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Vorrede  des  Verfassers. 


Bei  der  bedeutenden  Anzahl  von  Handbüchern 
über  die  Arzneimittellehre  möchte  es  Manchem 
ein  unnützes  Unternehmen  scheinen,  sie  mit 
einem  neuen  zu  vermehren.  Allein  man  «ehe 
sie  säxnmtlich  einzeln  durch,  und  man  wird 

» 

finden,  dafs  ein  Theil  derselben  Grundsätze 
und  Meinungen  vorträgt,  die  dem  gegenwärti- 
gen Zustand  unserer  Wissenschaft  durchaus  nicht 
mehr  altgemessen  sind;  dafs  ein  anderer  den 
Gegenstand  überhaupt  viel  zu  kurz  abhandelt, 
oder  indem  er  sich  zu  sehr  mit  der  Naturge- 
schichte  der  Arzneimittel,  mit  ihrer  chemischen 
Natur  und  ihrer  pharmaceutischen  Zubereitung 
beschäftigt,  wenig  Sorge  für  dasjenige  tragt, 
was  der  practische  Arzt  eigentlich  zu  wissen 
verlangt;  dafs  ein  dritter  uns  mit  leeren  theo- 
retischen Speculationen , mit  gewagten,  abspre- 
chenden, alle  Erfahrungen  vernichtenden  Be- 
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hauptungen  unterhalt,  statt  uns  die  Thatsachen, 
so  wie  sie  vor  uns  liegen,  und  wie  sie  vor 
allen  andern  Gegenständen  zur  Kenmnifs  des 
angehenden  Arztes  gelangen  sollten,  nacht,  aber 
von  allen  Seiten  betrachtet  darzustellen;  dafs 
ein  vierter  uns  zwar  nicht  sowohl  sagt,  was  S y- 
denham,  Boerhaave,  Hoff  mann,  Stahl  etc. 
von  einer  Arznei  gesagt,  oder  was  seit  Brown 
die  verschiedenen  Partheien  der  Aerzte  davon 
speculirt,  geglaubt,  oder  aus  philosophist  her 
Machtvollkommenheit  gewollt  und  gesetzt  ha- 
ben, sondern  vielmehr  wirklich  die  Falle,  wo 
jedes  Mittel  seinen  Wirkungskreis  hat,  und  wro 
es  von  den  besten  Aerzten  aller  Zeiten  an  ge- 
wandt wurde,  genauer  zu  bezeichnen  sucht,  ah 
Jein,  weder  von  der  Natur  der  Arzneimittel  ge- 
hölig unterrichtet,  noch  in  die  obersten  Princi- 
pien  der  Kunst  vollkommen  eingeweiht,  den 
Gegenstand  in  einer  so  w^enig  zwcchmii fsigen 
Ordnung  abhandelt, ,dafs  er  wohl,  um  in  diesem 
Labyrinth  doch  einen  Leitfaden  zu  haben,  zu 
dem  vier  und  zwanzigmal  durchschnittenen  des 
Alphabets  greift,  und  dadurch  die  in  ihren  Wir- 
kungen höchst  übereinstimmenden  Mittel  so 
sehr  von  einander  entfernt,  dafs  dem  Anfänger 
in  der  Kunst  ihre  einfachen  Grundsätze  ganz 
aus  dem  Gesichte  gerückt  werden,  ja  dafs  das 
übrigens  brauchbare  Buch , indem  es  zu  einem 
höchst  schädlichen  Halbwissen  führt,  für  den 
ersten  Unterricht  durchaus  verwerflich  wird. 
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Doch  was  suche  ich  die  mannich faltigen 
Abwege,  auf  welche  meine  Vorgänger  gernllien 
sind,  zu  schildern,  wahrend  ich  selbst  mich 
nicht  rühmen  3 «arm,  und  maj,  die  gerade  Strafse 
gefunden  zu  haben,  die  zum  Ziele  führt.  Habe 
ich  indessen  nur  etwas  dazu  beigetragen,  uns 
näher  zu  diesem  fortzuleiten,  so  ist  meine  Ar- 
beit hinlänglich  belohnt.  — Und  einiger  Maa- 
fsen  darf  ich  mir  mit  diesem  Gedanken  wohl 
schmeicheln,  indem  mein  einziges  Bestreben  da- 
hin gieng,  frei  von  allem  verderblichen  Par th ei- 
genste der  Gegenwart,  die  Wirkungen  und  den 
Gebrauch  der  bekanntem,  so  wie  einiger  weni- 
ger gebräuchlichen,  Arzneimittel  einzig  und  al- 
lein nach  richtiger  Erfahrung  zu  bestimmen, 
und  in  zweckmäfsiger  Ordnung  an  einander  zu 
reihen.  Unsere  angehenden  Aerzte  sollten  darin 
mit  der  allgemeinen  Wirkungsart  eines  jeden 
einfachen  und  zusammengesetzten  Mittels,  so 
weit  wir  sie  nach  erfahrungsmafsiger  Theorie 
zu  bestimmen  im  Stande  sind,  • mit  seinen  Er- 
folgen, die  es  in  den  verschiedenen  Krankheits- 
formen und  unter  dem  mannichfaltigen  Verhält- 
nissen des  Kranlien  und  der  Gebrauchsart  haben 
kann,  mit  seinen  vortheiliiaften  Hauptwirkungen 
in  gewissen  Formen  des  Uebeibefmdens,  so  wie 
mit  seinen  möglichen  schädlichen  Nebenwir- 
kungen, auf  das  vollständigste  bekannt  gemacht 
werden;  denn  nur  aus  dieser  Kenntnifs  gehet 
die  ächte  technische  Anwendung  der  Arzneien, 


und  daraus  ihr  wirklich  wohlthätigcr  Gebrauch 

hervor.  — Bei  dieser  hauptsächlich  practi- 
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sehen  Absicht  und  bei  der  unerläfslichen  Kürze 
eines  Handbuchs  mufsten  die  naturhistorischen, 
chemischen  und  pharmaceutischen  Erörterungen 
etwas  eingeschränkt  werden.  Doch  möchte  auch 
von  diesen  Gegenständen  nicht  leicht  etwas  über- 
sehen sevn.  was  dem  Arzte  bei  Ausübung  sei- 
ner  Kunst  wahren  Nutzen  gewähren  könnte! 

i 
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Dafs  übrigens  diese  Arzneimittellehre  im 
genauen  Bezug  auf  die  Kunst,  die  Krankheiten 
der  Menschen  zu  heilen,  stehe,  darüber  habe 
ich  mich  schon  in  der  Vorrede  zu  jenem  Werke 
erklärt. 
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V orrede  des  Revisors. 


Ai«  mir  die  Verlagshandlung  die  Revision  und 
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Bearbeitung  der  Heck  er’ sch  en  Arzneimittellehre 
auftrug,  glaubte  ich  aufser  den  noth wendiger 
Weise  fehlenden  Bereicherungen,  die  die  Kunst 
seit  dem  für  die  Wissenschaften  zu  früh  erfolg- 
ten Tode  des  Verfassers  erhalten  hatte,  haupt- 
sächlich einen  doppelten  Mangel  zu  bemerken, 
einmal  nämlich  den,  dafs  der5  immer  mehr 
von  ihrem  Ansehen  verlierenden  Erregungs- 
theorie  darin  zu  sehr  gehuldigt,  — und  dadurch 
der  Gesichtspunkt,  von  welchem  aus  der  practi- 
sche  Arzt  über  die  Wirkungen  der  Arzneien-  in 
Krankheiten  urtheilen  mufs,  etwas  verrückt  und 
zu  einseitig  wurde,  zweitens  aber  den,  der  un- 
ausbleiblich aus  dein  erstem  entsprang,  dafs  die 
Arzneimittel  mehr  nach  den  in  die  Sinne  fal- 
lenden  Erfolgen,  als  nach  ihrer  eigenen  innern 
Natur  in  verschiedene  Classen  getheilt  waren» 
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Vm  dem  erstem  abzuhelfen , habe  ich  aft 
jene  F.rregungslheorie  niciit  die  leeren  Spekula- 
tionen der  neuern  Naturphilosophen,  sondern 
die  allgemeinen  Naturgesetze,  auf  welche  so- 
wohl diese,  als  aile  bewahrten  Erfahrungen  in 
der  Physik  und  Chemie  der  organisiiten  und 
unorganisirten  Körper  hinführen,  anzuschliefsen 
gcsmht,  und  dies  war  um  so  leichter,  da  unser 
\ erfass  er  später  selbst  immer  mehr  und  mehr 
sich  einer  solchen  Ansicht  näherte,  — wie  er 
denn  auch  niemals  dem  einseitigen  Brownschen 
Grundsätzen  huldigte',  sondern  beständig  zu- 
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gloidi  die  speeihsebe  Reizbarkeit  berik bsichrigte, 
diese  aber  freilich  niciit  in  ihre  volle  Wurde 
einsetzte. 

X 

Schwieriger  schien  es,  den  zweiten  Uebel* 
stand  zu  verbessern,  die  Arzneimittel  nämlich 
unter  naturgemafse  Abteilungen  zu  bringen. 
Zwar  fehlt  es  hierin  nicht  ganz  an  Vorgängern. 
A\  ii  haben  bereits  Handbücher,  worin  sie  nach 
dem  vorwaltenden  Sauerstoffe,  Wasserstoffe, 
Kohlenstoffe  und  Stickstoffe  auf  eine  sehr  im- 
ponirende  Art  eingetheilt  werden,  andere,  wo 
die  sogenannten  nähern  Bestandteile,  die  aus 
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jenen  zum  Tlieil  zusammengesetzte  Stoffe,  mehr 
berücksichtigt  sind.  Wie  wenig  aber  erstcre  die 
Grundlage  einer  Arzneimittellehre  ausmachen 
können,  erhellt  aus  allen  bisherigen  chemischen 
Erfahrungen,  die  nichts  weniger,  als  zu  dem 
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Satze  fuhren,  dafs  aus  jenen  vier  Stoffen  alle 
übrigen  zusammengesetzt  seyn.  Nach  diesen 
erscheinen  vielmehr  blos  Sauerstoff  und  Was- 
serstoff als  die  Materien,  die  den  gröfsten  Gegen- 
satz in  der  Natur  darstellen,  während  die  übrigen 
sich  theils  in  ihren  Eigenschaften  bald  mehr 
dem  einen,  bald  mehr  dem  andern  Endpunkte 
nähern,  theils  auch  diese  beiden  Grundstoffe  ins 
Gleichgewicht  gestellt  , in  sich  vereinigen. 
Gleichwohl  würde  es  nicht  ganz  zweckmäfsig 
seyn,  alle  Stoffe,  und  also  auch  alle  Arzneimit- 
tel unter  drei  Abtheilungen,  die  der  indifferen- 
ten, der  saiberstoffigen  und  der  wasserstoffigen 
zu  bringen,  denn  bei  näherer  Betrachtung  zeigt 
es  sich,  dafs  man  zwar  bei  Vergleichung  zweier 
anorganischen  Stoffe  mehrentlreils  bald  erkenne, 
welcher  sauerstoffreicher  als  der  andere  sey,  dafs 
es  aber  zur  Zeit  noch  unmöglich  ist,  dieselben 
unter  jene  drei  Abteilungen  in  Reihe  und  Glied 
• zu  stellen.  Noch  viel  weniger  vermögen  wir 
dies  mit  den  Stoffen  aus  den  organisirter#  Rei- 
chen, ohne  zu  einer  Menge  willkührlicher  An- 
nahmen, die  der  Wissenschaft  mehr  Schaden,  als 
Vortheil  bringen,  unsere  Zuflucht  zu  nehmen,  - — 
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Ich  hielt  es  deshalb  für  rathsamer,  auf  eine 
solche  Eintheilung  zur  Zeit  noch  Verzicht  zu 
thun,  und  die  Arzneimittel  mehr  nach  ihren 
nähern  Bestandtheilen  zu  classificiren,  ohne  doch 
diesen  allgemeinen  Gesichtspunkt  dabei  aus  den 
Augen  zu  verlieren.  Auf  diese  Weise  sind  die 
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Abteilungen  entstanden,  \iber  die  in  der  Ein- 
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leitun«'  noch  weiter  Rechenschaft  abgelegt  ist. 

Dadurch,  dal*  das  ganze  Material  desllecker- 
schen  Werkes  anders  geordnet  und  aus  einem 
andern  Gesichtspunkte  betrachtet  wurde,  niufs- 
ten  unumgänglich  noch  eine  Menge  anderer 
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kleinerer  und  gröfserer  Veränderungen  hervor- 
gehen,  zumal  da  unser  Verfasser  piit  den  neuern 
Entdeckungen  in  der  Chemie  weniger  bekannt 
schien,  als  es  wohl  zu  wünschen  gewesen  war. 
Es  konnte  daher  nicht  fehlen,  dafs  nicht  oft 
viele  Seiten  hinzugesetzt,  andere  dagegen  ge- 
strichen wurden.  Gern  hätte  ich  dieses  jedes- 
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mal  ängezeigt,  und  so  dem  ärztlichen  Publikum, 
was  Figenthum  des  Verfassers  sey,  und  was  dem 
Revisor  zugeschrieben  werden  müsse,  bemerk* 
lieh  gemacht,  allein  ohne  das  Werk  gänzlich  zu 
entstellen,  würde  dies  unausführbar  gewesen 
seyn.  Ueberdies  hielt  ich  es  um  so  weniger 
nothwendig,  da  jeder  Unterrichtete,  nachdem, 
was  ich  hiermit  erklärt  habe,  in  den  mehrsten 
Fallen  leicht  selbst  unterscheiden  wird,  welcher 
Antheil  jedem  von  beiden  Bearbeitern  darin  zu- 
geschrieben  werden  müsse.  Möge  ich  nur  durch 
den  meinigen  etwas  zur  Vervollkommung  dieses 
gewifs  sehr  vorzüglichen  Handbuchs  beigetragen 
Jiaben,  so  ist  mein  Zweck  vollkommen  erreicht' 
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IVTannichfaltig  sind  die  Eindrücke,  welche  unser 
Organismus  von  Aufsendingen  empfängt ; indessen 
lassen  sie  sich  doch  bequem  in  solche  theilen , wel- 
che unmittelbar  mehr  die  Seele  und  solche,  welche  - 
mehr  den  Körper  afficiren.  Freude  und  Schrecken, 

W onnegefühl  und  Angst  können  so  grofse  Verände- 
rungen in  uns  bewirken,  als  nur  immer  die  kräf- 
ligsten  materiellen  Reizmittel,  das  Opium,  der 
Wein  u.  s.  w.  Sowohl  die  einen  als  die  andern 
vermögen  für  uns  Heilmittel  zu  werden,  d.  li.  es 
kann  durch  sie  die  verloren  gegangene  Gesundheit 
wieder  hergestellt  werden  ; aber  mit  ihnen  sind 
noch  nicht  alle  Heilmittel  erschöpft,  der  Kranke 
kann  auch  zuweilen  durch  blöfse  Willenskraft  gene- 
sen, seine  Gesundheit  kann  zurückkehren,  wenn  er 
nur  alles  meidet,  was  seine  Krankheit  unterhält, 
wenn  er  gewohnte  Reize  sich  entzieht  u.  s.  w. 

So  grofs  aber  auch  das  Heer  der  Heilmittel  da- 

O 

durch  wird,  wenn  wir  alles,  was  einen  Genesungs- 
prozefs  veranlassen  kann,  zu  ihnen  zählen,  so 
schränken  wir  uns  doch  bei  Abhandlung  der  Lehre, 
die  man  gewöhnlich  unter  dem  Namen  der  Heil- 
mittellehre oder  der  Materia  ir.edica  versteht,  auf 
eine  weit  geringere  Anzahl  ein.  Wir  wählen  näm- 
lich nicht  nur  zum  Gegenstand  unserer  Betrachtung 
allein  die  materiellen  Reize,  sondern  schliefsen  von 
diesen  auch  noch  i)  diejenigen  aus,  die  blofs  me- 
.Arzneiinitteilelue.  I 
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chemisch  wirken  (bis  auf  einige  wenige,  hauptsäch- 
lich solche,  die  im  Darmkanal  eingeführt  durch 
mechanische  Reizung  die  Würmer  abzutreiben  oder 
ear  zu  todten  im  Stande  sind,)  wenn  sie  gleich  un- 
ter gewissen  Umständen  innere  Krankheiten  zu  hei- 
len vermögen,  wie  heftige  Schläge  die  Wechsel- 
lieber  u.  dgl.  m.  Demnächst  werden  auch  2)  die- 
jenigen Kräfte,  welche  allen  Materien  zukommen, 
aber  ihre  IMasse  nicht  vergreifsern  oder  vermindern, 
wie  Licht,  Wärme,  Elektrizität,  Magnetismus,  Mes- 
merismus etc.,  so  ausgezeichnete  Erfolge  sie  bei 
Krankheiten  hervorzubringen  im  Stande  sind,  kein 
Gegenstand  unserer  Betrachtung  seyn. 

Diejenigen  Heilmittel,  welche  uns  die  chemi- 
schen Kräfte  der  wägbaren  Masse  darbieten,  pflegt 
man  auch  nur  im  strengern  Sinne  unter  A tz  n e i e n 
zu  bezeichnen.  Es  versteht  sich  freilich  dies  so, 
dafs  nicht  jede  wägbare  chemisch  wirkende  Substanz 
an  und  für  sich  eine  Arznei  Vey,  sondern  sie  wird 
es  nur  unter  gewissen  Umständen.  Und  zwar  lie- 
gen diese  Bedingungen  theils  in  den  Stoffen  selbst, 

I Heils  in  dein  Körper,  auf  den  sie  wirken.  So  ha- 
ben wir  an  Quecksilber  und  Spiesglanz  zwei  sehr 
kräftige  Reizmittel,  aber  jenes  wird  höchstens  bloJs 
mechanisch  oder  durch  seine  electrischen  Eigenschaf- 
ten  wirken,  wenn  es  nicht  vorher  in  oxydirten 
Zustand  versetzt  worden  ist,  dieses  wird  sich  da- 
gegen im  vollkommen  oxydirten  Zustande  höchst 
indifferent  verhalten.  Quecksilber  ist  fähig,  die 
venerische  Krankheit  zu  heilen,  allein  ein  gesunder 
Mensch  wird  sich  durch  seinen  fortgesetzten  Ge- 
brauch ein  Uebel  zuziehen,  das  mit  der  venerischen 
Krankheit  viel  Aehniichkeit  hat,  und  selbst  die  Ge- 
sundheit Venerischer  wird  durch  ungeschickte  An- 
wendung desselben  nur  nodi  mehr  zerrüttet  wer- 
den. Wein,  efslcrffel  weise  eeYiossen,  kann  sehr  viel 
zur  Wiederherstellung  der  Gesundheit  bei  typhösen 
Fiebern  nützen,  aber  wer  an  seinen  Cenufs  gewohnt 
ist,  bedarf  vielleicht  mehrere  Flaschen,  ehe  er  mir 
etwas  munter  wird.  Arzneien  müssen  daher  11  n- 
£ e w ö h ri  1 i c h e , aber  wohlthatige  E i n d r-ii  c k e 
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machen  , wenn  wir  sie  mit  diesem  Titel  begriissen 
Wollen  ; wirken  sie  nachtheilig,  so  gehören  sie  zu 
den  schädlichen  Potenzen,  und  drohen  sie 
dem  Leben  Gefahr,  zu  den  Giften;  wird  hingegen 
Llols  dem  Körper  nur  seine  Integrität  dadurch  er- 
halten , so  sind  sie  als  blofse  Lebens  m i t i e 1 , und 
in  so  fern  sie  wirklich  ihm  assimilirt  werden,  als 
Nahrungsmittel  zu  betrachten.  Dies  hindert 
indessen  nicht,  clafs  nicht  manche  Substanzen,  die 
auf  einen  Theil  nachtlieilig  wirken,  oder  ihm  wohl 
gar  zerstören , dem  ganzen  Organismus  dadurch 
die  Gesundheit  wieder  verschaffen,  und  das  Leben 
erhalten  sollten. 

Da  die  Arzneien  nur  unter  gewissen  Bedingun- 

O <J 

gen,  nur  in  diesen  oder  jenen  Krankheitsformen 
woiiltliätige  Erfolge  hervorbringen,  im  gesunden 
Körper  hingegen  leicht  eine  von  dem  Normalzu- 
stände abweichende  Lebensform  erzeugen,  so  dürfen 
sie  auch  nur  zur  Heilung  von  Krankheiten,  oder 
höchstens  zur  Verhütung  derselben  angewandt  wer- 
den, wofern  sie  sich  nicht,  wie  manche  unter  ih- 
nen , durch  Gewohnheit  allmühlig  zu  wahren  Le- 
bensmitteln verwandeln  lassen.  Und  selbst  dann, 
wo  wir  wirklich  gegen  Krankheiten  kämpfen  müs- 
sen, dürfen  wir  nicht  sogleich  an  Arzneien  denken, 
sondern  müssen  zuvor  prüfen,  ob  wir  nicht  durch 
Entfernung  der  Ursache*!,  oder  durch  Veränderun- 
gen in  den  gewohnten  Lebensreizen  eben  so  schleu- 
nig und  vollkommen  zum  Zweck  gelangen  können. 


So  schnelle  und  vortheilhafte  Veränderungen 
uns  aber  auch  eine  Arznei  in  den  Körper  hervor- 
bringen  mag,  so  dürfen  wir  uns  doch  nie  schmei-« 
clieln,  dafs  sie  allein  diese  Erfolge  bewirkt  habe, 
denn  immer  kommt  dabei  die  eigne  Selbst- 
thatigkeit  des  Organismus  mit  ins  Spiel,  und  jeder 
Erfolg  ist  nur  Resultat  der  W irkung  und  Gegen- 

Ä » j . • öj  O 

Wirkung.  Beide,  derjenige,  welcher  jede  Verände- 
rung blofs  durch  die  Kräfte  der  Heilmittel  erklärt, 
und  der,  welcher  die  Herstellung  allein  von  den 
Heilkräften  der  Natur  erwartet,  sind  gleichweit 
der  Wahrheit  entfernt. 
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Bei  allen  Erscheinungen,  die  wir  nach  Anwen- 
dung von  Arzneien  walirnehmen , müssen  wir  sehr 
sorgfältig  die  unmittelbaren  Wirkungen  in  dem  le- 
benden Körper  von  den  von  ihnen  abhängenden  in 
die  Sinne  fallenden  Erfolgen  unterscheiden.  — Von 
der  unmittelbaren  Wirkung  der  Arzneimittel  auf 
den  gestimmten  Organismus  und  seine  verschiedene 
Systeme  und  Tlieile,  auf  die  belebte  Faser  und  ihre 
Kräfte  und  Thäligkeiten , auf  das  Blut  und  die  ab- 
gesonderten Safte  etc.  haben  wir  bis  jetzt  nur  eine 
sehr  unvollkommene,  in  den  meisten  Fällen  gar 
keine  Konntnils.  Diesen  Mangel  ersetzen  leider  die 
mannichfuitigen  Meinungen  und  Theorieen  der 
Aerzte  nicht,  so  zahlreich  sie  auch  sind.  So  viel 
mochten  indessen  die  bisherigen  Versuche  gelehrt- 
haben, dafs  diese  Wirkungen  gröfstentheils  chemisc  h 
und  unmittelbar  mehr  auf  die  Blutmasse,  als  auf 
die  Nerven  gehen,  dafs  aber  bei  vielen  an  birie  Re- 
sorption durch  die  lymphatischen  Gefäfse  nicht  zu 
denken  sey. 

Diese  Wirkungen  sowohl  als  die  uns  in  die 

m # m 

Augen  fallenden  Erfolge  sind  nicht  immer  dieselben, 
sondern  sie  werden  von  den  mannichfaltigen  eigen- 
thünilichen  Verhältnissen  des  Kranken,  von  dem 
Grad  und  der  Art  seiner  Reizbarkeit,  von  seinem 
Alter,  Geschlecht,  Temperament,  seiner  Idiosynkra- 
sie, seinen  Gewohnheiten,  seiner  Seelenstimmung, 
von  dem  Grade  und  der  Beschaffenheit  der  gegen- 
wärtigen Krankheitsform , der  Verschiedenartigkeit 
der  Tlieile,  mit  welchen  sie  in  Berührung  kommen, 
von  der  Quantität,  der  Form,  der  Qualität,  der 
Composition,  und  der  Dauer  der  Anwendung  des 
Arzneimittels,  so  wie  von  allen  gleichzeitigen  Ein- 
ilibsen auf  den  kranken  Organismus,  von  Jahres  - 
und  Tageszeit,  von  der  Witterung  etc.  bestimmt. 
Man  darf  sich  daher  nicht  wundern,  wenn  die  Er- 
folge von  einem  angewandten  Arzneimittel  selbst 
bei  einer  und  derselben  Person  oft  entgegesetzt  aus- 
fallcn. 

« 

Es  ist  allein  Sache  der  Erfahrung,  die  Erschei- 
nenden zu  bestimmen,  die  die  Arzneien  in  den 
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verschiedenen  Ii  rankheitsformen  hervorbringen..  Die 
Erfahrung  mufs  aber  eine  wahre,  keine  vorgebliche, 
eingebilddte,  falsche  seyn : d.  h.  sie  mufs  sich  auf 
eine  hinlängliche  Menge  von  Wahrnehmungen  bei 

o o o 

richtig  angestellten  Beobachtungen  und  Versuchen 
gründen,  sie  mufs  keine  theoretische  Vorstellungs- 
art,  keine  blofse  Meinung,  als  ausgemacht  und  un- 
umstofslich  voraussetzen , sie  mufs  sich  unbefangen 
an  die  reinen  Thatsachen  halten,  und  nur  mit 
grofser  Vorsicht  Schlüsse  daraus  ziehen,  und  sie 
mufs  dabei  sorgfältig  auf  die  Verschiedenheit  aller 
der  eben  genannten  Umstände'  und  Einflüsse  auf 
den  Kranken  Rücksicht  nehmen. 

Nach  solchen  Erfahrungen  wissen  wir,  dafs  be- 

O 

stimmte  Heilmethoden  und  einzelne  Arzneimittel 
bestimmte  Krankheitsformen  heilen,  wenn  sie  rich- 
tig angewandt  werden,  aber  wir  wissen  in  den 
meisten  Fällen  nicht  befriedigend  anzugeben , wie 
und  warum  sie  heilen?  Wir  machen  uns  davon 
nur  eine  theoretische  Vorstellung,  und  suchen  aus 
dieser  die  Erfolge  zu  erklären,  die  eigentlich  in  den 
allerwenigsten  Fällen,  auf  der  gegenwärtigen  Stufe 
unserer  Erkenntnifs,  erklärt  werden  können. 

i , * \ 

Unter  jenen  theoretischen  Vorstellungsarten  von 
den  Wirkungen  der  Arzneimittel,  die  bei  den  Aerz- 
ten  von  jeher  sehr  gewechselt  haben , stellt  gegen- 
wärtig die  sogenannte  Erregungstheorie  dieje- 
nige oben  an,  die  die  Wirkungen  in  reizende, 
stärkende,  die  Thä tigkeit  des  Organismus ‘ ver- 
mehrende, und  in  schwächende,  die  Thätiakeit 
des  Organismus  vermindernde  eintlieilt,  und  unsern 
ganzen  Arzneivorrath  unter  diese  Leiden  allgemei- 
nen Gesichtspunkte  bringt.  Diese  Vorstellungsart 
hat  den  Vorzug,  dafs  sie  sich  mit  vielen  uns  bekann- 
ten  Gesetzen  des  belebten  Organismus  sehr  weh! 
vereinigen  läfst,  dafs  sich  die  Erfolge  der  gegebenen 
Arzneien  im  Allgemeinen  zum  Theil  ziemlich  befrie- 
digend  aus  ihrer  reizenden  oder  schwächenden  Wir- 
kung herleiten  lassen,  und  dafs  mit  ihr  die  groben 
Miisbräuche,  die  man  sonst  mit  einer  oder  der  an- 
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(lern  Kurmethodc  getrieben  hat,  grofstentheils  ver- 
mieden werden  können. 

Die  Heilung  einer  Krankheitsfomi  ist  aber  da- 
mit  bei  weitem  noch  nicht  erklärt,  wenn  man  sagt, 
dafs  die  gebrauchten  Arzneimittel  gereizt,  gestärkt 

v?  C*  7 «7 

und  geschwächt  hätten.  Was  sic  im  Organismus 

C1  4 

eigentlich  gethan  haben,  damit  Heilung  erfolgte: 
wissen  wir  nicht.  Ob  aber  ein  Kranker  nach  dem 
Gebrauche  und  Arznei  gereizt,  .gestärkt  oder  ge- 
schwächt ist , hängt  keines  Weges  von  den  absoluten 
Wirkungen  derselben  allein,  sondern  von  allen  den 
vorher  angegebnen  Umständen  zugleich  mit  ab. 
Ein  und  dasselbe  Mittel  kann  unter  verschiedenen 
Verhältnissen  bald  stärken,  bald  schwächen;  wir 
sollten  daher  eigentlich  keirjein  einzigen,  einen 
absolut  und  positiv  schwächenden  oder  stärkenden 
Erfolg  zuschreiben. 

Der  Gebrauch  einer  Arznei  kann  bald  darum 
schwächend  seyn,  weil  sic,  wie  wässerige  Dinge, 
Säuren  , Neutralsalze  etc.  nur  einen  sehr  geringen 

• # O O 

reizenden  Eindruck  macht,  und  also,  allein  ange- 
wandt, auch  nur  einen  sehr  schwachen  Grad  von 
Erregung  zu  unterhalten  im  Stande  ist  ; — oder 
weil  sie  dem  Organismus  mehr  Säfte  entzieht,  die 
als  nothwendige  Lebensreize  angesehen  werden  nuis- 
sen,  — oder  weil  sie  angestrengte,  überspannte  Thä- 
tigkeiten  so  lange  unterhält,  dafs  darauf  eine  ver- 
hältnifsmäfsige  Schwäche  erfolgen  mufs ; — oder 
endlich,  weil  sic,  wie  manche  salzige  Substanzen, 
Quecksilber-  und  andere  Oxyde  und  dergleichen,  als 
eine  zu  rohe,  keiner  Assimilation  und  Animalisation 
fähige  Materie,  den  VegetationsprüZels,  auf  welchem 
doch  die  Stärke  des  Organismus  hauptsächlich  be- 
ruhet, auf  keine  Weise  befördert,  ihm  wohl  gar 
entgegenwirkt. 

Hieraus  ergibt  sich  ohne  allen  Widerspruch , 
dafs  kein  Arzneimittel  absolut,  sondern  nur  unter 
gewissen  Bedingungen  seines  Gebrauchs  einen  schwä- 
chenden Erfolg  haben  kann  ; — dafs  Mittel,  welche 
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man  schwächende  genennt  hat,  oft  ganz  ohne  diese 
Wird  iiins,  gegeben  werden  können  ; — dafs  sogenannte 
reizende,  stärkende  Substanzen  sehr  leicht  z.  B.  bei 
befolgten  starken  Ausleerungen  und  bei  Mangel  hin- 
länglicher  Ernährung,  grofse  Schwäche  nach  sich 
zu  ziehen  im  Stande  sind;  dafs  wir  endlich  neben 
dem  Gebrauche  schwächender  Einflüsse,  die  allein 
angewandt,  dem  Organismus  seine  ganze  Stärke  und 
Kraft  rauben  würden,  diesen  Erfolg  abzuwenden 
und  durch  die  reizend  - stärkende  Methode  die  Kräfte 
nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  oft  noch  zu  erhöhen 
vermögen. 

Die  mit  Schwäche  verbundenen  asthenischen 
Krankheitsformen  schfiefsen  daher  den  Gebrauch 
von  Mitteln,  die  unter  gewissen  Umständen  schwa- 
chen können,  nicht  ganz  und  unbedingt  aus.  Wir 
dürfen  also  nicht  die  Regel  geben,  in  asthenischen 
Krankheiten  überhaupt  gar  keine  Mittel  zu  verord- 
nen, die  möglicher  Weise  schwächen,  sondern  wir 
müssen  dergleichen  Mittel  nur  auf  die  Art 
nehmen  lassen,  dafs  kein  schwächender  Erfolg  zu 
fürchten  ist.  So  lassen  sich  in  wirklich  astheni- 
schen Krankheitsformen  durch  Säuren,  Neutralsalze 
u.  dgl.  so  manche  heilsame  Zwecke  erreichen,  wenn 
wir  nur  zugleich  dem  gegenwärtigen  Schwächegrade 
auf  eine  angemessene  Art  entgegenwirken.  So  fin- 
den in  solchen  Krankheitsformen  selbst  Ausleerun- 
gen statt,  ja  sie  sind  oft  unumgänglich  nöthig,  wenn 
nur  der  Säfteverlust  den  Ersatz  nicht  überwiegt, 
den  wir  auf  der  andern  Seite  durch  die  nährende, 
reizende,  stärkende  Methode  zu  leisten  im  Stande 
sind.  So  sind  uns  manche  mineralische  dem  Vege- 
tationsprocefs  widerstrebende  Substanzen,  z.  ß.  die 
Mercurralmittel , in  so  manchen  asthenischen  Ue* 
beln  durchaus  unentbehrlich,  ob  sie  gleich  allein 
und  in  zu  grofser  Menge  verordnet,  unfehlbar 
schwächen  müssen  ; aber  dieser  Erfolg  läfst  sich 
durch  vorsichtigen  Gebrauch  und  durch  die  ange- 
messene reizend -stärkende  Behandlung  vollkommen 
verhüten. 

Wie  der  schwächende , so  hängt  auch  der  rei- 
zend - stärkende  Erfolg  der  Arzneien  keinesweges 
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von  absoluten  Krallen  und  Wirkungen  derselben 
nl lei n ab,  sondern  er  Dt  das  Resultat  mehrerer  zti- 
samm  ntreilenden  Bedingungen.  Die  Stärke  unser» 
Organismus  überhaupt , so  wie  die  Lcbensthätigkei- 
tcn  aller  einzelnen  Organe,  lassen  sich  auf  sehr 
verschiedenen  Wegen  vermehren,  aber  eigentlich 
stärkende  Eigenschaften  kommen  nur  solchen  Ein- 
flüssen zu,  die  den  Ton  der  Muskelfaser  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  erhöhen,  wobei  es  freilich 

Bedingung  bleibt,  dafs  sie  zugleich  die 
Ernährung  und  Vegetation  begünstigen,  und  die 
Jjcbensthuligkeit  des  Nervensystems  verstärken. 
Unsere  kräftigsten  Reizmittel:  Aellier,  Kampfer, 
Anlimonium,  Opium  etc.  widerstreben  an  sich  dem 
Vegeta  tionsproccls  nicht  minder,  ja  vielleicht  noch 
^ > *üs  die  'Metalloxyde  ; die  verstärkten 

J hatigkeiten , die  sie  liervorbringen , bcfulien  nur 
aui  einer  kimstlich  erzwungenen  AristrcnounCT, 
ur  d die  Dauer  derselben  hangt  lediglich  von  dem 
G ebei stehen  der  Krankheit  und  von  der  Sicherung 
der  normalen  Lebensform  durch  die  nothwendigen 
gewohnten  Lebensreize  ah.  Die  kräftigsten  Reiz- 
mittel können  allein  dem  Organismus  so  wenig 
"wahre  Starke  und  Dauer  geben,  als  Säuern,  Ncu- 
trulsalze,  IMetalloxyde  etc. 


Lei  der  Anwendung  eines  jeden  reizend  - stär- 
kenden Mittels,  um  so  mehr,  je  kräftiger  es  ist, 
müssen  wir  auf  den  möglich  schwächenden  Erfolg 
desselben  Rücksicht  nehmen.  Dieser  kann  t h e i i s 
von  zu  starken  oder  zu  lange  anhaltenden  Thätig- 
keiten,  theils  von  Ausleerungen  abhängen,  die  viel- 
faltig,  oft  un vermeidlich,  im  Gefolge  der  reizenden 
Wirkungen  Vorkommen. 


Der  Unterschied  zwischen  flüchtigen  und 
fixen  B eizmi  tteln,  unter  solchen,  die'dem  Kör- 
per aut  längere  Zeit  oder  sehr  vorübergehend  mehr 
Jhiei gie  geben,  beruhet  ebenfalls  mehr  auf  unserer 
theoretischen  Vorstellungsart,  als  auf  einem  sich 
unabänderlich  gleich  bleibenden  Erfolge  dieser  bei- 
den Klassen  von  IMitteln.  fluchtige  l^tizmittel 
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Können  unter  gewissen  Umständen  sehr  bleibende, 
fixe  dagegen  sehr  vorübergehende  Veränderungen 
hervorbringen  ; je  nachdem  die  Kränkheitsform,  die 
Reizbarkeit  des  Kranken  u.  s.  w.  beschaffen  sind. 

Eine  Verschiedenheit  der  reizenden  und  schwä- 
chenden Mittel  können  wir  zwar  allerdings  dem 
Grade  nach  festsetzen  ; eine  Substanz  reizt  offenbar 
stärker,  als  die  andere;  aber  im  Ganzen  ist  die 
Bestimmung  dieser  Grade  sehr  willkührlich  und. 
schwankend.  Ein  angeblich  schwaches  Reizmittel 
kann  unter  gewissen  Umständen  sehr  starke,  ein 
an  sich  weit  kräftigeres  sehr  schwache  Ersclieinun- 

O ( 

gen  und  Erfolge  nach  sich  ziehen,  je  nachdem  es 
die  Empfänglichkeit  des  Kranken,  der  Grad  der 
Schwäche,  die  Eigenheit  der  Krankheitsform,  und 
noch  so  manches  andere  Verhältnifs  mit  sich  bringt. 
Nach  diesen  Umständen  kann  bei  einem  Kranken 
der  Erfolg  von  Fliederthee  eben  so  grofs  und  wohl 
nocli  gröfser  seyn,  als  bei  einem  andern  von  Aether, 
Opium  u.'  dgl. 

Was  besonders  noch  die  gradweisen  Bestim- 
mungen der  Kräfte  und  Wirkungen  der  Arzneimit- 
tel höchst  willkührlich  und  in  dem  praktischen 
Kreise  unzureichend  macht,  das  sind  ihre  speci fi- 
schen Eigenschaften,  vermöge  welcher  sie  theils 
überhaupt  eigen! hürtiliche,  nur  einer  einzelnen  Sub- 
stanz ausschlief  stich  zukommende  Erscheinungen 
hervorbringen,  theils  vorzugsweise  in  einzelnen  Or- 
ganen  bestimmte  Abänderungen  der  Lebensthätig- 
keiten  und  Verrichtungen  erzeugen,  theils  endlich 
einzelnen  bestimmten  Krankheitsformen  ausschlüfs- 
lich  abhelfen.  Dals  nach  allen  diesen  Rücksichten 
fast  einer  jeden  einzelnen  Arzneisubstanz  specifische 
Eigenschaften  zukommen,  ist  eben  so  wenig  einem 
Zweifel  unterworfen,  als  dafs  wir  von  diesen  Ei- 
genschaften keinen  völlig  zureichenden  Grund  an- 
zugeben im  Stande  sind.  Am  wenigsten  vermag 
liier  die  Erregungstheorie  etwas  zu  leisten. 

Wir  würden  uns  der  wesentlichsten  praktischen 
Vortheile  berauben,  wenn  wir  nicht  sorgfältig  auf 
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jene  specifischen  Eigenschaften,  so  unbekannt  uns 
ihr  Grund  auch  immer  seyn  mag,  Rücksicht  neh- 
men wollten;  vielmehr  mufs  unser  Arznei vorrath 
eine  hinlängliche  Menge  verschiedener  Substanzen 
enthalten,  damit  es  uns  bei  der  grofscn  Verschie- 
denheit der  Krankheitsformen  und  der  Zwecke  un- 
serer Kuren,  bei  der  Nothwendigkcit,  bald  in  die- 
sem, bald  wieder  in  einem  andern  Organe  be- 
stimmte Veränderungen  zu  veranlassen,  niemals  an 
Mitteln  zur  Erreichung  dieser  Absichten  fehle. 
Nach  willhiilirlichen  Behauptungen,  dafs  eine  Sub- 
stanz der  andern  an  Kräften  gleich  komme,  dafs  sie 
eben  so  stark  und  wohl  noch  stärker  reize  u.  dgh 
darf  niemals  eine  mit  der  andern  verwechselt  und 
an  ihre  Stelle  gesetzt  werden.  Was  in  bestimmten 
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Fällen  Ipecacuanha,  Aloe,  Chinarinde,  Belladonna, 
Moschus,  Quecksilber  etc.  leisten,  lälst  sich  nim- 
mermehr auf  gleiche  Art  durch  Brechweinstein, 
Glaubersalz,  Quassia,  Iiirschlorbeer,  Opium  etc.  er- 
setzen. Jedes  einfache, 'so  wie  jedes  zusammenge- 
setzte Mittel  hat  seinen  eigenthiimlichen  W'irkungs- 
kreis,  und  diesen  gehörig  zu  kennen,  ist  der  Zweck 
der  ärztlichen  Kunst ! 

Wenn  wir  indessen  durch  specifische  Mittel 
bestimmte  Erfolge  in  den  Nerven  oder  Gefälsen, 
in  dem  lymphatischen  und  Driisensvsteni , in  dem 
fTautorgane,  in  den  Wegen  des  Athemholens,  in  dem 
Speisekanal,  in  den  Nieren  u.  s.  f.  hervorbringen, 
wenn  wir  einzelne  Krankheitsformen  dadurch  heilen 
wollen,  so  müssen  wir  dabei  immer  auf  die  Kräfte 
des  Organismus,  auf  deren  Erhaltung,  auf  die  Vor- 
mehrung  und  die  nöthige  Herabstimmimg  der 
Lebens!  hätigkeit  die  sorgfältigste  Riiksicht  nehmen. 
Das  Quecksilber  heilt  die  Lustscuche  auf  eine  speci- 
fische-, uns  noch  ganz  unbekannte  Art,  aber  nur 
wenn  neben  seinem  Gebrauch  Kräfte  und  Integri- 
tat  des  Organismus  noch  in  einem  gewissen  voll- 
kommenen Grade  bestehen.  Dieselbe  Bedingung 
wird  vorausgesetzt,  wenn  China  und  Opium  das 
Wechsellieber,  die  Merkurialmittel  asthenische  Ent- 
zündungen, die  harntreibenden  Dinge  die  Wasser- 
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sucht  heilen,  Kurz  wenn  irgeud  heilsame  specifische 
Erfolge  in  dem  Organismus  her vorgehracht  werden 
sollen.  Man  Kann  daher  mit  Recht  die  allgemeine 
Regel  festsetzen:  Wir  müssen  hei  Anwendung  jedes 
Arzneimittels  .sowohl  den  Grad,  in  dem  es  reizt, 
•stärkt  oder  schwächt,  als  auch  die  qualitativen  Ver- 
änderungen, die  es  hervorbringt , in  Ueberlegung 
ziehn.  Nie  dürfen  wir  einen  einseitigen  Heilplan 
blos  nach  der  einen  Rücksicht  entwerfen. 

Um  sich  diese  specifischen  Veränderungen  nur 
einigermalsen  zu  erklären,  hat  die  Erregungstheorie 
durchaus  keine  genügenden  Prinzipien,  dagegen  sind 
die  allgemeinen  physischen  Gesetze,  so  wie  sie  uns 
die  neuesten  Beobachtungen  und  Versuche  der  Natur- 
forscher, und  selbst  die  Theorieen  der  weniger 
schwärmenden  Naturphilosophen  gelehrt  haben,  un- 
gleich geschickter,  die  Notliwendigkeit  solcher  qua- 
litativen Veränderungen  darzuthun.  Nur  dürfen 
wir,  wenn  wir  uns  auf  diesen  hohem  Standpunkt 
stellen,  nicht  wähnen,  durch  die  allgemeinen  Ge- 
setze, auf  welche  Erfahrung  und  Speculation  hin- 
weisen,  jeden  einzelnen  Vorgang  genau  und  voll- 
ständig erklären  zu  wollen.  Wir  sind  vielmehr 
noch  weit  auf  dem  Wege  zurük,  der  zu  genauerer 
Kenntnifs  der  Natur  organischer  Körper  führt.  Ge- 
währt es  gleich  dem  Bewohner  der  Provinz  Vergnü- 
gen auf  seiner  Reise  zur  Hauptstadt,  sich  in  Gedan- 
ken schon  dahin  zu  versetzen,  so  ziemt  es  ihm  doch 
nicht  davon  zu  sprechen,  als  sey  er  auf  der  Rück- 
reise begriffen. 

So  viel  ist  gewifs,  dafs  jede  Theorie,  welche 
die  qualitativen  Verschiedenheiten  in  der  Wirkungs- 
art der  Arzneimittel  auf  unsern  Organismus  zu  er- 
klären  sucht,  von  den  metaphysischen  fahren  der 
Dynamik  und  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Chemie 
ausgehen  müsse.  Jene  zeigt  nun  dafs  Repulsion 
und  Attraction  die  beiden  Grundkräfte  aller  Mate- 
rien seyn,  diese  macht  wahrscheinlich,  dafs  alle 
chemische  Veränderungen  hauptsächlich  auf  den 
entgegengesetzen  Wirkungen  zweier  Stoffe,  des  Sauer- 


Stoffs  und  des  Wasserstoffs,  beruhen,  wovon  jener 
den  höchsten  Grad  der  Attraction,  dieser  den  der 
Repulsion  besitzt.  Es  zerfallen  nach  dieser  Lehre 
alle  Arzneimittel  in  zwei  grofse  Klassen,  nämlich: 
die,  welche  ein  Uebergewicht  von  Sauerstoff  be- 
sitzen, und  in  die,  worin  der  Sauerstoff  verwaltet. . 
I)a  nun  alle  chemische  Veränderung  vorzüglich  auf 
der  gegenseitigen  Wirkung  dieser  Stoffe  beruht,  so 
müssen  auch  die  sauerst  offreichen  Mittel  hauptsäch- 
lich auf  diejenigen  Theile  des  Körpers  wirken,  die 
viel  Hvdrogen  enthalten,  die  mit  Uebermaafs  von 
Hvdro  gen  hingegen  auf  die  Organe,  in  welchen  der 
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Sauerstoff  herrscht.  Es  sprechen  aber  alle  chemi- 
schen nnd  physiologischen  Beobachtungen  und  Ver- 
suche dafür,  dafs  der  Sauerstoff  im  Nervensystem, 
der  YV  asserstoff  in  der  irri fabeln  Faser  das  Ueberge- 
wicht habe.  Man  hat  hieraus  geschlossen , dafs  die 
sauersf ofligen  Arzneien  vorzüglich  die  Muskelfaser, 
die  wasserstofllgen  dagegen  die  Nerven  ansprechen  ; 
dafs  dagegen  diejenigen  Substanzen,  in  welchen 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  oder  repulsive  und  at- 
tractive  Kräfte  einander  mehr  das  Gleichgewicht 
halten,  wie  das  Wasser  und  viele  thierische  und 
vegetabilische  Stoffe,  zur  Ernährung  bestimmt  waren 
oder  den  Vegetationsprozeis  unterhielten.  Dieser 
Schlufs  gehört  indessen  zu  denjenigen,  die  für  die 
Praxis  zur  Zeit  noch  nicht  viel  Ausbeute  geben, 
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denn  durc  h blofse  Oxvgenation  und  Hydrogenation 
können  die  mannichfaltigen  Wirkungen  der  Arz- 
neimittel C'ben  so  wenig  begriffen  werden,  als  die 
verschiedenen  chemischen  Prozesse;  und  wenn  wir 
jene  Erfolge  blos  von  den  gröfsern  oder  geringem 
Mengen  des  Sauerstoffs  und  Wasserstoffs  abhängen 
lassen,  werden  wir  wenig  mehr  damit  erklären 
als  wenn  wir  alles  auf  Schwächen  und  Stärken 
beziehn.  Wirklich  giebt  es  ja  Stoffe  genug,  von 
welchen  noch  kein  Chemiker  gezeigt  hat,  dafs  sie 
durch  ein  bestimmtes  Verhältnis  des  Sauerstoffs 
zum  Wasserstoff  hervorgehen , (man  denke  nur  an 
die  gediegenen  Metalle,  an  Schwefel,  Phosphor, 
Kohlenstoff,  Stickstoff  etc.)  und  wer  steht  uns  da- 
für, dafs  nicht  Sauerstoff  und  Wasserstoff  durch 
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gewisse  Kräfte  ebenfalls  zerlegbar  sind?  In  nicht 
geringerer  Verlegenheit  befinden  wir  uns,  wenn  wir 
die  Verschiedenheiten  der  Organe  des  menschlichen 
Körpers  und  der  abgesonderten  Säfte  nach  diesen 
Prinzipien  erklären  sollen.  Es  ist  zwar  nicht  zu 
verkennen , dafs  Säurung  und  Alkalescenz  liier  viel 
mit  ins  Spiel  kommen,  und  über  einige  Punkte  da- 
durch etwas  mehr  Licht  verbreitet  wird,  allein  es 
ist  hier  nicht  davon,  sondern  von  vollständigen 
Erklärungen  die  Rede,  die  wenigstens  das  Gepräge 
der  Wahrscheinlichkeit  im  hohen  Grade  an  sich 
tragen.  Wir  müssen  daher , so  lange  die  wesent- 
lichen Unterschiede  der  Mischung  der  Arzneimittel, 
so  wie  die  der  Organe  selbst,  nicht  deutlicher  sind, 
als  gegenwärtig,  uns  damit  begnügen,  die  Erfah- 
rung reden  zu  lassen,  welche  Mittel  mehr  diesem, 
welche  mehr  jenem  Organe  ansprechen,  und  unter 
welchen  Verhältnissen  sie  dies  thun , warum  also 
die  Canthariden  hauptsächlich  auf  die  Nieren,  das 
Quecksilberoxyd  auf  die  Speicheldrüsen,  die  Bella- 
donna auf  die  Augen  etc.  einen  Eindruck  machen, 
warum  zuweilen  diese  gewöhnlichen  Erfolge  gleich- 
wohl  nicht  eintreten  ? u.  s.  w.  In  welchem  höhern 
Grade  die  chemischen  Erklärungen,  so  wenig  wir 
auch  damit  Genüge  leisten,  hei  diesen  organischen 
Reactionen  berücksichtigt  werden  müssen , erhellt 
schon  daraus,  dafs  ein  Mittel  auf  Organe  von  ähn- 
licher Mischung  auch  auf  gleiche  Weise , auf  die 
von  entgegen  gesetzter  hingegen  auf  entgegengesetzte 
zu  wirken  pflegt.  Eine  Arznei,  welche  der  irrita- 
beln  Faser  mehr  Ton  gibt,  äufsert  ihren  Einflufs 
nicht  blöfs  auf  die  Willkührlichen  Muskeln,  sondern 
auch  auf  die  irritabcln  Fasern  der  Arterien,  des 
DarmkanaJs  u.  s.  f.  Opium  dagegen,  das  die  Secre- 
tion  der  Haut  so  ausnalimend  vermehrt,  vermindert 
die  der  ersten  Wege  auf  eine  auffallende,  Weise. 
Und  so  erklären  sich  die  Erscheinungen,  welche 
man  unter  den  Namen  des  Consensus  und  des  An- 
tagonismus begreift,  gröfstentheils  auf  diese  Art. 

Wir  haben  jetzt  durch  Betrachtung  der  qualita* 
tiven  Veränderungen,  welche  die  Arzneien  bewir- 
ken, einen  neuen  Beweis  von  der  Wahrheit  erhal- 
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tun,  dj*fs  nur  eine  auf  richtige  am  Krankenbette 

angestellte  Beobachtungen  und  Versuche  sich  grün- 
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dende  Erfahrung  uns  über  ihre  Wirkung  genü®end 
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belehren  Kann.  Erfahrung  ist  indessen  blofs  das 
Resultat  der  Wahrhehmunjgen,  das  mit  der  Theorie 
im  Einl. lange  steht,  die  Menge  der  Beobachtungen 
allein  giebt  nocli  keine  Erfahrung,  so  oft  man  sie 
auch  dafür  nehmen  mag.  Wir  besitzen  daher  in 
der  Thal  sehr  wenig  wahre  Erfahrung  in  der  Arz- 
rieihunde,  und  wir  müssen  vor  der  ltand  mehr 
darauf  hinausgehen,  die  vorhandenen  Beobachtun- 
gen zu 'prüfen,  um  sie  zur  Erfahrung  zu  steigern. 

Zur  richtigen  Prüfung  von  Beobachtungen  am 
kranken  Organismus  wird  sehr  viel  erfordert.  Vor- 
ausgesetzt,  dafs  der  Arzt  überhaupt  mit  den  Talen- 
ten eines  guten  Beobachters  versehen  sey,  mufs  er 
die  Krankheit,  ihre  Complication , ihren  Verlauf, 
ihre  Zeiträume,  ihre  Ursachen,  ihre  bisherige  Be- 
handlung gründlich  zu  erforschen  im  Stande  seyn. 
Er  mufs  dabei  nicht  von  vorgefafsten  Meinungen 
und  Theorieen  ausgehen , sich  nie  durch  einzelne 
Symptome  oder  durch  den  Kranken  selbst,  der  nicht 
selten  die  Unwahrheit  erzählt,  die  verorclneten  \rz- 
neien  nicht  einnimmt,  oder  seine  Krankheit  blois 
vorgiebt,  zu  seiner  Beschämung  täuschen  lassen  ; 
er  mufs  sich  von  der  Güte  und  der  Aeclitheit  der 
Arzneimittel  vollkommen  überzeugen,  die  mannich- 
faltigen  Veränderungen,  welche  im  Verlaufe  der 
Krankheit  selbst  oder  durch  die  Witterung,  durch 
Leidenschaften , durch  andere  zufällig  eingetretene 
Umstände  entstehen,  genau  von  den  Wirkungen  der 
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Arzneimittel  unterscheiden,  zu  dem  Ende  nicht  die 
Kranken  mit  den  Erfolgen,  die  er  erwartet,  vorher 
bekannt  machen,  nicht  zu  sehr  zusammengesetzte 
Arzneien  verschreiben,  und  auf  die  Idiosynkrasien  und 
Gewohnheiten  die  gehörige  Rücksicht  nehmen.  Be- 
sonders gehören  viele  und  g nau  ange  teilte  Versu- 
die  dazu,  wenn  man  sich  vbn  den  prophylaktischen 
Eigenschaften  eines  Mittels  hei  gewissen  Krankhei- 
ten überzeugen  will.  Die  Menge  von  Arzneien,  die 
z.  B.  zur  Verhütung  der  Wasserscheu  empfohlen 


*5 


Einleitung. 

sind,  rühren  gröTsfentheils  von  voreiligen  Ürtheilen 
her.  Man  bemerkte,  dafs  in  diesem  und  jenem 
Falle,  nach  Gebrauch  eines  Mittels  die  Krankheit 
nicht  entstand,  die  auch  ohne  dessen  Anwendung 
ausgeblicben  wäre,  und  nun  war  es  die  Arznei,  die 
sie  verhütet  hatte. 

Aufs  er  den  Beobachtungen  am  Krankenbette 
giebt  es  aber  noch  verschiedene  andere  Wege,  auf 
welchen  man  die  Arzneikräfte  einer  Substanz  unter- 
suchen kann,  die,  wenn  sie  auch  nicht  zur  völligen 
Gewifsheit  führen,  doch  keinesweges  vernachlässiget 
werden  dürfen,  indem  man  auf  eiern  unmittelbaren 
Wege  sicli  gar  zu  leicht  verirrt,  und  er  überdiefs 
langweilig,  nicht  selten  auch  gefährlich  ist.  Die 
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Wirkungen  der  Arzneien  fallen  nämlich  nach  der 
individuellen  Beschaffenheit  des  Körpers,  nach  dem 
Alter,  dem  Geschlecht,  dem  Temperament,  der 
Gewohnheit,  dem  Clima,  der  Lebensart,  der  Krank- 
heit selbst,  ihren  Stadien  etc.  so  verschieden  aus, 
die  Arzneien  können  nie  allein,  sondern  immer  nur 
unter  dem  Einflüsse  einer  Menge  anderer  äufserer 
Dinge  angewandt  werden,  die  Wirkungen  der  Na- 
turkräfte  des  Körpers  lassen  sich  so  schwer  von  den 
Erfolgen  der  Arzneien  unterscheiden,  der  Kranke 
täuscht  so  oft  absichtlich  und  absichtslos  seinen 
Arzt,  die  Aerzte  selbst  bekommen  so  leicht  Vorliebe 
für  gewisse  Arzneien,  oder  suchen  auch  durch  An- 
preifsen  neuer  Mittel  ihren  Ruhm  zu  gründen,  oder 
Gewinn  zu  ziehen,  dafs  man  sich  nicht  wundern 
darf,  wenn  sich  eine  Menge  von  Substanzen  in  den 
Arzneischatz  eingeschlichen  haben,  die,  wo  nicht 
unwirksam,  doch  bei  weitem  nicht  das  leistet,  was 
man  von  ihnen  rühmt.  Man  sieht  daher  häufig, 
dafs  ein  Arzt  ein  Mittel  verwirft,  auf  das  der  An- 
dere viel  baut.  Von  allen  Mitteln,  die  nur  eine 
Zeitlang  Mode  waren,  darf  man  die  Vermuthung 
hegen,  dafs  man  bei  Beobachtungen  ihrer  Wirksam- 
keit am  Krankenbette  nicht  vorsichtig  genug  war, 
und  daher  getäuscht  wurde.  — Wie  viel  Zeit  wird 
nun  aber  erfordert,  um  jedes  Mittel  von  allen  Sei- 
ten zu  prüfen?  Es  mufs  unter  den  verschiedendsten 
Umständen  angewandt,  und  seine  Anwendung  hin- 
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reichend  wiederholt  werden , ehe  man  zur  I ebcr- 
zeugnifs  von  seinen  Heilkräften  bei  dieser  und  jener 
Krankheit  kommen  kann.  — Man  begreift  aber 
leicht,  welch  gewagtes  Unternehmen  es  dann  oft 
sevn  müsse,  wenn  man  ein  Mittel,  dessen  Wirkun- 
gen man  entweder  überhaupt,  oder  doch  in  einem 
bestimmten  Falle  nicht  kennt,  in  einer  Krankheit, 
wo  ein  nachtheiliger  Iteiz  den  Tod  herbeiführen 
kann,  auf  gutes  Glück  versuchen  will.  Gleichwohl 
können  dergleichen  Falle  wirklich  eintreten,  wenn 
man  gegen  eine  Krankheit  alle  bekannten  angerühm- 
ten  Mittel  vergebens  versucht  hat,  wenn  man  eine 
neue  Krankheitsform  zu  behandeln  bekömmt,  oder 
auch  eine  solche,  von  der  man  kaum  sagen  kann, 
dafs  ein  sicheres  Mittel  gegen  dieselbe  existire,  oder 
wenn  man  zwar  gegen  Krankheiten  Mittel  kennt, 
diese  aber  zu  kostbar,  oder  gar  nicht  mehr  zu  haben 
sind.  Man  kann  aber  unter  solchen  Umstanden 
eine  unbekanntere  Arznei  um  so  dreister  anwenden, 
wenn  sic  schon  von  andern  Aerzten  in  ähnlichen 
Krankheitsformen  verordnet  wurde,  wenn  sie  die 
Erfahrung  von  rohen  oder  kultivirjten  Völkern  für 
sich  hat,  wenn  zufällige  Beobachtungen  für  ihre 
Wirksamkeit  zeugen,  wenn  sic  den  instinklartigeft 
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Aeulserungen  des  Kranken  entspricht,  w ie  w enn  dieser 
Appetit  nach  Säuren,  nach  absorbirenden  Mitteln, 
nach  salzigen  Speisen  bekömmt,  oder  wohl  gar  in 
räthselhaftem  Zustande  des  Sonnambulismus  die 
seltsamsten  Dinge  begehrt.  Man  mag  indessen  der- 
gleichen Gründe,  welche  für  den  Nutzen  eines  neuen 
oder  nicht  hinlänglich  bekannten  Mittels  sprechen , 
haben  oder  nicht,  so  mufs  man  nicht  nur  die  Vor- 
sicht brauchen,  es  anfangs  in  kleinen  Gaben  zu  rei- 
chen, und  wenn  es  bekömmt,  damit  in  kurzem 
oder  langem  Zwischenräumen  zu  steigen,  sondern 
man  mufs  auch,  wo  möglich,  seine  chemische  Natur, 
seine  sämmtlichen  Eigenschaften,  seine  Wirkung 
auf  Thiere,  besonders  in  ähnln. hen  Krankheitsfällen 
und  den  Eindruck,  den  es  auf  gesunde  Menschen 
macht,  vorher  prüfen,  ja  zuweilen  können  sogar 
Versuche  wde  es  auf  todte  thicrische  Theile  wirkt, 
einigen  Aukchlufs  geben. 
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Aus  der  Mischung  eines  Arzneimittels,  wenn 
>:e  uns  sattsam  bekannt  ist,  können  wir  oft  mit 
grofser  Wrthrsclieinlichkc.it  auf  seine  Wirkungen. 
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schlipfsen , nur  darf  man  nicht  behaupten  wollen, 
die  chemische  Analyse  allein  sev  der  Weg,  um  zur 
wahren  Kenntnifs  der  Arzneien  zu  gelangen,  denn 
abgerechnet,  dafs  sie  wenigstens  fiir  Stoffe  aus  dem 
Thierreich  und  Pflanzenreich  npch  nicht  den  wün- 
sclienswerthen  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht 
hat,  so  labst  sie  uns  nicht  seiten  selbst  über  die 
Bestandteile,  welche  in  einem  Mittel  die  wirksam- 
sten sind,  in  Zweifel.  So  sind  wir  nach  allen  über 
das  Opium  Angestellten  chemischen  Versuchen  doch 
nicht  belehrt,  welche  der  verschiedenen  Materien, 
in  die  es  zerlegt  werden  kann,  den  kräftigen  Ein- 
druck  auf  unsern  Körper  mache.  Selbst  der  Schilds, 
Mittel,  die  in  ihren  chemischen  Verhalten  einander 
ähnlich  sind,  müssen  auch  ähnliche  Wirkungen 
äufsern,  ist  sehr  trügerisch.  Wie  ähnlich  ist  nicht 
der  bittre  Stoff  der  Nux  vonüca  den  bildern  Ex- 
tracten , und  gleichwohl  ist  der  Unterschied  seiner 
Wirkungen,  wenn  wir  auch  allen  ftitterndExtractiv- 
stoff  gelind  narkotische  Wirkungen  zugestehen  wol- 
len, höchst  auffallend.  Eben  so  wenig  können  wir 
von  dem  Eindruck,  den  ein  Metalloxyd  auf  den 
Körper  macht,  mit  Sicherheit  einen  Schlafs  auf  den 
eines  andern  machen.  Der  animalische  Körper  ist 
überhaupt  ein  weit  empfindlicheres  Reagens,  als  ir- 
gend eins,  dessen  sich  die  Chemiker  bedienen. 

Zu  den  chemischen  Versuchen,  welche  uns  über 
die  Heilkräfte  der  verschiedenen  Stoffe  belehren  sol- 
len, kann  man  auch  diejenigen  zählen,  die  man  an 
todten,  starren  und  flüssigen  Theilen  von  Men- 
schen oder  warmblütigen  T liieren  angestellt  hat. 
Sie  wurden  ehedem  häufiger  als  gegenwärtig  benutzt, 
wo  man  eingesehen  hat,  dafs  sie  wenig  belehrend 
sind.  Vorzüglich  beschäftigte  .man  sich  sonst  mit 
Untersuchungen , über  die  f 'ulnifswidrigen  Kräfte 
der  Substanzen,  indem  man  beobachtete,  wie  lange 
Fäulnifs  vom  thierischen  Fleisch  durch  sie  abgehal- 
ten wurde  u.  dgl.  m. 
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Die  s i n n 1 i c h e n Eigenschaften  der  Arznei- 
kdrpcr  bekommen  bei  ihrer  Prüfung  nur  in  so  fern 
einen  YVerth,  als  der  Schilds  gültig  ist,  dal*  dieje- 
nigen, weiche  einen  ähnlichen  Kau,  «einen  ähnlichen 
Ge.  chmuck  und  Geruch  besitzen,  auch  auf  eine 
älmliche  Weise  wirken.  Indessen  kann  dieser  Satz, 
Wenn  er  zu  allgemein  ausgedehnt  wird,  zu  vielen 
Abwegen  verleiten.  So  ist  es  wahr,  dafs  die  söge- 
nannten  Veriticillatae  fast  ohne  Ausnahme  eine 
grüfscre  oder  geringere  Menge  eines  reizenden  iithe- 
ri-clien  Oels  bei  sich  führen,  dafs  die  Malvaccae 
reichlichen  Schleim  enthalten,  dafs  die  hubiaccae 
grdfstentheils  zusammenziehende  Eigenschaften  be- 
sitzen,  dafs  die  Solaneae  narkotische  Wirkungen 
hervorbringen  etc.  ; allein  Ausnahmen  finden  sich 
fa-t  in  jeder  Pflanzenfamilie  und  zum  Tlieil  sehr 
aulfallende.  V\er  seilte  glauben,  dafs  unsere  un- 
schuldige  Kartoffel  zu  der  Nachtschattengattung  (So- 
lanum ) gehöre,  dals  das  ziemlich  iinkräftige  CheLi- 
donium  mit  der  Plianze,  die  das  Opium  liefert,  na- 
he verwandt  sey  ? dals  die  Unibellifcrae  sowohl  viele 
scharfe  Gifte,  als  sehr  angenehme  Gewürze  darbie- 
len  V etc.  — Etwas  weniger  trügerisch  als  die  von 
der  natürlichen  Verwandtschaft  der  organisirten 
Körper  hcrgeleilele  Wirkungen  sind  diejenigen,  wel- 
che durch  Geschmack  und  Geruch  bestimmt  wer- 
den, wofern  man  sie  nicht  auf  die  rohen  Stoffe, 
welche  aus  dem  Mineralreich  stammen,  ausdehnt; 
denn  bei  diesen  liifst  sich  aus  jenen  Empfindungen 
wenig  auf  die  Heilkräfte  schlieisen.  Dagegen  wer- 
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den  wir  uns  bei  Stoffen  aus  den  organischen  Kei- 
chen,  die  Stils,  schleimig,  bitter,  zusammenziehend, 
aromatisch,  scharf,  säuerlich  Schmecken,  die  ge- 
wiirzhaft,  narkotisch,  scharf  etc.  riechen,  wenn  wir 
unserri  Organen  einige  Uebung  in  genauer  Unter- 
st  Meidling  dieser  Empfindungen  verschafft  haben, 
selten  in  Bestimmung  der  Heilkräfte  nach  diesen 
Eigenschaften  irren.  Wir  werden  vermittelst  dieser 
Sinne  selbst  unterscheiden,  welche  Bitterkeit  ange- 
nehm, welche  ekelhaft  ist,  und  letztere  dann  für 
verdächtig  erklären.  — Man  hat  auch  in  der  Farbe 
und  andern  Eigenschaften  Schlüsse  auf  die  Arznei- 
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Kräfte  machen  wollen,  dllein  diese  sind  in  der  That 
mit  so  vielen  Ausnahmen  verbunden,  dafs  es  nicht 
der  Mühe  lohnt,  auf  sie  Rücksicht  zu  nehmen,  — - 
Noch  weniger  kann  von  der  ehemaligen  Art  und 
Weise,  die  Heilkräfte  nach  sinnlichen  Charaktern 
zu  bestimmen,  nach  welchen  z.  B.  das  Schöllkraut 
wegen  seines  gelben  Saftes  die  Gelbsucht  heilen,  die 
Orchiden  wc^en  der  Aehnlichkeit  ihrer  Knollen  mit 
den  Zeu2,un°stheilen  den  Geschlechtstrieb  reizen 

O O 

sollten  etc.  hier  die  Rede  seyn. 

Versuche  an  T liieren,  besonders  solchen, 
die  dem  Menschen  in  ihrer  innern  Oekonomie  sehr 
ähnlich  sind,  die  sich  von  Fleisch  oder  noch  besser 
von  einer  gemischten  Kost  nähren,  (und  zur  Ver- 
gleichung auch  an  andern  Thiercn)  werden,  um  allj- 
gemeine  Resultate  über  die , Wirkungsart  der  Mittel 
zu  erhalten,  äufserst  wichtig,  da  wir  den  Menschen 
den  Quaalen  und  selbst  dem  Tode,  den  sie  oft  nach 
sich  ziehen,  nicht  aussetzen  können.  Durch  sie 
haben  wir  viel  Aufschlüsse  über  die  Wirkunssart 
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der  narkotischen,  scharfen,  der  zusammenziehenden 
Mittel,  über  die  des  Eisens,  des  Quecksilbers  u.  s.  f. 
erhalten.  Allein  aus  einzeln  beobachteten  Erfol- 
gen bei  dem  und  jenem  Thiere  dürfen  wir  nicht 
sogleich  schliefsen,  dafs  sie  auf  den  Menschen  den- 
selben Eindruck  machen  werden,  denn  die  Reizbar- 
* keit  weicht  bei  ihnen  oft  sehr  von  der  des  mensch- 
lichen Körpers  ab.  Der  Ygel  kann  z.  B.  spanische 
Fliegen  in  Menge  verzehren,  die  auf  den  Menschen 
zu  wenigen  Granen  genommen,  schon  giftig  wirken, 
Schweine,  die  Bilsenkraut  sehr  gut  vertragen,  todtet 
der  Pfeffer ; so  verzehren  die  Schaafe  Schierling  und 
Lolch  ohne  Nachtheil,  die  den  Menschen  in  die 
grofste  Gefahr  setzen , so  haben  Pferde  anderthalb 
Unzen  Opium  nöthig,  um  nur  einigermafsen  trun- 
ken zu  werden  u.  s.  w.  Ueberdiefs  können  uns  die 
Thiere  die  Empfindungen,  Welche  sie  bekommen, 
nicht  beschreiben,  so  dafs  interessante  Resultate,  die 
wir  dadurch  erhalten  würden,  verloren  gehen; 
auch  vermögen  wir  daraus  überhaupt  mehr  einige 
Schlüsse  ziehen,  welche  Eindrücke  die  verschiedenen 
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Substanzen  auf  den.  Menschen  im  ge  undcn  Zustande 
machen,  alsdarauf,  wie  oie  Krankheiten*  heilen 
werden, 

Wenn  'man  daher  Versuche  am  mensch- 
lich e n Körper  selbst,  bei  v o<I  1 e r G e s u n d- 
heit  anstellt,  so  bann  man  weit  eher  Belehrung 
erwarten.  Nur  würden  wir  ebenfalls  unrichtig  ur- 
theilen,  wenn  wir  von  einem  .Mittel  dieselben  Wir- 
kungen im  kranken  Zustande  erwarteten , die  cs 
im  gesunden  hervorbringt.  Im  Gegentheile  lehrt 
die  Erfahrung,  dals  die  Erfolge  (freilich  nicht  die 
unmerkbaren,  sondern  blols  die  uns  in  die  Sinne 
fallenden  Erscheinungen)  zu  oft  die  entgegengesetz- 
ten sind.  Der  Stechapfel  /..  B.  kann  gesunde  IVlen« 
sehen  ihres  Verstandes  berauben,  allein  er  ist  auch 
i;  liig,  \\ahnöinn  zu  heilen.  Quecksilber-,  das  geg<  n 
S\philis  so  speci fisch  wirkt,  erregt  im  gesunden 
Körper  eine  ihr  ähnliche  Krankheit. 


Soicher  Erklärungen  giebt  es  eine  nicht  unbe- 
deutende 'Anzahl,  so  dah  sich  Hahne  mann  da- 
durch verfuhren  liefs,  den  Satz  aufzu.Helieii : Sub- 
Stanzen,  w v 1 c h e i m gesunden  Körper  diese 
und  jene  taschuinungen  hervorbringen, 
sind  auch  fähig  d i e j c n i g e n kra  n k li  eite n zu 
heilen,  in  welchen  diese  Erfolge  als  Symp- 
tome ein  treten.  Ja  er  gieftg  so  weit,  zu  l>e- 
hauplen , dals  dies  das  allgemeine  Princip  für  die 
Arzneimittellehre,  ja  für  die  Therapie  überhaupt 
sey.  Wir  wollen  Hallneman  ns  Verdienst,  auf 
diesen  Ij instand  greisere  Aufmerksamkeit  gelenkt  zu 
haben , nicht  verkennen ; unmöglich  können  wir 
abei  seinen  aufgestellten  Satz  als  allgemeines  Prin- 
cip  gelten  lassen.  Es  folgt  nur  so  viel  daraus,  dals 
wenn  wir  von  einem  Mittel  vorzügliche  Wirkung 
aut  diese  und  jene  Organe  iin  gesunden  Zustande 
sehen,  wir  auch  hoffen  dürfen,  dals  sie  im  kranken 
auf  sie  einen  bedeutenden  Einlhifs  haben  werden. 
Oh  aber  die  Krankheit,  an  der  sie  leiden,  dadurch 
sich  vermehren  oder  vermindern  werde,  ist  noch 
eine  andere  Trage.  Offenbar  müssen  die  unmittel- 
baren W irkungen  der  Arzneien  immer  von  der  Art 
seyn,  dals  sie  den  dem  krankhaften  entgegengesetzt 
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ton  Zustand  • hervbrbringcn)j  wo  wir  zu  sehr  er* 
sclilaiFl e Tiiei Ic  bemerken,  dürfen  wir  nicht  er- 
schlaffende •Mittel  anwenden,  um  sie  zu  stärken, 
sondern  solche,  welche  auch  im  gesunden  Zustand 
«len  Ton  der  Faser  vermehren.  Wo  die  Gerinnbar- 
keit des  Faserstoffs  im  Blute  zu  grofs  ist,  geben  wir 
/licht  China,  sondern  Salpeter.  Der  Grund  aber, 
warum  oft  eine  Krankheit  durch  ein  Mittel,  das 
der  Krankheit  ähnliche  Symptome  hervorbringt,  ge- 
hoben zu  werden  scheint^  liegt  blofs  darin,  dafs 
sich  ein  und  dasselbe  Symptom  bei  sehr  verschie- 
denen, ja  entgegengesetzten  Zuständen  des  Körpers 
•zeigen  kann.  So  entstehen  Blutflüsse  sowohl  aus 
Erschlaffung  des  Geiaissystems , als  bei  sthenischem 
Zustande  desselben.  Es  ist  daher  natürlich,  dafs 
jene  durch  Eisenoxyd,  diese  durch  Salpeter  geheilt 
werden.  Bei  sthenischer  Anlage  kann  nun  der  Ge- 
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vbrauch  des  Eisens  allerdings  Blutflüsse  veranlassen, 
aber  wegen  dieser  Eigenschaft,  Blutungen  zu  erre- 
gen, heik  cs  nicht  überhaupt  Blutungen , sondern 
es  heilt  nur  asthenische,  indem  es  den  Gefäfsen 
wieder  mehr  Ton  giebt.  Wär  das  Hab nema na- 
sche Princip  gegründet,  so  dürfte  man  nicht  blofs 
scbliefsen,  weil  die  Wirkungen  des  Kaffee  einige 
Aehnlichkeit  mit  den  Erfolgen  kleiner  Gaben  Opium 
haben,  so  kann  es  als  Gegenmittel  gegen  dessen 
Wirkungen  betrachtet  werden,  sondern  man  müfste 
auch  zugeben,  dafs,  da  Belladonna  und  Datura  noch 
ähnlichere  Erscheinungen  hervorbringen,  das  eine 
Gift  die  Wirkungen  des  andern  um  so  sicherer  auf- 
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heben  werde,  wovon  doch  die  Erfahrung  das  Ge- 
gentheil  lehrt.  In  der  That  würde  uns  auch  das 
Hai  inemannische  Princip,  wär  es  gegründet,  wenig 
in  der  Ausübung  unserer  Kunst  nützen,  da  bei  der 
unendlich  verschiedenen  Reaction  der  Individuen 
im  allgemeinen,  so  wie  jedes  einzelnen  unter  ver- 
schiedenen Zuständen  insbesondere,  wir  nicht  zu 
untersuchen  hätten,  ob  ein  Mittel  überhaupt  jemals 
diese  und  jene  Erscheinung  hervorgebracht  hahe, 
sondern  ob  es  in  diesem  Körper  eine  ähnliche  Krank- 
heit hervorbringen  werde,  wenn  die  gegenwärtige 
nicht  vorhanden  wäre. 
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Man  prüfte  ehedem  die  Heilkräfte  der  Arznei 
mittel  auch  wohl  durch  das  frisch  aus  der  Ader 
gelassene  illut;  allein  wenn  man  auch  nicht  in 
Abrede  sevn  bann,  dafs  die  Wirkung  vieler  Mittel 
zunächst  auf  dieses  gerichtet  ist,  so  sind  doch  seine 
Veränderungen  nicht  so  in  die  Augen  fallend,  dafs 
man  aus  der  Beobachtung  desselben  einen  sichern 
Schilds  auf  jene  Kräfte  machen  könnte.  Die  gleich- 
zeitigen Wirkungen  der  Lunge,  zum  Theii  auch  der 
Leber  und  anderer  Organe  aufsern  sich  darin  weit 
sichtbare!' ; daher  man  auch  nach  anhaltenden  Ge* 
brauch  eines  und  desselben  Mittels  bei  verschiede- 
nen Subjectcn  das  Blut  von  sehr  abweichender  Be- 
schaffenheit gefunden  hat. 

Die  Anzahl  der  Mittel,  welche  man  auf  den 
angeführten  Wegen  mehr  oder  weniger  kennen  ge- 
lernt hat,  ist  sehn  ansehnlich,  indessen  ist  dem 
Arzncirnittelschatz  in  der  Jhat  durch  die  zuneh- 
mende Menge  derselben  durchaus  weniger  genutzt, 
als  durch  genaue  Prüfung  der  bereits  vorhandenen. 
Der  praktische  Arzt  thut  weit  besser  die  Wirkun- 
gen einer  geringem  Anzahl  wirksamer  Arzneien 
selbst  zu  studieren,  als  von  der  ganzen  Schaar  der- 
selben  auf  Treu  und  Glauben  anderer  Aorzte  Ge- 
brauch  zu  machen.  Als  Staatsbürger  mufs  überdieL 
sein  Bestreben  immer  dahin  gehen,  die  auslündi- 
si  üen  durch  einheimische  zu  ersetzen,  vorausgesetzt, 
dafs  dies  ohne  Nachtheil  des  Kranken  geschieht. 


Classification  der  Arzneimittel. 

Wenn  man  nun  fragt,  in  welcher  Ordnung  soll 
man  die  Arzneimittel  abhandeln,  so  sieht  man  leicht 
ein,  dafs  dieselben  nicht  nach  den  in  die  Sinne  fal- 
lenden Erscheinungen  in  Classen  vertheilt  werden 
können,  denn  diese  P^rfolge  sind  ja  unter  verschie- 
denen Verhältnissen  00  ausserordentlichen  Abände- 
rungen unterworfen,  dafs  man  ein  und  dasselbe 
Mittel  oft  unter  zwanzig  und  mehrern  nicht  selten 
ganz  entgegengesetzten  Abtheilungen  aufzählen  miifs- 
te ; eben  so  wenig  lassen  sie  sich  nach  ihren  Ver- 
halten zur  Erregbarkeit  eintheilen,  denn  wie  wir 
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oben  gesehen  haben,  Kann  man  wohl  sagen,  dafs 
manche  Arzneien  schwächen,  andere  starben,  allein 
de  schwächen  und  stärken  nur  unter  gewissen  (Jm- 
tänden,  und  ein  Mittel,  dafs  in  dem  einen  Falle 
die  Lebensthätigkeit  herabstimmt,  kann  sie  in  einem 
andern  zu  einem  bedeutendem  Grade  erhöhen  j (noch 
weniger  kann  man  bei  Aufstellung  der  C lassen  auf 
die  hervorgebrachten  unmittelbaren  Veränderungen 
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Rücksicht  nehmen,  denn  von  diesen  haben  wir  keine 
hinlänglichen  Kenntnisse  ; endlich  können  wir  auch 
nicht  ihre  äufsern  sinnlichen  Eigenschaften,  die  natür- 
lichen Verwandtschaften,  dazu  benutzen,  denn  jede 
gute  Classification  mufs  darauf  hinausgehen,  ihre  Ce- 
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genstände  nach  der  gröläten  Summe  der  Aehnlic  hkeiten 
zusammenz  isteiien , und  dieses  leisten  die  Systeme 
der  Naturhistoriker  nicht,  da  oft  in  einer  und  der- 
selben Gattung  Mittel  von  sehr  verschiedener  Wirk* 
samkeit  angetroffen  werden.  Nur  von  chemischen 

V.) 

Bcstandthcilen  der  Arzneien  dürfen  wir  also  erwar- 
ten, dafs  sie  uns  einen  brauchbaren  EintheiJungs- 
grund  an  die  Hand  geben. 


Jede  Wirkung  setzt  na’rn- 


lieh  eine  Kraft  voraus,  und  in  so  fern  eine  solche 
Wiederherstellung  der  Gesundheit  bewirkt,  nennen 
wir  sie  Heilkraft.  Diesen  Heilkräften  liegen  be- 
stimmte Substanzen  zu  Grunde,  die  wir  deshalb  Heil- 
stoffe nennen  könnten,  und  nach  Verschiedenheit 
dieser  Heils  to'ffc  ordnen  wir  die  Arzneimittel  an. 
In  Hinsicht  der  Arzneien  aus  der  unorganischen 
Reihe,  die  wir  genau  kennen,  läfst  sich  in  dieser 
Hinsicht  schon  etwas  ziemlich  Vollkommenes  leisten. 
Säuren,  die  unzerlegten  Inflammabilien,  dieAlkalien,die 
Salze,  die  Metalloxyde  bieten  uns  eben  so  viel  Hauptab- 
theilungen an.  Mangelhafter  mufs  sie  dagegen  bei  den 
thicrischen  und  vegetabilischen  Stoffen  ausfallen,  über 
die  wir  weit  weniger  belehrt  sind.  Man  ist,  da  ihre 
Wirkungen  auf  den  animalischen  Körper  ungleich  ver- 
schiedener sind,  als  ihre  chemischen  Kennzeichen, 
vor  der  Hand  fast  gezwungen,  auf  »die  Reaction  des 
erstem  zugleich  einige  Rücksicht  zu  nehmen.  Nach 
diesen  Grundsätzen  scheinen  folgende  Abtheilungen 
bei  dem  gegen wärtigen  Stande  unserer  Iientnisse 
die  zweckmafsigsten : 
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L Ehrende  Mittel.  Wir  fassen  die  hier- 
uiih  r aufgezeichneten  Substanzen,  die  Gallerte,  den 
niebrr,  den  Eiweifsstoff,  die  Stürbe , den  Schleim, 
ri  Zueber,  das  Oel  nichtblos  deswegen  zusammen, 
VVL‘l]  sie  so  brüftig  den  Vegetationsprocefs  unterhal- 
ten, sondern  auch  darum,  weil  bei  ihnen  Sauerstoff 
urid  \~\  .i^serstofi  ins  Gleichgewicht  getreten  sind, 
oder  sich  diesen  Verhältnissen  doch ' sehr  nuhern  * 
ab  o wegen  eines  chemischen  Resultats.  Von  ihnen 
Mneml  wr  l i b rgang  zu  den  Saucrstofligen  dar 
Zue  1. er,  den  zu  eien  Wasserstofligen,  das  Oel  zu 
machen. 

, . 'L  * onischc  Mittel.  Diejenigen  Stoffe  des 

m i - und  J il  mzenrcicJis,  welche  besonders  der 
imtabcln  faser  unter  günstigen  Redingungen  mehr 
Spannkraft  geben,  enthalten  sämmtjich  Sauerstoff, 

> > asserstoff , Kohlenstoff,  zum  Theil  auch  Stichs  ton“, 
uijd  zwar,  wie  cs  sein  int,  in  einem  solchen  Ver- 
lad nisse,  hals  der  Wasserstoff  zum  Sauerstoffe 
das  Lebergewicht  hat,  wenn  auch  nach  den  chemi- 
schen Versuchen  in  manchen  diese  Stoffe  sich  mehr 
dem  Gleichgewicht  nähern.  ln  ihren  übrigen  che- 
mischen Eigenschaften  haben  sie  zwar  ebenfalls 
einige  AeJinliciiheit,  doch  lassen  sich  Leine  aufstel-' 
len,  wodurch  sie  von  allen  andern  Mitteln  hirilän0- 
Iitlt  unterschieden  waren.  Wir  müssen  daher  zii- 
g eich  Lire  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Kör-» 
}>er  zur  Charakteristik  benutzen. 

III.  IN  a r b o t isc;  h e .Mittel.  In  chemischer 
Umsicht  haben  diese  Arzneien  mit  den  vorigen  die 
gi  ölste  Aehnlichlveit.  Zu  ihrer  Unterscheidung  barm 
man  sich  daher  ebenfalls  nur  der  Reaction  des 
menschlichen  Körpers  bedienen,  in  welchen  sie  auf 
das  gemeinschaftliche  Scnsorium  wirhen,  und  sielt 
gewöhnlich  schon  durch  Geschmacb  und  Geruch 
erkennen  bissen.  Diese  Wirkung  hat  indessen  ver- 
schiedene Grade,  und  die  Mittel,  bei  welchen  sie 
suu  am  schwächsten  zeigt,  machen  auch  in  der 

I hat  einen  Gebergang  zu  den  bittern  tonischen 
Mitteln. 

IV.  Scharfe  Mittel.  Auch  diese  Abtheilung 
begreift  blos  Substanzen  aus  den  organischen  Reichem 
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<jie  im  Allgemeinen  durch  chemische  Kennzeichen 

i,5 

nicht  gehörig  von  den  vorhergenannten  Leiden  Ab- 
theilungen  unterschieden  werden  können,  aber  durch 
den  heftigen  Reiz,  den  sie  im  Munde,  in  der  Nase 
und  gröfstenlheils  auch  in  andern  Theilen  erregen, 
vor  ihnen  bedeutend  ausgezeichnet  sind.  Indessen 
haben  viele  narkotische  Mittel  eine  anfallende 
Scharfe,  und  umgekehrt  einige  scharfe  IVIittel  noch 

7 . ’v''  . CV  * 

gelind  narkotische  Eigenschaften,  so  dafs  die  Grenzen 
beider  Abtheilungen  nicht  scharf  abgesteckt  sind. 
Auch  bleibt  es  \ er  der  Hand  noch  zweifelhaft,  ob 
in  allen  der  Sauerstoff  über  den  Wasserstoff  das 
(Job  er  ge  wicht  hat.  • 

V.  A r o m a t i s c h e M i 1 1 e 1.  Die  meliresten 
unter  ihnen  fuhren  ätherische  Oele,  Harze  oder 
diesen  ähnliche  Stoffe:  allen  den  in  ihnen  enthal- 
tenen wirksamen  Bestandtheilon  gemeinschaftliche 
chemische  Eigenschaften  lassen  sich  aber  ebenfalls 
nicht  von  ihnen  .angeben.  Indessen  scheint  doch 
der  Wasserstoff  in  allen  die  Vorherrschaft  vor  dem 
Sauerstoff  zu  haben.  ( d.  h.  im  Vergleich  mit  dem 
Verhäitnifs  , worin  sich  diese  Stoffe  im  Wasser  be- 
finden) Sie  reizen  überdies  merklich  den  Geruch 
und  zwar  mehrentheils  auf  eine  angenehme  Weise. 

VI.  Geistige  Mittel.  Sie  schliefsen  sich  in 
ihren  chemischen  Verhältnissen  sowohl,  als  in  Hin- 
sicht des  Eindrucks,  den  sie  auf  den  menschlichen 


Körper  machen  zunächst,  an  die  vorigen  an. 

VII.  Saure  AI  i 1 1 e 1.  Die  allgemeinen  chemischen 
Kennzeichen  der  Säuren  sind  bekannt  genug.  Wir 

. . O C j 

ziehen  aber  nicht  nur  liiehcr  die  Säuren,  welche  aus  den 
organischen  Reihen  abstammen,  und  Wasserstoff  und 
Kohlenstoff  zur  Basis  liaben,  sondern  auch  die  ein- 
fachen sogenannten  animalischen  Säuren.  Alle  hier- 
unter  abgehandelte  besitzen  eine  überwiegende 
Menge  von  Sauerstoff. 

V II J.  Infi  a in  m a b 1 e Mittel.  Diese  Abtheilung 
welche  den  Schwefel , den  Phosphor  und  die  Kohle 
enthält,  scheint  zwar  von  der  vorigen  bedeutend 
verscieden,  da  diese  Stoffe  wenigstens  nur  in  einen 
geringen  Grade,  vielleicht  zum  Theil  gar  nicht  oxy 
dirt  sind.  Alllein  in  Mengen  geht  mit  ihnen  wahr- 
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schcinlich  eine  bedeutendere  Verwandlung  vor,  und 
ihre  Wirkungen  in  dem  unigeäiHhrlen  Zustande  .sind 

n i? 

vielleicht  mehr  zu  berücksichtigen,  als  die  in  inflam- 
mahlen.  Vom  Schwefel  insbesondere  Kann  man  an- 
nehmen,  dafs  er  nur  durch  die  aus  ihm  entwicKcdte 
Hvdrothionsaure  wirksam  werde.  Auf  diese  Weise 
kränzen  daher  diese  Mittel  sehr  nahe  an  die  Säuren. 

IX.  Alkalische  Mittel.  Die  neuen  chemi- 
schen Untersuchungen  haben  geleint,  dals  diese  in 
gewisser  Hinsicht  den  Säuren  entgegengesetzte  Stoffe, 
doch  von  einer  andern  Seite  betrachtet,  jenen  sehr 
nahe  kömmen , indem  es  ebenfalls  oxydirte  brenn- 
bare Basen  sind.  Nur  hat  bei  ihnen  die  Basis  das 
Uebergewicht,  und  dies  bewirkt  den  Gegensatz.  Da 
sie  im  Magen,  wofern  sic  nicht  in  ansehnlicher 
Menge  genommen  werden,  sich  mehrentheils  mit 
den  darin  enthaltenen  Säuren  zu  Salzen  verbinden, 
so  schiieisen  sie  sicli  sehr  nahe  an  die  folgende  Ab- 
theilung  an. 

X.  Salzige  Mittel.  Wir  begreifen  unter 
diesem  Namen  nur  die  alkalischen  und  erdigen  Salze, 
welcher  die  Kunst  sich  als  Arzneien  bedient.  In 
ihnen  sind  Sauerstoff  und  Wasserstoff  in  ziemlichen 
Gleichgewicht , und  daher  wirken  sie  hauptsächlich 
auf  den  Vegeta! ionsprocefs  und  die  Sccretionen. 

XI.  Metallisch  e M i 1 1 e 1.  Kein  Metall  macht, 
in  so  fern  wir  blos  seine  chemischen  Wirkungen 
auf  den  Organismus  in  Anschlag  bringen,  im  gedie- 
genen Zustande  einen  sichtbaren  Eindruck  auf  den- 
selben sondern  nur  im  oxvdirten,  entweder  als  reines 
Oxvd , oder  in  Verbindung  mit  Säuren,  oder  auch 
in  einer  Form,  wo  dieses  Oxyd  eine  Säure  beson- 
derer Art  darstellt  , und  dann  mit  Alkalien  eine 
eigne  Keihe  von  Salzen  bildet.  Metalloxyde  und 

t)  ^ t 

metallische  Salze  müssen  aber  schon  deshalb,  weil 
jene  im  Magen  ebenfalls  meist  zu  Salzen  werden, 
sich  in  ihren  Wirkungen  einander  sehr  nähern. 

XII.  Gasförmige  Mittel.  Unter  dieser  Ab- 
theilnng  begreifen  wir  Stoffe,  die  eigentlich  mein* 
Aehnlickeit  in  ihrer  Form  als  in  ihren  chemi- 
schen Charekteren  haben,  denn  das  Sauerstoffgas 
steht  den  Säuren  zunächst,  wahrend  das  Wasser- 


stoffgas  sich  an  die  Alkalien  mehr  anschiefst.  Das 
Stichstoffgas  scheint  zwischen  beide  in  die  Mitte 
zu  fallen.  1 

xm.  Wasser.  Das  Wasser  kann,  als  der  Stoff, 
in  welchem  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  obgleich 
nicht  in  derselben  Quantität  enthalten,  doch  ihre 
Eigenseaffen  einander  wechselseitig  am  meisten  be- 
schränken, den  nährenden  Mitteln  zunächst  gesetzt 
werden.  Es  würde  vielleicht  nicht  unschicklich  an 
der  Spitze  des  Arzneimittelschatzes  stehen.  Wir  ha- 
ben indessen  von  dein  Wasser  hauptsächlich  nur  in 
so  ferne  heilsame  Wirkungen  zu  erwarten,  als  es 
zum  Träger  der  verschiedenen  Grade  von  Warme 
und  Kälte  benutzt  wird,  oder  auch,  als  Mineral- 
wasser, mannichfaltige  andere  Stoffe  gelost  enthält. 

XIV.  M e c li  anis ch  wirkende  1VI i 1 1 e 1.  \ Sie 
können  so  wie  die 

XV.  färbenden  M i 1 1 e 1 nur  als  ein  Anhang 
zu  dieser  Lehre  betrachtet  werden. 

Bearbeiturigsart  der  einzelnen  Arzneimittel. 

In  jeder  dieser  Abtheilungen  werden  wir  erst 
d’e  ai  gemeinen  chemischen  Charaktere  der  darunter 
abgehandelten  Stoffe  angeben,  dann  zu  den  allgemei- 
nen Wirkungen  derselben  übergehen,  und  hierauf 
unter  schicklichen  Unterabtheilungen  die  einzelnen 
Mittel  in  naturhistorischer,  chemischer,  pharmacev- 
tischer,  vorzüglich  aber  in  praktischer  Hinsicht  be- 
trachten. Wir  beschäftigen  uns  also 

i . mit  dem  historischen  T h e i 1 e n,  doch  nur 
in  der  Kürze,  indem  wir  nach  Anführung  der  ofh- 
cinellen  Bezeichnung  hei  Naturprodukten  den 
systematischen  Kamen,  das  Vaterland  und  von  den 
sinnlichen  Eigenschaften  besonders  Geschmack  und 
Geruch  angeben.  Nur  in  einigen  Fällen,  wo  Gegen- 
stände leicht  verwechselt  werden  können,  werden  wir 
uns  auf  eine  etwas  ausführlichere  Beschreibung  ein- 
lassen.'  Diesen  phvsiographischen  Bestimmungen  las- 
sen wir  die  Resultate  der  chemischen  Analyse  nacli- 
tolgen,  wenn  dergleichen  Untersuchungen  angestellt 
worden  sind.  Bei  Kunstproducten  geben  wir  die 
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Besiandtlieile,  die  beste  Bore  tungsart,  und  die  phy- 
sischen und  chemischen  Eigene  aft  a an,  ohne 
uns  indessen  weitiäuftiger  damit  zu  beschäftigen, 
oder  die  Kennzeichen  der  Gute  und  Aechtheit  und 
die  mißlichen  Verfulschung->artcn  genau  auseinander 
zu  setzen. 

Von  da  schreiten  wir  zur  Bestimmung  der  Ein- 
drücke , welche  die  Kräfte  aut  den  menschlichen 
Körper  iin  gesunden  Zustande  überhaupt,  und  aut 
diesen  und  jenen  ('heil  insbesondere  machen.  Wir 
werden  $ie  Veränderungen,  welche  sowohl  kleinere 
als  ^rohere  Gaben,  einmal  genommen,  oder  anhal- 
tend fortgesetzt,  in  ihm  liervorbringen , Anfuhren  ; 
auch  belehrende  Beobachtungen  und  Versuche  an 
Thiercn  erwähnen,  wofern  uns  solche  bekannt  sind. 
Besonders  wird  dies  bei  den  Giften  der  Fall  sevn, 
wo  wir  denn  auch  kürzlich  die  Gegengifte  derselben 
bemerken  werden. 

Durch  das  Yerhältnifs  der  Arzneikdrper  zum 
gesunden  Zustande  werden  die  Kralle,  welche  sie 
im  praktischen  Kreise  an  Kern,  in  ein  helleres  Licht 
gesetzt  ; wir  können  daraus  oft  mit  ziemlicher  Si- 
cherheit schließen,  für  welche  Krankheitszustände 
sie  sich  vorzüglich  eignen  werden.  Indessen  wer- 
den wir  ihre  allgemeinen  Heilkräfte  nicht  allein  auf 
diese  Weise  zu  bestimmen  suchen,  sondern  haupt- 
sächlich das,  was  die  Erfahrung  am  Krankenbette 
darüber  bisher  wirklich  gelehrt  hat,  dazu  benutzen. 
Dadurch  erhalten  wir  mit  ihnen  das  Uesultat  aller 
bisherigen  Beobachtungen. 

o u 


Wir  wenden  uns  denn  zu  den  verschiedenen, 
oft  sehr  mannichfaltigen  Krankheit*  formerx  in  wel- 
dien  die  Heilkiinstler  die  Mittel  bisher  gebraucht 
t haben,  suchen  die  Falle,  in  welchen  sie  vorzüglich 
anwendbar  sind,  so  wie  diejenigen,  wo  sie  nur  sel- 
ten passen,  und  mit  Geier  Vorsicht  angerathen  sevn 
wollen,  nebst  den  Mitteln,  mit  weichen  man  sie 
unter  diesen  und  jenen  Umständen  verbinden,  und 
den  Theil  des  Körpers , auf  welchen  man  sie  an- 
wenden  mufs,  so  viel  es  der  Raum  gestattet,  ge- 
nauer zu  bestimmen;  geben  die  Dosis , die  Form 
und  die  gebräuchlichem  einfachen  sowohl  als  zu- 
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sammengesetzlen  Präparate,  welche  in  den  Apothe- 
ken vorräthig  gehalten  werden,  an,  und  fugen  auch 
wohl  zum  Besciilul's  für  angehende  Aerzte  einige  der 
Formeln  an,  in  welchen  man  sie  gewöhnlich  ver- 
ordnet. Es  versteht  sich,  dafs  diese  nach  der  Indi- 
vidualität der  Umstände  oft  abgeändert  werden 
müssen. 

Ueber  die  Dosis,  die  Form,  die  Zusammen- 
setzung der  Arzneimittel  und  den  Ort  ihrer  Anweft- 
dune  ist  noch  folgendes  im  Allgemeinen  zu  be- 

o o 

merken  : 


Ort  der  Anwendung. 

Die  Reizbarkeit  der  Theile  des  menschlichen 
Körpers  ist  nicht  nur,  grade  weise,  sondern  auch  spe- 
cilisch  verschieden.  Theile,  die  von  einer  dicken 
Epidermis  bedeckt  sind,  zeigen  weit  weniger  Em* 
pfimÜieidxcit  gegen  den  reizenden  Eindruck  der  Au- 
lsendinge,  als  die,  welche  eine  zarte  Oberhaut  be- 
schützt,  oder  die  völlig  von  ihr  entblöfst  und  wund 
sind.  Und  wie  verschiedenartig  diese  Reizbarkeit 
ist,  davon  kann  man  sicli  am  besten  überzeugen, 
wenn  man  Opium  mit  Muskelfasern  oder  mit  Ner- 
ven unmittelbar  in  Berührung  bringt.  Es  wird  in 
jenen  die  Irritabilität  mindern,  während  es  in  die- 
sen Schmerzen  verursacht.  So  soll  das  Viperngift, 
das,  in  Wunden  gebracht,  den  Tod  nach  sich  zie- 
hen kann,  vom  Magen  gut  vertragen  werden.  Zum 
Theii  nängt  d es  er  Unterschied  indessen  nicht  biojg 
von  der  Reizbarkeit  der  verschiedenen  Theile,  son- 
dern vielmehr  von  den  eintretenden  Veränderungen 
der  Arzneimittel  von  den  im  Körper  beigemischten 
Stoffen  ab.  So  werden  im  Munde,  im  Magen  und 
im  Zwölffingerdarm  mehrere  Säfte  ergossen,  welche 
die  eingefuhrten  Dinge  gänzlich  umzuwantkln  ver- 
mögen. Der  Schwefel  z.  B.  wird  wahrend  der  Ver- 
dauung  zersetzt  ; es  entwickelt  sich  durch  Zerlegung 
des  im  Magen  befindlichen  Wassers  Hydrothicnsäure 

O # # J 

und  etwas  Schwefelsäure;  und  nun  zeigen  sich  die- 
selben Erfolge,  als  wenn  man  Hvdrothionsäure  äu- 
fserlich  in  Bädern  anwendet.  Gewöhnlich  rechnet 
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man  auch,  um  sich  hie  Verschiedenheit  der  Erschei- 
nungen nach  dem  Ort  der  Anwendung  zu  erklären, 
\ iel  auf  die  stärkere  oder  schwächere  Absorptions 
fähigkeit,  auf  die  greisere  oder  geringere  Menge  der 
lymphatischen  Gefäise,  die  sich  in  dem  Theilc  ver- 
MTbreilen.  Allein  bis  jetzt  ist  es  noch  gar  nicht 
erwiesesen , dafs  auf  diesem  Wege  die  Arzneien  in 
unsere  Körper  gelangen.  Der  Grund,  Warum  wir 
verschiedene  Applicationswegc  bedürfen,  liegt  theils 
darin,  dais  wir  in  manchen  Fäden  unmittelbar  auf 
den  kranken  Theil,  oder  doch  auf  die  i m zunächst 
liegenden  und  mit  ihm  in  Konsensus  (der  Antago- 
nismus  stehenden  Organe  wirken  müssen,  theils 
darin,  (lal's  die  Eindrücke  von  manchen  Stellen  bes- 
ser durch  den  ganzen  Organismus  verbreitet  wer- 
den, als  von  einer  andern,  theils  auch  darin,  dafs 
zuweilen  diese  und  jene  Wege  unzugänglich  werden, 
es  sev  nun  wegen  mechanischer  Hindernisse,  wegen 
übertriebener  Reizbarkeit,  oder  wegen  irgend  eines 
andern  Umstandes. 


Die  Wege  selbst,  auf  welchen  wir  Arzneimittel 
einführen  können,  und  die  Eigenschaften  eines  jeden 
sind  folgende  : 

1)  Der  Weg  durch  den  .Mund  und  Schlund 
in  Magen,  und  von  da  weiter  in  Darmkanal.  Es 
ist  der  gewöhnlichste,  dessen  wir  uns  bedienen,  zu- 
mal wenn  wir  es  mit  allgemeinen  Krankheiten  zu 

V/ 

tiiun  haben.  Man  sagt  gewöhnlich,  dafs  man  eine 
Arznei  innerlich  angewandt  habe , wenn  man 
diesen  Weg  benutzt.  Die  Vorzüge  und  Vortheile 
dieser  Methode  lassen  sich  aus  folgenden  abwägen. 
Man  kann  a ) durch  dieses  Organ  sehr  schnell  wir- 
ken, wovon  der  Grund  hauptsächlich  in  seiner 
ausnehmenden  Reizbarkeit,  in  der  leichten  Durch- 
dringiiehheit  seiner  innersten  zarten  Haut  und 
in  dem  Consensus  liegt,  durch  welchen  er  mit 
den  mekresten  übrigen  Theilen  in  (Korrespondenz 
steht;  der  heftigste  rheumatische  Schmerz,  der  an- 
greifendste  Husten,  kann  oft  schnell  durch  ein  Rrech- 
mittel  gehoben  werden.  Diese  gCofse  Empfindlich- 
keit ist  indessen  nicht  immer  vortheilhaft,  sie 
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Kann  unter  gewissen  Umstanden  sehr  naclltheilig 
werden;  sie  Kann  so  wreit  gehen,  ( wie  denn  bei 
zarten  Kindern  der  Fall  nicht  selten  eintritt,)  dafs 
alles  Eingeführte,  es  rnagseyn,  was  es  wolle,  wieder 


weggebrochen  wird.  Idiosvnkrasieen  äufsem  sich 
datier  auch  bei  dieser  Anwendungsart  lebhafter,  als 


bei  irgend  einer  andern.  Man  muis  b ) ferner  benich- 
sichtigen,  dafs  auf  diesem  Wege  der  Geruch  und 
Geschrnah  vorzüglich  afficirt  werden,  und  dafs  auf 
ihm  oft  eine  Arznei  schon  deswegen  nicht  wohl 
eingeführt  werden  kann,  weil  sie  diese  Sinnwerk- 
zeuge zu  sehr  beleidigt.  Es  erleiden  überdies  c ) die 
Stoffe  in  diesem  Organe  leicht  eine  gröfsere  Verän- 
derung,  als  in  irgend  einem  andern,  indem  in  ihnen» 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  mehrere  'chemisch 
auf  die  eingeführten  Dinge  wirkende  Flüssigkeiten 
sich  finden,  und  der  hohe  Grad  Warme  die  Zer- 
legung oft  noch  mehr  begünstigt.  Diese  Veranderun- 
gen  können  von  grofsem  Vortheil  sevn,  (so  würde 
z.  B.  metallisches  Eisen  gar  nicht  wirken,  wenn  es 
nicht  im  Magen  aufgelöst  würde)  ; allein  es  können 
auch  Stoffe  durch  die  starke  Assimilationskraft  dieses 
Organs  ihrer  vorzüglichen  Kräfte  gänzlich  beraubt, 
andere  durch  die. Zersetzung  selbst  schädlich  werden, 

B.  der  kohlensaure  Kalk  durch  Entwickelung  des 
kohlensauren  Gases.  Endlich  ist  d)  der  Weg  durch 
den  Mund  zum  Magen  der  vorzüglichste,  ja  oft  der 
alleinige,  auf  welchem  wir  die  im  letzern  befindlichen 
nachtheiligen  Reize  z.  B.  Säuren,  metallische  Gifte  B 
theils  durch  Umhüllung  und  chemische  Umwand- 
lung unschädlich  zu  machen,  theils  auch  gänzlich  aus- 

v?  # O 

zuieeren  vermögen.  Die  Form,  in  welcher  die  Arznei- 
mittel in  Magen  gelangen,  ist  dabei  nicht  gleichgültig» 
je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  trocken  oder  flüs- 
sig sind,  je  nachdem  sie  ganz  geschluckt  oder  vor- 
her gekaut,  und  im  Magen  geschmolzen  werden, 
afliciren  sic  den  Magen,  den  Geschmack  und  Geruch 
mehr  oder  weniger.  Die  vorzüglichsten  Formen 
sind  Pulver,  Pillen  und  Bissen,  Lattwergen,  IVIufse , 
Extracte,  Syrupe,  Lecksäfte,  Auflösungen,  Aufgüsse, 
Absude,  Emulsionen,  auch  Pasten,  Stongelchen,  Mor- 
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c.  Die  Al  u n dhöh  1 e und  clor  Schlund.  DimT 
Anwendungsarl  bedient  man  sich  blos . in  örtlichen 
Fi ranlvheften  dieser  Theile  selbst.  Alan  verordnet 
die  Arzneien,  bei  Remitzung  dieses  Weges  besonders 
in  AI  und  - und  Gurgelwassern  in  Einspritzungen, 
in  Zahnpulvern  i in  Zalinuit  Iwei-gen , in  Zuhntink» 
tairen  etc.  Auph  gehören  hierher  die  [iaumittei. 

3.  Die  Nasenhöhle.  Die  Oberfläche  dieser 
Hohle  benutzen  wir  wegen  ihrer Empfmdlii  hkeit  nicht 
nur  in  den  Fallen,  wo  wir  gegen  Örtlich«-  t Übel  dieser 
und  der  benachbarten  Tiieitc  z.  B.  der  Augen  wir* 
ben  wollen,  sondern  auch  bei  allgemeinen  Leiden, 
besonders  des  Nervcnsv.stems , bei  Ohnmächten, 
Scheintod,  indem  der  Reiz  in  der  Nasenhöhle  sich 
sehr  schnell  aufs  Gehirn  und  von  da  auf  das  ganze 
Nervensystem  forpflanzt.  Wir  bedienen  uns  hierzu 
der  Niescmitte! , tlicils  der  Dampf-  und  Gasform, 
zuweilen  auch  der  Einsprit zungen  etc. 

4.  Der  Weg  durch  die  iMund-  oder  Nasenhöhle, 
durch  die  Luftröhre  bis  zur  Lunge.  Dieser  Weg 
hemmt  uns  hauptsächlich  bei  Krankheiten  der  Lunge, 
doch  auch  in  allgemeinen  Krankheifcszusländcn , be* 
sonders  da,  wo  dir  stockende  Kreislauf  wieder  her- 
ce^tdlt  werden  mtiis,  wie  in  den  aspiivctischen  Zu- 
ständen,  sehr  zu  Statten.  Die  Mittel,  deren  wir 
uns  hierzu  bedienen  müssen  die  Dampf-  oder  Gas- 
form besitzen.  Sie  machen  die  sogenannte  pneuma- 
tische Medici n aus. 

5.  Der  After.  Die  gewöhnlichste  Form,  Arz- 
neien auf  die  Oberfläche  des  Alastdanns  zu  blingen, 
sind  Einspritzungen  von  Flüssigkeiten , sogenannte 
Rlystiere.  Ehemals  betrachtete  man  sie  hauptsäch- 
lich nur  als  ein  Ausleerungsmiltei , allein  so  gut 
man  durch  innerlich  gegebene  Mittel  reizen,  schwä- 
chen und  spcciüsch  verändern  kann,  so  vermag 
man  es  auch  durch  Klvstiere  zu  bewirken  ; ja  selbst 
zur  Ernährung  können  sie  zuweilen  benutzt  werden. 
Ist  der  Magen  wegen  irgend  eines  Hindernisses 
nicht  zugänglich,  ist  der  Grad  seiner  Reizbarkeit 
so  grofs,  dafs  alles  Genossene  wieder  ausgebrochen 
wird,  so  müssen  wir  neben  dem  Haulorgane  vor  al- 
len den  Mastdarm  benutzen  , um  die  nöthige  Nah- 
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rung  und  Arznei  dadurch  einzuführen.  Anfserdem 

wirken  Klvstiere  besonders  vortheilhaft  in  Krank- 
* _ 

heitcn  des  Darmkanals  selbst  und  der  benaclibarten 
Theile  des  Unterleibes.  Im  Allgemeinen  ist  die 
lleaction  des  Mastdarms  nicht  so  bedeutend,  als  die 
des  Magens ; man  kann  in  der  Kegel  greisere  Dosen 
in  Klistieren  beibringen,  als  durch  den  Schlund. 
Es  würde  also  diese  Methode  einen  Vorzug  mehr 
erhalten,  wenn  die  Heilkräfte  der  Arzneien  in  ge- 
nauem Verhältnifs  mit  der  eingeführten  Menge  stän- 
den.  Gegen  einige  Substanzen  ist  doch  der  Mast- 
darm  sehr  empfindlich,  z.  IE  gegen  Opium,  wovon 
er  oft  kaum  mehr  als  der  Magen  verträgt.  Von 
einer  Drachme  Bilsenkraut  sah  man  ein  heftiges 
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Delirium  entstehen.  Zuweilen  nimmt  seine  Reiz- 
barkeit so  sehr  zu,  dafs  kein  Klystier  zurückbehal- 
ten werden  kann,  sondern  alle  schnell  fortgehen, 
und  dann  mufs  man  diese  Methode  gänzlich  auf- 
geben.  Die  specifische  Reizbarkeit  des  Mastdarms 
scheint  übrigens  von  der  des  Magens  nicht  sehr  ver- 
schieden zu  scyn.  Stärkere  Gaben  Brechweinstein 
erregen  in  Klystieren  beigebracht  ebenfalls  Erbrechen. 
Man  kann  dieselben  sehr  füglich  selbst  bei  vielen 
allgemeinen  Krankheiten  benutzen.  So  grofs  aber 
nun  auch  der  Wirkungskreis  der' Klvstiere  dadurch 
wird,  so  schränken  wir  ihren  Gebrauch  doch  schon 
deswegen  gern  ein,  weil  von  zu  reichlichen  Rly- 
stieren  leicht  eine  Schwäche  des  Darmkanals  mit 
Reizlosigkeit  oder  übertriebener  Reizbarkeit  zurück- 
bleibt. — Eine  andere  Form , in  der  man  Arznei- 
mittel in  den  Mastdarm  bringt,  sind  Stuhlzäpfchen. 
Sie  dienen  hauptsächlich  nur  um  Oeffnung  zu  ver- 
schallen und  bei  örtlichen  Krankheiten.- 

6.  Die  Harnröhre  und  die  Harnblase. 
Nur  bei  örtlichen  Krankheiten  der  Urinwege  ma- 
chen wir  von  dieser  Applicationsart  Gebrauch,  in- 
dem wir  besonders  aufiä’sliclie  Bougies  in  die  Harn- 
röhre einlegen,  oder  Einspriitzungen  von  verschie- 
denen Flüssigkeiten  machen. 

7.  Die  Scheide  und  der  Uterus.  Von  die- 
sen Wegen  gilt  dieselbe  Bemerkung  als  von  den  vor- 
herbenannten.  Auf  ähnliche  Weise  macht  man  zu- 
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weilen  auch  Injectionen  in  die  T h r a n e n s a c k e , 
in  die  Ohr  en  etc. 

ß.  Die  äufsere  Oberhaut.  Je  zarter  dies? 
ist,  desto  mehr  darf  man  hoffen,  dafs  die  Arzneien, 
die  mit  ihr  in  Berührung  Kommen,  ihre  Kräfte 
äufsern  werden:  Theile,  die  mit  einer  sehr  dicken 
Epi  dermis  bekleidet  sind,  werden  ganz  untauglich 
für  diese  Methode.  Ob  aber  vorzüglich  sich  solche 
Hautstellen  zur  Anwendung  von  Arzneien  schicken, 
die  mit  reichlichen  Saugadern  versehen  sind,  ist 
noch  etwas  zweifelhaft.  Die  Art  und  Weise,  die 
JVIittel  auf  die  Haut  anzuwenden,  so  wie  die  Gröfso 
der  llautoberfläclie , mit  der  wir'  sie  in  Berührung 
setzen,  ist  sehr  verschieden,  und  der  Effect  hangt 
noch  weit  mehr  von  diesen  Formen  ab,  als  beim 
Innern  Gebrauch,.  Bader,  Waschwasser,  nasse  l'o- 
mentationen  machen  einen  ganz  andern  Eindruck 
als  das  Einreiben  von  Salben.  Pflaster  und  Brei- 
umschläge bringen  andere  Erfolge  hervor,  als  Krau- 
tersiic  keilen,  trockne  I 'omentat innen  , das  Auflegen 
von  starren  trocknen  Theilen  etc. 

Bei  mancher  dieser  Anwendungsarten  mufs 
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hauptsächlich  auf  den  Eindruck  gerechnet  werden, 
welchen  sie  aufs  Nervensystem  machen  ; bei  andern 
auf  den  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft,  der  durch 
sie  abgehalten  wird  ; bei  noch  andern  auf  das  ver- 
änderte Electricitätsverhältnils  und  die  veränderte 
Temperatur';  bei  einigen,  wie  bei  Einreibungen, 
kömmt  auch  noch  die  mechanische  Wirkung  hinzu  ; 
ja  cs  kann  bei  diesen  sogar  die  Richtung,  in  der 
•man  streicht,  einen  Unterschied  machen.  Die  An- 
wendungsart besitzt  übrigens  den  Vorzug,  dafs  man 
den  Magen,  der  von  vielen  Arzneien  sehr  leicht 
verdorben  wird,  dabei  schont.  Ist  der  Magen  nie  ] 1 1 
zugänglich,  oder  kann  man  ihn  wegen  grofser  Reiz- 
barkeit und  Idiosynkrasie  nicht  benutzen,  so  ver- 
dient oft  der  Weg  durch  die  Haut  doch  den  Vor- 
zug vor  dem  durch  den  Mastdarm,  und  in  äufsern 
Hautkrankheiten  ist  er  unentbehrlich.  Manche  MiL- 
tel  können  iiberdiefs  blols  auf  diesem  Wege  an^e- 
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wandt  werden.  Auch  rechnet  man  oft  viel  darauf, 
dafs  man  dadurch  sehr  viel  Arznei,  und  in  einem 


fä$t  unveränderten  Zustande,  einführen  -kann.  In- 
dessen scheint  die  geringere  Assimilation,  die  die 
Arzneien  auf  diesem  Wege  erhalten,  in  der  Kegel 
mehr  Nachtheil  zu  bringen,  indem  die  Erfahrung 
lehrt,  dafs  wenn  sie  vorher  mit  Speichel  oder  Ma- 
gensaft versetzt  werden,  ihr  Erfolg  weit  sicherer 
ist.  Die  Haut  mancher  Personen  ist  freilich  nicht 
selten  gegen  den  geringsten  Heiz  oder  doch  gegen 
manche  Stoffe,  z.  ß.  gegen  Kämpfer,  gegen  Feuch- 
tigkeit so  empfindlich,  dais  man  sie  schlechterdings 
nicht  zur  Einführung  von  Arzneien  benutzen  kann. 
Sie  wird  dann  durch  die  angewandten  Mittel  und 
Arzneien  in  einen  solchen  Zustand  versetzt  ■,  dafs 
man  durchaus  nicht  mehr  mit  ihnen  fortfahren 
darf.  — Zu  den  Mitteln,  welche  auf  die  Oberhaut 
angewandt  werden,  zählen  wir  auch  die  verschie- 
denen Au  genmittel,  sie  mögen  nun  die  Form 
von  Wassern,  von  Salben,  oder  irgend  eine 
andere  haben. 

9.  Die  verletzte  (nicht  mit  dem  Oberhaut- 
eben  bedeckte)  oder  de  s o rg  a n i si  r t e Haut.  Ber 
Wunden,  Geschwüren,  Warzen  und  andern  After- 
organisationen müssen  wir  schlechterdings  auf  die 
leidende  Stelle  selbst  unsere  Heilmittel  und  Actz- 
inittel  anwenden,  und  das  geschieht  in  Form  von 
Pflastern,  Salben,  Streupulvern,  durch  Berühren 
mit  starren  Körpern  etc.  — Ob  es  nicht  rathsam 
wäre,  manche  Arzneimittel  durch  kleine  Hautwun- 
den beizubringen , wie  z.  B.  das  Kuhpockengift, 
müssen  weitere  Erfahrungen  lehren. 

10.  Die  geöffnete  Ader.  Es  ist  ein  Weg, 
den  man  ehemals  mehr  als  gegenwärtig  benutzte. 
Vielleicht  kommt  er  indessen  bald  wieder  mehr  in 
einige  Aufnahme.  Man  glaubte  nämlich  ehedem, 
dafs  die  Heilmittel  hauptsächlich  durch  ihren  Ein- 
fluls  aufs  Blut  die  Heilung  bewirkten ; später  wähnte 
man  in  lymphatischen  Gefäfsen  diese  Wege  gefun- 
den zu  haben.  Nach  neuern  Versuchen  scheint  in- 
dessen das  Blut  allerdings  mehr  der  Leiter  für"die 
Heilkräfte  der  Arzneien  zu  seyn,  und  nach  ihnen 
dürfen  wir  allerdings,  von  diesem  Wege  viel  erwar- 
ten. Da  man  freilich  nicht  gern  ohne  Nota  eine 
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Ader  öffnet,  so  werden  wir  uns  seiner  nur  dann 
bedienen,  wenn  wir  auf  andern  Wegen  etwas  aus- 
zurichten nicht  hoffen  dürfen.  Da  hierbei  die  Stoffe 
ganz  unverändert  in  die  Blutmasse  kommen,  so  ist 
die  Iteaction  oft  ziemlich  heftig,  im  Ganzen  aber 
ist  der  Erfolg  ungefähr  derselbe,  als  wenn  Arznei- 
mittel auf  andern  Wegen  angewendet  werden.  Die 
Fälle,  wo  wir  diese  Methode  (die  inan  gewöhnlich 
die  Infusion  nennt)  gegenwärtig  benutzen,  sind 
folgende:  1)  D«t , wo  ein  mechanisches  Hindernifs, 
ein  fremder  Körper  im  Schlunde  sitzt,  der  Erstik- 
kung  droht.  Man  spritzt  dann  Auflöfsung  von  Brcch- 
weinstein  ein,  um  ihn  durch  das  erfolgte  Erbrechen 
auszustofsen,  2)  Bei  Schlagflüssen , Stickflüssen  und 
beim  Wahnsinn.  Weniger  zwechmäfsig  ist  sie  im 
Scheintod,  denn  sobald  die  Circulation  aufgehört 
hat,  ist  nicht  viel  von  ihr  zu  erwarten. 

Zusammensetzungen  und  Formen  der  Arznei- 
' mittel. 

Wir  benutzen  die  JTcilstoffe  selten  so  wie  sie 
uns  die  Natur  liefert,  sondern  "wir  machen  sie  ge- 
wöhnlich durch  eigene  Operationen,  indem  wir 
ihren  Zusammenhang  verändern,  oder  die  unkräf- 
t i® eil  und  schädlichen  Theile  davon  entfernen  und 

O 

ihnen  verschiedene  Dinge  zusetzen,  zum  Arzneige- 
brauche geschickt.  Manche  dieser  Zubereitungen 
bestehen  darin,  dafs  man  sie  feiner  zertheilt,  z.  B. 
pulvert,  raspelt  etc.  ; andere  darin,  dafs  man  rf'heile 
mechanisch  davon  absondert,  z.  B.  aus  Pflanzen  den 
Saft  ausprefst,  das  Satzmehl  auswäscht  ; noch  andere 
darin,  dafs  man  Stoffe  chemisch  ausscheidet,  z.  B. 
manche  Extractc,  manche  ätherische  Oele  11.  s.  w. 
Unter  den  Zubereitungen  durch  Zusammensetzung 
mufs  man  die  einfachen  und  vielfachem  unterschei- 
den. Zu  den  einfachen  zählen  wir  besonders  die- 
jenigen, bei  welchen  man  einen  starren  Körper  durch 
Auflöfsung  in  Wasser,  in  Weingeist  und  Aether  die 
flüssige  Form  giebt,  oder  wo  man  zwei  und  drei 
Stoffe,  die  viel  Verwandtschaft  zu  einander  haben. 
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auf  chemische  Art  vereinigt,  so  dafs  sie  nun  in 
dieser  Verbindung  ganz  andere  Eigenschaften  zeigen 
z.  B.  Salze,  Bleipflaster,  Seifen.  Zu  den  vielfachem 
gehören  diejenigen,  wo  Stolle  von  ähnlicher  oder 
verschiedener  y aber  kräftiger  Wirkungsart  mecha- 
nisch  untereinander  gemengt,  oder  im  Wasser*  Wein* 
geist,  Aetlier  u.  s.  f.  aufgelöst,  oder  auch  in  andern 
Formen,  z.  B.  in  Pflastern  mit  einander  verbunden 
werden.  Die  nähere  Auseinandersetzung  der  ver* 
schiedenen  Arten  zu  trennen  und  za  ^verbinden, 
gehört  fiir  die  Pharmazie. 

Alan  theiit  die  zusammengesetzten  Arzneien  in 
officinclle,  die  in  Apotheken  schon  zubereitet 
aufbewahrt  werden,  und  in  magistrale  oder  ex» 
temporäre,  welche  die  Aerzte  nach  Gefallen  ver- 
ordnen. Bei  beiden  unterscheidet  man  die  Basis 
in  der  Zusammensetzung , oder  diejenige  Substanz, 
welche  ihrer  Menge  und  ihren  Eigenschaften  nach 
als  der  wirksamste  betrachtet  werden  muls ; das 
Dirigens  oder  Adjuvans,  das  durch  seine  Kraft 
die  der  Basis  erhöhen,  oder  ihr  auch  eine  andere 
Richtung  geben,  sie  modificiren  soll;  das  Gorri- 
gens,  das  bestimmt  ist,  nachtheilige  Wirkungen 
der  Basis,  ihre  zu  grofse  Intension  zu  vermindern, 
auch  wohl  blofs  ihren  Geruch  und  Geschmack  zu 
verbessern,  und  das  Constituens,  das  der  Arznei 
die  gehörige  Form  giebt.  Man  sieht  leicht  ein,  dafs 
wenn  wir  zwischen  einfachen  und  mehrfachen  Zu- 
sammensetzungen unterscheiden , unter  den  einfa- 
chen hauptsächlich  diejenigen  verstanden  werden, 
wo  die  hinzugefügten  Stoffe  blofs  zum  Constituens 
oder  auch  zur  Verbesserung  des  Geschmacks  und 
Geruchs  dienen  ; und  wenn  man  daher  anräth,  sich 
nicht  zu  sehr  zusammengesetzter  Arzneien  zu  be- 
dienen, so  ist  von  solchen  constituirendcn  und  cor- 
rigirenden  Zusätzen  nicht  die  Rede. 

Indessen  können  wir  auch  der  mehrfachen  Zu- 
sammensetzungen durchaus  nicht  entübrigt  s<  yn. 
Aus  jeder  Zusammensetzung  wirksamer  Substanz  en 
geht  offenbar  ein  Mittel  von  eigenthümliolier  Wirk- 
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samkeit  hervor,  das  seine  bestimmten,  durch  k<  ine 
andere  Mischung  in  gleicher  Art  erreichbaren  i i- 
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folge  in  dem  Kranken  Organismus  haben  Kann.  Wohl 
aber  müssen  wir  uns  hüten,  mit  dem  Gebrauch 
von  Arzneien , die  aus  tausenderlei  verschiedenen 
D ingen  ber  eitet  sind,  zu  verschwenderisch  zu  se\  n ; 
denn  da  uns  selbst  die  Wirkungen  der  einfachsten 
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Arzneien  noch  in  einem  hohen  Grade  unbekannt 
sind,  so  können  wir  weit  weniger  von  den  Opera- 
tionen Kenntnifs  haben,  die  zusammengesetzte  in 
dem  Organismus  hervorbringen.  Wir  I. dunen  mich 
hier  nur  nach  Beobachtungen  von  den  in  die  Sinne 
fallenden  Erfolgen  urtheilen,  und  diese  müssen  um 
so  unbestimmter  ansfallen , und  um  so  schwerer  zu 
enträthsein  seyn , je  zusammengesetzter  die  Mittel 
sind.  Ein  wichtigem  Grund , die  überladenen  Arz- 
neiformeln der  Vorzeit,  besonders  der  Galenischm 
Schule,  zu  vermeiden,  von  welchen  sich  gleichwohl 
manche  neuere  Aerztc  durchaus  nicht  ganz  trennen 
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können.  Im  Allgemeinen  wird  die  Verbindung  von 

' 

zwei,  höchstens  drei  -wirksamen  ArzneisUbstanzeii, 
gewifs  überall  hinreichen,  und  sollte  man  ja  wegen 
besonderer  Umstände  glauben,  noch  mehrere  an- 
wenden zu  müssen,  so.  ist  es  gewifs  zweckmäfsiger, 
diese  zu  einer  andern  Zeit  zu  reichen,  als  ein  Ge- 
rn engsei  von  vier,  fünf  und  mehrern  wirksamen 
Mitteln  auf  einmal  nehmen  zu  lassen.  Wer  die 
Vollkommenheit  der  Arzneimittellehre  darin  sucht, 
dafs  sie  die  W irkungen  aller  Zusammensetzungen 
genau  anseben  soll,  der  überlegt  nicht,  wie  schwer 
cs  hält,  nur  über  die  Erfolge  eines  einfachen  gehö- 
rige Rechenschaft  abzhlcgen.  Dafs  überdies'  bei  sol- 
eben  Zusammensetzungen  die  Regeln  der  Chemie 
sorgfältig  beobachtet  werden  müssen,  bedarf  keiner 
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rtähern  Auseinandersetzung. 

Sehr  oft  ist  es  offenbar  vorteilhaft , stärker« 
Reizmittel  mit  schwachem  in  Verbindung  zu  geben, 
und  es  gehört  zu  den  ganz  irrigen  Vorstellungsarten 
dafs  neben  einem  uns  scheinbar  starkem  Reizmittel 
ein  schwächeres  ganz  unwirksam  und  überfliilsig 
sey.  Jedes  Mittel,  wir  mögen  uns  seinen  Eindruck 
so  schwach,,  als  wir  nur  immer  wollen,  vorstellen, 
erzeugt  doch  auch  neben  einem  starkem  seine  eigen- 
thümlichen  Erscheinungen  und  Erfolge  in  dem  Or- 
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ganismus,  die  nicht  zu  übersehen,  sondern  in  6<* 
manchen  einzelnem  Krgnhhcütsfornien  entschieden 
nützlich  sind.  Audi  gellt  oft  aus  der  Verbindung 
einer  schwachem  Arzneisubstanz  mit  einer  starkem 
ein  Resultat  hervor,  das  wir  von  jeder  einzelnen 
vergebens  erwarten  würden.  So  mag  der  Gold* 
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Schwefel  zwar  ein  schwächeres  Reizmittel  sevn , als 
das  Opium,  und  doch  erhalten  wir  in  der  Verbin- 
dung beider  eine  Arznei,  die  sehr  bestimmte  eigen- 
thümliche  Veränderungen  in  dem  Hautorgane  ver- 
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anlalst,  und  die  uns  daher  bei  so  manchen  catar- 
rhalischen,  gichtischen,  exanlhcmatischen  etc.  Krank- 
hpitsformen  entschiedene  Vortheile  gewährt. 

Selbst  Mittel,  die  N wir  schwächende  nennen, 
deren  schwächender  Erfolg  aber  immer  von  gewis- 
?en  Umständen  abhängt,  künnen  nicht  selten  mit 
»rofsem  Vortheil  mit  reizend  - stärkenden  verbunden 
verden.  Wir  können  wohl  zugeben,  dafs  kleine 
rab.en  von  Säuren  und  Neutralsalzen,  dafs  Salpeter, 
Quecksilber  u.  a.  dem  Vegetationsprocefs  widerstre- 
bn.de  Substanzen,  die  Wirkungen  und  Erfolge, 
vclche  bittere  Mittel,  Weingeist,  Kampfer,  Opium 
ti  dgk  allein  hervorbringen  würden,  merklich 
alindern  ; aber  kann  dann  nicht  gerade  diese 
Aknderung,  unter  gewissen  Umständen  und  in  be- 
stinnten  Krankheitsformen  sehr  vortheilhaft  seyn  ? 
Vo  bittern,  gewürzhaften  Dingen  mit  Alkalien  oder 
Saiüak,  haben  wir  bei  so  manchen  Krankheiten 
der  Verdauung«  wege  wesentliche  Vortheile  ; Queck- 
silbfc  wird  bei  asthenischen  Entzündungen,  bei  der 
Vv  a s^rs ucht , bei  dqr  Lustseuche  oft  nur  in  Ver- 
bindqg  mit  Opium  u.  a.  Reizmitteln  mit  äugen- 
scheiüchem  Nutzen  gegeben  u.  s.  w. 

Aer  auch  ohne  alle  eigentliche  Rücksicht  auf 
schwdiende  oder  reizend  - stärkende  Wirkungen 
müsse  die  specifischen  Kräfte  der  Arzneimittel 
wckl  ü der  Zusammensetzung  in  Anschlag  gebracht 
werder  So  hebt  selbst  China  oft  nur  in  gewissen 
\erbimngen  das  Wechselfieber;  so  beseitigt  zu- 

•"I  vz  * L ^ 

weilen  ein  abgemessener  und  gleichzeitiger  Ge- 
brauch >s  Kalis  und  Opiums  den  Wundstarrkrampf. 
-Sw  wercj  Augenwasser,  in  welchen  Opium  oder 
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das  Fxtract  von  Bilsenkraut  mit  Quecksilber  u.  a, 
rVTctallox yden  gemischt  ist,  nur  in  gewissen  Krank' 
heitsformen  des  Sehorganes  heilsam.  — Die  Mei- 
nungen der  Theorie  über  diese  Gegenstände,  wenn  sie 
anders  nicht  gänzlich  darüber  schweigt,  sind  nichts 
weniger  als  wahre  Erklärungen.  Der  practlsche 
Arzt  hält  sicli  indessen  an  das,  was  die  Beobach- 
tung über  solche  Arznei  Verbindungen  gelehrt  hat, 
ohne  ihre  Erfolge  nach  den  einzelnen  Bestandthei- 
len  zergliedern  zu  Können  oder  zu  wollen. 

Die  üblichen  me(hanischen  Zusammensetzun- 
gen sind  folgende : 

1.  P ulver  ( Pulver bs ).  Zwei  und  mehrere  ver- 
schiedene Stoffe  in  Pulverform  gebracht  und  genau 
mit  einander  'vermengt.  Sie  werden  besonders  für 
Arzneien,  die  sich  nicht  gut  in  Wasser  und  Wein- 
geist auflosen , und  deren  Geschmack  nicht  übe! 
ist,  häufig  benutzt.  Man  läfst  sie  trocken  oder  ii/ 
W asser  und  andern  Flüssigkeiten  eingeriihrt  nehme». 

2-  Species.  So  nennt  man  gröblich  ge&tofscic 
und  zerschnittene  feste  trockne  Substanzen.  Min 
benutzt  sie  besonders  äußerlich,  oder  auch  zu  Auf- 
güssen etc. 

3.  Geiz ucker  ( Rlaeosacchara).  Sie  werden 
dadurch  bereitet,  dafs  man  einige  Tropfen  ätheri- 
st.lies  Oel  mit  weifsem  Zucker  zi^ammenreibt ; auf 
eine  Unze  des  letztem  nimmt  man  ungefähr  sech- 

c- 

zehn  T ropfen  von  erstem.  Bei  einer  solchen  Ver- 
einigung beabsichtigt  man  vorzüglich  die  bessere 
Verbindung  des  ätherischen  Oels  mit  Wasser.  Da 
das  ätherische  Oel  so  leicht  verflüchtigt  wird,  so 
sollten  sie  so  viel,  als  möglich,  immer  frisch  be- 
reitet werden. 

4.  Conserven  oder  Kräuterzucker.  Fri- 
sche saftige  Pflanzentheile , Blätter,  Blumen,  auch 
wohl  manche  WTurzeln  und  Früchte,  werdgn  mit 
Zucker  zu  einer  breiartigen  IVIas*c  vereinigt,  thoils 

O sJ 
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um  sie  desto  langer  aufbewahren  zu  Können,  tbeils 
um  diese  Theile  in  Substanz  auf  eine  angenehme 
Art  zu  «eben.  Es  sind  ziemlich  entbehrliche  Prä- 

O 

parate,  die  gegenwärtig  selten  benutzt  werden,  man 
Kann  auch  zu  ihrem  Gebrauche  nicht  rathen,  wo, 
fern  man  nicht  überzeugt  ist,  dal's  sie  jährlich  frisch 
in  der  Ofiicin  bereitet  werden. 

5.  Lattwergen  ( EXectuaria ).  Gepulverte  Sub* 
stanzen  werden  durch  einen  Zusatz  von  Syrup- 
Honig  oder  Roob  zu  einer  breiartigen  Masse  ge* 
bracht.  Zu  dieser  Form  ist  am  meisten  zu  rathen, 
wenn  die  Pulver  sich  wegen  des  starken  Aufquel- 
lcns  im  Wasser  nicht  gut  nehmen  lassen,  oder  aus 
einer  andern  Ursache  übel  zu  nehmen  sind.  Man 
setzt  ihnen  auch  oft  Extracte,  Conserven  und  Bai* 
same  zu.  Sie  sind  dem  Verderben  ebenfalls  sehr 
unterworfen. 

6.  Pillen  ( Pilulae , Catapotia ).  Unter  Pillen 
versteht  man  überhaupt  kleine  Kugeln  von  einem, 
zwei , drei , selten  mehrern  Granen  an  Gewicht, 
und  von  der  Consistenz  eines  harten  Teiges.  Mau 

y 

verordnet  sie  besonders  Personen,  welchen  widrig 
schmeckende  und  riechende  Dinge  nicht  wohl  auf 
eine  andere  Art  beigebracht  werden  können.  Sfdir 
angemessen  ist  diese  Form  für  Gummiharze,  Seifen, 
eingedickte  Säfte,  Extracte,  Tragantschlcim , Brod~ 
krumen , zu  welchen  man  dann  so  viel  gepulverte 
trockne  Substanzen  setzt,  als  nöthig  ist,  um  ihnen 
die  gehörige  Festigkeit  zu  geben.  Gewöhnlich  sind 
die  Ingredienzen  von  verschiedener  Wirksamkeit, 
manche  jedoch  können  füglich  einfach  genannt  wer* 
den,  z.  B.  die  Schierlingspillen  aus  gepulverten 
Schierlingskraut  und  Schierlingsextract ; die  Rhabar- 
berpillen, aus  Rhabarber  und  Tragantschleim. 
Durchs  Alter  verhärten  die  mehrsten  Pillen  leicht, 
deshalb  darf  man  sie  ebenfalls  nicht  zu  lange  auf- 
bewahrt  erhalten. 

7.  Bissen  {Boli).  Sie  unterscheiden  sich  von 
Pillen  dadurch,  dafs  sie  grölser  und  gewöhnlich  auch 
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weicher,  doch  dichter  als  die  Latwergen  sind,  hie 
dienen  zu  demselben  Gebrauch  al>  diese  formen 
lind  schieben  sich  besonders  fiir  Personen,  die  Pil- 
len nicht  »nt  schlucken  können. 

ft.  Mundsä  ft  dien  ( Linctus , JLooch , Fclcgr 
mcita).  Sie  sind  den  Latwergen  bis  auf  die  dünnere 
( Konsistenz  sehr  ähnlich.  Gewöhnlich  bereitet  nun 
sie  aus  Svrupen,  Pllanzengallerlen  , Schleimen;  Ki- 
dotter u.  s.  w.  Sie  dürfen  noch  weniger  alsxBissen 
und  Latwergen  in  den  Apotheken  vorrälhig  gehal- 
ten weiden. 

t * ■ f *i  • i . , , > f & 

g.  Saamen  milch  ( Fmulsio ).  Eine  wahre 
reine  Saanienmilch  bereitet  man  durch  Zerstören 
der  Kerne : verschiedener  Pilanzensaamen  (besonder.-, 
der  .Mandeln  und  des  weilsen  Mohns)  und  Zusatz 
einer  müfsigen  Menge  Wassers,  so  dafs  mehr  ein 
feines  mechanisches  Gemenge,  als  ein  chemisches 
Gemische  dadurch  entsteht.  Die  Saamenkefn  beste- 
hen hauptsächlich  aus  einer  Art  verhärtetem  Ei- 
weifsstoif  und  Oel.  Das  Gel  wird  daher  durch  den 
Eiweifsstolf  im  Wasser  schwebend  erhallen,  schei- 
det sich  aber  leicht  wieder  ab.  Aulserdem  bereitet 
man  auch  Emulsionen  dadurch,  dals  man  fette  Gele 
und  Wachs  durch  Schleim  oder  Zucker  dem  Wasser 
anzueionen  sucht.  Nimmt  man  anstatt  de.'.  Gels 
Harze  oder  Balsame,  so  entstehen  die  sogenannten 
Harzemulsionen.  Schleimharze  gebtn  schon  für  sich 
olme  allen  Zusatz  Emulsionen.  Hauptsächlich  be- 
dient man  sich  dieser  Form  für  den  Kampfer,  und 
fiir  Stoffe,  die  auf  die  Urinwege  heftig  reizend  wir- 
ken. Da  sie  dem  V erderben  sein  Eicht  unterwor- 
fen sind,  so  taugen  sie  blofs  zu  Magistralfornnjn. 

io.  Morsellen  ( Morsuli ).  Einer  Zuckerauf- 
lösung werden  gröbere  Pulver  und  Species  zugeset/.t, 
und  jene  so  lange  verdunstet,  dals  sie  nach  dem 
Erkalten  hart  wird.  Man  gielst  sie  dann,  wenn  sie 
di«  gehörige  Consistenz  hat,  in  Tafelformen  auc 
Morsellen  gehören  zu  den  Formen,  (Be  mehr  der 
Lu.\us  als  das  Bedürfnil*  eingeführt  hat. 
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it.  Zcltchen  ( Rotnlae , Tabulae)  unterschei- 
den sich  von  den  Morsellen  dadurch,  dafs  dem 
Z ucher  feiner  zerthcilte  Stoffe  zugesetzt  sind,  z.JB. 
zarte  Pulver,  Salze,  ätherische  Oele.  Haben  sie 
eine  planconvexe  (festalt,  so  heifsen  sie  Rädchen  ' 
( Rotiiihae ) ; ist  sie  tafelförmig,  T ä f e 1 eh  e n ( Tabulae ). 

1 2 . K ii  2 e 1 c hon  und  Stöckchen  ( Trochisci 

vj  . I 

und  Baculi).  Pulver,  Zucker,  eingedickte  Säfte  u.  a. 
sich  eignende  Dinge  werden  mit  zähen  schleimigen 
Substanzen  zu  einer  derben  blasse  gebracht,  die 
nicht  an  den  Fingern  hieben  darf.  Man  giebt.  ihr 
dann  entweder  eine  plattrunde  oben  mit  einen 
Sternchen  fcezeich riete  Form  (Trochisci)  oder  die 
Gestalt,  von  langen  drinnen  Stangen  ( Bacilli ). 

15.  Reglisen,  Leder  zuck  er  ( Pustae ).  Sie 
bestehen  aus  schleimigen  und  zuckerartigen  Stoffen, 
und  unterscheiden  sich  hauptsächlich  durch  die  zähe 
biegsame  (Jonsistonz  von  der  vorigen  Form.  Aithaa- 
paste  und  Sribholzpaste  sind  die  einzigen  gebrauch* 
liehen.  '*  - 

14.  Chocolade.  Von  ihrer  Zubereitung  wer- 
den  wir  das  Nöthigste  unter  den  Cacaobohnen  be- 
merken. 

Die  Formen,  welche  die  Stoffe  mehr  chemisch 
mit  einander  verbunden  enthalten,  sind  folgende: 

1 . Kräuteressige  ( Aceta  medica).  Mit  Essig 
bereitete  Ausziehungen  aus  Pflanzentheilen , welche 
schleimige,  zuckerartige,  zusammenziehende,  äthe- 
risch-ölige und  scharfe  Stoffe  enthalten. 

2.  Arzneiweine  ( Vina  mcdica).  Vermittelst 
des  Weins  können  schleimige,  harzige,  zuckerartige, 
zusammenziehende,  bittere,  ätherisch  - ölige,  scharfe, 
narkotische  Stoffe,  Kampfer  und  manche  Metall- 
Gxydc  aufgelöst  werden. 

5-  Tincturen  und  Essenzen  ( Tincturac> 
Essentiae).  Dieser  Begriff  ist,  so  wie  der  von  Elixir 
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etwas  unbestimmt.  Die  rnehrsten  Tincturcn  sind 
Auszüge  aus  Pflanzenstoffen  vermittelst  Weingeist, 
Wird  Aether  dazu  genommen,  so  nennt  man  sie 
auch  ätherische  Tincturen.  Aufserdem  hat  man 
aber  auch  einigen  gefärbten,  wässerigen  und  weini-- 
?en  Auszügen  z.  B.  dem  au>  der  Rhabarber  diesem 
Namen  gegeben. 

4-  Geister  (Spiritn. r abstractit.ii , Jquac  vmo* 
sae ).  Auflösungen  von  ätherischem  Oele  in  starkem 
Weine  oder  Weingeist.  IVIit  Zucker  versetzt  geben 
sie  die  Liqueure. 

5-  Dcstillirtc  Wasser  (Jquae  destillatae ). 
Auflösungen  von  ätherischen  Gelen  in  Wasser,  durch 
Destillation  desselben  über  Pflanzcntheile  erhalten. 

6.  W ä 3 s c r i g e Aufgüsse  ( Infusa  aquo \a  ). 
Auflösungen  von  verschiedenen  andern  Stoffen  im 

C 

Wasser,  die  theils  mit  kaltem,  theils  mit  heifsem 
Wasser  bereitet  werden.  IVIan  macht  auch  Aufgüsse 
von  Wein,  von  Bier,  von  Essig,  oder  halb  Wasser 
halb  Wein  etc. 

7.  Wässerige  Auflösungen  ( Solutiones 
aquosae).  So  nennt  man  besonders  die  vollkomme- 
nen Auflösungen  von  Stoffen  aus  den  unorganischen 
Reichen  im  Wasser.  Auf  ähnliche  Weise  kann  man 
Solutiones  spirituosacy  vinosae  etc . unterscheiden. 

8«  Abkochungen,  Absude  (Decocta).  Aus- 
zichungen  aus  Pflanzentheilen  vermittelst  kochenden. 

C? 

Wassers. 

9.  Svrupe  ( Syrupi , Scrapia).  Ausgcprefste 
Pflanzensäfte,  oder  auch  Aufgüsse  und  Abkochungen, 
welchen  durch  Zusatz  von  Zucker  oder  Honig  eine 
dickflüssige  Consistcnz  gegeben  worden  ist. 

O OO 

10.  Aufgegosscne  und  gekochte  Oele. 

( Olea  infusa  et.  cocta).  Auflösungen  von  vegetabi- 
li dien,  selten  thicrischen  Stoffen  in  fetten  Oden, 
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durch  Aufauls  oder  Absud  erhalten.  Besonders  ei«- 
neu  sich  hierzu  Pflanzen,  die  ätherische  Oele,  Harze 

und  Kampfer  enthalten. 

. \ 

Unter  den  Formen,  deren  man  sich  nur  äufscr- 
licli  bedient,  bemerken  wir: 

1.  Salben  {Unguenta).  Auflösungen,  zum 
Thcil  auch  wohl  nur  mechanische  Verbindungen  / 
von  verschiedenen  Stoffen  mit  thierischen  Fetten« 
fetten  Pflanzenölen,  Butter,  Wachs,  so  dafs  sie  eine 
butterartige  Consisteriz  behalten.  Man  reibt  diese 
Stoffe  entweder  zusammen,  oder  schmelzt  sie  auch. 
Hiebt  man  ihnen  eine  wachsartige  Consistenz,  so 
heifsen  sie  Wachssalben  ( Cer  ata) , die  von  diin* 
nerer  Consistenz  werden  dagegen  Liniment  a genannt. 

c.  Pflaster  ( Emplctstra ) unterscheiden  sich 
von  diesen  Formen  ebenfalls  hauptsächlich  nur  durch 
die  verschiedene  Consistenz,  welche  noch  die  der 
Gerate  an  Festigkeit  übertrifft.  Ein  gutes  Pflaster 
rriiifs  in  der  Kälte  hart  seyn,  nicht  an  den  Fingern 
Kleben,  bei  mäfsiger  Wärme  sich  erweichen  lassen, 
und  die  gehörige  Zähigkeit  und  Klc-brfakcit  erhal* 
ten.  Besonders  geschickt  ist  der  Consistenz  wegen 
zur  Basis  der  Pflaster  die  Vereinigung  eines  fetten 
Ods  mit  Bleioxyd. 

j 

3.  Breiumschläge  ( Cataplasmata  ).  Feste 
Körper,  welche  vermittelst  Wasser  zu  einem 
gleichförmigen  Breie  gekocht,  oder  auch  blofs  durch 
Zusammenrührung  dazu  vereinigt  sind,  wie  die 
S e h f u ms  c h 1 ä g e ( Siuapisrni ). 

4.  Nasse  Bähungen  ( Fomentationes  humidaa ) 
Auflösungen,  Aufgüsse  und  Abkochungen,  worni 
Tücher  oder  andere  schickliche  Dinge,  die  gut  ein- 
saugen, getränkt,  und  hierauf  kalt  oder  warm  ^uf- 
gesChlagen  werden. 

5.  Waschwasser  (Lotiones).  Auflösungen, 
Aufgüsse  und  Absude,  die  blofs  zum  Waschen  be- 
stimmt sind. 
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6.  Trockne  Kahmigen  {1  omentat  ione>  siecae) 
Trockne  gepulverte  Substanzen,  die  unmittelbar, 
meist  erwärmt,  auf  die  Haut  gelegt  werden.  Wer- 
den  sie  iri  leinene  Säckchen  genäht , so  erhält  man 
Kräuter  säe  keilen.  . 

Die  nähere  Beschreibung  dieser  und  noch  anclo- 

O 

rer  Formen  gehörL  für  die  Ueccptirkunst. 

Dosis  der  Arzneien. 

Ein  äufsersl  wichtiger  Gegenstand  im  prakti- 
schen  Wirkungskreise  ist  die  gehörige  Bestimmung 
der  Menge  der  anzuordnenden  Arzneimittel,  oder 
die  Dosis.  Dai's  Kuren  nicht  gelingen,  hängt  oft 
allein  von  der  zu  geringen,  oder  auch  wohl  zu 
groisen  Gabe  der  Arzneien  ab;  denn  verschiedene 
Dosen  können,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  sogar 
ganz  entgegengesetzte  Erscheinungen  hervorbringen. 

Das  deutsche  ApothehergewiclU,  dessen  wir  uns 
zur  Abmessung  der  gehörigen  Quantität  bedienen, 
wird  in  Pfunde,  Unzen,  Drachmen,  Scrupel  und 
Grane  getheilt.  Ein  Gran  hält  Kichtpfen- 

nigtheilchen  des  Cöllner  Markgewiciits-.  Zwanzig 
Grane  machen  einen  Scrupel,  drei  Scrupel  oder 
6o  Grane  gehören  zu  einer  Drachme.  Acht  Drach- 
men oder  4go  Gran  recluiet  man  auf  eine  Unze, 
wovon  man  die  Hälfte  auch  ein  Lot h nennt , und 
12  Unzen,  oder  24  Loth,  oder  5760  Gran  bestim- 
men das  IMedicinalpfund.  Das  bürgerliche  Pfund 
das  32  Loth  hält,  ist  also  um  vier  Unzen  schwe- 
rer. Ein  Nösel  Wasser  wiegt  ungefähr  ein  solches 
bürgerliches  Pfund.  Zwei  Nösel  machen  ein  Mafs 
oder  eine  sächsische  Kanne.  Ein  preufsisches  Quart, 
nach  welchem  man  zuweilen  rechnet,  wiegt  3 6 Un- 
zen. In  Baiern  hat  man  jezt  das  Medicinalgewicht 
verändert. 

W -JT>  ~ i v O . . . „ 1 1 , } *JM 

Trockne  Substanzen  von  geringen  Graden 
der  Wirksamkeit,  bei  welchen  als«  ein  geringer 
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Unterschied  in  der  Quantität  von  beiner  bedeuten- 

V.  *'•  ' _ 

eien  Folge  sevn  bann , wurden  sonst  mehr  als  ge- 
gen  wärt  ig  nach  dem  blolsen  Umfange,  nach  Bün- 


*5-) 


dein.  Händevoll  und  Priesen  verschrieben.  Eine 
Prise  ( Pugillus ) ist  so  viel,  als  man  zwischen  die 
fünf  Finger  nehmen  bann,  eine  Hand  voll  ( Mani - 
dvlus)  bestimmte  man  zu  vier  Priesen,  und  ein 
Bündel  ( Fasciculus ) zu  zwölf  Manipeln.  Besser 
ist  es,  wenn  man  statt  des  Pugillus  eine  Drachme, 
statt  des  Manipulus  eine  halbe  Unze,  und  statt  des 
PascicuLus  sechs  Unzen  verordnet. 


Die  auswärtigen  IMedicinalmaafse  sind  zum 
Thcil  von  den  deutschen  verschieden.  Das  ehema- 
lige französische  Pfünd  war  nur  2 Drachmen  und 

KJ 

ein  Stempel  schwerer,  und  wurde  in  16  Unzen  ge- 
theilt;  jezt  rechnet  man  nach  Grammen-,  Decigram- 
men,  Centigrammen  u.  s«  f.  Eine  französische  Gal- 
lone hält  acht  Pfund  oder  vier  Pinten.  Dies  Mals 
hat  man  jezt  ebenfalls  mit  Metern,  Decimetern, 
Centimetern  u.  s.  f.  vertauscht.  Das  englische  Apo- 
thebergewicht  ist  nur  3 Drachmen,  2 Scrupel  und 
13f  Gran  schwerer  ; eine  englische  Gallone  enthält 
3 Pinten,  und  eine  Pinte  16  Unzen.  Da«  schwe- 
dische ist  nur  einen  Scrupel  1.5J  Gran  leichter  als 
das  deutsche. 


Da  man  in  den  Apotheben  nicht  jede  Dosis  ge- 
nau für  die  Rranben  abmessen  lassen  bann,  so  rnnls 
man  den  letztem  das  Mafs  oft  noch  insbesondere 
bestimmen.  Man  verordnet  , in  dieser  Hinsicht  Flüs- 
sigbeiten gewöhnlich  nach  Tassen,  Weingläsern, 
Efslöffeln , Theelö'ffeln  und  Tropfen.  Eine  Tasse 
schlägt  man  zu  vier  Unzen,  ein  Weinglas  zu  drei 
Unzen,  ein  Efslöffe!  zu  einer  halben  Unze,  einen 
Theeloffcd  zu  einer  Drachme,  einen  Tropfen,  nach 
•Verschiedenheit  der  Flüssigbeit  zu  einem  halben  bis 
ganzen  Gran  an.  Pulver  läfst  man,  wenn  sie'  heftig 
wirkende  Stoffe  enthalten,  vorher  in  ihre  Dosen 
theilen.  Aufserdem  schätzt  man  einen  TheelÖffel 
voll  gleich  einer  halben  Drachme,  eine  Messerspitze 
voll  gleich  awei  Scrupeln. 
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Die  gehörige  Dosis  zu  bestimmen,  mufs  man 
sehr  woltl  die  Kräfte  des  Arzneimittels,  die  Beichaf- 
fenlieit  des  Kranken  und  seines  Uebels  und  den  Ort, 
wo  cs  angewandt  werden  soll,  berücksichtigen.  Je 
grofser  der  Grad  der  Wirksamkeit  einer  Arznei  ist, 
desto  mehr  haben  wir  die  Dosis  einzuschränken 
nöthig  ; indessen  mufs  dieser  Grad  immer  in  Bezug 
auf  das  Uebel  selbst,  die  Konstitution  des  Kranken, 
sein  Alter  etc.  bcurtheilt  werden.  So  ist  Opium 
ein  Mittel,  das  in  der  Hegel  nur  zu  einem  Viertel- 
grau  bis  zu  einem  ganzen  gereicht  werden  kann, 
]a  im  zarten  Kindesalter  müssen  wir  seinen  Ge- 
brauch so  viel  als  möglich  gänzlich  vermeiden ; 
dagegen  dürfen  wir  es  bei  denjenigen  Kranken,  wo 
der  höchste  Grad  krampfhafter  und  schmerzhafter 
Zustände  vorhanden  ist,  bei  denen,  die  sich  an  sei- 
nen Gebrauch  gewohnt  haben,  in  Ländern  wo,  wie 
in  England,  die  Constitution  fest  und  das  Klima 
«linst i 2,  ist,  in  ungleich  gröfsern  Gaben  verordnen. 
Dafs  es  hierbei  nicht  sowohl  auf  den  Grad  des  Rei- 
zes und  der  Reizbarkeit,  sondern  auch  auf  das  qua- 
litative Verhältnifs  der  Reizes  zur  Reizbarkeit  an- 
komme, beweist  uns  schon  das  milde  salzsaurc 
Queclvsilberoxydnl  hinlänglich,  welches  zarte  Kinder 
unter  gewissen  Umständen  in  grölsern  Gaben  als 
selbst  Erwachsene  vertragen. 


Wenn  wir  also  die  Dosis  vorzüglich  nach  dem 
Alter  abzumessen  haben,  so  können  wir  gleichwohl 
keine  allgemeine  Norm  dafür  fest  setzen,  da  es  selbt 
den  mühsamsten  Bestimmungen  dieser  Art  doch 
nicht  an  Ausnahmen  fehlen  kann.  ln  der  Regel 
kann  rn;m  indessen  annehrnen,  dafs  im  männlichen 
Alter  von  25  bis  50  Jahren  die  stärksten  Dosen  ver- 
tragen werden,  im  Greisenalter  mufs  man  sie  oft 
um  den  vierten  Theil  einschränken,  so  dafs  das 
Alter  von  ßo  bis  60  Jahren  mit  dem  Jünglingsalter 
von  15  bis  25  Jahren  verglichen  werden  kann  ; nur 
macht  die  Qualität  der  Arzneimittel  einen  bedeuten- 
den Unterschied.  So  kann  man  bei  dem  sparsamen 
kalten  Blut  der  Alten  Wein  in  weit  gröfserer  Menge 
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geniclsen  lassen,  als  ihn  ein  blutreicher  junger 

Mensch 


49 


Einleitung. 

Mensch  verträgt ; mit  Quecksilberoxyden  verhält  es 
sich  dagegen  umgekehrt.  Für  einen  Menschen  von 

Jahren  rechnet  man  ungefähr  die  Hälfte  Von 
dem,  was  ein  erwachsener  Mensch  bekommt,  für 
Kinder  von  7 Jahren  ein  Dritttheil,  für  die  von  4 
Jahren  einen  Viertlieil , für  die  von  5 einen  Sechs- 
theii,  für  die  von  2 einen  Achttheil,  für  die  von 
1 Jahre  einen  Zwölftheil  ; halbjährigen  Kindern  gibt 
man  ungefähr  einen  Zwanzigtheil.  Wenn  also  ein 
Erwachsener  eine  Drachme  bekommt,  so  ist  die  Do- 
sis für  ein  Kind  von  einem  halben  Jahr  3 Gran  ; 
für  eines  von  einem  ganzen  5 Gran;  für  eines  von 
zwei  Jahren  g Gran  ; von  drei  10  Gran ; von  vier 
15  Gran ; von  7 ein  Scrupel ; von  14  eine  halbe 
Drachme. 

Das  weibliche  Geschlecht  nähert  sich  in 
Rücksicht  des  Grads  seiner  Reizbarkeit  dem  jugendli- 
chenAlter.  Man  darf  daher  bei  ihm  den  vierten, ja  wohl 
den  dritten  Theil  weniger  nehmen,  als  bei  Mannsper- 
sonen von  gleicher  Anzahl  Jahre  ; doch  da  die 
Reizbarkeit  bei  ihnen  verschieden  ist,  mit  der  Ein- 
schränkung, dafs  manche  Mittel,  wie  W'ein,  bei 
ihnen  in  noch  weit  geringem  Gaben  gereicht  wer- 
den können  ; es  mag  dies  nun  seinen  Grund  in  dem  bei 
ihnen  vorwaltenden  Hydrogen,  oder  in  irend  eig- 
nem andern  Umstande  haben. 

Aber  auch  ohne  Bezug  auf  Alter  lind  Ge- 
schlecht macht  der  Grad  und  die  Verechiedenheit 
der  Reizbarkeit,  die  Constitution,  das  Tempera* 
ment  und  die  Art  der  Krankheit  selbst  einen  BeP 
deutenden  Unterschied  in  der  Gabe.  Bei  manchen 
Nervenüebern  kann  man  oft  achtmal  mehr  als  ge- 
wöhnlich geben,  ohne  einen  bedeutenden  Eindruck 
zu  machen.  Wie  unempfindlich  beweist-  sich  nicht 
mancher  Körper  im  Tetanus,  im  Wahnsinn,  in 
soporösen  Fiebern  u.  s.  w.  * In  solchen  Fällen  hat 
man  zuweilen  einen  ganzen  Scrupel  Spiefsglanz- 
Weinstein  gereicht,  ohne  dafs  das  verlangte  Erbre- 
chen erfolgte.  Manche  Fersonen  haben  dagegen 
AtinsitrutteU.fhrc.  4 1 l I 
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einen  so  hohen  Grad  von  Idiosynkrasie  gegen  ein 
Mittel,  dafs  sähst  die  unschuldigsten  Dinge  eine 
Entledigung  des  Magens  herbeifuhren. 
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Viel  dürfen  wir  ferner  auf  Gewohnheiten 
rechnen,  besonders  bei  geistigen  und  narkotischen 
IMilteln.  Bei  denjenigen  Orientalen,  die  das  Opium 
täglich  genielsen  würden  die  bei  uns  herkömm- 
lichen Dosen  gar  keine  Wirkung  fchuri.  » — Zuwei- 
len vermag  die  Sedenstirmnung  und  die  Einbil- 
dungskraft viel  beizut ragen.  Durch  Meditiren  stört 
man  die  Wirkung  eiu.es  Purgiermittels  raus  nehmend  ; 
dagegen  hat  mancher  Arzt  durch  Pillen  von  .bloisen 
Brodkrumen  Laxieren  erregt,  wenn  er,  das  volle 
Zutrauen  des  Kranken  geniel’send , diesen  die  Wir- 
kung vorhersagt. 
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Welchen  Einfluls  Olima  und  Lebensart  auf 
die  Quantität  der  Arzneien  haben,  das  beweist  uns 
am  liebten  die  Praxis  der  englischen  Aerzte.  Sie 
dürfen,  ja  sie  müssen  die  mehrsten  Mittel  in  grö- 
fsern  Dosen  verordnen,  "wenn  sie  Erfolg  davon 
sehen  Wollen,  wovon  der  Grund  theils  in  Englands 
feuchtem  Clima;  tlieils  in  dem  Umstände  zu  suchen 
ist,  dafs  die  Engländer  überhaupt  an  starke  Beize 

— Auch  Jahreszeit , Tagszeil , Wft- 
und  Aufenthaltsort  tragen  das  ihrige  zur 
der  D osis  bei.  So  wirken  Brechmittel, 
genommen,  in  weit  kleinern  Gaben, 
als  wenn  man  sie  des  Abends  giebt.  Bei  feuchter 
Witterung  und  im  Keller  kann  man  mehr  Wein 
vertragen,  als 


gewöhnt  sind, 
tening 
Bestimmung 

O 

des  Morgens 


o 

nksseri. 


unter  den  entgegengesetzten  Verhält 


Die  Form  und  Präparat  io  n des  Mittels,  die 
Qualität  und  (Jute  desselben,  die  Cpmposition  und 
Verbindung! mit  andern  Mitteln  verlangen  ebenfalls 
die  gehörige  Berücksichtigung  bei  den  Ouantität»be- 
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Stimmungen  der  Arzneien.  , China  bewirkt  in  Pul- 
verform eher  Purgiren,  als  in  irgend  einer  andern. 
Salpeter  darf  in  aufgelöste»  Zustande  in  gröfsern 
Dosen  gereicht  werden,  als  in  Substanz.  Die  Arz~ 
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neipflanzen,  die  in  Gärten  gebaut  werden,  zeigen 
mehrentheils  geringere  Wirksamkeit,  als  die  wild- 
wachsenden.'  Ipecacnanha  wird  in  ihrer  Brechen 
erregenden  Eigenschaft  durch  Opium  sehr  beschrankte 

, « ■ 1 * ' v i i 

Da  sich  nach  Verschiedenheit  der  Dosen  auch 
die  Wirkung  der  Arzneimittel  richtet,  so  kommt 
bei  Bestimmung  jener  oft  sehr  viel  auf  unsere  Ab- 
sicht an.  So  hemmen  wir  durch  verhältnifshriäfsigp 
kleine  Gaben  Rhabarber  Durchfälle,  die  durch  grd- 
fsere  nur  vermehrt,  werden  würden. 


Endlich  müssen  wir  den  Theil,  auf  welchen  das 
Heilmittel  angewandt  werden  soll,  wohl  beriicksich- 
tl&en.  Man  darf  rechnen dais  man  zu  Clvstiren 
oft  vier  bis  sechsmal  so  viel  nehmen  mufs,  als  man 
im  Magen  einführt,  wenn  man  die  gleiche  Wirkung 
sehen  will.  Mit  manchen  Mitteln  z.  B.  mit  nar- 
kotischen mufs  man  aber  doch  sehr  vorsichtig  seyn. 
Zu  Einreibungen  braucht  man  noch  weit  mehr, 
wohl  die  zehnfache  und  zwölffache  Dosis.  — Aufser- 
dem  kommt  bei  der  Anwendung  metallischer  Salze 
und  anderer  heftig  wirkender  Arzneien,  die  wir  in 
Aullösungen  verordnen,  oft  sehr  viel  darauf  an,  ob 
wir  dieselben  mehr  'oder  weniger  concentrirt  auf 
die  Theile  anwenden.  Hierbei  gelten  dann  im  All- 
gemeinen,  wofern  die  Reizbarkeit  der  Theile  nicht 
krankhaft  erhöht  oder  vermindert  ist , folgende  Be- 
Stimmungen  : Wenn  man  für  den  innerlichen  Ge- 
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brauch,  (für  den  Magen)  auf  eine  gewisse  Quantität 
Flüssigkeit  einen  Theil  rechnet,  so  mufs  man  für 
die  Mundhöhle  zwei  bis  vier  Theile,  für  die  Nase 
acht  bis  zehn  Theile.  für  das  Auge  sechs  bis  acht 
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Theile,  für  den  Mastdarm  zehn  bis  zwölf  Theile. 
für  die  Harnröhre  zwei  bis  vier  Theile,  für  die 
Scheide  und  den  Uterus  fünfzig  bis  zwanzig  Theile 
und  für  die  äufscre  Haut  wohl  dreifsig  bis  sechzig 
Theile  nehmen.  Krankhafte  Zustande  aber  modifi- 
riren  diese  Angabe  oft  aufserordentlich.  Die  mit 
einer  (zarten  Epidermis  bedeckte  Haut  verträgt 
schon  weniger  als  die  mit  einer  dicken  versehene  : 
ist  sie^nun  vollends  wund,  oder  doch  entzündet. 
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mit  Ausschlafen  bedccht,  so  Kann  d^r  Grad  der 
Reizbarkeit  so  hoch  steigen,  dafs  sie  Kaum  mehr  ais 
der  (Magen  vertrügt.  Wenn  daher  die  Augen,  die 
Harnröhre,  die  Mundhöhle  und  andere  mit  einen 
zarten  Häutchen  bedehten  Theilc  iri  einen  entzün- 
deten Zustande  sich  befinden,  so  darf  man  oft  nur 
den  vierten  Thcil  oder  die  Hälfte  von  dem  nehmen, 
was  man  gewöhnlich  innerlich  verordnet. 
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Aromatisc  h-e  Mittel. 


Wir  nehmen  den  Begriff  von  Aroma  hier  in  einem 
sehr  weitläufigen  Sinne,  und  verstehen  darunter 
jede  Substanz,  welche  ihre  Wirkungen  hauptsäch- 
lich durch  angenehme  oder  auch  unangenehme,  je- 
doch penetrant  riechende  Bestandteile  hervorbringt, 
wofern  diese  nur  nicht  blofs  geistiger,  äiherarti- 
ger,  saurer  oder  alkalischer  Natur  sind.  Sehr  häufig 
sind  es  ätherische  und  empyreumaiische  Oele,  allein 
manche  enthalten  doch  keine  Spur  von  diesen  , und 
oft  ist  auch,  wenn  ätherisches  Oel  in  einer  Substanz 
vorhanden  ist,  nicht  dieses,  sondern  ein  anderer 
damit  verbundener  Stoff  der  wirksamste  Bestandteil. 
Mehrere  von  diesen  aromatischen  Mitteln  gränzen 
sehr  nahe  an  die  scharfen,  wie  der  Lauch,  der  Senf, 
der  Kettig,  der  Pfeffer  etc.;  sie  sind  nämlich  eben- 
falls durch  ihren  scharfen  Bestandtheil  fähig,  die 
Haut  zu  reizen,  ein  Brennen  und  Beifsen  im  Munde 
zu  verursachen;  allein  ihre  Schärfe  ist  doch  weit 
reiner,  unseren  Digestionsorganen  nicht  so  widrig,  so 
dafs  sie  hauptsächlich  nur  zurBeiörderungderVerdauung 
innerlich  genommen  werden;  mehrentheüs  ist  diese 

, Schärfe  auch  zugleich  mit  einem  äherischen  Gele 

t verbunden. 
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Unter  Jen  wesentlichen  Bestandteilen  dieser 
Mittel  verdienen  vor  allen 

I.  die  ätherischen  Oele  genannt  zu  werden. 
So  heifsen  nämlich  diejenigen  Stoffe,  welche  wegen 
ihrer  Flüchtigkeit  auf  dem  Papiere,  worauf  man  sie 
tröpfelt,  nach  dem  Erwärmen  keinen  Fleck  hinter- 
lassen , und  bei  der  Destillation  mit  dem  Wa-ser 
übergehen.  Sie  haben  einen  durchdringenden  star- 
ken Geruch  und  einen  scharfen  reizenden  Geschmack. 
Ihre  Farbe  ist  sehr  verschieden;  bei  manchen  ist  sie 
gelblich,  bei  andern  bräunlich,  bei  einigen  grünlich 
oder  blau  , und  manche  sind  völlig  farbenlos. 
Eben  eo  ißt  auch  ihre  Consistenz  nicht  immer  die- 
selbe, manche  bleiben  selbst  beim  Gefrierpunkte 
noch  dünn  und  flüssig;  andere  erstarren  schon  bei 
einem  geringen  Grade  von  Kälte,  und  manche  be- 
sitzen in  der  gewöhnlichen  Temperatur  schon  die 
Consistenz  des  Talges.  Das  Wasser  ist  wirklich 
fähig,  etwas  von  dem  ätherischen  Oele  zu  lößen, 
wodurch  es  dessen  Geruch  und  Geschmack  er- 
hält, und  ein  abgezogenes  Wasser  {Aqua  ab - 
j tractitia  j,  destiLlata')  genannt  wird.  Kur  der 
Theil,  der  nicht  von  ihm  gelöst  werden  kann,  6O11- 
dert  sidi  von  ihm  ab,  und  schwimmt  entweder  auf 
der  Oberfläche,  wenn  das  Oel,  wie  gewöhnlich,  spe- 
cifiexh  leichter  ist,  oder  es  setzt  sich  auch  zu  Bo- 
den, wenn  es  epecifisch  schwerer  ist.  Nicht  alle 
sind  gleich  auflöslich  im  Wasser;  manche  vermi- 
schen sich  in  geringerer  oder  in  gröfserer  Menge 
damit;  bei  einigen  scheint  wirklich  der  Grad  der 
Aullö  lichkeit  so  grofs  zu  eeyn  , dafs  sich  gar  nichts 
davon  absundern  läfst,  wenigstens  giebt  es  ziemlich 
stark  riechende  Pflanzenstoff  e , welche  ihren  Geruch 
dem  destillirtem  Wasser  mittheilen,  aus  welchem 
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sich  aber  schlechterdings  kein  Oel  absondert , z.  B, 
Veilchen,  Maiblumen  etc.  Besser  lösen  sich  die  äthe- 
rischen Oele  im  Weingeist , mit  welchen  sie  sich  in 
allen  Verhältnissen  mischen  lassen;  auch  verbinden 
eie  sich  nicht  nur  unter  sich,  sondern  auch  mit  festen 
Oelen , mit  Harzen,  mit  natürlichen  Balsamen  und 
dem  Kautschuck;  indessen  lösen  sich  doch  nicht 
alle  Harze  gleich  leicht  in  diesen  Oelen;  so  löst 
sich  z.  B.  das  Guajakharz  selbst  in  erhöhter  Tem- 
peratur nicht  im  Terpentinöl,  der  Kopal  läfst  sich 
am  besten  im  Rosmarinöl  auflösen  etc.  Mit  Alkalien 
lassen  eie  eich  bei  weitem  nicht  so  gut  , als  die  fet- 
ten Oele,  zu  Seifen  verbinden.  Mit  Schwefel  bilden 
sie  durch  Hülfe  der  Wärme  eine  Art  Schwefelbal- 
sam  von  starkem,  aber  unangenehmen  Geruch  und 
G*  schmack,  aus  welchem  sich  aber  in  der  Kalte 
der  Schwefel  zum  Theil  wieder  in  Krystalle  aus- 
scheidet. Vom  Phosphor  lösen  sie  wenig  auf.  Die 
ätherischen  Oele  lassen  sich  noch  leichter  als  die 
fetten  entzünden,  geben  dabei  mehr  Wasser,  und 
entlassen  den  Kohlenstoff  leichter,  als  Rufs»  ohne 
Rückstand  zu  hinterlassen.  Ihre  Bestandtheile  sind 
•wahrscheinlich  dieselben,  nämlich  Kohlenstoff,  Was- 
serstoff und  Sauerstoff,  nur  scheint  der  Wasserstoff 
mehr  vorzuwalten.  Setzt  man  zu  deti  ätherischen 
Oelen  Schwefelsäure,  Salpetersäure  oder  oxydirte 
Salzsäure,  so  geben  die^e  jenen  ihren  Sauerstoff  ab, 
und  verwandeln  sie  in  Harze,  weiche  sich  durch 
mehr  Salpetersäure  endlich  in  Sauerkleesäure  ver- 
wandeln laseen.  Manche  Oele  entzünden  smh  beim 
Zusatz  von  Salpetersäure.  Die  concenirirte  Salzsäure 
W«rkt  auf  die  mehrsten  «ätherischen  Oele  unmerk- 
lich, mit  dem  Terpentinöl  wird  aber  dadurch  eine 
ltaropferartige  Substanz  erzeugt.  Auch  der  Luft  ent- 
ziehen die  ätherischen  Oele  dem  Sauerstoff,  und 
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wenn  eie  daher  in  nicht  wohl  verschlossenen  Glä- 
sern aufbewahrt  werden , so  werden  sie  zähe  und 
dich,  und  mit  Verlust  ihres  Geruchs  endlich  in  ein 
zähes  Harz  verwandelt.  Destillirte  Wasser,  die  äthe- 
risch Oel  gelöst  enthalten,  werden,  auch  gut  ver- 
wahrt, mit  der  Zeit  nicht  selten  in  eine  schleimige 
geruchlose  Flüssigkeit  verwandelt,  oder  doch  6onet 
verändert,  ja  sie  bekommen  wohl  einen  stinkenden 
Geruch.  Die  ätherischen  Oele  liefen  nicht  selten 
schon  abgesondert  in  kleinen  Behältern  in  der  Sub- 
stanz der  Pflanze;  so  dafs  sie,  wenn  diese  Behäl- 
ter in  bedeutender  Menge  vorhanden  sind,  durchs 
Auspressen  erhalten  werden  können;  zuweilen  bind 
eie  aber  mit  andern  Stoffen  vermischt  , und  dann 
müssen  sie,  so  wie,  wenn  sie  überhaupt  in  gerin- 
gerer Menge  darin  liegen,  durch  Destillation  mit 
Wasser  abgeschieden  werden. 

2.  Kampfer.  Der  Kampfer  hat  in  allen  seinen 
Eigenschaften  ungemein  viel  Aehnlichkeit  mit  den 
ätherischen  Oelen.  Eß  ist  ebenfalls  eine  flüchtige 
Substanz  von  durchdringenden,  jedoch  eigentümli- 
chem Gerüche  und  Geschmacke,  die  sich  leicht  ent- 
zünden läfst,  viel  Rufs  absetzt,  aber  keinen  Rück- 
stand hinterläfst,  sich  im  Wasser  nur  wenig  löst, 
(in  einer  Unze  löst  sich  etwa  ein  Gran,)  mit  Wein- 
geist sich  in  allen  Verhältnissen  verbindet  ; auch  in 
fetten  und  ätherischen  Oelen  löslich  ist,  und  sich 
mit  Harzen,  Balsamen  , Schwefel  und  Phosphor  ver- 
einigen läfst;  durch  seine  Consistenz  unterscheidet 
er  sich  indessen  sogleich  bedeutend  von  ihm  , denn 
er  bildet  eine  starre,  krystallinische , doch  einiger- 
mafeen  zähe,  weifse  , durchscheinende,  auf  dem 
Bruche  glänzende  Maßse  , die  zwar  in  der  Hitze 
fliefst,  in  der  Kalte  aber  gleich  wieder  erstarrt;  mit 


(len  AlkaKen  zeigt  er  auch  keine  Verwandschaft, 
wohl  aber  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure. Er  löst  sich  in  diesen  , in  der  Kälte  in 
reichlicher  Menge  ohne  merkliche  Zersetzung.  Die 
Lösung  in  concentrirter  Salpetersäure  führt  den  Na- 
men Kampferöl  ( Oleum  Camphorae  aciduni).  Wen- 
det man  bei  der  Vermischung  mit  Salpetersäure 
Wä  rme  an,  so  dafs  man  vollkommene  Salpersäure 
wiedeiholt  über  Kampfer  abzieht,  so  kann  man  eine 
eigene  Säure  aus  ihm  erzeugen,  die  Kampfer- 
saure  (Acidum  Camphoricum ).  Sein  epecifisch 
Gewicht  ist  0,3396,  er  ist  also  leichter  als  Wasser. 
Die  Bestandtheile  des  Kampfers  sind  aller  Wahr- 
scheinlichkeit noch  dieselben,  als  die  der  ätherischen 
Oele,  nämlich  Wasserstoff,  Kohlenstoff  und  Sauer- 
stoff, nur  in  abgeänderten  Verhältnissen.  Durch 
trockene  Destillation  kann  er  wegen  seiner  Fluch-  ■ 
tigkeit  nicht  zerlegt  werden;  unterwirft  man  ihn 
aber,  mit  Thonerde  vermengt,  der  Destillation,  so 
wird  er  dadurch  in  ein  ätherisch  0«i  verwandelt, 
und  hinterläfst  eine  beträchtliche  Menge  Kohle. 
Man  gewinnt  den  Kampfer  hauptsächlich  aus  der 
Laurus  Camphora , doch  enthalten  ihn  nicht  nur 
andere  Arten  dieser  Gattung  Laurus , sondern  er  läfst 
sich  auch  in  geringer  Menge  aus  dem  ätherischen 
Oele  vieler  einheimischer  Gewächse,  z.  B dem  des 
Thymians,  des  Rosmarins,  der  Pfeffermünze,  ab« 
scheiden. 

3.  Empyreumatische  Oele.  Die  ernpy- 
reumatischen  oder  brenzlichen  Oele  unterscheiden 
eich  mehr  durch  die  Art  der  Gewinnung,  als  durch 
ausgezeichnete  chemische  Charaktere  von  den  äihe- 
riechen  Oelen.  Sie  zeichnen  sich  besonders  durch 
einen  eehr  widrigen  brenzlichen  Geruch,  einen  un« 


angenehmen  scharfen  und  bitterlichen  Geschmack 
umi  eint  dunkeiere  Farbe  ans.  Ihre  Con^istenz  ist 
meist  dicklich.  Man  gewinnt  sie  durch  trockene 
D etillation,  aus  thierischen  und  vegetabilischen  Stof- 
fen, und  zwar  werden  sie  durch  diese  Operation 
nicht  als  Fducte  aus.  ihnen  gewonnen,  sondern  wirk- 
lich producirt.  Nachdem  die  zur  Destillation  ange- 
wandten Stolle  blnfs  aus  Sauerstoff  , Wasserstoff  und 
Kohlenstoff,  oder  aus  diesen,  und  zugleich  aus  Stick- 
stoff bestehen,  haben  auch  die  erhabenen  Oele  eine 
verschiedene  Mischung,  einige  enthalten  vielleicht 
sogar  Phosphor.  Das  zu  Anfang  der  Destillation 
gewonnene  Oe)  ist  von  hellgelber  Farbe*  Diese  wird 
aber  bei  Fortsetzung  derselben  immer  dunkeler  und 
zäher  , endlich  ganz  schwarz  und  pechartig.  Deeiil- 
lirt  man  sie  zum  zweiten  Mal,  60  werden  sie  dün- 
ner, flüchtiger  und  heller  von  Farbe,  und  lassen 
dabei  Kohle  zurück.  Auf  diese  Weise  kann  man 
eie  du^ch  mehrmaliges  Ueberziehen  der  Natur  der 
ätherischen  Oele  immer  näher  bringen,  so  dafs  sie 
ungefärbt  erscheinen  , einen  angenehmem  durchdrin- 
gendem stechenden  Geruch  bekommen,  sich  bei  der 
Siedhitze  des  Wassers  verflüchtigen  und  im  Wein« 
geist  auflösen  lassen, 

0 

4.  Harze,  deren  chemische  Charaktere  wir 
schon  oben  kennen  gelernt  haben,  enthalten  viele 
aromatische  Mittel;  und  in  einigen  kann  man  einen 
harzigen  Stolf  wirklich  als  einen  vorzüglich  wirksa- 
mem Bestandteil  betrachten,  denn  z.  B,  im  Pfeifer 
ist  das  Harz  weit  reizender,  als  das  darin  enthaltene 
ätherische  Oel,  In  mehrern  Mitteln  machen  auch 
Schleimharze  den  Hauptbestandteil  aus,  Line 
besondere  Abänderung  von  harziger  Substanz  ist  der 
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Bernstein,  dessen  ausgezeichnete  chemische  Ei- 
genschaften wir  unten , wenn  wir  von  ihm  ins  Be- 
sondere sprechen,  näher  betrachten  werden.  Aufser- 
dem  müssen  wir  noch  der 

5.  Balsame  gedenken.  Balsame  betrachtet  man 

häufig  als  eine  innige  Mischung  von  Harz  und  äthe- 
rischem Oele;  es  scheint  aber,  als  wenn,  wenig- 
stens in  manchen  Substanzen,  die  diesen  Namen 
führen,  weder  der  eine,  noch  der  andere  Bestand- 
theil  vollkommen  ausgebildet  war,  sondern  als  wenn 
man  sie  mehr  als  Mitteldinge  zwischen  Harzen  und 
ätherischen  Oelen  anzusehen  hätte , 60  dafs  in 

Harzen  mehr,  in  Balsamen  weniger  Sauerstoff  zu 
dem  ätherischen  Oele  hinzugetreten  ist.  Durch 
Hülfe  der  Wärme  zerfallen  eie  aber  in  ätherisch  Oel 
und  Harz.  Diese  Balsame  quellen  aus  Vegeiabilien 
in  flüssiger  Form  hervor,  und  behalten,  auch  gehö- 
rig aufbewahrt,  dieselbe.  Eben  so  kann  auch  der 

1 „ v- 

6.  Ambras  toff  als  ein  eigentümlicher  Be- 
standteil angesehen  werden,  der  gleichsam  ein  Mit- 
telding zwischen  Harz  und  Wachs  darstellt.  Sein 
vorzüglichstes  Auflösungmittel  ist  der  Aether,  er 
wird  aber  auch  von  dem  absoluten  Alkohol , beson- 
ders , wenn  er  erhitzt  ist,  und  von  den  ätherischen 
und  fetten  Oelen  augelöst.  Mit  kaustischen  Alkalien 
geht  er  nur  wenig  oder  gar  keine  Verbindung  ein, 
wodurch  er  sich  freilich  von  beiden  unterscheidet. 

In  mehrern  Mitteln,  die  wir  hier  abhsndeln 
Werden,  sind  auch  noch  andere  wirksame  Bestand- 
teile vorhanden,  z.  B.  Extractivstofle , (wie  im 
Pfeffer)  Benzoesäure,  (z.  B.  in  der  Vanille,  dem 
peruvianischen  Balsam,)  Ammonium,  (im  Moschus,) 


u.  dergl.  rn.;  manche  sind  auch  ihrer  Natur  nach 
noch  nicht  gehörig  bekannt.  Wir  müssen  daher  bei 
ihrer  Eintheilung  mit  einiger  Rücksicht  auf  die  Be- 
etandiheile,  vorzüglich  aut  ihre  Wirkungen  auf  den 
menschlichen  Körper  sehen,  und  sie  unter  folgende 
Abtheilungen  bringen: 

A.  Mittel,  welche  ein  scharfes  ätherisches  Oel 
enthalten. 

B.  Mittel , welche  vorzüglich  aus  scharfen  , har- 
zigen oder  extractiven,  wiewohl  meißt  mit 
ätherischen  Oelen  verbundenen  Stollen  be- 
stehen. 

C.  Mittel,  welche  nicht  scharf,  sondern  mehr 
rein  aromatisch  zu  nennen  sind,  und  haupt- 
sächlich ätherisches  Oel  zu  ihrem  wesentli- 
chen  Bestandtheil  haben. 

D.  Mittel,  die  die  Natur  der  Balsame  haben, 
oder  von  natürlichen  Balsamen  abgesonderte 
ätherische  Oele  sind. 

E.  Mittel,  welche  harziger  Natur  sind,  ange- 
nehm riechen  , und  hauptsäuchlich  zum 
äufeern  Gebrauch  angewandt  werden. 

F.  Mittel,  die  gröfstentheils  aus  Schleimharz  be- 
stehen, mit  welchen  aber  ein  meist  übelrie- 
chendes ätherisches  Oel  verbunden  ist. 

G.  Mittel,  in  welchen  Kampfer  den  wirksamen 
Bestandtheil  ausmacht. 

II.  Mittel,  animalischen  Ursprungs,  die  einen 
durchdrigenden  Geruch  besitzen  , der  aber 
nicht  von  einem  ätherischen  Oele  zu  ent- 
springen scheint. 


I.  Mittel,  die  durch  trockene  Destillation  aus 
th  ierischen  und  vegetabilischen  Substanzen 
erhalten  worden  sind,  und  hauptsächlich  aus 
empyreumatiöchen  Oelen  bestehen. 

A.  Scharfe  ätherische  Oele  enthaltende  Mittel. 

Von  den  Mitteln,  die  wir  hieher  ziehen,  ist 
es  bekannt,  dafs  eie  eämmtlich  ein  ätherisch  Oel 
enthalten,  und  von  solcher  Schärfe  sind,  dafs  eie 
die  Haut  roth  machen  ; allein  bis  jetzt  ist  noch 
nicht  auegemacht , ob  das  Oel  selbst  diese  Eigen- 
schaft besitze  , oder  ob  sie  von  einem  andern  damit 
verbundenen  Stoil  abhänge,  Einige  haben  auch  ei- 
nen unangenehmen  Geruch,  der  von  Schwefelwas- 
serstoff herzurühren  scheint.  Getrocknet  und  ge- 
kocht verlieren  sie  alle  ihre  Wirksamkeit. 

Außerdem,  dafs  sie  äußerlich  angewandt  die 
Haut  röihen  und  Klasen  ziehen,  werden  sie  inner- 
lich hauptsächlich  dazu  benutzt , um  den  Magen  zu 
reizen,  die  Verdauung  zu  unterstützen.  Sie  beför- 
dern überdies  besonders  die  Secretion  des  Urins, 
die  Ausdunstung  aus  der  Haut  und  den  Lun- 
gen. Die  übelriechenden  werden  auch  als  krampf- 
etillende und  wurmtreibende  Mittel  nützlich.  Kei- 
nes unter  ihnen  wirkt  innerlich  so  heftig,  dafs  drasti- 
sches Purgieren  oder  gar  Magenentzündung  davon 
erfolgen  sollte,  wiewohl  sie,  in  zu  grofser  Menge 
genossen,  allerdings  nacbtheilig  werden.  Zu  den 
übelriechenden  gehören  besonders  die  Laucha-ten, 
zu  den  rein  scharfen  die  sogenannten  antiscorbu- 
tiechen  Mittel,  welche  die  Pflanzen  mit  Kreuzblumen 
liefern. 
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I.  Ra  die  es  recentes  Allii , frischer 

Knoblauch. 

♦ 

Die  Zwiebeln  des  Allium  sativum ; welche  man 
unter  diesem  Namen  begreift,  sind  zu  bekannt,  als 
dafs  sie  einer  Beschreibung  bedürften.  Sie  haben 
einen  eignen,  durchdringenden,  starken  und  unan- 
genehmen Geruch,  und  einen  scharfen  siifslichen 
Geschmack.  Ihr  Vaterland  soll  Sicilien  seyn. 

Nach  C a de  t’s  chemischer  Analyse  ißt  ihr  wirk- 
samster Theil  ein  ätherisches  Oel , das  schon  meh- 
rere Chemiker  früher  dargestellt  haben.  Aus  zwan- 
zig Pfund  Knoblauch  erhielt  Cadet  ein  Loth  des- 
selben. Es  ist  äufeerst  flüchtig  und  ausnehmend 
scharf  und  starkriechend,  60  dafs  es  zu  Thränen 
reizt,  und  auf  der  Haut  einen  fast  unerträglichen 

Beiz  und  Schmerz  verursacht.  Auch  beim  Brennen 
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stöfst  es  einen  stechenden  Geruch  aus,  der  mit  dem 
der  schwefeligen  Säure  Aehnlichkeit  hatte;  doch 
konnte  Cadet  keinen  Schwefel  daraus  darstellen. 
Dies  Oel  ist  es  auch,  welches  seinen  Geruch,  wenn 
der  Knoblauch  innerlich  genommen  wird,  dem  Har- 
ne, dem  Schweifee  und  dem  Athem  mittheilt.  Außer- 
dem besteht  der  Knoblauch  vorzüglich  aus  Schleim, 
der  bei  der  trockenen  Destillation  Ammonium  lie- 
fert, und  fast  die  Hälfte  seiner  Substanz  ausmacht,  und 
aus  etwas  Ei weifsstoll.  Der  Alkohol  giebt,  mit 
Knoblauch  digerirt  , eine  gelbe,  ins  Kothe  fallende 
Tinctur,  die  beim  Verdunsten  ein  braunes,  sehr 
scharfes  , in  der  Luft  etwas  feucht  werdendes  Ex- 
tract  zurück läfsr.  Der  frische  Saft  rüthet  das  Lack- 
mußpapier  schwach,  und  Schwcftdsäure  entwickelt 
ans  der  erwärmten  Flüssigkeit  einen  schwachen  Es* 
fciggeruch. 
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Der  Knoblauch  bann  wegen  seiner  reizenden, 
erhitzenden,  die  Nieren,  Haut  und  Luugensecretion 
befördernden,  krampfstillenden,  wurmtreibenden  und 
die  Haut  röthenden  Eigenschaften  in  verschiedenen 
Formen  des  l/ebelbefindens  als  Heilmittel  benutzt 
werden. 

1.  Als  ein  Mittel,  das  die  Verdauungskräfte 
unterstützt  und  die  Eingeweide  des  Unterleibes  in 
Thätigkeit  setzt,  braucht  man  ihn  bei  Trägheit  des 
Magens,  Stockungen  im  Unterleibe,  und  daraus  ent- 
springenden chronischen  Uebeln,  z.B.  in  Wechsel  - 
fiebern, wo  er  auch  zugleich  durch  seinen  bedeu- 
tenden unmittelbaren  Eindruck  auf  das  Nerven- 
system nützlich  wird.  Aus  eben  diesem  Grunde 
dient  er 

2.  in  hysterischen  krampfhaften  Zufäl- 
len, wo  während  der  Anfälle  schon  sein  Geruch 
als  Palliativmittel  wirken  kann. 

3.  Da  er  den  Würmern  sehr  zuwider  ist,  und 
sie  selbst  zu  tödien  vermag,  so  giebt  man  ihn  nicht 
nur  innerlich  in  Substanz  in  kleine  Stücken  ge* 
schnitten,  die  ungekaut  niedergeschiuckt  werden, 
und  auf  verschiedene  andere  Weise,  sondern  läfst 
auch  bei  Ascariden  die  Dampfe  eines  frischen  Auf- 
gusses von  Knoblauch , welchen  man  im  Nachtstuhl 
setzt,  an  den  Mastdarm  gehen. 

4.  Als  harntreibendes  Mittel  leistet  er  in  anfan- 
gender Wassersucht,  bei  Sand  und  Gries  im 
Harne  gute  Dienste, 

5.  Wegen  seiner  Wirkungen  auf  die  Brust  be- 
nutzt man  ihn  in  asthmatischenB  eschw^iden, 

um  den  Auswvutf  zu  befördern. 


6.  Lind  rühmt  ihn  auch  gegen  Scorbut,  wegen 
seiner  reizenden  , die  Secrelionen  befördernden  Wir- 
kungen. 

V I 

Durch  seine  hautreizenden  Eigenschaften  kann 
er  frisch,  zerquetscht,  oder  unter  der  Asche  gebra- 
ten, in  allen  Füllen  benutzt  werden,  wo  rothma- 
chende  und  blasenziehende  Mittel,  und  insbesondere 
die  Senfpliaster  angezeigt  sind;  indessen  macht 
man  seltener  von  ihm  zu  dieser  Absicht  Gebrauch. 
Mehr  noch  wendet  man  seinen  Saft  bei  rheumati- 
scher Taubheit  an  , indem  man  damit  bestrichene 
Baumwolle  in  den  Gehörgang  steckt,  und  das  fünf 
bis  sechsmal  den  ersten  Tag  wiederholt.  Die  Stelle 

wird  dadurch  schmerzhaft,  eitert,  die  Haut  schuppt 

% 

sich  ab,  und  nicht  selten  kehrt  das  Gehör  zurück. 
Aufserdem  benutzt  man  seinen  Saft  auch  bei 
Flechten. 

M 

% 

Gewöhnlich  räth  man  den  Knoblauch  mehr  als 
diätetisches,  denn  aU  Arzneimittel,  an.  Will  man  ihn 
als  letzteres  gebrauchen  , so  liifst  man  ihn  entweder, 
\yie  bei  der  Kur  der  Würmer,  ganz  verschlucken, 
oder  man  läfst  einen  warmen  Aufgufs  mit  Wasser 
machen,  und  diesen  mit  Zucker  oder  Honig  ver- 
setzen, wodurch  ein  Syrup  ( Syrupus  Allii')  entsteht. 
Man  kann  auch,  wenn  man  ihn  bei  Kindern  an- 
wendet, eine  Unze  Knoblauch  quetschen,  ein  Pfund 
Milch  darauf  giefsen , und  jungen  zweijährigen  Kindern 
des  Morgens  nüchtern  davon  zwei  Unzen,  idtern  vier 
Unzen  trinken  lassen.  Einige  Aerzte  rathen  die  fri- 
schen Triebe  des  Knoblauchs,  in  Oel  getaucht,  zu 
dieser  Absicht  zu  verwenden. 
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2.  Radix  re  eens  C ep  ae  , frische  Zwiebeln. 

Die  gemeinen  Zwiebeln,  die  uns  Ailium  Cepa 
liefert,  riechen  weniger  penetrant  und  unangenehm, 
als  der  Knoblauch,  dern  eie  übrigens  in  ihren  Eigen- 
schäften  sehr  ähnlich  sind. 

Foureroy  und  Vauquelin  fanden  darin 
i)  ein  weifses,  scharfes,  flüchtiges,  stark  riechendes 
Oel.  2)  Schwefel , der  mit  dem  Oele  verbunden 
ist,  und  ihm  seinen  stinkenden  Geruch  ertheilt. 

3)  Eine  grofse  Menge  unkrystaflisirbaren  Zucker. 

4)  Schleim,  dem  arabischen  Gummi  ähnlich.  5) 
Phosphorsäure,  theils  im  freien  Zustande,  theils  mit 
Kalk  verbunden.  6)  Essigsäure.  7)  Eine  vegetabi- 
lisch - thierische  Substanz,  die  in  der  Warme  gerinnt, 
und  Aehnlichkeit  mit  dem  Kleber  hat.  $)  Eine  klei- 
ne Menge  Zitronensäuren  Kalk.  9)  «.Einen  sehr  zar- 
ten zelligen  oder  faserigen  vegetabilischen  Stoff.  — - 
Cadet  konnte  kein  ätherisches  Oel  aus  ihnen  er- 
halten. 

Die  Zwiebeln  wirken  im  frischen  Zustande  auf 
ähnliche  Weise  auf  den  menschlichen  Körper,  als  der 
Knoblauch,  nur  nicht  so  heftig.  Man  wendet  sie 
daher  in  den  Fällen  an,  wo  man  eine  mäfeigere  Wir- 
kung verlangt,  und  zwar  innerlich  gewöhnlich  nur 
als  diätetisches  Mittel.  Aeufserlich  bedient  man  sich 
ihrer  als  eines  reizenden  Mittels,  um  die  Eiterung 
bei  Abscessen , Blntschwären  etc.  zu  beschleunigen. 
In  der  Absicht  legt  man  sie  zerquetscht  entweder 
allein  auf,  oder  setzt  sie  Kataplaemen  und  Digeßtiv- 
saiben  hinzu. 

3.  Semen  Sinapios , Senf/ 

Man  baut  in  Deutsshland  zweierlei  Arten  Senf, 
schwarzen  und  weifaen,  Jenen  giebt  die  Sinapis 
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nigra,  diesen  die  Sinapis  alha.  Die  Körner  in  der 
erstem  Pflanze  sind  kleiner,  schwärzer,  von  einem 
bitterlichen  scharfen  Geschmack , und  beim  Zerrei- 
ben stechenden  Geruch.  Die  letztem  sind  gelblich 
von  Farbe  und  etwas  weniger  scharf.  Zum  Arznei- 
gebrauch zieht  man  die  eretere  vor. 

i \ 

Der  wirksame  Bestandteil  des  Senfs  ist  ein 
ätherisches  Oel,  das  schwerer  als  Wasser  ist,  sehr 
echarf  schmeckt  und  die  Nase  empfindlich  reizt. 
Aufserdem  enthält  er  ein  mildes  fettes  Oel,  und 
wahrscheinlich  Schleim,  Zucker,  Extractivstolf  und 
Eiweifsstofr. 

* . 
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Er  hat  ähnliche  Wirkungen  auf  den  Körper  als 
die  vorigen  Mittel.  Innerlich  macht  man  besonders 
diätetischen  Gebrauch  von  ihm ; indessen  har  man 
ihn  auch  gegen  verschiedene  Krankheiten  ah  Arznei- 
mittel benutzt. 

I ’ 

1.  Bei  Schwäche  der  Verdauung,  Verschlei- 
mung, Neigung  zu  Blähungen,  hypochondrischen 
und  hysterischen  Beschwerden  , Magenkrämpfen, 
Aufstofsen,  und  vorzüglich  bei  Schwindel  und  Taub- 
heit, die  aus  dieser  Quelle  entsprii  gen.  Man  giebt 
ihn  entweder  allein,  oder  in  Verbindung  mit  andern 
kräftigen  Reizmitteln. 

2.  Bei  Wassersucht,  Asthma,  Scorbut, 
Wechs  eifiebern,  aus  demselben.  Grunde,  und 
unter  denselben  Umständen  , wie  der  Knoblauch. 

3.  Man  rühmt  ihn  auch  bei  Rheumatismen, 
Krämpfen  und  Lähmungen,  die  aus  dieser 
Quelle  entspringen,  z.  B.  in  der  rheumatischen  Taub- 
heit, bei  Lähmung  der  Zunge,  bei  Trismus,  von 
der  leichten  Art,  wie  er  in  den  weetindibchen  hi- 
nein oft  vorkömmt. 


Selten  hat  man  ihn  innerlich  im  Typhus 
bei  grofser  Schwäche,  6tillen  Delirien  und  Sopor 
angewandt. 

Man  giebt  den  Senf  innerlich  zu  einer  Drachme 
täglich  zweimal,  oder  um  Wechselfieber  zu  heilen, 
alle  zwei  Stunden.  Man  läfst  entweder  die  ganzen 
Körner  nehmen,  oder  auch  das  Pulver  in  Pillen, 
oder  mit  Essig  zubereitet  und  durch  Zucker  ver- 
siifst.  Man  kann  ihn  auch  mit  Wasser,  (durch  vier* 
mal  so  viel  Wasser)  verdünntem  Essig,  mit  Wem, 
Wässerigem  Weingeist,  infundiren,  und  eine  Mol* 
ken  daraus  bereiten  lassen.  Zu  diesen  Aufgüssen 
nimmt  man  etwa  eine  Unze  gestofsenen  Senf  auf 
ein  Pfund  Flüssigkeit,  und  lä’fßt  täglich  ein,  zwei 
und  mehrere  Mal  einen  bis  zwei  Efslöffel  voll  neh- 
men. Man  kann  dann  nach  Beschaffenheit  der  Um- 
stände bittere  Mittel,  Quassia,  Cascarille , Kolombo, 
oder  flüchtige  Reizmittel,  Ammonium,  ätherische 
Oele  etc.  damit  verbinden.  Eine  Senfmolken  erhält 
man,  wenn  man  zu  zwei  Pfund  süfeer  Kuhmilch 
zwei  Unzen  gestolsenen  Senf  setzt,  und  eie  geiind 
digerirt  , bis  der  Käse  sich  scheidet. 

Ree.  Seminis  Sinapios  sesquidrachmam 
Spiritus  vini  gallici  uncias  tres 
aquae  fontanae  sesquiunciam. 

Jdigere  per  aliquot  koras. 

Colaturae  adde 

JLiquoris  Ammonii  carbonici  drachmas 

tres. 

M.  D.  S.  Täglich  zweimal  einen  EfslöfFel 
voll  in  Wasser  zu  nehmen.  (B  ei 
Schleimanhäüfung  im  Unterleibe  und 
den  daraus  entspringenden  Kräm- 
pfen etc.  Adair. ) 
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Die  angeführten  Aufgüsse  dienen  auch  zu  Gur- 
gelwässern bei  Lähmung  der  Zunge  und  schleimiger 
Bräune.  Will  man  locale  Bader  bei  chronischen, 
gichtischen  und  rheumatischen  Beschwerden  und 
•wirklichen  Lähmungen  der  Arme  und  Fiifse  anwen- 
den , so  nimmt  man  zwei  bis  vier  Unzen  gestofse- 
nen  Senf  zu  einem  Bade.  Bei  chronischen  Haut- 
au  5 sch  lägen  läfst  man  gepulverten  Senf  mit  Man- 
delöl und  Zitronensaft  in  Salbenfo  m au  wenden. 
Beooders  will  man  dies  M»tel  zur  Vertreibung  der 
Leberflecken  nützlich  gefunden  haben. 

Am  häufigsten  bedient  man  sich  des  Senfs  äufser- 
lich  in  der  Form  der  Senfpflaster,  des  Senf- 
teigs ( Sinapismus ).  Man  bereitet  einen  solchen 
aus  vier  Unzen  Sauerteig,  zwei  Unzen  gepulvertem 
Senf  und  so  viel  Essig,  als  nöthig  ist,  um  daraus 
eine  breiartige  Masse  zu  bilden.  Man  kann  die 
Sinapismen  durch  verschiedene  Zusätze,  als  Pfeffer, 
Kochsalz,  Meerrettig,  Knoblauch,  Meerz  vviebeleseig  und 
seihst  Knoblauch  verstärken.  Von  letztem  nimmt 
man  fünf  Gran  auf  ein  Loth  Senf.  Man  streicht 
die  breiartige  Masse  erwärmt  auf  ein  leinenes  Tuch, 
eo  dafs  etwa  ein  Octavblatt  Papier  damit  bedeckt 
wird,  und  läfßt  sie  so  lange  liegen,  bis  brennende 
Schmerzen  entstehen,  wo  man  sie  dann  abnimmt, 
und  den  Theil  von  dem  daran  klebend  gebliebenen  Senf- 
teig vermittelst  Milch  reinigt.  Bei  manchen  Personen  ist 
die  Haut  so  empfindsam,  dafs  Senfpflaster  leicht  klei- 
ne Blasen  ziehen  und  wirkliche  Eiterung  verursa- 
chen, welche  oft  schmerzhafter  als  die  von  spani- 
schen Fliegen  ist;  ja  zuweilen  gesellt  sich  eine 
rosenartige  Entzündung  hinzu,  die  sich  sehr  weit 
ausbreitet.  Um  das  zu  vermeiden,  kann  man,  so 
wie  bei  den  spanischen  Fliegenpflastern,  Milchflor 
zwischen  die  Haut  und  den  Sinapismus  legen. 

Cantha- 
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Cantharidenpllaster  und  Sinapismen  sind  die 
gewöhnlichen  Mittel,  die  man  zur  Reizung  der 
Haut  auwendet.  Man  wählt  besonders  die  Sinapis- 
men,  wenn  inan  schnell  wirken,  keine  Blasen  ziehen, 
wenig  Schmerz  verursachen  , und  alle  nachtheilige 
Reizung  der  Harnwege  vermeiden  will.  Hm  diese 
Absicht  zu  erreichen,  erfordern  sie  aber  weit  vor- 
sichtigere Anwendung  als  die  spanischen  Fliegen; 
wenn  man  nicht  die  eben  angeführten  nachtheiligeu 
Erfolge  erfahren  will. 

Die  vorzüglichsten  Falle,  in  welchen  man  sie 
braucht,  sind  folgende: 

j.  Im  Typhus,  wenn  die  Kräfte  sinken,  und  aus 
dieser  Ursache  Ausschläge  nicht  hervorbrechen,  wenn 
Congeetionen  nach  edlern  Theüen  oder  Entzündun- 
gen in  ihnen  wahrgenommen  werden , besonders 
wenn  der  Kopf  eingenommen  ist,  Sopor  und  Deli- 
rium sich  einstellt.  Man  legt  sie  gewöhnlich  an  die 
Waden  (nicht  so  gut  an  die  mit  einer  dicken  Haut 
überzogenen  Fufssohlen);  ist  viel  Reizlosigkeit 
mit  diesem  Zustande  verbunden,  so  bringt  man  sie 
dem  Kopfe  näher  im  Nacken;  bei  typhöser  Lun- 
genentzündung läfst  man  einen  Sinapismus  auf  die 
Brust  appliciren,  bei  Halsentzündungen  im  Nacken  etc. 

2.  Bei  M e t a s t a s e n von  Gicht  und  Podagra,  von 
Exanthemen  auf  edlere  Theile,  wenn  sie  im  Man- 
gel an  Thätigkeit  ihren  Grund  haben. 

3.  Bei  Schlagflüs  een,  Stickflüssen, 
Scheintode,  anhaltende  Ohnmächten,  hef- 
tigen Krämpfen  in  wichtigen  Organen,  Brust- 
krämpfen, krampfhaftem  Asthma,  Gesichtekrämpfen* 
wo  man  sie  an  die  Waden,  auf  die  Brust,  die  Arme, 
im  Nacken  etc.  legt. 

Arzneimittellehre  II,  B. 
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4-  Bei  schmerzhaften  Affectionen  einzel- 
ner Tbeile  , besonders  in  Fiebern,  weniger  in  chro- 
nischen li  rankheiten  , wo  man  Cantharid«  nptla1  ter 
vorzieht,  doch  wendet  man  zuweilen  auch  Senfpfla- 
ster bei  rheumatischen  Zahnweh , Ohren^chmerzen, 
fcchmt  rzhaften  rheumatischen  Ophthalmien  an. 

5.  Bei  Lähmungen,  z.  B.  bei  Amaurose,  hei 
Taubheit,  hei  paralytischer  Schwache  der  Zeugungs- 
theile,  Atrophie  der  Hoden  etc.  Man  legt  sie  dann 
in  die  Gegend  dieser  Theile,  an  die  Schläfe,  itn 
Nacken,  an  dem  Zitzenfortsatz,  ans  i'erinäum  etc. 

4.  Radix  Raphani  rusticani  s.  Armoraciae 
r e c e 11  s , frischer  Meerrettig. 

I 

Der  Meerrettig , die  Wurzel  der  Cochlcaria  Ar - 
7 noracia,  welche  bei  uns  gebaut  wird,  aber  auch 
hier  und  da,  an  Graben,  Teichen  und  Bächen  wild 
wachet,  ist  bekanntlich  frisch  so  schaif,  dafs  sie  die 
Zunge,  den  Gaumen,  die  Na^e  und  die  Augen  em- 
pfindlich reizt,  und  die  Haut  röthet.  Durchs  Ko- 
chen wird  ihre  Schärfe  sehr  gemildert,  und  geht 
endlich  ganz  verloren;  eben  so  entweicht  sie  beim 
Trocknen;  daher  getrockneter  Meerrettig  ehemals 
eine  unnütze  Laßt  in  den  Apotheken  war. 

Durch  die  Destillation  mit  Wasser  kann  man 
eine  kleine  Menge  eines  aufserst  scharfen  Oeds  aus 
ihm  erhalten,  welches  der  wirksame  Bestandteil  ist. 
Es  ist  schwerer  als  Wasser,  hellgelb,  anfangs  süfs- 
lich  von  Geschmack,  fast  wie  Zlrnmt  wasser , hinter- 
läfst  aber  eine  sehr  brennende  Schärfe,  entzündet 
L ppen  und  Zunge.  Mit  Wasser  geschüttelt  giebt  ete  eine 
milchige  Flüssigkeit;  in  dieser  erzeugt  salpeier^au- 
res  S i 1 b • r einen  6ch warzen,  und  essig-aures  Bei  ei- 
neu  bräunlichen  Niederschlag,  welche  Niederschläge 
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die  Gegenwart  von  Schwefel  wahrscheinlich  machen, 
den  auch  Gutret  und  Tingry  in  dem  über  Meer- 
rettig  abgezogenen  Wasser  fanden.  Als  Ein  ho  f, 
den  wir  diese  nähere  Kenntnifs  der  chemischen  Natur 
des  Merrettigs  hauptsächlich  danken,  das  Destillat 
desselben  ein  Jahr  lang  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt 
Ratte,  so  fand  er  statt  des  ätherischen  Oels  einige 
kleine  silberglänzende  spitzige  Krystalle,  die  den 
Geruch  des  Meerrettigs  besafsen  , im  Schlunde  Reiz 
verursachten,  und  sich  im  Alkohol  nicht  vollständig 
losten.  In  einem  Löffel  über  die  Lichtflamme  ge- 
halten, gaben  dieselben  zuerst  einen  starken  Geruch 
nach  Meerrettig,  dann  einen  wie  PfeftermiinzÖl,  und 
endlich  einen  nach  Kampfer.  Bei  steigender  Hitze 
Wurden  ßie  ganz  verflüchtigt. 

Man  benutzt  den  Meerrettig  als  Arzneimittel  in- 
nerlich  wegen  seiner  Wirkung  auf  die  Harnsecretion, 
und  der  gröfsern  Thätigkeit,  die  er  überhaupt  ins 
Gefäfssystem  bringt,  gegen  Scorbut,  Rheuma- 
tismus und  Gicht,  gegen  Sand  und  Gries  im 
Harne,  gegen  Wassersucht,  asthmatische  Be- 
schwerden, Unthätigkeit , Verschleimung  in  den 
Eingeweiöen  des  Unterleibs,  indem  man  ihn  ent- 
weder gekocht  zur  Speise  empfiehlt,  oder  auch  in 
reines  Wasser  schaben , darin  , um  ihm  einen  Theil 
der  Schärfe  zu  benehmen,  einige  Zeit  weichen, 
dann  auspressen,  und  den  ausgeprefsten  Saft  mit 
Zucker  vereüfst,  zu  einer  halben  bis  ganzen  Unze 
täglich  nehmen  läfst.  Man  kann  ihn  auch  mit  Bier, 
Wein  und  Essig  infundiren  lassen  ; ja  man  läfst 
wohl  von  der  geriebenen  Wurzel,  ohne  ihre  Schärfe 
zu  mildern,  täglich  morgens  einen  EfslÖffel  voll 
nehmen.  Man  schreibt  ihm  auch  wurmwidrige  Ei- 
genschaften, wie  dem  Knoblauch,  zu,  und  so  wie 
dieser,  macht  er  auch  den  Athem  stinkend. 

B 2 
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Aeufserlich  dient  er  als  TOthmachendes  Mittel. 
Er  zeichnet  sich  vor  allen  andern  durch  die  Schnel- 
ligkeit aus,  womit  er  wirkt.  IVlan  braucht  ihn  in 
denselben  Fällen  als  den  Senf,  indem  man  kleine 
Scheibchen  von  ihm  auflegt,  oder  ihn  ge-e.habt  ent- 
weder allein,  oder  mit  Essig  und  Sauerteig  ver-etzt 
auf  ein  Tuch  streicht,  und  wie  die  Senfpflaster 
applicirt. 

Man  kann  ihn  auch  zu  reizenden  Fuffbadern 
benutzen,  in  welcher  Absicht  man  einige  Unzen  in 
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laues  Wasser  schallen  läf-t.  Bei  Lähmungen  der 
Zunge  läfst  man  ihn  kauen.  Bei  chronischen  Haut- 
ausschlägen,  Sommer  und  Leberflecken  wndet  man 
Weinessig  an,  in  welchen  man  kleingeschnittenen 
Meerret  ig  vierzehn  da  ge  lang  hat  weichen  lassen. 
Damit  müssen  morgens  und  abends  die  Ausschläge 
und  Flecken  gewaschen  werden. 

5.  Herba  Cochleariac  r ecen  s , frisches 

Löffelkraut. 

Das  officinelle  Löffelkraut  ist  eine  zweijährige 
Planze,  welche  an  den  Seeküsten  von  England, 
Holland  und  andern  europäischen  Ländern  wild 
wächst,  und  bei  uns  gebact  wird.  Es  schmeckt 
frisch  scharf  und  etwas  bitter.  Ein  Geruch  eigener 
A t entwickelt  sich  besonders,  wenn  es  gerieben 
Wird. 

Auch  in  dieser  Pflanze  ist  ein  ätherisches  schar- 
fes  Oel  von  gröfferm  specifi  chen  Gewicht,  als  das 
Wasser,  der  wirksame  Bestandtheil , welches  man 
aber  bei  Destillation  in  sehr  geringer  Menge  erhält. 
Es  ist  so  fein  vertheilbar,  dafs  ein  Tropfen  von  ihm 
16  Unzen  Wem  den  Geruch  und  Geßchmack  des 
Löffelkrauts  nmzutkeiien  vermag. 
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Das  Löffelkraut , das  in  seinen  Heilkräften  mit 
dem  Meerrettig  übereinstimmt , nur  weit  schwacher 
wirkt,  hat  sich  besonders  als  Mittel  gegen  den 
Scharbock  berühmt  gemacht.  Seine  grofsen  Heil- 
kräfte gegen  diese  Krankheit  (denn  nicht  sehen  ist 
ein  hoher  Grad  derselben  beim  Genufs  der  Landluft 
allein  durch  Löffelkraut  geheilt  worden)  gründen 
eich  theils  auf  ßeine  reizenden  Eigenschaften,  theils 
darauf,  dafs  es  eine  frischere  gesundere  Nahrung 
giebt.  Man  wendet  es  nicht  nur  innerlich  , sondern 
auch  äufserlich  bei  scorbutischen  Geschwüren,  scorbuti- 
schem  Zahnfleisch  etc.  an. 

Aufserdem  kann  man  das  Löffelkraut,  so  wie 
die  vorhergenannten  Mittel  in  der  Krätze,  Flechten, 
Geschwüren,  in  Verschleimung  des  Unterleib  , m 
schleimigen  Asthma,  in  Rheumatismen  (besonders 
bei  scorbutiecher  Anlage),  in  anfangenden  Lähmun- 
gen mit  Nutzen  brauchen.  In  der  Bräune  dient  es 
zu  Gurgel wäo 6 ern. 

Man  läfst  das  frische  Kraut,  am  besten  in  Sub- 
stanz, gewöhnlich  alß  Salat  geniefsen,  weil  dann  der 
Essig  noch  bei  der  Kur  des  Scorbuts  zu  Hülfe  kömmt. 
Man  kann  aber  auch  den  anegeprefsten  Saft  zu  einer 
halben  bis  zwei  Unzen  täglich  nehmen , oder  das 
frische  Kraut  allein  oder  in  Verbindung  mit  andern 
Mitteln  mit  Wein  oder  Molken  aufgiefsen  und  aus- 
preesen  lassen. 

Ree.  Herbae  coddeariae  recentis 

nasturtii  r. 

taraxaci  r.  ajia  semunciam 
infunde  seri  lactis  calidi  Ubras  tres. 
Expressis , colatis  et  refrigeratis  adde 
Sacchari  aibi  semunciam . 

* 

D.  S.  Den  Tag  über  zu  verbrauchen. 


22 


Wenn  man  kein  frisches  Löffelkraut  haben  kann, 
*o  bedient  man  sich  der  in  Apoiheken  vorräthigen 
Präpar.  t \ nämlich  : 

r.  der  L ö f f e I k r a u t s k o n s e r ve  ( Conscrva 
Cochlenriae ) , die  ans  einem  Pfunde  frischem,  in 
einem  Mörser  mit  hölzerner  Keule  zu  einem  Breie 
gestof-encn  »Löffelkraut  besteht,  zu  dem  man  nach 
und  nach  drei  Pfund  Zucker  gesetzt  hat.  Sie  wird 
Efslöffc!  web  e genommen,  kann  aber  nur,  wenn  sie 
sehr  gut  verwahrt  worden,  einigermafsen  die  Stcdle 
des  frischen  Löffelkrauts  vertreten. 

2.  Des  Löffelkrautgeists  (Spirituf  Cochlea- 
riac ).  Man  übergiefat  6 Pfund  frisches  zerquetsch- 
tes Löffelkraut  mit  4 Pfund  Weingeist  und  6 Pfund 
Wasser  und  destiliirt  zwei  Pfund  über.  Karin  man 
kein  frisches  Löffelkraut  haben,  so  kann  man  sich 
auch  der  Saamen  zu  seiner  Bereitung  bedienen.  Er 
wird  innerlich  zu  zwei  Drachmen  bis  zu  einer  Unze 
genommen;  äußerlich  dient  er,  mit  Wasser  verdünnt, 
auch  wohl  mit  Honig  versetzt,  zu  Gurgel  wassern 
bei  scorbuti8chem  Zahnfleische  , scorbutiechen  Ge- 
schwüren im  Mmde,  Aphthen,  schleimig  t Bräune.  — 
Zu  ähnlichen  Zwecken  benutzt  man  auch 

3.  das  Löffel  kraut  wasser  ( / Iqua  Cochlea- 
riae)  , das  aus  15  Pfund  Löffelkraut  ui)  d 30  P und 
Wasser  bereitet  wird,  indem  man  davon  10  Pfund 
abzieht. 

4.  Das  Löffel  krantextract  ( Jßxtractum 
Cochleariac ) ist  ein  unnützes  veraltetes  Präparat. 

6.  Herba  recens  Nasturtii  aquatici , Brun- 

nenkreese. 

Das  Sisymbriwn  Nasturtium  ist  eine  ausdauernde 
Pflanze  , die  häufig  an  Bächen  und  Graben  wächst. 
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einen  scharfen  bitterlichen  Geschmack  um!  einen 
stechenden  Geruch  har,  besonders  wenn  sie  gerie- 
ben wird.  Jn  der  Officin  führt  eie  den  Namen  iVß- 
iturti um  aquati cum . 

Auch  in  der  Brunnenki-esee  ist  ein  ätherisches 
Oel  der  wirksame  Bestandteil,  und  sie  hat  über- 
haupt in  allen  ihren  Eigenschaften  und  Heilkräften 
6ehr  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  LöfFelkrante.  Man 
hat  6te  nicht  nur  im  Scorbnt  , sondern  auch  in  an- 
dern Krankheiten,  besonders  in  Stockungen  und  Ver- 
schleimungen der  Eingeweide  des  Unterleibs,  An- 
schwellung der  Gekrösdriisen , Gelbsucht,  Wasser- 
sucht, Hektik,  chronischen  Hautaueschlägen  benutzt. 

Gewöhnlich  läfet  man  das  frische  Kraut  als  Sal- 
lat  essen;  doch  kann  man  es  auch  auf  andere  Weise 
ganz  so  wie  das  Löffelkraut  anwenden.  Man  berei- 
tet auch  jetzt  eine  Brunnenkrefoconserve 
( Conserva  JSiasturtii  ), 

Alle  übrigen  Vegetabüien  , welche  man  aus  der 
Gattung  des  Lauchs,  und  der  Familie  der  Tet  ady- 
namiöten  noch  in  dem  Arzneimittelschatz  auigenom- 
mea  hat,  werden  durch  die  angeführten  erseizt. 

B.  Scharfes  Elarz  enthaltende  Mittel. 

In  den  mehrsten  Mitteln,  die  wir  in  diesem  Ab- 
schnitte abhandeln,  ist  ätherisches  Oel  und  Harz 
zugleich  enthalten;  bei  vielen  ist  emeres  aber  von 
milder  Beschaffenheit,  ja  es  geht  ihnen  wohl  gänz- 
lich ab,  und  die  vorzügliche  Wirksamkeit  liegt  im 
Harze,  oder  auch  wohl  in  einem  Extractivstoffe ; 
bei  einigen  scheint  sowohl  das  Harz  als  das  ätheri- 
sche Oel  scharf  zu  seyn.  Von  den  Mitteln  der  ersten 
Abteilung  unterscheiden  sie  sich  hauptsächlich  da- 
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durch,  dafs  ihre  Scharfe  nicht  flüchtig  ist; 
wird  die  Haut  nicht  90  durch  sie  gereizt,  dafs  man 
sie  als  rothmachendc  und  blasenziehende  Mittel  ohne 
Zusatz  füglich  benutzen  könnte.  Durch  ihre  angeneh- 
mere Schärfe  unterscheiden  de  sich  von  den  eigentlich 
sogenannten  scharfen  Mitteln,  und  insbesondere  von 
denen  mit  kratzendem  Extractivstoff  dadurch  , dafs  ihr 
Ge-chmack  mehr  brennend  ist.  Fast  alle  diese  Mittel 
werden  blofs  als  Gewürze  benutzt;  ßie  spornen 
den  Magen  zur  bessern  Verdauung,  und  geboren  zu 
den  stärksten  Reizen.  Ein  »Paar  hat  man  indes- 
sen hauptsächlich  ah  Kaumittel  gebraucht,  und  von 
diesen  wollen  wir  zuerst  reden. 

7.  Radix  Pyrethri , Bertramwurzel. 

Der  Bertram  ( Authemis  Vyrethrum')  ist  eine 
ausdauernde  Pflanze,  welche  im  südlichen  Europa 
in  der  Barbarei  , Arabien  und  Syrien  wild  wächst, 
auch  in  Thüringen  und  Böhmen  gebaut  wird.  S- ine 
Wurzel  ist  lang,  walzenförmig,  von  der  Dicke  eines 
Federkiels  bis  zu  der  eines  Fingers  , auRen  grau 
oder  gelblichbrat, n , innen  weife.  Sie  hat  keinen 
Geruch  , aber  einen  scharfen  brennenden  , lange  zn- 

riickbleibenden  Geschmack,  und  lockt  während  des 
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Kauens  den  Speichel  stark  hervor;  auch  erregt  sie, 
in  die  Nase  gezogen,  Niesen.  Die  aus  den  süd- 
lichen Gegenden  ist  wirksamer,  als  die  bei  uns 
gebaute, 

Ihr  wirksamer  Bestandtheil  scheint  harziger  Na- 
tor  zu  eeyn;  sowohl  da^  geistige  als  das  wässerige 
Extract  schmeckt  scharf,  ersteres  aber  doch  stärker. 
Schönwald  erhielt  ein  sehr  brennend  schmecken- 
des, geruchloses,  butterähnliches  ätherisches  Oed  aus 
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ihm.  Der  wirksame  Bestandtheil  soll  hauptsächlich 
in  der  Kinde  liegen. 

Die  Bertram wurzel  wirkt  in  kleinen  Dosen  in- 
nerlich genommen,  als  ein  reizendes,  erhitzendes, 
schweifstreibendes  Mittel;  in  grofsen  Dosen  verur- 
sacht sie  Uebelheit,  Erbrechen,  Kolikschmerzen, 
Durchfall  , heftiges  Kopfweh  und  Beängstigung. 
Linne  vergleicht  sie  in  ihren  Wirkungen  mit  der 
Senega;  mehr  möchte  sie  noch  mit  der  Arnika  Über- 
einkommen. 

, ‘ \ 

Innerlich  hat  man  wenig  Gebrauch  von  ihr 

gemacht.  Sie  ist  indessen  von  einigen,  selbst  im 
Typhus  unter  ähnlichen  Umständen  als  die  Arnika 
gegeben  worden.  In  Faulfiebern  soll  ihre  Tinctur, 
mit  gleichen  Theilen  Vaniiletinctur  verbunden,  be- 
sonders gegen  den  Meteorismus  wirksam  gewesen 
seyn.  Wegen  des  lebhaften  Eindrucks,  welchen  sie 
auf  das  Nervensystem  macht,  kann  inan  sie  auch 
zur  Unterdrückung  der  Wechselfieber  anwenden, 
und  als  Mittel,  das  besonders  die  Ausdünstung  be- 
fördert, ist  sie  gegen  Rheumatismen  und  selbst  Läh- 
mungen rheumatischer  Art  empfohlen. 

Als  Kaumittel  benutzt  man  sie  bei  Zahnweh 
und  Lähmung  der  Zunge.  Auch  kann  man  von  ih- 
rem Pulver,  mit  arabischem  Gummi  versetzt,  Pillen 
bereiten  und  allmählig  im  Munde  zergehen  lassen, 
oder  solche  Pillen  und  ganze  Stückchen  Wurzel  in 
den  schmerzenden  hohlen  Zahn  legen.  Andere  ra- 
then  mit  dem  Decocte,  dem  weinigen  oder  geistigen 
Aufgusse  den  Mund  auszuspiihlen.  ln  der  schleimi- 
gen Bräune  bedient  man  eich  des  Decocts  und  der 
geistigen  Aufgüsse  zu  Gurgehvaseern.  Bei  Lähmun- 
gen der  Glieder  läfst  man  die  geistige  oder  äthe- 
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rische  Tinctur  einreiben.  Seltener  braucht  man  eie 
als  Nieemittel. 

Die  Dosis  dieser  Wurzel  zum  innern  Gebrauche 
ist  in  Substanz  ein  halber  bis  zwei  Scrupel.  Man 
giebt  sie,  da  6ie  unangenehm  zu  nehmen  ist, 
nicht  gern  in  Pulverform,  sondern  lieber  in  Pillen, 
Bolus  und  Latwergen. 

Ree.  Radicis  Pyrethri  pulvcralae  drachmam 

11  n am 

mucilaginis  gurmni  arabici  q.  s. 
vt  /.  pilulae  No.  trigiuta.  D.  S.  Alle  vier 
Stunden  6 Stück. 

Rec.  Radicis  Pyrethri  pulveratae  drachmas 

duas 

- Syrnpi  corticis  Aurantiorum  q.  s. 
u.  f.  Roli  No.  quatuor. 

D.  S.  Täglich  zweimal  ein  Stück. 

Zur  Bereitung  der  wässerigen,  weinigen,  geisti- 
gen und  ätherischen  Decocte,  Aufgüsse  und  Tinctu- 
ren  kann  man  eine  Unze  Wurzel  auf  ein  Pfund 
Flüssigkeit  rechnen.  Die  Dosis  ist  innerlich  ein  bis 
zwei  Scrupel. 

* Radix  Ptarmicac , wilde  oder  deutsche 

Bertram  wurzel. 

Wilden  Bertram  nennt  man  die  Achillea  Ptar - 
mica , eine  auf  feuchten  Wiesen  und  in  Wäldern 
nicht  sehen  wachsende  Pflanze.  Sie  hat  ebenfalls 
keinen  Geruch,  aber  einen  sehr  brennenden  und  bei- 
zenden Geschmack.  Sie  ist  in  ihren  Eigenschaften, 
Wirkungen  und  wahrscheinlich  auch  in  ihren  Be- 
standtheilen  der  wahren  ß>  »erara wurzel  ungemein 
ähnlich,  und  kann  als  Surrogn.  derselben  dienen. 


♦ 


/ 


2? 


g.  Viper  in  die  um  s.  h i Spanien  m s.  turci - 
cum,  spanischer  oder  türkischer  Pfeffer. 

So  nennt  man  die  bekannte  beerenartige  Frucht 
des  Capsicum  annuurn , das  in  Ostindien  wild  wächst, 
und  bei  uns  in  Garten  gemein  ist.  Man  hat  meh- 
rere Abänderungen  in  der  Gestalt  und  Farbe  der 
Früchte.  Gewöhnlich  wählt  man  die  rotken  längli- 
eben.  Sowohl  die  rothe  Schaale  als  die  darin  ent- 
haltenen platten  Saamen  haben  einen  aufserordent- 
lich  scharfen  brennenden  Geschmack,  der  lange  auf 
der  Zunge  zurückbleibt.  Eigentlichen  Geruch  be- 
sitzen sie  nicht,  indessen  reizt  doch  der  von  ihnen 
aufsteigende  Dunst  und  der  feine  Staub  Mer  getrock- 
neten Früchte  die  Nase  so  sehr,  dafs  Niesen  und 
gelbst  Geschwulst  entsteht.  Die  Haut  sind  sie,  wenn* 
sie  lange  auf  ihr  liegen,  fähig,  reih  zu  machen,  ja 
sie  ziehen  wohl  Blasen. 

Der  wirksame  Bestandtheil  ist  harziger  Natur, 
und  kann  durch  Weingeist  ausgezogen  werden.  Aethe- 
risches  Oel  enthält  der  spanische  Pfeffer  nicht. 

In  kleinen  Gaben  dient  er  zur  Beförderung  der 

\ I 

Verdauung  und  Belebung  des  ganzen  Nervensysteme, 
er  kann  als  das  schärfste  aller  Gewürze  betrachtet 
werden;  in  grofsen  erregt  er  heftige  Schmerzen  ini 
Darmkanal,  Tenesmus,  Sirangurie  und  Schleimflufs 
aus  der  Urethra, 

In  Ost-  und  Westindien  bedient  man  eich  des- 
selben als  eines  gewöhnlichen  Gewürzes;  für  den 
grölsten  Theil  unserer  Gaumen  ist  es  aber  zu  scharf. 

Man  räth  ihn  daher  bei  grofser  Schwäche  der 
Verdauung,  Torpidiiät  und  Verschleimung  des  $ 
Magens  an;  am  besten  so,  dafs  man  ihn  als  Ge- 
würz zu  den  Speisen  setzen  läfst.  Aufserdem  hat 


man  ihn  in  ähnlichen  l allen,  al6  die  Bertram wmzcl, 
gebraucht,  nämlich  im  Typbus,  bei  sinkenden 
Kräften,  grofeer  Torpiditär,  anfangender  Fäulnifs  und 
IVIeteorismus , in  YVechelfiebern,  bei  Lähmun- 
gen einzelner  Glieder,  im  schwarzen  Staar  und  bei 
seröser,  mit  Typhus  verbundener  Bräune,  wo  ihn 
A d a i r empfiehlt. 

Das  Pulver  kann  man  zu  2 bis  6 Graii  in  Ver- 
bindung mit  bittern  Mitteln  geben.  In  derselben 
Dosis  läfst  man  das  geistige  Extract  nehmen.  Einen 
geistigen  Aufgnfs  bereitet  man  aus  einer  halben  Unze 
Pfeiler  und  einem  Pfunde  Weingeist.  Die  Dosis  davon  ist 
eine  halbe  biß  zwei  Drachmen  mit  Wasser  verdünnt. 

Der  Cayennepfeffer  kömmt  von  Capsicum 
baccatum , ist  noch  schärfer,  und  kann  bei  noch 
größerer  Torpidität  als  Arzneimittel  gebraucht 
werden. 

g,  Piper  n igrum , schwarzer  oder  gemeiner 

Pfeffer. 

Es  sind  die  nicht  völlig  reifen  Beeren  des 
Piper  nigrum , einer  strauchartigen , rankenden,  in 
Ostindien  wild  wachsenden  Pflanze,  welche  dies  Ge- 
würz liefern.  Nur  die  gebauten  Pflanzen  sollen  in- 
dessen dazu  taugliche  Früchte  bringen,  die  wilden 
hingegen  bittere  tragen.  Alan  sammelt  eie  ein, 
wenn  eie  anfangen  roth  zu  werden;  so  lange  sie 
grün  sind,  taugen  sie  nicht.  Sie  werden  alsdann 
in  der  Sonne  getrocknet,  und  verwandeln  dabei  ihre 
rothe  Farbe  in  die  6ch warze.  Sie  besitzen  nur  ei- 
nen schwach  gevvürzhaften  Geruch,  aber  einen  bren- 
nend scharfen  Geschmack. 

Will  er  t fand  in  16  Unzen  schwarzem  Pfeffer 
I Unze  5 Drachmen  Extractivsioff , 6 Drachmen 


25  Gran  grünes  Harz,  12  Unzen  7 Drachmen  igGraa 
holzigen  Rückstand,  — Von  ätherischem  Oele  er- 
hält rnan  2 Quentchen  aus  einem  Pfunde.  Sowohl 
das  Harz  und  der  Extractivßtoff' , als  das  Oel  sind 

scharf,  und  letzteres  besitzt  auch  den  Geruch  des 

# 

P feilere.  Indessen  ist  das  Oel  weit  milder  und 
nicht  so  brennend,  auch  hält  der  Geschmack  von 
ihm  nicht  so  lange  an,  als  von  den  fixen  Re- 
etandtheiien. 

1.  Der  gemeine  Pfeffer  hat  die  Eigenschaften 
des  spanischen  Pfeifers,  nur  in  geringerm  Grade.  Er 
dient  in  der  Küche  als  ein  gewöhnliches  Gewürze, 
lind  auch  in  der  Arzneikunde  benutzt  man  ihn 
hauptsächlich  zur  Stärkung  des  Magens  und  der 
Eingeweide  des  Unterleibs,  bei  daher  entstehenden 
Blähungen,  Verschleimung,  Erbrechen,  Schwindel, 
Hemikranie,  habitueller  Verstopfung  etc.  Aus  diesem 
Grunde  setzt  man  ihn  auch  andern  Mitteln  zu  , von 
welchen  man  vorzüglich  schwächende  Wirkungen 
auf  den  Magen  fürchtet.  Da  die  wahre  Gicht  ihren 
vorzüglichsten  Grund  in  Schwäche  der  Verdauungs- 
organe hat,  so  ist  er  auch  in  dieser  ein  heilsames 
Mittel,  nur  nicht,  so  lange  ein  fieberhafter  Zustand 
damit  verbunden  ist,  sondern  da,  wo  mehr  Erschlaf- 
fung einzutreten  anfängt. 

\ ' 

2.  Dem  gemeinen  Mann  dient  er,  mit  Braut* 
wein  verbunden,  zur  Vertreibung  der  Wechselfie- 
ber, allein  nur  .zu  oft  mufs  er  für  die  unschick- 
liche Anwendung  durch  schwere  Leiden  biifsen. 
Er  pafst  nur  für  solche  Personen,  wo  viel  Torpidi- 
tät  und  Neigung  zur  Schleimerzeugung  im  ganzen 
Körper  herrscht,  und  die  Kräfte  des  Körpers  bedeu- 
tend gesunken  sind. 
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3-  Aach  in  Cachexien  lüfst  er  eich  unter  den 
angegebenen  Bedingungen  als  ein  reizendes  Mittel 
benutzen  ; vor  allem  hat  man  ihn  in  denScrofcln 
empfohlen. 

4.  Wenig  denkt  man  jetzt  noch  daran,  den 
Hämorrhoidalfiufs  zu  befördern;  ehemals  riethen 
ihn  aber  die  Aerzte  den  Kranken,  die  Molimina  hat- 
ten, nicht  selten  zu  ihrem  gröfsten  Nachtheile  an. 

5.  Als  örtliches  Reizmittel  braucht  man  ihn  bei 
Lähmung  der  Zunge  zum  Kauen,  und  setzt  ihn 
auch  den  Senfteigen  zur  Verstärkung  zu. 

Man  verordnet  den  Pfeiler  entweder  in  ganzen 
Körnern,  wovon  man  früh  und  abends  5 bis  15  Stuck 
verschlucken  lafst;  oder  läfst  ihn  auch  gepulvert 
nehmen,  wo  er  weit  stärker  wirkt , so  dafs  man 
blofß  5 bis  10  Gran  davon  nehmen  lassen  kann, 
wenn  die  Torpidität  nicht  6ehr  grofs  ist.  Andere 
Formen,  z.  B.  den  geistigen  Aufgufs  , benutzt  man 
fast  gar  nicht  mehr.  Auch  machen  die  Aerzte  nicht 
mehr  Gebrauch  von  dem 

deeillirten  Pfefferöl,  ( Oleum  piperis), 

das  zu  einigen  Tropfen  genommen  oder  auch  einge- 
ricben,  gegen  Wechselheber,  Lähmungen,  Lpilepsie 
gerühmt  wurde. 

* Piper  alb  um  , wr  e i f s e r Pfeffer. 

So  nennt  man  die  völlig  reifen  ihrer  äufsern 
Schaale  beraubten  und  getrockneten  Früchte  dersel- 
ben Pflanze.  Sie  sind  schwächer  in  ihren  Wirkun- 
gen, als  der  schwarze  Pfeiler,  und  daher  völlig  im 
Arzneischatz  entbehrlich. 
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* Viper  Ion  g um  , langer  Pfeffer. 

Ebenfalls  ein  überflüssiges  Arzneimittel,  das  aus 
den  Zoll -langen,  mit  vielen  kleinen  Körnern  besetz- 
ten Köhren  ries  Viper  iongum , eines  ostindischen 
Strauchs,  besteht,  und  dem  gemeinen  Pfeffer  in  sei- 
nen Wirkungen  gleich  ist. 

* C ub  cb  a e , Viper  c au  datum  , Cabeben. 

Die  Cubeben  sind  die  Früchte  des  Viper  Cubeba, 
eines  auf  den  Phiiippinnen,  auf  Java  und  in  Guinea 
wachsenden  Strauchs,  welche  in  ihrem  Ansehen  dem 
schwarzen  Pfeffer  gleichen,  ab-r  mit  einem  langen 
dünnen  Stiele  versehen  sind.  Unter  einer  graubrau- 
nen Schaale  enthalten  sie  einen  sch wärzlichen,  innen 
weifsen,  die  Höhle  der  Schaale  nicht  ganz  ausfiillen- 
den,  öligen  Kern,  der  weit  brennender,  als  die 
Schaale  schmeckt.  Ihr  Geruch  ist  gewürzhaft.  Nach 
Trommsdorff  bestehen  i6  Unzen  derselben  aus 
4 Unzen  4 Dracbm.  eines  e/genthümlichen  Extraetiv- 
stoffs,  mit  einer  besondern  thieriechen  Substanz  und 
etwas  essig  aurem  Kali  vermischt,  1 Unze  4 Drach- 
men braunem  Gummi,  2 Unzen  4 Drachmen  schmie- 
rigem braungrünen  Harz,  40  Gran  vveifsem  ätheri- 
schen OH,  und  5 Unzen  holzig-erß  Rückstand.  Sie 
sind  al  o auch  in  ihren  chemischen  Bestandteilen 
dem  schwarzen  Pfeffer  ähnlich  , dessen  Wirkung  sie 
nur  in  etwas  schwächeren  Grade  besitzen. 

* Grana  Varadisi  s.  Carclamomum  maxi - 
mum  s.  Maniguetta , Paradieskörner, 

Es  sind  die  den  Cardamomen  ähnlichen  Saamen 
einer  Frucht,  die  das  Ansehen  der  Feigen  hat,  aber 
in  drei  Fächer  getheilt  ist,  in  deren  jedem  diese 
Saamen  in  zwei  Reihen  liegen.  Sie  sind  ecksg 
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anfsen  braungelb,  innen  weifs,  von  unbedeutendem 
Geruch,  aber  brennendem  pfeifet  artigen  Geschmack 
Nach  W i 1 1 e r t enthalten  16  Unzen  derselben  4 Drach- 
men 20  Gran  Harz  , 1 Drachme  28  Gran  Extractiv- 
etoil , 40  Gran  ätherisches  Oel , 13  Unzen  2 Drach- 

men Tragzntstoff  und  Hülsen.  Ihre  Wirksamkeit 
liegt  vorzüglich  im  Harze  und  im  ätherischen  Oele. 
Durch  den  Pfeiler  werden  sie  ebenfalls  entbehrlich. 


IO.  lladix  Ziugiberis , Ingwer. 

% 

D ies  bekannte  Gewürz  ist  die  Wurzel  des  Am- 
monium Zingiber , einer  in  Ostindien  auf  IMadagascar 
und  in  Guinea  wildwachsenden  ausdauernden  Pflan- 
ze. Die  von  den  wilden  Pflanzen  ist  indessen  von 
keiner  besondern  Güte  , sondern  man  bedient  sich 
blofs  der  kultivirten  — Diese  Wurzeln  sind  knol- 
lig , doch  in  mehrere  Aeste  getheilt , knotig  und  et- 
was gerunzelt,  äufserlich  graulich,  die  jungen  weifs- 
lich.  Man  unterscheidet  zwei  Sorten,  gemeinen, 
schwarzen  oder  braunen,  ( Zingiber  commune ) 
und  wei  fsen  Ingwer  (Z.  album)t  die  von  dem 
Verfahren  bei  seiner  Reinigung  und  Trocknung  ab- 
hängen.  Weifser  Ingwer  entsteht,  wenn  jede 
Wurzel  einzeln  gereinigt,  gewaschen  und  abgeschabt, 
an  der  Sonne  oder  freien  Luft  einige  Page  getrock- 
net worden  ist.  Er  sieht  aufsen  weifslichgriui  oder 
strohfarben , innen  rüthlichgelb  und  harzig  ans. 
Brauner  h ei fs t er  dann,  wenn  die  Wurzeln,  um 
eie  zu  reinigen,  in  kochend  heifsem  Wasser  eine 
Viertelstunde  lang  abgebrüht,  und  ahdann  getrock- 
net werden.  Da  dieser  seines  Oberhüutchens  n;cht 
beraubt  worden  ist , so  sieht  er  mehr  geringelt  aus, 
als  der  weifse,  und  dnrch’s  Kochen  hat  er  eine 
hornartige  Consietenz  erhalten.  Beide  Sorten  haben 


einen 
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einen  scharfen  brennenden  aromatischen  Geschmack, 
und  einen  so  stechenden  gewürzhaften  Geruch,  dafs 
Niesen  entsteht.  Der  braune  ist  etwas  weniger  ge- 
wurzhaft,  als  der  weifse. 

Der  Ingwer  enthält  nur  eine  geringe  Menge 
ätherisches  Oel  (ein  Pfund  etwa  einen  halben  Scru- 
pel),  das  den  Geruch  des  Ingwers,  aber  keinen  schar- 
fen brennenden  Geschmack  besitzt.  Die  Schärfe 
lic*;t  vorzüglich  in  extractiven  und  harzigen  Thei- 
len  , und  t heilt  eich  dem  aufgegossenen  Wasser  mit. 

Der  Ingwer  kömmt  in  seinen  Wirkungen  auf 
nnsern  Körper  ziemlich  mit  den  vorhergehenden 
Mitteln,  und  insbesondere  mit  dem  schwarzen  Pfef- 
fer überein.  Er  wird  daher,  so  wie  dieser,  als  ein 
gewöhnliches  Gewürz  benutzt,  und  als  Arzneimittel 
fast  in  denselben  Krankheitsformen  angewandt.  Vor- 
züglich rühmt  man  ihn  bei  asthenischen  Leiden  des 
Magens  und  Darmkanals,  bei  Anorexie,  Dyspepsie, 
Biäbungskoliken,  Schleimanhäufungen,  bei  Versetzung 
der  Gicht  auf  den  Magen,  bei  Wechselfiebern  mit 
torpidem  Zustande  verbunden,  bei  verschiedenen 
chronischen  Brustkrankheiten  , schleimigem  Asthma, 
chronischen  Katarrhen  , Keuchhusten  , ferner  in  der 
Schlafsucht,  in  der  Wassersucht  e * Man  braucht 
ihn  auch  als  Zusatz  zu  Mitteln,  welche  den  Magen 
stark  angreifen.  — Bei  der  serösen  Bräune,  bei  An- 
schwellung des  Zapfens  setzt  man  ihn  zu  Gurgel- 

j 

\ wassern. 

IMan  giebt  den  Ingwer  in  Substanz  tax 
einem  halben  bis  ganzen  Scrupel,  entweder  für 
: sich , oder  mit  andern  zweckmäfsigen  Mitteln  ver- 
bunden, oder  auch  den  Speisen  zugesetzt.  Ehemals 
bereitete  man  davon  einen  Sy  rup,  (Syrupus  Zin - 

Arzneimittellehre  II,  B.  G 
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giberis ) den  aber  eine  Latwerge  aus  dem  Pulver, 
mit  einem  andern  Syrup  oder  Honig  verbunden,  er- 
setzt. — Sehr  wirk -am  ist  die  Tinctur  ( Ti  nt  uni 
Zingiberis')  ; indessen  pflegt  man  keine  einfache 
lngwertincrur  in  den  Apotheken  vorräthig  zu  hal- 
ten; wohl  aber  wird  er  nebst  Galgant  , Gewürz- 
nelken , Cardarnomen  und  achter  oder  Cassiazimmt- 
rinde  zur  Bereitung  der  aromatischen  Tinctur 
( Tinctura  arornatica)  verwandt,  welche  mit  Schwe- 
felsäure versetzt,  die  saure  G e w ii  r z t i n c t n r 
( Tinctura  arornatica  acida ) oder  das  Edixir  vitrioli 
Mynsichti  giebt.  Man  verordnet  uie^e  Tincturen 
zu  io  bis  60  Tropfen. 

Die  ans  Indien  kommenden  mit  Zucker  einge- 
machten Ingwerwurzeln,  und  das  destillirle  Ingweröl 
sind  entbehrlich. 

II.  71  ß d i x G al  an  g a c , Galgant  wurzel. 

Es  ist  die  Wurzel  der  Alpinia  Galan ga , einer 
ausdaurenden,  in  China  und  auf  den  philippinischen 
Inseln  wild  wachsenden,  in  Ostindien  aber  häufig 
gebauten  Pflanze.  Sie  kömmt  in  Stücken,  die  un- 
gefähr einen  Zoll  lang,  einen  halben  Zoll  dick,  kno- 
tig, rund,  geringelt  sind,  zu  uns.  Sie  hat  einen 
heifsen  brennenden  gewürzhaften  Geschmack  und 
einen  aromatischen  Geruch,  der  sich  vorzug’ich  heim 
Zerstofsen  äufsert.  Man  unterscheidet  den  gtofsen 
und  kleinen  Galgant , ( Radix  Galangae  major  et 
jni/ior)  die  beide  von  einer  Pflanze  kommen  sollen. 
Die  kleine  ist  indessen  gewÜTzhafier. 

Sie  enthalt  ein  ätherisches  Oel;  auß  einem 
Pfunde  derselben  erhält  man  ein  Quentchen,  das 
aber  weit  milder  als  die  Wurzel  uud  von  angeneh- 
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men  Gerüche  ist.  Ihre  wirksamen  Bestandteile  lie- 
gen auch  vorzüglich  in  ExtractivfttofF  und  Harzen, 
daher  sowohl  das  wässerige,  als  besonders  das  gei- 
stige Extract,  scharf  schmeckt. 

Der  Galgant  kömmt  in  seinen  Wirkungen  fast 
ganz  mit  dem  Ingwer  überein.  Man  rühmt  ihn  be- 
sonders bei  Magenschwäche,  Blähungskoliken,  beim 
Brechen  der  Seefahrenden,  bei  zurückgehaltener  mo- 
natlicher Reinigung,  Lähmung  der  Zunge  etc. 

Man  braucht  ihn,  wie  den  Ingwer,  entweder 
in  Substanz  zu  einem  halben  oder  ganzen  Scrupel 
oder  in  Tinctur;  am  häufigsten  in  Verbindung  mit 
andern  Gewürzen  in  der  Tinctura  aromatica  und 
T.  aromatica  acida  (s.  unter  Ingwer.) 

C.  Mildere  ätherische  Oele  enthaltende  Mittel* 

Unter  dieser  Abtheilung  fassen  wir  eine  grofee 
Anzahl  von  Mitteln  zusammen,  die  ihre  Wirksam- 
keit hauptsächlich  einem  ätherischen  Oele  verdan- 
ken , das  zwar  oft  noch  brennend  genug  schmeckt, 
aber  doch  nicht  so  scharf,  als  bei  den  Mitteln  der 
ersten  Abtheilung,  ist.  Oft  6ind  mit  diesem  Oele 
noch  andere  sehr  wirksame  Bestandteile , beson- 
ders Harze  und  Extractivstofle  verbunden.  Die 
mehrsten  sind  von  angenehmem  Geruch  und  Ge- 
schmack, und  dienen  dann  häufig  als  Gewürze;  an- 
dere haben  einen  mehr  bittern  Geschmack , und  wer- 
den dann  als  magenstärkende  Mittel  benutzt;  noch 
andere  verbreiten  einen  Übeln  Geruch,  und  diese 
geben  vorzugsweise  krampfstillende  Mittel  ab.  Nur 
; aus  einigen  hat  man  dies  ätherische  Oel  noch  nicht 
i abgesondert  darstellen  können,  wiewohl  sie  ein  sol* 
( ches  zu  enthalten  scheinen. 
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12.  ftadices  Zedoariae , Zitt  wer  wurzeln. 

S)e  kommen  wahrscheinlich  von  einer  in  Cey- 
lon und  Malabar  wachsenden  Art  Amomum%  d e 
Bergius  Amomttm  Zrdoaria  nennt.  Gewöhnlich 
bestehen  sie  ans  gekrümmten  , runzeligen  , eckigen, 
einige  Zoll  langen,  und  einen  kleinen  Finger  dicken 
Stocken,  die  dicht,  üufserlich  weifsgrün,  innen 
bravnroth  ßind;  haben  einen  kampferärügen  Ge- 
r*  ch  utid  einen  gew  ürzhaften  bitterlichen , ziem- 
li  h schürfen  Geschmack  , der  lange  eine  bren- 
nende Empfindung,  als  wenn  man  Kampfer  auf  die 
Z inge  gebracht  hätte,  zuiückläfst.  Sonst  fiihrt  man 
auFer  di<  fer  Zittwerart,  die  man  die  lange  ( Ze- 
doaria  lonpa')  nennt,  noch  eine  andere,  die  runde, 
in  den  Apotheken. 

4 

Aufser  dem  nach  Kampfer  riechenden  atheri« 
sehen  Oele  , das  zu  Anfänge  der  Destillation  grün- 
blau übergeht  und  auf  dem  Wasser  schwimmt,  ist 
vorzüglich  ein  etwas  scharfer  bitterer  Extractivstolf 
darin  wirksam,  den  das  Wasser  auszieht. 

Der  Zittwer,  ob  er  gleich  ziemlich  auf;:er  Ge- 
brauch ist , hat  alle  .Erfordernisse  eines  vortrefflichen 
magenstärkenden  Mittels,  und  wurde  sonst  nicht 
selten  gegen  Magenschwache,  Blähungen,  Verschlei- 
mung, Würmer,  hysterische  Krämpfe,  Ohnmarh  en 
von  zu  starkem  Blutverluste,  Wechselfieber  und  Ner- 
venfieber etc.  verordnet. 

Man  kann  ihn  zu  einem  halben  bis  ganzen 
Scrnpel  in  Substanz,  mit  Zucker  versetzt,  geben, 
oder  auch  die  Tmctur  wählen.  Ehedem  hielt  man 
verschiedene  Präparate  von  ihm  in  den  Apotheken 
vorräthig,  als  die  Aqua  Zedoariae  simvltx  und  ani- 
sata , dm  Enentia  carminativa  JJ  edelii , die  Aqua 
hysterica  eic. 


* R r d ix  C a s s um  uni  ar , B 1 o C k z i 1 1 w <5  r, 

W ie  Will  den  ow  gezeigt  hat,  hemmt  diese 
Wurzel  von  Amomum  Zerumbet , einer  ausdauren* 
den,  in  Ostindien  einheimischen  Pflanze.  Man  er- 
hält sie  in  Scheiben  , die  in  die  Quere  geschnitten, 
fingerdick  und  knollig  sind.  Aenfserlich  sind  sie 
geringelt,  die  Rinde  ist  hellgrau  und  schwammig; 
der  innere  Theil  gelblich  weifs.  Ihr  Geruch  ist  aro- 
matisch, dem  des  Zittwers  ähnlich,  und  so  auch  der 
Geschmack,  der  nur  weit  bitterer  ist, 

* 

Acht  Unzen  Guthaben  nach  Lucä:  ungefähr  eine 
halbe  Drachme  ätherisches  Oel  von  weingelber  Farbe, 
starkem  kampferartigen  Geruch,  und  bitterlich  bren- 
nendem Geschmack ; 2 Drachmen  2 Scrupel  einer 

durchsichtigen  harzigen  Substanz  von  kastanienbrau- 
ner Farbe  und  eigenthümlichem  Geruch,  die  sich  in 
Naphthen  und  Weingeist  vollkommen  auflöst,  und 
ihnen  einen  bittern  Geschmack  ertheilt  ; 6f  Drach- 
men ExtraetivstofF  von  braungelber  Farbe  und  pene- 
trantem bittern  Geschmack;  i Unze  6 Drachmen 
Schleim  von  fadem  Geschmack,  und  ein  salzsaure» 
Salz. 


Sie  kömmt  in  ihren  Wirkungen  dem  Zittvver  am 
nächstem,  und  wurde  besonders  von  zwei  englischen 
Aerzten,  Peachy  und  Marlow,  gegen  sehr  ver- 
schiedene Hrankheiteformen , als  Schlagtlufs,  Convul- 
sionen  , hysterische  Zufälle  , Bauchgrimmen  etc. 
empfohlen.  Allerdings  kann  sie  auch  gegen  diese 
Krankheitsformen,  so  wie  unter  den  gehörigen  Be- 
dingungen jedes  andere  naagenetäikende  Mittel,  Hülfe 
geleistet  haben. 
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3S  ““ 

1 3*  Car  da  mom  um  minus , kleine  Car  da« 

moinc  n. 

Unter  dem  Namen  Cardamomen,  kommen  im 
Ilaiulel  Saamen  von  verschiedener  Art  vor,  so  da(s 
man  wohl  auf  acht  Sorten  unterscheiden  könnte; 
gewöhnlich  aber  begnügt  man  sich  drei  aufzufüh- 
ren , nämlich  die  grofsen  ( Cardamomum  majus ), 
die  mildern  ( C . medium')  und  die  kleinern  (C.  minus). 
Jetzt  trilFt  man  in  den  Apotheken  gewöhnlich  nur 
die  letztem  an,  da  sie  gewürzhalter,  als  die  übrigen 
Arten  sind.  Sie  sollen  von  Aniomum  Cardamomum , 
einer  au&daurenden  Plianze  in  Ostindien  kommen. 
Sie  eind  eckig,  runzelig,  röthlichbraun , innen  weifs, 
von  einem  aromatischen , bitterlichen,  etwas  kam- 
pferartigen Geschmack  und  einem  starken  und  ange- 
nehmen Geruch.  Die  dreifächerige  Kapsel,  in  deren 
Fächern  sie  in  doppelter  Reihe  liegen,  ist  etwa  einen 
halben  Zoll  lang,  dreieckig,  weifslichgelb , übrigens 
geschmack-  und  geruchlos. 

Der  wirksamste  Bestandtheil  in  diesen  Kernen 
ist  ein  ätheri-chee  Oel  von  blafegelber  Farbe,  von 
starkem  Geruch  und  ziemlich  scharfem  Geschmack. 
Aufserdem  enthalten  sie  viel  Schleim.  Eine  gute 
neuere  Analyse  fehlt  uns  noch. 

Die  Cardamomen  sind  nächst  dem  Zimmt  eins 
der  angenehmsten  Gewürze,  das  in  Hinsicht  seiner 
Wirkung  zwischen  dem  Ingwer  und  Ziltwer  zu 
setzen  ist,  beide  aber  an  Annehmlichkeit  übertrifft. 
Man  räth  sie  besonders  bei  schwachem  Magen,  Nei- 
gung zu  Blähungen  und  Verschleimung  etc.,  und 
bedient  sich  ihrer  besondere  auch  ale  Zusatz  zu  Arz- 
neimitteln, welche  den  Magen  schwächen,  wie  z.  B. 
die  Meerzwiebel. 
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Gewöhnlich  gieht  man  eie  in  Substanz  za  5*  IO 
and  mehrere  Granen,  oder  in  einer  Tinctur.  Dafs  sie 
auch  zu  den  aromatischen  Tinetüren  gesetzt  wer- 
den, ist  oben  bemerkt  worden. 

lq.  CorteT.  C innamomi , Canella  zeylonica, 
Z i m m t , brauner  li  a u e e 1. 

Der  wahre  Zimmtbaum  {Laurus  Cinnamomum) 
wächst  vorzüglich  auf  Zeylon,  doch  hat  man  auch 
in  verschiedenen  andern  tropischen  Gegenden  der 
alten  und  neuen  Weit  Bäume  angetroffen,  die  man 
dafür  erklärt.  Seine  Kinde,  welche  das  bekannte 
angenehme  Gewürz  abgiebt  , kömmt  in  zusammen- 
gerollten langen,  dünnen,  glatten  Stücken  zu  uns, 
besitzt  eine  hellbraune  Farbe,  ejinen  starken,  vorzüg- 
lich angenehmen  Geruch  und  einen  aromatischen, 
stechenden,  gewissermafsen  6Üfslichen  Geschmack. 

Der  vorzüglich  wirksame  Bestandtheil  dieser 
Rinde  ist  ein  ätherisches  Oel,  das  schwerer  als  Was- 
ser ist,  oder  vielmehr  ein  ßüchtiger  riechender 
Stoff,  der  mit  diesem  Oel  verbunden,  und  dessen 
Natur  noch  nicht  genauer  bekannt  ist;  denn  man 
kann  durch  Weingeist  diesen  riechenden  Stoff  von 
dem  schweren  ätherischen  Oele  trennen.  Aufserdem 
scheint  sie  vorzüglich  einen  süfsüchen  Extractivetoff 
und  harzige  Theile  zu  enthalten;  der  wässerige 
Aufgufs  ist  eüfslich,  die  Tinctur  gewürzhaft,  eüfs 
und  etwas  zusammenziehend. 

Der  Zimmt  ist  ein  vortreffliches  Reizmittel,  nicht 
nur  für  den  Magen,  sondern  für  das  Nervensystem 
überhaupt,  und  besonders  scheint  er  auf  die  Gefäfs- 
enden  des  Uterus  und  anderer  Eingeweide  zu  wir- 
ken. Man  wendet  ihn  vornehmlich  in  folgenden 
Krankheitsformen  an : 
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r.  bei  asthenischen  Beschwerden  der  Ver- 
danungflorgne  , Anorexie,  Apepsie,  Ucbelkeit, 
Verschleimung,  Neigung  zu  Blähungen,  Cardialgie, 
Colik,  Durchfall,  be&ondcrs  auch  bei  Metastasen  von 
Gicht  auf  den  Magen.  Man  braucht  daher  auch  den 
Zimmt  sehr  häufig  als  Zusatz  zu  andern  Arzneien, 
die  den  Magen  belästigen. 

2.  Bei  a 1 1 g e m e i n e r S c h w ä c h e,  sie  sey  mit  oder 
ohne  fieberhaften  Zustand  verbunden,  also  im  Ty- 
phus, er  sey  mit  Localallectionen  verknüpft  oder 
nicht,  wenn  die  Kräfte  sehr  gesunken,  wenn  Auflö- 
eung  der  Säfte  und  Meteorismus  eintritt,  wenn  sich  be- 
sonders Schwäche  des  Magens  und  Darmkanals  zeigt; 
ferner  bei  der  Kraftlosigkeit,  die  nach  starkem 
Blutverlust,  nach  heftiger  Anstrengung  des  Geistes 
und  Körpers  erfolgt ; bei  krampfhaften  Zufällen,  die 
aus  Schwäche  entspringen,  bei  Schlafsucht,  Ohn- 
mächten, Schlagflufa  und  Lähmungen.  Bei  Lähmung 
der  Zunge  läfst  man  Zimmt  kauen,  oder  benutzt 
auch  das  Zimmtül. 

3.  Bei  Schwäche  der  Gefäfs  enden  und  daher 
entspringenden  Blut  flössen  und  Schleimflüs- 
sen. Wir  haben  an  dem  Zimmt  eins  unserer  vor- 
züglichsten und  sichersten  blutstillenden  Mittel;  das 
man  theils  allein,  thei  s in  Verbindung  mit  Opium, 
China,  Eisen,  Mineralsäuren  etc.,  besonders  bei  Blu- 
tungen aus  dem  Uterus  , sowohl  aufser  der  Schwan- 
gerschaft , als  während  derselben  , bei  der  Geburt, 
und  nach  der  Niederkunft , doch  auch  bei  Bluthu- 
sten, Blutharnen  und  andern  Hämorrhagien , eo  wie 
beim  weifsen  Flufs , beim  Nachtripper  und  andern 
Schleimflüseen  benutzt. 

q , Oft  braucht  man  den  Zimmt  blofs  als  [Zusatz 
zu  andern  Arzneien,  um  den  Geschmack  derselben 


zu  verbessern,  z.  B,  den  der  China;  aus  dersel- 
ben Absicht  wendet  man  ihn  zum  Ueberzug  der 
Pillen  an. 

5.  Beim  Beinfrafs  der  Zahne  bem^tzt  mau 
das  Zimmtöl  äufserlich. 

Man  kann  den  Zimmt  auf  verschiedene  Weise 
verordnen.  Das  Pulver  g*ebt  man  zu  einem  halben 
Scrupel  bis  zu  einer  halben  Drachme.  Man  kann 
ihn  auch  mit  kochendem  Wasser  oder  Wein,  und, 
wenn  man  eich  vor  den  erhitzenden  Wirkungen  de» 
letztem  fürchtet,  mit  Essig  infundiren  lassen. 

Bec.  Corticis  Cinnamomi  drachmas  duas 
in  f linde  cum 

Aquae  fervidae  unciis  octo; 

digere  per  quadrantem  horae , 

Colatura  D.  S.  Tassenweise. 

Bec,  Corticis  Cinnamomi  semunciam 
injun.de  cum 

vini  gallici  albi  unciis  octo, 

Digere  per  dies  tres.  Colat.  D.  S. 
Alle  drei  Stunden  einen  Efslöf- 
iel  voll. 

Sehr  häufig  macht  man  von  folgenden  Präpara- 
ten desselben  Gebrauch: 

a.  Aqua  Cinnamomi  sirnplex  s.  sine  vino  , einfa- 
ches Zimmt wasser.  Ein  Pfund  gröblich  gestofse- 
ner  Zimmt  wird  einige  Tage  in  ic  Maafs  Wasser 
geweicht,  und  dann  5 Maafs  davon  abgezogen.  Man 
braucht  es  am  häufigsten  als  Auflösungsmiuel  ande- 
rer Arzneien.  Die  Dosis  ist  eine  halbe  bis  ganze 
Unze. 


4 2 


b.  Aqua  Cinnamomi  spirituosa  j.  vinosa , gei- 
stig e 8 oder  weiniges  ZimmtvvasBer.  Man 
kann  < ai’8  dem  einfachen  Ziromtwasser  bereiten, 
wenn  man  den  vierten  Theil  rectificirten  Weingeist 
und  -jjj-  »Zucker  hinznßetzt.  Es  wird  auf  dieselbe 
Weise  bei  Krankheiten  benutzt,  wo  man  da«  Ge- 
fal6systein  in  gröfsere  Thüiigkeit  setzen  will. 

c.  Tinctura  Cinnamvm\%  Zimmttinctur.  Vier 
Unzen  Zimmt  werden  acht  läge  lang  mit  einem 
Tfunde  rectificirten  Weingeist  an  einem  miifsig  war- 
mem Orte  digerirt.  Will  man  diese  Tinctur  noch 
kräftiger  haben,  so  kann  man  einen  feinen  Kack  da- 
zu nehmen  lassen.  Die  Dosis  sind  zwanzig  bis  sech- 
zig Tropfen. 

d.  Syrupus  Cinnamomi , Zimmtsyrup.  Zwei 
Unzen  gepulverten  Zimmt  weiden  mit  16  Unzen 
siedendem  Wasser  übergossen,  24  Stunden  lang  an 
einem  warmen  Ort  gestellt , und  der  durchgcseihten 
Flüssigkeit  30  Unzen  Zucker  zugesetzt.  Man  braucht 
ihn  als  einen  angenehmen  Zusatz  zu  andern  stär- 
kenden Mitteln. 
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e.  O'eum  Cinnamomi , Zimmtöl.  Das  destillirte 
Oel  wird  nur  in  geringer  Menge  aus  der  Zimmtrin- 
de  erhalren,  und  ist  daher  sehr  theuer.  Man  benutzt 
es  besonders  bei  Krämpfen  im  Unterleibe  von  Gicht- 
metassafsen,  bei  Lähmung  der  Zunge  und  bei  Carie6. 
Die  Dosis  ist  ein  bis  zwei  Tropfen  auf  Zucker. 

I 

*'  C ort  ex  C as  s i a c cinnamomeae , Zimmt- 
sorte,  französischer  Zimmt,  Caseien* 

zimm  t, 

D iese  Kinde,  welche  dem  ächten  Zimmt  ähnlich 
ist,  aber  in  dickem,  kurzem  Stücken,  von  einer 


mehr  gelben  Farbe,  srhärferm  Geschmacke  lind  we- 
niger angenehmem  Geruch  zu  uns  gebracht  wird, 
kömmt  von  einem  sehr  ähnlichen  Baume,  Laurus 
Cassia , der  auf  Sumatra,  Java,  in  Malabar,  Zey- 
ion , auch  auf  Martinique  wächst,  und  von  man- 
chen für  eine  Varietät  des  Laurus  Cinnamomum  er- 
klärt wird.  Man  kann  sie  wegen  ihres  wohlfeilen 
Preifses  als  ein  Surrogat  des  Zimmts  benutzen;  und 
gegenwärtig  macht  man,  da  man  den  wahren 
Zimmt  selten  von  vorzüglicher  Güte  erhält,  fast 
mehr  von  diesem  Caesienzimmt,  als  von  jenem  äch- 
ten Gebrauch.  In  den  mehrsten  Apotheken  werden 
die  angeführten  Präparate  jetzt  aus  ihm  verfertigt. 

* Flores  C a s s i a e , C alye  es  C a s s i a e , CI  a- 
v eil  i Ci  nnamomi,  Zimmtblüthen,  Wurz- 

n ä ge  1. 

Unter  diesem  Namen  versteht  man  die  noch 
nicht  entwickelten  Bliithen , sowohl  des  achten 
Zimmtbaums,  als  der  Laurus  Cassia . Sie  sind  noch 
mit  dem  gestreiften  Stiele  versehen,  der  nach  oben 
zu  sich  alimählig  verdickt.  Die  unentwickelte 
Biüihe  selbst  sitzt  in  Gestatt  eines  Knopfs  von  der 
Gröfse  eines  Pfefferkorns  auf  ihm,  der  einen  runden 
Körper  einschliefst,  welcher  der  Ueberrest  des  Pistills 
ist.  Die  Zimmtblüthen  kommen  ebenfalls  in  ihrem 
Gerüche  und  Geschmacke  dem  Zimmt  nahe,  sind  aber 
schwächer,  auch  nicht  eo  angenehm.  Ihres  wohl- 
feilein Preifees  wegen  können  sie  indessen  ebenfalls 
ein  Surrogat  des  ächten  Zimmts  abgeben.  Man  be- 
nutzt sie  auch  zu  Bereitung  von  destillirten  Was- 
sern, Tincturen,  Svrupen  und  destillirtem  Oel ; aber 
alle  diese  Präparate  stehen  denen  von  ächten  Zimmt 
an  Stärke  und  Annehmlichkeit  nach. 
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* dort  ex  Cassiae  ligneae,'  Xylocassiae , 

Cassien  rinde»  Mutterziromt. 

Diese  Ringle  soll  ebenfalls  von  einer  Art  Laurus 
stammen,  welche  dem  Laurus  Cinnamomum  sehr 
ähnlich  ist,  und  den  Namen  Laurus  Mdabathrum 
erhalten  hat.  Er  wächst  in  Malabar.  Die  Ca^sien- 
linde  ist  in  ihrem  Ansehen  nnd  im  Geschmack  und 
Geruch  dem  ächten  Zimmt  sehr  ähnlich,  indessen 
riecht  und  schmeckt  eie  bei  weitem  nicht  so  stark, 
und  lälst  sich  überdies  durch  den  vielen  Schleim, 
der  sich  beim  Hauen  entwickelt,  leicht  unterschei- 
den. Ihr  Bruch  ist  nicht  splittrig,  sondern  glatt. 
Sie  ist,  da  wir  an  dem  Cassienzimmt  und  Zimmt- 
bliiihen  bessern  Ersatz  für  den  achten  Zimmt  ha- 
ben, sehr  en  behrhch. 

/ 

* C o r t ex  C ulil  ab  ani , s.  Culilawani , Culi« 

labanrinde. 

# 

Auch  diese  Rinde  soll  von  einer  Lorbeerart 
stammen,  die  im  Systeme  den  Namen  Laurus  Culi - 
laban  führt.  Es  ist  indessen  noch  zweifelhaft,  ob 
dieser  Raum  zu  jener  Gattung  gehöre.  Sie  kömmt 
in  Stücken  von  der  Dicke  einer  Linie,  und  der 
Breite  von  anderthalb  Zollen  zu  uns,  die  mit  einem 
zarten  runzeligen  Oberhautchen  überzogen  sind.  Im 
Geruch  und  Geschmack  gleicht  sie  mehr  den  Ge- 
würznelken , als  dem  Zimmt,  indessen  ist  hie  weit 
weniger  aromatisch.  Man  hat  sich  ihrer  in  Europa 
sehr  selten  als  Arzneimittel  bedient. 

15.  Lignurn  Sassafras , Sassafras,  Fen- 
chel h o 1 z. 

Der  Laurus  Sassafras,  welcher  dies  Arzneimit- 
tel liefert,  ist  ein  in  Eensylvanien , Vir^inien  und 


Florida  einheimischer  Baum.  Man  benutzt  blofs  das 
Holz  seiner  Wurzel,  und  bringt  eß  in  grofsen  ästi- 
gen Stücken  zu  uns.  Es  ißt  leicht,  weich,  schwam- 
mig, von  einem  angenehmen*  fenchelartigen  Gerüche 
und  einem  südlichen,  etwas  scharfen,  aber  gewürz- 
haftem  Gescbmacke. 

Bei  der  Destillation  erhalt  man  ein  sehr  schwe* 
res  ätherisches  Oel  von  Geruch  des  Sassafras  und 
stechendem  Geschmack  in  ziemlicher  Menge.  Aufser- 
dem  scheint  es  vorzüglich  süfsen  Extractivstoff  zu 
enthalten,  denn  der  wässerige  Aufgufs  schmeckt 
süfslich  ; wird  er  bis  zum  Extract  eingedickt,  so  be- 
kömmt er  freilich  einen  bitterrr  Geschmack. 

ATan  betrachtet  das  Sassafrasholz  als  ein  gelind 
reizendes,  erhitzendes  , die  Hautausdünstung  und 
Harnabsonderung  beförderndes  Mittel , das  besonder« 
in  chronischen  Cstari ben,  Rheumatismen,  Gicht* 
chronischen  Hautausschlägen  und  den  diesen  ähnli- 
chen Zufällen,  in  der  Lusteeuche,  so  wie  in  der 
Wassersucht  in  Scrofeln  gerühmt  wird  , vor  andern 
gelind  reizenden  Mitteln  indessen  keine  Vorzüge  be- 
sitzt. Man  giebt  es  entweder  ln  Pulver  zu  einem 
halben  Scrupel  bis  zu  einer  halben  Drachme,  oder 
im  Aufgufs.  Das  Decoct , so  oft  es  auch  empfohlen 
worden,  ist  eine  sehr  unschickliche  Form,  wenn 
man  den  vorzüglich  wirksamen  Bestandteil,  das 
ätherische  Oel,  benurzen  will.  Selig  will  indessen 
ein  sehr  concentrirres  Decoct  im  Herpes  exedens 
heilsam  befunden  haben.  Will  man  es  ja  kochen 
lassen , so  verordne  man  es  so ; 

Ree.  Ligni  Sassafras 

radicis  Bardanae  ana  anciam  unam 
Concisa  coque  cum 
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aquac  fontaiiae  libris  du  ab  ns 
in  va\e  clauso  per  senii  hör  am , 
sub  finem  coctionis  adde 
radicis  Liquiritiae  drachvias  duas. 

Colatura  D.  S.  Den  Tag  über  Tas- 
sen weise  zu  trinken. 

Das  wässerige  bittere  Extract  wirkt  mehr 
als  magenetärkendes  Mittel,  und  ist  bei  Schwäche  der 
Eingeweide  des  Unterleibes,  Hypochondrie,  auch  bui 
Wechselheber  1 empfohlen,  aber  durch  die  Menge  an- 
derer tonischer  Mittel  sehr  entbehrlich  gemacht. 

Cortex  ligni  Sassafras , die  Saseafraerinde, 
welche  ebenfalls  von  der  Wurzel  dieses  Baume  ge- 
nommen wird,  ist  braunroth,  schwammig  und  noch 
kräftiger  als  das  Holz. 

Oleum  Sassafras , Sassafrasöl.  Man  berei- 
tet es  aus  der  Rinde  und  dem  Holze  durch  Destilla- 
tion. Es  ist  schwerer  als  Wasser  , von  weifsgelber 
Farbe,  sehr  erhitzend  und  reizend.  Man  giebt  es 
mit  Torsicht  zu  einem  bis  zwei  Tropfen  bei  Kräm- 
pfen, Husten  etc.  Fr.  Hoffmann  rühmte  es  sehr. 

1 6.  Baccae  JLauri , Lorbeeren. 

Das  Vaterland  des  edlen  Lorbeerbaums,  Laurus 
nobilis , ist  Asien  und  Griechland.  Seine  Beeren  sind 
von  der  Gröfse  der  Kirschen,  länglich,  frisch,  dun- 
kelblau, trocken  dunkelbraun  und  runzelig.  Sie  ent- 
halten zwei  Saamen  in  einer  zerbrechlichen  Schaale. 
Ihr  Geruch  ist  aromatisch  und  ihr  Geschmack  ge- 
wiirzhaft  und  bitter.  Die  Kerne  geben  aufser  dem 
ätherischen  Oele  auch  noch  ein  fettes.  Ihre  Wirkung 
ist  ebenfalls  ' sehr  reizend  und  erhitzend.  Da  ihre 
Wirkung  zunächst  ebenfalls  auf  den  Magen  geht,  so 


hat  man  sie  bei  Schwäche  der  Verdauung,  Blähun- 
gen, Verschleimung  etc.,  und  aufserdem  besonders 
zur  Beförderung  der  Katamenien  empfohlen.  Sie 
lassen  sich  nicht  gut  pulvern;  es  ist  daher  am 
besten,  sie  in  einem  weinigen  Aufgusse  zu  gehen. 
Man  läfst  eine  Unze  Lorbeeren  mit  einem  Pfunde 
Pranzwein  an  einem  mäfsig  warmen  Orte  digenren, 
und  die  Colatur  elslöffel  weise  nehmen.  — Aeufser- 
lich  braucht  man  sie,  mit  Fett  zu  einer  Salbe  ge- 
macht, gegen  Krätze  und  Läuse. 

Oleum  Laurinum . Lorbeer  Öl.  Es  wird  in  Spa- 
nien und  Italien  aus  den  reifen  Früchten  durch  Aus- 
pressen erhaben.  Seine  Consietenz  ist  butterartig, 
seine  Farbe  gelb,  sein  Geschmack  und  Geruch  stark 
aromatisch.  In  ihm  ist  das  fette  Oel  mit  dem  äthe- 
rischen verbunden.  Man  braucht  es  nicht  nur,  wie 
die  Beeren  , zu  Krätzsaiben,  sondern  besonders  auch 
aufserlich  bei  topischer  Schwäche  der  Glieder,  die 
nach  Verrenkungen  und  andern  Gewalttätigkeiten 
zurückbleibt,  bei  kalten  Geschwülsten  u.  e.  w.  Es 
ist  ferner  ein  Vehikel  für  andere  reizende  Mittel, 
z.  B.  Kanthariden,  kaustisches  Ammonium  etc.,  w enn 
man  diese  Mittel  bei  Lähmungen  einzelner  Theile, 
der  Glieder,  der  Blase  etc.  einreiben  will.  Auch  bei 
andern  Krankheiten  von  Schwäche  kann  man  es  be- 
nutzen, bei  schwerem  Gehör  läfst  man  es  in  den 
äufsern  Gehörgang  auf  eine  Wicke  gestrichen  stecken, 
bei  Schlaffheit  des  Daimkanais  und  der  benachbar- 
ten Theile,  wie  des  Uterus,  der  Urinwege  und  den 
daher  entstehenden  Krankheiten,  z.  B.  habituellem 
Durchfall,  Blähungsbeschwerden,  Kolikachmerzen, 
Wurmzufällen,  kann  man  es  den  Klystieren  zusetzen, 
oder  im  Unterleib  einreiben  lassen.  Es  ist  ein  In- 
gredienz der  Nervensalbe  (Unguentum  nervinum),  die 
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aus  einem  Pfunde  von  diesem  Oel  , 20  Gran  Pfeßer- 
münzöl  , eine  Unze  itoamarinÖl  und  eben  su  viel 
Wachholderol  besteht. 

* Toll  a Laur  i , Lorbeerblätter. 

Die  Blätter  des  Lorbeerbaum?  besitzen  dieselben 
Eigenschaften,  nur  in  geringerem  Grade. 

17.  F ab  a P ecliurim  s.  P ich  ur  im  s.  P e cur  i s, 
Pechurimbohne,  Brasilianische  Bohnen. 

Die  Portugiesen,  von  welchen  wir  diese  Boh- 
nen erhalten,  nennen  sie  Tava  Pichuriin  de  Maran- 
hou , wahrscheinlich  weil  der  Baum,  von  welchem 
eie  kommen  , auf  der  Insel  Maranhon  bei  Brasilien 
Wächst.  Andere  wollen,  dafs  sie  aus  Paraguay  zu 
uns  gebracht  werde.  Eine  genauere  Kenntnifs  die- 
ses Baums  besitzen  wir  nicht.  Bergiue  glaubt, 
dafs  er  zur  Gattung  Laurus  gehöre.  Der  TheiJ, 
welcher  als  Drogue  zu  uns  kömmt,  besteht  blofa 
aus  den  Kernen  der  Fruchte.  Diese  Kerne  sind  läng- 
lich-eiförmig, auf  der  einen  Seite  erhaben,  auf  der 
andern  concav  und  gewöhnlich  mit  einem  länglichen 
Einschnitte  versehen.  Aufsen  sind  sie  ziemlich  glatt 
und  schwarzbraun,  innen  röthlichgelb.  Sie  haben 
eine  beträchtliche  Schwere,  lassen  sich  leicht  schnei- 
den, schaben  und  zeibauen.  Ihr  Geruch  ist  aroma- 
tisch, und  ihr  Geschmack  gewürzhaf',  mit  etwas 
Bitterkeit  und  Zusammenziehendem  verbunden.  Am 
meisten  kommen  sie  in  ihrem  Geruch  dem  Sassafras 
nahe,  doch  haben  sie  auch  etwas  von  der  Muskatnufd. 
Aus  dem  ganzen  Ansehen  ergiebt  sich,  dafs  zwei 
solcher  Kerne  mit  ihrer  concaven  Seite  an  einander 
liegend  in  eine  gemeinschaftliche  Schaaie  eingechlos- 
sen  gewesen  sind.  Alan  unterscheidet  große  und 
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kleine  Pechurimbohnen.  Jene  sind  einen  bis  andert- 
halb Zoll  lang,  und  von  diesen  gilt  hauptsächlich 
obige  Beschreibung.  Die  kleinen  unterscheiden  eich 
aufser  der  geringem  Gröfse  dadurch,  dals  sie  weni- 
ger elliptisch  und  innen  von  rostbrauner  Farbe  sind. 
Außerdem  giebt  es  auch  noch  eine  unächte  Pechu- 
rimbohne,  die  noch  halbmal  so  grofs  als  die  grofsen 
ach  en , auf  erlich  blässer,  innen  dunkeier,  harter, 
bitterer,  aber  weniger  gewürzhaft  ist. 

Nach  Kobes  enthält  die  grolse  Pechurimbohne 
nur  sehr  wenig  fettes  Oel,  dagegen  viel  ätherisches 
(g  Unzen  Bohnen  geben  4 Scrcpel  des  letzteren); 
die  kleinen  Bohnen  geben  viel  fettes  (aus  12  Unzen 
erhält  man  durchs  Auspressen  Drachme),  dagegen 
wenig  ätherisch  Oel  (3  Unzen  enthalten  nur  23  Gr.).  An 
wässerigem  Extract  liefern  g Unzen  grolse  Bohnen 
4 Unzen  2 Drachmen,  von  bitterlichem,  etwas  zu- 
sammenziehenden Geschmack  ; dieselbe  Quantität 
der  kleinen  Bohnen  giebt  2 Unzen  3 Drachmen  ei- 
nes sehr  schleimigen  Extracts,  Vom  zusammenzie- 
henden Stoffe  zeigt  sich  nur  eine  geringe  Spur. 

Die  Pechurimbohne  ist  hauptsächlich  durch  die 
Versuche  der  Schwedischen  Aerzte  bekannt  worden. 
Ein  Schwedischer  Schiftskapitain  war  der  erste  , der 
diese  Frucht  aus  Portugal,  als  ein  vortrefflich  Mit- 
tel gegen  Durchfall  und  Kolik  nach  Schweden 
brachte,  Zetzel  brauchte  sie  mit  vielem  Erfolg  in 
einer  Ruhr  bei  der  Armee.  Sie  hemmte  sogleich  die 
Stuhlgänge,  wenn  ausleerende  Mittel  vorauageschickt 
worden  waren;  im  entgegengesetzten  Falle  wirkte 
eie  langsamer.  Diese  Erfahrung  hat  auch  Heuer- 
mann gemacht.  Im  Ganzen  ist  eie  noch  so 
wenig  angewandt  worden,  dafs  sich  die  Falle,  wo  sie 
vorzüglich  angezeigt  ist,  nicht  genauer  bestimmen 
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lassen.  Ans  ihren  Eigenschaften  lafst  sich  indessen 
so  viel  6chliefsen  , dafs  sie  im  ersten  Stadium  der 
Ruhr  hauptsächlich  da  wirksam  eeyn  müsse,  wo  die 
Krankheit  zum  Typhus  hinneigt;  im  spätem  Zeit- 
raum hingegen  eine  allgemeinere  Anwendung  ge- 
statte. 

Die  beste  Form,  sie  zu  geben,  ist  das  Pulver, 
mit  Zucker  abgerieben,  zu  einem  halben  bis  zu  2 Scru- 
pel  täglich  und  zwei  mehrere  Mal.  Aufserdem  möchte 
die  geistige  Tinetür  am  meisten  zu  empfehlen  seyn. 

Iß.  Nuc  es  nioschatae  s.  My  r i s t i c a e , Mus- 
katnüsse. 

Die  Muskatnüsse,  oder  richtiger  die  Muskatker- 
nen sind  die  Kerne  aus  den  Früchten  der  Myri- 
stica  moschata , eines  auf  den  Molucken  einhei- 
mischen Raumes,  der  von  Holländern  aber  nur  auf 
Banda  erhalten,  auf  den  übrigen  Inseln  ausgerottet 
worden  ist.  Die  Franzosen  haben  ihn  nach  ls!e  de 
France  und  Bourbon  verpflanzt.  Die  Frucht  dieses 
Baums  ist  eine  bimförmige  Steinfrucht,  von  der 
Grölse  der  Pfirschen.  Die  äufsere  g’atte,  zur  Zeit 
der  Reife  gelbe  Haut  umgiebt  ein  ziemlich  hartes, 
weibliches , mit  einem  dünnen  Safte  angefulltes, 
bitter  schmeckendes  Fleisch.  Mit  der  Zeit  theilt  sich 
das  Fleisch  sammt  der  Oberhaut  von  einander,  und 
dann  erscheint  eine  zweite  netzförmige,  in  mehrere 
schmale  Lappen  gespaltene,  dunkelrothe,  fette,  ge- 
würzbäfte  Haut,  die  man  unschicklich  Muekat- 
blüthe  ( Blacis ) nennt.  Diese  Haut  schliefst  un- 
mittelbar die  Nufs  ein,  welche  eine  schwarze,  ziem- 
lich dünne  Schaale  besitzt  , und  einen  ziemlich  run- 
den, aufsen  mit  netzförmigen  Runzeln  überzogenen 
graulich  gefärbten  Kern  enthält,  der  den  unrichtigen 
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Namen  Muskatnufs  erhalten  hat.  Ihr  Inneres 
besteht  aus  einer  fetten  fleischigen  Substanz.  Sie 
haben  einen  angenehmen  Geruch,  und  einen  erwär- 
menden, aromatischen,  angenehm  bittern  und  fetten 
Geschmack.  Die  ganzen  Nüsse  werden,  wenn  sie 

von  Bäumen  abgenommen  worden  sind,  einige  Tage 

*• 

getrocknet;  dann  vier  Wochen  dem  Rauch  ausge- 
setzt ; hierauf  durch  Schlagen  von  der  äuf-ern 
Schaale  befreit,  wenige  Stunden  lang  mit  Kalk  ge- 
beitzt,  und  endlich  völlig  getrocknet. 

Die  Muskatkerue  bestehen  aus  einem  gelblichen 
ätherischen  Oele  und  zwei  verschiedenen  fetten 
Oelen,  wovon  da6  eine  bräunlichgelb,  weich,  im 
kalten  Aether  und  Alkohol  auflöslich  ist;  dagegen 
das  andere  in  diesen  Flüssigkeiten  völlig  unlöslich 
bleibt,  und  einem  weifsen  geruchlosen  Talge  von 
trockener  Beschaffenheit  gleicht.  Ihre  übrigen  Re- 
gtandtheile  sind  noch  nicht  genauer  bekannt. 

Die  Muskatkerne  kommen  in  ihren  Wirkungen 
dem  Zimmt  nahe , werden  aber  weniger  als  dieser 
von  den  Aerzten  angewandt.  Am  häufigsten  bedient 
man  sich  ihrer  noch  als  Zusatz  zu  magenstärkenden 
Arzneien,  bei  Verschleimung,  Blähungen,  Erbrechen, 
Durchfall  etc.,  und  um  den  Übeln  Geschmack  der 
Rhabarber  und  anderer  Arzneien  zu  verbessen;  auch 
als  Zusatz  zu  Getränken.  In  grofsern  Gaben  sollen 
sie  narkotische  Wirkungen  äufsern,  Schwindel,  Ge- 
fühllosigkeit, widernatürlichen  Schlaf,  Wahnsinn, 
, Beklemmung  der  Brust  und  anderer  Nervenzufäiie, 
ja  den  Tod  hervorbringen.  Auch  die  Ausdünstungen 
des  Baumes  haben  etwas  Giftiges,  Die  Dosis  iat  ein 
bis  zehn  Grane, 
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Oleum  11  uc  i j mos  chatae  e xp  r c s s um,  Oleum 
nucistae  exp  res  sum,  Balsamus  JSJucistae t 
Muskatbalsam  Muskatbutter. 

So  nennt  man  die  Verbindung  der  beiden  fetten 
Oele  mit  dem  ätherischen,  die  durch  das  Aufpreisen 
der  zerstofeenen  Muskatnüsse  zwischen  warmen  Plat- 
ten erhalten  wird.  Diese  M u^katbutter  wird  nur 
selten  in  unsern  Apotheken  bereiter,  sondern  gewöhn- 
lich , (freilich  oft  genug  verfälscht)  aus  Ostindien 
über  Holland  zu  uns  geführt.  Sie  hat  eine  feste 
talgartige  Consistenz,  eine  gelbe  Farbe,  und  ist  im 
beifsen  Alkohol  und  Aether  vollkommen  aullöslich. 
Heim  Erkalten  scheidet  eich  aber  das  eine  fette  Üel 
wieder  aus. 

Man  braucht  diese  Butter  nur  äußerlich  unge- 
fähr in  denselben  Krankheiten,  als  das  Lorbeerül, 
zu  Einreibungen.  Bei  Kolikschmerzen , Magenkräm- 
pfen, Diarrhöen,  Erbrechen,  bei  bevoretehenden 
Abortus  etc.  läfst  man  eie  im  Unterleib,  bei  verschie- 
denen allgemeinen  Nervenzufällen,  ale  Epilepsie, 
Veitstanz  etc.  ins  Biickgrath,  bei  Kopfweh,  Mangel 
an  Schlaf  in  die  Stirn  und  Schläfe  etc.  , entweder 
allein  oder  mit  andern  reizenden  Mitteln  verbunden, 
einreiben.  Auch  sucht  man  vor  Eintritt  der  Kälte 
durch  das  Einreiben  an  den  Stellen  , wo  sich  im 
Winter  Frostbeulen  zeigen,  die  Entstehung  dieser 
zu  verhüten.  Man  setzt  6ie  auch  zu  reizenden 
Pilastern. 

Ree.  Spiritus  Juuipcri  uncias  duas 
Oleum  Cary ovliy llorum 

nucis  moschatae  expressum  ana 
semidrachn.am . 

M.  F.  linimentum . D.  S.  Zum  Einreiben. 

Rosenetein. 
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Oleum  nu  ci  s mosch  atae  d es  tili  atu  m%  s. 
4 C le  um  nu  ci  s t a e de  still  atum  , destillirtes 

M u s k a t n u f a ö I. 


Man  braucht  es  zu  einigen  Tropfen  innerlich 
bei  Magenbesch  werden  und  auch  äufeerlich  zum  Ein- 
reiben unter  denselben  Umständen  , als  die  Muskat- 
nufsbutter,  indem  man  es  mit  geistigen  Mitteln  oder 
Fettigkeiten,  verbindet.  Wirklich  ersetzt  eine  Ver- 
bindung desselben  mit  einem  milden  Fett  die  Mus* 
katnufsbutter  vollkommen, 

1,1  aci s , M u 8 k a t b 1 ü t h e , innere  kl u s k ät- 
sch a a 1 e. 

Welchen  Theil  der  Früchte  der  Myristica  mo - 
scliata  man  unter  diesem  Namen  zu  verstehen  habe, 
ist  schon  unter  den  Muskatnüssen  bemerkt  worden. 
Die  sogenannten  Muskatblüthen  haben  einen  noch 
gewürzhaftern  Geruch  und  Geschmack,  als  die  Mus- 
katnüsse; sie  enthalten  ebenfalls  nicht  blofs  ätheri- 
sches, sondern  auch  fettes  Oel.  Man  kann  eie  zu 
demselben  Gebrauch,  als  die  Muskatnüsse,  anwenden. 

Oleum  Macis  de  still  atum , Muskatblü- 

t he  n o 1. 

Es  ist  dicklich,  weifsgelb  und  mild.  Man  braucht 
es  in  denselben  Formen  des  Uebdfindens  , nämlich 
bei  Magenschwäche , Un Verdaulichkeit , Verschlei- 
mung, Säure,  Blähnngsbesch  werden , Erbrechen, 
Durchfall,  zu  einigen  Tropfen  innerlich,  oder  auch 
äufaerlich  zum  Einreiben  auf  eben  die  Weise  und 
in  densetben  Krankheitsformen , als  das  Oleum  nucis 
moschatae . Kraus  räih  es,  mit  Schwefeläther  ver- 
bunden, (statt  des  Terpentinöls)  bei  Gallensteinen 
anzuwenden. 

I . ’ . < 
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19.  Caryophylli  aromatici , Gewürz« 
n ä g e 1 e i n , Gewürznelken. 

So  nennt  man  die  BHithenknoßpen  der  Eugenia 
cary  ophyllata , eines  ebenfalls  auf  den  Molucken  ein- 
heimischen , jetzt  blofs  auf  Amboina  anzutreff’enden 
Baums,  da  er  auf  den  übrigen  Inseln  a isgerottet 
wurde.  Die  Franzosen  haben  ihn  aber  auch  auf 
Isle  de  France,  Bourbon  und  Cayenne  angepflanzt. 
Die  G ewürznelhen  haben  ungefähr  die  Gestalt  eines 
Nagels;  der  Iielch  Kt  nämlich  trichterförmig , sein 
unterer  fast  einen  Zoll  langer,  im  Umfange  runder, 
nach  dem  Grunde  abm.ihlig  sich  verschmiilernder 
1 heil  ist  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen,  der 
Saum  vicrspahig.  Auf  diesem  Saume  sitzt  ein  run- 
der Knopf,  der  au6  vier  noch  nicht  entwickelten 
Blumenblättern  besteht,  viele  Staubfäden  und  den 
Griffel  einschliefst.  Dieser  obere  Theil  fällt  leicht 
ab,  und  dadurch  entsteht  auch  kein  grofser  Verlust, 
da  er  weniger  gewürzhaft  ist,  als  der  untere.  Auch 
der  untere  Theil  verliert  immer  mehr  von  seinem 
Gewürz,  jemehr  der  Fruchtknoten  aus  wächst.  Wer* 
den  bie  bei  völliger  Keife  eingeßammelt,  so  geben  sie  die 
INIutternägelein,  IWutternelken  ( Anthophylli ), 
die  von  der  Gröfse  und  Gestalt  der  Oliven,  und 
vom  vierzäbnigen  Kelche,  so  wie  von  dem  Griffel 
gekrönt  sind.  Sie  enthalten  unter  edier  echwarz- 
braunen  zarten  Kinde  einen  schwarzen  glänzenden 
Saamen. 

Die  Gewürznelken  werden  im  Octobcr  und 
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November  grün  eingeeammclt  , dann  einige  Tage, 
dem  Rauche  auee^eetzt,  und  hierauf  an  der  Sonne 

4 

getrocknet.  Sie  bekommen  dadurch  eine  brannrothe 
Farbe.  Ihr  Geruch  ist  sehr  stark  und  angenehm 
aromatisch,  ihr  Geschmack  6charf  brennend,  von 


einer  ganz  gelinden  Bitterkeit  begleitet,  und  bleibt 
lange  auf  der  Zunge. 

Das  Wasser  nimmt  die  riechenden  Theile  der 
Gewürznelken  weit  eher  auf,  als  der  Weingeist, 
dagegen  der  Weingeist  den  scharf  und  brennend 
schmeckenden  Theil  leichter  aufnimmt,  der  daher 
zum  T'heil  harziger  Natur  zu  seyn  scheint.  Auch 
das  geistige  Extract  erregt  einen  sehr  brennenden 
Geschmack.  Das  destiliirte  Oel  ist  schwerer,  als 
Wasser,  sieht  anfangs  durchsichtig  und  fast  farben- 
los aus,  allmählig  wird  es  aber  gelblich.  Sein  Gen 
ruch  und  Geschmack  sind  sehr  feurig,  doch  wenn 
es  acht  ist,  nicht  60  stark,  als  der  Geruch  und  Ge- 
schmack der  Gewürznelken  seyn  soll* 

Man  macht  von  den  Gewürznelken  mehr  in 
der  Küche,  als  in  der  Arzneikunde,  Gebrauch.  Sie 
sind  indessen  ein  sehr  vorzügliches  gewürzhaftes 
Mittel,  das  in  seinen  Wirkungen  besonders  mit 
dem  Ingwer  zu  vergleichen  ist,  und  wegen  seiner 
gröfaern  Annehmlichkeit  diesem  vorzuziehen  seyn 
würde,  wenn  es  nicht  so  theuer  wäre.  Man  pflegt 
die  Gewürznelken  noch  am  öftersten  als  Zusatz  in 
der  Dosis  von  einigen  Granen  zu  andern  magenstär- 
kenden  Arzneien  zu  gebrauchen,  besonders  in  der 
Tinctura  aromatica  und  Tinctura  aromatica  acidcz 
(s.  S.  34).  Bei  Lähmung  der  Zunge  läfst  man  sie 
kauen. 

I Oleum  C a ry  o p hy  ll  0 rum  » Gewürznel- 
kenöl. 

Man  bedient  eich  desselben  hauptsächlich  äufser- 
lich  als  Zusatz  zu  reizendem  Salben,  und  für  sich 
auch  beim  Beinfrafs,  besonders  der  Zähne,  wo  es 


auch  durch  seinen  heftigen  Reiz  vermag,  die  Schmer- 
zen zu  stillen. 

An  t h op  hylli  , Mutternelken, 

sind  wegen  ihres  geringem  Aroma  ganz  zu  ent- 
behret}. 

20.  Fructus  Pimcnti , Semen  Amomi , Arno- 
murn  , Piper  ja  maiceti  je,  Nelkenpfeffer, 

englisch  Gewürz. 

Pie  unreifen,  noch  grünen,  runden,  mit  einem 
vierspaitigen  Kelch  gekrönten,  zweifächerigen,  zwei 
kugelrunde  Saarnen  enthaltenden  Früchte  des  Myr- 
tas  Pimenta  geben  getrocknet  dies  Gewürz.  Sie 
sind  meist  etwas  gröfser,  als  der  schwarze  Pfeffer. 
Ihr  Geruch  und  Geschmack  hat  viel  Aehnlichkeit 
mit  den  Gewürznelken  , doch  auch  etwas  von  dem 
des  Zimmts  und  der  Muskatnufs,  Reif  sind  diese 
Fiuchie  t-chwarz,  allein  weniger  gewürzhaft. 

Sie  geben  ein  rothbraunes  ätherisches  Oel , das 
sperihsch  schwerer  als  Wasser  ist,  und  viel  Achn- 
lichkeit  mit  dem  Nelkenöl  hat. 

Auch  dies  Gewürz  wird  in  der  Küche 
gebraucht,  als  in  der  Arzneikunst  , indessen 
\\»gen  seiner  Wohlfeilheit  füglich  die  Stelle 

wurznelken  bei  armen  Kranken  vertreten. 

«• 

* C a s si  a cary  ophyllat  a , Nelken  rin  de, 

Nelkenzimmt. 

Es  ist  die  Rinde  der  auf  Zeylon,  so  wie  auch 
8uf  mehrern  westindischen  Inseln  , wachsende  TJiyr- 
tns  caryophyllata  , welche  dies  Gewürz  abgiebr. 
Wir  eihaiteu  sie  in  einigen  Zoll  langen  Stücken,  die 


häufiger 
kann  es 
der  Ge- 
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meist  zusammengerollt,  eine  halbe  Linie  dich,  innen 
dunkelbraungelb,  äufserlich  etwas  heller  sind.  Sie 
kömmt  im  Geruch  und  Geschmack  den  Gewürznel- 
ken nahe,  enthält  aber  weit  weniger  ätherisches 
Oel,  und  Ist  von  weit  geringerer  Wirksamkeit.  Als» 
Arzneimittel  ist  sie  sehr  überflüssig. 

2i.  Oleum  Cajeput , Kajeputöl, 

Man  gewinnt  das  ätherische  Oel  auf  Banda  aus 
aus  den  getrockneten  Blättern  der  Melaleuca  Leuca - 
dendron  durch  Destillation  , und  brachte  es  sonst  in 
kupfernen  Flaschen  über  Batavia  nach  Holland.  Es 
ist  von  Farbe  blafsgrün , dünnflüssig,  leichter  als 
Wasser,  von  starkem  kampferartigen  Gerüche,  und 
brennendem,  den  Kardamomen  etwas  ähnlichen  Ge- 
schmack. Nach  Thunberg  besitzt  es  die  grüne 
Farbe  von  Natur;  viele  glauben  indessen  mit  liecht® 
dafs  sie  wenigstens  zum  Theil  von  Kupfer,  oder  auch 
andern  grünen  Farbestoffen  abhänge,  Bei  der  liecti» 
fication  wird  es  weife. 

Das  Kajeputöl  ist  ein  aufseret  kräftiges  Reizmit- 
tel, das  aber  sehr  erhitzt,  und  daher  blofs  für  phleg- 
matische, echleimreiche,  reizlosere  Subjecte  pafst# 
Man  hat  es  besonders  in  folgenden  Fallen  ange- 
wandt : 

I.  bei  verschiedenen  schmerzhaften  Uebeln, 
theiD  innerlich,  z.  B.  bei  Koliken,  besonders  von 
Blähungen,  bei  Gardialgien  etc.;  theils  äufseriich 
in  Einreibungen  , z.  B.  bei  chronischen  Rheumatis- 
men und  Gicht,  bei  nervösem  Kopfweh,  bei  rheu- 
matischen Zahnschmerzen,  bei  den  Schmerzen,  die 
von  Verwundung  der  Sehnen  und  Nerven  entstehen, 
um  den  davon  zu  befürchtenden  ConvuLionen  zu- 
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vorzukommen , bei  schmerzhaften  Hämorrhoidalkno- 
ten. Man  applicirt  cs  auf  den  leidenden  Theil. 
Auch  setzt  man  ee  zu  Purganzen,  um  Kolikschmer- 
zen zu  verhüten. 

t 

2.  Bei  asthenischen  Entzündungen,  doch 
blofs  aufserlich,  z.  B.  bei  der  falschen  Pneumonie 
läfst  man  es  in  die  Brust  einreiben;  bei  hartnäcki- 
gen trockenen  Augenentzündungen  die  Dämpfe  da- 
von in  die  Augen  gehen;  auch  bei  Extravasaten 
und  Sugillationen  ist  seine  Einreibung  nützlich. 
Horn  brauchte  es  bei  typhösen  Fiebern. 

3.  Bei  krampfhaften  Beschwerden,  bei 
Starrsucht,  Epilepsie,  Veitstanz,  hysterischen  Zufäl- 
len, Convulsionen , bei  krampfhaftem  Erbrechen 
läfst  man  es  innerlich  nehmen;  im  letztem  Fall, 
£0  wie  bei  Reizhueten , krampfhafter  Dysphagie  etc. 
auch  örtlich  in  der  Gegend  des  leidenden  Theils  ein- 
reiben. 

4.  Bei  torpidem  und  völlig  gelähmten  Zu- 
Stande  einzelner  Theile,  und  den  hieraus  entsprin- 
genden Uebeln , so  bei  Amaurosis,  Taubheit,  Läh- 
mung der  Zunge,  bei  asthenischen  Schlag-  und  Siick- 
flüseen,  bei  Unordnung  in  den  Catamenien  etc.  inner- 
lich und  äufserlich. 

\ 

5.  Bei  Würmern.  Das  KajeputÖl  soll  die 
Würmer  tödten;  indessen  kann  man  bei  Kindern 
wegen  seiner  heftig  reizenden  Eigenschaften  nicht 
wohl  Gebrauch  von  ihm  machen.  Man  läfst  es  zur 
Tüdtung  der  Würmer  blofs  in  die  Nabelgegend  ein- 
reib en,  und  dann  durch  ein  Purgiermittel  die  ge- 
tödteten  Würmer  abtreiben. 
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6.  Bei  Flechten  bat  man  von  der  äufserlichen 
Anwendung  dieses  Oeis  oft  vorzüglich  schnellen  und 
guten  Erfolg  gesehen;  aber  leider  ist  es  gewöhnlich 
so  wenig,  wie  andere  Mittel,  im  Stande,  die  Wieder- 
kehr zu  verhüten. 

Innerlich  giebt  man  das  Cajeputöl  zu  zwei  bis 
sechs,  ja  zu  zwölf  Tropfen  auf  Zucker,  in  Wein, 
oder  zu  Mixturen  gesetzt.  Zum  äufsern  Gebrauch 
kann  man  es,  t heile  für  sich,  theils  mit  Fettigkeiten 
zu  Salben  verbunden,  anwenden. 

v 

22.  Cortex  If7intcranus  j,  Ma gell  anicus 9 

W intersrinde. 

Es  ist  die  Rinde  der / Vinter a aromatica , welcher 
50  Fufe  hohe,  immer  grüne  Baum  auf  der  magella- 
nischen  Küste  und  dem  Feuerlande  wächst.  Wir 
erhalten  sie  in  zusammengerollten  harten  Stücken 
von  verschiedener  Länge  und  von  der  Dicke  J bis 
Zoll.  Aufsen  ist  eie  graulich,  innen  faserig  und 
braungelblir  h.  Der  Geschmack  ist  gewürzhaft,  seht 
brennend  und  lange  auf  der  Zunge  zurückbleibend. 
Der  Geruch  kömmt  dem  der  Cascarilirinde  nahe. 

Durch  Destillation  giebt  diese  Rinde  ein  stark 
und  angenehm  riechendes,  aber  bitter  und  terpentin- 
artig schmeckendes  ätherisches  Oel.  Der  kalte  wäs- 
serige Aufgufs  wird  durch  die  Auflösung  des  Schwe- 
felsäuren Eisens  echwarzblau  gefärbt , woraus  man 
auf  einen  Gehalt  an  GerbestoiF  schliefsen  kann. 
Außerdem  enthält  sie  auch  harzige  und  extractive 
Theile. 

< » 

Diese  Rinde  hat  eich  hauptsächlich  und  zuerst 
durch  ihre  Heilkräfte  gegen  den  Scorbut  berühmt 
gemacht;  indessen  hat  sie  darin  wohl  keinen  Vor- 
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zu g vor  andern  in  demselben  Grade  aromatischen 
und  tonischen  Mitteln.  Auch  steht  sie  bei  d<  n eu- 
ropäischen Aerzten  deshalb  jetzt  nicht  in  groltem 
Ansehen,  sondern  sie  betrachten  sie  mehr  als  ein  gutes 
magenstärkendes  Mittel,  das  bei  Schwäche  der  Ver- 
dauung, und  als  Zusatz  zu  andern  Arzneien,  deren 
magensch wachende  Wirkung  verhütet,  oder  welchen 
ein  angenehmer  Geschmack  mitgetheilt  werden  soll, 
vorzüglich  anwendbar  ist.  Werlhof  rühmt  sie  beson- 
ders bei  verstopften  Gekrösdrüsen , Willis  in  Ver- 
bindung mit  andern  Mitteln  bei  Lähmungen,  Ber- 
tele  im  Typhus  und  in  Wechselfiebern  statt  der 
China. 

Gewöhnlich  giebt  man  sie  in  Pul vergestalt  zu 
einem  halben  Scrupel  bis  zu  einer  halben  Drachme* 
Man  kann  aber  auch  einen  Aufguls  davon  bereiten 
lassen. 

Ree.  Corticis  Tf'intcrani  semunciam 
inj  und e cum 

aquac  bullientis  uueiis  sex 

digere  per  ejuadrantem  horae 
Colaturae  adde 

Syrupi  Cinnamoml  unciam  uuam. 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  EfslöfFel 
voll, 

* C ort  e x C an  eil  ae  alb  ae , weifser  Zimrat. 

So  nennt  man  die  Rinde  der  Canella  aiba , ei- 
nes 20  bis  30  Fefs  hoben,  auf  Jamaika  und  andern 
westindischen  Inseln  wachsenden  Baums.  Wir  er- 
halten sie  mehrenthcils  in  rohrigen  Stucken  , wovon 
die  äuLere  raube  Rinde  abgeschält  t.  Sie  ist  spröde, 
aufsen  gelblich,  mit  Querstreifen  versehen,  innen 


weifs,  von  aromatischem  Geruch  und  bitterlichem, 
etwas  scharfen  Geschmack.  Bei  der  Destillation 
giebt  sie  ein  gelbrothes , sehr  wohlriechendes 
Oel , das  schwerer  als  Wasser  ist.  Ihr  wässeriges 
Extract  ist  sehr  bitter.  Aetherisches  Oel  nnd  bitte- 
rer ExtractivßtofF  scheinen  die  vorzüglich  wirksamen 

/ 

Theile  in  ihr.  Sie  hat  ähnliche  Kräfte  als  die  Win- 
tererinde,  ißt  ebenfalls  ein  gutes  Magenroittel , auch 
soll  sie  bei  asthenischen  Blutflüssen  so  gut  , als  der 
Zimmt,  Dienste  leisten.  Man  giebt  eie  in  Substanz 
zu  io  bis  20  Grauen  oder  in  weinigem  Aufgufs. 

23.  Siliqua  Va nillae , Vanille. 

Die  schotenförmigen  Früchte  der  Vanilla  aro- 
matica , einer  strauchartigen  Schmarorberpflanze , die 
in  Südamerika  und  den  westindischen  Inseln  wächst, 
geben  dies  liebliche  Gewürz.  Sie  sind  eine  Spanne 
lang  , if-  Linie  dick,  zusammengedrückt,  an  beiden 
Enden  verschmälert,  von  dunkelbrauner  Farbe.  Ihre 
fettige  Oberfläche  ist  mit  Runzeln  und  zuweilen  mit 
kleinen  Salzkrystallen  besetzt;  innen  enthalten  eie  eine 
Menge  kleiner,  runder,  schwarzer,  glänzender  Saa- 
men.  Ihr  Geruch  gleicht  dem  des  peruvianischen 
Balsams  am  meisten;  ihr  Geschmack  ist  fett,  ein 
wenig  säuerlich  und  gewürzhaft , ohne  Schärfe. 
Frisch  sollen  die  Früchte  geruchlos  6eyn,  und  den 
Geruch  erst  während  der  Zubereitung  erhalten.  Diese 
besteht  darin  , dafs  man  sie  aufgehängt  im  Schatten 
trocknet  und  mit  einem  Oele  bestreicht.  Indem  sie 
hängen,  Riefst  aus  ihrem  untern  Ende  eine  Menge 
eines  schleimigen  Safts,  den  man  durch  Ausdrücken 
noch  befördert.  Dadurch  werden  sie  kleiner,  trock- 
11er  und  braun.  Man  bestreicht  eie  dann  noch  ein- 
mal mit  Oel,  um  sie<  gegen  Insekten  zu  schützen, 


und  ihre  flüchtigen  Bestandtheile  vollkommen  zu 
conserviren. 

Der  vorzüglich  wirksame  Stoff  in  ihnen  scheint 
ein  ätherisches  Oel;  ihr  säuerlicher  Geschmack,  so 
wie  die  Salzkrystalle , die  man  auf  ihrer  Oberfläche* 
oft  findet,  rühren  von  Benzoesäure  her. 

» t 

Die  Vanille  ist  ein  kräftiges  Reizmittel  , das  be- 
deutend erhitzt,  und  vorzüglich  auf  die  Geschhchts- 

theile  wirkt.  Man  braucht  es  hauptsächlich  als 

% _ • «• 

Zusatz  zur  Chocolade  , doch  hat  man  auch 
in  verschiedenen  Krankheitsformen  von  ihr  allein 
in  Form  der  Tinctur  Gebrauch  gemacht.  Vorzüglich 
ist  eie  in  hysterischen  Krämpfen,  bei  unterdrückten 
Catamenien  aus  Schwäche  , bei  verloren  gegangenem 
Ze  agungsvermögen  und  Sterilität,  bei  Melancholie, 
auch  im  Typhus  bei  sehr  gesunkenen  Kräften  , an- 
fangendem Meteorismus  etc.  empfohlen. 

Man  giebt  die  Vanillentinctur  ( Tinctura  Vanillae ) 

zu  20  bis  60  Tropfen. 

% 

24.  Radix  J^alcrianac  minor  i s , kleiner 

Baldrian. 

Die  Wurzel  der  }raleriana  oßlcinalis , einer  be- 
kannten einheimischen  Pflanze  , von  der  es  indessen 
mehrere  Abarten  giebt.  Gewöhnlich  räth  man  die 
in  trockenen  bergigen  Gegenden  wachsende  einzu- 
sammeln, welche  einen  durchdringenden,  aber  widri- 
gen Geruch  und  einen  unangenehmen , bitterlü  hen, 
etwas  scharfen  aromatischen  Geschmack  besitzt.  Die 
auf  feuchten  Wiesen  wachsende  hat  indessen  einen 
angenehmen,  dem  der  Serpentaria  ähnlichen  Geruch. 
Man  sammelt  sie  im  Frühjahr  vor  Entwickelung 
der  Blätter. 
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Wir  verdanken  Trommsdorff  eine  genaue 
chemische  Analyse  dieses  wichtigen  Arzneimittels. 
Er  fand  in  16  Unzen  der  getrockneten  Wurzel 
I Drachme  i Scrupel  ätherisches  Oel  von  starkem 
Geruch,  aber  keinem  scharfen  Geschmack  und  gelb- 
giüner  Farbe,  x Unze  Harz , das  eich  durch  seinen 
Geruch  und  seine  Unfähigkeit,  sich  mit  Aelzkali- 
lauge  zu  verbinden,  auszeichnete,  i§  Unze  gummi- 
gen  ExtraciivstofF,  2 Unzen  eines  eigenthumlichen 
Stoffs,  2 Drachmen  Satzmehl  und  n Unzen  2 Scru- 
pel  holzige  Theile.  Der  besondere  Stoff  schlägt  ver- 
schiedene Metaliauflösungen  nieder,  und  aus  den 
daraus  entsprungenen  Verbindungen  werden  durch 
Hydrothionsäure  die  Metalle  und  der  Stoff  unverän- 
dert wieder  abgeschieden.  Das  rothe  salzsaure  Ei- 
senoxyd wird  durch  diesen  Stoff  grün  gefärbt.  Er 
ist  leicht  im  Wasser,  aber  nicht  im  Alkohol  und 
Aether  löslich,  und  zeigt  Spuren  einer  Säure. 

D er  Baldrian  hat  wregen  seiner  vorzüglich  krampf- 
stillenden Eigenschaft  einen  ausgezeichneten  Wir- 
kungskreis in  vielen  fieberhaften  und  chronischen 
Asthenien.  Er  vermehrt  die  Thätigkeit  der  Gefäfse 
nur  mäfsig,  und  befördert  dadurch  die  Ausdünstung 
und  Harnabsonderung.  In  grofsen  Gaben  kann  er 
bei  reizbaren  Personen  Beängstigung,  auch  wohl  we- 
gen seines  widrigen  Geschmacks  und  Geruchs  Erbre- 
chen und  Purgieren  erregen.  Wir  schreiten  jetzt 
hauptsächlich  in  folgenden  Krankheitsformen  zu  sei- 
nem Gebrauch : 

- t 

I.  in  asthenischen  Fiebern,  wo  die  Kräfte 
zu  heben  und  krampfhafte  Zustände  zu  beseitigen 
eind ; sie  mögen  nun  zu  der  Klasse  der  Nervenfieber 
oder  der  Faulfieber  gehören,  rein  oder  mit  gastrischen 
Zuständen,  mit  Exanthemen,  Entzündungen,  Kheu* 
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matismen , Ca*arrhen,  Ruhr  etc.  verbunden  sevn. 
Ueberall,  wo  wir  einen  kleinen,  krampfhaften,  un- 
gleichen Pule,  ungleiche,  ängstliche,  seufzende  Re- 
spiration, trockne,  kalte  und  blasse  Haut,  trockne, 
braune,  zitternde  Zunge,  stilles  Delirium,  viel  Ge- 
schäftigkeit in  den  Armmuekeln  und  wirkliches 
Sehnenhüpfen  bemerken  , wo  Ausschläge  bei  diesem 
krampfhaften  Zustande  nicht  zum  Vorschein  kom- 
men wollen,  oder  schon  vothanden  gewesene  zurück- 

getreten sind,  geben  wir  Baldrian,  allein  oder  mit 
andern  zweckmäßigen  Mitteln,  Salmiak,  Minderer* 
Geist,  Ammonium,  Säuren,  China  etc.  verbunden, 
mit  ausgezeichnet  wohlthätigem  Erfolge.  Auch  im 
W chselfieber  hat,  wenn  viel  Krampf  im  Spiele,'  seine 
Anwendung  besonders  in  Verbindung  mit  China 

statt. 

2.  Der  Baldrian  behauptet  ferner  eine  der  ersten 
Stellen  unter  den  krampfstillenden  Mitteln  in  allen 
chronischen  Nervenkrankheiten  , bei  der 
Epil  epue,  Starreucht,  dem  Veitstanz,  der  Hypochon- 
drie, Hysterie,  bei  Koliken,  Magenkrämpfen,  Hemi- 
kranie,  Schwindel,  Keuchhusten,  selbst  im  Tetanus 
und  Trismus  leichterer  Art.  Vermag  er  auch  diese 
Uebel  nicht  immer  radical  zu  heilen , so  bleibt  er 
doch  oft  besonders  bei  hysterischen  Zufällen  ein  gu- 
tes Palliativmittel.  ln  manchen  Fällen  vertagt  er 
freilich,  so  wie  jedes  andere  Mittel,  gänzlich  seine 
Dienste.  Am  meisten  hat  er  sich  als  Antcpilepticum 
berühmt  gemacht,  besonders  wenn  die  Epilepsie  rei- 
nes Nervenübel  ist,  oder  von  Würmern  entspringt, 
wo  man  ihn  mit  andern  Wurmmitteln  verbindet. 
Ueberhanpt  mufs  man  nicht  versäumen  , ihn  andere 
zwer kmäfsige,  tonische  und  fluchtige  Reizmittel  zu- 
zusetzen, die  aber  nicht  sowohl  die  Krankheit6form, 
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als  vielmehr  die  Ursache  der  Krankheit,  die  Consti- 
tution der  Kranken,  der  Typhus  etc.  bestimmen  müssen. 
Je  regelmäfsiger  periodisch  diese  Nervenkrankheiten 
sind,  desto  mehr  pafst  China;  bei  hysterischer  Em- 
pfindlichkeit versetzt  man  sie  mit  Castoreum,  Bisam* 
Assa  foetida,  Opium,  bei  grofser  Erschlaffung  und 
Schwäche,  vorhergegangenem  Blutverlust,  Mangel  an 
Cruor  mit  Eisen;  bei  rheumatischer  und  gichtischer 
Disposition  mit  Ammonium,  Bernsteinsaiz,  Senf, 
Guajak,  Ingwer,  Opium  etc. 

3.  Auch  in  denjenigen  asthenischen  Nerven- 
krankheiten, wo  die  Empfindlichkeit  unterdrückt,  ihr 
Einffufs  auf  die  Muskeln  aufgehoben  ist;  in  Läh- 
mungen , Apoplexie,  schwarzem  Staare  etc.  findet  der 
Baldrian,  besonders  in  Verbindung  mit  Arnika,  Kan- 
thariden  , Ammonium  und  andern  innern  sowohl  als 
aufeern  Reizmitteln  sein.e  Anwendung. 

4.  Er  ist  endlich  den  Würmern  zuwider,  be- 
fördert ihren  Abgang,  ohne  auf  irgend  eine  Art  zu 
schwächen,  und  leistet  auch  in  allen  chronischen 
Asthenien  des  Unterleibs  und  des  ganzen 
Organismus  als  ein  vorzüglich  reizend  - stärken- 
des Mittel,  allein  oder  mit  andern  Mitteln  verbun- 
den, ausgezeichnete  Dienste.  Man  braucht  ihn  da- 
her in  Verdauungsbeschwerden,  Schleimanhäufungen, 
Zahnnebern,  Wassersüchten,  Verstopfung  der  Drüsen, 
Verhaltung  der  Menstruation,  Bleichsucht,  besondere, 
wenn  eich  krampfhafte  und  schmerzhafte  Nervenzu- 
fälle  zu  diesen  Uebeln  gesellen. 

Man  benutzt  in  dergleichen  Fällen  den  Baldrian 
nicht  blofs  innerlich,  sondern  auch  in  Klystieren,  als 
Niesmittel,  Augenwasser  und  zu  Einreibungen. 
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In  chronischen  Krankheiten  ist  das  Pulver  we- 
gen seiner  gröfsem  Wirksamkeit  che  zweckmäfsigste 
Form;  es  mufs  aber  wenigstens  zu  einem  Scrupel 
hie  zu  einer  Drachme  gegeben,  und  alle  zwei  bis 
drei  Stunden  wiederholt  werden.  Um  den  Geschmack 
zu  verbessern  , Ekel  und  Beängstigung  zu  verhüten, 
setzt  man  ein  angenehmes  aromatisches  Mittel,  Mus« 
katblüthen,  Cardamomen  , Wintersrinde  etc.  hinzu, 
und  verbindet  es  mit  andern  angezeigten  Mitteln. 
Wird  dem  Kranken  das  Pulver  für  sich  zu  nehmen 
zu  beschwerlich,  so  bringt  man  es  in  Form  der 
Latwergen  , Pillen  und  Bissen  bei. 

llcc.  Rndicis  Valerianae  seminiciam 
Jttacis  scrupulum  unum 
Sacchari  albi  drachmas  duas. 

M.  F.  pulvis  D.  S.  Täglich  viermal  einen 
Theelöflel  voll. 

R.CC,  Jiadicis  Valerianae  scrupulum  unum 
Castorei  grana  qualuor 
Opii  semigranum . 

M.  F.  pulv.  D.  S.  Auf  einmal. 

Rec.  üadicis  Valeriauae  unciam  uuam 
limaturae  ferri  drachmas  tres 
Myrrhae 
Olibani 

üxtracti  TormentiUce  ana  sesquidrachm. 

M.  F.  pilulae  ponderis  granorum  trium. 

D.  S.  Täglich  viermal  zehn  Stück  zu 
nehmen.  (In  der  Epilepsie  von  Selbst- 
befleckung. ) 

Q uarin. 

Rec.  Radicis  Valeriauae  uncias  duas 
corticis  Chinac  semunciam 
Ammonii  subcarbonici  drachmas  duas 
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Syrupi  corticis  auraiitiorum  q.  s. 
ut  j.  Electuarium  D.  S.  Alle  zwei  Stun- 
den einen  Theelöffel  voll. 

Monro. 

In  fieberhaften  Krankheiten  giebt  man  gewöhn- 
lieh  den  Aufgufs  mit  kochendem  Wasser  oder  auch 
mit  Wein  durch  Digestion  bereitet. 

Rec.  Radicis  Valerianae  uueiam  unam 
inj  Linde  cum 

aquae  fervidae  libra  una . 

JDigeratur  per  quadrantem  horae  in 
vase  clauso. 

Colatura  D.  S.  Alle  zwei  Standen  zwei 
Efelöffel  voll. 

Rec,  Radicis  J^alerianae  semunciam 
digere  cum 

aquae  fervidae  unciis  sex 

per  quadrantem  horae  in  vase  clauso . 
Colaturae  refrigerc.tae  adde 
Liquoris  ammonii  acetici  unciam  unam 
Spiritus  sulphurico  - aetherei  drachmam 
unam. 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  zwei  Efelöf- 
fel voll. 

H u f e 1 a n d. 

Rec.  Radicis  J^alerianae  unciam  unam 
vini  gallici  albi  libram  unam 

digere  per  vigiuti  quatuor  horas . 
Colatura  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  ei- 
nen Efslöffel  voll. 

Vom  Baldrian  hat  man  verschiedene  Tincturen ; 
;am  häufigsten  verordnet  man  jetzt: 
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die  ätherische  Baldriantinctur,  ( Tinktur a 
Valerianae  aetherea  , Liquor  anodynus  valerianat  us , 
Tinctura  ant  ispastica  Lentini')  durch  Digestion  einer 
Unze  Baldrian  mit  acht  Unzen  Sch wefelälhergeist 
bereitet.  Man  braucht  sie  besonders  da  , wo  man 
vScbnell  einen  krampfhaften  Zustand  heben  will*  also 
in  Ne rvcnfiebrrn  , in  hysterischen  und  hypochondri- 
schen Anfällen,  in  Krämpfen  anderer  Art  etc.,  in  der 
Dosis  von  io  bis  30  Tropfen,  die  man  alle  Stunden 
wiederholen  iäfst. 

Rec.  Tincturac  Valerianae  aeihcrcae  drachmas 

iuas 

Opii  crocatae  drachmam  unam . 

M.  D.  S.  Alle  vier  Stunden  30  tropfen. 

Die  einfache  Baldriantinctur  ( Tinctura 
Valerianae  sirnplex),  aus  vier  Unzen  Baldrian  und 
einem  Pfunde  rectificirten  Weingeist  bereitet  , giebt 
man  zu  20  bis  30  Tropfen. 

Die  am  moniumhaltige  Baldriantinctur 
( Tinctura  Valerianae  aunnoniata')  , aus  2 Unzen 
Baldrian  und  12  Unzen  weiniger  Ammoniumhujsig- 
keit  bereitet,  wird  zu  10  bis  30  Tropfen,  besonders 
da,  wo  man  auf  die  Haut  und  die  Brust  wirken, 
Krämpfe  stillen,  und  die  Transpiration  befördern 
will,  verordnet. 

1 

Zur  zusammengesetzten  Baldriantinctur 
( Tinctura  Valerianae  composita')  nimmt  man  eine 
Un  ze  Baldrian  und  eben  so  viel  Serpentaria , lafst 
sie  mit  6 Unzen  Alkohol  in  gelinder  Wärme  digeri- 
ren , und  der  Colatur  eine  Drachme  Kampfer  und 
zwei  Unzen  Schwefeläther  hinzueetzen.  Die  Dosis 
ist  20  biß  40  Tropfen, 


Das  Baldrianwas  sser  {Aqua  Valcrianae ), 
wozu  man  ein  Pfund  Baldrian  und  acht  Maas 
Wa  sser  nimmt , und  vier  Maas  davon  abzieht,  dient 
als  Basis  zu  krampfstilienden  Mixturen. 

Von B a 1 d r i a n e x t r a c t e n werden  in  den  Apo- 
theken zwei  vorräthig  gehalten,  nämlich  i)  das 
kaltbereitete  , ( Rxtr actum  Iralericinae  frigide 

paratum ) das  nach  Art  des  kaltbereiteten  Cliinaex- 
tracts  verfertigt  wird,  und  das  geistig  e {ILxtr actum 
alerianae  vinosum')  durch  Digestion  von  zwei 
Pfund  Baldrian  mit  drei  Pfund  rectificirten  Wein- 
geist und  einem  Pfund  gemeinem  Wasser  erhalten. 
Beide  sind  entbehrliche  Mittel,  die,  wenn  sie  nicht 
sehr  vorsichtig  verfertigt  werden  , leicht  viel  von 
ihrer  Wirksamkeit  verlieren. 

Das  Baldrian  öl  ( Oleum  V alerianae ) giebt 
man  zu  zwei  bis  sechs  Tropfen  bei  heftigen  Ner- 
venzufällen;  allein  nur  selten  wird  es  für  sich  an- 
gewandt; eher  braucht  man  es  noch  als  Zusatz  zu 
Pillen  oder  zum  Baldrianextract , um  gleichsam  zu 
ersetzen,  was  bei  de*  Bereitung  verloren  gegangen. 

Rec.  ILxtracti  Valerianae 

a. 

Assae  foetidae  ana  draclimas  duas 
Olei  Falerianae  guttas  duas ; 

M.  F.  p ilulae  ponderis  granotum  duorum . 

Conspergantur  pulvere  Lycopodii . 

D.  S.  Täglich  dreimal  zwölf  Stück. 

Rec.  JExtracti  T alerianae  drachmas  sex 
olei  V alerianae  guttas  sex 
aquae  florum  Aurantiorum  uncias  sex 
Syrupi  Opii  uticiam  unarn. 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  EfsIöiTel 
voll. 


Die  Baldrianpillen,  ( Pilnlae  Valerianae') 
bestehen  aus  einer  Drachme  gepulverter  Baldrian- 
Wurz'-I,  eben  80  viel  Baldrianextract  und  io  Tropfen 
Baldrianöl.  Gewöhnlich  macht  man  sie  zu  zwei 
Gran,  und  läfst  feie  zu  5 bis  15  Stück  nehmen. 

* Spica  celtica , Celtische  Narde,  Speik. 

So  nennt  man  die  in  den  österreichischen  , hei- 
vetiscben  und  italiänischen  Gebirgen  wachsende 
Wurzel  der  Valeriana  celtica,  welche  einen  ähnli- 
chen Geruch  als  der  gemeine  Baldrian  besitzt,  und 
ähnliche  Wirkungen  hat.  Da  eie  keine  Vorzüge  vor 

ihm  besitzt,  so  wird  eie  bei  uns  nicht  mehr  an- 
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ge  vvandt. 

« : ^ 'i  1 f ’V  1 TT'I 

25 • Radix  Serpentariae  Virginia  nae,  Vir- 
ginieche  Sch  langen  Wurzel. 

Diese  Wurzel  kömmt  von  der  Aristolochia.  Ser- 
pentaria , einer  ausdauernden  in  Virginien  und  Caro- 
lina wachsenden  Pflanze ; sie  besteht  aue  vielen 
Zasern,  welche  aue  einem  gemeinschaftlichen  kleinen 
Stamme  entspringen,  aufsen  bräunlich,  innen  gelb- 
lich sind,  einen  gewiirzhaften  kampferartigen,  dem 
Baldrian  etwas  ähnlichen  Geruch  und  einen  bittern 
stechenden  Geschmack  besitzen. 

Nach  Bucholz  besteht  die  Schlangen  wurzel 
in  1000  Theilen  aus  5 Theilen  ätherischem  Oele, 
von  bitterlichem,  ziemlich  brennenden  Geschmack, 
und  dem  Geruche  der  Wurzel,  282  Theilen  bittern 
weichem  Harze  , 17  Theilen  eines  noch  bittern  Ex* 
tractivstoft's , 181  Theilen  gummigem  Extractivetofle, 

624J  Theilen  Pflanzenfaser  und  viel  wässerigen 
Theilen. 


Schon  Johnson  gedenkt  dieses  vortrefflichen 
Reizmittels  ( 1633  )*  das  in  Amerika  besonders  gegen 
den  Schlangen  bifs  innerlich  und  äufserlich  ge- 
braucht, für  sehr  wirksam  gehalten  wird.  Bei  uns 
bedient  man  sich  ihrer  kaum  anders  als  in  bÖhern 
Graden  des  Typhus  und  dem  mit  ihm  verbun* 
denen  Zustande  bei  sinkenden  Kräften  , schwachem 
kleinen  Pulse,  kleinen,  schnellen,  ungleichen  Athem- 
zögen,  stillen  Delirien,  kalter  blasser  Haut,  überhaupt 
unter  ähnlichen  Umstanden  , wo  der  Baldrian  an- 
geralhen  wurde.  Sie  befördert  dann  die  Thätigkeit 
in  der  Haut,  und  erregt  einen  wohlthätigen  Schweifs« 
Selten  hat  man  sie  in  Wechselfiebern  und  chronischen 
Krankheiten,  Rheumatismen,  Krämpfen  etc.  gebraucht. 
Auch  in  kaltem  Brande  ist  sie  zuweilen  innerlich 
und  äufserlich  benutzt  worden.  Ob  sie  gegen  den 
Bifs  toller  Kunde  und  gegen  den  Croup  etwas  vor- 
zügliches leiste,  darüber  fehlt  es  uns  zu  sehr  an 
Erfahrungen. 

Man  giebt  sie  gewöhnlich  in  einem  wässerigen 
Aufgufs  allein  oder  in  Verbindung  mit  Baldrian,  An- 
gelika, China  etc. 

Rec.  lladicis  Serpentariae  semunciam 
infunde  cum 

aquae  bullientis  unciis  sex 
digere  per  quadrantem  horae. 

Colatura  D.  S.  Alle  Stunden  eine® 
Eßlöffel  voll. 

Rec.  lladicis  Serpentariac 

Angelicae  ana  drachmas  duas 
infunde  cum 

aquae  bullientis  unciis  sex 

digere  per  quadrantem  horae . 
Colaturae  adde 
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Aetheris  sulphurici  drachmam  unam 
Syrupi  corticum  Aurantiorum  drachm.  tres . 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  zwei  EfsloiVel 
voll.  J 

\ \ec.  Corticis  Chinas  rtticiam  unam 
coque  cum 

aquae  fontanae  lihra  una 

ad  remanent iam  unciarum  sex. 

Snb  ßuem  coctionis  ad  de 
radi  i\  Serpentariac  semunciam , 

Colatnrae  adde 
Syrupi  Croci  semunciam. 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  zwei  EfslöfTel  voll« 

Zuweilen  verordnet  man  sie  in  Pulver  zu  einem 
halben  Scrupel  bis  zu  einer  halben  Drachme.  Sonst 
wurde  sie  als  Zusatz  zu  verschiedenen  Zusammen- 
setzungen, z.  B.  j Bolus  alexiterius  Ph.  paup.  Cere - 
visia  cephalica  Ph.  paup.  Rssentia  alexipharmaca 
Huxh.  JVLixtura  nervina  TVeikardi  , Tinctura  cs - 
phalica  Rdinh.  Tinctura  rhei  purgans  Rdinh  , Tinctu - 
Ta  saera  Rdinh.  , Tinctura  ser peilt ariae  Rdinh.  etc. 
gebraucht.  Jetzt  wendet  man  sie  fant  nur  noch  zu 
der  zusammengesetzten  Baldriantinctur  (s.  S.  68  ) 
zu  dem  zusammengesetzten  Angelikageist 
( Spiritus  Angclicae  compositus')  und  dem  kam- 
pforirten  Angelikageist  ( Spiritus  Angelicac 
camphoratus')  an.  Die  Ingredienzen  zu  dem  Spiritus 
Angelicae  compositus  sind  ein  Pfund  Angelika  Wurzel, 
ein  halbes  Pfund  Scordienkraut , zwei  Unzen  Wach- 
holderbcere,  eben  soviel  Baldrian wurzel , drei  Maas 
xectificirtcr  Weingeist  und  sechs  Maas  gemeines  Was- 
ser, Man  lafst  von  diesem  Gemenge,  nachdem  os 
eine  N?cht  lang  in  Maceration  gestanden,  bei  gelin- 
dem Feuer  den  Geist  abziehen.  — Will  man  den 
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Spiritus  Angelicae  camphoratus  erhalten , 8ö  setzt 
man  noch  anderthalb  Unzen  Kampfer  hinzu.  Diese 
Compoeitionen  können  statt  des  sonst  üblichen  Spi- 
ritus theriacalis  und  theriacalis  compositus  dienen. 

* Ha  di  x Contrayervaey  Contrayerve. 

Man  bat  sich  noch  nicht  vereinigen  können, 
von  welcher  Pflanze  diese  Wurzel  stammt;  ge- 
wöhnlich nimmt  man  Dorstenia  Dracaena , oder 
floustoui  und  Contrayerva  dafür.  So  wie  sie  im- 
Handel  vorkommt,  ist  sie  äufserlich  rothbraun,  innen 
weifs,  und  besteht  aus  vielen  knotigen  langen  ästi- 
gen Zasern,  die  aus  einem  gemeinschaftlichen  , einen 
bis  zwei  Zoll  langen  Stamme  entspringen.  Der  Ge- 
schmack und  Geruch  der  Zasern  ist  weit  schwächer, 
als  der  des  Stammes,  der  in  frischem  Zustande  viel 
Schärfe  und  Bitterkeit  und  einen  gevvürzhaften  Ge- 
ruch besitzt.  Die,  welche  zu  uns  gebracht  wird, 
hat  gewöhnlich  ihren  Geruch  und  Geschmack  fast 
gänzlich  verloren.  - — Man  pflegte  sonst  die  Con- 
trayerve det  Serpentaria  an  die  Seite  zu  setzen,  sie 
unter  denselben  Umständen  im  Typhus  zu  gebrau- 
chen, und  nahm  sie  auch  zu  verschiedenen  Compo- 
sitionen;  allein  da  man  eie  nicht  frisch  haben  kann, 
«o  ist  sie  jetzt  aufser  Gebrauch.  In  Krem  Vaterland 
wird  sie  ebenfalls  gegen  den  Schlangenbifs  gerühmt. 
Man  gab  eie  in  Pulver  und  im  Aufguls  in  gleicher 
Dosis  als  die  Schlangenwurzel. 

2Ö*  Radix  Angelicae  sativae , Engel  wurzcl, 

Brustwurzel. 

Die  Angelica  Archangelica , von  welcher  man 
diese  Wurzel  nimmt,  i§t  eine  zwei-  bis  dreijährige 
Pflanze,  die  in  Lappland,  Norwegen,  in  der  Schweiz, 
in  verschiedenen  Gegenden  von  Deutschland,  in  den 
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Pyrenäen  etc.  wild  wächst.  Sie  besteht  ans  einem 
dicken  Kopfe,  ans  dem  mehrere  lange  ä6tige  Zaeern 
entspringen;  aofsen  ist  sie  braun  oder  grau,  innen 
weifblich  , von  einem  gewürzhaften  siifsen  , nachher 
etwas  scharfen  bitterlichen  Geschmack  und  einem  ge- 
würzhaften Geruch.  Im  Frühlinge  und  im  Winter 
gehen  diese  Wurzeln  einen  angenehmen  riechenden 
gelb  n Satt,  der  verhärtet  ein  mit  ätherisch  * Öligen 
Tbeilen  durchdrungenes  Gummiharz  darstellt,  und 
in  dieser  Sub  tanz  liegt  die  Wirksamkeit  der  Ange- 
likawurzel, die  daher  im  zweiten  Jahr  im  Winter 
oder  im  Frühjahr  eingesaminelt  werden  mufs. 

* ■» 

Die  Angelika  wnrzel  ist  ein  sehr  wirksame« 
Reizmittel , das  sich  besonders  auch  dadurch  em- 
pfiehlt, dafs  es  einheimisch  und  wohlfeil  ist.  Es 
ersetzt  die  Serpentaria  vollkommen,  wirkt  noch  er- 
hitzender, und  kann  in  allen  den  typhösen  Krank- 
heitsformen mit  dem  besten  Erfolge  gegeben  wer- 
den, wo  wir  jenes  kräftige  Reizmittel  anwenden. 
Man  gebrauchte  eie  auch  sonst  mehr,  wie  jetzt,  als 
ein  Mittel,  das  vorzüglich  die  Secretion  der  Haut 
und  Lunge  befördert  , in  Catarrhen  , Rheumatismen, 
Lähmungen  rheumatischer  Art.  Beim  gemeinen 
Manne  gilt  ßiö'in  manchen  Gegenden  noch  jetzt  für 
ein  gutes  Magenmiltel  bei  Blähungen  , Kolikschmer- 
zen, Verschleimung  etc.,  in  andern  benutzt  man  eie, 
um  die  monatliche  Reinigung  zu  befördern. 

Sie  wird  ebenfalls  selten  in  Pulvergestalt  zu  io 
bis  30  Granen,  sondern  meistens  in  einem  wässerigen 
oder  weinigen  Aufgufs  verordnet. 

Rec.  Rcrdicis  Angclicae  sativac  clrachmas  sex 
inj undc  cum 
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acjuae  ehulliejitis  libra  una 

digere  per  horam.  Colaturae  adde 
Syrupi  rubi  idaei  unciam  unam 
M.  D.  S,  Alle  Stunden  zwei  Efblöfi'el  voll. 

Ree.  Radicis  Augelicae  sativae  unciam  unam 
in  Fun  de  cum  t 

vini  hispanici  libra  una 

digere  per  v dies  duos.  Colaturae 
adde 

Tincturae  Cardamomi  unciam,  unam. 

M.  D.  S.  Täglich  zweimal  ein  halbes  Wein- 
glas  voll. 

In  manchen  Apotheken  wird  auch  eine  Auge- 
liktinktur  ( Tinctura  Augelicae ),  aus  einem  Theii 
Angelikwurzel  durch  viertägige  Digestion  mit  vier 
Theilen  reciifrcirten  Weingeist  bereitet,  vorrathig  ge- 
halten, die  man  zu  40  bis  60  Tropfen  giebt;  so  wie 
ein  geistiges  Angelikextract  ( Rxtractum  An - 
gclicae  vinosum ),  das  auf  ähnliche  Weise  als  das  wei- 
nige Arnikaextract  bereitet,  und  zu  10  bis  20  Gra- 
nen verordnet  wird. 

* Ha  di  x Augelicae  silvestris,  wilde  An* 

gelik  wurzel, 

hat  Aeknlichkeit  mit  der  vorigen,  ist  aber  schwacher. 

* Hadix  Imperatoriaet  Meisterwurzel. 

Die  Wurzel  von  Imperat.oria  Ostrulhium , hat 
einen  starken  durchdringenden , dem  der  Angelik- 
wurzel  ähnlichen  Geruch,  und  ihr  Geschmack  ist 
ebenfalls  gewürzhaft,  scharf  und  bitterlich.  Sie  ist 
in  ihren  Kräften  der  Angelikwurzel  gleicbzueetzen ; 
und  wird  blofs,  weil  sie  diese  vollkommen  ersetzt, 
nicht  mehr  angewandt.  Dasselbe  gilt  von  der 
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* Radix  Le  v i s t i c i s.  Li gus  t ici  , L i e b - 

e t ü c k e 1. 

Auch  diese  Wurzel,  welche  von  Ligusticum 
Levisticum  genommen  wird  , hat  einen  starken  ge- 
würzhaften eigentümlichen  Geruch  , und  einen  an- 
fangs süftdich  - schleimigen,  frisch  scharfen  und  bren- 
nenden gewürzhaften  Geschmack.  Man  kann  auf 
ähnliche  Weise,  als  ans  der  Angelikawurzel , ein 
Schleimharz  aus  ihr  erhalten.  Sie  ist  neuerdings 
zegen  Wassersüchten  gebraucht  worden. 

\ 

* Radix  Ule  u , Biiren  worze!. 

Ebenfalls  eine  kräftige  Wurzel  von  balsamischem 
Geruch  und  beifsendem  gewürzhaken  Geschmack, 
und  ehemals  bei  Wechselfiebern  , asthmatischen  Be- 
schwerden, unterdrückter  Menstruation  und  weifsem 
Flufs  empfohlen,  jetzt  aber  wegen  der  vielen  ähnli- 
chen Mittel  aulser  Gebrauch. 

* Radix  Jß  ryn  g ii , Mannstreu. 

Die  Wurzeln  des  Lryngium  campestre  haben  ei- 
nen anfangs  süfslicben  , hintennach  etwas  aromati- 
schen Geschmack.  Sie  sind  in  geringerm  Grade  rei- 
zend, und  jetzt  aufser  Gebrauch;  sonst  glaubte  man, 
dafs  sie  vorzüglich  auf  die  Harnabsonderungsorgane 
und  Geschlechtsteile  wirkten. 

27.  Radix  V im  p ineil  ae  alb  ae  s.  nostratis, 
weifse  oder  einheimische  Bibernell. 

Die  Wurzel  der  P imp  in  eil  a Saxifraga  ist 
weifsgelb,  etwa  fingerdick,  faserig,  und  hat  beson- 
ders frisch  einen  widrigen  Bocksgeruch,  und  einen 
sehr  scharfen,  auf  der  Zunge  brennenden,  doch  nicht 
anhaltenden  Geschmack.  Bei  der  Destillation  giebt 
sie  ein  ätherisch  Oel. 


Sie  ist  ein  kräftiges,  wenn  gleich  nicht  angeneh- 
mes Reizmittel,  das  in  seinen  Wirkungen  den  vori- 
gen Mitteln  ähnlich  ist,  besonders  befördert  es  die 
Secretion  der  Lunge,  der  Haut,  der  Nieren  und  des 
Speichels.  Am  häufigsten  wendet  man  sie  in  astheni- 
schen B r u s t k r a n k h e i t e n , bei  chronischen,  katar- 
rhalischen Husten , Heiserkeit , Erschlaffung  des 
Zäpfchens,  schleimiger  Bräune,  bei  asthmatischen 
Beschwerden , innerlich  und  in  Gurgelwassern  an. 
Aufserdem  ist  sie  alß  ein  Magenmittel  bei  Ver- 
schleimung und  Blähungen,  zur  Beförderung  der 
Menstruation,  gegen  venerische  Tripper  im  letzten 
Stadium  und  gegen  die  Merkurialkrankheit  empfoh. 
len.  Bei  Lähmungen  der  Zunge  läfst  man  die  fri- 
sche Wurzel  kauen,  und  bei  katarrhalischen  Ohren- 
zwange und  Zahnschmerzen  einen  Aufgufs  warm  in 
den  Mund  fassen. 

Selten  giebt  man  diese  Wurzel  innerlich  in  Pul- 
vergestalt zu  io  bis  30  Granen,  eher  noch  in  einem 
wässerigen,  weinigen  oder  halbwässerigem  und  halb- 
weinigem  Aufgusse. 

Ree.  Radicis  Pimpinellae  albae  semunciam 
in f unde  cum 
aquae  ebullicntis 

vini  gallici  albi  ana  unciis  tribus ; 
digere  per  quadrantem  horae . 

Colaturae  adde 

Spiritus  Cochleariae  semunciam . 

D,  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  EfslöfFel 
voll. 

Zu  Gurgelwassern  läfst  man  zwei  Drachmen 
mit  acht  Unzen  kochendem  Wasser  infundiren. 


I 
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Am  .häufigsten  wird  die 

Tine  tu  ra  P im  p i n eil  a e a lb  a e,  w e i f 8 e Biber- 

nelltinctur 

gebraucht,  die  man,  wie  die  einfache  Baldriantinctur 
bereitet.  Die  Dosis  ist  20  bis  40  Tropfen. 

Rec.  Tincturae  Pimpinellae  albae 

Angelicae  ana  drachmas  duas 
Liquoris  Ammonii  succinici  drachm.  tres. 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  60  Tropfen. 

Man  setzt  sie  auch  Gurgelwassern  hinzu. 

* Radix  Pirnpinellae  ni  g rae,  schwarze 

B i b er n e 11.  • 

Sie  kommt  von  Pimpinella  nigra  , einer  der  vo- 
rigen ähnlichen  Art,  die  besonders  in  sandigen  Ge- 
genden, wie  in  der  Mark  Brandenburg,  häufig 
wächst,  und  sich  von  der  vorhergehenden  sogleich 
dadurch  unterscheidet,  dafs  sie  einen  blauen  Saft 
enthält,  bei  der  Destillation  auch  ein  himmelblaues 
Oel  giebr.  In  ihren  Arzneikräften  scheint  sie  der 
vorigen  ziemlich  gleich  zu  eeyn;  6ie  ist  indessen 
noch  in  verschiedenen  andern  Krankheitsformen  , als 

% 

Wassersucht,  chronischen  Hautausschlägen,  Rothlauf, 
Gicht,  Rheuxnati  mus,  Hysterie,  verhärteten  veneri- 
schen Hoden,  Stein  etc.  empfohlen  worden.  Man 
kann  sie  in  derselben  Form  und  Dosis  anwenden. 

* Radix  Peucedajii,  Haarstrang wnrzel. 

Die  Wurzel  des  Peucedanum  officinale , welches 
bei  uns  in  bergigen  Gegenden  wärhst  , riecht  eben- 
falls übel,  und  schmeckt  'etwas  scharf  und  bitter- 
lich. Sie  enthält  frisch  einen  milchigen  Saft,  der 
getrocknet  die  Farbe  uvd  den  Geruch  des  Schwefel« 
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annimmt.  Die  Alten  brauchten  sie  bei  asthmati- 
schen Besch  werden,  Husten,  Verstopfung  der  Ein- 
geweide, Verhalten  der  monatlichen  Reinigung  etc. 
häufig ; jetzt  ist  sie  ein  veraltetes  Mittel. 

28-  Herba  Cerefolii , Kerbel. 

Der  Gartenkerbel,  Scandix  Cerejolium , ist 
eine  jährige,  im  mittägigen  Europa  wild  wachsende 
Pflanze,  deren  Kraut  einen  eigenen,  etwas  scharfen, 
nicht  unangenehmen  Geschmack  und  einen  fenchel- 
artigen  Geruch  hat,  der  wahrscheinlich  i^n  einem 
darin  enthaltenen  ätherischen  Oele  herrührl.  Aufser- 
dern  enthält  es  viei  salzige  Theile. 

In  der.  Küche  benutzt  man  den  Kerbel  als  ein 

3 y > 

Gewürz,  zu  Soppen;  in  der  Arzneikunde  gilt  er 
für  ein  ge  lind  reizendes,  die  Ausdünstung,  die  Harn- 
absonderung und  die  Milchsecretion  beförderndes 
Mittel.  Man  hat  ihn  gegen  angeschwollene  GekTÖs- 
drüsen,  Verstopfung  der  Eingeweide  des  Unterleibs, 
Lungenknoten  und  daher  entstandene  Hektik,  bei 
Mangel  an  Milch,  bei  Knoten  in  den  Brüsten,  ge- 
igen Asthma,  Wassersucht,  chronische  Hautausschläge, 
Biutschwären  etc.  mit  Erfolg  angewandt.  Gewöhn- 
lich benutzt  man  den  ausgeprelsten  Saft.  Alan  hackt 
eine  Hanl  voll  frisches  Kraut  klein,  übergiefst  es 
mit  ein  bis  zwei  Tassen  starker,  doch  nicht  fetter 
Fleischbrühe,  kocht  es  einmal  auf,  prefst  ea  dann 
wieder  aus,  und  läfei  dies  täglich  des  Morgens  ver- 
zehren. Auch  dient  der  Kerbel  als  ein  gewöhnli- 
cher Zusatz  zu  Kräutermolken. 

Aeufserlich  benutzt  man  das  zerschnittene  frische 
! Kraut,  indem  man  es  auf  einen  Teller  heifs  macht, 
so  dafs  es  fast  zu  Brei  wird , za  Zerthcilung  der 
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Milchknoten,  welche  bei  nicht  stillenden  Wöchnerin- 
nen entstehen  , besonders  in  Verbindung  mit  Erlen- 
blättern  und  Schierling,  als  Breiumschlag.  Dieses 
Mittel  leitetet  auch  bei  Gichtknoten  und  bei  Harn- 
verhaltung gute  Dienste.  Bei  H.imorrhoidalschmer- 
zen  empfiehlt  man  eine  Salbe  aus  dem  ausgepreLten 
Safte  und  Baumöl,  oder  räth,  den  Dampf  von  ein^m 
heifsen  Aufgüsse  des  Iirauts  an  den  Mastdarm  gehen 
zu  lassen. 

i 

Getrocknet  ist  der  Kerbel  kraftlos. 

£9.  Semen  F oeniculi , Fenchclsaamen. 

Unter  dem  Namen  Fenchel  A net  hum  Foeniculum, 
begreift  man  verschiedene  Pflanzen,  die  unter  sich 
ungemein  viel  Ähnlichkeit  haben  , als  eben  so  viel 
Abarten,  wiewohl  sie  bei  der  Aussaat  niemals  aus- 
arten. Besonders  unterscheidet  man  den  süfsen  und 
den  deutschen  Fenchel,  welcher  letztere  weniger  ge- 
würzhafte und  kleinere  Saamen  tragt.  Der  erstere 
verdient  daher  den  Vorzug.  Er  besitzt  einen  star- 
ken angenehmen  Gerach  und  einen  ge  würzhaften 
süfslichen  Geschmack. 

Der  wirksamste  Bestandtheil  in  Fenchelsaamen 
ist  ein  ätherisches  Oel,  das  hauptsächlich  in  der 
Schaale  seinen  Sitz  hat.  Der  Kern  enthalt  auch 
fettes  Oel. 

Man  benutzt  den  Fenchclsaamen  sehr  häufig  als 
ein  gelind  reizendes,  blähungtreibendes,  krampfstil- 
lendes, die  Secretion  der  Haut,  der  Lungen,  der  Nie- 
ren , der  Brüste  beförderndes  Mittel,  in  folgenden 
Krankheitsformen,  wiewohl  selten  allein,  sondern 
mehreiuheil6  in  Verbindung  mit  andern  Mitteln: 
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I.  bei  Magenscb  wache,  Kolikschmer- 
zen,  Blähungen,  Durchfall  und  andern  Krankheiten 
der  ersten  Wege.  Bei  Säure  der  Kinder  und  den  daher 
entstehenden  Kiämpfen  giebt  man  ihn  in  Verbindung 
mit  absorbirenden  Mitteln.  Auch  setzt  man  ihn  zu 
stark  reizenden  Purgirmitteln8  um  Kolikschmerzen 
zu  verhüten. 

2.  Bei  katarrhalischen  Brustaffectionen, 
Husten,  Schleimanhäufung,  feuchtem  Asthma.  Er 
dient  dann  als  Zusatz  zu  andern  ßrustmitteln , um 
die  Expectoration  zu  befördern. 

3.  Bei  stillenden  Personen  läfst  man  einen 
AuTgufs  von  Fenchelsaamen  mit  Milch  , oder  sein 
Pulver,  dem  man  ab^orbirende  Mittel  und  Pomeran- 
zenschaale  zusetzt,  zur  Beförderung  und  Herstellung 
der  Milchsecretion , wenn  diese  aus  Mangel  an  Thä- 
tigkeit  nicht  gehörig  von  statten  geht,  als  ein  gelind 
reizendes  Mittel  nehmen. 

4.  Aeufserlich  macht  man  auch  wohl  von  Fen- 
ch-lsaamen,  in  Fumentationen  und  Cataplasmen,  za 
Zertheilung  mäfsiger  asthenischer  Entzündungen 
Gebrauch. 

5.  Zuweilen  setzt  man  ihn  andern  Mitteln  haupt- 
sächlich nur  des  Wohlgeschmacks  und  angenehmen 
Geruchs  wegen  bei. 

Man  giebt  ihn  theils  in  Substanz  zu  einigen 
Granen  bis  zu  einer  halben  Drachme,  theils  im  Auf- 
güsse, wo  man  eine  bis  zwei  Drachmen  auf  sechs 
Unzen  Wasser  rechnet. 

Aqua  foeniculi,  Fenchel  waäser,  wird  häufig 
als  ein  angenehmes  aromatisches  Wasser  zur  Basis 
von  Mixturen  gebraucht, 

AmieiuüttdUehre  II,  B«. 
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Oleum  f oeniculi , Fenchel  öl,  das  fleslillirte 
Oel,  von  weifser  Farbe,  süfelichein  und  mildem  Ge- 
schmack, welches  in  der  Kälte  leicht  erstarrt,  dient 
zu  einigen  Tropfen  besonders  als  blähungfitreibendes 
Mittel,  oder  auch,  gewöhnlich  in  der  Form  von 
Oelzucker  ( Olacosaccharum  j oeniculi ) als  Zusatz 
zu  andern  Arzneien.  Man  setzt  das  O'd  auch  mit 
gutem  Erfolg  zu  krampfstillenden  Klystieren,  beson- 
ders bei  Bähungsbeschwerden,  latst  es  in  solchen 
Fällen  in  dem  Unterleib  einreiben  etc.  Problemati- 
scher ist  der  Nutzen  solcher  Einreibungen  bei  Balg- 
gesch  wulöten. 


Semen  Anisi , Anis. 

Die  AnFpflanze  ( Pimpinella  Anisum)  ist  ein 
einjährig  Gewächs,  dessen  Vaterland  Aegypten,  Sy- 
rien und  andere  orientalische  Lander  sind.  Bei  uu3 
wird  sie  gebaut.  Der  Saame  dieser  Pflanze  hat  eben- 
falls einen  sufsen  gewürzhaften  Geschmack  und  ei- 
nen angenehmen  starken  Geruch ; übrigens  sind  beide, 
Geschmack  und  Geruch,  von  denen  des  Fenchels 
specifisch  verchieden.  Ein  ätherisches  Oel  ißt  auch 

in  ihm  der  wirksame  Bestandteil ; in  seinen 
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Heilkräften  hat  er  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Fen- 
chel, und  kann  in  denselben  Krankheiuformen  ver- 
ordnet werden.  Man  braucht  ihn  indessen  nicht  so 
häufig,  da  er  leichter  zuwider  wird,  als  jener.  Be- 
sonders ist  er  empfohlen  : 

I,  an  Kolik  en  von  Blähungen  und  von  metal- 
lischen Giften,  von  Biei  und  Arsenik,  doch  nicht  in 
denjenigen  Schmerzen,  die  sich  kurz  nach  dem  Ge- 
nufs  starker  Dosen  von  metallischen  Giften  einstel- 
len,  sondern  wenn  diese  Uebel  chronisch  sind,  wenn 
eich  dergleichen  Koliken  als  spatere  Folgen  dee  an- 


haltenden  Genusses  kleiner  Dosen  solcher  Gifte  zei» 
gen.  Man  giebt  dann  den  ,/Vnis  in  so  starken  Ga- 
ben, dafs  reichliche  Schweifse  erfolgen. 

2.  Ira  Ileus,  \yo  man  dem  Leinöl  Anisöl  zu» 
setzt. 

3.  In  AfTectionen  der  Brust,  Katarrhen  , asthma- 
tischen Beschwerden,  Bmstkrämpfeo,  besonders  auch 
in  denjenigen  Brustbeschwerden , die  spätere  chroni- 
sche Folgen  metallischer  Vergiftungen  sind. 

Man  giebt  den  Anis  in  derselben  Dosis  als  den 
Fenchelsaamen.  Er  dient  auch  als  Zusatz  zu  den 
schwarzen  Brustluigelchen  (s.  Th.  I.  S.  880» 

Das,  Anisöl  ( Oleum  Anisi) , von  weifser  Farbe, 
süfslichem  Geschmacke,  und  noch  leichter  als  Fen- 
chelöl gerinnend,  giebt  man  von  zwei  bis  zu  sechs, 
und  bei  Vergiftungen  wohl  bis  zu  zwanzig  Tropfen. 
Am  häufigsten  macht  man  von  ihm  Gebrauch  in 
Verbindung  mit  Aetzammoniumflügsigkeit  in  dem 
Liquor  Ammonit  anisatus.  Aeufserlich  braucht  man 
dies  Oel  zum  Einreiben  bei  Koliken,  Krämpfen, 
Lähmungen,  auch  um  Ungeziefer  zu  vertreiben. 

Der  Anisgeist  ( Spiritus  Anisi ) , durch  Di- 
gestion und  Destillation  eines  halben  Pfunde  Anis 
mit  sechs  Pfund  Weingeist  bereitet,  wird  zu  zwei 
Drachmen  bei  Verdauungsbeschwerden  gebraucht, 

31.  Semen  Carvi , Kümmel,  Karbei. 

Diese  bekannten  Saamen  kommen  von  Carum 
Carvi , einer  zweijährigen  auf  unsern  Wiesen  wild- 
wachsenden Pflanze.  Sie  haben  einen  mafsig  erwär- 
menden, etwas  bittern  Geschmack  und  einen  ge- 
würshaften  Geruch.  Ihre  Wirksamkeit  liegt  im 
ätherischen  Oele,  das  sie  in  grofser  Menge  enthalten» 
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Der  Kümmel,  der  in  der  Haushaltung  häufiger 
als  von  Aerzten  gebraucht  wird,  hat  ähnliche  Kräfte 
als  die  vorhergehenden  Mittel.  Man  hat  ihn  haupt- 
sächlich bei  Blähungsbeschwerden,  Krämpfen  im  Un- 
terleibe, Hypochondrie,  Hysterie  etc. ; aufserdem  auch 
als  Mittel,  die  MilchsecrCtion  zu  befördern,  und, 
mit  Honig  versetzt,  gegen  Brustaftectionen  empfoh- 
len. Aeufserlich  braucht  man  ihn  zu  Umschlägen 
und  zu  Klystieren  bei  Blähungsbesch werden. 

Die  Dosis  und  Form,  in  der  man  den  Kümmel 
anwendet,  ist  dieselbe,  als  bei  dem  Fenchel  und 
Anis.  Man  kann  ihn  auch  kauen  und  in  Suppen 
essen  lassen.  Aeufserlich  und  zu  Klystieren  verord- 
net man  einen  starken  Aufgufs  davon. 

Das  K ü m m e 1 w a s se  r , jlqua  Carvi , wird  sel- 
tener als  Basis  von  Mixturen  gebraucht. 

Das  Kümmelöl,  Oleum  Carvi , von  hellgelber 
Farbe,  heifsem,  scharfen  Geschmack  und  dem  Geruch 
des  Kümmels,  wird  innerlich  und  äufserlich  auch 
in  Klystieren  gegen  Blähungen  benutzt.  Innerlich 
giebt  man  es  gewöhnlich  in  O-elzucker  zu  zwei 
Tropfen.  Zu  einem  Klystiere  läfst  man’  io  bis  20 
Tropfen,  in  etwas  Weingeist  aufgelöst,  zusetzen.  Z11 
Einreihungen  nimmt  man  es  entweder  allein  , oder 
vermischt  es  mit  fetten  Oelen, 

* Semen  Cumini , langer  oder  römischer 

Kümmel. 

Der  Saamen  de6  Cuminum  Cyminum , einer  jäh- 
rigen, in  Aegypten  einheimischen,  und  auf  Malta 
und  Sicilien  angeb2uten  Pflanze,  hat  einen  starken 
durchdringenden  Geruch,  und  eineu  erwärmenden, 
scharfen  und  aromatischen  Geschmack.  Er  ist  noch 
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wirksamer  als  der  gemeine  Kümmel , dem  er  an  die 
Seile  gesetzt  zu  werden  verdient,  hat  aber  einen  un- 
angenehmem Geschmack  und  wird  deshalb  seltener 
gebraucht. 

V 

* Semen  Aue  t hi  , D i 1 1 s a a m e n , 
von  Anethum  graveolens  und 

* Semen  A diowa  eu  , Adiowaensaamen, 

von  Arnmi  copticum , haben  ähnliche  Eigenschaften 
und  Heilkräfte,  als  die  vorigen  Mittel,  und  können 
füglich  entbehrt  werden. 

32.  £ emen  P e t r o s e l ini , Petersiliensaamen. 

Die  Saamen  der  bekannten  Petersilie  ( Apium 
P etr os elinum')  , welche  in  Sardinien  wild  wachsen 
soll , haben  einen  bittern  gewürzhaften  Geschmack. 

Man  hält  sie  mehr  als  die  vorhergehenden  Mit- 
tel für  harntreibend.  Auch  sind  sie  ein  gutes  Mittel 
gegen  Blähungen , und  aufserlich  gegen  Ungeziefer. 
Am  häufigsten  benutzt  man  das  davon  destillirte 
Wasser : 

Aqua  Petr osclini,  Petersilieneaamen- 

wasser  , 

als  Basis  der  Mixturen  von  harntreibenden  Arzneien, 
bei  Wassersüchten  etc. 

* Semen  C oriandr  i , Coriander. 

Auch  das  Coriandrurn  sativum , eine  jährige 
Pfla  nze,  die  in  Italien,  Spanien  und  Frankreich  wild 
wächst,  und  in  einigen  Gegenden  von  Deutschland 
gebaut  wird,  liefert  einen  aromatischen  Saamen,  der 
frisch  sehr  übel  riecht,  getrocknet  aber  einen  ange- 


nehmern  Geruch  bekömmt.  Bei  der  Destillation  giebt 
er  ein  gelbes  ätherisches  Oel.  Man  betrach' et  ihn 
auch  als  ein  gelind  reizendes,  blähungtreibendes, 
und  die  Secretion  der  Haut,  der  Lungen  und  der 
Nieren  beförderndes  Mittel,  das  besonders  auch  in 
Wechselfiebern  gute  Dienste  leistet.  Mehrere  haben 
ihn  in  Verdacht  narkotischer  Eigenschaften,  die  aber 
dem  frischen  wohl  eher  zukoromen  möchten,  als 
dem  trocknen.  In  der  Arzneikunde  macht  man  jetzt 
sehr  wenig  Gebrauch  von  ihm. 

33.  Semen  Phell  andrii , Foeniculi  aqua  tici, 
W as  eerfench  e lsaamen. 

Der  Saame  des  VVaseerfenchels  ( Fhellandrium 
aquaticum ),  einer  zweijährigen,  an  Graben  und  Süm- 
pfen häufig  wachsenden  Pflanze,  hat  einen  gelind  ge- 
würzhaften  , aber  ziemlich  scharfen  Geschmack  und 
einen  aromatischen  Geruch. 

In  seinem  ätherischen  Oele  liegt  wenigstens  ein 
grof-er  Theil  seiner  Wirksamkeit , wodurch  er  ein 
gelind  reizendes,  echweifs-  und  harntreibendes , die 
S<  cretion  der  Lungen  beförderndes  Mittel  wird. 
Außerdem  echeint  er  aber  auch  etwas  von  einem 
scharfen  narkotischen  Princip  zu  besitzen,  dessen 
Natur  nicht  näher  bekannt  ist.  Man  sagt,  dafs  vom 
Genufs  einer  zu  grofsen  Menge  dieses  Saamens  Ein- 
genommenheit des  Kopfs  , Schwindel  und  T aumel 
entstehen  soll.  Indessen  sind  diese  narkotischen  Ei- 
genschaften sehr  schwach. 

\ 

Lange,  der  ( 1771)  eine  eigene  Abhandlung 
über  neu  Wasterfenchel  herausgegeben  hat  , rühmt 
ihn  wider  hartnäckige,  scorbuti  che,  selbßt  krebsarti- 
ge Geschwüre  und  FLteln,  wider  den  Winddorn, 


wider  den  Bluthusten  und  die  daher  entstehende 
Schwindsucht,  wider  Engbrüstigkeit,  gegen  Wechsel- 
fieber, Hyoterie  und  Hypochondrie,  ariderer  zum 
Theil  unbegreiflichen  Wirkungen  nicht  zu  geden- 
ken. Jetzt  ist  er  hauptsächlich  nur  in  der  Lungen- 
ßueht  gebräuchlich ; und  da  eich  die  Aerzte  noch 
nicht  über  die  Fälle,  wo  er  darin  hauptsächlich  nütz- 
lich ist,  vereinigt  haben,  so  wird  er,  als  ein  ziem- 
lich unschuldig  Mittel  meist  empirisch  in  allen  Ar- 
ten von  Lungcnsuchten  angewandt.  Wenn  andere 
M ittel  ihre  Dienste  versagen,  so  kömmt  endlich  die 
Reihe  auch  an  Wasserfenchel ; und  es  ist  nicht  zu  leug- 
nen , dafs  er  zuweilen  wirklich  unter  übrigens  gün- 
stigen äufsern  Verhältnissen  viel  zur  Heilung  des 
Uebels  beigetragen  habe,  wenn  auch  seine  Heilkräfte 
oft  über  die  Gebühr  gerühmt  worden  sind.  Mir 
scheint  er  hauptsächlich  als  ein  reizendes  scharfes 
Mittel  der  asthenischen  Entzündung  entgegen  zu 
arbeiten,  und  zugleich  durch  seine  gelind  narkoti- 
schen Eigenschaften  die  überspannten  Thätigkeiten 
zu  besänftigen.  Auf  diese  Weise  verbessert  er  die 
Secretion  des  Eiters  und  des  Schleims,  bewirkt 
freiere  Circulation  , stillt  den  Hustenreiz,  und  kann 
dadurch,  sowohl  in  der  eiternden  , als  in  der  schlei- 
migen tuherculösen  Lungensacht  nützlich  werden. 
Gewöhnlich  sind  aber  seine  Kräfte  zu  schwach,  um 
diesen  gefährlichen  Zustand  völlig  zu  beseitigen. 

Man  giebt  ihn  mehrentheils  täglich  drei  bis 
sechs  Mal  zu  io  Granen,  und  steigt  allmählig  bis  zu 
einer  halben  und  ganzen  Drachme.  Arn  beeten  giebt 
man  ihn  in  Pulverform  mit  Milchzucker  und  arabi- 
schem Gummi  verbunden  (R.  CXXII*  Man  kann 
drei&t  zu  Anfänge  gleich  io  Grane  statt  der  daselbst 
vorgeschriebenen  5 geben).  Lange  liefs  alle  Mor- 
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gen  einen  Suppenlöffel  voll  geßtofsenen  Saamen  auf 
Butterbrod  eßsen,  oder  täglich  einige  Mal  eine  bis 
zwei  Drachmen  mit  Bier  nehmen.  Auch  kann  man 
einen  Aufgufs  davon  bereiten  lassen. 

liec,  Scminis  Phellandrii  uncicim  imam 
infunde  cum 

aquae  cbnllientis  libra  una . 

Colatura  D.  S.  Alle  drei  Stunden  eine 
Tasse  voll , ( wozu  etwas  Milch  ge- 
setzt werden  kann.) 

* Ani  s um  s t eil  at  um  , Sternanis. 

Unter  diesem  Namen  bewahrt  man  in  den  Apo- 
theken Früchte,  die  gewöhnlich  aus  6 hie  3 stern- 
förmig zusammensitzenden , zusammengedrückten, 
einfächerigen,  braungefärbten  Kapseln  bestehen.  Jede 
enthält  einen  eiförmigen,  zusammengedrüokten,  glän- 
zenden, braunen  Saamen.  Wir  erhalten  diese  Frucht 
aus  China.  Der  Baum,  der  eie  liefern  soll,  führt  im 
Systeme  den  Namen  : JlLicium  anisatum . Sowohl 
die  Kapseln  als  die  Saamen  beeitzen  den  Geruch  und 
Geschmack  des  Anises;  die  Kapseln  in  noch  höherin 
Grade  als  die  Saamen , und  vom  letztem  ißt  haupt- 
sächlich nur  die  braune  Schaale  gewürzhaft  , denn 
der  weifse  Kern  ist  nur  gelind  aromatisch  und  mehr 
fett  von  Geschmack. 

Nach  Neu  mann  und  Cartheuser  enthalten 
die  Saamen  mehr  ätherisches  üel , als  die  Kapseln; 
letztere  geben  aber  ein  schärferes  harziges  F.xtract. 
Zum  Arzneigebrauche  pflegt  man  beide  zu  zerstofsen. 

Sie  kommen  in  ihren  Wirkungen  mit  dem  Anise 
überein,  dienen  als  magenstärkende  und  Brusimittel, 
Wiewohl  eie  aber  noch  einen  starkem  Geruch  aU  dei 


Anis  besitzen,  so  werden  sie  doch  durch  diesen  leicht 
entbehrlich  gemacht. 

35.  Herba  Mentha  e piperitae>  Pfeffer- 

münzkraut. 

Die  P fe  f f erm  iinz  e , Mentha  piperita , welche 
in  En  land  zu  Hause  ist,  ist  die  kräftigste  aber 
Münzenarten.  Sie  riecht  aufeerordentlich  stark;  ihr 
Geschmack  ist  kampferartig,  anfangs  erwärmend,  aber 
hmtennach  durch,  das  Verdunsten  des  Oels  eine  an- 
genehme Kälte  verursachend. 

Ein  ätherisches  Oel , das  man  durch  die  Destifa 
lation  leicht  absondern  kann,  ist  der  wirksame  Be- 
standteil darin. 

Man  macht  von  der  Pfeffermünze , als  einen 
stark  reizenden  , krampfstillenden,  blähungtreibenden 
Mittel,  vorzüglich  in  folgenden  Fällen  Gebrauch  : 

/ 

1.  In  krampfhaften  und  Blähungsbesch  werden 
in  den  ersten  Wegen,  bei  Magenkrampf,  Kolikschmerz, 
bei  zu  starkem  Erbrechen  und  Durchfalle,  bei  Hy- 
sterie und  Hypochondrie , und  bei  Krämpfen  und 
Schmerzen  , die  aus  dem  Magen  durch  Mitleiden- 
schaft in  entferntem  Theilen  entspringen,  wie  Kopf*» 
weh,  Schwindel  etc. 

2.  Bei  krankhaften  Affectionen  der 
Brust,  bei  convulsivischem  Hasten,  bei  sogenann- 
tem Magenhusten,  bei  asthmatischen  Beschwerden. 

3.  Im  Typhus,  besonders  wenn  die  Verdauungs- 
organe  sehr  afficirt  6ind,  wenn  Uebelkeit,  Erbrechen 
und  andere  Zutälle  damit  verbunden  sind. 

4.  Außerdem  hat  die  Pfeffermünze  auch  fast  in 
■allen  andern  hitzigen  und  chronischen,  asthenischen 
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Krankheitsformen  einen  sehr  ausgebreiteten  Wirkungs- 
kreis; • wie  in  Gicht  und  Rheumatismus  , bei  unter- 
drückter Menstruation,  Bleichsucht,  weifsem  Flufs, 
bei  Blutflü«sen,  L ähmungen  etjc.  * 

5.  AeuEerlich  gebraucht  man  sie  bei  asthenischer 
oberflächlicher  Entzündung,  kalten  Geschwülsten, 
Anschwellung  der  Drüsen,  bei  Knoten  in  den  Kru- 
sten, bei  Sugillationen  zur  Zerthcilung. 

Man  gicbt  das  l’feffermünzkraut  nur  selten  in- 
nerlich in  Pulvern;  Wen  dt  zieht  indessen  diese 
Form  allen  übrigen  in  Ncrvenfiebern  vor. 

Ree.  Hcrbae  Menthae  piperitae 

elaeosacchari  and  scmunciam . 

M.  F.  pulvis,  divide  in  oc!o  partes  aequales . 
D.  S.  Viermal  täglich  ein  Fulver  zu 
nehmen. 

• ^ 1 

Gebräuchlicher  ist  der  heifse  Aufgufs : 

Ree.  Jlcrbae  Menthae  piperitae  scmunciam 
infunde  cum 

aquae  Jojitanae  unciis  octo. 

Z)igere  per  viginti  quatuor  horas  vase 

clauso. 

Colatura  D.  S.  Alle  Stunden  eine  halbe 
Tasse  voll. 

Aeufeerlirn  benutzt  man  das  gepulverte  Kraut 
zu  zertheiienden  Umschlägen,  und  den  Aufgufe  mit 
heifsem  Wasser  zu  Bädern. 

Das  d e 6 t i 1 1 i r t e W a s 6 e r , slqua  Ment hae  pipe- 
ritae, ist  eines  unserer  schätzbarsten  Reizmittel,  die 
wir  ah  Basis  zu  Mischungen,  Aufgüssen,  Auflösun- 
gen ctc.  anderer  Reizmittel  setzen.  Es  übertrifft 
dao  Fenchel wasser  an  Wirksamkeit.  Besonders  ver- 
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bindet  man  es  gern  mit  bittern  Extractcn.  Man  be- 
reitet es  indem  man  über  zwei  Pfund  Pfeffermünze 
zwölf  Maas  Wasser  giefst , sechs  Maas  überdestil- 
lirt,  und  das  aufschwhnmende  Oel  abnimmt.  Die 
D osis  de  selben  hängt  ganz  von  dem  Zweck  der 
Cur  und  der  Verbindung  mit  andern  starkem  oder 
schwachem  Reizmitteln  ab ; im  Allgemeinen  kann 
man  sie  zu  einer  halben  bis  zwei  Unzen  setzen. 

Zum  geistigen  Pfeffermünzwasser,  Jqjia 
Menthae  piperitae  vinosa , nimmt  man  ein  Pfund 
pfeffermünze,  anderthalb  Pfund  rectificirten  Wein- 
geist. und  eo  viel  Wasser,  als  man  braucht,  um 
sechs  Pfund  abziehen  zu  können.  Man  bedient  sich 
desselben  in  hohen  Graden  von  Schwäche,  und  bei 
reizlosen  Subjecten  zu  einer  halben  Unze. 

Das  Pfeffermünzöl,  Oleum  Meuthae  piperi- 
tae , giebt  man  zu  einem  bis  zwei  Tropfen  gewöhn- 
lich auf  Zucker  als  ein  Palliativ  bei  Krämpfen.  Auch 
als  Zusatz  zu  andern  Arzneimitteln , von  welchen 
nfan  übele  Wirkungen  auf  den  Magen  besorgt. 

Der  Oelzucker,  Elaeosaccharum  Menthae  pi- 
peritae  , welcher  ans  einer  Unze  Zucker  und  zwan- 
zig Tropfen  Pfeffermünzöl  besteht,  und  die  Pfef- 
fer m iinzkügelchen,  Rotulae  Menthae  piperitae , 
welche  gleiche  Bestandteile  haben,  und  zu  einigen 
Stücken  verordnet  werden,  leisten  dieselben  Dienste. 

135.  TI  er  ha  Menthae  crispae , Krausemünz- 

kraut. 

Die  Kraueemünze,  welche  besonders  in  Si- 
<;  bilden  einheimisch  ist,  bei  uns  aber  häufig  im  Gar- 
1;  ten  gezogen  wird,  hat  ebenfalls  einen  starken  Ge- 
I ruch  und  einen  brennenden,  gewürzhaften,  etwas  * 
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bittern  Geschmack;  sie  steht  aber  darin  der  Pfeffer- 
mrinze  weit  nach  , hinterläfst  auch  nicht  da«  ange- 
nehme Gefühl  von  Kälte.  Uebrigens  kann  sie  in 
denselben  Fällen,  als  die  Pfcft'ermünze , in  derselben 
Form  und  Dosis  gebraucht  werden.  Man  hat  auch 
von  ihr  <in  destillirt  Wasser  (Aqua,  Mentha 9 
crispae ) tind  ein  destillirt  Oel  ( Oleum  Meuthae 
crispae ) vorräthig,  die  wie  das  Pfeffermünz  wassre 
und  Pt eff#  rmünzöl  angewandt  werden.  Hauptsächlich 
benutzt  man  sie  äußerlich  zu  reizenden  Fomentatio- 
nen  und  hmreibungen  , indem  man  zum  innern  Ge- 
brauche die  Pfeffer  münze  vorzieht. 

36.  Iler  ha  Pulcgii , Pol  ei. 

Der  Polei,  Mentha  Pulegiurn , kömmt  in  Rück- 
sicht der  Stärke  de6  brennenden  Geschmacks  und 
des  Geruchs  ungefähr  der  Krausemünze  gleich  , und 
kann  auf  gleiche  Weise  benutzt  werden ; haupt- 
sächlich hat  man  ihn  gegen  Brustbe6ch werden,  selbst 
gegen  Keuchhusten  empfohlen,  indessen  ist  er  ziem- 
lich auFer  Gebrauch.  Am  ersten  verordnet  man  noch 
das  destillirte  Wasser  (Aqua  Pulegii ). 

37.  Ile  rh  a Meli  s s a e citratae , Meliesenkraut. 

Die  Citronenmelisse,  Melissa  ojjicinalis, 
welche  Italien  zum  Vaterland  hat,  und  bei  uns  häuffg 
in  G r en  gezogen  wird  , hat  einen  angenehmen 
citronenartigen  Geruch  und  einen  gelind  aromatischen 
Geschmack,  In  Hinsicht  des  Grads  ihrer  Wirkung, 
steht  eie  der  Krausemiinze  nach  , übertrifft  sie  aber 
an  Annehmlichkeit,  Man  kann  sie  in  denselben 
Fällen  als  jene  Mittel  geben;  hauptsächlich  braucht 
man  da^  destillirte  Wasser  (Aqua  Melissa?.)  als 
Basis  von  Mixturen.  Zwar  läfst  es  sich  durch  die 
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ähnlichen  schon  erwähnten  Wasser  ersetzen,  allein 
um  im  Geschmack  Abwechslungen  machen  zu 
können,  behält  man  es  bei. 

3g.  Jlerh  a 31  aj  or  an  a e , Majorankraut. 

Der  Majoran,  Origanum  Major ana , ist  eine 
jährige  Pilanze  , für  deren  Vaterland  man  das  süd- 
liche Europa^hält.  Bei  uns  wird  sie  in  Gärten  ge- 
zogen. Sie  hat  einen  eigenen  aromatischen  Geruch, 
und  einen  gewürzhaften  , etwas  scharfen  und  bitter- 
lichen Geschmack.  Es  ist  innerlich  besonders  als 
Brustmittel  empfohlen,  wird  aber  wenig  benutzt. 
Das  destillirte  Wasser,  Aqua  31ajoranae , kann  man 
als  Basis  zu  Mixturen  setzen  lassen. 

Häufiger  macht  man  von  Majoran  äußerlich  Ge- 
brauch , und  zwar  in  denselben  Fällen,  wo  die 
Pfefiermünze  benutzt  wird.  Man  wendet  auch  das 
gepulverte  Kraut  als  Niesmittel,  und  das  destii- 
lirte Oel  ( Oleum  31ajorauae ) zum  Einreiben  bei 
kalten  Geschwülsten,  Drüsenanschwellungen,  auch 
bei  Lähmungen,  Biähung^besch werden,  Krämpfen 
etc.  an. 

Die  Majoransalbe  oder  Majoranbutter, 
Unguentum  st  butyrum  31ajoranae\  aus  zwei  Unzen 
Majoranhraute,  einem  Pfund  ungesalzener  Butter  und 
zwölf  Unzen  Majoranöl  bereitet,  kann  zu  demselben 
Gebrauch  dienen , wird  aber  besonders  bei  Stock- 
schnupfen der  Kinder  benutzt,  indem  man  die  Nase 
und  Stirn  damit  bettreicht. 

Zum  äufsern  Gebrauch  werden  auch  noch  fol- 
gende aromatische  Kiäuter  und  Biiühen  verwandt; 
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39.  Ile  rba  Th  y w i , T h y ro  i a n. 

Pi$  Kraut  des  Thymus  vulgaris , eine6  bekann- 
ten, in  unsern  Gärten  heutig  anzutrefi'enden  kleinen 
Strauchs,  dessen  Vaterland  das  südliche  Europa  ist. 

40.  Herba  Serpylli , Quendel,  Feld- 

t h y n j i a 11 . 

Das  Kraut  des  bei  uns  häufig  wachsenden  Thy- 
mus Serpyllurn ; von  welchen  aurh  in  manchen  Apo- 
theken ihr  darüber  destillirte  Weingeist,  Spiritus 
Serpylli,  aufbewahrt  wird. 

4 1 . Ile  rba  Saturejqe , Saturey,  Pfeffer- 

kraut, Bohnenkraut. 

Das  Kraut  der  Satureja  hortensis , einer  jährigen 
« ^ # 

Pflaume,  die  im  südlichen  Europa  einheimisch  ist, 

und  bei  uns  in  den  Gärten  gezogen  wird. 

42.  Ilerba  Origani  vulgaris,  Dosten. 

Das  Kraut  des  bei  uns  in  waldigen  Gegenden 
häufigen  Origanum  vulgare . 

% 

43.  Ile  r b a s.  S p ic  ae  Or  i g an  i c r e t i ci  , spa- 
nischer Hopfe  n. 

Die  Blnmenähren  des  Origanum  creticum , das  auf 
Candia  wild  wachet.  Sie  besitzen  einen  durchdrin- 
genden angenehmen  Geruch  , und  einen  scharfen, 
etwas  bitterlichen  aromatischen  Geschmack.  Man 
benutzt  >ie  hauptsächlich  zur  Gewinnung  des  äthe- 
rischen Gels,  ( Oleum  Origcni  cfetici ) das  bräunlich 
und  sehr  charf  und  brennend  von  Geschmack  ist. 
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42,  Herba  Rosmarin  i,  Rosmarin. 

Der  bekannte  Rosmarin  wachst  im  Eidlichen 
Europa  wild.  Man  wendet  t h ei! 3 das  Kraut,  theiis 
das  des  tili  irte  Oel  ( Oleum  Rosmarini ),  das  sehr 
viel  Kampfer  enthält,  theila  den  Rosmaring  eist 
( Spiritus  Rosmarini , oder  die  sogenannte  Aqua 
regiuae  Hüngaricae)  an. 

43.  Flores  Lavandulae.  Lavendelblumen. 

Die  Blumen  der  Lavaudula  Spica, -eines  in  un- 
sern  Gärten  häufig  anzutrelbenden , im  südlichen  Eu- 
ropa wildwachsenden  Strauchs.  Von  dieser  hält  man 
in  den  Apotheken  das  Lavendelöl  ( Oleum  Lavan - 
dulae) , den  L s v e n d e J g e i s t (Spiritus  Lavandulae) 
und  den  Lavendelessig  ( Acetum  Lavandulae ) 
vorrärhig. 

Alle  diese  Mittel  dienen  hauptsächlich  zu  Zer- 
theilungen  von  Stockungen  und  Geschwülsten  , zur 
Beförderung  der  Resorption  bei  Sngilladonen  und 
Wasseransammlungen,  zur  Belebung  der  Fasern,  bei 
Verrenknr.gen , Quetschungen  etc.,  zur  Stillung  von 
( Krämpfen  und  Schmerzen  (so  wird  z.  B.  bei  Zahn- 

iech merzen  das  Oleum  origani  creticiy  in  dem  hohlen 
Zahn  applicirt,  empfohlen),  zur  Reizung  der  Nerven 
bei  Lähmungen,  Zittern  der  Glieder  etc.;  zu  Riech- 
mitteln bei  allgemeiner  Nervenschwäche,  Schwindel, 
Ohnmächten,  Apoplexie  etc.  Bei  Schwäche  der  Au- 
gen läfst  man  den  Dunst  von  ihnen  an  sie  streichen. 
Auch  benutzt  man  sie  zu  verschiedenen  Zusammen- 
setzungen, wovon  wir  unten  noch  einige  anführcn 
werden.  — Die  Form,  in  der  man  sie  in  solchen 
Fallen  anwendet,  ist  sehr  mannic'ifaHig ; man  braucht 
das  trockne  Duant  und  die  Blüthen  theiis  zu  trock» 
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nen  Umschlägen,  Kr äuterkiesen , theils  zu.  Niesepul- 
vern,  den  Aufgufs  mit  kochendem  Wasser  zu  Fo- 
mentadonen , zu  Bädern,  den  weinigen  Aufgufs  zu 
Umschlägen,  zum  Waschen,  *den  Geist  als  Riech- 
mittel  und  zum  Einreiben  ; da<  Oel  theils  für  sich, 
theils  mit  fetten  Salben  verbunden,  ebenfalls  zu 
Einreibungen. 

Freilich  hat  man  nur  selten  von  einigen  Ge- 
brauch gemacht,  z.  B.  von  Rosmarin  und  Lavendel- 

c » 

blumen  bei  allgemeiner  Nervenschwäche,  Entkräf- 
tung, Lähmung,  Schwindel  und  überhaupt  in  den 
Fällen,  wo  man  sich  der  Pfcll’ermünze  bedient. 

Aehnliche  Mittel  sind  auch  noch  die 

* Aqua  Salviae , Salbey  wasser,  von  Salvia  of- 

ßcinalis  (s.  S.  285)* 

* Aqua  II yssopi,  Ysop  wasser,  von  Hyssopus 

ojjicifialis  (s.  S.  287)- 

Beide  Pflanzen  haben  wir  als  tonische  und  zu- 
gleich aromatische  Mittel  schon  oben  kennen  ge- 
lernt. Die  von  ihnen  durch  Destillation  erhaltenen 
Wasser  enthalten  blofs  ätherisches  Oel,  und  gehören 
daher  hieher.  Sie  werden  nur  selten,  gleich  andern 
aromatischen  Wassern  , benutzt.  Eben  so  die 

0 

* Aqua  c o r ticuni  C a s c arilla  e , Caecarillrin- 

d e n vv  a s s e r, 

durch  Destillation  aus  der  Cascarillrinde  (6.  S. 
2Ö0.)  gewonnen. 

44.  Herba  Butae,  Garten  raute. 

0 1 

Die  Gartenraute,  Iiuta  graveoletis , wächst  im 
südlichen  Th  eile  von  Europa  wild.  Sie  hat  einen 

cige* 
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eigenen  starken  Geruch  , und  einen  erwärmenden, 
etwas  bittem  Geschmack.  Fri»ch  besitzt  sie  auch 
einige  Schärfe,  so  dafs  ihr  Saft  Jucken  auf  der  Haut 
macht.  Durch  die  Destillation  erhält  man  aus  ihr 
ein  gelbliches  Oder  biäunliches  Oel,  welches  sehr 
auilöslich  im  Wasser  ist.  Der  ausgeprefste  Salt  ent- 
hält naxh  Mehl,  i)  ein  grünes  Satzmehl,  aus  grü- 
nem Wachsharze,  Eiweifsstoff’e  , und  Pflanzenfaser 
bestehend;  2)  freie  Apfelsäure;  3)  eine  besonder© 
thierische  Substanz,  die  durch  Galläpfeltinktur  ge- 
fällt wird;  bittern'  Extractivstoff ; 5)  ein  schwarz- 
graues Gummi;  6)  ein  Satzmehl  eigner  Art,  und 
7)  Wasser.  Der  ausgeprefste  Rückstand  gab  noch 
grünes  Wachsharz,  Gummi,  Extractivstoff  und  hol- 
zige Faser. 

Man  rühmt  die  Gartenraute  als  ein  reizendes, 
krampfstillendes  Mittel,  das  besonders  auf  den  Ute- 
rus wirkt,  und  Blähungen  treibt,  bei  hysterischen 
Beschwerden,  Kopfweh,  Krämpfen,  Epilepsie,  Wind- 
kolik, Schwindel,  Ohnmächten,  bei  Unordnungen 
in  der  monatlichen  Reinigung,  und  gänzlicher  Un- 
terdrückung derselben , und  wendet  sie  in  solchen 
Fällen  sowohl  innerlich  als  äufserlich  an.  Aufserdem 
hat  man  sie,  als  ein  wormwidriges  Mittel  , in  Wurm- 
krankheiien,  und,  als  ein  allgemeines  Reizmittel,  auch 
im  Typhus  gebraucht.  Aeufserlich  kann  sie,,  wie 
die  kurz  vorher  genannten  Pflanzen,  zu  trocknen 
Umschlägen,  zu  Fomentationen  , zu  Bädern  gegen 
kalte  Geschwülste,  gegen  Lähmungen,  Augenschwä- 
che etc.  benutzt  werden.  Den  Aufgufs  mit  Essig 
( oder  Wein  rühmt  man  auch  im  kalten  Brande,  bei 
fauligen  Geschwüren  etc. 

Man  giebt  die  Raute  innerlich  in  einem  wäfsri- 
gen  o ;er  halb  weinigen  Aufgüsse,  indem  man  eine 
Ai'zneijiiüteffehre  U.  B,  O 


bis  zwei  Drachmen  mit  sechs  Unzen  V\asser,  oder 
halb  Wasser  halb  Wein,  einige  Stunden  gelind  dige- 
riren  lafst.  Man  kann  auch  den  frisch  ausgeprägten 
Saft  anwenden,  oder  das  frische  Kraut  auf  Butter* 
brod  verzehren  lassen.  Bei  Angenschwäche  läfat  man 
den  Dampf  von  einem  heifsen  Aufgufs  dieses  Brau  0 
in  die  Augen  streichen. 


Das  Bautenöl,  Oleum  Viutae , giebt  man  in- 
nerlich zu  zwei  bis  fünf  Tröpfen,  mehrentheile  als 
Oelzucker;  zum  aufsern  Gebrauche,  z.  B.  bei  Wür- 
mern , kann  man  cs  mit  andern  Fettigkeiten  verna- 
schen. Bei  Aacariden  lafst  man  es  den  Klystiercu 

zusetzen. 

Das  Rautenwasser,  Aqua  Rulae , wird  selten 
als  Basis  zu  andern  Arzneien  gebraucht. 

Der  Rantenessig,  Acetum  Rntac , dient  beson- 
ders zum  äufsern  Gebrauch;  denn  nur  sehen  verord- 
.net  man  ihn  im  fauligen  Typhus  innerlich.  Bei  hy- 
sterischen Zufällen,  Ohnmächten,  Erstickungen  , As- 
phyxien , Kopfweh,  Schwindel  braucht  man  ihn 
theils  als  Riechraittel,  theils  zum  Waschen  der  Schlafe 
und  der  Stirn.  Bei  Asphyxien  läfst  man  die  Dampfe 
davon  in  den  Mastdarm  gehen,  oder  setzt  ihn  den 
Klystieren  zu.  Beim  Brande  ist  es  rathsam,  Um- 
schläge davon  zu  machen.  Er  dient  auch  statt  des 
aromatischen  Essigs  zur  Sicherung  gegen  ansteckende 
Krankheiten  , wiewohl  er  den  mineraleauren  Rauche- 
rungen  weit  nachsteht. 


4-„  Herba  Chenopodii  ambrosioiäis,  s. 
Botryos  mexicauae,  Atriplicis  mexlca - 
nae.  Mexikanisches  Traubenkraut. 

Das  Chenopodium  ambrosioides  ist  eine  einjähri- 
ge Pflanze,  welche  in  Mexiko  und  Portugal  wild 


wachst,  und  bei  uns  in  Garten  unterhalten  wird. 
Sie  bat  lanzettförmige  gezähnte  Blätter  von  einem 
staj  atu , erquickenden  aromatischen  Gerüche,  und 
einem  erwärmenden,  gewissermaßen  stechenden, 
etwas  bitterlichen  Geschmacke.  Unstreitig  ist  auch 

m ,hr  ein  ätherisches  Oel  vorzüglich  wirksam, 
oie  enthalt  viel  osipeter. 

Dies  Kraut  wirket  als  ein  allgemeines  kräftiges  Ref». 
mittel,  beiordert  besonders  die  Secretionen  der  Haut 
der  INieren  und  der  Lungen.  Rudolph,  Lentin 
n a rühmten  es  gegen  Lähmungen  willkürlicher 

es^‘":  , ‘'r;e,'  dür  Zur'6e  etc-  Ple«k  brauchte 

es  nm  vielem  Erfolg  gegen  den  Veitstanz.  Mit  Ho- 

mg  verbunden  ist  es  als  Brustmittel  empfohlen.  Da 

es  den  Würmern  zuwider  ist,  so  kann  man  es  auch 
gegen  diese  benutzen.  , uca 

Man  giebt  es  entweder  in  Substanz,  in  l>njver 
«nd  Latwergenform  zu  einem  Scrupel  bis  zu  einer 
Drachme  tag, ich  zwei  bis  dreimal,  oder  wählt  dfo 
angenehmere  Form  des  Aufgusses.  Man  kann  eint 
solchen  von  zwei  Drachmen  bereitet,  statt  des 

gewöhnlichen  Theee  des  Morgens  trinken  lassen 
ocui  ihn  auch  so  verordnen:  * 

Rec.  Ihrbae  Chenopodii  ambrosioidis  semunäam 
injuride  cum 

Jquae  hullientis  unciis  dscenj. 

CoUntiirae  adde 

Syrupi  Opii  unciam  unam . 

' vo\l  Aiie  *wei  Stun^en  ZW  ei  Hfsloffel 

in  noancben  Fällen,  besonders  hpi  r 

men  1 “ ! ’ **'  Hä,fte  Wein  zu  Lfo 

inctHt  davo"  211  bereiten,  indem 
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man  sechs  Unzen  Kraut  mit  drei  Pfund  rectificirtem 
Weingeist  einige  Tage  in  einem  verschlossenen  Ge- 
fäfse  digerirt.  In  manchen  Apotheken  findet  mau 
die  Tijictura  Botryos  mexicanae  vorrätbig.  Mau 
giebt  sie  zu  40  bis  go  Tropfen. 

46.  Oleum  et  Aqua  Chamomillac.  C h a m i l* 

1 e n ö 1 und  C h a m i 1 1 e n w a 6 s e r. 

■s  0 

Wir  haben  die  vortreß liehen  Wirkungen  der  Cha- 
millenbluthen  schon  unter  den  tonischen  Mitteln 
(Th.  I.  S.  270  u.  f.  ) kennen  gelernt.  Hier  nur  noch  eini- 
ge Worte  über  das  darin  enthaltene  ätherische 
Oel.  Es  ist  blau,  etwas  dickflüssig,  und  besitzt 
ganz  den  Geruch  der  Chamiilen.  Beim  Zutritt  der 
Luft  wird  es  leicht  gelb. 

Man  braucht  es  als  ein  krampfstiilendes  Mittel 
innerlich  und  äufßerlich  , und  zwar  in  den  (S.  272. 
IN.  5)  schon  genannten  Fällen.  Es  verdient  den 
Verzug  vor  den  Blüthen,  wo  die  Krämpfe  heftig 
sind,  und  durch  ein  Palliativmittel  beruhigt  wer- 
den sollen;  dagegen  die  Chamillenblütben  angemes- 
sener sind,  wo  man  mehr  gegen  die  krankhafte 
Schwäche,  als  Ursache  des  abnormen  Zustandes  wir- 
ken wilh  Besonders  wendet  man  es  bei  Cardialgien, 
Blähungskoliken,  Unordnungen  in  der  Menstruation 
und  Hämorrhoiden,  verschiedenen  krampfhaften  Zufäl- 
len ira  Wochenbette  etc.,  an.  Zuweilen  hat  man  es 
auch  in  andern  Krankheiten  gebraucht,  wo  man  die 
INerven  in  grüfsere  ^Tätigkeit  setzen  wollte;  so  em- 
pfehlen es  einige  in  der  Wassersucht  zu  Einreibun- 
gen; bei  Ohrenzwange  läfst  man  einige  Tropfen  da- 
von auf  Baumwolle  fallen,  und  legt  diese  ins  Ohr. 

Man  giebt  es  zu  einem  und  mehrern  Tropfen 


/ 
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auf  Zucker  oder  auch  in  Weingeist  und  in  Schws* 
feläthergeist  aufgelöst.  Zu  Einreibungen  läfst  man 
es  gewöhnlich  mit  viermal  so  viel  fettem  Oele  ver- 
setzen. Statt  dieser  Mischung  dient  auch  das 

Oleum  Chamomillcie  infus  um,  durch  Auf- 
guis  bereitetes  C h a m i 1 1 e n ö 1. 

Acht  Unzen  getrocknete  Cbamillenbluroen  wer- 
den mit  zwei  Pfund  frischem  Baumöl  mehrere  Tage 
lang  in  gelinder  Wärme  digerirt , und  dann  ausge- 
prefet. 

Das  Chamillen  wasser,  Aqua  ChamomiUae , 
dient  als  Basis  zu  krampfstillenden  Arzneien. 

47.  Oleum  Absynthii  a e ther  eum  et  i «/“• 
sum,  ätherisches  und  durch  Aufgufs  be- 
reitetes Wermut  hol. 

* __  t 

Den  Wermuth  haben  wir  oben  (Th.  I.  S.  238)  a^s 
ein  aromatisches  bitteres  Mittel  abgehandelt;  hier 
haben  wir  noch  von  der  Anwendung  des  darin  ent- 
haltenen ätherischen  Oels  zu  reden.  Das  aus  fri- 
schem Wermuth  bereitete  ist  grün,  das  aus  getrock- 
netem gelbbraun  gefärbt. 

Man  braucht  es  als  ein  reizendes,  krampf-  und 
schmerzstillendes,  blähungtreibendes  und  wurmwidri- 
ges Mittel,  bei  übeler  Verdauung,  Wurmzufällen, 
Krämpfen,  Koliken,  Durchfällen,  Erbrechen,  Schluch- 
zen theils  innerlich,  theils  Uufserlich. 

Die  Dosis  und  Form  ist  dieselbe,  wie  beim 
Chamillenöl.  Bei  Ascariden  läfst  man  es  den  Kly- 
etieren zusetzen.  Zu  Einreibungen  bedient  man  eich, 
etatt  der  Vermischung  dieses  ätherischen  Oels  mit 

\Z  ! 
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einem  fetten  , lieber  des  wohlfeilem  Oleum  Ahsyn - 
thii  infusum , das  auf  gleiche  Weise,  als  das  Oleum 
Charrwrnillae  infusum  , bereitet  wird. 

48*  Oleum  Tanaceti , Rainfarrnöl. 

1 

Von  den  Heilkräften  des  Rainfarrns  haben  wir 
oben  (Th.  I.  S.  280)  gehandelt.  Das  in  ihnen  enthaltene 
ätherische  Oei,  welches  aus  dem  frischen  Kraute  de- 
stiilirt  eine  blafegelbe  ins  Grünliche  spielende  Farbe 
besitzt,  dient  thcils  innerlich,  besondere  in  der  Form 
des  Oelzuckers  als  Zusatz  zu  wurmwidrigen  Arz- 
neien, theils  äufscrlich , in  Unterleib  allein  oder  in 
Verbindung  mit  fetten  Oelen  eingerieben,  zur  Abtrei- 
bung der  Würmer, 

49,  Oleum  c orticum  Aur  anti  o rum , s.  B e r- 

g a m o 1 1 e , Pomeranzen  schalen  öl. 

r 

Die  Eigenschaften  und  Wirkungen  der  Pomeran- 
zenschalen haben  wir  schon  oben  (Th.  I.  S.  289  u-  f*  ) be- 
trachtet. Das  in  ihnen  enthaltene  ätherische  Oel 
bann  aus  den  frischen  Schalen  durch  Auspresßen  ge- 
wonnen werden  ; man  nennt  es  daher  auch  Oleum 
corticum  Aurantiorum  expressum , und  dasjenige, 
das  aus  den  Schalen  einer  gröfsern  Abart  in  Italien 
bereitet  wird,  keif3t  insbesondere  Oleum  Bergamotte. 
Zum  Theil  wird  es  auch,  wie  andere  ätherische  Gele, 
durch  Destillation  erhalten.  Es  ist  gelblich  von  Farbe 
und  besitzt  einen  sehr  brennenden  Geschmack.  Man 
braucht  es,  wiewohl  seltener,  bei  Magenbesch  wer- 
den, Blähungen,  hysterischen  Zufällen,  auch  urn 
die  zu  heftig  reizenden  Wirkungen  der  Purgiermittel 
zu  mäfsigen,  gewöhnlich  in  der  Form  deß  Oelzuckers, 
Auf  eine  Unze  Zucker  nimmt  rpan  12  Tropfen  Oel, 


Das  Pomeranzenscbalen  wasser , aqua  corticum 
Aurantiorum , wird  durch  das  Pomeranzenblüthwas- 
eer  , aqua  Jlorum  JVaphae  , ersetzt. 

50.  Oie  11  m P o rum  A ur  an  t i i , s.  JV  a ph  a e , s. 
JVeroli,  P o m e r a n z e n b 1 ü t h e nö  1. 

Es  wird  in  Italien  und  der  Provence  bereitet, 
ist  anfangs  von  grünlicher  Farbe,  wird  aber  all- 
mählich röthlich.  Wegen  seines  theuern  Preises  wird 
es  bei  uns  nicht  gebraucht,  da  es  überdies  vor  dem 
Pomeranzenschalenöl  wenig  oder  nichts  voraus  hat. 
Häufiger  bedient  man  sich  dagegen  der 

A qua  flor  um  Au  r an  t i i , s.  JVaphae , des  P o- 
raeranzenblüthen  wasser  s. 

Das  durch  Destillation  aus  den  frischen  oder 
doch  gehörig  aufbewahrten  Pomeranzenblüthen  be- 
reitet wird.  Man  braucht  es  als  ein  angenehmes 
nervenreizendes  Mittel  zur  Basis  für  andere  Arzneien, 
besonders  bei  Hysterischen;  so  wie  auch  mit  Zusatz 
von  Zucker  zur  Bereitung  eines  angenehmen  Sy* 
rups,  des 

rup  us  Jlorum  Aur  an  t i l , des  Pomeranzen» 
blüthensyrups, 

der  die  Stelle  des  Syrupus  Capillorum  Veueris 
ersetzt. 

Acetum  JVap  ha  e , Pomeranzenblütheneesig, 

durch  Destillation,  so  wie  der  Rautenessig  be- 
reitet, dient  zu  ähnlichen,  hauptsächlich  äußerlichem 
Gebrauche. 


— io4  — 

* Oleum  corticum  Citri,  de  Cedro , Citro- 

nenachalenol 

ist  durch  das  Pomeranzenechalenöl  hinlänglich  er- 
setzt. 

51.  Aqua  Ro  s aru  m , Rosenwasser. 

VvTir  haben  der  Blumenblätter  der  Rosen  schon 
oben  (Th.  I.  S 372)  gedacht.  Das  Rosenwasser  wird  aus 
denen  der  Rosa  Cent ifolia  durch  Destillation  berei- 
tet. und  enthalt  blofs  das  ätherische  Oel  derselben. 
Man  braurht  re  am  häufigsten  als  Aogenwaeser  bei 
gelinden  ?s  henischen  chronischen  Augenentzündun- 
gen und  Augentcb  wäcbe , znm  Theil  auch,  um  Mix- 
turen einen  angenehmen  Geruch  zu  geben.  — 

% 

Der  durch  gelinde  Digestion  bereitete  Rosen- 
essig, Acetum  Rosarum , verdankt  seine  Kräfte  auch 
vorzüglich  dem  ätherischen  Oele  , wiewohl  er  etwas 
Adstringirendes  hat.  Man  bedient  sich  desselben 
hauptsächlich  aufserlich  zu  Fomentationen , zu  Gur- 
ge.'wassern,  und  auch  blofs  als  eines  erquickend  rie- 
chenden Mittels. 

Das  Rosenöl,  Oleum  rosarum , findet  man,  da 
die  Rosenblätter  dessen  so  wenig  geben,  nur  selten 
% in  den  Apotheken.  Man  führt  aber  darin  ein  ähn- 
lich riechendes,  aus  dem  Rhodiser  oder  Ilosenholze 
gewonnenes  ( Oleum  ligni  Rhodii ). 

52.  A q ua  Ruh  i i d aei  , Himbeerwasser. 

Die  Himbeeren,  die  Früchte  des  Rubus  idaeus, 
enthalten  in  ihrer  äuFern  Schaale  ein  äiberi-ches 
Oel,  das  ihnen  den  angenehmen  Geruch  erlheilt. 
33 -i  der  Destillation  geht  es  mit  dem  Wasser  über. 


los 


Man  benutzt  dies  Wasser  hauptsächlich  1 um  an* 
dern  Arzneien  einen  angenehmen  Geschmack  und 
Geruch  zu  ertheilen.  — Auf  ähnliche  Weise,  al$ 
aus  den  Rosen,  und  zu  demselben  Gebrauch,  berei- 
tet man  auch  aus  den  Himbeeren  einen  angenehm 
liechenden  Essig,  Acetum  rubi  idaei . 

53-  Aqua  flo  rum  Tiliaet  Lindenblüthen- 

wasser. 

Auch  die  Lindenblüthen , die  Blüthen  der  Tilia 
europaea  , thrilen  ihren  Geruch,  der  wahrscheinlich 
von  einem  ätherischen  Oele  abhängt,  dem  über  eie 
abgezogenen  Wasser  mit.  Das  Oel  hat  man  selbst 
bei  wiederhohlter  Destillation  noch  nicht  abgeson- 
dert darstellen  können.  Die  altern  Aerzte  betrachte- 
ten es  als  ein  krampf-  und  schmerzstillendes  Mittel, 
das  selbst  gegen  die  Epilepsie  wirksam  scy.  Jetzt 
braucht  man  es  blofs  als  einen  angenehmen  Zusatz 
zu  Mixturen.  / 

* Acetum  Li  l i o rum  C o nv  all  i um , Maiblu- 

m e n e s s i g. 

Dieser  leicht  entbehrliche  Essig  wird  auf  diesel- 
be Weise  und  zu  dem  nämlichen  Gebrauch  als  der 
Rosenessig,  aus  den  Maiblumen,  den  Blumen  der 
Convaliaria  majalis , bereitet. 

* Syrupus  Violarum , V e i 1 c h e n s y ru  p. 

Man  nimmt  frische  Blumenblätter  von  blauen 
wohlriechenden  Veilchen  ( Viola  Odorata ),  übergiefst 
sie  mit  dreimal  so  viel  kochendem  Wasser,  läfst  den 
Aufgufs  24  Stunden  lang  stehen,  drückt  dann  die  Fürs- 
gighcit  durch  Flanell,  und  setzt  drei  Theilen  dersel- 
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ben  fünf  Theile  weifsen  Zucker  zu.  Dieser  Syrup 
wird  hauptsächlich  wegen  der  angenehmen  blauen 
Farbe,  die  er  enthalt,  beibehalten;  denn  sonst  hat 
er  vor  dem  Pomeranzenblütbensyrup  und  andern 
nichts  voraus,  im  Gegentheil  6teht  er  ihnen  in  Hin- 
sicht des  Geschmacks  nach.  Man  braucht  ihn  haupt- 
iächlich  bei  Kindern,  um  Hustenreiz  zu  stillen. 

54.  Flores  Sambuci , Hollunderblüthen. 

Die  Bliithen  des  gemeinen  Hollunders  ( Sambueus 
nigra)  haben  im  frischen  Zustande  einen  starken,  nicht 
ganz  angenehmen  Geruch ; bei  den  getrockneten  ist  die- 
ser fast  ganz  verloren  gegangen.  Der  Geschmack 
hat  etwas  aromatisches,  und  ist  dabei  schleimig, 
schwach  bitterlich.  Die  frischen  Bliithen  sollen  bei 
der  Destillation  wirklich  ein  butteraniges  ätherisches 
Oel  geben ; die  getrockneten  theilen  blofs  ihren  Ge- 
ruch dem  Wasser  mit,  wahrscheinlich  weil  sich  al- 
les noch  vorhandene  Oel  in  demselben  auflöst. 

Man  bedient  sich  blofs  der  getrockneten  Blü- 
then,  die  ein  angenehmes  gelindes  Reizmittel  sind, 
das  besonders  auf  die  Secretion  des  Hautorgans  und 
der  Lungen  wirkt , und  oft  einen  bedeutenden 
krampf-  und  schmerzstillenden  Erfolg  äufsert.  Man 
gebraucht  diese  Bliithen  als  Thee  bei  Catarrben, 
Rheumatismen,  Rühren,  Exanthemen  ctc. , wo  die  Thä- 
tigkeit  der  Haut  und  der  Lungen  zu  unterstützen 
ist;  daher  auch  nach  heftiger  Erkältung,  um  die 
schädlichen  Folgen  derselben  zu  verhüten.  Bei  ho- 
hem Schwächegraden  raub  man  sie  mit  starken  Reiz- 
mitteln in  Verbindung  setzen.  Bei  athenischem  Zu- 
stande können  sie,  so  wie  alle  Reizmittel  , leicht 
schädlich  werden,  besonders  wenn , wie  gewöhnlich, 


der  davon  bereitete  Thee  ganz  beifs  getrunken 
wird.  — Auf  dieselbe  Weise,  als  die  Fenchelsaamen, 
befördern  sie  äuch  die  Milchabsonderung.  Man  ver- 
ordnet sie  innerlich,  wie  gesagt,  gewöhnlich  als  heiisen 
Aufgufs,  indem  man  ein  halbes  bis  zwei  Loth  mit 
einem  Nösel  kochendem  Wasser  infundiren  und  mit 
Zucker  versüfsen  labt.  Auch  Kann  man  Milch  hin- 
zugiefseh.  Je  mehr  man  auf  die  Transpiration  wir- 
ken will  , desto  heifser  iäfet  man  den  Aufgufs* 
trinken. 

Aeufserlich  bedient  man  sich  ihrer  zu  gelind 
reisenden,  nach  Eirfordernifs  trocknen  oder  feuchten 
Umschlägen  bei  Krämpfen  irn  Unterleibe , bei  rheu- 
matischen und  gichtischen  Schmerzen  und  Geschwül- 
sten, bei  wässerigen  Anschwellungen,  bei  astheni- 
schen , catarrhalischen  und  rothlaufartigen  Entzün- 
dungen, aitgelaufenen  Drüsen.  In  der  Bräune  ver- 
ordnet man  6ie  zu  Gurgeivvasseni ; bei  Stockschnupfen, 
trocknem  Husten,  Brustkrämpfen  läfst  man  Dämpfe 
davon  in  die  Nase  ziehen  etc.  Abscesse  sucht  man 
durch  Fomentiren  mit  ihnen  zu  zeitigen,  u.  8.  w. 
Ueberhaupt  werden  eie  äufserlich  in  allen  den  Fäl- 
len, wo  die  Chamillen  empfohlen  sind,  angewandt, 
und  gewöhnlich  nimmt  man  zum  äufserlichen  Ge- 
brauche zur  Hälfte  Chamillen  , und  zur  Hälfte  Hol* 
Junderblüthen ; so  auch  zu  KlyeUeren. 

Das  Hollunderb lüthenwaeeer  {Aqua  flo • 
rum  Sambuci ),  das  durch  Destillation,  wie  das  Cha- 
millenwasser , bereitet  wird,  benutzt  man  als  Basis 
zu  Mixturen,  die  besonders  auf  das  Hautorgan  wir- 
ken sollen. 

Der  Hollunderbliithessig  ( Acetum  Sam - 
buci ),  dient  besonders  zu  Gurgel  wassern.  Auch  kann 
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man,  wenn  unterdrückter  Auswurf  Erstickung  droht, 
die  Dämpfe  von  einem  solchen  erwärmten  Essig  in 
die  Nase  und  den  Mund  ziehen  lassen. 

Die  frischen  Hollunderblüthen  wirken  mehr  auf 
den  Stuhlgang. 

55.  Flores  Tre  rbasci , Wollkrautblumen, 
Königekerzenblumen. 

Die  Blumen  des  Verbascum  Thapsus%  einer  zwei- 
jährigen, an  abhängigen  Grasplätzen  nicht  selten  vor- 
hommenden  Pflanze,  haben  einen  angenehmen  Ge- 
ruch und  einen  Ronigartigen  Geschmack.  Durch 
die  Destillation  kann  man  aus  ihnen  ein  nach  Ro- 
sen riechendes  Wasser,  dessen  Oberfläche  mit  einem 
Häutchen  von  ätherischem  Oele  bedeckt  ist,  und  in 
welchem  auch  einige  butterartige  Klümpchen  schwim- 
men, erhalten.  Aufserdem  enthalten  sie  viel  Schleim. 

# 

Sie  haben  gelind  reizende  und  einwickclnde  Ei- 
genschaften, dienen  daher  besonders  in  der  Bräune 
und  bei  katarrhalischen  Beschwerden  als  Brustmittel. 
Selbst  gegen  Bluthusten  und  eiternde  Lungensucht 
sollen  sie  Dienste  leisten.  Gewöhnlich  verordnet 
man  sie  im  Aufgufs  mit  Althäewurzel  in  derselben 
und  in  gröfserer  Dosis,  als  die  Hollunderbluthen. 
Will  man  mehr  ihren  Schleim  benutzen  , so  läfet 
man  sie  kochen;  auf  diese  Weise  werden  sie  beson- 
ders bei  Diarrhöen  und  Rühren  nützlich. 

Wenn  man  diese  Bliithen  zerstofsen  in  einem 
verstopften  Glase  der  Sonne  oder  der  Ofenwärme 
ausßetzt , so  zerfliefsen  sie  von  selbst  in  eine  schlei- 
mig ölige  Masse  von  brauner  Farbe,  die  man  als 
Salbe  bei  Hämorrhoidalschmerzen  und  Stuhlzwang 
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empfohlen  hat,  durch  andere  milde  schleimige,  Ölige 
Mittel  aber  leicht  zu  ersetzen  ist. 

* Flores  P rimul  ae  veris,  Schlüsselblumen. 

Die  Blumen  der  Primula  veris  geben,  indem 
sie  dem  Wasser  ihren  riechenden  Stoff,  der  wahr- 
scheinlich in  einem  ätherischen  Oele  besteht,  mit- 
theilen; einen  angenehmen  Thee  , der  gegen  hyste- 
rische Zufälle,  Hemicranie , Schwindel  etc.  empfoh- 
len ist,  von  Aerzten  zwar  nicht  leicht  noch  verord- 
net wird,  in  mehreren  Gegenden  aber  als  Hausmit- 
tel dient. 

* Flores  Filii  albi , w e i f e e Lilien. 

Die  Blumen  von  Lilium  candidum , jo  wie  dl® 

* Flores  Lamii  albi , Taubnesselblumen, 

die  Blumen  des  Lamium  albam , einer  bekann- 
ten auedaurcnden  Pflanze,  verlieren  ihren  Geruch 
beim  Trocknen  gänzlich.  Beide  werden  von  Aerzten 
nicht  mehr  angewandt. 

56.  Surnmitates  Meliloti , Steinklee- 
spitzen. 

Die  Blüthen  des  Trifolium  Melilotus  offcinalis 
besitzen  ebenfalls  einen  angenehmen  Geruch,  der 
sich  auch  beim  Trocknen  erhält.  Da  sie  klein  sind, 
so  sammelt  man  sie  mit  dem  weniger  wirksamen 
obern  Theil  des  Krauts  ein.  Sie  haben  einen  bit- 
terlichen krautartigen  Geschmack. 

Innerlich  wurden  eie  ehedem  gegen  Koliken, 
Trommelsucht,  Entzündung  im  Unterleibe,  Harnver- 
haltung, im  weiföen  Flueee,  bei  heftigen  ^achwehen  etc. 


gebraucht;  jetzt  macht  man  nur  äufserlich  von  ihnen, 
als  einem  zertheilenden  Mittel  in  trocknen  Krauter* 
6äckchen  und  feuchten  Umschlägen,  bei  catarrbali- 
cchen  und  rheumatischen  Geschwülsten  und  Ent- 
zündungen, bei  Abscessen,  die  man  zur  Reife  brin- 
gen will,  zuweilen  Gebrauch;  hauptsächlich  aber 
werden  sie  zu  Verfertigung  des 

JErnp  l a s t rum  31  e Li  l o t i , des  Steinkleepfla- 

eters, 

9 

verwandt.  Man  zerläfst  ein  Pfund  gelbes  Wachs,  ein 
halb  Pfund  Kolofonium,  eben  so  viel  Olivenöl,  und 
eetzt , wenn  das  Gemisch  halb  erkaltet  ist,  ein  Pfund 
gepulvert  Steinkleekraut  hinzu.  — Man  bedient  eich 
desselben  als  eines  erweichenden  und  zertheilenden 
"Mittels  bei  Geschwülsten , rheumatischen  Schmerzen, 
angelaufenen  Drüsen;  indessen  hangt  die  Wirkung 
wohl  mehr  von  der  Pliasterform,  als  von  dem  hin- 
zugesetzten  Melilotenkraut  ab. 


In  den  Apotheken  sind  von  jeher  eine  Menge 
zusammengesetzter  aromatischer  Mittel  aufbewahrt 
worden,  welche  hauptsächlich  aus  Mitteln  dieser 
und  einiger  der  vorigen  Abtheilung,  d.  b.  aus  aro- 
matischen Mitteln  im  strengem  Sinne  bestehen.  Wir 
führen  unter  ihnen  blofs  folgende  an: 

• * ‘ A*  1 1 4 * / 

a)  Aqua  ar  omatic  a , *e\v  iirzhaftes  Wasser. 

, *•  l -.  ’ y , * 

Man  kann  hierzu  Salbei,  Rosmarin,  Pfeffer- 
münze,  Lavendelblüthen  , Fenchelsaamen  , Cassien- 
zin  tut  nehmen,  sie  einen  Tag  lang  in  halb  Wein- 
geist und  halb  Wasser  weichen,  und  dann  die  Hälfte 
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davon  überziehen.  Andere  Dispensatoren  empfehlen 
dazu  Zimmtblüthen , Citronenschaalen  , Gewürznel- 
ken, Nelkenpfeffer  etc.  Man  bedient  sich  dieses 
Wassers,  als  eines  angenehmen  Reizmittels,  bei 
Schwäche  des  Magens  und  der  Eingeweide,  daher 
entstehenden  'Blähungen  etc,  zur  Baals  von  andern 
Arzneien,  oder  auch  für  sich  zu  einer  halben  bis 
ganzen  Unze. 

b')  Aqua  vulner  aria  vino  s a , s.  sclop  et  aria9 
Geistiges  Wundwasser,  Arquebusade. 

Es  besteht  aus  Salbei,  Wermuth,  PfefFermünze, 
Raute,  Rosmarin  und  Lavendelblüthen , welche  Spe- 
cies  in  rectificirtem  Weingeist  und  Wasser  einige 
Zeit  geweicht  werden,  worauf  man  die  Hälfte  ab- 
zieht. Man  benutzt  dasselbe  blofs  äufserlich  bei 
Sugillationen , Quetschungen , Verrenkungen,  Kno- 
chenbrüchen, Verbrennungen,  Geschwülsten,  unrei- 
nen Geschwüren  und  Wunden. 

c)  Aqua  C arm  el  it  arum , Karmeliterwaseer. 

Aus  Melisse,  Citronenschaale , Coriander,  Mus- 
katnüssen, Nelken,  Zimmt,  Weingeist  und  Melissen- 
wasser auf  ähnliche  Weise,  als  die  vorigen,  berei- 
tet. Es  dient  innerlich  zu  j bis  3 Drachmen  bei 
Schwäche  des  Magens  und  der  Verdauung,  auch 
bei  Nervenschwäche,  Lähmungen  etc.  und  äufserlich 
bei  rheumatischen  Schmerzen,  Krämpfen,  Kopfweh, 
Erbrechen,  Koliken  etc. 

d ) Aqua  colo  niensis,  Kölnisches  Wasser, 

besteht  aus  Karmeliterwasser  mit  Zusatz  von  Weingeist, 
llosmaringeist,  Bergamottöl,  Citronöl  und  Rosmarin- 
Öl.  Eg  dient  zu  demselben  Gebrauche. 

I ' ' ’’  ■ A 
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t ) Aqua  e arm  in  a t it  a communis , gemeines 
Blähungtreibe  n des  Wasser, 


hat  Chamillen,  PomeTanzenschaalen , Krause- 
münze , Wermuthkraut , Poley  , Dosten,  Koriander, 
Kümmel  und  Fenchelsa^men  zu  Ingredienzen;  wor- 
über aber  blofs  Wasser  abgezogen  ist.  Es  dient  als 
Basis  für  bhihungtreibende , Krampf-  und  schmerz- 
stillende Arzneien. 


f)  T in  c tu  r a aromatica , Gewürztinctur, 

und 

g)  Tine  tur  a aroniatica  aci  da  , Saure  Ge* 

\v  ü r z t i n c t u r, 

haben  wir  schon  bei  Abhandlung  des  Ingwers  ange- 
führt. Für  Arme  lädst  6ich  eine  ähnliche  Tinctur 
aus  Nelkenwurzel  ( Radix  Caryophylla+ae  ) , Ingwer, 
Angelikwurzel , Calmus,  Enzian,  Fenchelsaamen, 
und  Weingeist  zusammensetzen. 

h ) A c e tum  a r o m at  i c um  , G e w ü r z e s s i g. 

Alan  kann  zu  seiner  Bereitung  Wermuth  , Ros- 
marin, Salbev,  Pfeilermünze,  Caseienzimmt,  Gewürz- 
nelken, Muskatnüsse,  Kardamomen,  Galgant,  rohen 
Essig  und  concentrirtcn  Essig  nehmen,  diese  acht 
Tage  lang  in  Digestion  halten,  und  dannauspressen. 
Dieser  Essig  wird  theils  als  Riechmittel  bei  Ohn- 
mächten, theils  auch  zum  Waschen  und  selbst  in- 
nerlich bei  Nervenschwäche,  vorzüglich  aber,  um 
sich  durch  sein  Verdamnfen  in  den  Zimmern  und 

i 

durch  Einziehen  in  die  Nase  gegen  ansteckende  Fie- 
ber zu  sichern  , gebraucht.  Aehnliche  Zusammen- 
setzungen führten  daher  auch  ehedem  den  Namen: 

Acc - 
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Acetum  prophylacticum  , Bezoardi.cum , pestiUntiale , 
Viuaigre  de  quat.re  voleuvs . 

i ) Jßle  ctuarium  ar  omat  i cum , s.  s t omachi - 

cum , Gewürz-  oder  Magenlatwerge. 

Sie  besteht  aus  Caiinue,  Zimmt,  Zitwer,  Gewürz* 
melken  , Galgant,  Enzian,  Pomeranzenschalen,  Pfef» 
fermünzöl  und  Honig.  Doch  weichen  die  verschie- 
denen Pharmacopöen , in  ihren  Vorschriften  dazu' 
von  einander  ab.  Alle  Magenlatwergen  gehören  in- 
dessen zu  den  aromatisch  - bittern  Mitteln,  und  wer- 
den hauptsächlich  bei  Schwäche  der  ersten  Wege 
benutzt. 

k)  Balsa  m um  ar  omat  l cum  commune f j.  t?«* 
phalicum  % s.  Sc  herze  ri , G e w ü r z ba  1 s a m. 

Man  nimmt  hierzu  ausgeprefstes  MuekatnuföÖl» 
Gewürzneikenöl,  Lavendelöl,  Bernsteinöl  und  schwar- 
zen peruvianischert  Balsam,  welche  in  der  Wärme 
aufs  genaueste  mit  einander  gemischt  werden.  Die- 
ter Balsam  dient  hauptsächlich  zum  äufsern  Gebrauch 
bei  Schwäche  des  Magens,  Blähungsbeschwerden, 
iibermäfaigen  Durchfällen , Erbrechen,  Colikscbmer» 
zen  etc.  , wo  man  ihn  in  den  Unterleib  einreiben 
läfst ; ferner,  in  die  Schläfe  eingerieben,  bei  Kopf* 
weh  , dem,  Clavus  hystericnsf  bei  Schwindel,  Stock* 
schnupfen,  und,  auf  die  Augen  gestrichen,  bei  Ge* 
sichtsschwäche.  Zuweilen  hat  man  ihn  auch  zu  jö 
bis  20  Tropfen  innerlich  bei  Schwäche  des  Magens» 
der  Eingeweide  und  der  Nerven  verordnet* 

l ) ßlixtura  oleosa  balsamica%  ©der  ZZulsfr 
?ji  u m vitae  Ho  f [ m a n u i , Hof  f mann i e c her  v 

Lebensbaleam* 

Eine  noch  mehr  zusammengesetztere  Mischung* 
Arzneimittellehre  II,  B«  H 
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Man  nimmt  eine  Unze  Gewürznelken,  eben  so  viel 
Zimmt  , digerirt  sie  einige  Tage  mit  zwanzig  Unzen 
Alkohol,  und  löst  dann  in  der  C'dalur  eine  halbe 
Drachme  schwarzen  peruvianiscben  Balsam,  eben  so 
viel  Lavendelöl,  Dostenöl,  Muskatenbliitböl , Citro- 
nenöl , zehn  Tropfen  Kantenöl  und  gleit  hviel  recti- 
ficirt  es  Bernsteinöl  auf.  Er  dient  zu  gleichem  Ge- 
brauche , als  der  vorige. 

. I 

m ) Un  gu  eil  tum  nerv  in  u m , a uch  U nguentum 
21  o r i s m a r i n i compositum,  Nervensalbe. 

Man  kann  sie  (wie  schon  oben  S.  47  erwähnt 
Worden),  aus  auegeprefsrem  Lorbeeröl,  PfeKerrminz- 
öl,  Kosmarinöl  und  Wachholderöl  bereiten.  Es  giebt 
indessen  noch  eine  grolse  Anzahl  anderer  Vorschrif- 
ten. Sie  dient  zu  gleichen  Zwecken,  als  die  vor- 
hergenannten Balsame*  besonders  wendet  man  sie 
bei  Nervenschwäche,  Lähmungen,  Schmerzen  und 
Krämpfen,  Schwäche  der  Gelenke  etc.,  an. 

71 ) JEmpla  s t rum  aromati  cum,  s.  stomachi - 
c hi  cum , Magenp  Haste  r. 

Man  schmilzt  vier  Unzen  gelbes  Wachs  und 
aechs  Unzen  Talg,  und  setzt,  wenn  die  Mischung 
zu  erkalten  anfängt,  vier  Unzen  Weihrauch,  eine  Unze 
Gewürznelken  , eine  halbe  Unze  auegeprt  fetes  Mus* 
katennnfsöl,  eine  Drachme  Kümmelöl,  und  eben  eo 
viel  Ilosmarinöl  hinzu.  Dieses  , eo  wie  andere  ähn- 
liche Pflaster,  dienen  hauptsächlich  zum  Auflegen 
auf  die  Magengegend  bei  chronischem  Erbrechen, 
Durchfallen,  Blähungsbeschwerden,  Husten,  und  in 
verschiedenen  Nervenkrankheiten.  Plenk  räth  es 
selbst  bei  Tetanus  und  Trismus  auf  die  Kinnlade 

oder  in  Nacken  und  die  Herzgrube  zu  legen, 
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o)  Speeles  aromaticae  , G e wü  r z species. 

Ein  pulverförmiges  Gemengsel  von  Majoran, 
Pfefferminze,  Rosmarin , Thymian  , Lavendelblüthen, 
Feldpoley,  Melisse,  Gewürznelken  und  Cubeben. 
Man  benutzt  es  trocken  oder  auch  mit  einem  Spiri- 
tus, z.  B.  Spiritus  Serpylli , von  Zeit  zu  Zeit  ange- 
feuchter,  in  Kräutersäckchen  bei  rheumatischen 
Schmerzen  und  Gegch wülsten , Kopfweh,  Zahnweh, 
bei  Quetschungen,  Hirnerechütterung  und  andern 
Kopfverletzungen. 

V)  Species  ad  f Omentum,  Specicß  zu  Bä- 
hungen. 

ILerzn  ^ann  man  ein  Pfund  Hopfen,  drei  Un- 
zen Chamillen  und  eben  so  viel  Lavendelblumen, 
Iiosmarin  [und  Pfeffermünze  nehmen;  diese  Stoffe 
werden  aber  nicht  gepulvert,  sondern  blofs  zerschnit- 
ten. Man  braucht  sie  zu  Fomentatiönen  bei  asthe- 
nischen Entzündungen  und  in  denselben  Fällen , wo 
die  Gewiirzspecies  angewandt  werden. 

q)  Species  r e s olv  ent  e s extern ae , zertheL 

lende  Species. 

/ 

Sie  bestehen  aus  Wermuth,  Pfeffermünze,  Stein« 
Mee,  Chamillen  , HoIIunderblüthen , und  Lavendel- 
blumen , welche  zerschnitten  und  unter  einander 

gemengt  werden.  Sie  werden  zu  denselben  Absich- 
ten gebraucht. 

0 

^0  Pulvis  st  er  Tiu  tat  onus , Nißfspulver0 

Man  kann  hierzu  Majoran,  Lävendeiblütherg 
Gewürznelken  und  Tabak  nehmen.  Es  wird  haupt- 
sächlich bei  Schwindel,  Kopfweh,  Äugenschwäch® 
und  in  Stockschnupfen  benutzt. 

H % 
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/ ) IM  o r fuli  aromatici , Gewürzmorsellen. 

Vier  Unzen  süfse  Mandeln,  eine  Unze  bittere 
Mandeln,  eben  so  viel  Zitronat  und  überzuckerte 
PonieTanzenbchalen , zwei  Drachmen  Zimmt,  eine 
Drachme  Gewürznelken  und  eben  eo  viel  Muskat- 
nüsse und  Ingwer  werden  vermittelst  einer  Zucker- 
aiif)ö«ung  zu  Morsellen  gemacht,  Sie  dienen  zur 
Stärkung  dee  Magens,  besonders  beim  Genufs  mine- 
ralischer Wasser , und  verschiedener  Arzneimittel, 
die  den  Magen  angreifen. 


D.  Balsamische  Mittel. 

Was  die  Chemiker  unter  Balsamen  verstehen, 
davon  haben  wir  oben  gesprochen.  Sie  sind  ämmt- 
lich  stark  reizende  erhitzende  Mittel,  die  innerlich 
mit  grofser  Vorsicht  gegeben  seyn  wollen;  besonders 
wirken  eie  stark  auf  die  Harnwege  und  Geschlechts- 
theile,  auch  auf  die  Lungen;  allein  in  den  mehrsten 
Fällen  werden  eie  wegen  der  Heftigkeit  des  Reizes 
in  den  Krankheiten  dieser  Organe  mehr  schädlich, 
als  nützlich.  Häufig  braucht  man  sie  mit  gutem 
Erfolg  äufserlich  bei  Geschwüren  und  Knochen- 
krankheiten als  reizende,  die  Regeneration  beför- 
dernde Mittel.  AuRer  den  eigentlichen  balsamischen 
Mitteln  zählen  wir  auch  einige  andere  hierher,  die 
ihnen  in  ihren  Wirkungen  ähnlich  sind,  wiewohl 
diese  mehr  von  einem  ätherischen  Oeie,  als  von 
beigemi6chtem  Harze  abhängen. 

57.  Ter  e b in  t hi  na  , Terpentin. 

Alle  Arten  der  Gattung  Pinus  lassen,  wenn  man 
im  Sommer  Löcher  in  die  Rinde  ihres  Stammes  haut. 
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und  zum  Tbeil  von  selbst  eine  balsamische,  stark* 
riechende,  echarfschmeckende , aus  Harz;  und  äthe- 
rischem Oele  bestehende  Flüssigkeit  auslaufen,  die 
nach  den  verschiedenen  Arten,  aus  welchen  sie  ge- 
wonnen wird,  verschiedene  Namen  erhalten  hat. 
Man  kann  indessen  diese  balsamischen  Substanzen 
mit  dem  gemeinschaftlichen  Namen  des  Terpentin® 
belegen.  Es  gehören  hierher: 

a)  T er  eb int  hi  na  c o mmuni  s , gemeiner  Ter- 

pertin. 

Der  hauptsächlich  aus  Pinus  silvestris  und  Pf- 
nus  Abies  gewonnen  werden  soll.  Er  ist  dickflüssig, 
zäh , trüb,  von  g^augelblicher  Farbe,  besitzt  einen 
starken,  etwas  widrigen  Geruch,  und  einen  bitter- 
lichen, etwas  scharfen  Geschmack. 

b ) Ter  eb  i nthina  ar  g ent  orat  ens  is , Strafs- 
burger Terpentin,  von  der  Weifst  an  ne,  Pinus 
Picea ; ist  von  bräunlichgelber  Farbe,  und  bitterm 
Geschmack.  Man  pflegt  ihn  dem  gemeinen  vorzu- 
ziehen. 

c ) Tcrebinthinavencta  s.laricina%  Vene- 
rischer Terpentin,  vom  Lerchenbaume,  Pinus 
Larix , ist  rein,  durchsichtig,  gelblich  und  flüssiger, 
als  der  gemeine,  von  citronenartigem  Gerüche,  und 
verdient  zum  innern  Gebrauche  den  Vorzug. 

d)  Terebi nthina  carpathica , Pal sanium 
c arp  athi  € um  s.  Lib  ani , karpathischer  Bal- 
sam, von  Pinus  Cambra , ist  durchsichtig,  weifs 

i und  flüssig,  und  verdient  dem  vorigen  an  die  Seite 
gesetzt  zu  werden. 

___  i 

e ) T e r eb  i nthina  canadensis , P al  s am  um 

c an  ad  ens  e , kanadischer  Balsam,  von  Pinus 

' 


lalsamca  und  ennadensis , zwei  in  Kanada  wachsen- 
den Tannenarten , ist  flüssig,  aber  zähe,  vollkommen 
durchsichtig  , fri>ch  gclblichvveifs  , irn  Alter  gelbli- 
cher, von  angenehmem,  wiewohl  terpentinartigein 
Gerüche,  und  aromatischen,  ein  wenig  bitterlichem, 
kaum  terpentinartigen  Geschmack.  Er  verdient  vor 
allen  andern  zum  innern  Gebrauch  den  Vorzug. 

J')  jD  al  s am  um  hun^arieum^  Ungarischer 
Balsam,  eine  balsamische  Substanz,  die  aus  den 
jungen  Zweigen  des  Firnis  Mughas  von  selbst  aus- 
fliefst. 

Aufserdem  nennt  man  auch  noch 

- • 

g)  Te  r eb  int  hin  a cy  p r i ci , Cyprischen 
Terpentin,  denjenigen  Balsam,  der  aus  dem  ei- 
gentlichen Terpeminbaum , Pistacia  Tcrebinthus , ge- 
wonnen wird.  Er  ist  von  vorzüglicher  Güte;  wird 
aber,  da  er  gewöhnlich  verfälscht  zu  nne  kommt, 
nicht  leicht  gebraucht, 

% 

Alle  diese  Terpentinarten  besitzen  die  im  Allge- 
meinen von  dei;  balsamischen  Mitteln  angeführten 
Eigenschaften.  Sie  erhitzen , treiben  den  Urin  , der 
davon  einen  Veilchengeruch  erhält;  befördern  die 
monatliche  Reinigung , erregen  auch  Schweifs,  und 
in  grofsen  Gaben  Purgieren.  vVeufserlich  dienen  sie 
besonders  zur  Beförderung  der  Heilung  von  Ge- 
schwüren. Man  benutzt  sie  innerlich  besonders  in 
folgenden  Fällen  : 

/ . . 

I.  Bei  Krankheiten  der  Harnwege,  die  aus 
Atonie  entspringen,  wenn  Reizlosigkeit  und  Schleim- 
erzeugung in  diesen  Organen  Eervorsticht , z.  IE  bei 
Harnverhaltung  und  bei  Enuresis  aus  dieser  Quelle. 

, V*  v'  ''  'I 


2.  Um  den  Abgang  von  Urin  und  kleinen 
Harnsteinen  zu  befördern;  doch  nur  im  Falle 
keine  Schmerzen,  sondern  mehr  Torpidität  in  diesen 
Theilen  zugleich  vorhanden  ist. 

3.  In  der  Wassersucht,  um  die  Nieren  in 
grofsere  Thätigkeit  zur  Absonderung  des  Wassers  zu 
setzen,  mit  bittern  Extracten,  Aloe,  Opium  ver- 
bunden. 

4.  Beim  Nachtripper  und  weifsen  Flufs, 
wofern  er  aus  Erschlaffung  der  Schleimhäute  fort- 
dauert.  Sobald  die  geringste  Neigung  zur  Entzün- 
dung noch  vorhanden  ist,  hat  man  sogleich  von  ih- 
rem Gebrauche  Entzündung  der  Harnröhre,  Hoden- 
geschwulst, Metastasen  nach  den  Augen,  ja  Ischurie 
zu  besorgen. 

5.  In  der  chronischen  Gicht,  in  hartnäckigen 
Rheumatismen,  und  besonders  in  Hüftweh,  bei 
schleimreichen  schlaffen  Subjecten.  Er  befördert  dann 
den  Abgang  des  Urins  und  stimmt  die  ganze  Secre- 
tion  der  Nieren  und  der  Haut  um,  was  in  dieser 
Krankheit  von  der  äufsersten  Wichtigkeit  ist.  In 
den  leidenden  Theilen  entsteht  gewöhnlich  davon 
vermehrte  Wärme  und  eine  schmerzhafte  Empfin- 
dung. 

6.  Bei  Coliken  und  Verstopfungen.  Cul- 
len  rühmt  ihn  zu  einer  halben  bis  ganzen  Unze  ge- 
geben , als  eine  der  sichersten  Abführungen ; allein 
nur  bei  phlegmatischem,  verschleimten  Körper  kann 
man  eine  solche  ohne  Gefahr  geben. 

• 1 

7.  Zur  Entdeckung  des  Bandwurms.  Eine 
Dosis  von  sechs  Drachmen  Abends  innerhalb  zwei 
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Stunden  verbraucht,  ist  nach  dem  Zeugnifs  von 

Clossius  und  andern  eins  der  sichersten  Mittel, 

\ 

um  die  Gegenwart  des  Bandwurms  zu  entdecken. 
Es  werden  in  der  Nacht  wenigstens  einige  Stucke 
abgehen.  Auch  blofse  Einreibungen  von  Terpentin- 
öl in  den  Unterleib  bewirken  dies  oft  schon. 

i 

g.  Bei  inner  n Geschwüren,  und  vorzüglich 
in  der  eiternden  Lungensucht.  Seine  wohlthäti- 
gen  Wirkungen  bei  äufsern  Geschwüren  waren  Ver- 
anlassung, ihn  auch  bei  Innern  zu  versuchen;  allein 
nur  selten  wird  man  damit  etwas  ausrichten.  Er 
vermehrt  wegen  seiner  erhitzenden  Eigenschaft  ge- 
wöhnlich nur  die  Entzündung.  Nur  wenn  viel  Un- 
thätigkeit,  ein  erschlaffter  Zustand  in  den  Lungen 
vorhanden  ist,  kann  man  sich  einigen  Nutzen  von 
seinem  Gebrauche  versprechen.  Eher  dient  er  noch 
in  der  achleimigen  Lungensucht,  und  in  den  eiter- 
artigen Schleimflüssen  aus  dem  Mastdarme,  die  nach 
Bühren  und  langwierigen  Durchfallen  Zurückbleiben, 
wo  man  ihn  auch  in  Klystieren  anwenden  kann. 
Bathsamer  ist  es,  den  Dunst  von  gekochtem  Terpen- 
tinöl in  die  Lunge  einziehen  zu  lassen. 

Noch  seltner  braucht  man  ihn  zur  Beförderung 
und  Wiederherstellung  der  Catamenien  , zur  Hebung 
von  Nervenschwäche,  von  Lähmungen,  von  Wech- 
eeliiebern  etc. 

Die  gewöhnliche  Dosis  des  Terpentins  ist  fünf 
bis  zehn  Gran;  man  kann  damit  bis  zu  zwanzig 
steigen,  Am  besten  giebt  man  ihn  in  Pdlen  und  in 
Form  einer  Emulsion.  Die  Auflösung  in  Weingeist 
ist  zu  erhitzend, 

§ 

Kec,  Terebinthinae  vcuctae  (oder  besser  cana - 
dens is ) sesquiärachtnam , 
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radicis  Gentianae  rubrae  q.  s. 

ut.  f.  pilulae  ponderis  granorum  duorum . 

/ TD.  & Alle  2 Stunden  fünf  Stück. 

B.ec.  Terebinthinae  venetae  semidrachmam 
subige  cum 
vitello  ovi; 
adde  sensim 

mquae  Amy gdalarum  uncias  sece 
syrupi  Opii  drachmas  sex 
M.  ID . S . Alle  2 Stunden  einen  Efslöffel 
voiI-  Seile. 

Hec.  Terebinthinae  drachmas  trcs 

ci  ci  di  sulp  hur  ici  diluti  unciajti  itnam. 
Mixtis  sensim  adde 

Spiritus  vini  rectifieatissimi  uncias  trss ; 
exaete  misceantur. 

ID.  5.  Ahe  3 Stunden  25  Tropfen. 

Äeufa erlich  benutzt  man  den  Terpentin  un- 
gleich häufiger,  um  durch  «einen  Reiz  die  Wiederer- 
zeugung von  Theilen  zu  befördern,  wofern  dies  blos 
durch  Eiterung  geschehen  kann;  und  er  ist  um  so 
dringender  indicirt,  je  reizloser  der  Theif  ist.  Bei 
Wunden,  die  durch  blose  Vereinigung  zu  heilen  sind, 

> 1213,1  keinen  Terpentin  anwenden;  auch  pafst  er 

nicht  da,  wo  viel  Schmerz  und  Entzündung  in  ei- 
nem Theile  vorhanden  ist,  sondern  vornämlich 

0)  da,  wo  frische  Wunden  von  der  Beschaffen- 
heit sind,  dafs  sie  nur  durch  Eiterung  heilen  kön- 
nen (also  bei  Stichwunden,  gerissenen  Wümden,  be- 
sonders bei  Wunden  von  Sehnen,  Nerven,  Knochen), 
und  nicht  mit  grofser  Reizbarkeit  verbunden  sind» 
Aof  letztem  Punkt  nimmt  man  oft  nicht  gehörig« 
Rücksicht,  und  besonders  versäumt  ikau  nicht  geh* 
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ten,  die  gesunde  Haut,  die  die  Wunda  umglebt  und 
oft  äußeret  empfindlich  gegen  die  reizenden  Wir- 
kungen des  Terpentins  ist,  gehörig  zu  beachten. 
Häufig  genug  sieht  man  daher  gemeine  Chirurgen 
durch  Auflegung  von  Terpentinsalben  und  Pflastern 
aus  kleinen  Verletzungen  langwierige,  zuweilen  so- 
gar mit  Gefahr  verbundene  , äufeere  Schäden  da  er- 
zeugen , wo  durch  ein  mäfsiger  reizendes  Wasser, 
oder  durch  frische  Pflanzenblätter,  die  kleine  Wund« 
in  einigen  Tagen  geheilt  eejn  wurde. 

b ) Bei  alten  Geschwüren,  wo  Mangel  an 
Tbätigkeit  herrscht.  Durch  den  Reiz  des  Terpen- 
tins, der  freilich  anfänglich  heftige  Schmerzen  verur- 
sacht, wird  eine  bessere  Absonderung  des  Eiters  be- 
wirkt; es  erzeugen  ßich  gute  Granulationen  und  das 
Geschwür  bedeckt  sich  nach  und  nach  mit  Haut. 
ISJicht  selten  entsteht  indessen  bei  dem  GebrauclT 
von  Terpentinsalben  wildes  Fleisch,  und  dann  mufs 
man  zu  außtrocknenden  Mitteln  und  starken  Reiz- 
mitteln seine  Zuflucht  nehmen.  Da,  wo  wildes 
Fleisch  schon  vorhanden  ist,  pafst  daher  Terpentin 
ebenfalls  nicht. 

c ) Bei  wunden  Brustwarzen.  Nur  selten 
ist  er  aber  hier  passend,  so  häufig  er  auch  von  ge- 
meinen Chirurgen  dagegen  gerathen  wird.  Gewöhn- 
lich nehmen  nur  die  Schmerzen  davon  zu,  die  man 
besänftigen  wollte,  und  man  erregt,  anstatt  die  Ver- 
letzung zu  heilen,  tiefere  Geschwüre. 

0 

d)  Bei  Geschwüren,  die  Verbrennungen 
frinterlaesen  und  an  erfrornen  T heilen  entste- 
hen, ist  Terpentinfalbe  nützlich;  theils  , um  durch 
ihren  Reiz  den  Brand  abzuhalten,  theils  um  die  Ab- 
sonderung des  schon  vorhandenen  brandigen  Theila 
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zu  befördern»  Auch  im  heifsen  und  kalten  Brande 

aus  andern  Ursachen  ist  der  Terpentin  zuweilen  sehr 
heilsam. 

< 

d)  Um  die  Eiterung  nach  aufgelegten  Blasern 
pflastern  zu  unterhalten,  Blutgeschwüre  und  Fisteln 
zu  heilen  etc. 

Bei  unterdrückter  Blennorrhoe  sucht  man 
zuweilen  die  Herstellung  des  Ausflusses  durch  Ter- 
pentin zu  bewirken,  den  man  in  Salbenform  auf  die 

Bougie  streicht,  wenn  die  Bougie  allein  dies  nicht 
vermag. 

Auch  bedient  man  sich  desselben  beim  Kopf- 
grind. Man  legt , nachdem  man  den  Grind  durch 
Oel  erweicht  hat,  eine  Terpentinsalbe  täglich  ein- 
mal dick  auf;  die  Kruste  geht  davon  los,  und  die 
kleinen  Geschwüre,  die  sie  zurückläfst,  heilen  bei 
fortgesetztem  Gebrauche  des  Terpentins.  Um  das 
Zusammenkleben  der  Haare  zu  verhüten,  dienen 

Einreibungen  von  Oel  und  zerflossenem  kohlensauren 
Kali. 

Die  Form,  in  der  man  den  Terpentin  aufserlich 
gewöhnlich  anwendet,  ist  die  Salbenform.  Man  hat 
zu  dergleichen  Salben  eine  Menge  Vorschriften.  Fol- 
gende scheinen  alle  übrige,  wenn  wir  die  kräftigen 
Verbindungen  des  Terpentins  mit  Kampfer,  Queck- 
silber etc.  ausnehmen , entbehrlich  zu  machen  ; 

#• 

*)  Unguentum  Th  er  eb  int  hinat  um  s . di* 

g e st  ivurn. 

Man  kann  sie  aus  acht  Unzen  venedischem  Ter» 
pentin,  arei  Eidottern,  drei  Unzen  Rübsaamenöl  und 
einer  halben  Unze  Myrrhenpulver  z-ueammensetze». 


\ 
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b ) Un  gucntum  basilicum , Baslliku  m- 
aalbe,  aue  drei  Pfund  Leinöl,  ein  Pfund  gelben 
Wachs,  eben  eo  viel  Colophonium  und  Talg,  und 
einem  halben  Pfund  Terpentin. 

c ) Un  guent  um  Terebinthinae  compositum , 

B als  am  um  Ter  eb  int  h in  ae  Frakmii , zu- 

i 

sammengesetzte  Terpentinsalbe. 

Aue  einem  Pfund  Terpentin,  zwei  Unzen  gel- 
ben Wachs,  und  eben  so  viel  Terpentinöl,  Man 
braucht  sie,  wo  man  mehr  reizen  will. 

d ) Unguentum  ILlemi,  Hals  am  um  Ar  ca  ei , 
Elemiharzsalbe,  Arcäusbaisam,  aus  gleichen 
Theilen  Elemiharz,  Terpentin,  Talg  und  reinem 
Schweinefett. 

Baisamum  vulnerari  um  S t a hl  ii, 
Stahle  Wundbalsam,  blos  aus  Terpentin  und 
Weingeist  bestehend. 

Der  Terpentin  hilft  auch  die  Masse  von  vielen 
Pflastern  bilden,  z.  B.  von  Fmplastrum  Ammoniaci , 
Cantharidum  commune  und  perpetuum , Hydrargyri , 
Lithargyri  compositum  ( Diachylon  comp.')  opiatum , 
oxycroceum  etc . 

< * 

58-  Ol  cum  Ter  eb  int  hin  a e , Terpentinöl. 

Durch  die  Destillation  mit  Wasser  läfst  sich  aue 
allen  Terpentin  - Arten  das  ätherische  Oel  gewinnen, 
welches  durchsichtig,  dünn  und  leicht  ist,  einen  schar- 
fen , brennenden  Geschmack  und  einen  terpentinar- 
tigen Geruch  besitzt.  Das  aus  den  jungen  Zweigen 
des  Fiuus  Mughas  gewonnene  von  gelbgrüncr  Farbe 
und  angenehmem  Gerüche,  führt  den  Namen  T c ra- 
plinöl  oder  Krummholzöl  ( Oleum  temulinum ). 


Das  Terpentinöl  besitzt  im  Allgemeinen  die 
Kräfte  des  Terpentins,  nur  in  höherm  Grade.  Es 
gewährt  einen  äufserst  durchdringenden  Reiz  für 
die  Nerven,  vorzüglich  wirkt  es  aber  ebenfalls  auf 
die  Nieren.  Schon  die  Einreibung  desselben  in  die 
Haut  vermag  dem  Urin  einen  Veilchengeruch  zu  er- 
theilen;  ja  in  gröfsern  Gaben  hat  man  von  ihn\ 
Entzündung  der  Harnwege,  Blutharnen,  Ischurie  ent- 
stehen gesehen;  und  diese  Ueberreizung  läfst  dann 
leicht  eine  eben  so  nachtheilige  Erschlaffung  dieser 
Organe  und  Wassersucht  zurück. 

Das  Terpentin  wird  nämlich  in  allen  Fällen 
angewandt,  wo  man  Terpentin  giebt.  Aufserdem 
ist  es  besonders  al6  AnflÖsungsmittel  der  Gallensteine 
berühmt;  ob  diese  freilich  im  Körper  wirklich  davon 
anfg^löfit  werden,  #o  wie  dies  Oel  sie  aufserhalb  des 
Körpers  aufzulösen  vermag,  ist  noch  eine  andere  Fra- 
ge, da  man  es  nicht  in  der  nöthigen  Menge  in  den- 
selben einführen,  und  noch  weniger  zu  dem  Sitze  der 
Gallensteine  bringen  kann.  Indessen  ist  es  nicht  zu 
leugnen,  dafs  es  sich  oft  bei  Zufällen  in  den  GHIenwe- 
gen,  sie  mochten  von  Gallensteinen  und  verdickter 
Galle  herrühren  oder  andern  Ursprungs  seyn,  nützlich 
gezeigt  hat.  Man  hat  es  auf  diese  Weise  bei  Vermin- 
derung der  Gallensecretion , bei  gänzlicher  Cessation 
derselben  und  der  daher  entstehenden  Gelbsucht, 
bei  Gallensteinkoliken,  gewöhnlich  nach  Durande’s 
Empfehlung,  mit  drei  Theilen  Schwefeiäther  ver- 
bunden, oder  auch,  nach  White,  mit  Alkohol  ver- 
mischt und  mit  Harz,  mit  Asanttinktur  und  flüssi- 
ger Spiesglanzsch wefelseife  versetzt,  mit  Erfolg  ge- 
braucht. Eine  Hauptbedingung  aber  bei  seiner  An- 
wendung in  allen  diesen  Krankheitsformen  bleibt 
immer  die,  dafs  überhaupt  in  dem  ganzen  Körper 
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und  besonders  im  Gallensyetem  viel  Torpor,  Reizlos- 
gigkeit  und  Er<=chlafl'ung  hervorstechen.  Unter  dieser 
Bedingung  kann  man  es  dann  auch  wohl  mit  Adair 
in  Hämorrhagien,  bei  blutigen  Stuhlgängen  und  Blut- 
brechen , besondere  in  Verbindung  mit  Zimmetwas- 
ser  und  einem  einwickelnden  Mittel  (wie  Eidotter), 
reichen. 

Die  Dosis,  in  welcher  man  das  Terpentinöl  in- 
nerlich verordnet,  ist  fünf  bis  zehn  Tropfen ; man 
steigt  nach  und  nach  bis  zu  fünfzehn.  Man  giebt 
es  am  liebsten  mit  Zucker  und  Eidotter,  oder  auch 
mit  Honig  veisetzt,  und  in  der  angeführten  Verbin- 
dung mit  Schwefeläther , und  lafst  schleimige,  ein- 
wickelnde Getränke  dabei  geniefsen. 

Ree.  Olei  Tcrcbiutläiiae  drachmam  unam 

IMellis  despumati  unciam  unam.  9 
I\l.  JD.  S.  Früh  and  Abends  einen  Thee- 
löll'el  voll  (Cheyne  in  Rheumatismen). 

0 

Auch  als  äufserliches  Mittel  gestattet  das 
Terpentinöl  ungefähr  dieselbe  Anwendung,  als  der 
Terpentin.  Sie  wird  oft  mit  dem  besten  Erfolg  ge- 
krönt, wo  man  reizende  Einreibungen  zu  machen, 
oder  eine  Verletzung  mit  einem  starken  Reizmittel 
zu  verbinden  hat;  also  bei  heftig  schmerzenden,  mit 
Iirämpfen  begleiteten,  oder  doch  Tetanus  und  andere 
gefährliche  Zufälle  fürchten  lassenden  Flechsen-  und 
Kerven  - Wunden , wo  man  dies  Oel  , wofern  die 
Entzündung  nicht  überhand  genommen  hat,  er- 
wärmt auflegt;  bei  dem  Brande,  um  das  Fortschrei- 
ten desselben  zu  hindern,  wo  man  es  mit  Eichen- 

0 

rinde  und  China  verbinden  kann  ; hei  Verbrennun- 
gen, wo  man,  um  eie  schnell,  ohne  Eiterung  und 
andere  übele  Folgen,  die  60  leicht  vom  Gebrauche 


erschlaffender  Miltei  entstehen,  zu  heilen,  den  ver- 
brannten Theil  damit  waschen  läßt,  oder  Leine- 
wand,  die  damit  befeuchtet  ist,  auflegt,  oder  es 
auch  in  Salbenform  braucht;  bei  unreinen  Geschwü- 
ren  und  im  Beinfrafs  , um  die  Exfoliation  zu  beför- 
dern; bei  hartnäckigen  Blutungen,  wo  man  es  er- 
wärmt  auf  die  Mundungen  der  Gefäfse  legt  und 
Compressen  darüber  befestigt;  bei  asthenischen  Ent- 
zündungen, chronischen  Bheumatiemen  und  Gicht 
wo  man  es,  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  Seife 
Oder  in  Salbenform  mit  dem  vierten  Theil  Aeizam- 
momumflussigkeit  und  eben  so  viel  Kampfergeist 
versetzt,  einreiben  läfst;  bei  halten  Geschwülsten, 
verhärteten  Drusen,  Balggeschwülsten , Ueberbeinen, 
Frostbeulen,  Ancbylosen,  Sugillationen , wo  man 
ebenfalls  vorzüglich  die  seifenartige  Verbindung  an- 
wendet; bet  wässeriger  Anschwellung,  z.  ß.  Ilach 
Beinbrüchen,  und  m der  wirklichen  Wassersucht, 
wo  man  es  im  ersten  Falle  auf  den  Sitz  des  Uebels 
apphciren , im  letztem  in  die  Nierengegend  oder 
auch  »n  die  fufssohlen  einreiben  läfst;  bei  allgemei- 
ner Nervenschwäche,  bei  Lähmungen,  Krämpfen, 
beim  Schwinden  einzelner  Glieder,  bei  schmerzhaf- 
ten Uebeln  ohne  Entzündung,  hei  Wechseifiebern  etc., 
wo  man  es,  zur  Einreibung  in  den  leidenden  Theil 
oder  auch  ins  Bückgrath  verordnet;  bei  dem  Nach- 
tripper und  bei  Unterdrückung  des  Trippers,  wo 
man  es  wie  den  Terpentin,  oder  auch  in  Einspritzun- 
gen  an  wendet;  auch  bei  der  Dysurie,  die  von  un- 
geschickter Behandlung  des  Trippers  entsteht,  wo 

man  es,  mit  Camharidentinctur  versetzt,  einreiben 
i lassen  kann  etc. 

Zu  den  Zusammensetzungen,  die  man  von  ihm 
12 um  äufserlichen  Gebrauch  in  den  Apotheken  vorrä- 
tig hält,  gehören; 


N 
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ö)  L ini  men  t um  saponato-t  htrebinth  in  a tum 
s . B als  amu  m vitae  externum%  Terpen- 
tinülseife  n - Liniment,  äufserlicher  Le- 
benebalsam. 

Aus  acht  Theilen  spanischer  Seife,  sechzehn 
Theilen  Terpentinöl  und  anderthalb  Theilen  gerei- 
nigter Potasche.  Er  ersetzt  den 

b)  Baisamum  S ap  oni  s , Seifenbalsam,  den 
man  bereitet , indem  man  ein  halb  Pfund  spanische 
Seife  mit  eben  so  viel  Terpentinöl  zu  einem  Teige 
zusammenreibt,  und  diesen  Teig  mit  vier  Pfund 
rectificirten  Weingeist  digerirt. 

* Sapo  Starkeyanus , Starkeyscbe  Seife, 
aus  drei  Unzen  Terpentinöl  und  einer  Unze  kausti- 
schem Kali  bereitet,  kann,  da  die  Verbindung  sehr 
unvollkommen  ist  und  sich  nicht  lange  half,  füglich 
entbehrt  werden.  Man  brauchte  eie  ehemals  auch 
innerlich  zur  Verhütung  der  giftigen  Wirkungen  des 
Opiums,  daher  sie  den  Namen  Corrector  Opii  erhielt. 

59.  Be  s in  a P ini , Fichtenharz. 

Man  kann  unter  diesem  Namen  ebenfalls  im 
Allgemeinen  alle  diejenigen  balsamischen  Substanzen 
verstehen,  die  von  selbst  aus  den  Fichten  g flössen 
und  an  der  Luft  verhärtet  sind.  Sie  unterscheiden 
sich  vom  Terpentin  durch  den  geringen  Gehalt  an 
ätherischem  Oel.  Man  unterscheidet  besonders: 

ä)  Besinn  communis , gemeines  Harz,  das 
aus  der  Rinde  des  Pinus  silvestris  und  Abtes  aus- 
fliefßt,  und  durch  Kochen  gereinigt  die  Be  Aua  clba 
oder  Pix  alba , dasweifse  Harz  oder  Pech, 
giebt,  das  allein  zur  Arznei  verwendet  wird.  Es 
ist  nicht  immer  von  weifser , sondern  auch  von  gel- 
ber und  brauner  Farbe. 


i)  Pix 
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h)  Pix  burgundi ca%  b u r gu  n d i s ch  e s Pech, 

weiches  der  Lärchenbaum  liefert.  £s  besitzt  keine 
Vorzüge. 

Innerlich  macht  man  vom  gemeinen  Harze  kei- 
nen Gebrauch.  Aeufserlich  verwendet  man  es  statt 
des  Ferpemins  zuweilen  zu  Salben,  z.  B.  zum  Un- 
guentum bas  Ui  cum  nach  einigen  Pharmakopoen.  Den 
Pilastern  setzt  man  es  gern  wegen  seiner  Klebrig- 
keit zu.  Hauptsächlich  gehört  hieher  : 

aj  Unguentum  flavum,  gelbe  Salbe,  die 
man  jetzt  in  den  bessern  Apotheken  statt  der  AU 
thäesalbe  führt.  Sie  besteht  aus  acht  Pfund  reinem 
Schweinefett,  zwei  Unzen  Kurkume  Wurzel sechö 
Unz^en  gelbem  Wachs  und  eben  so  viel  weifsem  Harz. 

b)  C er  at  um  res  in  ae  P in  i s.  citrinu  m , 
Harzcerat,  gelbes  Gerat,  gelber  Zug,  au» 
zwei  Pfand  gelbem  Wachs,  einem  Pfunde  gemeinem 
Harz,  einem  halben  Pfunde  Talg,  eben  so  viel  Ter- 
pentin und  einer  Unze  gepulvertem  Iiurkume. 

ej  P.mplastrum  lithargyri  cum  res  i n a e 
P i n i,  s.  ein  p L.  a dha  e s iv  um , H a r z s i 1 b e r g I ä 1 1- 
pflaster,  Klebpflaster,  aus  zwei  Pfund  einfa- 
chem  Sil berglättpfla ster  und  einem  Pfunde  weifsem 
Plarz. 

d)  Emplastrum  resinae  Pini  s.  citrinum , 
gemeines  Harzpfla&ter,  gelbes  Pflaster,  aus 
sechs  Unzen  Harz,  einer  halben  Unze  Kindstalg, 

sechs  Drachmen  Wachs  und  zwei  Drachmen  Ter- 
pentin. # 

Man  braucht  dies  Harz  auch  als  Zusatz  zu  an-7 

dern  Pilastern,  z.  B.  zum  Arnmoniakpflaster.  AU 
Arzrieiuiittellehre  II,  B,  - I 

V 
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lein,  in  Fllasterforin  angewendet,  giebt  es  da»  söge- 
nannte 

. EmpUttruw i piceum.  Pe  c b p f 1 a s t er, 

welches  man  bei  hartnäckigen  Rheumatismen , Ca- 
tarrhen.  anfangender  Lungensucht,  besonder»  bei 
reizbaren  Personen,  als  Reizmittel  für  das  Hautorgan 
braucht.  Man  läfst  es  auf  den  letdenden  1 heil  oder 
auch  zwischen  die  Schultern  legen  , wo  ee  »o  lang 
liegen  bleibt,  bis  es  von  selbst  abfallt.  E»  verur- 
sacht  ein  beständige»  Jucken. 

Auch  läRt  man,  »o  wie  vom  Terpentin,  den 
Dunst  des  Harzes  Lungensüchtigen  einaihmen. 

60.  Turionts  Pini.  Fichtenknospen. 

Hierunter  versieht  man  die  ersten  Spröslmge 
des  Pbius  iilvestris , an  welchen  die  Madeln  noch 
nicht  entwickelt  sind.  Ihre  Stelle  können  auch  d.e 
Jungen  Triebe  anderer  Fichtenarien  vertreten.  n- 
ecbicklich  nannte  man  sie  sonst  Strobuh  s Com 
Vhü.  Sie  besitzen  einen  starken  Geruch  und  einen 
bittern  terpentinartigen  Geschmack.  Ihre  Wirksam- 
keit verdanken  eie  den  darin  enthaltenen  balsamt- 
»chen  Theilen.  Man  hat  sie  gegen  Hautkrankheiten, 
Scorbtit,  venerische  Uebel  (Hirschei).  G.cbt  (Mel- 
lin)  Engbrüstigkeit  und  angehende  Lungensnch 
empfohlen,  und  unstreitig  werden  sie  in  allen 
Uebeln  Hülfe  leisten,  wo  man  von  einem  maf», gen 
Gebrauch  des  Terpentin»  sie  erbalL  Die  Form, 
der  man  sie  anwendet,  ist  ein  Decoct  von  einer 

„„  Unze  mit  ’O  Unzen  Wasser  oder 
halben  bis  ganzen  Unze  mit  20 

Molken.  Diese  Quantität  läfst  man  täglich  verbrau. 
chen.  Aeutserlich  kann  man  dies  Decoct  auch  ei 
der  Tinea  benutzen. 


/ 
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Die  Tinctura  Pini  composita,  oder  die  Essentia 

lignorum  (zusammengesetzte  Kiefersprossen- 

tinctar,  Holzessenz)  besteht  aus  Kiefersprossen, 

Wachholderbeeren,  Guajacholz,  Sassafrasholz  und 

rothem  Sandelholz,  welche  mit  Weingeist  digerirt 
werden.  to 

61.  Herlas.  Foha  Sabinae,  S a d e b a u m h I ä t- 
t e r , Sevenbaumblätter. 

Her  Sadebaum  ist  eigentlich  ein  Strauch,  der 
in  den  Geb.rgen  von  Sibirien,  Salzburg,  der  Schweiz 
und  andern  Landern  wild  wächst,  und  bei  uns  in 
Garten  unterhalten  wird.  Seine  Blätter  haben  einen 
starken,  etwas  widrigen,  harzigen  Geruch  und  einen 
bittern  brenuesiden  Geschmack. 

Ein  ätherisches  Gel,  das  sie  bei  der  Destillation 
in  Menge  liefern  , und  in  ' ihnep  wahrscheinlich 
mit  einigen  harzigen  Theilen  verbunden  ist,  ist 
der  vorzüglich  wirksame  Beetandtheil  dieses  Mittels 
ae,  innerlich  genommen,  aufserordentlich  er- 
hitzend wirkt,  di, e Circulation  des  Bluts  ausneh- 
mend beschleunigt  und  dasselbe  auch  dünner  und 
rother  machen  soll.  Es  erregt  daher  leicht  Blutflüsse, 
treibt  die  monatliche  Reinigung,  reizt  zum  Aborti- 
ren  und  zu  frühzeitigen  Niederkünften.  Zugleich 
wirkt  es,  so  wie  die  vorigen  Mittel,  vorzüglich  auf 
die  Nieren  , und  verursacht  in  gröfsern  Gaben  Blut- 
harnen. Wegen  dieser  heftigen  Wirkungen  mufs  es 
. innerl, ch  mit  äufserster  Vorsicht  angewandt  werden. 

! Man  rath  den  Sadebaum  besonders  in  folgenden 
Jt  allen  1 

i a'  Krankheiten  des  Uterus,  die  in  aus- 
: serodentheher  Atonie  ihren  Grund  haben;  z B bei 
1 der  Anschwellung  desselben,  die  Folge  häufiger  Nie- 

1 a 
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derkunfte  ist,  oder  in  allgemeiner  Schwäche  ihren 
Grund  hat;  auch  bei  derjenigen,  die  gleich  nach 
der  Niedei  kunft  aus  Erschlaffung  dieses  Organs  ent* 
sprinet.  Man  kann  ihn  in  solchen  Fällen  nicht  nur 
innerlich,  sondern  auch  äußerlich  in  Einspritzungen 
in  die  Scheide,  und  in  Einreibungen  an  wenden  las- 

scn>  Ferner  dient  er  bei  Unordnungen  in  den 

Catamenien,  bei  gänzlicher  Unterdrückung  derselben, 
beim  weifsen  Flufs,  ja  selbst  in  Mntterblutfiüssen, 
wenn  ungewöhnliche  Torpidität  dieser  Theile  Veran- 
lassung dieser  Zufälle  ist.  Auch  bei  krebsartigen 
Geschwüren  des  Uterus  hat  man  zuweilen  mit  gu- 
tem Erfolge  von  dem  Sadebaum  Gebrauch  gemacht. 

In  der  Gicht,  wo  ihn  besonders  Rave 
empfiehlt.  Er  soll  selbst  ohne  Schaden  gebraucht 
worden  seyn,  wenn  die  Personen  eine  schwache 
Brust  hatten.  Ich  werde  immer  nur  dann  zu  die- 
cem  Mittel  meine  Zuflucht  nehmen,  wenn  in  aus- 
aerordentlich  reizlosen  Subjecten  eine  langwierige 
Gicht  endlich  einen  so  hohen  Grad  erreicht  hat, 
dafs  Lähmung,  Steifigkeit,  ContraCturen,  Anchylosen, 
Knochenanschwellungen  entstanden  sind.  Schwach 
dürfen  hierbei  die  Lungen  zwar  seyn,  aber  nicht  zu 
reizbar,  wenn  man  Blutstürze  und  andere  gefähr- 
liche Folgen  vermeiden  will.  Man  kann  dann  die 
Sabina  mit  andern  kräftigen  Reizmitteln,  Kampfer, 
Spiesglanz,  Ammonium  etc.  verbinden  und  auch 
äufserlich  in  einem  lauwarmen  Absude  anwenden, 
oder  das  Sadebaumol  einreiben  lassen. 

3.  In  Würmern.  Dafs  der  Sadebaum  den 
Würmern  sehr  zuwider  ist  und  ihren  Abgang  beför- 
dert, daran  ist  niebt  zu  zweifeln;  allein  da  er  bei 
seinen  heftigen  Wirkungen  doch  nichts  Besonderes 
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leistet , so  wird  er  von  erfahrnen  Aerzten  jetzt  sel- 
ten, oder  nie  dagegen  innerlich  angewendet.  Eher 
ist  es  erlaubt,  äufserlich  Fomentationen  mit  einem 
Abs?jde  davon  auf  den  Unterleib  zu  machen. 

Auch  gegen  asthmatische  Zufälle,  gegen  Gelb- 
sucht, gegen  chronische  Ausschläge  und  Rheuma- 
tismen, Lähmungen,  Nervenschwäche  etc.  wird  er 
von  einigen  altern  Aerzten  empfohlen,  und  über- 
haupt möchte  er  wohl  in  allen  denjenigen  Iirank- 
heitsformen  mit  Nutzen  gebraucht  werden  können, 
wo  auch  der  Terpentin  wirksam  ist,  vorausgesetzt, 
dafs  wir  noch  eines  heftigen  Reizes  bedürfen. 

Man  giebt  den  Sadebaum  in  Substanz  zu  ei- 

/ 

ner  bis  zwei  Scrupeln  zwei  bis  viermal  täglich,  doch 
nicht  gepulvert,  da  er  wegen  der  Menge  der  ätheri- 
schen Oels  sich  nicht  zerreiben  läfst , und  mit  Ver- 
lust des  Oels  auch  seine  Kräfte  verloren  gehen. 
Zweckmäfiger  ist  die  Conserve  von  frischen  Blättern, 
die  man  auch  mit  einem  angenehmen  Syrup  zur 
Lattwerge  machen  lassen  kann. 

Ree.  Foliorum  Sabinae  recentium  semunciam  - 
Contundantur  et  cum 
Sacchari  cdbi  semuncia 
terantur  , ut  fiat  conserva , 

JDividatur  in  duodecim  -partes  acquales. 

D.  S.  Alle  vier  Stunden  ein  Pulver. 

Rec.  Conservae  Sabinae  unciam  unam 

Syrupi  corticis  aurantiorum  uncias  tres 
FI.  .r.  Flectuarium.  D.  S.  Täglich  ei- 
nen Theelöffel  voll. 

Man  kann  die  Sabina  auch  im  Aufgufs  zu  ei- 
nem Quentchen,  und  in  der  Abkochung,  die  aber 
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bei  gelindem  Feuer  in  einem  verschlossenen  Gefäfse 
geschehen  mufs,  in  noch  grüfsern  Dosen  geben. 

Ree.  Foliorum  Sabinae  recentium  unciam  unam ; 

Concisam  coque  leniier  cum 
aquac  j ontanac  libra  una 
in  vasc  clauso. 

t 

Calaturae  unciarum  sex  adde 

Syrupi  communis  unciam  unam. 

M.  D.  S.  Alle  2 Stunden  eine  halbe  Tasse. 

Wirksamer  ist  die  Tinctur,  aber  auch  so  rei- 
zend und  erhitzend,  dafs  sie  nur  mit  äufserster  Vor- 
sicht bei  schleimreichen  Subjecten  angewendet  wer- 
den bann.  Man  bereitet  sie  am  besten  80,  dafs  man 
eine  bestimmte  Quantität  von  dem  ätherischen  Oele 
der  Sabina,  Oleum  Sabinac , in  Weingeist  auflöfsen 
läfst;  denn  wenn  man  die  Blätter  mit  Weingeist  aus- 
zieht, erhält  man  ungleiche  Präpayate.  Die  Dosis 
richtet  sich  nach  der  darin  enthaltenen  Menge  äthe- 
rischen Oels. 

1 

# 

Oleum  Sabinae , Sadebaumol. 

Das  durch  Destillation  aus  dem  Sadebaum  er- 
haltene Oel  wirkt  auf  dieselbe  Weise  , als  die  Blät- 
ter, nur  weit  kräftiger.  Man  darf  es  innerlich  blofs 
zu  einem  bis  vier  Tropfen  geben,  wobei  man  es  mit 
Zucker  oder  Eidotter  verbindet. 

Häufiger  macht  man  vom  Sadebaum  noch  in  ver- 

/ 

schiedenen  andern,  als  den  schon  genannten  Uebeln, 
äufser  liehen  Gebrauch,  besonders  in  Knochen- 
krankheiten, Beinfrafs  , Winddorn,  cariösen  Zähnen, 
bei  hartnäckigen  Geschwüren  in  weichen  Theilen, 
wenn  sie  von  fauliger,  skorbutischer , brandiger 
Beschaffenheit  sind  , bei  chronischen  Ausschlägen, 
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Flechten,  Kriitze,  Grind,  beim  Schwamme  der  har- 
ten Hirnhaut,  gegen  allerlei,  vorzüglich  venerische 
Afterorganisationen,  Warzen,  Kondylome,  auch  ge- 
gen venerische  Geschwüre.  Man  braucht  hierbei 
entweder  die  frischen  Blätter  mit  Honig  vermischt, 
oder  mit  Weingeist  zu  einem  Breiumschlag  gemacht, 
oder  auch  das  Decoct  als  Waschwaseer , und  das 
ätherische  Oel. 

62.  B acc  a s Ju  niperi , W achh  olderbeeren. 

Wachholderbeere  sind  die  bekannten  Früchte 
des  Juniperus  communis , der  in  bergigen  Gegenden 
und  in  Haiden  wild  wächst.  Sie  haben  einen  nicht 
unangenehmen  balsamischen  Geruch  und  einen  bit- 
terlichsüfsen , harzigen  Geschmack. 

Aufser  dem  ätherischen  Oele  enthalten  sie  be- 
sonders Harz  und  Schleimzucker. 

Sie  haben  dieselben  Kräfte  als  die  vorher  ge- 
nannten Mittel,  nur  sind  ihre  Wirkungen  etwas  we- 
niger reizend,  da  der  ätherisch  - ölige  Bestandteil 
mehr  eingehüllt  ist.  Giebt  man  indessen  diesen  al- 
lein , so  hat  man  ein  Mittel,  das  fast  eben  so  heftig 
als  das  Oleum  Sabinae  wirkt.  Von  Wachholderbee- 
ren nimmt  der  reichlich  abfliefsende  Harn  ebenfalls 
einen  Veilchengeruch  an.  Sie  befördern  auch  die 
monatliche  Reinigung  und  die  Hämorrhoiden  so  gut, 
als  die  vorher  genannten  Mittel,  und  erregen,  bei 
anhaltendem  Gebrauch  und  in  stärkerer  Dosis  ange- 
wandt, Blutfiüsse  aus  andern  Theilen,  Blutharnen, 

Bluthusten  etc.:  man  darf  daher  mit  ihrer  Anwen- 
i 

1 düng  nicht  zu  dreust  seyn. 

Wegen  der  Aehnlichkeit  in  den  Wirkun  gen. 

welche  die  W^rhholderbeeren  mit  den  vorher  ge- 
ll' 
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genannten  Mitteln  haben,  werden  sie  auch  ungefähr 
in  denselben  Fällen  angewendet,  als  jene,  und  zwar 
als  ein  etwas  milderer  Reiz  noch  häufiger.  Man 
braucht  eie  vor  allem 

1.  als  ein  harntreibendes  Mittel  bei  Wasser- 
enchten , bei  1 eburie,  Enuresis,  Verschleimung  der 
Harnwege,  Sand,  Gries,  im  Blasenkatarrh,  im  Nach- 
tripper; doch  in  allen  diesen  Krankheitsformen  nur 
bei  asthenischen  Verhältnissen  , und  zwar  wenn  das 
NormalmaaTs  der  Sensibilität  und  Irritabilität  im 
Körper  überhaupt,  und  besonders  in  den  Urinwegen 
vermindert  ist. 

2.  als  ein  Mittel,  das  besonders  auf  den  Uterus 
wirkt,  braucht  man  sie  bei  chronischer  Anschwel- 
lung desselben,  bei  Unordnungen  in  der  monatlichen 
Reinigung,  gänzlicher  Unterdrückung  derselben,  bei 
der  Bleichsucht , im  weifsen  Flusse  ctc. 

3.  Waehholderbeere  wirken  auch  , besonders  im 
Aufgufs  gebraucht,  auf  die  Haut  als  Reizmittel» 
verbessern  die  Secretion  derselben  , und  werden  da- 
durch in  chronischen  Hautaufecli lägen , Krätze,  Flech- 
ten etc.,  so  wie  in  hartnäckigen  Geschwüren,  nützlich. 

4.  Sie  wirken  ferner  auf  die  Brust,  und  so  viel 
Gefahr  man  bei  grofser  Reizbarkeit  der  Lunge  von 
ihrem  Gebrauche  zu  besorgen  hat  , so  nützlich  kön- 
nen eie  bei  er  chlaiftem  Zustand  derselben  und  bei 
Sch  lei  man  häuf  mg  weiden. 

3.  Bei  chronischer  Schwäche  der  Verdauung, 
Verschleimung  der  ersten  Wege,  Blähungsbesch  wer- 
den und  mancherlei  andern  asthenischen  Krankhei- 
ten des  Unterleibes  ist  vorzugsweise  der  Wach- 
hoiderbrannte  wein  nützlich.  Kindern,  die  von  Wür- 
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mern  geplagt  werden,  kann  man  auch  einen  Absud 
von  Wachholderbceren  trinken  lassen. 

6.  Wegen  ihren  vorzüglichen  Wirkungen  auf 
den  Magen,  auf  die  Secretion  der  Nieren  und  der 
Haut  werden  sie  auch  in  der  Gicht  und  hartnäcki- 
gem Rheumatismus,  wenn  Torpiditüt  dabei  her» 
vorstechend  ist,  ein  empfehlungswerthes  Mittel. 

7*  Endlich  dienen  sie  als  allgemeines  Reiz- 
mittel bei  Nervenschwäche,  Lähmungen,  Wech- 
eelfiebern  etc. ; besonders  sind  sie  bei  asthenischen 
Verhältnissen  als  Präservationsmittel  gegen  anstek- 
kende  Krankheiten  empfohlen , wo  man  den  Auf- 
gufs,  oder  statt  dessen  den  Wachhoiderbraimteweius 
trinken  läfst. 

» V - % \ 

Man  giebt  die  Wacbholderbeere  seiten  in  Sub- 
stanz (unverändert  oder  auch  leicht  geröstet)  zu  zehn 
Granen  bis  zu  einer  halben  Drachme,  sondern  gewöhn- 
lich in  wässerigem  oder  weinigem  Aufrufs,  dem  man, 
wo  man  besonders  auf  den  Magen  wirken  will,  noch 
ein  aromatisch  - bitteres  Mittel  hinzusetzt: 

Rec.  baccarum  Juniperi  unciam  uiiam ; 

Contusas  infunde  cum 
j4quae  bullientis  hbra  una 
JDigere  per  semihoram  in  vase  clauso. 
Colatura  D.  S.  Tassen weifse. 

V / ' y 

Rec.  baccarum  Juniperi  unciam  uncim 
Contusas  injundc  cum 
Vini  galliei  libra  una 
Digere  per  tres  dies  in  vase  clauso. 

Colatura  D.  S,  Eine  halbe  bis  ganze 
Tasse  voll. 
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Aufserdem  kann  man  auch  eins  von  folgenden 
Präparaten  wählen,  welche  in  den  Apotheken  vorrä- 
thig  gehalten  werden: 

a)  Succus  funiperi  inspissatus  s.  Ko  ob 
J unip  e r i , Wachholderbeersaft,  Wach  hol- 
der mufs.  Frische  Wachholderbeere  werden  zu  ei- 
nem Brei  gestampft  und  mit  einem  Zusatz  von  Was- 
ser weich  gekocht;  man  preFt  dann  ihren  Saft  aus 
und  kocht  ihn  bei  gelindem  Feuer  zur  Honigdicke 
ein.  Man  giebt  diesen  braunen,  stark  nach  Wach- 
holder riechenden  Saft  zu  zwei  bis  drei  Drachmen, 
entweder  für  sich  oder  in  wässeriger  und  weiniger 
Auflösung;  auch  als  Zusatz  zu  Mixturen  und  als 
Basis  zu  Latwergen. 

Ree.  Succi  Juniperi  inspissati  unciam  ujiam 
vini  hispanici  uncias  octo 
Tincturae  corticis  aurantiorum  scmunciam. 
M.  D.  S.  Alle  2 Stunden  2 Efslölhel  voll. 

Rec.  Succi  Juniperi  inspissati  unciam  unam 
aquae  Petroselini  uncias  quatnor 
Acidi  rnuriatici  diluti  drachmas  duas. 

M.  D.  S.  Alle  2 Stunden  einen  Ehslöffel  voll. 

Rec.  Corticis  Chinae  scmunciam 

succi  Juniperi  inspissati  scsquiunciam 
M.  s.  Jßlectuarium.  D.  S.  Alle  2 Stunden 
einen  Theelölf’el  voll. 

b)  Oleum  Ju  ni  p er  i , Wachholderöl.  Ein 
sehr  flüssiges,  weiFgelblichcs  , erhitzendes,  durch 
De.^ti  lation  gewonnenes  Oel.  Man  giebt  es,  wie 
das  Oleum  Sabinae , zu  einem  bis  fünf  Tropfen  mit 
Zucker  oder  Eidotter,  auch  als  Zusatz  zu  Mixturen, 
besonders  beim  Nachtripper. 


I 
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Ree.  Spiritus  nitrico  - aetherei  unciam  unam 
olei  Juniperi  scrupulos  duos 
halsami  peruviani  uigri  scrupulum  unum. 

M.  D.  S.  Alle  3 Stunden  30  Tropfen. 

<?)  Aqua  Juniperi , Wacbholderbeerwas- 
ser.  Ein  destillirtes  Wasser,  das  als  Basis  zu  harn- 
treibenden Mixturen  benutzt  wird. 

c v K ‘ / 

d)  Spiritus  Juniperi , W a ch  h o 1 d e r b e er- 
weist, durch  Destillation  der  Wachholderbeere  mit 
Weingeist  bereitet,  wird  gewöhnlich  nur  als  Zusatz 
zu  andern  Arzneien  gebraucht;  man  bann  ihn  zu 
einem  halben  bis  ganzen  Scrupel  anwenden. 

flec.  Succi  Juniperi  impiss ati  unciam  unam 
aquae  Juniperi  uncias  sex ; 

Spiritus  Juniperi  semunciam. 

M.  D.  S.  Alle  2 Stunden  2 EfslÖßel  voll. 

Aeufs erlich  braucht  man  die  Wachholderbeere 
in  Substanz,  den  Wachholderbeeraufgufs , den  Wach- 
holdergeist und  das  Wach  holder  beerrxm  fa  als  R eizmit- 
tel in  verschiedenen  asthenischen  Krankheitsformen. 
Bei  rheumatischen  und  gichtischen  Schmerzen,  bei 
Kopfweh,  Magenbeschwerden , bei  wässerigen  Ge- 
schwülsten, bei  Scrofeln,  Bhachitis  etc.  kann  man 
die  zerstossenen  Beere  mit  Schmalz  in  Salbenform, 
an  wenden  , oder,  mit  Brod  vermischt,  als  Umschlag 
auf  den  leidenden  Theil  legen,  oder  mit  dem  Rauch 
der  Wachholderbeere  allein  , oder  mit  gleichen  Thei- 
len  Mastix  und  Bernstein  verbunden,  Flanell  durch- 
ziehen lassen  , und  die  leidenden  Tfaeile  damit  rei- 
ben. Man  benutzt  sie  auch  als  Rauchwerk  zur  Ver- 
besserung der  Luft.  Bei  hartnäckigen  chronischen 
Ausschlägen  dient  ein  Aufgufs  von  Wachholderbeeren 
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2tim  Waschwasser.  Das  Oel  braucht  inan  allein, 
oder  mit  einem  fetten  Oele  versetzt,  als  Einreibung 
bei  Würmern,  bei  Zufällen  von  Nervenschwäche, 
auch  nach  Krätze,  bei  schmerzhaften  blinden  Hä- 
morrhoiden , wo  es  indessen  leicht  nachtheilig  wer- 
den bann,  wenn  die  Reizbarkeit  zu  grofs  ist.  Bei 
Magensch  wache , wässerigen  Geschwülsten,  chroni- 
schen Rkeumatiemen  etc.  kann  man  den  Wachhol- 
dergeist, oder  eine  Auflösung  des  Wachholderöls  in 
Weingeist  einreiben  lassen. 

63*  Bai  s am  um  peruvianum  ni  grum , schwar- 
zer peruanischer  Balsam. 

Nach  IVT  u t i e kömmt  dieser  Balsam  von  Myroxy- 
lon  peruif  erum  , einem  Baum  , der  in  Peru  , Brasi- 
lien , Mexiko  und  andern  südlichen  amerikanischen 
Ländern  wächst.  Man  coli  ihn,  nach  einigen,  ver- 
mittelst des  Auskochens  der  Aestc  mit  Wasser  ge- 
winnen, indem  er  dadurch  ausgeschieden  wird  und 
auf  der  Oberfläche  des  Wassere  schwimmt,  von  da 
man  ihn  abnimmt.  Nach  andern  wird  er  durch  Ein- 
schnitte in  die  Rinde,  so  gut  als  der  weifse  pe- 
ruanische Balsam  ( Balsamum  peruvianum  albuni)% 
erhalten,  welcher  letztere  einen  starkem  und  ange- 
nehmem Geruch  besitzt,  aber  weniger  erhitzend  und 
purgirend  eeyn  soll. 

i 

Wir  erhalten  im  Handel  nur  den  schwarzen, 
der  in  gröfserer  Masse  eine  sch warzbraunrothe  Farbe 
besitzt,  und  fast  undurchsichtig,  in  einzelnen  Tro- 
pfen aber  heller  von  Farbe  und  ziemlich  durchsich- 
tig ist.  Er  besitzt  die  Consistenz  eines  Syrups  und 
ein  specifi.ch  Gewicht  von  1,150 — 1,345;  sein  Ge- 
schmack ist  anfangs  ölig,  gevvürzhalt,  bald  darauf 
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aber  scharf  und  den  Schlund  reizend.  Der  Geruch 
ist  dem  der  Vanille  ähnlich. 

Er  läfst  eich  durch  chemische  Operationen  in 
drei  Theile  scheiden , nämlich  in  ein  ätherisches 
Oel , in  ein  ziemlich  geruchloses,  glänzendes,  leber- 
braunes,  undurchsichtiges  Harz,  und  in  Benzoesäure; 
vielleicht  sind  diese  Stolle  aber  mehr  als  Producte, 
denn  'als  Educte  zu  betrachten,  und  der  Balsam  selbst 
war  demnach  ein  einfacher  Pflanzensaft. 

Der  peruanische  Balsam  ist  ein  äufserst  wirksa- 
mes, erhitzendes  Reizmittel,  das  innerlich  eben  des- 
halb mit  Vorsicht  und  in  kleinen  Dosen  gegeben 
seyn  will;  indessen  wirkt  er  doch  nicht  so  stark 
auf  die  Urinvvege  , als  die  vorher  genannten  Mittel. 
Aeufserlich  angewendet  dient  er  hauptsächlich  zur 
Unterstützung  der  Regeneration  bei  Verletzungen. 

D ie  Fälle,  in  welchen  man  ihn  innerlich  verord- 
net hat,  sind  besonders  asthmatische  Beschwerden, 
angehende  Lungensucht  und  wirkliche  Lungen» 
geschwüre,  Krämpfe,  chronische  Rheumatismen, 
Lähmungen,  Nachtripper  und  andere  chronische 
Schleimflüsse  aus  den  Harnwegen  und  dem  After 
etc.;  doch  pafst  er  überall  nur  da,  wo  grofse  Torpi- 
dität  vorhanden  ist.  Sydenham  brauchte  ihn 
wegen  seinen  hrampfßtillenden  Eigenschaften  auch 
in  der  Bleykolik,  und  hob  dadurch  zwar  die  Schmer- 
zen, aber  nicht  die  Lähmung.  — Man  giebt  ihn 
zu  zehen,  zwanz  g,  ja  zu  vierzig  Tropfen  einiga 
Mahl  des  Tag^  mit  einem  Syrup  verbunden,  oder 
in  Emulsion,  oder  auch  in  Weingeist  auf:elöst. 
Die  Tinctur  desselben  ( Tinctura  JBalsami  peruviani')9 
welche  nach  mehrern  Dispensatorien  aus  vier  Un- 
zen Balsam  und  d;ei.  Unzen  Weingeist  bereitet  wild, 
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verordnet  man  zu  20  bis  60  Tropfen.  Eine  Emul- 
sion kann  man  so  bereiten  lassen: 

Hec.  JBalsami  peruviani  nfgri  setnidrachmam 

JMucilagitiis  Gummi  arabici  drachmas  duas 
Syrupi  sllthae ac  semunciam 
Aquae  Petroselini  iincias  scx . 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  Efslöffel  voll. 
* * ' * . * > 
Aeufeerlich  braucht  man  diesen  Balsam  fast  in 
allen  Fallen,  wo  starke  Reize  angezeigt  sind;  und 
es  ist  zu  beklagen  , dals  man  ihn  als  ein  theures 
IVlittel  nicht  noch  häufiger  anwenden  kann.  Seinen 
vorzüglichen  Ruhm  hat  er  durch  seine  Eigenschaft, 
die  gefährlichen  Folgen,  die  von  Verwundungen  der 
Sehnen  und  Nerven  entstehen,  nicht  nur  zu  verhü- 
ten, sondern  selbst  schon  dadurch  entstandenen  Te- 
tanus und  Triomus  zu  heben  , wenn  man  ihn  er- 
wärmt auf  die  Wunde  bringt,  zu  verdanken.  Man 
hat  ihn  dann  auch  bei  unreinen  Geschwüren  sowohl 
in  weichen  Theilen,  als  in  Knochen,  beim  Beinfrafs 
der  Zähne  und  der  dadurch  verursachten  Zahn- 
schmerzen angewandt;  ja  nach  einigen  heilt  er  so- 
gar frische  Wunden  ohne  Eiterung  und  ohne  Spur 
einer  Narbe.  Man  braucht  ihn  ferner  als  ein  allge- 
meines nervenreizendes  Mittel,  in  der  Gicht,  in 
Rheumatismen  und  Lähmungen,  beim  Erbrechen 
und  andern  krampfhaften  Affectionen  der  Ein  ge- 
weide  des  Unterleibes  , bei  astheniseben  Innern  Ent- 
zündungen entweder  für  sieb,  oder  in  Tinctur. 

64-  j B al  s amum  Copaivac , Copaivabaleam. 

Der  Copai vabalsam  quillt  nach  gemachten  Ein- 
schnitten aus  der  Copaifera  oßicinalis , einem  schö- 
nen grofsen,  in  Brasilien,  Guinea  und  der  Terra 
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ürma  einheimischen  Baume.  Man  trifft  ihn  zwar 
auch  auf  den  Amillen  an,  allein  er  scheint  diesen 
Inseln  nicht  ursprünglich  anzugehören.  Der  Balsam, 
welcher  aus  ihm  fiiefst , ißt  anfan  gs  ganz  durchsich- 
tig, farbenlos  und  dünnflüssig,  hernach  bekömmt  er 
eine  dickliche,  syrupartige  Consistenz  und  eine  gelb- 
liche Farbe.  Sein  specifisch  Gewicht  beträgt  950. 
Der  Geruch  ist  angenehm  und  eigenthümlich , der 
Gescmack  anfangs  wild,  etwas  ölig,  schwach  bitter- 
lich gewürzhaft,  hintennach  etwas  scharf,  brennend. 
Er  bleibt  lange  auf  der  Zunge  zurück. 

Von  Natur  scheint  der  Copaivabalsam,  so  wie 
der  peruanische , kein  Gemisch  von  ätherischem 
Oele  und  Harz,  sondern  ein  eigenihümlicher  Pfian- 
zenstoff  zu  seyn  , der  aber  durch  chemische  Opera- 
tion in  jene  beiden  Bestandtheile , nämlich  in  ein 
farbenloses,  dünnflüssiges,  ätherisches  Qel  vom  Ge- 
schmack und  Geruch  des  Balsams,  und  in  ein  grün- 
lichgelbes, sprödes,  schwachriechendes  Harz  geschie- 
den werden  kann. 

Der  Copaivabalsam  bat  ähnliche  Wirkungen  als 
der  peruanische  und  der  Terpentin.  Er  ist  sehr  er- 
hitzend und  wirkt  besonders  auf  die  Harnwege  und 
die  Geschlechtstheile.  Der  Harn  geht  nach  ihm  in 
reichlicher  Menge  , trübe  und  von  grünlicher  Farbe 
« ab.  Hauptsächlich  aber  befördert  er,  äufserlich  an- 
gewendet, die  Regeneration. 

Man  hat  ihn  besonders  in  folgenden  Krankheits- 
formen gebraucht. 

I.  In  der  eiternden  Lungensucht,  und  in  an- 
dern Eiterungen  innerer  Organe.  Seine  vorzüglichen 
Wirkungen  bei  äufeern  Geschwüren  haben,  eo  wie 
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bei  dem  peruanischen  Balsam  und  dem  Terpentin  za 
seiner  Anwendung  in  diesem  schwer  zu  heilenden 

k 

UebeJ  Gelegenheit  gegeben.  Fr.  Hoffmann  , Fül- 
ler, Valcar  enghi,  Monro,  Simmers,  Lentin 
u.  a.  m.  sahen  oft  grofscn  Erfolg  von  seinem  Ge- 
br:: ;; rhe.  Das  Geschwür  in  den  innern  Organen 
nahu:  oltenbar  ab,  während  sich  im  Urin  ein  eiter- 
artiger  Bodematz  zeigte.  Dagegen  hat  er  auch  nicht 
wenig  Widersacher,  welche  von  seinen  reizenden, 
erhitzenden,  die  Circulation  beschleunigenden  Wir- 
kungen Vermehrung  des  Fiebers  und  der  Entzün- 
dung, Beklemmung  der  Brust  etc.  wahrnahmen. 
Denn  auch  er  hilft  nicht  in  allen  Fallen  ; sein  Ge- 
brauch ist  vielmehr  ebenfalls  nach  dem  beim  Ter- 
pentin gegebenen  Bestimmungen  einzurichten. 


2 Im  Nachtripper.  Er  zeigt  sich  hierin,  60 
wie  der  Balsam,  ungemein  wirksam,  so  dafs  er  oft 
auf  der  Stelle  das  Uebel  hebt;  allein  eben  so  schnell 
kehrt  es  auch  zuweilen  zurück,  sobald  man  seinen 
Gebrauch  aussetzt.  Man  mufs  ihn  daher  einige  Zeit 
fortsetzen,  und  daneben  andere  wirksame  Mittel 
verordnen. 

\ ■ - -i 

Dafs  er  vermöge  der  angegebenen  Eigenschaften 
auch  im  weifsen  Fiufs,  bei  Bauchllüssen  verschiede- 
ner Art,  bei  Ha  morrhoidaizufällen  , bei  Wassersucht, 
bei  Dysurie,  Sand  und  Gries,  bei  Lähmungen  unter 
gewissen  Verhältnissen,  nützlich  werden  könne,  lei- 
det woh)  keinen  Zweifel;  unstreitig  wird  er  überall, 
wo  Terpentiü  hülfreich  ist,  seine  Dienste  nicht  ver- 
sagen. Bis  jetzt  ist  er  indessen  in  diesen  Fallen 
selten  angewendet  •worden. 

Man  giebt  ihn  gewöhnlich  zu  zehn  bis  dreifsig 
Tropfen  mit  Honig,  oder  in  einer  Emulsion  mit 

ara- 


arabischem  Gummi,  Mandeln,  Eidotter,  Milch,  auch 
in  Pillen.  Sch  wediauer  liefs  ihn  beim  Nachtrip^ 
per  in  kaltem  ^Wasser  zu  50  bis  100  Tropfen  nehmen, 

Rec.  JBalsami  Copaivae  drachrnarn  unam 
Gummi  arabici  semidrachmam 
aquae  foeuicrdi  uncias  quatuor. 

M.  D.  S,  Alle  2 Stunden  einen  Efslöffel  voll» 

Rec.  Balsami  Copaivae  drachmam  unam , 

cum  mucilaginis  Gummi  arabici  drach- 
mis  duabus 

dili genfer  subactae  adde : 

emulsi onis  Amygdalarum  sesquilibram. 

M.  D.  S.  Tassen  weise  zu  trinken. 

Rec.  Balsa mi  Copaivae  drachmas  tresp 
subige  bene  cum 
vitejlis  ovorum  duorutn ; 
adde 

\ 

aquae  Melissae  uncias  sex 
Sacchari  albi  unciam  unam. 

M.  D.  S.  Morgens  und  Abends  einen  Efa- 
' loiTel  voll. 

Aeufserlich  bedient  man  sich  des  Copaiva- 
balsains  in  denselben  Uebeln,  \w(/>  der  Terpentin  und 
peruanische  Balsam  angezeigt  sind. 

Ö5*  Bai  samum  t olut  an  um  p Tolubalsam. 

/ 

Er  fliefst  nach  gemachten  Einschnitten  aus  To- 
luijera  Baisamum , einem  Baume,  der  ebenfalls  in 
Südamerika,  hauptsächlich  in  der  Gegend  von  lolu, 
einheimisch  ist.  Er  hat  eine  gelbbraune,  etwas 
röthliche  Farbe,  ist  dick  und  zähe,  von  angeneh- 
mem, citronenartigem  Geruch,  und  eüfslichem,  et- 
was brennendem,  beifsendem,  doch  nicht  \vidrig€J2& 
Arzneimittellehre  Jf,  B,  ^ 


Geschmack.  In  Alkalien  lafst  er  eich  lösen;  in  der 
möglich  kleinsten  Menge  Kalilauge  gelöst , bekömmt 
er  einen  den  Gewürznelken  ähnlichen  Geruch,  und 
in  Salpetersäure  gelöst,  nimmt  er  den  der  bittern 
Mandeln  an.  Er  besitzt  dieselben  Eigenschaften, 
als  die  vorher  genannten  Balsame;  doch  ist  er  mil- 
der und  etwas  angenehmer,  und  verdient  daher  zum 
innern  Gebrauch  den  Vorzug  vor  jenen,  wenn  man 
ihn  acht  haben  kann. 

* B als  avium  I\lechae , Op  ob  eil samum  verum 

B als  am  um  de  G ile  a d , Mechabaleam. 

i 

Er  soll  von  Atnyris  gileadensis,  einem  Strauche, 
der  im  glücklichen  Arabien  wächst  , gewonnen  wer- 
den. Doch  ist  diee,  so  wie  die  Art  der  Gewinnung, 
noch  etwas  zweifelhaft.  In  seinen  Eigenschaften 
kömmt  er  dem  tolutanischen  Balsam  am  nächsten, 
wir  erhalten  ihn  aber  nicht  acht  , und  können  ihn 
auch  füglich  entbehren. 

* Li  q ui  d am  b ar  et  S ty  r a x li  ej  ui  d a , flüssi- 

ger Amber  und  flüssiger  Storax. 

Beide  bahamische  Substanzen  kommen  von  Li- 
quidambar  styracijlua , einem  in  Virginien  und  Mexiko 
wachsenden  Baume.  Der  flüssige  Ambar  ist  von 
dicker  Consistenz,  und  soll  aus  der  Rinde  des  Baums 
nach  gemachten  Einschnitten  von  selbst  au-fliefsen; 
der  flüssige  Storax  dagegen  aus  den  Klei  “ge- 
schnittenen Zweigen  durch  Kochen  erhalten  werden. 
Gereinigt  ist  er  fast  durchsichtig,  von  röthlicher  oder 
grauer  i’arbe,  honiganigeT  Consistenz,  storaxähnli- 
chem  Gerüche  und  scharfem  Geschmacke.  Nach 
JBouillon-Lagrange’ s Untersuchung  besteht  er, 
leinen  wirksamen  Bestandtheilen  nach,  aus  einem 
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Balsam  und  Benzoesäure.  Er  ist  ein  leicht  ent- 
behrlich Mittel,  das  b!os  äufserlich  bei  Heilung  von 
Wunden  und  chronischen  Hautausschlägen  ist  be- 
nutzt worden,  aber  vor  dem  Terpentin  keine  Vor- 
züge hat.  Er  dient  besonders  zur  Bereitung  einiger 
«Salben;  indessen  benutzen  einige  neuere  Dispensa- 
torien ihn  auch  hierzu  nicht  mehr,  sondern  blo* 
zu  Räucherkerzen, 


E.  Wohlriechende  harzige  Mittel. 

* %■> 

Die  hieher  gehörigen  Mittel  sind  verdickte  und 

verhärtete  Pflanzensäfte  , die  hauptsächlich  aus  Harss 
bestehen , mit  welchem  in  manchen  etwas  ätheri- 
sches Gel  verbunden  ist;  wenigstens  läfst  sich  dies 
davon  absöndern  , wenn  es  auch  oft  mehr  Product 
als  Eöuct  seyn  sollte.  Von  manchen  läfst  sich  auch 
eine  Säure  ahscheiden.  Sie  sind  daher  den  Mitteln 
der  vorigen  Abtheilung  sehr  nahe  verwandt*  und  be- 
sitzen auch  ähnliche  Wirkungen  auf  den  menschli- 
chen Körper.  Man  benutzt  sie  hauptsächlich  äufeef- 
lieh  in  Salben  und  Pilastern  als  Wundmittel,  und 
wegen  ihres  angenehmen  Geruchs  als  Rauchvzerk. 
Dse  guten  Dienste,  die  eie  bei  äufseren  Geschwüren 
leisten,  haben  ebenfalls  Veranlassung  gegeben,  sie 
auch  bei  Innern  zu  verordnen,  wo  dann  dieselben 
Bemerkungen  von  ihnen  gehen,  die  wir  schon  bei 

Abhandlung  des  Terpentins  und  Copaivabalsams  ge- 

\ 

macht  haben. 

\ ***  v ‘ 

66.  Mastix , Gummi  Mastichis , Mastix. 

/ 

Man  erhält  dies  Harz  von  der  Pistacia  LeutiscilSt 
einem  Baume,  der  in  der  Levante,  vorzüglich  auf 
der  Insel  Chio,  w'ächsu  Wach  gemachten  Queer- 

K 3 
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schnitte»  dringt  eine  Flüssigkeit  aus  ihm,  die  ver- 
härtet gelbliche,  halb  durchsichtige  Formen  bildet, 
die  unter  jenem  Namen  des  Mastixes  in  Handel 
kommen.  Im  Munde  erweicht  sich  diese  Substanz, 
erregt  aber  wenig  (Jeschmack.  In  der  V\  arme 
schmelzt  sie  und  giebt  dabei  einen  angenehmen  aro- 
matischen Geruch , der  an  sich  ebenfalls  nicht  be- 
deutend ist.  In  fetten  Oelen  und  im  Alkohol  löst 
er  sich  leicht  auf.  Sein  specifisches  Gewicht  ist  1,074. 
Man  erhalt  nur  wenig  ätherisches  Üel  aus  ihm. 

Nach  Kunde  hinterläfst  der  Mastix,  wenn  er 
mit  Alkohol  digerirt  wird,  eine  weif  e,  zähe  Mas-e, 
die  schwer  in  der  Luft  austrockn  t und  mit  Feder- 
harz viel  Aehnlichkeit  hat.  Sie  äfst  sich  in  eilen- 

» 

lange  Faden  ziehen,  und  wird  weder  vom  Wasser, 
noch  Weingeist,  wohl  aber  vom  Schwefeläther  auf- 
gelöst. Vom  Federharz  unterscheidet  sie  sich  aber 
dadurch,  dafs  sie  nach  dem  Schmelzen  ihre  Elasti- 
citat  beibeh.dt,  die  Durchsichtigkeit  und  Farbe  des 
Ma6tixes  bekömmt,  und  beim  Brennen  den  ange- 
nehmen Geruch  dieses  Harzes  verbreitet. — Funke 
bemerkt,  dafs  der  Mastix  aus  zwei  verschiedenen 
Harzen  bestehe,  wovon  das  eine,  T95  bei  ragend,  in 
gewöhnlichem  Alkohol,  das  andere,  ^ ausmachend, 
in  absolutem  Alkohol  aullödich  ist. 

Man  braucht  den  Mastix  gegenwärtig  inner- 
lich nicht  mehr;  sonst  wurde  er  gegen  Bluthusten, 
innerliche  Geschwüre,  besonders  im  Darmkanal, 
\veifsen  Flufs,  Durchfall,  Magenschwäche  etc.  zu 
einem  halben  bis  ganzen  Scrupel  in  Form  von  Pul- 
ver, Emulsion  oder  in  einer  Auflofsung  durch  Wein- 
geist gegeben.  ln  den  Apotheken  findet  man  die 
Tinctura  3'Ias tichis , die  zu  zwanzig  bis  vierzig  Tro- 
pfen gegeben  werden  kann. 
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Jetzt  macht  man  mir  äufserlich  auf  verSchie* 
dene  Weise  von  ihm  Anwendung.  Am  häufigsten 
wird  er  wohl  ; 1 Verbindung  mit  Bernstein  und  an- 
dern Dingen  bei  halten,  wässerigen  Geschwülsten, 
rheuma  iscben  Schmerzen,  Zahnweh,  Vorfällen  des 
Mastdarms,  der  Scheide,  bei  angesch wollenen  Drüsen, 
Schwäche  der  Gelenke,  Rhachitis,  bei  Windbrüchen 
der  Binder  etc.,  zum  Räuchern  benutzt.  Er  macht 
auch  einen  gewöhnlichen  Bestandteil  des  Räucher- 
pulvers ( Pulvis  Jumalis ) und  der  Räucherkerzen 
( Candelae  fumales ) aus,  die  blos  zur  Verbesserung 
der  Luft  gebraucht  werden.  — Man  räth  ihn  ferner 
bei  Zahnschmerzen  zu  hauen,  indem  er  den  Speichel 
häufig  hervorlocht,  und  setzt  ihn  zum  Zahnpulver, 
nm  den  Athem  wohlriechend  und  das  Zahnfleisch  fe- 
ster zu  machen.  Auch  benutzen  ihn  die  Zahnärzte, 
um  hohle  Zähne  damit  auszufüllen. 

Die  Tinctura  Mastichls  wird  äufserlich  su  Ein- 
reibungen in  allen  den  Fällen  gebraucht,  wo  die 
Räucherungen  angewendet  werden.  Eben  so  auch 

der 

Spiritus  JMastichis  compositus , oder  Spiritus 
matricalis , aus  gleichen  Theilen  Mastix,  Myrrhen 
und  Weihrauch  durch  Digestion  und  Destillation  mit 
Weingeist  bereitet,  der  überdies  auch  bei  unreinen 
Geschwüren  und  im  Brande  gute  Dienste  leistet. 

Aufserdem  setzt  man  den  Mastix  zu  verschiede- 
nen Salben  und  Pflastern,  za  B.  zu  dem  Emplastrum 
Cantharidum  perpetuum . 

* Sandaraca , Sandara  k* 

Er  "kömmt  von  Thuja  articulata , einem  Baume, 
der  in  der  Barbarei  zu  Hause  ist,  und  nicht  von 


V 


J 


150  — 

einer  Wachholderart,  wie  man  ehedem  glaubte,  da- 
her auch  der  Name  Gummi  J uniperi,  Wachholder- 
harz, den  er  sonst  führte,  unschicklich  ist.  Er  ist 
anfangs  weich,  verhärtet  aber  nochmals*  und  bildet 
ziemlich  durchsichtige , gelbliche,  fast  geschmacklose 
lind  wenig  Geruch  besitzende  Körner.  Zwischen 

den  Zähnen  läfet  er  si  h nicht  erweichen.  In  der 

0 

Hitze  schmelzt  er  nicht  vollkommen,  verhreitet  aber 
einen  angenehmen  Geruch.  Gab  Wasser  lofst  nichts 
von  ihm  auf.  Er  enthält,  nach  Giese,  a öfter  dem 
H arze  noch  -XT?  eines  eigent hümlicben  S teils , der 
spröde  ist,  eine  graulich wei fse  Farhe  besitzt,  mit 
Flamme  und  vielem  Hauche  brennt,  im  Wa>ser 
und  Alkohol  unauflöslich,  im  Aether  aber,  in  Schvve- 
feltanre,  und  vermittelet  der  Wärme  auch  in  Salpe- 
tersäure autlödich  ist.  Er  kann  äufserlich,  wie  der 
Mastix,  benutzt  werden,  wird  aber  durch  diesen 
ganz  entbehrlich  gemacht. 

t\  , s 

\ 

* Tacamahßca , Ta  kamahak. 

Das  wahre  Takamahak  kommt  von  CalnphyJlurn 
Jnophyllum.  einem  Baume,  der  in  Ostindien  ut  d auf 
den  östlichen  afrikanischen  Inseln  wächst.  Er  be- 
steht aus  Stücken  von  verschiedener  Gröfse  und 
Farbe,  Meist  sind  sie  rotbgelb  mit  Weifs  gemischt 
und  glänzend,  besitzen  einen  schvvachen,  nicht  ganz 
angenehmen  Geschmack ; vorzüglicher  ist  ihr  Ge- 
ruch, den  si^  besonders  auf  Kohlen  verbreiten.  Im 
Weingeist  lost  er  sh  h ganz  auf.  Man  hat  ihn  vor- 
züglich als  Magerpllaster  bei  Schwäche  der  Einge- 
weide des  Unterleibes,  daher  entstehendem  Erbre- 
chen , DurchfälFn  , Koliken  , Magenkrämpfen  em- 
pfohlen. Sonst  dient  er  auch  zum  Hauchyverk. 


67.  Thus , Olibanum , Weyhrauch. 

Diese  harzige  Substanz  soll  von  einer  Ar?  Juni - 
perus  stammen  , für  welche  man  theils  ./.  Ly  eia , 
theils  /.  Lhurifera  nimmt.  Sie  besteht  aus  durch- 
sichtigen,  spröden  Römern  von  verschiedener  Gröfse, 
gelblicher  oder  bräunlicher  Farbe,  angenehmem  Ge- 
rüche und  bitterem  Geschmacke.  Der  Weihrauch  ist 
zum  Theil  in  Wasser  autiöslich  , welches  er,  so  wie 
den  Speichel,  wenn  er  gekaut  wird,  milchfarben 
macht,  und  gehört  daher  mehr  zu  den  Gummihar- 
zen. Innerlich  benutzte  man  ihn  sonst  bei  chroni- 
schem Husten , Bluthusten,  Durchfällen'  etc.,  jetzt 
wird  er  blos  äufserlich  theils  zu  Pflastern,  z.  B.  zu 
dem Emplastrum  aromaticum  oder  siornachicum , theils 
zu  Räucherpulver  und  Räucherkerzen  verwandt. 

63.  Eleini,  Gummi  Elemi,  Elemi. 

Das  ächte  Elemi  soll,  nach  Geoftroy,  aus 
Aethiopien  von  einem  unbekannten  Baume,  viel- 
leicht von  der  Amyris  Zcylauica , kommen.  Was 
indessen  jezt  in  allen  Apotheken  dafür  geführt  wird, 
bringt  man  aus  Mexiko  , Brasilien  und  den  Antillen 
zu  uns;  und  dieses  Elemi  stammt  hauptsächlich  von 
Amyris  elemijera . Es  quillt  nach  gemachten  Ein- 
schnitten aus  der  Rinde  dieses  Baumes  in  flüssiger 
F 0 t in  und  verhärtet  allmählich.  Wir  erhalten  ts  in 
festen  halbdurchsichtigen  Massen  von  grünlichgelber 
Fatbe,  aromatischem,  bitterlichem  Geschmacke  und 
angenehmem  fenchelartigen  Gerüche.  Zwischen  den 
Fingern  läfst  es  sich  erweichen.  Im  W assei  löst 
eich  äufserst  wenig  von  ihm  auf;  durch  die  Destilla- 
tion erhält  man  ätherisches  Oel  vom  Gerüche 
des  Elemi  und  stechendem  Geschmacke.  Das  zu- 
rück bleibende  Harz  ist  geruchlos.  Man  benutzt  es 
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hauptsächlich  zur  Bereitung  des  Unguentum  B.lemi , 
oder  des  Baisamum  Arcaci , den  man  zur  Beiörde- 
rung  der  Eiterung  anwendet  (s.  Terpentin). 

_ * _ , 4 , \ * 

6g.  Anime , Gummi  Anime , Anime,  Courba- 
ri 1 h a r z , Flufsharz. 

/ 

Diese  Substanz,  welche  aus  der  Hymennea  Cour • 
baril , einem  Baume,  der  in  Brasilien  und  Mexiko 
wächst,  gewonnen  wird,  erhalten  wir  in  Massen 
von  verschiedener  Gröfse,  die  eine  gelbe  Farbe,  eine 
staubige  Oberfläche  und  eiiu*n  glänzenden  Bruch  be- 
sitzen. Sie  haben  wenig  Ge  chmack,  aber  einen 
balsamischen  Geruch,  der  6ich  auf  Bohlen  noch 
mehr  entwickelt*  Es  verbrennt  fast  ganz;  beim 
Bauen  w ird  es  weich ; im  Weingeist  löfst  es  sich 
völlig  auf.  Kästner  fand  in  ioo  Theilen  j Theil 
ätherisches  Oel , 43  Theile  Extractivstoll , 92  Theile 
Harz,  und  19  Gummi.  Innerlich  wird  es  nicht 
verordnet,  sondern  nur  äufserlich  zu  Räucherungen 
bei  Rheumatismen  , catarrhalischen  Beschwerden, 
Lähmungen  und  zur  Verbesserung  der  Luft  benutzt. 
In  seinem  Vaterlande  soll  es  gegen  asthmatische  Be- 
schwerden gebraucht  werden, 

70.  Benzoe,  Gummi  B e n z o e\  s , As  a dulci  s% 
Benzoe,  wohlriechender  Asand. 

Die  Benzoe  kömmt  von  Styrax  Benzoes,  wel- 
cher Baum  auf  Sumatra,  Java  und  in  Siam  wächst. 
Sie  kömmt  in  ansehnlichen , mit  Binsen  bedeckten 
Stücken  zu  uns,  ist  trocken,  hart,  brüchig,  durch- 
scheinend, röihlichbraun , innen  weifs,  gelblich  und 
braun  gefleckt,  von  süfsem , balsamischem,  etwas 
stechendem  Gescbmacke  und  von  durchdringendem 
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Gerüche,  der  sich  besonders  beim  Reiben,  oder 
wenn  sie  angezündet  wird,  entwickelt.  Im  Wem- 
geiste  löst  sie  sich  ganz  auf;  dem  Wasser  ertheih  -~iQ 
bei  der  Digestion  ihren  angenehmen  Geruch,  und 
beim  Abdampfen  desselben  bleibt  die  Benzoesaure, 
von  der  wir  noch  unten  sprechen  werden,  zurück. 
Diese  Säure  kann  man  auch,  da  sie  flüssig  ist,  durch 
Sublimation  scheiden.  Aetherisches  Oel  erhält  man 
bei  der  Destillation  nicht.  Bucholz  erhielt  aus  25 
Drachmen  der  reinsten  Benzoe  20  Drachmen  25 
Gran  Harz,  3 Diachmen  7 Gran  Benzoesä  re,  2.5 
Gran  eines  dem  peruanischen  Balsam  ähnlichen  St 
g Gran  eines  eigenthümiiehen  aromatischen,  im  W *8- 
ser  und  Weingeist  auflöslichen  Bestandtheils,  und  30 
Gran  Unreinigkeiten. 

Seltener  wird  die  Benzoe  innerlich  gegen  chro- 
nische Brustbeschwerden,  Husten,  Asthma,  Brust- 
krämpfe etc.  zu  fünf  bis  zehn  Gran  angewrendet; 
rnehrentheiis  benutzt  man  sie  aufserlich  zu  Räuche- 
rungen, zu  Pflastern  und  auch  in  linctur  in  den- 
selben Fällen,  als  den  Mastix. 

Die  Benzoetinctur,  Tinctura  Benzoes,  braucht 
man  hauptsächlich  als  cosmetisches  Mittel  bei  F!ek- 
ken  der  Haut.  Plenk  empfiehlt  eie  auch  als  Brust- 
mittel innerlich. 

Die  zusammengesetzte  Benzoetinctur, 
Tinctura  Benzoes  composita , oder  das  Baisamum 
(jOmmendatoris , besteht  aus  drei  Unzen  Benzoe,  ei- 
ner Unze  Aloe,  eben  so  viel  schwarzem  peruanischen 
Balsam,  und  drei  Pfund  Alkohol,  der  damit  drei 
Tage  lang  in  Digestion  bleibt.  Man  braucht  diese 
Tinctur  hauptsächlich  bei  Wunden  der  Sehnen  und 
Flechsen,  bei  Kopfwunden,  und  überhaupt  bei  Wun- 
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den,  die  bei  geringer  Thätigkeit  schnell  heilen  sol- 
len; ferner  hei  unreinen  Geschwüren,  bei  dem  Bein- 
fraLe,  bei  Knochenschmerzen , Zahnschmerzen  etc. 
Bosen  st  ein  empfiehlt  sie  auch  innerlich  zu  zwan- 
zig bis  dreifsig  Tropfen,  um  Erbrechen  zu  stillen 
und  die  monatliche  Reinigung  zu  befördern. 

# 

71.  Stör  ax  s.  Styrax,  Storax. 

Der  Storax  fliefst  aus  der  geritzten  Rinde  des 
Styrax  oßlcinale , welcher  Baum  im  Orient,  auf  den 
griechischen  Inseln  , in  Italien  und  der  Frovence 
wächst.  Man  unterscheidet  drei  Sorten.  Die  erste 
( Styrax  in  granis ) besteht  aus  runden,  durchsichti- 
gen, weifslichen  Körnern  von  angenehmem,  starken 
Geruch  , die  zwischen  den  Fingern  sehr  bald  zer- 
fliegen. Die  zweite,  die  auch  Storax  in  Körnern 
genennt  wird,  ist  zähe,  wird  leicht  weich,  ist  ver- 
schiedentlich gefärbt , von  verschiedener  Gröfse  und 
Gestalt,  von  sehr  angenehmem  Gerüche  und  gewürz- 
haftem  Geschmacke.  Beide  Sorten  sind  selten  und 
nicht  in  jeder  Apotheke  vorräthig.  Die  dritte  Sorte, 
der  gemeine  Storax  ( Storax  Calami  ta ) ist  ein 
Kunstprodukt,  welches  mehr  aus  Holzspähnen  und 
andern  Unreinigkeiten,  welchen  man  durch  Benzoe 
und  peruanischen  Balsam  einen  angenehmen  Ge- 
ruch ertheilt  hat,  denn  aus  Storax  besteht. 

Der  Storax  ist  kein  reines  Harz,  sondern  mehr 
ein  Gummiharz  , aus  dem  man  durch  Destillationen 
auch  Benzoesäure  ausscheiden  kann. 

Man  machte  ehedem  öfters  vom  Storax  bei 
Brustall'ectionen , als  Katarrhen,  Heiserkeit,  Engbrü- 
stigkeit, selbst  in  der  Lungensucht  zur  Beförderung 
des  Aufwurfs,  innerlich  Gebrauch;  wendete  ihn 
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auch  zur  Herstellung  der  Menstruation  an.  Jetzt 
bedient  man  sich  desselben  hauptsächlich  nur  zu 
Räucherungen  , und  setzt  ihn  auch  wohl  zu  Salben 
und  Pflastern. 

72.  Succinum , Bernstein,  Agtstein. 

Der  Bernstein  ist  eine  spröde,  leichte,  harte 
eigentümliche  Substanz,  die  indessen  eich  zunächst 
an  die  Harze  anechliefßt,  so  dafs  wir  hier  am  schick- 
lichsten von  ihm  handeln;  Er  wird  in  vielen  Ge- 
genden, in  der  gröfsten  Menge  aber  an  der  Küste 
der  O stsee  in  Preufsen , gefunden , und  zum  Fheil 
mit  Netzen  gefischt.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ist  er  das  Produkt  eines  ehemaligen,  nunmehr  aber 
untergegangenen  Baumes.  Der  beste  ist  völlig  durch- 
sichtig und  fast  farbenlos,  von  da  geht  er  aber  bis 
zum  undurchsichtigen,  und  durch  verschiedene  Modi- 
fikationen und  Abstufungen  der  gelben  Farbe  in  die 
braune  über.  Man  hat  auch  eine  weifse  undurch- 
sichtige Abänderung.  Auf  dem  Bruche  ist  er  glän- 
zend. Sein  specifisch  Gewicht  ist  1,065*  Lr  besitzt 
keinen  Geschmack  , und  verbreitet  auch  blos  beim 
Reiben  und  Erwärmen,  oder,  wenn  er  auf  Kohlen 
geworfen  wird,  einen  angenehmen,  eigenthiimlichen 
Geruch.  In  der  Warme  wird  er  weich;  kann  aber 
nicht  geschmolzen  werden,  ohne  dafs  er  etwas  von 
seinem  Gewicht  verliert;  in  grofser  Hitze  entzündet 
er  sich,  verbrennt  mit  Flammen,  und  hinterläfst  ei- 
nen geringen  Rückstand.  Wasser  löfst  nvchts  von 
ihm  auf,  der  Weingeist  nur  bei  anhaltender  Dige- 
stion f desselben,  welche  Auflösung  bei  Z lsatz  von 
Wasser  milchig  wird  und  eine  harzige  Substanz  fal- 
len läfst.  Mit  Kali  und  Natronlauge  bildet  er  bei 
der  Lösung  eine  seifenauige  Mischung.  Weder  die 
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fetten  , noch  die  ätherischen  Oele  lösen  den  Bern- 
stein  unverändert,  wohl  aber,  wenn  er  vorher  ge- 
röstet werden  ist.  Auch  der  Aether  löst  wenig. 
Durch  Salpetersäure  kann  er  aufgelöst  werden.  Er 
wird  aber  dadurch  etwas  verändert.  Bei  der  trock- 
nen Destillation  giebt  er  kohlenstoffhaltiges  Waöser- 
stollgas , köhlensaures  Gas,  eine  empyreumatiscbe 
Säure,  ein  brenzliches  Oel  fdae  Bernsteinöl)  und 
eine  eigenthüniliche  krystallisirbare  Säure  (die  Bern- 
steinsäure). Von  diesem  Bernsteinöle  und  der 
Benisteinsäure  werden  wir  noch  unten  sprechen. 

So  ausgezeichnet  chemieche  Eigenschaften  der 
Bernstein  besitzt,  so  ist  er  doch,  besonders  aU  inne- 
res Arzneimittel,  ganz  entbehrlich.  IVlan  gab  ihn 
sonst  als  ein  reizendes  Mittel  in  Katarrhen,  in  Un- 
ordnungen der  monatlichen  Reinigung,  und  beson- 
ders in  Krämpfen  zu  einer  halben  Scrupel  bis  zu 
einer  Drachme  mit  Eidotter  oder  Syrup.  Eher  kann 
man  aber  Wirkungen  von  ihm  erwarten,  wenn  man 
ihn,  nach  B o e rh  ave,  in  einer  concentrirten  Tinctur, 
oder,  nach  Hoffmann,  in  einer  alkalischen  Auf- 
lösung zu  20  bis  6o  Tropfen  giebt.  Aeufs  erlich 
echickt  sich  der  Bernetein  vorzüglich  als  ein  gutes 
Mittel  zu  Räucherungen,  und  wird  auch,  mit  Ma- 
stix verbunden,  sehr  häufig  in  den  unter  jene  Mit- 
tel angeführten  Fällen  dazu  benutzt.  Auch  kann 
man  zum  äufsern  Gebrauch  die  einfache  und  al- 
kalische Rer  netein  tinctur  ( Tinctur  a succini 
j iniplex  et  alcalina ) benutzen.  Erstere  erhält  man 
durch  Digestion  von  seebn  Unzen  Bernstein  mit  zwei 
Dfund  Alkohol;  letztere  dadurch,  dafs  man  erst  eine 
alkalische  Bernsteinauflösung  bereitet,  und  diese  mit 
Weingeist  digerirt.  Alan  braucht  diese  7'incturen  bei 
Wunden,  unreinen  Geschwüren,  Knochenfrafe  etc. 
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Aufser  den  angeführten  giebt  es  noch  mehrere 
wohlriechende  harzige  Stoffe,  die  man  zu  Räuche- 
rungen, zu  Salben  und  Pflastern  benutzen  könnte, 
und  auch  in  verschiedenen  Uebeln  innerlich  empfoh- 
len sind,  wie  das  Ladanum  von  Cisthus  creticus , die 
Caranna  etc.;  allein  eie  werden  durch  die  bereits 
angeführten  ganz  entbehrlich. 

*\  ' ' \ 1 r.  v . . - \ 

F.  Riechende  sch  lei  in  harzige  Mittel. 

Wir  haben  unter  den  Mitteln  der  vorigen  Ab- 
theilung schon  einige  kennen  gelernt,  die  auher  den 
harzigen  auch  schleimige  Theile  enthielten,  allein 
nicht  in  so  bedeutender  Menge,  dafs  sie  dadurch 
fähig  geworden  wären,  mit  dem  Wasßer  eine  Art 
Emulsion  zu  bilden,  wie  die  eigentlich  schleimhar- 
zigen Mittel.  Aus  diesen,  wenigstens  aus  denen, 
von  welchen  hier  die  Rede  ist , läfst  sich , aufser 
Harz  und  Schleim  , noch  ein  ätherisches  Oel  abtson- 
dern;  inwiefern  aber  diese  Bestandteile,  Producte 
oder  Educte  sind,  bleibt  noch  einer  weitern  Prüfung 
unterworfen.  Sie  riechen  gröfetemheils  widrig,  und 
diese  widrigriechende  Substanzen  werden  hauptsäch- 
lich als  krampfstillende  Mittel  benutzt.  Manche, 
besonders  die  Myrrhe,  riechen  angenehmer.  Alle 
sind  reizend,  erhitzend,  und  wirken  besonders  auf 
den  Uterus. 

73.  Myrrhüf  Gummi  My  rrhae , Myrrhe. 

Wir  erhalten  die  Myrrhe  grdfstentheils  aus  Ara- 
bien, wiewohl  die  vorzüglichste  in  Abyssinien  ge- 
sammelt wird.  Der  Baurn,  von  welchem  eie  kömmt, 
ist  noch  nicht  gehörig  bekannt;  nach  altern  Ver- 
muthungen gehört  er  zur  Gattung  Mimvia;  nach 
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Willdenow  ist  er  eine  Art  Amyris , welche  von 
ihm  R.  Kataf  genennt  wird.  Die  Myrrhe  fliefst,  als 
Saft,  nach  gemachten  Einschnitten  aus  der  Binde 
dieser  Baume,  und  verhärtet  an  der  Luft;  die  beete 
ist  die,  welche  aus  jungen  Baumen  im  ersten  Jahre 
ausflielst;  die  im  zweiten  Jahre  gewonnene  ist  un- 
reiner, und  noch  weniger  nutzt  die,  welche  man 
im  dritten  erhalt.  Aber  auch  die  beste  Myrrhe  wird 
häufig  Verfälscht.  Eine  gute  Myrrhe  muls  die  Ge- 
stalt von  getropften  Massen  haben,  halb  durchsich- 
tig’ auf  dem  Bruche  glanzend,  rothbraun,  weifs- 
geadert, spröde,  von  einem  starken,  eigenthümlichen, 
angenehmen  Geruch,  und  einem  sehr  bittern,  etwas 
gewiirzhaften  und  stechenden  Geschmack  seyn.  Bei 
fortgesetztem  Hauen  muf6  sie  sich  an  die  Zähne 
hängen,  und  endlich  vom  Speichel  aufgelöst  wer- 
den. Im  Wasser  lost  eie  eich  besser  auf  als  im  AB 
kohol;  auch  in  Aether  und  dem  ammoniumhaltigen 
Weingeiste  ist  sie  auflöslich,  aber  nicht  in  Oelen. 
In  der  Wärme  fliefst  sie  nicht;  am  Lichte  entzündet 
sie  sich,  doch  nicht  leicht;  brennt  mit  Flammet 
und  läfst  eine  graue  Kohle  zurück.  x 

Nach  Pelletier  besteht  die  Myrrhe  in  ioo  Thei- 
len  aus  34  Theilen  eines  bittern  Harzes,  mit  etwas 
ätherischem  Oele  verbunden,  das  die  Lackmustinctur 
röthet,  und  mit  Baryt  eine  eigene  Verbindung  ein- 
geht, und  66  Theilen  wahrem,  geschmacklosem 
Gummi. 

Die  Myrrhe  ist  ein  kräftiges  Reizmittel  , das 
zunächst  auf  den  Magen  und  die  Eingeweide  des 
Unterleibes  seinen  Eindruck  macht,  ln  kleinen  Do- 
sen vermehrt  sie  die  Efslust  und  befördert  die  Ver- 
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dauung;  in  gröfsern  verursacht  sie  leicht  eine  unan- 
genehme Empfindung  von  Wärme  im  Magwn,  be- 
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scbleunigt  Jen  Puls,  erhitzt  den  ganzen  Körper,  und 
giebt  dann  leicht  zu  Blutflüssen , besonders  aus  der 
Lunges  aus  den  Urinwegen  und  dem  Uterus  Ge- 
legenheit, wenn  Neigung  dazu  vorhanden  ist.  Aeus- 
eerlich  befördert  eie  durch  ihren  Reiz  die  Regenera- 
tion, und  nach  einigen  Erfahrungen  soll  dies  auch 
bei  innern,  in  Eiterung  iibergegangeuen  Organen  der 
Fall  seyn. 

Innerlich  bat  man  die  Myrrhe  besonders  in  fol- 
genden Krankheitsformen  benutzt: 

1.  in  asthenischen  Krankheiten  der  er- 
sten Wege,  und  der  Eingeweide  des  Unterleibes, 
bei  Schwäche  des  Magens,  Verschleimung,  Neigung 
zu  Blähungen,  Hypochondrie,  bei  Stockungen  in 
den  Eingeweiden,  wenn  viel  Kalte  und  Reizlosigkeit 
damit  verbunden  ist,  bei  chronischen  schleimigen 
Durchfallen. 

2.  in  ähnlichen  asthenischen  Zuständen 
der  Lunge,  bei  chronischem  Husten,  feuchtem 
Asthma,  in  der  schleimigen  und  selbst  in  der  eitern- 
den Lungensucht.  Von  ihrem  Gebrauche  in  der 
letztem  gelten  dieselben  Bestimmungen,  die  bereits 
bei  Gelegenheit  des  Mastixes  und  anderer  Mittel  der 
vorhergehenden  Abtheilungen  gegeben  wurden.  Sie 
pafst  vorzüglich  mir  in  den  Zeitraum,  wo  die  Ent- 
zündung der  Lunge  in  Eiterung  übergegangen , die 
Fieberbewegungen  noch  nicht  heftig,  der  Husten 
mafsig  und  feucht,  und  keine  Neigung  zur  Hämoptysis 
vorhanden  ist.  Nach  Sa  anders  gewährt  sie  beson- 
ders den  Nutzen,  dafs  andere  Mittel  besser  wirken, 
wenn  man  sie  mit  Myrrhe  verbindet.  — In  Ver- 
bindung mit  schwefeleaurem  Eisen  und  Kali»  giebt 
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sie  das  berühmte  G r i f f i t h*  s che  Mittel  gegen  hek- 
tische Fieber. 

3.  Unter  ähnlichen  Umständen  kann  sie  auch  hei 
E leru  ngen  anderer  innerer  Organe  angewen- 
det werden.  Ja  selbst  bei  copiösen  Eiterungen  in 
ä ifseren  Theilen  giebt  man  Myrrhe  innerlich,  um 
de  Hektik  vorzubeugen. 

4.  In  asthenischen  Leiden  der  Ge- 
echleehtatheile.  Die  Myrrhe  ist  eines  der  er- 
sten Mittel,  zu  dem  man  seine  Zuflucht  nimmt, 
wenn  man  Unordnungen  in  der  monatlichen  Reini- 
gung, Neigung  zur  Bleichsucht,  weifsen  Flufs,  hy- 
sterische Beschwerden  bei  grofser  Schlaffheit  und 
Reizlosigkeit  des  Gefäfssystems  bemerkt.  Im  vveifsen 
Flufs,  so  wie  im  Nachtripper,  wird  sie  sowohl  inner- 
lich als  änfserlich  mit  Nutzen  gebraucht. 

5.  Seltner  wendet  man  sie  zur  Beförderung 
der  Hämorrhoiden,  zur  Abtreibung  von  Wür- 
mern, und  gegen  die  Wassersucht  an. 

Man  giebt  die  Myrrhe  innerlich  zu  fünf,  zehn, 
fünfzehn  Granen  in  Pulvern,  Pillen  und  Emulsio- 
nen, oder  auch  das  daraus  bereitete  Extract  und  die 
Tinctur  mit  andern  Reizmitteln,  bittern  Substanzen, 
Eisen,  Valeriane,  Gewürzen  u.  s.  f.  in  Verbindung. 

Rec.  Myrrhae  semiscrupulum 

Sacchari  lactis  semidrachrnam 
M.J . pulvis.  D.  S.  Auf  einmal  (Man  nennt 
dieses  Gemenge  auch  Ho  f mann* s 
Myrrhenzucker). 

Rec.  Myrrhae 

extracti  Fumariae  ana  drachmam  unam 
M.  f.  pilulac  pouderis  granorum  duorum . 

D.  S.  Früh  und  Abends  10  Stück. 


Rec. 
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Bec.  Myrrhae  cLrachmam  unam 

Gurnmi  arabici  semidrachmam 
Aquae  Hyssopi  inicias  quatuor 
Syrupi  Amiuoniaci  unciam  unam . 

M.  D.  S.  Alle  3 Stunden  einen  EfslölFei  volL 

' >■*  ' 

» • \ 

Rec.  Myrrhae  drachmam  unam 

Solue  terendo  in  mortario  cum 
injusi  Jlorum  Chamomillae  unciis  scx 
aquae  Cinnarnomi  uucia  ima  ; 
ad  de 

» i 

ferri  sid phurici  grana  quindecim 
Syrupi  Gorticum  Anvantiorum  unciam 
M.  D.  S.  Alle  3 Stunden  2 Efslöffel  voll, 

Hieher  gehören  auch  die  in  den  Apotheken  vor- 
räthig  gehaltenen 

Piluiae  balsamicae , balsamische  oder 
Polychrestpillen,  aus  gleichen  Theilen  ChamiE 
lenex'ract,  Aloe,  Myrrhen  und  Ammoniak. 

| ' h*  • * , ‘ * 1 

Ext  r actum  Myrrhae  a quo  su  m,  wässerigeg 

Myrrhencxtract. 

Man  läfst  ein  Pfund  Myrrhen  in  vier  Pfund  ge* 
meinem  Wasser  einige  Tage  weichen,  giefat  dieses 
hierauf  ab,  und  schüttet  auf  den  Rückstand  zwei 
Pfund  siedendes  Wasser,  das  nach  dem  Erkalten 
ebenfalls  abgegossen  wird.  Beide  Aufgüsse  werden 
nach  dem  Uurch3eihen  bis  zu  einer  trocknen  Masse 
1 verdunstet.  Man  hält  das  Extraet  für  weniger  er- 
ihi'send,  und  giebt  ea  daher  in  etwas  gröfsem  Do 
st  i\  von  einen)  halben  bis  zum  ganzen  Scrupel  iss 
Pulvern,  Pillen  und  Mixturen. 

Arzneimittellehre  II.  B,  L 
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Jiec.  extracti  Hlyrrhae  aquosi  drachmas  duas 
Sacchari  albi  und atn  unam 
HL  J.  pulvis . I).  S.  Alle  3 Stunden  einen 

TheelölFel  voll. 

Ree.  extracti  H'Iyrrhae  aquosi 

lihei 

Al  Oes  aua  drachmam  unam 
HL  J . ])ilulae  granorum  du o rum. 

D.  D.  S.  Früh  und  Abende  5 Stück, 

ReC.  extracti  Hlyrrhae  aquosi 

Aloes  aua  drachmam  unam 
aquae  Hlenthae  piperitae  micias  sex. 
M.  D.  S.  Früh  und  Abende  einen  Elslöf- 
fel  voll. 

Tinetür  a Uly  rr  ha  e , Myrrhentinctur. 

Man  bereitet  sie  durch  Digestion  von  einem 
Theile  Myrrhen  mit  acht  Theilen  Alkohol,  und  giebt 
eie,  wiewohl  selten,  innerlich  zu  zwanzig  bis  fünf- 
zig Tropfen. 

Weit  gewöhnlicher  ist  der  üufs  erliche  Ge- 
brauch der  Myrrhentinctur  und  der  Myrrhe  über- 
haupt bei  unreinen,  schwammigen,  faulen  Geschwü- 
ren (wo  doch  der  zu  lang  fortgesetzte  Gebrauch 
gern  caliöse  Ränder  verursacht),  bei  Asthma,  vene- 
rischen, scorbn tischen  , vom  (duecksilbermifebrauch 
entstandenen  Geschwüren  am  Halse,  bei  brandiger 
Verderbnils,  bei  dem  Reinfrafs,  bei  trockenem  schwam- 
migen Zahnfleisch  und  andern  scorbutiechen  Krank- 
heiten des  Mundes,  bti  brandiger  Bräune  etc  Man 
bedient  sich  in  diesen  Fällen  entweder  des  biofeen 

t 

Pulvers,  oder  der  stärker  reizenden  Myrrhentinctur, 
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oder  des  gelinden  Liquor  Myrrhae , und  braucht  sie 
entweder  allein  zum  Verbände,  zum  Einstreuen,  zum 
Pinseln  etc.,  oder  setzt  eie  den  Auflösungen  von 
Sublimat,  den  Abkochungen  von  Chinarinde  und 
andern  örtlichen  Reizmitteln  zu.  Sie  dient  auch  als 
Zusatz  zu  Digestivsalben  und  zu  verschiedenen  Pfla- 
stern, z.  ß.  zu  dem  Schwefeipflaster , Rinplastrum 
sulphuratum . 

Die  Tinctur  wendet  man  entweder  rein,  öder 
mit  Wasser  verdünnt,  oder  auch  mit  Wein  und  Ho- 
nig versetzt,  an. 

Der  Licjuor  Myrrhae , das  Liquamen 
My  rrh  ae , die  Myrrhenflüseigkeit,  der 
Myrrhen  baHam  wird  durch  Digestion  von  ei- 
nem Theile  Myrrhen  mit  vier  Theilen  destillirtera 
Wasser  bereitet,  die  man  so  lange  fortsetzt,  bis  die 
Auflösung  erfolgt  ist. 

Sonst  führte  man  in  den  Apotheken  auch  eine 
Tincturq  Myrrhae  alkaliuaf  ein  Oleum  Myrrhae 
d ^ u , und  ein  Oleum  Myrrhae  per  deliquium 
(im  Keiler  zerflossene  Myrrhe),  welche  Präparate 
aber  sehr  entbehrlich  sind. 

- \ - 

* B delli um,  Gummi  Bdellium , Bdellium. 

Ob  die  Substanz,  welche  unter  ^em  Namen 
Bdellium  au>  Arabien  und  Ostindien  zu  uns  kömmt, 
dieselbe  ist,  von  der  die  Alten  reden,  ist  uns  nicht 
bekannt.  Wir  erhalten  das  Bdellium  in  festen,  sprö- 
den, hin  und  wieder  ziemlich  durchsichtigen  Mas- 
sen von  verschiedener  Gröfse , rothbrauner  Farbe, 
schwachem , nicht  unangenehmen  Geruche,  und  bit- 
1 term , etwas  stechenden  Geschmackes  Gekaut  hängt 
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es  eich  an  die  Zihnc.  erwärmt  wird  es  weich,  am 
Lächle  emziindei  cs  eich  und  brennt  mit  balsan  i- 
ecben  Gerüche.  Nach  Pelletier  enthalten  ico 
Theile  59  Theile  Harz  mit  etwas  ätherischem  O eie, 
9 2 Theilen  Gummi,  und  30,6  1 heil»  n Traganthstoli. 
Alan  verglich  es  sonst  in  seinen  Heilkräften  mit  der 
IShrihe,  und  rühmte  es,  gleich  dieser,  als  ein  Mit- 
t»  I , das  den  Auswurf  und  die  Catamenien  beför- 
dert; es  steht  ihr  indessen  in  der  B tterkeir  nach. 
Auch  äufserlich,  als  eines  Wundmiitels,  bedürfen 
wir  desselben  nicht  mehr. 

* Gummi  resina  Ile  der  ae,  Epheuechleim- 

harz. 

Es  fliefst,  besonders  in  warmem  Ländern,  aus 
dn  altern  Slämmeü  des  gemeinen  Epheus,  Hedera 
Helix,  theils  von  selbst,  theils  narh  gemachten  Ein- 
erhnitten.  Wir  erhalten  es  meist  aus  dem  Orient  in 
grofsen  rothbraunen  , mit  Adern  und  Flecken  be- 
zeRhnelen  , halbdurcheichtigen  Stücken,  die  wie  aus 
Körnern  zusammengesetzt  scheinen.  Es  besitzt  ei- 
nen zusammenziehenden  Geschmack  und  , zerrieben, 
einen  aromatischen  Geruch.  Aufser  Harz  und  Schleim 
enthält  es  auch  etwas  ätherisches  Oel.  Die  alten 
Aerzte,  unter  welchen  wir  besonders  Stahl  nennen 
müssen,  empfohlen  cs  zur  Beförderung  der  monat- 
lichen Reinigung  und  auch  als  Wundmittel.  Jetzt 

ist  es  aufeer  Gebrauch. 

/ 

* U p o p anax , Gummi  Opopanacis , 

O p o p a n a x. 

' « * 

Da't  Opnpa  ax  erhaben  wir  aus  Syrien,  und  ge- 
wöhnlich wird  die  PasLinaca  Opopanax  für  die 
1 Lanze  ausgegeben*  die  ea  liefern  soll.  Es  kömmt 


in  getropften  Stücken  höchstens  von  der  Gröfse  ei- 
ner welschen  Nufß  zu  uns,  die  aufsen  braun  oder 
röthlich  gefärbt,  innen  blässer  sind.  Ihr  Geruch 
ist  stark  und  unangenehm;  ihr  Geschmack  bitter,  et- 
was scharf  und  widrig.  — Pelletier  fand  in  i CO 
Theilen  dieses  Schleimharzes  42  Theile  Harz,  33,4 
Theile  Gummi,  4,2  Theiie  Stärkmehl,  98  Theile 
Holzfaser,  28  Theile  Apfel  äure,  1,6  Extractivsloff, 
0,3  Theile  Wachs,  nebst  einer  Spur  von  elastischem 
H arz.  Die'  übrigen  5,9  Theile  bestanden  zum  Theii 
aus  ätherischem  Oele.  Man  macht  nicht  leicht  mehr 
von  diesem  Schleimharze  Anwendung;  ehedem  diente 
es  ebenfalls  als  Bruetmittel,  zur  Beförderung  der 
Menstruation,  auch  zur  Zertheilung  ecirrhöser  Ver- 
härtungen und  Knoten,  und  äufserlich  bei  Wunden 
und  Geschwüren. 

\ ' 1 
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74.  Ammoniacum , Gummi  A mm  on  i a c um, 
Ammoniak,  Ammoniakschleimharz. 

D ie  Pflanze,  welche  das  Ammoniak  liefert,  ist 
noch  nicht  gehörig  bekannt.  Zwar  zog  Wiildenow 
aus  den  Saamen,  die  so  häjjfig  in  ihm  Vorkommen, 
ein  Doldengewächs,  das  er  Heracleum  gummiferum 
nannte;  allein  s^in  Saft  hatte  weder  den  Geruch, 
noch  den  Geschmack  des  Ammoniaks.  Wir  erhalten 
das  Ammoniak  in  ziemlich  ansehnlichen  Stücken 
aus  dem  östlichen  Afrika  über  Alexandrien.  Diese 
Stücke  sind  wie  aus  ineinander  geschmolzenen  Kör- 
nern zusammengesetzt,  von  gelblicher  Farbe  rnit  ein- 
liegenden weifsen  Körnern.  Ihr  Geruch  ist  stark  und 
unangenehm,  etwas  knoblauchartig;  ihr  Geschmack 
ekelhaft,  süfslich  bitterlich  und  etwas  scharf.  Er- 
wärmt wird  dies  Schleimbarz  weich  und  klebt  ; in 
der  K ti-e  ist  es  spröde.  In  einem  eisernen  Löflel 


läßt  es  eich  leicht  schmelzen.  — Das  Ammoniak, 
das  in  dicken  Massen  im  Handel  vorkömmt  (A’nmo- 
uiacum  in  panibus ),  ist  mit  Sand  und  Spänen  ver- 
mengt, und  daher  zu  verwerfen. 

* ' % 

Bncholz  haf  das  Ammoniak  einer  chemischen 
Analyse  unterworfen,  und  aus  100  Theilen  72  o I heile 
reines  Harz,  2 r,.<r  Theile  Gummi  und  1.6  Theile  ver- 
härteten Schleim  erhalten.  Nach  Braconnot  be- 
steht es  aus  70  Theilen  Harz,  18*4  1 heilen  Gummi, 
4,4  Theilen  glutenartigem  Stell,  6,0  Wasser.  Bei  der 
Destillation  mit  Wasser  geht  kein  ätherisches  Oel 
mit  über;  indessen  zeigt  sich  doch  auf  der  Ober- 
fläche des  Wassers  yine  Oelhaut,  und  es  bekommt 
den  Geruch  desselben. 

Das  Ammoniak  ist  ein  Reizmittel  von  grofser 
Wirkeaukeit,  das  die  Lebenstbätigkeiten  mehrerer 
Organe  verstärkt,  krampfwidrig  wirkt,  und  fast  alle 
Secretionen , den  Auswurf,  den  Schweifs,  den  Urin, 
die  Menstruation,  die  Secretion  im  Darmkanale  und 

1 

daher  den  Stuh'gang  beförde/t.  In  grofsen  Gaben 
bewirkt  es  wirklich  Purgiren  , und  bei  anhaltendem 
Gebrauch  stört  es  die  Verdauung.  Zuweilen  soll  es 
eine  Verdunkelung  der  Augen  hervorbringen.  Man 
giebt  es  vorzüglich  in  folgenden  Krankheitsformen: 

I.  ln  sehr  Vielen  Fällen  örtlicher  Schwäche 
der  Gefäfse  und  Nerven  des  Unterleibes,  die  mit 
Trägheit  des  Kreislaufs,  Ansammlungen  und  Stockun- 
gen von  Feuchtigkeiten,  Vergrößerung  und  Verhär- 
tung der  Organe,  Krämpfen  und  verhaltenen  Auslee- 
rungen verbunden  sind,  bei  Stockungen  in  der  Le- 
ber, dem  System  der  Pfortader,  den  Gekrösdrüsen, 
bei  Hypochondrie , Flvsterie,  Geisteszerrüttungen  mit 
Fehlern  im  Unterleibe,  bei  chronischen  Gichtbe- 
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echwerden  und  Rheumatismen  mit  dieser  Complication, 
bei  anhaftenden  Kolikschmerzen,  mit  Verschleimung 
verbunden  (Lewis),  bei  Atrophie  und  andern  Sc- 
hlingen im  lymphatischen  und  Drüsensyetem , bei 
der  Gelbsucht,  bei  verhaltener  Menstruation  etc.  In 
allen  diesen  Fällen  wird  das  Ammoniak  mit  man- 
cherlei  andern  Substanzen,  mit  krampfstillenden  und 
sogenannten  auflösenden  Mitteln  verbunden,  abwech- 
selnd und  anhaltend  gegeben.  Eine  der  gewöhn- 
licheren Verbindungen  dieser  Art  ist  die  Seife,  die 
aber  mit  Vorsicht  angeraihen  seyn  will,  weil  die 
fortgesetzte  Anwendung  derselben  die  Verdauung 
auffallend  verdirbt,  also  schwächt,  wo  gereiizi  und 
gestärkt  werden  mufs. 

2.  Nach  überstandenen  Pneumonien,  eo  wie 
bei  andern  asthenischen,  schleimigen,  krampfhaften 
Brustkrankheiten,  bei  chronischen  Katarrhen, 
Verschleimung  der  Brust,  asthmatischen  Beschwer- 
den, anfangender  Lungensucbt,  wo  Mangel  an  Reiz- 
barkeit vorhanden,  zur  Beförderung  des  Aufwurfs, 
mit  andern  reizenden  Brunmitteln,  z.  B.  Spiesglanz, 
Sqnille  in  Verbindung.  Selbst  in  den  Blattern  hat 
man  es  empfohlen,  wenn  die  Salivation  und  der 
Auswurf  stockt.  Es  versteht  sich  freilich,  dafs  Man- 
gel an  Thätigkeit  in  den  Gefäfsen  diesem  Zustande 

zum  Grunde  liege. 

3.  Wegen  seiner  Eigenschaft,  die  Sscretion  des 
Urins  zu  befördern,  giebt  man  es  mit  Meerzwiebel- 
essig aufgelöst,  oder  sonst  mit  allgemeinen  und  be- 
sonders anf  den  Unterleib  wirkenden  Reizmitteln 
versetzt,  in  der  Wassersucht.  Es  stellt  die  Thä 
tigkeit  des  einsaugenden  Systems  oft  schnell  her  und 
entfernt  das  angesammelte  Wasser.  Aus  eben  dem 


Grunde  giebt  man  es  bei  stockender  Urinabsonde- 
rung, bei  Steinbescb  werden ; ja  man  r.ith  es  selbst, 
mit  kleinen  Dosen  Rhabarbar  verbunden  , irri  Diabe- 
tes, denn  wiewohl  hier  der  Urin  oft  nur  allzureich- 
lieh  fliefst,  so  setzt  dieser  Zustand  doch  eiue  Asthe- 
nie der  Nieren  voraus,  welcher  das  Ammoniak  kräf- 
tig entgegen  wirkt. 

4.  IVlittel,  die  die  Harnwege  bethiitigen,  rei- 
zen auch  in  der  Hegel  die  Geschlechstheile. 
Ammoniak  dient  daher  häufig,  in  Verbindung  mit 
bittern  Extracten  , Mvrrhe,  Eisen  etc.,  zur  .Beförde- 
rung und  Wiederherstellung  der  Catamenien,  und  in 
den  öfteren  Folgen  der  Unterdrückung  derselben, 
in  der  B eichsucht  und  im  weifsen  Flusse. 

-v—  — « 

Das  Ammoniak  mnfs  vor  der  Anwendung  gerei- 
nigt werden;  man  sucht  zu  dem  Ende  in  den  Apo- 
theken die  besten  Stücke  aus,  und  reibt  sie  in  star- 
ker Kälte  zu  einem  Pulver,  das  man  vermittelst  ei- 
nes Haarsiebs  von  Hoiztheilchcn  und  andern  Unrei- 
nigkeiten befreit.  Alan  verordnet  daher  imrau  ge- 
reinigtes Ammoniak  ( Ammoniacutn  depuratam ). 

Alan  giebt  es  von  fünf  bis  zu  dreifsig  Granen 
in  Pillen  oder  in  Emulsionen  und  Lattvvergen,  auch 
in  Auflösung  vermittelst  Meerzvviebeiessig , essigeau- 
rem  Ammonium,  Weingeist,  Schwefeläthergeist  etc.; 
denn  in  Pulverges^alt  läfst  es  sieb,  da  es  in  der 
Wärme  erweicht,  nicht  wohl  anwenden. 

Rxc.  simmoniaci  dcpnrciti 

1 

Saponis  niedici 

extracti  Taraxaci  ana  drachrnas  dnas 
j 17.  f.  pilulae  pauderis  g ranorum  duorum . 

D.  S.  Täglich  dreimal  fünfzehn  Stock. 

T i e s 0 t. 


Rcc.  Ammoniaci  depurati 

fellis  Tauri  inspissati  ana  semunciam 
radicis  Rhei  drachmam  unam 
M.  f.  pilulae  ponderis  granorum  duorum . 
D.  S.  Täglich  dreimal  fünfzehn  Stück. 

Ree.  Sulphuris  stibiati  aurantiaci  semidrachmam 
Jimmoniaci  depurati 
Succi  liquiritiae  ana  semunciam 
M.  f.  pilulae  ponderis  granorum  duorum . 

D.  S.  Alle  drei  Stunden  sechs  Stück. 

Rec.  Ammoniaci  depurati  drachmas  duas 
subige  cum 
vitello  ovi  unius ; 

adde 

% V I 

aquae  Hyssopi  uncias  quatuor 
Oxymellis  Scillae  unciam  unam. 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  Efslöffel  voll. 

L e n ti  n. 

Rec.  Ammoniaci  depurati  dracl&nas  duas 
■ Uquoris  Ammonii  acetici 
infus i ßorum  Sambuci  ana  uncias  tres 
Oxymellis  simplicis  unciam  unam. 

M.  D.  S.  Alle  3 Stunden  einen  Efslößel  voll. 

Rec.  Ammoniaci  depurati 

Ammonii  muriatici  ana  drachmas  duas; 
solve  in 

Oxymellis  Scillae  uncia  una ; 
adde 

Vijii  stibiati  drachmas  duas 
Syrupi  Althaeae  uncias  quatuor. 

Al.  D.  S.  Aiie  3 Stunden  einen  Theelöffel 
voll.  S eile. 


In  den  Apotheken  hält  man  auch  einen 

% 

Sy  rupu  s Ammöniaci , Ammoniakeyrnp, 
vorräthig,  der  aus  einer  Auflösung  von  Ammoniak 
in  weifsem  Franzwein,  mit  Zucker  veretzt,  besteht, 
und  zu  einer  halben  bis  ganzen  Unze  andern  Brust- 
mittein  zugesetzt  wird. 

Lac  Ammöniaci , Ammoniakmilch,  ist 
die  milchige  Lösung  des  Ammoniak  in  einem  aro- 
matischen Wasser. 


Tin  ctur  a Ammöniaci,  Ammoniaktinctu  r, 
besteht  aus  Ammoniak  , in  Salpetergeist  und  recti- 
ficirtem  Weingeist  aufgelöst.  Sie  wirkt  mehr  erhiz- 
zend,  und  wird  bei  torpiden  Subjecten  zu  20  bis  50 
Tropfen  gebraucht. 


J ii  l a p in  m Ammöniaci , Ammoniak  julex, 
ist  eine  MLchung  ans  Ammoniak  und  IVleerz wiebel- 
saoerhonig , die  als  Brustsaft  dient. 


Die  Tilulae  Ammoniacae,  Ammoniak- 
pillen, welche  von  den  Dispensatorien  vorgeschrie- 
ben werden , bestehen  gewöhnlich  aus  Ammoniak, 
Myrrhe,  Benzoe,  Rhabarbar,  Safran  und  Aloeextract, 
Auch  macht  Ammoniak  eine  Ingredienz  der  balsa- 
mischen Pillen  (s.  S.  161)  u.  a,  m.  aus. 


Die  Tilulae  pect  orales,  Brustpillen, 
werden  aus  gleichen  Theilen  Ammoniak  und  La* 
kritzensaft  bereitet.  x 


Aeusserlich  angewendet  ist  das  Ammoniak 
ebenfalls  ein  sehr  schätzbares  Reizmittel,  um  zu 
schwache  Entzündung  in  Eiterung  zu  bringen,  kalte 
Geschwülste  und  Stockungen  in  den  Gelenken,  in 


den  Drüsen  und  andern  Orten,  selbst  Scirrhen,  Kram- 
pfe,  Hodenverhärtungen,  Gichtknoten,  Balggesch  vvui- 
gte,  Ueberbeine  zu  zertheilen.  Man  apphcirt  es  fer- 
ner auf  Geschwüre  , sowohl  nn  weichen  als  harten 
Theilen,  und  auf  chronische  Hautausschläge;  beson- 
deis  bei  Tinea , wo  man,  wenn  die  Borken  erweicht 
sind,  ein  dickes,  mit  Essig  bereitetes  Ammoniakptla- 
ster  auflegt  und  sechs  bis  acht  Wochen  lang  liegen 

v0n  den  Pilastern  , zu  welchen  Ammoniak 

gesetzt  wird,  nennen  wir  folgende:  * ~ f 

a.  Emplastr  um  A m m on  inci,  Ammoniak- 
pflaster,  aus  sechs  Unzen  Ammoniak,  zwei  Un- 
zen Galbanura , vier  Unzen  gelbem  Wachs,  eben  so 
viel  gemeinem  Harz  und  T erpentin  bereitet.  Es 
dient  besonders  zur  Zertheilung  kalter  G e s c jq w iil  s t e . 

h.  Emplastrum  Eithar  gyri  composi - 
tum,  s.  di  a chylon  compositum , z u s a m in  e n- 
gesetztes  Sil  berglättpfla^ter,  ans  einfachem 
Silberglättpflaster  mit  Ammoniak,  Galbanum , Ter- 
pentin und  Orlean  versetzt.  Man  braucht  es  haupt- 
sächlich, um  Abscesse  zur  Reife  zu  bringen. 

Es  macht  auch,  nach  einigen  Dispensatoren , ei- 
nen Bestandtheil  des  Emplastrum  sulphuratum  aus, 
das  bei  unreinen  Geschwüren  vortreffliche  Dienste 
leistet,  und  des  Emplastrum  foetidum  oder  antihy - 
stericum • 

75.  Galbanum , Gummi  Galbanum,  Mutter- 

k ar  z. 

Das  Galbanum  ist  der  verhärtete  Milchsaft  de« 
Bubou  Galbanum,  eines  in  Afrika  einheimischen 
baumartigen  Doldengewächsee.  Um  ee  zu  gewinnen, 
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soll  man  den  Stamm  der  Pflanze  zwei  Zoll  hoch 
über  tier  Wurzel  abschneiden  , und  den  Saft  ausfües- 

sen  lassen,  der  bald  vertrocknet.  Man  unterscheidet 

\ 

von  dieser  Substanz,  so  wie  vom  Ammoniak,  eben- 
falls zwei  Sorten,  nämlich  Galbarium  in  Granis  und 
Galbarium  in  majsis.  Die  erste  ißt  die  beste.  Sie 
kommt  in  Körnern  von  der  Gröfse  einer  Haselnufs 
zu  uns,  die  auf  dem  Bruch  die  kleinen  gelblich- 
rveifsen  Stücken  zeigen,  aus  welchen  sie  zusammen- 
gesetzt ßind.  Die  zweite  kömmt  in  grofsen  Massen 
vor,  und  ist  um  eo  besser,  je  mehr  weifse  Körner 
darin  befindlich  sind. 

Dies  Schleimharz  hat  einen  eigenen  knobjauchar- 
tigen , den  Kopf  einnehmenden  Geruch  und  einen 

t 

lieblichen,  scharfen,  erwärmenden  Geschmack.  In  • 
der  Kalte  ist  es  spröde,  in  der  Wärme  zähe,  in  der 
Hitze  läfst  es  sich  nicht  schmelzen.  Vermittelst  der 
Destillation  mit  Wasser  kann  man  ein  ätherisches 
Oel  aus  ihm  gewinnen,  das  ungefähr  2tt  des  Ganzen 
ausmacht. 

Das  Galbanum  kömmt  in  seinen  Wirkungen  dem 
Ammoniak  eehr  nahe;  es  wirkt  noch  krampfstiilen- 
der.  Weniger  hingegen  vermag  es  Stockungen  zu 
zertheilen  ; es  gehört  auch  zu  den  neuen  widrigen 
Mitteln.  Man  benutzt  es  besonders: 

1.  bei  Unordnungen  in  der  Menstruation, 

2.  chronischen  Brustkrankheiten,  unter 
denselben  Umständen,  wie  das  Ammoniak.  So  auch 

3.  in  Wassersüchten,  besonders  in  der  Brust- 
waesersucht ; 

4.  in  chronischer  Gicht,  hartnäckigen  Pi  h e u- 

rnatismen; 

5.  gegen  Würmer; 
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5.  gegen  Blähungen,  Windkolili ; 

7*  gcgei1  Hypochondrie,  Hysterie,  und 
g.  gegen  Epilepsie. 

Man  giebt  das  Galbanum  in  gleicher  Dosis  und 
Form  als  das  Ammoniak;  es  nmfs  auch  vor  dem 
Gebrauche  auf  dieselbe  Weise  gereinigt  werden. 

Rec.  Galbani  depurati 

j\lyr>hre  anci  s es  quid tachmam 
Ca  stör  ei  grana  quindecim 
Asae  foetidae  depuratae  semiscrupnlum 
Bai  } CZ  //(/  L td  T*  t/  2^  ^ d i CJ  « «X  # 
t it  f.  piiulae  ponderis  granorum  duonmu 
D.  S.  Abends  acht  Stuck.  Sydenha an 

§ • , » i ’ i •- 

Rec.  Galbani  depurati  drachmas  duas , 
solve  in 

aceti  scillitici  unciis  duabus ; 
ad  de 

aquae  foeniculi  semunciam 

liquoris  Arnrnonii  aceti ci  drachmas  duas 

Sxrupi  Althaeae  semunciam. 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  Efsicifel  voll. 

Die  Galbanum tinrt ur , Tinctura  Galbani , wird 
wie  die  Myrrhentmctur  bereitet,  und  zu  20  bis  60 
Tropfen,  besonders  bei  hysterischen,  reizlosem  Perso- ^ 

t nen , angewandt. 

1 ' ' i 

Aeufserlich  bedient  man  sich  dieser  Tinctur  bei 
$ chronischen  Rheumatismen  und  Gicht,  bei  astheni- 

!i  sehen  Entzündungen,  Quetschungen,/  Knochenbxü* 

1 cheu , Verbrennungen,  entzündeten  Hämorrhoidal- 
i knoten,  Augenentzündungen,  bösartigen  Geschwü- 
ren etc.,  wenn  man  zu  grofse  Unthängkeit  in  den 
Theilen  bemerkt,  Eiterung  und  Brand  befürchten  mufs. 


t 


$ 
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Häufiger  wird  das  Galbanum  äufserlich  in  Pfia 
sterform  benutzt,  um  Abscesse  zur  Zeitigung  zü 
bringen  und  Hühneraugen  zu  erweichen;  auch  wohl 
bei  hysterischen  Krämpfen,  z.  B.  Koliken,  zur  Be- 
ruhigung. — 

Emp  last  rum  rubrum  s.  oxycroceum , s. 
Gnlbani  crocatum , rot  he  8 oder  Sa  franpf  la- 
st er,  bereitet  man  jetzt  aus  gelbem  Wachs,  Kolo- 
phonium, Orlean,  Terpentin  und  Galbanum.  £0 
dient  hauptsächlich  zur  Zeitigung  der  Abscesse. 

Ein  plas  t rum  ad  cl  av  o s p e dum  , Hühner- 
augenpflaster, besteht  aus  Galbanum,  grünem 
Wacheptlasier  und  Salmiak. 

x 

Oleum  Gal  baut  aether  eum , ätherisches 

G a 1 b a un  m ü 1. 

Dieses  strohgelbe,  durch  Destillation  mit  Wasser 
erhaltene  Oel  gehört  eigentlich  nicht  hicher,  sondern 
zu  den  rein  ätherisch  öligen  Mitteln.  Es  kann  zu 
ein^m  und  zu  mehrern  Tropfen  innerlich  und  in  Ver- 
bindung mit  Salben  auch  äußerlich  als  ein  krampf- 
stillendes Mittel,  besonders  bei  Hysterischen,  benutzt 
werden. 

76.  Sagapeuum,  Gummi  Sagapeuiy  Saga- 
pen u m. 

Das  Sagapenum  wird  höchst  wahrscheinlich 
ebenfalls  aus  einem  Doldengewächs  gewonnen.  Wir 
sind  indessen  noch  nicht  hinlänglich  über  die  Pflanze 
belehrt,  welche  es  liefert.  Willdenow  nimmt  die 
Ferula  persica  dafür  an.  Es  kömmt  aus  Alexandrien 
■und  Persien  zum  Theil  in  unförmlichen,  wie  aus 
Körnern  zusammengesetzten  Massen,  zum  Theil  aber 

i 
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auch  ln  einzelnen  Körnern,  zu  uns.  Diese  Körner 
eine!  halbdurchsichtig , aufsen  meist  rothg^Ib,  innen 
blässer,  werden  erwärmt  weich  und  klebrig,  be- 
sitzen einen  unangenehmen  , knoblaurbartigen  Ge- 
ruch, und  einen  bitterlichen,  widrigen  Geschmack. 
Das  Sagapennm  besteht  ebenfalls  aus  Schleim  und 
Harz,  und  durrh  die  Destillation  gewinnt  man  aus 
ihm  ein  ätherisches  Oel;  es  stimmt  daher  in  seinen 
äufsern  chemischen  Eigenschaften  mit  dem  vorher- 
genannten und  dem  folgenden  überein.  In  Kück- 
sicht  seiner  Heilkräfte  kann  man  es  zwischen  diese 
beiden  setzen,  und  hätten  wir  nicht  an  dem  stin- 
kenden Asand  noch  ein  kräftiger  Mittel,  so  würde 
es  sehr  häufig  gebraucht  werden.  Gegenwärtig  wird 
es  seiten  benutzt,  wiewohl  es  in  allen  Krankheits- 
formen, wo  wir  Galbanuin  und  Asa  foetida  inner- 
lich und  äufseriieh  brauchen,  ebenfalls  angewandt 
werden  könnte.  — Man  nahm  es  sonst  zu  verschie- 
denen Compositionen,  als  zu  den  Piluiis  deobstruen - 
tibus  cum  gummatibus  Ph.  Brunsw . , zu  den  Piluiis 
foetidis , zu  dem  Unguento  fusco , zu  dem  Empla- 
stro  magnetico ; jetzt  dient  es  hauptsächlich  nur  als 
Ingredienz  des  Ernplastrum  sulphuratum  oder  Etti- 
plastrum  liigrum  Becholzii. 

77.  Asa  f o et  i da , As  sa  foetida , Gummi 
Assae  foetidae , stinkender  Asand, 
Teu  felsdreck. 

Dies  Schteimharz  wird  aus  den  Wurzeln  der 
Eerula  Assa  foetida , einer  in  Persien  einheimischen, 
ausdauernden  Schirmpflanze  gewonnen.  Wir  erhal- 
ten es  in  Stücken  von  verschiedener  Gestalt  und 
Gröfse,  die  theils  braun,  theils  gelblich  und  röthlich 
gefärbt,  und  mit  weiften  Körnern  vermengt  sind. 
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Sein  Geruch  ist  dem  der  vorherangeführten  Schleim« 
harze  ähnlich,  nur  noch  durchdringender,  sein  Ge- 
schmack bitterlicher  , etwas  scharf  und  widrig. 

Nach  Pelletier  besteht  der  Asantl  in  100  Thei- 
len  aus  6.3  Theilen  ätherischem  Oel,  65.0  J heilen 
Harz,  10,44  Theilen  Gummi,  11,7  Theilen  Traganth- 
etoll  und  etwas  äpfelsaurem  Kalk. 

Von  den  Heilkräften  des  stinkenden  Asands,  ei- 
nes unsrer  vorzüglichsten  Reizmittel,  gilt  im  All- 
gemeinen alles  das,  was  von  dem  Ammoniak  und 
Galbanum  angeführt  wurde.  Er  wirkt  nur  noch 
weit  durchdringender,  stärker  auf  die  Nerven,  und 
krampfstillender  als  die  oben  genannten  Mittel,  und 
erfordert  daher  noch  mehr  Vorsicht  beim  Gebrauch. 
Grofse  Gaben  können  leicht  heftige  Congestionen, 
Schwindel,  Funkeln  vor  den  Augen , Kopfschmer- 
zen etc.  veranlassen.  ln  kleinen  Gaben  trägt  er, 
60  wie  der  Knoblauch,  zur  Verdauung  bei,  treibt 
Blähungen,  die  von  ihm  einen  sehr  Übeln  Geruch 
bekommen,  befördert  den  Stuhlgang,  und  wirkt  auch 
als  wurmwidriges  Mittel.  Bei  anhaltendem  Gehranch 
vermindert  er  aber  die  Thätigkert  in  den  ersten  We- 
gen , bewirkt  Anorexie,  und  mufs  deshalb  mit  toni- 
schen Mitteln  verbunden  werden.  Der  ganze  Kör- 
per wird  dabei  so  von  ihm  durchdrungen,  dafs  die 
meisten  secernirten  Stolle,  der  Urin,  die  Ausdün- 
stung, der  Athem  etc.  den  Geruch  desselben  bekom- 
men. Selbst  von  Klvstiren  wird  von  manchen  Per- 
sonen der  Geschmack  auf  der  Zunge  empfunden.  — 
ln  starken  Gaben  auf  einmal  gegeben,  verursacht  er 
gern  Purgieren.  Aeulsevlich  und  in  Klystiren  wird 
er  t hei 1 3 wegen  seiner  krampKtillenden  , theils  we- 
gen seinen  reizenden  und  die  Regeneration  beför- 
dernden Eigenschaften  benutzt. 

Man 
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Man  hat  ihn  innerlich  hauptsächlich  in  fol- 
genden Krankheiteformen  angewendet: 

1.  in  asthenischen  Krankheiten  der  er- 
sten Wege,  in  der  grofsen  Klasse  der  chronischen 
krampfhaften  Uebel  des  Unterleibes,  bei  Blähungs- 
be8ch\yerden , Koliken,  selbst  Fyropamtis,  bei  Ano- 
rexie und  Apepsie,  Verschleimung,  Säure  im  Magen, 
Magenkrämpfen , bei  Stockungen  im  Gallensystem, 
Anschwellung  und  Verhärtungen  der  Eingeweide  des 
Unterleibes  und  daher  entstehenden  Gelbsüchten, 
Wassersüchten,  Hämorrhoidalbeechwerden , Geistes* 
Zerrüttungen  etc.;  bei  habitueller  Leibesverstopfung 
alter  Leute,  die  von  Reizlosigkeit  oder  auch  von  ei- 
nem krampfhaften  Zustande  herrührt,  und  vorzüg- 
lich auch  gegen  Würmer,  welche  der  stinkende 
Asand  tödtet.  Nur  macht  er  die  Würmer  vorher 
gern  unruhig,  und  man  hat  deshalb  bei  seinem  Ge- 
brauche Schmerzen  und  allerlei  Nervenzufälie  zu 
fürchten,  die  erst  mit  dem  Tode  der  Würmer  nach» 
lassen.  In  allen  diesen  Fällen  raufs  man  nicht  ver- 
säumen , ihn  mit  andern  zweckdienlichen  Alitteln, 
bei  Magenschwäche  mit  bittern  Extracten,  mit  Ei- 
gen, bei  Säure  mit  absorbirenden  Mitteln,  bei  Stok- 
kungen  und  Verhärtungen  mit  Salzen  »,  mit  Queck- 
silber und  Spiesgianz,  und  bei  Würmern  mit  andern 
wurm  widrigen  und  abführenden  Mitteln  zu  verbin- 
den. Vorzüglich  heilsam  ist  oft  seine  Anwendung 
in  Klystiereil. 

2.  In  asthenischen  Brus  tkrank  hei  ten,  be- 
sonders krampfhafter  Art,  bei  krampfhaftem  Asthma, 
und  dem  krampfhaften  Zustande,  der  sich  zum 
Croup  gesellt,  bei  Keuchhusten,  bei  ötcckflüssen  etc.  5 
doch  auch  in  andern  Arten  von  chronischem  Hu- 
sten , in  feuchter  und  schleimiger  Engbrüstigkeit  in 
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Verbindung  mit  Ammoniak  , Ammonium  , Meer- 
zwiebel etc. 

3.  In  allgemeinen  krampfhaften  Affek- 
tionen, besonders  wenn  Hypochondrie  und  Hyste- 
rie, oder  Würmer  und  Fehler  im  Unterleibe  dabei 
zum  Grunde  liegen,  in  der  Epilepsie,  im  Veitstanz, 
bei  Ohnmächten,  Schwindel,  Kopfweh,  Gesichts- 
schmerz,  bei  Augenschwäche,  anfangendem  schwar- 
zen Siaar,  auch  wohl  in  Nervenfiebern,  wenn  die 
Kräfte  sinken  und  krampfhafte  Zufälle  eintreten, 
wiewohl  sein  Gebrauch  in  febrilischen  Krankheiten 
im  Ganzen  sehr  eingeschränkt  ist. 

4.  Bei  chronischen,  rheumatischen  und 
gichtischen  Beschwerden  in  Verbindung  mit 
Guajak  (T  heden). 

5.  Zur  Beförderung  der  Menstruation, 

wenn  diese  nicht  regelmäfsig  oder  gänzlich  unter- 

% 

drückt  ist,  besonders  wenn  viel  Krämpfe  dabei  im 
Spiele  sind. 

6.  In  der  S cro  fe  1 k r a n k h e i t bei  torpiden  Sub- 
jecten  wegen  seinen  Wirkungen  auf  das  lymphati- 
sche System,  anfangs  in  Verbindung  mit  Quecksil- 
ber, Spieeglanz;  später  mit  stärkenden  Mitteln  ver- 
bunden. 

7.  Im  Beinfrafs,  Winddorn,  bei  bösarti- 
gen Geschwüren  und  im  Krebs,  wo  er  nicht 
nur  äufserlich,  sondern  3uch  innerlich  gebraucht, 
oft  vortreffliche  Dienste  leistet;  nur  mufs  man  ihn 
in  starken  Gaben  zu  einer  bis  zwei  Drachmen  an- 
wenden. 

Man  kann  den  stinkenden  Asand,  der  vorher, 
wie  das  Ammoniak,  gereinigt  werden  mufs,  täglich 


✓ 


— 179 

zu  zehn  bis  dreißig  und  mehrern  Granen  in  den- 
selben Formen  als  die  vorhergenannten  Gummiharz« 
geben.  Am  liebsten  wählt  man  die  Pillenform. 

Ree.  Asae  foetidae  depuratae  drachrnas  tres 
Aloes  soccotrinae 
Ferrl  sulphurici 

extracti  JAillefolii  ana  drachmam  unam 

M.  /.  pilulae  pouderis  granorum  duorum . 

* \ 

D.  S.  Täglich  zweimal  io  Stück. 

I * f T / i 

Rec.  Stibii  sulphurati  nigri  semunciam 
Asae  foetidae  s es qui drachmam 
extracti  Cicutae  drachmam  unam 
Aconit i semi drachmam 
M.  f.  pilulae  pouderis  granorum  duornm . 
D.  S.  Früh  und  Abends  g Stück.  Stolh 

Rec.  Asae  foetidae  depuratae  drachrnas  duas 
radicis  Ipecacuanhae 

Opii 

Olei  Menthae  pipefit ae  ana  grana  duo 
M.f.  pilulae  pouderis  granorum  duorum . 

D.  S.  Täglich  dreimal  io  Stück. 

Rec.  Asae  foetidae  depuratae  drachrnas  duas 
Solve  terendo  in 
Viiello  ovi  uuius  ; 

adde 

aquae  ßoritm  Chamomillae  uticias  octo 
Syrupi  communis  unciam  unam. 

3V1.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efö- 
löflei  voll. 

> * / • 

Die  Tinctufa  Asae  foetidae , welche  auf  dieselbe 
Wci  se,  als  die  vorher  erwähnten  Tincturen  bereitet 
wird,  giebt  man  zu  dreifsig  bis  hundert  Tropfen  für 
sich,  oder  in  Verbindung  mit  andern  Mitteln,  z.  ß. 

M 2 
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Rec.  Tiiicturae  Asae  foetidae  semunciam 

Castorei 

Actherh  sulphurici  ana  drachmas  duas 
Tiuclurae  Opii  crocatac  drachmam  unam . 
RI.  D.  S.  Täglich  dreimal  60  Tropfen.  , 

Die  Vilulae  ajitihy stericae , welche  in  manchen 
Apotheken  vorräthig  gehalten  werden,  bestehen  aus 
anderthalb  Drachmen  stinkendem  Asand,  eben  so 
viel  Castoreum,  einer  halben  Drachme  Berneteinsäure, 
und  zwanzig  Tropfen  ilüchtigem  thierischen  Oele. 


In  Klystieren  giebt  man  die  Asa  foetida , mit 
Eidotter  abgerieben,  oder  in  einem  Aufgufs  von 
Chamillen  , Baldrian  und  dergl.  aufgelöst,  zu  einer, 
zwei  bis  drei  Drachmen. 

• * 4 1 
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Aeufserlich  wird  Asa  foetida  ebenfalls,  wie  das 
Ammoniak,  gebraucht.  Bei  dem  Beinfrafs,  bei  dem 
Winddorn,  in  bösartigen  Geschwüren,  selbst  im 
Krebs  streut  man  gepulverten  Asand  ein,  um  sie  zu 
reinigen  und  der  Verderbnifs  Widerstand  zu  leisten. 
Sie  macht  auch  einen  vorzügliche^)  Bestandteil  meh- 
rerer reizenden  Pflaster  aus,  die  mit  Nutzen  zur  Auf- 
lösung und  Zertheilung  kalter  Geschwülste,  Scrofeln 
etc.  und  zum  Theil  auch,  um  Krämpfe  zu  beruhi- 
gen, gebraucht  werden.  Besonders  gehört  hieher  das 

Ern  p last  rum  resolvens  oder  foetidum , 
das  man  aus  zwei  Pfund  Ammoniak,  acht  Unzen 
Asa  foetida , vier  Unzen  Seife  und  zwei  Unzen 
Baumöl  bereiten  kann. 

Auch  die  Tinctur  benutzt  man  üufserlich  ge- 
gen Beinfrafs  und  bösartige  Geschwüre.  Bei  hyste- 
rischen Krämpfen,  Ohnmächten,  Asphyxie  dient  sie 
als  liiecbmittel. 
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G.  Kampferhaltige  Mittel. 

Zu  dieser  Abtheilung  können  wir  nur  ein  Mit- 
tel zählen,  nämlich  den  Kampfer  selbst,  indem  wir, 
wenn  auch  einige  der  früher  erwähnten  ätherisch- 
öligen Mittel  kampferhaltig  sind,  von  diesen  doch 
nicht  behaupten  können,  dafs  hauptsächlich  der 
Kampfer  ihnen  die  Wirksamkeit  ertheile. 

^g,  C ämp  h o r a t Ca  mfo  r a , C aphur  a, 
Kampfes,  Campher. 

Der  Kampfer,  welcher  in  unsern  Officinen  zu 
finden  ist  , stammt  sämtlich  von  Laurus  Camphora% 
einem  Baume,  welcher  im  östlichen  Theile  von  Ja- 
pan häufig  wächst,  auch,  nach  einigen  Nachrichten, 
auf  Java  und  am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  an- 
getroffen werden  soll.  Man  gewinnt  ihn  in  Japan 
aus  dem  Holze  der  Wurzel  und  des  Stammes,  in- 
dem man  beide  in  Stücken  schneidet,  diese  in  eine 
I Blase  wirft,  welche  in  der  Mitte  mit  einem  Roste 
> versehen  ist.  Bis  an  diesen  Rost  wird  die  Blase  mit 
Wasser  angefüllt,  und  auf  den  Rost  selbst  das  Kam- 
pferbaumholz  gelegt,  das  Wasser  hierauf  ins  Kochen 
gebracht,  wo  dann  mit  den  Dämpfen  desselben  der 
Kampfer  zugleich  mit  in  die  Höhe  steigt  und  sich, 
gleich  einem  w'eifsen  Schnee,  an  das  Stroh  im  Hute 
ansetzt.  Dieser  Kampfer,  welcher  roher  Kampfer 
genennt  wird,  besteht  aus  kleinen  Stücken,  welchen 
viele  Unreinigkeiten  anhängen.  Er  wird  deshalb  in 
Europa  einer  neuen  Sublimation  unterworfen,  um 
ihn  völlig  zu  reinigen.  Die  aufsern  Kennzeichen 
j und  die  vorzüglichsten  chemischen  Eigenschaften 
J dieses  gereinigten  Kampfers  haben  wir  oben  kennen 
; gelernt. 


Aufser  diesem  Kampfer  ist  noch  eine  ander« 
Sorte  merkwürdig,  welche  anf  Sumatra  und  Borneo 
aus  einem  andern  Baume  dieser  Gattung  gewonnen 
wird,  und  von  der  Stadt  Baros  auf  der  ersten  Insel, 
in  deren  Umgebungen  dieser  Baum  häufig  wächst, 
<lcn  Namen  Camphora  Baros  erhalten  hat.  Dieser 
Kampfer  wird  nicht  durch  Sublimation  gewonnen, 
sondern  soll  sich  in  den  Zwischenräumen  der  Holz- 
fasern in  alten  Bäumen  sammlen.  Er  verfliegt  weit 
langsamer,  als  unser  gewöhnlicher,  an  der  Luft,  ist 
auch  durchsichtiger  als  dieser  , aber  auf  vierzig  bis 
eechzig  Mal  theurer.  Er  w'ird  gröfutentheils  von 
den  Japaneeern  aufgekauft,  welche  ihm  außerordent- 
liche Heilkräfte  zu  schreiben.  Nach  Europa  kommt 
er  nur  als  eine  Seltenheit,  und  hat  daher  bis  jetzt 
von  den  europäischen  Aerztcn  keiner  genauem  Prü- 
fung unterworfen  werden  können. 


A u 8 demselben  Baume  fließt  auch,  theil « von 
.«elbst,  theils  nach  gemachten  Einschnitten,  eine  bal- 
samische Substanz,  die  den  Namen  Kampferöl 
führt,  und  daher  nicht  mit  der  obenerwähnten  Sub- 
ctanz,  welche  die  Chemiker  Kampferöl  nennen,  ver- 
wechselt  werden  muf*.  Dies  balsamische  Kampferöl 
dienk  sruf  "Siimatra  ebenfalls  als  Heilmittel. 

«sfr* 


Der  Kampfer  ißt  ein  starkes,  flüchtiges  Reizmit- 
tel, das  vorzüglich  die  Tbätigkeit  des  Hautorgans 
verstärkt,  Ausdünstung,  Schweifs  und  Exantheme 
befördert,  Krämpfe,  Schmerzen  und  andere  innor- 
male Thätigkeiten  in  dem  empfindenden  und  bewe- 
genden System  hebt.  Dieser  Erfolg  wird  hauptsäch- 
lich bei  krankhafter  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit 
der  Harnwege  und  Zeugungstheile  auffallend;  der 
Kampfer  scheint,  indem  er  das  Ifautorgan  reizt,  die 
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Lebensthatigkeit  von  den  Geschiechtslheilen  nna 
Harnabsonderungs  - Organen  gleichsam  abzuleiten. 
Doch  ist  diese  Wirkung  nicht  ganz  sicher,  indem 
die  Erfahrung  an  Menschen  und  Thieren  gelehrt 
hat,  dafs  er  zuweilen  auch  das  Gegentheil  bewirkt. 

Nächst  dem  Opium  und  dem  Quecksilber  hat 
man  eich  nicht  leicht  über  die  Wirkungen  eines 
Mittels  auf  den  menschlichen  Körper  ehedem  so  we- 
nig vereinigen  können,  als  über  die  des  Kampfers. 
Versuche  , die  man  in  gröfsern  Gaben  an  Menschen 
angeetellt  hat,  haben  gezeigt,  dafs  er  bald  nach  dem 
Einnehmen  ein  unangenehmes  Brennen  im  Munde 
und  im  Magen  verursache,  wobei  der  Puls  an  Schnel- 
ligkeit abnimmt,  und  das  Gefühl  von  Mattigkeit,  mit 
Gähnen  und  Dehnen  des  Körpers  verbunden,  ent- 
steht. Hierauf  tritt  Uebelkeit  ein,  die  zuweilen  bis 
zum  Erbrechen  steigt.  Erfolgt  dieses  nicht , so  ent- 
eteht  Schwindel,  Verlust  der  Sinne,  Betäubung,  Schlaf, 
zuweilen  auch  vorher  Wuth,  Convulsionen , Zittern, 
wobei  der  Puls  steigt.  Es  bleibt  dabei  gern,  so  wie 
nach  dem  Gebrauch  des  Opiums,  Verstopfung  zu- 
TÜck.  Uebrigens  sind  die  Nachfolgen  vom  Gebrauch 
grofser  Gaben  Kampfer  und  Opium  verschieden,  denn 
letzteres  hinterläfst  Erschlaffung  und  Reizlosigkeit 
der  Muskelfaser,  da  hingegen  nach  dem  Genüsse  des 
Kampfers  eine  vermehrte  Reizbarkeit  der  Bewegungs- 
organe zurückbleibt,  wiewohl  die  Empfindlichkeit 
vermindert  wird. 

Aehnlicbe  Wirkungen  hat  der  Kampfer  auf  warm- 
blütige und  kaltblütige  Thiere,  mit  welchen  man 
oft  Versuche  angestellt  hat.  Auch  bei  innen  entstan- 
den Betäubung,  Convulsionen,  Angst,  ja  bet  Hun- 
den Wuth  und  Wasserscheu.  Einige  kamen  nach 
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erfolgtem  Erbrechen  mit  dem  Leben  davon  » bei  an- 
dern liefen  diese  Versuche  tödtlich  ab.  Die  Section 
zeigte  Entzündung  des  Magens,  der  Geaärroe,  der 
Lunge,  des  Herzens,  der  Gefäfse  und  der  Hirnhäute. 

Nach  diesen  Erfolgen  lassen  eich  die  Streitig- 
keiten, die  ehemals  über  die  erhitzende  oder  küh- 
lende Natur  des  Kampfers  geführt  wurden,  leicht 
beurtheilen.  Der  Kampfer  ist  unstreitig  ein  Reiz- 
mittel, das  aber  allerdings  bei  asthenischen  Verhält- 
nissen die  Hitze  mindern  und  kühlen  kann;  bei  vor- 
handener Sihenie  wird  sein  Gebrauch  nur  nachthei- 
lig werden.  — In  den  gewöhnlichen  kleinen  Gaben 
wirkt  er  erhitzend,  vermehrt  die  Circulanon  des 
Bluts,  auf  welche  Reizung  dann  gewöhnlich  Schweifs 
und  mit  ihm  Kühlung  erfolgt.  Je  weniger  er  Schweifs 
treibt,  desto  mehr  erhitzt  er.  Bei  Menschen,  welche 
eine  trockene  Haut  haben,  ist  es  daher  rath&am,  mit 
«einem  Gebrauche  Bäder  zu  verbinden. 

Als  ein  kräftiges,  flüchtiges  Reizmittel  kann  zwar 
der  Kampfer  in  allen  Graden  und  Formen  febrili- 
seber  und  chronischer  Schwäche  mit  groUem  Erfolge 
gebraucht  werden,  allein  mehrere  Umstände  beschrän- 
ken doch  setne  Anwendung  oft  gar  sehr.  Hieher 
gehören  besonders  gastrische  Zustände,  bei  wel- 
chen er,  als  eine  unverdauliche,  dem  Magen  widrige 
Substanz,  leicht  unangenehme  Zufälle  erregt,  so  dafs 
man  ehemals  die  Regel  gab , bei  Unreinigkeiten  in 
den  ersten  Wegen  keinen  Kampfer  anzuwenden.  So 
wenig  eine  solche  Regel  im  Allgemeinen  gelten  kann, 
so  ist  es  doch  gewifs  , dafs  der  Kampfer  weit  mehr, 
als  Sch wefeläther  u.  a.  gelindere  oder  stärkere  Reiz- 
mittel eine  gewisse  Vollkommenheit  de*  Verdauungs- 
gesebäftes,  und  eine  besondere  Empfänglichkeit  ge- 
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gen  seinen  Eindruck  voranseetzt.  Widrige  Erfolge, 
deren  Grund  eich  nicht  immer  bestimmt  angeben 
läfüt,  nöthigen  uns  oft  genug,  ihn  mit  andern  i Reiz- 
mitteln zu  vertauschen,  die  der  Kranke  besser  ver- 
trägt. Eben  so  nachtheilig  wirkt  er  oft  bei  heftigen 
C nges  ionen  nach  dem  Kopf,  bei  Vollblütigkeit,  bei 
bedeutender  Spannung  im  ganzen  Körper.  — Auch 
bei  hysterischen  Personen  mofs  man  mit  seinem  Ge- 
brauch vorsichtig  seyn  , da  bei  ihnen  nicht  selten 
Idiosynkrasie  gegen  ihn  statt  findet. 

Als  äufseres  Reizmittel  vermag  der  Kampfer  eben- 
falls sehr  viel  segen  asthenische  Krankheitsformen, 
besonders  da,  wo  die  Gefäfee  in  gröGere  Thätigkeit 
zu  setzen,  Stockungen  zu  zertheilen  sind;  allein 
auch  hier  mufs  man  nicht  zu  dreuet  mit  seiner  An- 
wendung seyn;  indem  nicht  nur  dadurch,  dafs  diese 
Gefäfse  auf  der  Oberfläche  in  grcLse  Fhätigkeit  ge- 
setzt werden , leicht  ein  Andrang  des  Klüts  nach 
den  innern  Theilen  erfolgen  kann;  sondern  auch 
manche  Haut  den  Kampfer  schlechterdings  nicht  ver- 
trägt, so  dafs  seiner  jedesmaligen  Anwendung,  selbst 
in  kleiner  Quantität,  rosenartige  Entzündungen  und 
Ausschläge  folgen,  die  sich  oft  über  ganze  Theile 
verbreiten. 

Die  Krankheitsformen , in  welchen  sich  sein  in- 
nerer Gebrauch  vorzüglich  nützlich  beweist,  sind: 

I.  Alle  asthenische  Fieber:  Faulfieber,  wo 
man  ihn  als  das  vorzüglichste  antieeptische  Mittel 
ansahe;  Nervenfieber,  wo  er  oft  auffallend  der 
Schwäche  und  dem  nervösen  Zustande  abhilft,  ade 
asthenischen  Entzündungen , die  er  vollkommen  zu 
zertheilen  vermag;  alle  febrilische  Exantheme,  die 
wegen  Schwäche  und  krampfhaftem  Zustand  nicht 
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zur  \ ollkoromenheit  kommen,  sondern  sich  mit  Ncr- 
< vsnzufälien  oder  entzündlichem  Leiden  der  Organe 
■verbinden.  In  allen  diesen  Fällen  wird  der  Kampfer 
oit  mit  so  ausgezeichneten  gutem  Erfolge  gegeben, 
dais  man  ihm  sonst  eine  besondere  entzündnngsvpf» 
<*rige,  Ausschläge  treibende  Kraft  beigelegt,  und  in 
d<.u  locken,  Alasern,  Scharlachfieber  etc.  epecilische 
Entkräfte  von  ihm  erwartet  hat;  ja  man  glaubte 
fcogar,  durch  seine  Anwendung  die  Ansteckungsfähig- 
keit selbst  aufheben  zu  kennen.  Solche  Kräfte  be- 
sitzt er  aber  nicht,  sondern  alles,  was  er  hier  überall 
leistet,  beruht  auf  seinen  reizenden  Kräften  und  den 
da\ on  abhangenden  Erfolgen.  Aber  nicht  unter  allen 
Umständen  ist  Kampfer  in  diesen  Krankheitsformen 
angezeigt,  man  wird  hauptsächlich  nur  dann  auf  ei- 
uen  glücklichen  Frfolg  rechnen  können,  wenn  der 
Puls  klein,  weich,  zitternd,  aber  gleichförmig  ist, 
wenn  die  Ilaut  mit  kaltem  klebrigen  Schweifse  be- 
deckt, der  Urin  dunkel  und  stinkend,  die  Zunge 
senwarz,  trocken,  und  zitternd  ist,  wenn  die  Augen 
matt  und  trüb  werden,  die  Geistesthäiigkeit  immer 
mehr  sinkt,  wenn  Mutlosigkeit,  Düsterheit,  unwill- 
kühriiehes  Weinen,  Gedankenlosigkeit,  stilles  Irre- 
reden , und  ein  soporofer  Zustand  bei  grofser  .Ent- 
kräftung ein  tritt.  In  Entzündungen  pafet  er  um 
eo  mehr,  je  mehr  sie  ery.dpelatöser  Natur  sind,  je 
mehr  sie  \on  ihrer  Höhe  ahgenommen,  je  mehr  Nei- 
gung zu  Schweifßen  vorhanden  ist.  In  exanthema- 
tischen  Fiebern  reicht  man  ihn  gern , wenn  unter 
den  angegebenen  allgemeinen  Symptomen  der  Aus- 
schlag nicht  hervorkommen  will,  oder  ein  übeles 
An  ehe n hat,  wenn  Blattern,  Masern,  Scharlach  etc. 
bitich  ö ier  \ on  bläulicher  I*  arbe  sind,  wenn  sie  Nei- 
gung zum  Zurücktritt  zeigen,  oder  wirklich  zurück- 
getreten  sind,  wenn  Convulsionen  bei  ihrem  Aua- 
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bruche  oder  Zurücktritte  erfolgen  ; besonders  kann 
er  häufig  in  Friese!  und  Petechien  gegeben  werden, 
da  diese  fast  unzertrennlich  mit  Faul-  und  Nerven- 
fiebern verbunden  sind.  Auch  die  gefährlichen  Nach- 
folgen der  exanthematischen  Fieber,  besonders  des 
Scharlachausschlags  und  der  Masern,  z.  B.  di©  Haut- 
wassersucht, kann  man  oft  durch  Gebrauch  des  Kam- 
pfers verhüten,  und  wenn  sie  schon  eingetreten  ist, 
wieder  heben.  In  allen  diesen  Fällen  beobachte  man 
indessen  die  Regel,  mit  kleinen  Dosen  anzufangen, 
und  ihn  sogleich  beiSeite  zu  setzen,  wenn  sich  ein 
gespannter  Zustand  einhndet,  wenn  das  Athemholen 
ängstlich,  die  Haut  trocken  und  brennend,  der  Puls 
voll  und  härter  oder  auch  ungleich,  dys  Gesicht  rö- 
ther,  das  Auge  glänzender,  das  Delirium  lebhafter 
wird.  Man  mufs  überdies  nicht  verabsäumen  , ihn 
mit  andern  schicklichen  Reizmitteln  zu  verbinden  ; 
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so  bei  Faulfiebern  mit  China,  Mineral  säuren  , Wein 
etc.  bei  Nervenhebern  mit  Baldrian,  Serpejitaria, 
Moschus,  Arnika,  Angelika,  Hirschhorngeist,  Aether 
etc,  bei  Fiebern  mit  örtlichen  Entzündungen,  mit 
Salpeter,  Salmiak,  Spiesglanz  - und  Quecksilberprä- 
paraten, Opium  etc.  bei  exanthematischen  Fiebern 
mit  esfcigaaurem  und  salzsaurem  Ammonium,  Opium, 
Moschus,  Spiesglanzmitteln  etc.  je  nachdem  der  Zu- 
stand der  Kranken  beschaffen  ist.  Eine  vorzügliche 
Anwendung  leidet  er  beim  Milchheber,  wenn  unter 
asthenischen  Verhältnissen,  besonders  bei  Mangel  der 
Thätigkeit  des  Hautorgans,  dieses  mit  Heftigkeit  ein- 
tritt,  das  Milchsecretionsgeschäft  nicht  gehörig  von 
statten  geht,  wenn  sich  Milchknoten  einlinden,  oder 
die  Secretion  gänzlich  gehemmt  wird,  und  ein  Kind- 
betterinnenheber  einzutreten  droht.  Kampfer  stellt 
alsdenn  die  Function  der  Haut  wieder  her,  und  be- 
seitigt die  drohende  Gefahr.  In  Fiebern,  die  mH  einem 
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gastrischen  Zustand  verbunden  sind,  kann  er 
in  der  Regel  nur  dann  angewandt  werden,  wenn 
dieser  gröfstentheils  beseitigt  ist,  wenn  die  Zunge 
sich  anfängt  zu  reinigen,  wenn  der  Puls  weich  , die 
Haut  feucht  wird.  Er  ie t dann  um  so  mehr  ange- 
zeigt, je  mehr  der  Zustand  zum  Faulfieber  oder  Ner- 
veufieber  eich  hinneigt.  Am  noth wendigsten  wird  er 
in  dem  Scbleimfieber , das  gewöhnlich  mit  nervösen 
'Zufällen  verbunden  it,,  und  wo  man  weniger  auf 
Ausführung  der  Unreinigkeiten,  als  auf  Bethätigung 
de6  Nervensystems  zu  sehen  hat.  Man  verbindet  ihn 
dann  gern  mit  Salmiak.  Bei  Gallenfiebt-i n kann  er 
erst  in  spätem  Zeiträumen,  mit  gereinigten  Wein- 
st! in  versetzt,  und  wenn  sie  fauliger  Art  sind, 
gleichzeitig  mit  China  und  Mineralsäuren  gegeben 
werden.  Auch  macht  ein  Zusatz  von  abeorbirenden 
Mitteln  oft,  dafs  der  Magen  den  Kampfer  besser  ver- 
trägt, und  seine  heilsamen  Wirkungen  aho  um  so 
zuverlässiger  erfolgen.  Noch  weniger  als  in  gastri- 
schen Fiebern  pafst  der  Kampfer  an  sich  in  der  Sy- 
nocha;  allein  wenn  nach  gehörigen  Aderlässen  der 
stbenische  Zustand  nachzulassen,  und  Asthenie  ein- 
zutreten droht,  ist  Kampfer,  anfangs  mit  Salpeter  ver- 
bunden, allerdings  ein  sehr  zweckmäföiges  Mittel, 
wofern  der  Puls  klein,  weich  und  gleichförmig,  und 
überhaupt  im  ganzen  Körper  keine  Spannung  statt 
findet,  ist  die  Haut  trocken,  der  Auewurf  gehemmt, 
so  verbindet  man  ihn  mit  essigoaurem  Ammonium 
und  Spiesglanzmittein. 

2.  Alle  ca  t a r r h a 1 i s c h e,  rheumatische, 
gichtische  Krankheirsformen  und  die  Ruht,  in 
so  fern  dabei  gegen  Schwäche  und  Krampf  za  wir- 
ken , und  die  Ausdünstung  zu  befördern  ist.  Der 
Kampfer  gehört  hier  unter  unsere  Hauptmittel.  Im 
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ersten  Moment  der  rheumatischen  Krankheiten,  wo 
wohl  selten  ein  beträchtlicher  sthenischer  Zustand 
zu  furchten  ist,  kann  Kampfer  nur  in  so  fern  von 
Nutzen  seyn,  als  es  möglich  ist,  durch  ihn  die  nor- 
male Funktion  des  Hautorgans  sogleich  wieder  her- 
zustellem  Dies  gelingt  indessen  selten  ; und  daher 
pafst  er  vorzüglich,  wenn  jener  Zustand  nachgelassen, 
und  zwar  anfangs  mit  einem  mä  fügen  Zusatz  von 

Salpeter,  um  die  noch  vorhandenen  Fieberbewegungen 

und  Krämpfe  zu  stillen,  und  die  Haut  in  gsoUere 
Thätigkeit  zu  setzen.  Neigt  die  Krankheit  gleich 
anfangs  mehr  zur  Asthenie,  so  kann  man  noch 
echneller  zum  Gebrauch  des  Kampfers  schreiten,  und 
in  solchen  Fällen  wird  es  auch  eher  gelingen,  oiocti 
ihn  den  weitern  Fortschritten  der  Krankheit  Gren- 
zen zu  setzen.  Man  verbindet  ihn  dann  mit  essig- 
eaurem  und  salzsaurem  Ammonium,  mit  Spiesglanz, 
Quecksilber,  Opium  etc.  Selbst  chronibche  Rheuma- 
tismen sind  oft  schnell  durch  Kampfer,  mit  Schwe- 
fel und  Metalloxyden  verbunden,  zu  beseitigen.  . Fr 
hilft  aber  auch  entweder  in  Kurzem  oder  gar  nicht. 
In  der  (jicht  pafst  er  unter  denselben  Verhältnissen, 
und  besonders  wenn  das  Nervensystem  afiicirt,  oder 
Metastasen  nach  dem  Magen,  dem  Darmkanal,  den 
Lungen,  den  Harnwegen  und  nach  andern  edlen 
Theilen  gegangen  sind.  Man  giebt  ihn  dann  mit 
Opium,  Moschus,  Benzoesäure,  Valeriana,  Spies- 
glanzpräparaten  etc.  verbunden.  In  katarrhalischen 
Affectionen  wird  er  vorzüglich  noch  dadurch  nützlich, 
dafs  er  nicht  blofs  die  Secretion  der  Haut,  sondern 
auch  die  der  Lunge  befördert.  Man  muls  übrigens 
bei  seiner  Anwendung  dieselben  Regeln  aio  bei  rheu 
manschen  Krankheiten  befolgen,  und  kann  nur  unter 
den  dort  angegebenen  Bedingungen  von  ihm  Nutzen 
erwarten.  Man  verbindet  ihn  in  solchen  Fällen  auch 
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mit  verschiedenen  Brustmitteln,  z.  B.  Sencga,  Meer- 
zwiebel, gelbem  Spieeglanzschwefel.  Im  Croup  ist 
oft  die  gleichzeitige  Anwendung  von  Kampfer,  Ker- 
mes und  einem  Quecksilberoxyd  äufserst  hiilfreich, 
w nn  man  einen  Schweifs  erwecken  will.  In  der 
Kohr  hilft  sein  Gebrauch  gleich  anfangs  in  Verbin- 
d'  ng  mit  Opium  und  Ipecacuanha  oft  sehr  schnell, 

wofern  sie  einfach,  rheumatischer  Art  ist;  und  auch 

/ 

gegen  die  Nachfolgen  der  Ruhr,  gegen  den  entkräf- 
tenden und  schleimigen  Durchfall  wird  Kampfer  in 
dieser  Verbindung  sehr  nützlich.  — Aulserdem  rich- 
tet sich  der  Gebrauch  des  Kampfers  sowohl  in  der 
Ruhr  als  in  katarrhalischen  und  rheumatischen 
Krankh  iten  überhaupt  narh  dem  sie  begleitenden 
Fiebern,  und  er  ist  datier  um  60  dringender  ange- 
zeigt, wenn  ein  Typhus  eich  hinzugesellt  hat,  und 
in  ihm  die  oben  angegebenen  Erscheinungen  ein- 
treten. 

3.  Geisteszerrüttungen,  Wahnsinn  von 
mancherlei  Formen,  wenn  dabei  asthenische  Verhält- 
nisse statt  linden.  Besonders  wird  er  nützlich,  w'enn 
die  Krankheit  Fo  ge  der  Unterdrückung  von  Secre- 
lionen,  oder  eines  gewohnten  Exanthems  ist,  wenn 
eie  aus  nicht  befriedigtem  Begattungstriebe  ent- 
sprang, durch  Onanie,  oder  durch  übertriebene  Aus- 
schweifungen mit  dem  andern  Geschlecht  veranlaUt 
wurde.  Ein  characterietischc6  Zeichen  für  die  Noth- 
wendigkeit  des  Kampfers,  Ft  nach  Auenbrugger 
die  Zu-ammenziehung  der  Hoden,  und  des  männli» 
ch^n  Glieds.  Bei  Frauenzimmern  soll  das  Zittern 
de/  Finger  und  eine  besondere  Drehung  der  Daumen 
nach  innen  seinen  Gebrauch  anzeigen.  Auch  in  der 
Nymphomanie  und  in  der  Melancholie  der  KinJbet- 
terinntn , zu  w elcher  gestörte  Milchabsonderung 
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hauptsächlich  Veranlassung  giebt,  bann  Kampfer  sehr 
hülfreich  werden.  Man  hat  in  allen  diesen  Fällen 
um  so  mehr  Hoffnung,  dafs  er  etwas  leisten  werde, 
wenn  im  Körper  viel  Kälte  und  Reizlosigkeit  herrscht, 
wenn  der  Puls  weich  und  schwach  lat,  das  Athmen 
langsam  geschieht  etc.  Uebrigens  gilt  auch  hier,  so 
wie  bei  vielen  andern  Krankheitsformen,  die  Bemer- 
kung, dafs  der  Kampfer  entweder  schnell  oder  gar 
nicht  nützt.  Selbst  in  der  verliebten  Narrheit  er- 
klärt ihn  Cox  fiir  ein  zweideutig  Mittel.  Man  hat 
in  diesen  Gemüthskrankheiten  den  Kampfer  in  sehr 
starken  Dosen,  zu  einer  bis  zwei  Drachmen  täglich, 
in  Verbindung  mit  Essig  oder  mit  Salpeter  und  Sal- 
miak gegeben, 

4.  Apoplexie  und  Lähmungen.  Im  serösen 
Schlagllufs,  wo  man  keine  bedeutenden  Congestionen 
des  Bluts  nach  dem  Gehirne  wahrnimmt,  wo  beson- 
ders gestörte  Transpiration,  unterdrückte  Hautaus- 
schläge,  Metastasen  von  Gicht,  Krätze  etc.  dazu  Gele- 
genheit gaben,  erreicht  111211  oft  mit  Kampfer  seinen 
Zweck.  Unter  eben  diesen  Bedingungen  hat  er  auch 
in  Lähmungen,  und  besonders  in  schwarzen  Staar 
zuweilen  sich  nützlich  bewiefsen.  Man  verbindet 
ihn  mit  Arnika,  Baldrian,  Müschus,  Aether  etc. 

5.  Krampfhafte  Uebel  verschiedener  Art,  be- 
sonders wenn  dabei  Unordnungen  des  Geschlechts- 
triebes  Vorkommen  , oder  Störung  der  Hautfunction, 
ein  unterdrückter  Ausschlag  etc.  dazu  Veranlassung 
war,  z.  B.  Epilepsie,  Veitstanz,  Starrsucht,  Kriebel- 
krankheit. Selbst  in  der  Hydrophobie  ist  er  von 
vielen  angesehenen  Aerzten  empfohlen  ; indessen  hat 
er-  darin  für  sich  allein  noch  nichts  Vorzügliches  ge- 
leistet. Emp fehlens weither  ist  er  bei  krampfhaften 
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Aflectionen  der  Brust,  im  Keuchhusten  und  asthma- 
tischen Beschwerden.  Man  giebt  ihn  besonders  in 
der  zweiten  Periode  des  Keuchhustens  gleichzeitig 
mit  Opium,  Hyoacyamus,  Digitalis,  Belladonna,  Mo- 
schus, stinkendem  Asand,  in  der  dritten  mit  China. 
Im  feuchten  Asthma  verbindet  man  ihn  mit  Meer- 
zwiebel, Spiesglanz  - und  Queoksilberpr'äparaten , im 
krampfhaften  mit  Opium,  Digitalis,  Moschus  Galba- 
nurn  etc.  in  demjenigen,  das  von  metallischen  Ver- 
giftungen herriihrt,  mit  Schwefel  und  Schwefelleber. 
In  eben  dieser  Verbindung,  mit  einem  Zusatz  von 
Opium,  leistet  er  in  der  Bleikolik  vortretiliche 
Dienste,  wenn  die  nothigen  Ausleerungen  vorherge- 
gangvnen  sind.  Auch  in  rheumatischen,  gichtischen 
und  Ha morrhoidalkoliken  und  Cardialgten  ist  der  Ge- 
brauch des  Kampfers  zu  empfehlen. 

✓ % 

6.  Krankheiten  der  Urinwege  und  der 
Geschlecht  stli  eile,  wenn  dabei  überspannte, 
krankhafte  Th.itigkeiten  zu  stillen  sind.  Der  Kam- 
pfer  ist  in  starken  Dosen  ein  Hauptmittel  bei  dem 
Priapismus,  bei  schmerzenden  krampfhaften  Erectio- 
non,  bei  häutigen  Pollutionen,  und  andern  über- 
spannten Aeufserungen  des  Geschlechtstriebes,  mit  Sal- 
peter, Weinessig  verbunden  ; ferner  bei  Entzündung  der 
ISieren  und  der  übrigen  Harnwege,  bei  Strangurie, 
Ischnrie  und  Blutharnen,  besonders  wenn  sie  von 
zu  starkem  Gebrauch  der  Canthariden  und  anderer 
scharfer  harntreibender  Mittel  abhängen,  in  Verbin- 
dung mit  Opium  und  ein  wickelnden  Mitteln.  Man 
hat  ihn  auch  im  Tripper  und  im  wahren  Saamen-  » 
flmse  augerathen,  wo  er  freilich  nur  dann  zu  geben 
erlaubt  ist,  wenn  man  von  seiner  Eigenschaft,  den 

Gescblecht6tricb  zu  mindern,  keine  nachtheilige  Fol- 

# 

gen  zu  beeorgeru  hat.  — Selbst  von  den  Brüsten 

ver- 
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vermag  er  die  Lebensthätigkeit  abzuleiten,  indem  er 
die  des  Hautorgans  verstärkt,  umi  defshalb  rathen  ihn 
manche  Aerzte  Wöchnerinnen,  die  ihre  Kinder  nicht 
selbst  stillen  wollen  oder  können. 

i / 

7.  Venerische  Krankheiten.  Gegen  da® 
venerische  Gift  vermag  der  Kampfer  an  sich  nichts  ; 
aber  als  ein  Mittel,  das  kräftig  gegen  asthenische 
Entzündungen  wirkt,  das  Hautorgan  in  größere  Thä- 
tigkeit  setzt  und  Krämpfe  beseitigt,  kann  er  aller» 
dings  besonders  da  in  ihnen  nützlich  w'erden,  wo 
sie  ganz  die  Form  rheumatischer  und  katarrhalischer 
Beschwerden  angenommen  haben.  Er  trägt  überdies 
etwas  zur  Verminderung  des  Speichelflusses  bei,  und 
leistet  gegen  die  Folgen  des  Quecksilberrnifsbrauch® 
gleichzeitig  mit  Schwefelleber  vortreffliche  Dienste, 


3.  Krätze  und  andere  chronische  Haut- 
ausschläge. Man' wendet  den  Kampfer  blofs  dann 
bei  diesen  Krankheiten  an,  wenn  vom  Zuriicktritt 
des  Ausschlags  iibele  Folgen  entstanden,  innere  edle 
Organe  davon  afficirt  sind,  und  verbindet  ihn  mit 
Schwefel,  Spieeglanz,  Quecksilber  etc. 


9.  Brand.  Unstreitig  ist  der  Kampfer  in  der- 
jenigen Art  des  Brandes,  wo  viel  Unthätigkeit  und 
Kälte  im  ganzen  Körper  herrscht,  in  Verbindung  mit 
China  und  Opium  ein  sehr  zweckmäßiges  Reizmit- 
tel, um  mehr  Leben  in  die,  die  brandige  Stellen  um- 
gebenden Tbeile  zu  bringen,  und  die  Absonderung 
der  abgestorbenen  Glieder  zn  befördern. 

10.  Wurmfieber  und  chronische  Wurm- 
Krankheiten.  Wir  geben  ihn  in  Wurmhranhheiten, 
besondere  bei  dringenden  krampfhaften  Zufällen  mit 

[ Baldrian  und  andern  krampfstillenden  Mitteln  in 
Arzneimittellehre  II,  B,  N 
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Verbindung,  und  verordnen  zugleich  mildere  schlei- 
mige Getränke  und  Kliystiere,  letztere  besonders  bei 
Ascariden. 

IX.  Endlich  dient  uns  der  Kampfer  nicht  nur 
als  Gegengift  gegen  Cantbariden  und  metallische 
Gifte  sondern  auch  gegen  narkotische,  besonders  ge- 
gen Opium,  gegen  drastische  Mittel,  g<gen  Meer- 
zwiebel etc.  So  suchen  wir  z.  B.  da,  wo  wir  in 
schmerzhaften  Krankheiten,  wie  im  Krebse,  das 
Opium  anhaltend  gebrauchen  müssen,  durch  einen 
Zußatz  von  Kampfer  seine  betäubenden  Eigenschaften 
zu  vermindern. 

Man  giebt  den  Kampfer  in  sehr  verschiedenen 
Dos  en,  welche  theils  der  Grad  der  Schwäche,  t he ils 
der  Eindruck,  den  er  auf  den  Kranken  macht,  bestim- 
men, indem  die  Kranken  bald  eine  mäfsige,  bald  die 
stärksten  Dosen  veitragen.  Zuweilen  fuhren  daher 
wenige  Grane,  in  einem  Tage  verordnet,  schon  zera 
Zweck,  in  andern  Fällen  kann  eine  halbe  oder  ganze 
Drachme,  ja  noch  mehr  in  derselben  Zeit  erfordert 
werden.  Gewöhnlich  fängt  man  mit  einem  Grane  an. 

Die  Form,  in  der  man  ihn  verordnet,  ist  eben- 
falls sehr  mannichfaltig.  Man  giebt  ihn 

a)  in  Pulverform.  Da  er  ßich  aber  für  sicht 
nicht  wohl  pulvern  lal>r,  so  setzt  man  einige  Tropfen 
Weingeist  hinzu,  um  dies  zu  bewerkstelligen. 

Rec.  Suljjhuri r stibiati  auvautiaci  grana  duo- 

d reim 

Camphorac  s.  q.  Spiritus  vini  tritae  gra- 
na .\ex 

J\laguesiae  carbouicae  drachmam  uuam 
I\Lf.  pulvis , dividatur  in  sex  partes  aequales . 

D.  S.  Täglich  dreimal  ein  Pulver. 


Rec.  Opii  grana  duo 

Camphorae  s.  q.  Spiritus  vini  tritae  grana 
vigniti  quatuor 
Kali  nitrici  scrupuios  quatuor 
IM.  f.  pulvis » dividatur  in  octo  partes  aequales, 
D.  S.  Täglich  zwei  bis  vier  Pulver. 

b)  in  Pillen  form.  Man  wählt  diese  beson- 
ders» wenn  man  ihn  mit  Schleimhaizen  verbinden 
will.  z.  B. 

Ree.  Camphorae  s.  q.  Spiritus  vini  tritae  se~ 

midrachmam 

Asae  foeiidae  sesquidrachmam 
fl/l.  f.  cum  mucilagine  Gummi  arahici  pilulae 
pouderis  granorum  duo  rum, 

D.  S.  Alle  d rei  Stunden  vier  Stück, 

c 

c)  in  Latwergen.  In  dieser  Form  giebt  man 
ihn  hauptsächlich  Kindern. 

Rec.  Camphorae  s.  q.  spiritus  vini  tritae  semi • 

scrupulum 

Mucilaginis  gurnmi  arahici  semidrachmam 
Syrupi  Rubi  idaei  uncias  duas. 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  ein  TheelöxFei  voll» 

d)  in  Emulsionen  und  Mixturen, 

Rec*  Camphorae  drachmam  unarn 
Solve  in 

mucilaginis  Gummi  arahici  s.  q, 

V * 

ad  de 

emulsiouis  Amygdalarum  libram  tinam . 

M.  Dt  S.  Alle  zwei  Stunden  zwei  Efelölfel 

voll, 

N a 


Rec. 


Camphorae  s.  q.  spiritus  vini  Lritae  drach- 
m am  unavi 
t er  endo  miscc  cum 
aquae  jontauae  unciis  octo. 

' Adde  / 

Syrupi  communis  unciam  unam. 

M.  D.  S.  Alle  drei  Stunden  einen  EfslöfFel  voll. 


e)  in  Auflösungen  in  Wein,  Weingeist,  Aether- 
geist  und  Naphtha,  die  man  aber  nicht  mit  Wasser 
vermischen  darf,  da  dieses  den  Kampfer  daraus  nie- 


derschlagt. 

Rec. 


M. 


Camphorae  s.  q.  spiritus  vini  tritae  dracJv- 
rnas  dtias 

Succi  Citri  uiiius  recenter  expressi 
Vini  gallici  albi  librarn  unam. 

Colatur.  D.  S.  Alle  Stunden  ein  Efslöf- 
fel  voll. 


Rec.  Camphorae  srrupulum  unum 

spiritus  sulphurico  aetherei  drachmas  duas. 
M.  D.  S.  Alle  Stunden  zehn  Tropfen  auf 
Zucker. 

# 


i 


Rec.  Canjphorae  scrupulum  unum 
Solue  in 

Actheris  sulphurici  drachmis  duabus 
adde 

Tincturae  Opii  crocatae 
Mixturae  oleoso  - balsamicae  ana  drach - 
mam-  unam. 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  zwanzig  Tropfen. 

H u fei  a n d. 

. * 

Eine  Auflösung  des  Kampfers  in  Weingeist  pflegt 
man  als  Kampfergeist  in  den  Apotheken  vorra- 
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thig  zu  halten.  Zu  diesem  Kampfergeiat  ( Spiri- 
tus camphoratus ) nimmt  man  einen  Theil  Kampfer 
auf  fünfzehn  Theile  Weingeist.  Man  verordnet  ihn 
zu  20  bis  go  Tropfen.  Da  Wasser  ebenfalls  etwas 
Kampfer  löst,  so  hat  man  neuerdings  auch  vorge- 
schlagen,  ein  Kampferwasser  ( Aqua  camphorata')  in 
den  Apotheken  vorräthig  zu  halten.  Die  Kohlensäure 
begünstigt  diese  Auflösung  sehr,  und  macht  es  bei 
Krankheiten  der  Harnwege  sehr  wirksam.  Essig  löst 
den  Kampfer  nicht  auf.  Will  man  aber  ja  einen 
Kampferessig  ( Acetum  camphoratum')  geben,  so 
kann  man  ihn  mit  etwas  arabischem  Gummi  abrei- 
ben und  damit  mengen  lassen. 

Ilec.  Camphorae  drachmam  anam 

gummi  arabici  drachmas  duas 
sacchari  albi  semunciam 
Aceti  vitii  uncias  sedecim. 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  ein  EfsJöffel  voll.  v 

Fast  in  allen  den  Krankheiten,  in  welchen  Kam- 
pfer innerlich  angerathen  wird,  kann  er  auch  äufser- 
lich  mit 'dem  gröfsten  Vortheil  gebraucht  werden, 
besonders  wenn  unmittelbar  an  einem  leidenden 
Theile  oder  in  dessen  Nähe  ein  reizender  Eindruck 
anzubringen  ist.  Man  hat  ihn  in  Faulfiebern  in  Kly- 
stieren  gegeben,  und  selbst  den  ganzen  Körper  in 
Leinwand  einwickeln  lassen,  die  mit  einer  Kampfer- 
aullösung bestrichen  war.  Vorzüglich  gebrauchen 
wir  ihn  v 

I.  gegen  asthenische  Entzündungen,  sowohl 
innerlich  al6  äufserlich , besonders  gegen  roeenaruge 
Entzündungen  auf  der  Oberfläche  des  Körpers,  wenn 
sie  ödematös,  von  geringen  Fieber  und  wenig  Schmer- 
zen begleitet  sind,  gegen  Bräune  und  gegen  feuchte 


Augenentzündungen  rheumatischer  und  katarrhali- 
scher Art;  auch  bei  der  eiternden  Augenentzündung 
neugeborner  Kinder.  Bei  innern  Entzündungen  lä Tat 
man  ihn  in  Weingeist  oder  Aether  aufgelöst,  oder 
mit  flüchtiger  und  andern  reizenden  Salben  einrei- 
ben ; bei  der  Rose  braucht  man  ihn  in  trocknen  Fo- 
mentationen  mit  aromatischen  Kräutern;  oder  man 
läfat  auch  den  kranken  Theil  in  Flanell  oder  Baum- 
wolle legen,  die  mit  Kampfer  durchgerieben  worden 
sind.  Bei  Augenentzünd ungeu  wendet  man  ihn  in 
Dämpfen;  in  trocknen  Umschlägen  auf  die  Stirn, 
in  mit  Schleim  versetzten  Angenwassern,  in  Salben 
etc.  an.  Die  aus  einem  Querksilberoxyd  bereiteten 
Aug^nealben  werden  oft  durch  einen  Zusatz  von 
Kampfer  gegen  chronische  Entzündungen  erat  recht 
wirksam.  Die  Chandlersche  Augensalbe  besteht 
hauptsächlich  aus  Kampfer,  venetianischer  Seife, 
Aetzammoniumtlüssigkeit  und  Weingeist. 

i 

2 . Gegen  örtliche  rheumatische,  gichtische, 
katarrhalische  Beschwerden,  und  zwar  auf  die- 
selbe  Weise  wie  gegen  örtliche  Entzündungen,  in 
Salben,  Kr, Suterküssen  etc.  So  läfat  man  bei  Aiiec- 
tionen  der  B ust  in  Fiebern,  in  Masern,  Scharlachaus- 
schlag  etc.  Kampfersalbe  einreiben  , oder  ein  mit 
Kampf  r durchriebenen , oder  mit  Kampfergeist  ge- 
tränkten Flanell  auf  die  B»ust  legen. 

* 

3.  Gegen  krampfhafte  und  schmerzhafte 
Uebel  z.  B.  Kopfweb,  Zahnweh,  bei  Koliken,  Magen- 
it r, impfen,  bei  eingeklemmten  Brüchen,  besonders 
,n  krampfhahen  AÜectionen  der  Harnwcge,  bei 
Wangurie  und  krampfhafter  Ischurie,  bei  B asen- 

rämpfen  etc.  Man  läfst  ihn  dann  in  die  Nieren- 
\.nd  Blasengegend  oder  in  die  Schenkel  einreiben, 
Mich  setzt  man  ihn  zu  den  spanischen  Fliegenptla- 
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Stern , um  die  nachtheiligen  Wirkungen  derselben 
auf  die  Harnwege  zu  verhüten. 

4.  Bei  Örtlicher  Schwäche  verschiedener 
Heile,  sowohl  derjenigen,  die  bei  Verrenkungen, 

S.igillationen  und  Quetschungen  entsteht,  als  bei  der, 
die  aus  andern  als  blofs  mechanischen  Ursachen  ent- 
springt, z.  B.  bei  Schwäche  der  Augen,  selbst  gegen 
Lähmungen  und  Meteorismus;  nur  nicht  gegen  die 
Schwäche  der  Geschlechtsteile,  denn  auch  der  äufeere 
Gebrauch  des  Kampfers  kann  den  Geschlechtstrieb 
merklich  schwächen.  Man  bedient  6ich  in  dieser 
Absicht  besonders  des  Kampfergeistes. 

5.  Bei  kalten  Geschwülsten  und  andern  Local- 
fehlern aus  Mangel  an  Lebensihätigkeit  erzeugt,  bei 
Anschwellungen  der  Drüsen,  bei  Balggeschwülsten, 
bei  Milchknoten,  bei  Kröpfen,  bei  Gichtgeschwülsten, 
Frostbeulen,  bei  geschwollenem  Zäpfchen,  bei  schwam- 
migem Panaritium,  bei  Hornhaufflecken  theilß  in  Auf- 
lösung in  Weingeist,  theils  in  Salben  - und  Pflaster- 
form. 

, ' 1 \ v s 

6.  Bei  Hautaueschlägen,  Geschwüren  und 
im  Brande  änfserer  Theile.  Bei  der  Krätze  setzt 
man  ihn  zu  dem  Waschwasser,  bei  den  Blattern  legt 
man  Kampfersäckchen  auf  die  Augen,  um  den  Aus- 
bruch derselben  auf  diesen  Theilen  zu  verhüten; 
bei  unreinen,  fauligen  Geschwüren  harter  und  wei- 
cher Theile  streut  man  ihn  als  Pulver  ein,  oder  auch 
mit  Schleim  versetzt;  bei  feuchtem  Beinfrafs  wendet 
man  den  Kampfergeist  an.  Das  Aufliegen  sucht  man 
durch  Waschen  mit  Kampfergeist  oder  durch  eine 
Kampfersalbe  zu  verhüten,  und  sind  schon  wirklich 
Geschwüre  dadurch  entstanden,  so  verhindert  man 
dadurch  wenigstens  die  Zunahme  derselben.  Gegen 
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den  drohenden  Brand  und  gegen  schön  entstandene 
brandige  Verderbnifs  wendet  man  ihn,  wenn  eie  von 
feuchter  Beschaffenheit  ist,  in  Pulverform,  bei  trock- 
ner  hauptsächlich  als  Kainpfergeist  an,  den  man  mit 
andern  reizenden  und  zusammenziehenden  Mitteln 
verbinden  kann. 

7.  Des  Kampferwassers  bediente  man  sich  sonst 
zum  Riechen  bei -Ohnmächten  und  Asphyxien,  und 
zur  Reinigung  der  Luft. 

Unter  den  vielen  kampferhaltigen  Präparaten  und 
Compositionen , welche  in  den  Apotheken  zum  äus- 
sern  Gebrauch  aufbevvahrt  werden,  nennen  wir, 
aufser  dem  schon  angeführten  Kampfergeist  und 

Kampferestig , noch  folgende: 

1 . . 

a.  Spiritus  saponatus  c o mp  o s it  u s s.  re - 
s ol  ven  sy  zusammengesetzter  Seifengeist. 
Er  besteht  aus  einem  Pfunde  spanischer  Seife,  zwei 
Unzen  Kampfer,  einer  halben  Unze  Rosmarinöl,  fünf 
Pfund  rectihcirtem  Weingeist  und  fünf  Unzeu  Aetz- 
ammoniumflüsffgkeit.  Alan  benutzt  ihn  hauptsäch- 
lich bei  kalten  Geschwülsten. 

b.  Liniment  um  ammoniatum  cum  C am- 
p ho  r a : , gekampfertes  A m moniumliniment, 
aus  anderthalb  Unzen  Baumöl  , einer  halben  Unze 
Aetzammonium  - Flüssigkeit  und  zwei  Drachmen 
Kampfer, 

c.  L i n im  ent  um  saponato-fa  m phorat  u m , 
gekampfertes  Seife  nliniment,  O p o d e 1 d o c. 
Alan  kann  eine  Unze  Natronäalz  durch  fünf  Unzen 
Alkohol  im  Sandbade  auflösen,  und  dieser  Auflösung 
die  Auflösung  einer  Drachme  Kampfer  in  zwei  Drach- 
men weinigem  Salmiakgeist,  anderhalb  Drachmen 
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Rosmarin  Öl  und  zwölf  Tropfen  Thymianöl  hinzusez^ 
zen.  Das  Gemisch  giefst  man  in  Gläser,  und  läfsl 
es  schnell,  durch  Eintauchen  dieser  in  kaltes  Was- 
ser, erkalten,  wodurch  es  eine  gallertartige  Consi- 
stenz  bekömmt. 

Diese  flüchtigen  Linimente  , deren  Wirksamkeit 
durch  einen  Zusatz  von  Cantharidentinctur , Queck- 
silbersalbe etc.  noch  in  sehr  verschiedenen  Graden 
erhöht  und  verändert  werden  kann,  gehören  zu  un- 
gern unentbehrlichsten  Hautreizen,  und  werden  in 
den  verschiedensten  asthenischen  Rrankheitsformen 
mit  dem  besten  Erfolge  angewendet.  Wir  können 
dadurch  nach  den  verschiedenen  Graden  ihrer  Stärke 
durch  stärkeres  oder  schwächeres  Einreiben,  durch 
kürzeres  oder  längeres  Auflegen  bald  nur  eine  un- 
merkliche Vermehrung  der  Thätigkeiten  in  der  Haut, 
in  den  Lymphgefäfsen  und  Drüsen  bewirken,  baltL 
aber  auch  Rothe,  Entzündung  und  Ausschlag  auf  der 
Haut  hervorbringen.  In  allen  Fallen,  wo  astheni- 
sche Entzündungen  naher,  sowohl  äufserer  als  inne- 
rer Theile,  zertheilt  werden  sollen  — wo  Resorption, 
Auflösung,  Zertheilong  ergossener,  stockender  Feuch- 
l tigkeiten  zu  befördern  ist;  (also  fast  in  allen  Arten 
> von  Geschwülsten),  — wo  wir  Schmerzen,  Krämpfe 
i u.  a,  innormale  Thätigkeiten  in  diesem  oder  jenem 
j Organe  heben  wollen,  — wo  bei  Mangel  an  Reiz- 
! barkeit  und  Empfindlichkeit,  bei  Trägheit  in  den 
; Actionen  vermehrte  Lebensthätigkeit  zu  erwecken 
ist  — kurz,  wo  nur  irgend  von  einem  Hautreiz,  der 
i sich  besonders  über  die  nahen  Lymphgefäfse  und 
I Drüsen  verbreitet,  Vortheile  erwartet  werden  dür- 
fen  — da  kann  eine  solche  flüchtige  Salbe  mit  Nuz- 
5 zen  eingerieben  werden.  Es  giebt  daher  kaum  eine 
s allgemeine  Asthenie,  kaum  ein  örtliches  Uebel  von 
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diesem  Charakter,  wo  wir  von  einem  eo  wichtigen 
Heil  mittel  keinen  Gebrauch  machen  könnten. 

d.  Unguentum  alb  um  camphoratum , ge- 
kampferte  Bleiweifesalbe.  Aus  einem  Pfund 
Bleiweif  salbe  mit  einer  halben  Unze  Kampfer  ver- 
setzt. Bei  leichten  Entzündungen,  aufgesprungener 
Haut,  B.xcoriationen , Geschwüren,  Ausschlägen,  ent- 
zündeten Hämorrhoidalknoten  anwendbar. 

e.  Emplastrum  noricum , Niirn  berger- 
pflaster, aus  einem  Pfund  Mennige,  zwei  Pfund 
KübÖl  und  zwei  Drachmen  Kampfer.  Zur  Auatrock- 
nung  der  Geschwüre,  Zertheilung  der  Entzündun- 
gen , Stärkung  geschwächter  Theile. 

f.  E mp  l a s t rum  saponat  um,  S e i f e n p f 1 a- 
ster,  ans  Silberglättpflaster,  gelbem  Wachs,  spani- 
scher Seife,  Mennige  und  Kampfer  (6.  unten). 

g.  JEmplastrum  ad  nodos  mammarum , aus 
zwei  Unzen  Melilotenkrautpflaster  und  vier  Scrupeln 
zerriebenem  Kampfer. 

i 

Man  kann  auch  zum  äufseren  Gebrauch  den 

* 

Kampfer  blofs  mit  fetten  Oelen  oder  Eidotter  mi- 
schen lassen , z.  B.  eine  Drachme  Kampfer  mit  an- 
derthalb Unzen  Baumöl. 

Brera  und  andere  italiänische  Aerzte  haben 
Kampfer  mit  Speichel  und  andern  animalischen  Flüs- 
sigkeiten verbunden  zur  Einreibung,  als  Ersatz  für 
den  innern  Gebrauch,  in  mannichfaltigen  Formen  des 
Uebelbefindens  angewendet. 

t 

H.  Stark  riech  ende  t hierische  Stoffe, 

Aufser  einem  penetranten  Geruch  und  ihrer  rei- 
zenden, krampfstillen  len  Wirkung  auf  den  menech- 


lieben  Körper,  haben  die  hieber  gehörigen  Mittel 
wenig  mit  einander  gemein  , als  dafs  sie  sammtlich 
im  Körper  von  Säugethieren  durch  besondere  Secre- 
tionen  erzeugt  sind. 


79.  Moschus , Bisam. 

Der  Moschus  ist  eine  in  frischem  Zustande 
schmierige,  bitterlich  scharf  schmeckende,  überaus 
stark  und  durchdringend , und  in  der  Entfernung 
wohlriechende  Substanz  von  dunkelbrauner  Farbe, 
die  eich  in  dem  länglichrunden,  unter  der  Nabe  fe- 
gend vor  dem  Zeugungsgliede  sitzenden  B^mel  des 
männlichen  Biaamthiers  ( Moschus  moschifer ) befindet, 
worin  sie  von  eignen  Drüsen  abgesondert  wird.  Die- 
ses Thier  bewohnt  die  waldigen,  rauhen,  felsigen 
Gegenden  des  mildern  und  kaltem  Asiens,  nämlich 
die  Thibetaniechen,  Altaischen  und  Davurischen  Ge- 
birge. Man  unterscheidet  zwei  Sorten  Moschus. 


a.  Tunquinischen  ( Moschus  tunqiiinensis  s. 
orientalis').  Er  kömmt  besonders  aus  Tunquin  und 
Thibet  in  taubeneygrofsen , mehr  »runden  als  längli- 
chen, aufsen  mit  braurgelben  oder  röthiiehbraunen, 
boretenförmigen  Haaren  besetzten,  innen  mit  einer 
feinen  häutigen  Decke  umkleideten  festen,  unver- 
letzten, mehr  oder  weniger  dicht  mit  ihm  angefiiil- 
ten  Beuteln  zu  uns,  und  gleicht  darin  einem  geron- 
nenen und  zerbröckelten  Blute.  Die  Brocken  sind 
meist  klein,  dunkelbraun;  darunter  finden  eich  aber 
gröfsere,  noch  dunkeiere,  weniger  barte,  mehr  zähe 
Klümpchen.  Ein  guter  Bisam  muls  beim  Kauen 
und  Reiben  nichts  Sandiges  fühlen  lassen,  mit  Aetz- 
kali  zusammengerieben  den  Geruch  von  Ammonium 
entwickeln,  und  auf  einem  faeifsen  Bleche,  so  wie 
im  Focus  eines  Biennglases,  mit  dem  ihm  eigen* 
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thiimlichen  Gerache  verdampfen,  und  mit  Hinterlas- 
sung von  weniger  Asche  verbrennen.  In  reinem 
Wasser  ist  der  ächte  Moschus,  sowohl  in  der  Wärme 
als  in  der  Kälte,  bis  auf  io  p,  C.  thierische  Haut, 
ganz  aufföslich;  der  Alkohol  löst  nur  25  p.  C.,  und 
nimmt  wenig  von  seinen  liechenden  Theilen  auf. 

b.  Sibirischer  oder  Cabardinischer  ( Mo- 
schus Sibiriens  s.  cabardinus').  Er  kömmt  in  mehr 
länglichen,  zugespitzten,  mit  langem,  weifsen  oder 
wnfsgrauen  Haaren  dicht  besetzten  Beuteln  zu  uns. 
Der  darin  mit  vielen  Häuten  verwebte  Moschus 
riecht  weit  schwächer,  auch  widriger,  mehr  dem 
Tferdesch  weifs  ähnlich.  Er  ist  kleinkörnig,  fast  pul- 
verartig,  und  von  hellerer,  gelbbrauner  Farbe.  De* 
stillirtes  Wasser  löst  nur  die  Hälfte,  und  Weingeist 
eben  so  viel  auf.  Zum  Arzneigebrauch  taugt  er  nicht. 

Der  wirksame  Bestandtheil  des  Moschus  scheint 
Ammonium,  mit  welchem  ein  eigener  riechender 
Stoff  verbunden  ist.  Durch  die  Destillation  mit 
Wasser  ist  die  Verbindung  dieser  Stoffe  leicht  abzu- 
sondern. Das  erste  übergezogene  Wasser  enthält  sie; 
bei  längerem  Stehen  an  der  Luft  verliert  sich  aus 
ihm  der  Moschu  geruch  und  mit  ihm  auch  alle  Spur 
von  Ammonium.  Das  zweite  Destillat  besitzt  zwar 
den  Moschu6gcruch , enthält  aber  kein  Ammonium, 
und  verliert  jenen  in  kurzer  Zeit,  selbst  im  verstopf- 
ten (Base.  Von  ätherischem  Oel  zeigt  sich  dabei  keine 
Spur.  Durch  die  Zerlegung  mit  Aether  giebt  der 
Tunquinische  Bisam,  nach  T hiemann,  in  ico  Thei- 
len 1 Tbeil  Harz,  9 Thejle  Wachs,  60  Theile  leim- 
artige und  30  Theile  ey  weifeartige  Substanz  nebst 
thierischer  Haut. 

Der  Cabardiniache  Bisam  liefert  nur  halb  soviel 
Ammonium.  Bei  der  Zerlegung  mit  Schwefeläther 
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giebt  er  in  ioo  Theilen  5 Theile  schmierige,  wachs- 
artige Substanz,  5 Theile  Harz,  50  Theile  leimartige 
Materie  und  36  Theile  thierische  Hautsubstanz. 

Bei  der  grofsen  Abweichung  der  äufsern  und 
# hemischeu  Eigenschaften  dieser  Substanzen  sollte 
man  fast  vermuthen , dafs  sie  verschiedene  Tbiere 
lieferten;  indessen  soll  dies  nicht  der  Fall  seyn,  son- 
dern der  Unterschied  blos  von  Verschiedenheit  der 

/ # 

Nahrung  abhanden.  Der  wohlfeilere  sibirische  Mo- 
schus wird  hauptsächlich  von  den  Chinesern  auige- 
kauft , um  den  ächten  zu  verfälschen.  Wir  erhalten 
ihn  daher  sehr  häufig  von  geringerer  Gute. 

Der  Moschus  gehört  zu  unsern  wichtigsten  und 
unentbehrlichsten  flüchtigen  Reizmitteln.  Er  äufsert 
seinen  Einflnfs  mehr  auf  das  Gehör  und  die  Nerven, 
als  auf  die  Blutgefäfse ; er  beruhigt  Krämpfe  ohne  zu 
betäuben  und  bedeutend  zu  erhitzen;  in  grofsen  Do- 
sen verursacht  er  indessen  leicht  Beängstigung  und 
Congeetionen.  Vorzüglich  wirkt  er  auf  die  Haut, 
befördert  die  Ausdünnung,  und  bei  anhaltendem 
Gebrauche  nimmt  selbst  der  Schweifs  den  Geruch 
von  ihm  an.  Er  ist  ein  Hauptmittel  in  solchen  acu- 
ten und  chronischen  asthenischen  Krank heit-formen, 
wo  wir  sehr  hervorstechende  krankhafte  Tkätigkei- 
ten  der  Nerven  und  Muskeln,  Geisteszerrüttungen, 
Krämpfe  und  dergl.  beobachten,  und  wird  unter  die- 
sen Umständen  oft  mit  dem  schnellsten,  auffallend- 
sten Erfolg  angewandt.  Opium  , Kampfei , Aether, 
Baldrian  etc.  ersetzen  ihn  keineswegs;  er  Hilft  oft 
I unter  Umständen,  wo  diese  nicht  mehr  ausreichen, 
j ja  nur  nachtheilig  wirken.  — Aetius  wandte  ihn 
j zuerst  an ; durch  die  Araber  ist  er  mehr  bekannt 
j "worden.  Es  hat  ihm  in  der  Folge  unter  den  Aerzten 
1 nie  an  Lobrednern  gefehlt;  manche  wollen  indessen 
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auch  wenig  oder  gar  nichts  mit  ihm  ausgerichtet  ha- 
ben. Um  seinen  wahren  und  grofsen  Werth  richtig 
zu  bestimmen,  mufs  man  durchaus  auf  folgende 
Punkte  achten: 

i)  Man  warte  nicht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht, 
mit  der  Anwendung  des  Moschus  bis  zum  Eintritte 
d«.r  höchsten  Todesgefahr,  sondern  gebe  ihn  in  den 
Zeitpunkten  der  Krankheit,  wo  noch  Hülfe  möglich 
ist.  Er  ist  weit  mehr  ein  Mittel,  der  höchsten  To- 
desgefahr vorzukommen,  als  sie  dann  wieder  zu  ent- 
fernen , wenn  sie  schon  eingetreten  ist.  Das  gilt 
von  allen  unsern  Arzneimitteln,  auch  von  den  aller- 

i 

wirksamsten  ! Es  wäre  daher  ein  grefser  Fehler,  den 
Moschus  nur  bei  Sterbenden,  überhaupt  bei  Uebein, 
die  an  sich  unheilbar  sind,  zu  verordnen.  Sehr  be- 
greiflich mnfste  man  ihn  auf  diese  Art  fast  immer 
unwirksam  finden,  und  es  mufste  dahin  kommen, 
dafs  mau  ein  llecept  zu  Moschus  als  die  Ankündi- 
gung ansahe,  dafs  es  mit  der  Kumt  des  Arztes  und. 
mit  dem  Kranken  zu  Ende  gekommen  sey.  2)  Man 
mufs  bei  hohen  Schwächegraden  nicht  alle  Hülfe  von 
dem  Moschus  allein  erwarten,  sondern  ihn  gleichzei- 
tig  und  abwechselnd  mit  andern  Reizmitteln  gebrau- 
chen, mit  Zinonminci ur , Aether,  Kampfer,  Baldrian, 
Opium  etc.  Sehr  oft  hängt  der  glückliche  Erfolg 
von  einer  solchen  Abwechselung  ganz  allein  ab, 
3)  Alan  mufs  sich  von  der  Güte  dts  Moschus  überzeu- 
gen. Wie  viel  von  dieser  abh.:ngt,  lehrt  uns  Cul- 
len,  der,  als  ihm  eine  Do.ds  desselben  gänzlich  fehl- 
schlug, denselben  aus  einer  andern  Officin  holen 
liefa , und  mit  dieser,  welche  viel  angenehmer  und 
stärker  roch,  fast  augenblicklich  zu  seinem  Zwecke 
kam.  4)  Endlich  mufs  man  den  Moschus,  wenn  er 
etwas  leisten  soll,  in  gehöriger  Form  (nicht  etwa  in 
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Tinctur,  mit  kaustischen  Alkalien  und  Erden  verbun- 
den etc.)  und  in  hinlänglicher  Menge  geben. 

Man  wendet  ihn  vorzüglich  in  folgenden  asthe- 
nischen Krankheitsformen  an: 

1.  In  Faul-  und  Nervenfiebern.  Er  pafst 
in  ihnen  vorzüglich  dann,  wenn  wir  bei  grofser 
Schwache,  trockne  Haut,  blaßsen  Urin,  kleinen, 
harten,  ungleichen  Puls,  kurze,  ängstliche  Respi- 
ration, Schluchzen  , stille  Phantasieen  , kalte  Extre- 
mitäten, Sehnenhüpfen,  Verziehung  des  Mundwin- 
kels und  andere  krampfhafte  Bewegungen  wahrneh- 
men. Die  Kranken  bekommen  nach  seiner  Anwen- 
dung eine  gelinde  Ausdünstung,  und  verfallen  in  einen 
Schlaf,  aus  dem  sie  sehr  erleichtert  erwachen.  Ein 
gastrischer  Zustand  macht  dabei  keine  Gegenanzeige. 
In  der  wirklichen  Synocha  pafst  er  nicht;  wohl 
aber  kann  sein  Gebrauch  sehr  nützlich  werden, 
wenn  nach  gehörigem  antiphlogistischen  Verfahren 
die  Kräfte  zu  sehr  sinken. 

2.  In  allen  asthenischen  Entzündungen, 
die  mit  einem  solchen  Typhus  verbunden  sind,  oder 
die  einen  baldigen  Uebergang  in  den  Brand  drohen. 
Bei  dem  trocknen  Brande  aus  Altersschwäche,  der 
gewöhnlich  an  den  Fufszehen  anfängt,  ist  der  Mo- 
schus nebst  dem  Opium  fast  das  einzige  wirksame 
Vorbauungs-  und  Heilmittel,  das  wenigstens  die  wei- 
tere Verbreitung  der  brandigen  Verderbnifs  hemmt. 
Man  giebt  ihn  hier  in  sehr  starken  Dosen  mit  an- 
dern kräftigen  Reizmitteln  iji  Verbindung,  und  wen- 
det ihn  auch  äufserlich  an. 

3.  Bei  allen  Unregelmäfsigkeiten  in  dem 
Ausbruche  und  Verlaufe  der  Pocken,  der  Masern, 
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des  Scharlachs  und  anderer  Exantheme,  auch  der 
Kheumatitmen  und  der  gichtischen  Anfälle. 
Wenn  in  allen  diesen  Krankheitsformen  das  örtliche 
Uebel  nicht  gehörig  zu  Stande  kömmt,  der  Ausschlag 
nicht  erscheint  oder  wieder  verschwindet,  das  ganze 
Nervensystem  oder  einzelne  wichtige  innere  Orga- 
ne leiden , also  der  allgemeinen  Schwäche  abgehol- 
fen und  die  Thätigkeit  des  Hautorgans  verstärkt 
werden  mufs,  — dann  ist,  neben  Kampfer,  Arnika, 
Aether,  Opium,  Senfumschlägen,  warmen,  reizenden 
Bädern  etc.  vorzüglich  auch  der  Moschus  ausgezeich- 
net hülfreich,  und  um  so  passender,  jemehr  Span- 
nung im  Pulse  und  krampfhafte  Symptome  sich  cin- 
finden.  Seine  vorzüglichen  Wirkungen  in  exantbe- 
matischen  Krankheiten  haben  60gar  Veranlagung  ge- 
geben, ihm  specifische  Wirkungen  gegen  die  Anstek- 
kungegifte  derselben  zuzuschreiben.  Linne  will 
seine  Kinder  durch  blofses  Anhängen  desselben  in 
einer  Blaiternepidemie  gegen  diese  gesichert  haben. 

4.  In  allen  eigentlich  sagenannten  Nerven- 
krankheiten: in  Geisteszerrüttungen,  asthenischen 
Schlagflüssen,  Lähmungen,  in  Krämpfen  aller  Art, 
Cardialgie,  Erbrechen,  Kolik  (auch  in  der  Bleikolik), 
Hypochondrie , Hysterie,  Schlaflosigkeit,  Starr^ncht, 
Veitstanz,  Epilepsie  (besonders  in  der  Verstandes- 
schwäche, die  diese  Krankheit  oft  herbeifuhr  ),  in 
Trismus,  Tetanus,  und  selbst  in  der  Wasserscheu.  ( 
Freilich  bleibt  er  in  den  mehrsten  Fällen  entweder 
gänzlich  unwirksam,  oder  blofa  ein  Palliativmittel, 
das  die  Zufälle  auf  kurze  Zeit  stillt  oder  lindert. 
Zuweilen  hat  er  indessen  die  Krankheit  völlig  geho- 
ben. Am  wirksamsten  zeigt  er  sich  bei  Brustkräm- 
pfen, in  dem  Millar’schen  Asthma,  im  Croup  (wenn 
sjch  «in  krampfhafter  Zustand  und  NervenzufaJle 
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dazu  gesellen , in  Verbindung  mit  Quecksilber  und 
Kermes),  im  Keuchhusten,  bei  5tickf)ussen  zahnen- 
der Kinder  etc.,  wo  man  ihn  mit  Goldschwefel  ver- 
binden Vann;  auch  bei  sardonischem  Lachen,  bei 
krampfhafter  Dysphagie,  gegen  Zittern  der  Glieder 
und  gegen  andere  örtliche  krampfhafte  Krankheiten, 
besonders  vorn  Schrecken  entstanden,  gehört  er  un- 
ter die  ersten  Mittel. 

5.  Endlich  ist  er  auch  als  ein  Reizmittel  bei 
männlichem  Unvermögen  besonders  von  Wei- 
kard  empfohLen  worden,  wo  er  indessen  auch 
seine  eigenen  Subjecte  zu  verlangen  scheint,  wenn 
er  vorzügliche  Dienste  leisten  soll. 

Die  Dosis,  in  welcher  man  den  Moschus  rei- 
chen soll,  wird  häufig  zu  einem  Grane  vorgeschrie- 
ben, allein  mit  Unrecht.  Zwar  kann  man  wohl  mit 
dieser  Gabe,  so  wie  bei  dem  Kampfer,  den  Anfang 
machen,  aber  oft  mufs  man  zu  weit  gröfsern  Dosen, 
von  acht  bis  zwölf  Granen,  und  bei  Kindern  von 
drei  bis  acht  Granen,  schnell  steigen,  wenn  man 
den  erwünschten  Erfolg  sehen  will.  Man  kann  Er- 
wachsenen in  einem  Tage  eine  bis  zwei  Drachmen, 
Kindern  eine  halbe  bis  ganze  Drachme  verbrauchen 
lassen,  denn  Kinder  können  gewöhnifch  verhältnifs- 
mäfsig  gröfsere  Gaben  vertragen,  wenn  sie  nicht  voll- 
blütig sind,  als  Erwachsene.  Gregory  gab  ihn  im 
Kervenfieber  zu  einer  halben  Drachme,  und  die  Chi- 
neser  sollen  nicht  unter  50  Granen  geben.  Mit  der- 
l gleichen  Gaben  mufs  man  indessen  nicht  zu  dreust 
: seyn,  da  man  iibele  Zufälle,  selbst  heftiges  Erbre- 
i chen  und  Purgieren,  davon  hat  entstehen  gesehen. 

\ Die  beste  Form,  ihn  zu  geben,  ist  die  Pulver- 
form, mit  Zucker  abgeriaben.  Man  ist  dann  verai* 
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chert,  alle  wirksamen  Bestandteile  gewifg  benutzt 
zu  haben;  nur  gorge  man  dafür,  dafs  diese  Pulver 
in  Wachspapier  oder  in  verstopften  Glasern  aufbe- 
wahrt werden,  damit  nicht  zuviel  verfliege.  Man 
kann  ihn  mit  Kampfer,  Baldrian  etc.  verbinden. 

Rec.  il loscht  scrupulum  unum  — duo 
Sacchari  albi  drachmam  unam 
M.  f.  pulvis , dividatur  in  quatuor  partes 
aequales. 

D.  S.  Alle  Stunden  ein  Pulver. 

Rec.  Opii  pari  grana  tria 
Mo  seid 

Sacchari  albi  ana  drachmam  unam 
III.  f.  pulvis , divide  in  sex  partes  aequales. 

D.  S.  Alle  drei  Stunden  ein  Pulver. 

-v  ~ i 

In  Pillen  und  Bolus  giebt  man  ihn  besonders, 

wenn  dem  Kranken  sein  Geruh  zuwider  ist,  oder 
wenn  man  ihn  mit  Schleimharzen  verbinden  will. 
Man  mufa  dann  dafür  sorgen,  dafs  sie  leicht  löslich 
bleiben. 

* # * • 

Rcc.  JMoschi  drachmam  unam 

Mucilaginis  Gummi  arabici  q.  s. 
ut  f.  pilulae  No.  triginta . 

D.  S.  Täglich  viermal  3 bis  6 Stück. 

Rec.  Asae  foetidae  drachmas  sex 
Mo  seid  drachmas  duas 
M.  j.  pilulae  ponderis  granorum  duorurn. 

D.  S.  Täglich  viermal  10  bis  20  Stück. 

% * t 

Auch  in  Lattwergen,  wässerigen  Mixturen  und 
Emulsionen  ist  er  sehr  gut  anzu wenden.  Man  kann 
ihn  allen  wässerigen  Aufgüssen  und  Decocten  zußetzen. 


Ree.  Moschi  scrupulos  duos 

acjuiie  Cinnamomi  uneins  ejuettuoT 
Sy rupi  [\ubi  idcici  uneins  ciuns. 

M.  D.  S.  Alle  2 Stunden  einen  EfslÖilel  voll. 

Von  verschiedenen  Aerzten  wird  er  auch  in 
Weingeist  aufgelöst  angerathen  , und  Horn  empfahl 
iobbenondere  die  Zimmttinctur  als  ein  Mittel,  seinen 
Geschmack  und  Geruch  unbemerkbar  zu  machen. 
W’r  haben  indessen  oben  gesehen,  dafs  Wemgeist 
kaum  das  Geringste  von  dem  eigentlich  wirksamen 
Bestandteil  des  Moschus  in  eich  nimmt,  und  dafs 
bios  aus  diesem  Grunde  ihm  auch  der  penetrante 
Geruch  desselben  abgeht.  Alle  Aerzte  also,  welche 
von  dieser  Anwendung  des  Moschus  Hülfe  gesehen 
haben  wollen,  müssen  den  guten  Erfolg  entweder 
den  gleichzeitig  angewandten  andern  Arzneien,  oder 
de}i  Heilkräften  der  Natur,  die  ihrer  Unwissenheit 
zu  Hülfe  kamen,  zuschreiben.  Der  Moschus  war 
in  diesen  Fallen  sicher  ganz  unschuldig. 

Von  den  Präparaten  und  Zusammensetzungen 
des  Moschus  hält  man  in  den  Apotheken  jetzt  wenig 
oder  gar  keine  vorräthig.  Die  Moschnstinctur  ist 
ganz  verwerflich.  Das  Pulvis  tunquinensU , s.  anti- 
lyssus,  aus  Zinnober  und, Moschus,  das  besonder« 
gegen  \Vuth  nnd  Wasserscheu  helfen  sollte,  ist  aus- 
ser Gebrauch.  Und  die  Bisamkugeln  ( Globuli  mo- 
schati),  ans  sechs  Unzen  wetfsem  Zucker,  drei  Drach- 
men Stärke,  einer  Drachme  Violen  Wurzel  und  sechs 
Granen  Moschus  mit  Tragantschleim  zu  Kügelchen 
gemacht,  enthalten  so  wenig  desselben,  dafs  kein 
Arzt  zn  ihnen  seine  Zuflucht  mehr  nehmen  wird. 

go.  Ca,  störe  um,  Bibergeil. 

Diese  Substanz  ist  im  frischen  Zustande  talgar- 
tig, doch  nicht  fett,  sondern  mehr  gummig  • hatz.g, 
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elwas  zähe,  schmierig,  von  einer  schmutzig  pome- 
ranzengelben Farbe,  einem  eigenen,  widrigen,  pene- 
tranten Gernrhe,  und  einem  bitterlichen,  etwas  heis- 
senden Geechmacke.  Sie  findet  sich  in  zwei  eige- 
nen Beuteln,' welche  jeder  Biber  {Castor  Uber ) am 
Bauche  auf  beiden  Seiten  zwischen  dem  Aber  und 
dem  Schambeine,  der  männliche  an  der  Vmhiut, 
der  weibliche  an  der  Scheide  sitzend  hat.  An  jedem 
dieser  Beutel  hängt  oben  noch  ein  kleiner  Meben- 
beutel,  der  das  Bibergeilfett  (Axungia  Castnrei ) ent- 
hält. So  wie  wir  es  im  Handel  erhalten,  ist  es  durch 
das  Häuchern  getrocknet  und  dadurch  braun  und  zer- 
reiblich geworden.  Man  unterscheidet  zwei  Sorten: 

a das  Sibirische  oder  M o eko  w i t isch  e (Ca- 
jtoreum  sibiricum  s.  moscoviticum),  das  man  von  dem 
europäischen  Biber,  welcher  nicht  nur  in  den  ge- 
nannten Ländern,  sondern  auch  in  l’reufaen,  l’(#on. 
Deutschland  angetroffen  wird,  gewinnt.  Die  getrock- 
neten Beutel,  welche  dieses  enthalten,  sind  fast  ku- 
gelförmig, unten  rund,  dunkelbraun,  und  aufsen 
mit  einer  dicken,  starken , glatten  häutigen  Substanz 
umgeben.  Im  Innern  bestehen  diese  Beutel  aus  ei- 
nem dichten,  aus  vielen  Lamellen  zusammengesetz- 
ten Gewebe , in  welchem  das  eigentliche  • Bibergeil 
£eStsitzt,  das  den  Beutel  im  ganzen  Umfange  aus- 
fiillt,  in  der  Mitte  aber  eine  Höhlung  hat,  wodurch 
man' es  von  dem  folgenden  leicht  unterscheiden  kann. 
Auf  dieses  Sibirische  Bibergeil  pafst  vorzüglich  die 
oben  angeführte  Beschreibung. 

b DasCanadische  oder  Englische  (Casto- 
reurn  canademe  s.  anglicum ).  Es  kömmt  von  den  ge- 
sellschaftlich lebenden  amerikanischen  Bibern  in  klei- 
nen  länglichen,  sehr  eingeschrumpften,  schwarzen, 
dünnhäutigen  Beuteln,  deren  äuUere  häutige  Sub- 
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etanz  dünne,  rauh  und  lose  ist,  als  -war  schon  eine 
Haut  abgezogen;  auch  bemerkt  man  keinen  daran 
hängenden  Fettbeutel.  Die  darin  befindlichen  zahl- 
reichen kleinen  durchsichtigen  Häutchen  hängen 
nicht  fest  mit  der  Substanz  des  Bibergeils  zusam- 
men, und  es  fehlt  auch  die  innere  Höhlung.  Dieses 
Bibergul  ist  trockner,  harter,  zerreiblicher,  von  hel- 
lerer Farbe  und  einem  weit  schwachem  und  mehr 
fettartigem  Gerüche.  Zum  Arzneigebrauche  taugt  es 
nicht. 

Das  Bibergeil  besteht,  wie  Bonn  gut  auseinan- 
dergesetzt hat:  i)  aus eines  leicht  im  Wasser  lös- 
lichen ätherischen  Oels,  das  sich  in  der  atmosphäri- 
schen Luft  beim  Trocknen  durch  Alter  etc.  leicht 
oxydirt;  2)  aus  ~ FettVvachs  nebst  etwas  wenigem 
Harze;  3)  aus  J Kalk  und  4)  aus  § Zellstoff.  Das 
Ammonium,  davon  mehrere  eine  Spur  bemerkten, 
kömmt  wahrscheinlich  durch  den  Rauch  hinein,  dem 
die  Beutel  beim  Trocknen  ausgesetzt  werden,  und 
das  zusammenziehende  Princip  durch  Verfälschung 
unit  Baumrinde  und  andern  Stoffen. 

Wir  haben  an  dieser  Substanz  ebenfalls  ein  sehr 
wirksames  Reizmittel,  das  wegen  seinen  krampfs  il- 
lenden  Eigenschaften  berühmt  ist,  auf  das  Gircula- 
tionesystem  nur  mäfsig  wirkt,  nicht  sehr  erhitzt, 
aber  doch  die  Ausdünstung  kräftig  unterstüzt.  Vor- 
züglich scheint  es  auf  die  Nervengeflechte  des  Un- 
terleibes zu  wirken,  und  daher  bei  hysterischen  und 
hypochondfischen  Beschwerden,  bei  Blähungen,  bei 
krampfhaften  Affectionen  der  weiblichen  Geschlechts- 
theile  nützlich  zu  werden.  In  starken  Dosen  verur- 
sacht es  zuweilen  Betäubung  und  Congestionen,  da- 
her man  bei  blutreichen  Subjecten  mit  seiner  An- 
wendung vorsichtig  seyn  mufs.  Wie  wenig  es  in- 
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dessen  auf  manche  Menschen  wirke,  beweisen 
Alexanders,  Carminati’s  und  Anderer  Versuche. 

I 

Ersterer  bemerkte  von  zwei  Drachmen  blofs  ein  Ge* 
fühl  von  Berauschung,  und  Carminati  6ah  von 
einem  halben  Quentchen  6elbet  bei  schwächlichen 

Menschen  den  Pulesclag  nur  wenig  vermehrt. 

« « 

Man  wendet  das  Castoreum  besonders  in  folgen- 
den Fällen  an: 

1.  im  Typhus,  besonders  in  reinem  Nervenfie-  ' 
ber,  wenn  man  einen  hohen  Grad  von  krampfhaf- 
tem Zustand  bemerkt,  den  Moschus  wegen  seine® 
hohen  Preifses  nicht  anwenden  kann,  oder  dieer 
auch  dem  Kranken  mehr  zuwider  ist.  Man  kann 
es  mit  Baldrian,  Moschus,  Kampfer,  China  und 
andern  krampfstillenden  und  tonischen  Mitteln  ver- 
binden. 

•i 

2.  In  We ch  s el  f i e b e r n,  freilich  nur  dann,  wenn 

s 

sie  blos  noch  aus  Nervenschwäche  fortdauern.  Hah- 
ne ni  a n n und  andere  sahen  eie  auf  Gebrauch  des  Bi- 
bergeils schnell  verschwinden. 

3.  In  der  Hysterie  und  Hypochondrie, 
Bibergeil  gehört  in  diesen  Uebeln  zu  den  Hauptmit- 
teln; doch  vertragen  es  nicht  alle  dergleichen  Kranke; 
H)  pochondrieten  und  zartgebauten  Frauenzimmern 
bekömmt  es,  weil  es  zu  heftig  reizt,  häufig  nicht. 
Am  wirksamsten  ist  es,  wo  keine  örtlichen  Fehler 
in  den  Eingeweiden  des  Unterleibes  vorhanden  sind, 
und  besonders  hat  man  einen  guten  Erfolg  zu  er- 
warten, wenn  gereizter  Geschlechtstrieb  dabei  im 
Spiele  ist. 

4.  In  Nervenzufällen  der  Schwängern 
und  der  Gebärenden.  Krämpfe  mannichfaltiger 


Art  zeigen  sich  besonders  in  der  ersten  Schwanger- 
schaft gern  im  dritten  und  vierten  Monate,  gegen 
weiche  Bibergeil,  mit  Baldrian  verbunden,  vorziig- 
Ür.be  Dienste  leistet.  Auch  bei  falschen  Wehen  und 
Nachwehen,  so  wie  bei  krampfhafter  Menstruation 
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und  Unterdrückung  derselben,  durch  einen  spastir 
sehen  Zusiand  bewirkt,  beweist  es  sich  wirksam. 

5.  In  andern  chronischen  Nervenkrank- 
heiten, in  Ohnmächten,  Schlagflufs  , Lethargue, 
Schwindel,  Kopfweh,  Epilepsie,  Veitstanz,  Zittern 
der  Glieder,  Magenkrämpfen,  Koliken,  krampfhaftem 
Asthma,  Keuchhusten  etc.  Am  wirksamsten  zeigt  es 
sich  , wenn  diese  Uebel  blofs  Zufalle  der  Hysterie, 
oder  doch  reine  Nervenaliection  sind,  oder  auch  Blä- 
hungen dazu  Gelegenheit  geben. 

6.  Endlich  brauchen  es  auch  einige  Aerzte  als 
Zusatz  zu  Brechmitteln,  um  das  Erbrechen  zu 
erleichtern,  und  als  Zusatz  zum  Opium,,  um 
seine  betäubenden  Eigenschaften  zu  vermindern. 

Man  giebt  es  gewöhnlich  zu  zwei  Granen  bis 
zu  einem  Scrupel,  in  wichtigen  Nervenkrankheiten, 
z.  B.  in  der  Epilepsie,  in  noch  gröfsem  Gaben. 
Thouvenel  will  es  zu  einer  halben  Unze  darin 
verbraucht  haben.  Am  zweckmäfsigsten  verordnet 
man  es  in  Substanz,  in  Pulvern  und  Pillen. 

Bec.  Cast  or  ei  scrupulos  tres 

Sacchari  albi  drachmas  tres 
M.  f.  pulvis . Dividatur  in  sex  partes 
aequales. 

D.  S.  Alle  Stunden  ein  Pulver. 

Rec.  radicis  Kalcrianae  dretchmarn  unam 

1 i , , 

Kali  nitrici 

9 , 

Maguesiae  carbonicae 
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Castorei  ana  gra.ua  quindecim 
m.  f.  pulvis.  ldividatur  in  tres  partes 
aequales . 

D.  S.  Alle  zwei  Stunden  ein  Pulver. 

Rec.  cxtracli  Chnmomillae  drachmam  unam 
Castorei  semidrachmam 
Asae  foetidae  grana  quindecim 
M.  f.  pilulae  ponderis  granorum  duorum, 
conspergautur  pulvere  ciunamomi. 

D.  S.  Alle  drei  Stunden  fünf  Stück, 

Man  kann  es  auch,  besonders  wenn  e9  frisch 
ist,  wässerigen  Mixturen  zusetzen,  da  der  wirksame 
Bestandtheil,  das  a.'herische  Oel,  welches  den  dritten 
Theil  au6macht,  da  in  auflöelich  ist.  Die  Aqua  ca- 
storei, die  man  son6t  in  den  Apotheken  führte,  war 
gar  kein  unwirksames  Präparat,  wenn  sie  aus  ach- 
tem frischen  Bibergeil  des ti J li r t wurde. 

Aufserdem  giebt  man  häufig  die 

Tine  tur  a Castorei , B ibergeiltinctur, 
durch  dreitägige  Digestion  von  zwei  Unzen  Biber 
geil  mit  einem  Pfunde  Alkohol,  oder  auch,  nach 
Spiel  mann,  in >.  t Aether  ( Tinctura  castorei  aethe- 
rea')%  und  nach  Mönch,  mit  Wein  bereitet,  zu  zehn 
bis  achtzig  Tropfen  emweder  für  sich,  oder  mit  an- 
dern Mitteln,  mir  versüfsten  Säuren,  bernsteimaurer 
Ammoniumfluesigkeit  etc.  in  Verbindung.  Sie  wirkt 
erhitzender,  als  das  Bibergeil  in  Substanz. 

Rec.  Tincturae  Castorei 

Liquoris  Ammonii  succinici  ana  drachmas 
duas 

Tincturae  Valerianae  aethereae  drachmam 
unam. 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  20  Tropfen. 
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Diese  Tinctur  dient  aufserdem  als  Riechmittel 
bei  hysterischen  Paroxysmen,  und  zu  einer  bis  zwei 
Drachmen  als  Zusatz  zu  krampfstillenden  Iilystiren.  — 
Man  hat  auch  zusammengesetzte  Tincturen.  zu  wel- 
chen Bibergeil  zugesetzt  ist.  Hieher  gehören  z.  B. 

a ) Tine  t ur  a Gastorei  composita  Th. 
Tdinh.  au»  Bibergeil,  Asa  foetida , und  geistiger 
Ammoniumfrüssigkeit.  Die  Aetzammoniumflüssigkeit 
extrahirt  das  Castoreum  sehr  gut. 

b)  Tinctur a nerv i n a , nervenstärkende 
Tinctur,  aus  Vanillenschoten,  Bibergeil,  Safran,  re- 
ctificirtem  Weingeist,  Aetzammoniumflüssigkeit  und 
Pfeffermünzöl. 

Acetum  c a s t o r ei  compositum , s.  Acetum 
hy  ster  i cum  aus  Gajtenraute  , Galbanum,  Bibergeil, 
durch  Digestion  mit  Essig  bereitet,  dient  als  Riech- 
mittel bei  hysterischen  Zufällen. 

Man  setzte  sonst  das  Castoreum  zu  verschiede- 
nen Pillenmassen  und  andern  Präparaten,  die  in  den 
Apotheken  vorräthig  gehalten  wurden,  gegenwärtig 
macht  man  aber  wenig  Gebrauch  davon.  Das  Rx - 
tractum  Castorei  ist  wegen  der  Unwirksamkeit  schon 
länger  verworfen. 

* ZAh  e th  um  , Z i b e t h. 

So  nennt  man  eine  salbenähnliche  schaumige 
weifeliche  durch  das  längere  Aufbewahren  gelblich 
und  braunlichwerdende  Substanz,  von  sehr  heftigem, 
blofs  in  der  Entfernung  lieblichen  ambraartigen  Ge- 
rüche und  bitterlichem  scharfen  Geschmacke.  Sie 
kömmt  vom  Zibetthier  ( Viverra  Zihetha ) das  im 
nördlichen  Afrika,  in  Arabien,  Malabar,  Siam  etc. 
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einheimisch  ist,  za  Cairo  aber,  und  auch  in  Amster- 
dam zur  Gewinnung  des  Zibeths  in  Häusern  in  eiser- 
nen liäfigen  einges perrt , sorgfältig  genährt  wird; 
denn  je  besser  man  futtert,  desto  mehr  Zibeth  erhält 
man.  Es  sammelt  sich  aber  diese  Materie  bei  bei- 
den Geschlechtern  in  eine  drüsige  Höhle  mit  einer 
spaltenförmigen  OeiYnung  zwischen  den  After  und 
den  Geschlechtstheilen,  aus  welchen  man  es  wöchent- 
lich zwei  bis  drei  Mal  heraupnehmen  kann.  Diese 
Substanz  löst  sich  weder  im  Wasser,  noch  im  Alko- 
hol. wohl  aber  in  fetten  und  ätherischen  Oelen,  und 
scheint  daher  ihrem  Hauptbestandteil  nach  ein  eigen- 
thümliches  Fett  zu  seyn.  Wegen  des  theuren  Preifses 
und  wegen  der  Verfälschung,  der  es  nur  zu  sehr  aus- 
gesetzt  ist,  kann  man  von  diesem  wirksamen  Mittel 
wenig  Gebrauch  machen.  Es  hat  ähnliche  Wirkung, 
als  die  beiden  vorhererwähnten  Substanzen. 

r 

* Ambra , Ambra  grisea , Amber. 

Unter  Amber  versteht  man  eine  schwarzgraue, 
weifbliche,  gelbliche  oder  schwarzgefleckte,  undurch- 
sichtige, zerbrechliche,  doch  etwas  zähe,  lockere  Sub- 
stanz, die  theils  an  der  KiEte  von  Ostindien  nnd 
Afrika  auf  dem  Meere  schwimmend,  oder  an  den 
Ufern  hängend,  theils  aber  auch  in  dem  Darmkanale 
des  Cachelots  oder  Pottfisches  ( Physetcr  macrocc- 
phaliis)  angetrofi'cn  wird.  Man  hat  sich  lange  über 
die  Entstehung  des  Ambers  gestritten.  Am  wahr- 
scheinlichsten ist  er  ein  eigenes  Excrement  dieses 
Thieres.  Der  aus  dem  Darmkanale  des  Cachelots 
genommene  Amber  hat  anfangs  den  Übeln  Geruch 
des  andern  Unrathes,  ist  aber  nie  so  weich  und  flüs- 
sig, wie  dieser.  Erst  wenn  er  einige  Zeit  an  der 
Luft  gelegen  hat,  nimmt  er  den  angenehmen  Geruch 
des  auf  der  See  schwimmenden  Ambers  an. 


Den  Amber  erhalten  wir  in  Stücken  von  ver- 
schiedener Gröfse.  Bei  der  Siedhitze  des  Wassers 
flieXst  er,  wie  Oel,  und  verbreitet  dabei  einen  eigerr- 
thiimlichen  durchdringenden  Geruch,  in  der  Wärme 
der  Hand  wird  er  weich  und  biegsam.  Er  brennt 
mit  heller  Flamme  und  angenehmem  Geruch , und 
verflüchtigt  sich  auf  einen  glühendem  Bleche  mit 
weifsen  Dampfen  fa6t  gänzlich,  so  dafs  nur  wenig 
Asche  zurückbleibt.  In  Aether,  in  ätherischen  und 
fetten  Oelen  ist  er  ganz  auflöslich,  weniger  aber  im 
Alkohol,  und  zwar  nur  im  kochenden. , Wasser  löst 
nichts  von  ihm  auf,  .✓ 

Nach  Buchülz’s  Untersuchung  besteht  der  Am- 
ber gröfstentheile  aus  einem  eigenen  Stoffe,  der  un* 
gefeihr  das  Mittel  zwischen  Wachs  und  Harz  hält, 
von  beiden  sich  durch  sein  Verhalten  gegen  reine 
Alkalien  auszeichnet,  indem  er  von  ihnen  nur  weni^ 
oder  gar  nicht  aufgenommen  wird.  Auch  seine 
gröfsere  AufiÖslichkeit  in 'Schwefeläther,  als  im  was- 
serfreiesten Alkohol,  und  die  gröfsere  Aufiöelichkeit 
im  heifsen  als  kalten  Alkohol  sind  sehr  charak- 
teristisch für  ihn.  Aufser  diesem  Stoffe,  den  man 
Amber  Stoff  nennen  kann,  enthält  der  Amber  noch 
faserige  und  erdige  Theile  und  einen  schwarzen  fär- 
benden Stoff. 

Der  Amber  stimmt  in  seine  Wiikungen  ziem  lieh 
mit  dem  Moschus  überein.  Da  er  noch  höher  im 
Preise  als  dieser  ist,  so  wird  er  selten  angewandt. 
Man  kann  ihn  sonst  in  denselben  Fällen  geben,  nur 
mufs  es  ebenfalls  in  starken  Gaben  zu  einem  halben 
Scrupel  bis  zu  einer  halben  Drachme  geschehen, 

I.  Empvreumatische  Mittel. 

Unter  empyreumatiseben  Mitteln  verstehen  wir 
hauptsächlich  diejenigen,  welche  ein  eropyreumati- 
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scheß  OjI  zum  wirksamen  Bestandteil  haben ; es 
mag  nun  aus  tierischen  oder  vegetabilischen  Stoffen 
entwickelt  eeyn.  Oft  ist  indessen  eine  empyreuma- 
tieche  Säure  damit  verbunden  ; wie  wir  eine  solche 
schon  in  dem  gebrannten  hoffe  antrafen.  Auch  rech- 
nen wir  außerdem  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Ei- 
genschaften die  fossilen  Producte,  welche  einem  pe- 
netrant riechenden  empyreumatiechen  Oele  gleichen, 
hither,  wenn  sie  gleich  andern  Ursprungs  seyn  mö- 
gen. Wir  können  die  empyreumatischen  Stoffe  dem- 
nach unter  drei  Abtheilungen  bringen,  nachdem  sie 
a)  von  thierischen  Stoffen,  oder  b)  von  vegetabili- 
schen gewonnen  wurden,  oder  c)  zu  den  Fossilien 
gehören,  und  aus  diesem  bereitet  werden. 

* 

a)  Empyrenmatische  Mittel  animalischen  Ur- 
sprungs.' 

g i . Oie  am  animal  e a e the  r eum  , s.  D i p p e l i i, 
atherisch-thie risches  Oel,  Dippelschee 

Oel. 

IVlan  gewinnt  dies  Oel,  indem  man  das  stinkende 
Knochenöl,  von  dem  wir  sogleich  sprechen  werden, 
bei  gelindem  Feuer  so  lange  destillirt,  als  noch  ein 
helles  dünnes  Oel  übergeht.  Dieses  Oel  wird,  nach- 
dem man  eine  vierfache  Menge  Wasser  hinzugesetzt 
hat,  einer  zweiten  Destillation  unterworfen,  die  man 
ebenfalls  abbricht,  sobald  gefärbte  Tropfen  erschei- 
nen. Man  sondert  es  dann  vom  Waseer  ab,  und 
hehl  es  in  gut  verkorkten  Gläsern  unter  Wasser  auf. 

4 t * i 

Dieses  Oel  mufs,  wenn  es  gut  bereitet  ist,  eine 
vollkommene  weifse,  sehr  helle  und  durchsichtige, 
dünne  und  aufserst  flüchtige  Flüssigkeit,  von  einem 
eigenen  durchdringenden,  eben  nicht  widrigen  Ge- 


rucbe , und  einen  bitterlichen  hitzigen  Geschmack 
darstellen.  Es  löst  sich  im  Alkohol,  im  Aethesr,  in 
fetten  und  ätherischen  Oelen,  und  einigermafsen 
auch,  wie  die  ätherischen  Oele,  im  Wasser,  wird  beim 
Zugiefsen  von  Schwefelsäure  milchig,  durch  Salpe- 
tersäure röthlich,  und  vom  Zutritte  der  atmosphäri- 
schen Luft  schwarz  und  stinkend.  Es  bestehet  aus 
Sauerstoff,  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  und 
vielleicht  auch  aus  Phosphor. 

In  seinen  Wirkungen  kommt  dieses  Oel  den  in 
der  vorigen  Abtheilung  erwähnten  Mitteln  sehr  nah. 
Es  gewährt  einen  sehr  durchdringenden  Reiz,  wirkt 
höchst  krampfsf-illend  , ohne  dabei  bedeutenth  zu  er* 
hit  zen,  und  wirkt  besonders  auf  das  Hautorgao. 
Wir  geben  es  unter  ähnlichen  Umständen,  wie  den 
Moschus  also 

1.  im  Typhus,  Faulfiebern  und  Nervenfiebern, 
besonders  wenn  die  unter  dem  Moschus  angeführten 
Zufälle  eintreten.  Selbst  in  bösartigen  Wech^elbe- 
bern  sucht  man  theils  durch  den  innern  (jebrauch, 
theils  durch  Einreibungen  in  dem  Rückgrath  den  An- 
fall zu  verhüten,  wobei  man  freilich  den  gleichzeiti- 
gen Gebrauch  fies  Opiums  und  der  China  nicht  un- 
terlassen mufs.  — Wir  suchen 

2.  damit  in  exanthematischen  Krankhei- 
ten, so  wie  in  Rheumatismus  und  Gicht  die 
Haut  in  gröfsere  Thätigkeit  zu  setzen,  wenn  Unord- 
nungen im  Verlaufe  dieser  Krankheiten  sich  zeigen, 
wenn  der  Ausschlag  zurücktritt,  weijn  die  Gicht  sich 
auf  edle  Organe  wirft  etc.  Wir  geben 

3.  dieses  Oel  in  den  eigentlichen  chronischen 
Nerv  enkrankheiten,  bei  Epilepsie,  Veitstanz, 
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Catalepsfe  , hysterischen  Anfällen,  Tetanus,  Trismus, 
Raphanie,  in  der  Bleikoiik,  bei  Lähmungen,  Schlag- 
flüssen, und  ßelbst  in  der  Hydrophobie,  besonders  in 
der,  welche  blofs  Nervenzutall , nicht  Folge  des  Bis- 
ses eineß  wütbenden  Thieree  ist.  Qua  rin  will  dann 
den  mehrsten  Nutzen  von  ihm  gesehen  haben,  wenn 
diese  Uebel  von  unterdrückter  Menstruation  ent- 
sprungen waren.  — Wenig  macht  man 

4.  in  Warm  Krankheiten  davon  Gebrauch, 
wiewohl  ihm  allerdings  seine  Wirksamkeit  dagegen 
nicht  abz utprechen  ist. 

Man  giebt  es  gewöhnlich  zu  fünf,  fünfzehn  bis 
fünfzig  Tropfen  mit  Zucker,  oder  in  Wein,  Aeiher 
etc.  gelöst. 

Rec.  Oiti  animalis  aetherei  drachmam  uiiam 
Aetheris  sulphurici  drachma s tres 
Dl.  JD.  ad  vit.rum  bene  cIühsutji , «S, 

Alle  zwei  Stunden  zwanzig  Tropfen. 

Aenfserlich  und  in  Klyetieren  kann  dies  Oel  in 
denselben  Fällen  angewandt  werden.  Aufserdem  be- 
nutzt man  es  auch  als  ein  zenheilendes  Mittel  bei 
kalten  Geschwülsten  der  Gelenke,  der  Knochen,  der 
D rüsen , bei  Gichtknoten,  Frostbeulen  etc.  und  in 
schmerzhaften  Uebeln,  z.  B.  Steinbeschwerden. 

V 

g2 . Oleum  animale  foetidums.  Oleum  C or  nu 
Cervi%  stinkendes  Knoche  11  öl,  Hirsch* 

. h o r n Ö L 

Man  gewinnt  dies  Oel  jetzt  gewöhnlich  durch 
trockne  Destillation  aus  Knochen.  Es  ist  dunkel- 
braun, flick  und  von  sehr  widrigem  Geruch.  Inner- 
lich macht  man  selten  von  ihm  Gebrauch,  da  es  den 
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mehrsten  Personen  im  höchsten  Grad  ekelhaft  zu 
nehmen  ist;  indessen  könnte  es  allerdings  besonders 
in  manchen  chronischen  Nervenübeln  vielleicht  mehr 
nutzen,  als  das  reine.  Aeufserlich  braucht  man  es 
in  denselben  Fällen  als  das  letztere;  auch  aU  Riech- 
in Ittel  bei  hysterischen  Zufällen. 

* Oleum  C er ae , Wachsöl. 

/ * * / 

Es  wird  durch  die  trockne  Destillation  des  Wach- 
ses mit  Sand  aus  einer  gläsernen  Retorte  im  Sand- 
bade bereitet.  Bei  der  ersten  Destillation  geht  an- 
fangs eine  Säure,  später  ein  butterartiges  Oel  (die 
sogenannte  Wachsbutter)  über.  Letztere  verwan- 
delt sich  bei  wiederholter  Destillation  in  ein  dünne- 
res, hellgelbes  scharfes  Oel.  Innerlich  genommen  hat 
man  es,  als  ein  zu  heftig  reizendes  Mittel,  nicht  an- 
gewandt, sondern  blofs  äufserlich  bei  Verletzungen 
von  Flechsen  und  Nerven,  bei  Frostbeulen  etc.  Jetzt 
ist  es  aufser  Gebrauch. 

83-  C arbo  Spongiae , Spongiae  m ar in a e 
us  t ae , Meerschwammkohle,  gebrannte 

Meerschwämme. 

Die  bekannten  Meer-  oder  Badeschwämme,  (Sport- 
gia  oßicinalis ) enthalten  salzsaure  Talkerde  und  Na- 
tron, verbunden  mit  einer  thierischen  Substanz, 
welche  Bestandtheile  das  Wasser  auszieht.  Mit  Aetz- 
lauge  behandelt  verbreiten  sie  einen  starken  Ammo- 
niumgeruch, und  es  bildet  sich  ein  Bodensatz,  der 
aus  kohlensauren  Kalk  besteht.  Die  davon  durchfü- 
trirte  geschiedene  Flüssigkeit  besitzt  einen  ekelhaften 
Geruch,  und  giebt  beim  Zusatz  von  Säuren  einen 
Niederschlag,  der  bei  der  trocknen  Destillation  sich 
wie  eine  thierische  Substanz  verhält.  Der  ganze 
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Schwamm,  der  trocknen  Destillation  unterworfen, 
giebt  Ammonium,  empyreumatisch  Gel,  kohlenaaures 
Ga-,  Kohlenwasserstodgas;  und  eine  glänzende  Kohle 
bleibt  zurück.  Die  Bestandtheile  der  Meersch wämme 
scheinen  demnach,  die  Salze  ausgenommen,  nicht 
wesentlich  von  denen  anderer  thieri  ch -n  Stolle  ver- 
schieden zu  seyn,  wenn  sie  gebrannt  werden.  Nach 
dem  Grad  aber,  in  welchen  sie  gebrannt  werden, 
müssen  sie,  und  also  auch  ihre  Wirkungen  allerdings 
verschieden  au>fallen.  Gleichwohl  hat  man  die*e 
Schwamme,  in  verschiedenem  Zustand  , bald  blofs 
verkohlt,  bald  völlig  zu  Asche  gebrannt,  als  ein  vor- 
zügliches Mittel  gegen  Kröpfe  gerühmt.  Am  wirk- 
samsten möchten  sie  wohl  dann  seyn,  wenn  sie  so 
gebrannt  werden,  dafs  sie  noch  etwas  von  dem  ern- 
pyreumatischen  Oele  enthalten,  und  dtswegen  reden 
wir  hier  von  ihnen. 

Man  hat  die  Schwammkohle  gegen  jene  An- 
schwellung der  Schilddrüse  sowohl,  als  auch  gegen 
manche  andere  Geschwülste  und  Verhärtungen  in 
verschiedener  Form,  sowohl  innerlich  als  äufßerlich, 
meist  in  Verbindung  mit  andern  wirksamen  Mitteln, 
Quecksilber,  Spiesglanz,  Schierling  etc.  gebraucht.  — 
Für  die  zweckmäfsigste  Methode  halten  mehrere,  sie 
einige  Wochen  und  Monate  lang  hintereinander  täglich 
früh  nüchtern  zu  einer  Drachme  in  Pulver,  mit  etwas 
Wasser  angerührt  und  langsam  niedergeschluckt,  zu 
geben.  Andere  verordnen  sie  im  Trocbisken  , und 
selbst  im  Aufgufs  und  Absud,  indem  sie  z.  B.  eine 
Unze  Schwammkohle  mit  einem  Pfunde  Wasser  24 
Stunden  lang  digeriren,  und  täglich  viermal  zu  einen 
Eßlöffel  nehmen  lassen.  Manche  rathen,  mit  der 

1 

Dosis  so  lange  zu  steigen,  bis  Uebelkeit  erfolgt.  Ist 
der  Magen  zu  schwach,  60  muls  man  bittere  Mittel 

damit 
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damit  verbinden.  Aeufserlich  wird  eie,  mit  Semmel 
und  Milch  zu  Breiumschlägen  gemacht,  angewandt. 

P ulv  i s contra  S tr um  as  , Kropfpulver. 

Es  besieht  aus  neun  Drachmen  Meerschwämmen, 
zwei  Drachmen  Bertram wurzel,  eben  so  viel  Salmiak, 
einer  halben  Drachme  Zimmt,  und  einer  halben  Unze 
Zucker. 

b)  Empyreumatische  Mittel  vegetabilischen  Ur- 
sprungs. 

\ ’»  • ' / % * 

84.  Pix  liq  ui  da,  C e dria , T h e e r. 

Man  gewinnt  den  Theer  aus  dem  Kienholze  durch 
eine  unterwärts  gehende  trockne  Destillation.  Er 
bildet  eine  dicke,  zähe,  schwarze,  bitterschmeckende 
Flüssigkeit,  die  zum  Theil  aus  ziemlich  unveränder- 
tem Terpentin,  zum  Theil  aus  empyrcumaiischem 
Oele  und  brenzlicher  Säure  besteht.  In  seinen  Wir- 
kungen kömmt  er  mit  dem  Terpentin  beinah  über- 
ein, nur  wirkt  er  wegen  des  Empyreuma  noch  rei- 
zender. Selten  hat.  man  ehedem  den  Theer  inner- 
lich bei  chronischen  Brustbeschwerden,  chronische» 
Hautausschlägen,  Würmern,  Scorbut  etc.  in  Pillen- 
form  zu  vier  bis  zwanzig  Granen  angewandt,  sondern 
hauptsächlich  nur  äufaerlich  bei  unreinen,  krebs- 
artigen, stinkenden  Geschwüren,  bei  Knochenfrafs 
und  Winddorn,  bei  chronischen  Hautausschlagen» 
und  zur  Zeitigung  der  Abscesse  gebraucht.  Gewöhn- 
lich bediente  man  sich  des 

Un  guentum  pic  i.  s , der  T h e e r s a 1 b e , die 

aus.:fgleichen  T hei  len  Theer  und  Schöpstalg  bereitet 
wurde, 

Arzneimittellehre  II.  B,  P 
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A ij  ii  a p ic  e a%  j.  i tij'us  u in  p i c i s Liquida  e,  T h e e r* 

Wasser. 

Man  bereitet  cs,  ind' m man  ein  Theil  Theer 
mit  fünf  Theilen  W'asser  stark  untereinander  rührt, 
die  Flüssigkeit,  dann  zwölf  Stunden  lang  stehen  labst, 
und  hierauf  das  helle  gelbliche  Wasser  von  brenz- 
lichem Gerüche  und  sJueiiichem  Geschmacke  abgiefst. 
Ls  enthält  die  empvreumatische  Säure  des  Theere 
m t eiua^  empyreumatischem  Oele.  Dies  reizende, 
erhitzende,  nie  Secretion  der  Haut  uni  des  Grins 
th.itig  befördernde  Mittel  ißt  vom  Bischof  BerkD  y, 
und  später  von  mehrern  Acrzten,  tiglich  zu  eim  m 
Pfund  allmählig  tat  enweise  getrunken,  in  chroni- 
schen Angenentzündungen,  chronischem  Husten,  dro- 
hender Lungensucht,  schleimigem  Asthma,  und  andern 
Krankheiten,  worin  der  Theer  benutzt  wurde,  ja 
selbst  in  entzündlichen  Fiebern  empfohlen  worden. 
Dafs  e3  in  der  wirklichen  Synocha  nur  schaden 
könne,  ißt  hinlänglich  klar;  in  den  angeführten 
Bruststühein  kann  es  hingegen  allerdings,  so  gut 
wie  der  Terpentin,  unter  gewissen  Verhnltniss  n 
huifreich  werden,  ja  es  ist  diesem  als  ein  weniger 
reizendes  Mittel  noch  vorzuziehen. 


Sj.  Pix  nigra  solida , s.  navalis , schwarzes 

Pech,  Schiffs p ec h. 

Man  bereitet  es  durch  Abdampfen  des  Thcers. 
E-  diente  sonst  mehr,  als  jetzt,  aL  Zusatz  zu  manchen 
Pflastern,  z.  ß.  zur  Bereitung  des  Pmplastrum  piccum 
compositum , au^>  Pech,  Harz,  Wachs  und  Talg,  das 
man  .wegen  seiner  Klebrigkeit  besonders  als  Heft- 
pflaster und  zum  Ausziehen  der  Haare  in  der  Pmea 
benutzte. 
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86.  C ol  o p h o n iu  m , Geigenharz. 

Wenn  durch  die  Destillation  mit  Wasser  der 
Terpentin  von  seinem  ätherischen  Gele  befreit  ist, 
so  bl  bt  eine  weifse  geruch  - und  geschmacklose, 
spröde,  harzige  Masse  zurück  , die  den  Namen  Tere - 
bintliiua  cocta  führt.  Wird  diese  geschmolzen,  und 
60  lange  im  Flusse  erhalten,  bis  sie  wegen  des  sich 
einwickelnden  Empyreuma  eine  braune  Farbe  an- 
nimmt,  so  giebt  sie  nach  dem  Erhalten  das  Colo» 
phonium.  Am  häufigsten  wird  das  Geigenharz  als 
Zusatz  zu  verschiedenen  Pflastern , z.  B.  zum  Ern- 
-plastrum  oxycroceum,  sulphuratum , Cicutae , Bella - 
dounac , Hyoscyami , Meliloti , und  manchen  Salben, 
z.  B.  zum  Unguentum  basilicum  benutzt.  Für  sich 
braucht  man  es  aber  in  folgenden  Fällen  : 

1.  Gegen  den  Glied  schwamm  und  Gelen  k- 
g e s c h w ü 1 ö t e , so  lange  im  Innern  noch  keine  Zer- 
störung eingetreten  ist.  Man  streut  es  nach  Plenk’s 
Vorschrift  gepulvert,  fingerdick  auf  Charpie,  benetzt 
es  mit  Weingeist,  legt  es  auf  die  Geschwulst,  um- 
wickelt es  mit  Wachstaffet,  und  feuchtet  es  wieder 
mit  Weingeist  an,  sobald  es  trocken  geworden  ist. 

2.  Bei- Knoc  henf  rafs,  bei  G e 1 e nk  w u n d e n, 
bei  Wunden,  wo  Knochen  entblöfst,  Flechsen  ver- 
letzt worden  sind,  oder  die  sonst  nicht  zuweilen 
Wollen.  Man  streut  das  Pulver  davon  ein  , und  be- 
feuchtet es  auch  wohl  mit  Weingeist. 

3.  Als  blutstillendes  Mittel,  in  Verbindung 
mit  Lerchemch wamm  und  mit  Weingeist  benetzt, 
besonders  an  Stellen,  wo  Feuchtigkeiten  abgesondert 
werden,  wie  in  der  Mundhöhle. 

4.  Bei  Vorfällen  des  Afters  und  der  Scheide 

zu  Räucherungen.  Auch  kann  man  bei  der  Lungen- 

1J  2 
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sucht  (hn  Dunst  von  geschmolzenem  Colophonium 
einathmen  lassen. 

Zu  den  aus  vegetabilischen  Stoffen  bereiteten 
empv  reumatischen  Mitteln,  gehören  auch  noch  fol- 
gende fast  gänzlich  aufser  Gebrauch  gekommene  : 

* - -j 

* Oleum  b et  ul  in  um , Balsam  u m l i t h u an  ic  u m, 

Oleum  K u o r /,  B i r k e n ö J . 

Durch  trockne  Destil’ation  in  Polen  und  Ruffi- 
land  am;  Birkenrinde  gewonnen. 

* Oleum  C uaj  aci , Franzosenholzöl. 

Aus  dem  Liguum  Guajaci  bereitet. 

* Oleum  Galbanifocti  du  m,  stinkendes  Gal- 

ban u m ö 1. 

/ ' • 

Au6  dem  Gilbanum  durch  trockene  Destillation 

erhalten,  von  brauner  Farbe. 

* Oleum  Philos  o p ho  rum , Z i e g e 1 ö 1. 

Durch  trockne  Destillation  fester  Pflanzenöle, 
mit  welchen  heifse  Ziegelsteine  getränkt  wurden, 
oder  die  man  mit  Thon  zu  Kugeln  knetete,  gewonnen. 

i 

* Oleum  tartarifoeti dum,  branstigesWein- 

st  ei  n ö 1. 

Aus  rohem  Weinstein  destillirt. 

t f 

* O len  m Fu  li  ginis,  K u fs  ö 1. 

Zu  diesem  gab  der  Glanzrufs  der  Schornsteine 
daß  Material  ; aus  welchem  man  auch  die 

* Tine  t ui  a T'uliginis , die  Rufstinctur 
bereitete,  indem  man  Glanzrufs,  gereinigte  Pottasche, 


t 


salzsaures  Ammonium  mit  Holunderblüthwasser  in 
einer  verstopften  Flasche  vier  T age  lang  an  einem 
mäfsig  warmen  Orte  in  Digestion  stehen  liefs.  Diese 
Tinctur  wird,  als  ein  reizendes,  erhitzendes,  krampf- 
stillendes,  die  Secretion  der  Haut,  der»  Urins  und  die 
monatliche  Reinigung  beförderndes  Mittel,  noch  jetzt 
von  manchen  Aerzten  zur  Wiederherstellung  zurück- 
getretener Ausschläge,  zur  Beförderung  der  Men* 
struation  , zur  Beseitigung  gichtischer  Beschwerden, 
zur  Hebung  von  Obstructiouen  der  Eingeweide  und 
daher  entstandenem  Asthma,  Wechselfieber,  Gelbsucht 
und  andern  Cachexien  zu  3^  fi*3  40  1 ropfen  einige- 
mal des  Tags  gegeben, 

c)  Empyreumatische  Mittel  fossilen  Ursprungs. 

87.  Ol  eum  P e tr  a e,  Petroleum,.  Bergöl,  Stein- 
öl, und  Naphtha  Petrae , Bergnapthe. 

Diese  beiden  Substanzen  sind  hlofs  Naturpro- 
ducte,  über  deren  Ursprung  man  noch  etwas  zweifel- 
haft ist.  Es  läfst  eich  zwar  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit annekinen , dafs  die  ehemalige  organische 
Schöpfung  zu  ihrer  Entstehung  Gelegenheit  gegeben 
hat,  dafs  sie  aber,  wie  einige  wollen,  durch  unterir- 
dische Hitze  aus  festen  Erdharzen  und  andern  Fos- 
silien vegetabilischer  Substanzen  g’eich  den  eropy- 
reumatischen  Oelen  erzeugt  worden  seyn  , läfst  sich 
nicht  erweisen.  Die  Bergnapbtba  kömmt  übrigens 
in  ihrer  Natur  dem  empyreumatischen  Oelen  äufserst 
nahe;  sie  ist  sehr  flüssig,  leicht,  flüchtig,  entzünd- 
lich, von  weifsgelblicher  Farbe,  scharfem  Geschmack 
und  eigenthümlichem  durchdringenden  Geruch.  An 
der  Luft  wird  sie  ebenfalls  allmäbÜg  dickflüssiger 
und  dunkeier.  Sie  mischt  sich  leicht  mH  absolutem 
Alkohol,  Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen  nicht 
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gut  mit  dem  gewöhnlichen  Alkohol.  Auch  giebt  sie  ein 
Lösungamittel  für  das  1 » autschuk,  für  Harze,  Kampfer 
und  Schwefel.  Das  Steinöl  ist  dunkeier  von  Farbe, 
braun,  undurchsichtiger,  schwerer,  weniger  flüssig  und 
ilüchtig.  Durch  De-tillation  mit  Wasser  lälst  sich  indes- 
sen dasselbe  dünner,  heller  und  der  Naphtha  ähnlicher 
machen.  IVlan  trifft  d.ts  Sreinöl  theilb  auf  manchen 

i 

Seeen  schwimmend,  theils  aus  FeLenritzen  hervor- 
quellend an;  an  manchen  Orten  ist  der  Boden  ganz 
getränkt  damit.  Die  Bergnaphtha  kömmt  auf  die- 
selbe Weise  vor,  ist  aber  seltner.  Man  pfleg  daher, 
um  sie  zu  ersetzen,  das  Steinöl  zu  desiilliren. 

Beide  sind  reizende  erhitzende  k rampfstillende 
Mittel,  die  besonders  auf  die  HamabrOnderung  wir- 
ken und  den  Würmern  zuwider  sind. 

Innerlich,  wo  man  die  Bergnaphtha  anwenden 
mufs,  hat  man  wenig  Gebrauch  von  diesen  Kräften 
gemacht;  pm  mei  teil  noch  gegen  Würmer,  beson- 
ders gegen  den  Bandwurm,  und  gegen  Lähmungen, 
vor  allem  aber  bei  paral vtischer  lt*churie,  und  Enu- 
reeis.  Man  giebt  sie  zu  fünf,  und  bei  Bandwurmen 
bis  zu  dreilgig  Tropfen  in  flüssiger  Gestalt  oder  in 
Pillen  z.  B. 

B ec.  Petrolei  semnnciam 

Tincturae  / Isae  foetidae  drachmas  sex. 

M.  1).  S.  Täglich  viermal  sechzig  Tropfen. 

Rec.  Petrolei  drachrnarn  unam 
Cast or ei  q.  s. 

ut  f.  pilnlac  ponderis  granorum  trium . 

D.  S.  Alle  vier  Stunden  drei  Stuck. 

H ä m p f. 

Acufserlich  hat  man  dae  Bergöl  in  denselben  Fäl- 
len zu  Einreibungen  (bei  Würmern  in  die  Nabelgegend, 

»• 
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bei  Lähmungen  in  den  leidenden  Theii)  gebraucht; 
aufeerdem  ist  es,  hauptsächlich  gegen  Frostbeulen 
und  erfrorne  Glieder  eins  der  bewährtesten  Mittel; 
man  vermischt  es  mit  Lavendelgeit , Asa  fuctida, 
Zwiebelsaft,  oder  wenn  die  Schmerzen  heftig  sind, 
mit  Opiumtinctur,  und  wenn  wunde  Stellen  sich 
zeigen  ; mit  Kampfer.  Auch  in  der  Bleikolik  bei 
kalten  Geschwülsten,  Drüsenrerhärtungen  etc.  hat 
man  es  benutzt,  wo  man  ea  zuweilen  sehr  zweck- 
mäßig mit  Ammonium  verbinden  kann. 

gg.  Oleum  Succini , Bernsteinöl. 

Man  erhält  es  ans  dem  Bernstein  durch  trockne 
Destillation,  bei  der  anfangs  ein  heiles  gelbliches  Oel 
übergeht;  sobald  es  dunkeier  wird,  hört  man  mit 
dem  Auffangen  auf.  Man  kann  indessen  auch  das 
braune  übergegangene  Berneteinöl  durch  Des'idation 
mit  Wasser  reinigen.  Es  wurde  sonst  mehr  ais  jetzt 
bei  Ohnmächten,  Krämpfen,  Lähmungen,  innerlich 
zu  fünf  bis  fünfzehn  Tropfen,  äußerlich  in  ähnlichen 
Nervenaffectionen,  so  wie  bei  rheumatischen  Schmer- 
zen, zu  Einreibungen  angewandt.  Bei  Ohrenzwang 
legt  man  es  auf  Baumwolle  gestrichen  ins  Ohr. 

gg.  Moschus  ar  tificialis , künstlicher  Mo- 
schus. 

Wenn  man  auf  einen  Theii  braune*  Bernsteinöl 
allmähiig  vier  Theile  rauchende  Salpeters; iure  giefst, 
so  erhält  man  eine  harzähnliche  Substanz,  welche 
wegen  ihres  moschusartigen  Geruchs  obigen  Namen 
erhalten  hat.  Sie  ist  von  Van  Swieten,  Möller, 
u.  a.  Aerzten  als  Surrogat  des  Moschus  empfohlen, 
besonders  bei  kpilepie,  Veitstanz,  Keuchhusten, 
A-thma;  und  in  dergleichen  chronischen  Uebeln  kann 
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man  wohl  einen  Versuch  damit  machen;  in  wichti- 

'’f'“  Fal,en  m»Cs  man  sich  immer  an  den  Moschu« 
selbst  halten.  Man  giebt  ihn  zu  einem  bis  vier  Gra- 
nen  und  mehr  in  l'ulver  oder  Tinctur. 


* Oleum  Asphalti,  Asphaltöl. 

Man  gewinnt  es  durch  trockne  Destillation  aus 
dem  bekannten  Erdharze,  dem  J odenpech  (Asphal- 
umJ-  besonders  gegen  Lnngenscb windauch* 

empfohlen ; kann  aber  nur  unter  den  Umständen,  als 
er  .Terpentin,  in  ihr  von  Nutzen  seyn. 


Ol 
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pyro-carbonicum , Braunkohlenöl. 


. ®as  au8  dcn  Braunkohlen  durch  trockne  Destil- 
lation gewonnene  Oel  ist  neuerlich  von  Lucas  als 
em  «ehr  wirksames  Mittel,  welches  das  Asphaltöl, 
< as  ätherische  Oel  und  alle  andere  empyreumatischen 
Oele  weit  Übertreffen  soll,  in  der  Gicht,  der  Hyste- 

worden"  P0Ch0nd"e’  Uhmun6en  e,c-  empfohlen 
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VI. 

Geistige  Mittel. 


Unter  geistigen  Mitteln  kann  man  im  weitlauftigen 
Si  nne  alle  diejenigen  Heilstoffe  begreifen,  in  welchen 
das  Hauptproduct  der  geistigen  oder  weinigen  Gäh- 
rung  selbst  oder  der  durch  Einwirkung  concentrirter 
Säuren  daraus  gewonnenen  Flüssigkeiten  den  vor- 
züglich wirksamen  Bestandteil  ausmachen.  Es  ge- 
hört daher  hieher  das  Bier,  der  Wein,  der  Weingeist, 
die  Aethergeister,  (die  sogenannten  versüfsten  Säuren) 
die  Aether  selbst,  und  die  sogenannten  Weinöle. 

Wir  haben  an  allen  diesen  Producten  sehr  wirk- 
same flüchtige  Reizmittel.  Der  erstem  (des  Bieres, 
des  Weines,  des  Weingeistes)  bedienen  wir  uns  nicht 
nur  zum  Arzneigebrauche,  sondern  hauptsächlich  zum 
diätetischen,  ja  des  Biers  fast  ausschlu fslich  zu  letz- 
term. 

Nach  ihren  Ursprung  zerfallen  die  hieher  gehö- 
rigen Mittel  in  zwei  Abtheilurigen,  nämlich 

I.  in  die  Producte  der  geistigen  Gahrung  selbst, 
die  eigentlich  geistigen  Mittel  (Bier,  Wein, 
Weingeist) 
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2.  in  die  durch  Einwirkung  auf  den  Weingeist 
erhaltenem  Aether,  Aethergeister , und  fluchtigen  öl- 
artigen Flüssigkeiten,  die  ätherischen  Mittel. 

9 

A . Eigentliche  geistige  Mittel. 

I.  Vinum , Wein. 

So  nennt  man  im  engem  Sinn  blofs  das  Pro- 
duct, welches  der  ausgeprefste  klebrige  eüfse  Saft  der 
Weinbeeren,  der  Fruchte  der  Vitis  vinifera , durch 
die  weinige  Gährung  giebt.  Dieser  ausgeprefste  Saft 
fuhrt  vor  der  Gährung  den  Namen  des  Mostes. 
Setzt  man  diesen  einer  Temperatur  von  70°  Fahren- 
heit in  einer  enghalsigen  Flasche  aus,  so  sieht  man 
bald,  wie  eich,  nachdem  er  tmbe  geworden,  im  In- 
nern dieser  Flusigkeit  eine  grofeo  Menge  Luftbiäs- 
chen  entwickeln,  die  einen  immer  zunehmenden 
Schaum  auf  ihrer  Oberfläche  bilden,  und  blofs  aus 
hohleneaurem  Gas  bestehen.  Nach  einiger  Zeit  hört 
die  Entbindung  des  Gases  auf,  die  Flüssigkeit  wird 
wieder  hell,  hat  aber  nun  einen  weinartigen  Ge- 
schmack und  Geruch  bekommen,  und  eine  Materie 
auf  dem  Boden  der  Flasche  abgesetzt,  die  man  die 
Hefen  nennt.  LEr  Stoff,  welcher  hauptsächlich 
oder  allein  die  Veranlassung  zu  diesen  Erscheinungen 
giebt,  Et  der  zuckerartige  und  der  stärkmehlartige 
Be.'tandtheil.  Die  Hefen,  welche  dabei  abgesondert 
wird,  bedeht  aus  Schleim,  Iileber,  Ei weifestoff  und 
Weinstein. 

Der  Wein  ßclbst,  welchen  man  gewinnt,  zeigt 
nach  d r Verschiedenheit  des  Verfahrens,  nach  der 
Verschiedenheit  des  amgeprefsten  Safts,  nach  der 
Dauer  der  Gährung  etc.  '»^deutende  und  sehr  man- 
iiichfaUige  Unterschiede,  Wird  die  Gährung  vor  der 
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völligen  Beendigung  durch  Ausschliefsrmg  der  I^uft 
gehemmt,  so  behält  der  Wein  die  Eigenschaft,  sehr 
leie  t wieder  von  neuem  in  Gährung  überzugehen, 
und  eine  Menge  von  Luftblasen  zu  entwickeln. 
Man  nennt  dergleichen  Weine  schäumende  oder 
moussirende. 

Gewöhnlich  läfst  man  den  Wein  völlig  ausgäh- 
ren.  Hat  der  Most  nicht  viel  Zucker  in  sich,  so 
wird  er  sämmtlich  durch  die  Gährung  verändert,  und 
der  entstandene  Wein  behält  dann  keine  Süßigkeit 
und  Klebrigkeit  mehr.  Wenn  hingegen  der  Most 
sehr  eiifs  ist , so  hindert  der  entwickelte  Geist  das 
Fortschreiten  der  Gährung  und  die  völlige  Endigung 
der  Umänderung  des  Zuckers.  Ein  l heil  des  letz- 
tem bleibt  dann  unzersetzt,  und  der  Wein  behalt 
deshalb  einen  süfsen  Geschmack,  und  etwas  Klebrig- 
keit. Letztere  Weine  nennt  man  sülse,  erstere  hin- 
gegen, wegen  der  darin  enthaltenen  freien  Weinstein- 
eäure  (die  zwar  den  Hülsen  nicht  fehlt,  aber  nicht  so 
hervorschmeckend  ist),  saure.  Man  kann  indessen 
füglich  noch  von  den  eigentlich  sauren  Weinen, 
welche  viel  Säure  und  wenig  Geist  enthalten  , die 
geistigen,  welche  viel  Geist  und  wenig  Säure  bei 
sich  führen,  unterscheiden. 

f . . ' I 

Alle  diese  Weine  sind  theils  von  rother,  theils 
von  mehr  oder  weniger  gelber  Farbe,  welche  letztere 
man  weifse  Wkine  nennt.  Die  rothen  Weine 
haben,  wo  nicht  sämmtlich,  doch  gröfstentheils  ihrer 
Farbe  einem  Antheil  Gerbestoil  zu  verdanken. 

/ . j ) 

Die  Mischung  des  Weins  verändert  eich  noch 
allmäklig , auch  wenn  die  Entwickelung  des  kohlen- 
sauren Gases  dem  Anschein  nach  völlig  aufgehört 
hat , wenn  der  Wein  in  Gefaben  aufbewahrt  wird, 
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welche  "wegen  ihrer  Porosität  eine  beständige  Aus- 
dünstung verstauen,  wie  die  Fäißer.  Es  findet  daher 
ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  jungen  und 
alten  Weinen  Statt.  Erstere  nähern  eich  mehr  der 
Natur  der  moussirenden  Weine. 

In  dem  Weine  ist,  nach  Gay-Lussacs  neue- 
sten Versuchen,  völlig  gebildeter  Weingeist  vorhan- 
den, das  Geistige  darin  ist  aber  so  innig  mit  der 
Säure  und  andern  Stoffen  verbunden,  dafs  der  Wein- 
geist niemals  die  Stelle  des  Weins  ersetzen  kann. 

Der  Wein  ist  in  kleinen  Gaben  einer  der  ange- 
messensten Reize  für  unsern  Körper.  Er  befördert 
die  Verdauung,  beschleunigt  die  Circulation,  erwärmt 
den  Körper,  erheitert  das  Gemiith,  ohne  eine  unan- 
genehme Abspannung  zu  hinterla-een.  In  gröfsern 
Gaben  berauscht  er,  verursacht  wohl  völlige  Sinnlo- 
sigkeit, wobei  nicht  selten  Uebelkeit  und  Erbrechen 
entsteht,  und  Kopfweh,  Stumpfsinnigkeit , Störung 
der  Verdauung  als  Folgen  Zurückbleiben.  Auch  wenn 
die  Dosis  des  Weins  nicht  so  bedeutend  war,  dafs 
eie  Trunkenheit  erregte , kann  sie  doch  übermäfßig 
seyn,  und  nach  der  vorübergegangenen  fröhlichen 
Stimmung  des  Geistes  und  der  Erhebung  der  körper- 
lichen Kräfte  eine  gewisse  Düsterheit  und  Trägheit 
zurücklas9en.  Und  dieser  Umstand  wird  um  60  eher 
ein?re»en,  je  weniger  angemessen  die  Weinsorte  dem 
Körper  ist,  je  weniger  er  eich  an  den  Genufs  dessel- 
ben gewöhnt  hat,  und  je  weniger  er  rein  und  un- 
verfälscht war.  Der  anhaltende  reichliche  Gebrauch 

• • — / 

des  Weins  kann  überdies  , indem  der  Körper  über- 
reizt wird,  Nervenschwäche,  gichtische  Anfälle,  Was- 
sersüchten und  andere  chronische  Uebel  erzeugen. 
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Der  Wein  ist  als  Heilmittel,  in  welcher  Hinsicht 
\yir  ihn  hier  zu  betrachten  haben  , nicht  weniger 
Wichtig,  denn  als  diätetisches;  und  er  wurde  oft  in 
asthenischen,  acuten  und  chronischen  Kraukbeitsfor- 
men  jedem  ähnlich  wirkenden  Mittel  den  Vorzug 
streitig  machen,  wenn  wir  ihn  überall  nach  Will- 
kühr  in  der  erforderlichen  Güte  und  Menge  wählen 
konnten.  Er  verstärkt  alle  Thätigkeiten  im  Orga- 
nismus auffallender,  als  jede  andere  reizende  Sub- 
stanz, und  macht  dabei  nicht  die  ungewohnten  Ein- 
drücke, die  bei  so  mancher  von  diesen  unvermeidlich 
sind.  Dabei  ist  es  freilich  nicht  zu  verkennen,  dafs 
seine  Wirkungen  nicht  nur  nach  der  verschiedenen 
Sorte,  die  man  trinkt,  sondern  auch  nach  der  Wit- 
terung i dem  Clima,  der  Jahrs-  und  Tageszeit,  der 
Idiosynkrasie,  der  Gemüthsstimmung , der  Gewohn- 
heit sehr  verschieden  sind,  worauf  bei  seiner  Verord- 
nung in  Krankheiten  sorgfältig  Rücksicht  genommen 
werden  mufs. 

Der  Weinsorten  sind  so  unzählig  viele,  dafs  wir 
unmöglich  sie  einzeln  nach  ihren  Eigenschaften  und 
Wirkungen  abhandeln  können;  wir  müssen  uns  be- 
gnügen, ihre  Hauptverschiedenheiten  kürzlich  durch- 
zugehen : 

a.  Moussirender  Wein, 

Statt  allen  andern  kann  ein  guter  weifser  oder 
rother  Champagnerwein  ( Vinum  campanurn')  zum 
medicinischen  Gebrauch  dienen.  Ein  solcher  Wein 
wirkt  sehr  durchdringend  auf  das  Nervensystem  und 
besonders  auf  das  Gemüth,  aber  weit  weniger  als 
die  gehörig  ausgegohrnen  Weine,  wohlthätig  aui  den 
Magen;  man  darf  ihn  daher  Personen  von  schwa- 
cher Verdauung  nicht,  am  wenigsten  vyähTend  der 
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Mahlzeit  anrathen.  Auch  taugt  er  nicht  für  solch«, 
die  zu  Blinllüssen  geneigt  sind,  denn  diese  befördert 
er  nur  gar  zu  leicht.  Zweckmäfsig  ist  er  dagegen: 

I 

1)  bei  gestörter  oder  gänzlich  unterdrück' 
tor  Menstruation,  mit  bedeutendem  Mangel  an 
Thäiigkeit  in  den  Gefäßen  verbunden. 

2)  Bei  chroniehem  Erbrechen.  Durch  die 
sich  entwickelnde  Kohlensäure  wirkt  er  hier  so  gut 
als  alle  andere  Mittel,,  welche  diese  Entbindung 
veranlassen  , und  hat  vor  ihnen  noch  den  Vorzug 
der  gröfsern  Annehmlichkeit. 

f • *•  • k | 

3)  In  Nervenfiebern,  wenn  die  Kräfte  sehr 
gesunken,  ein  soporöser  Zustand  eingetreten  ist. 
Man  gebe  ihn  in  kleinen,  aber  oft  wiederholten 
Gaben. 

b.  Junger  Wein. 

Er  iet  schon  als  diätetisches  Mittel  nicht  zu 
empfehlen,  geschweige  als  Arznei,  indem  er  die 
Verdauung  nicht  unterstützt,  im  G'gntheil  Sodbren- 
nen, Blähungen,  Krämpfe  und  Durchfälle  \erursacht, 
den  Kopf  gern  einnimmt , ohne  dabei  die  guten  Ei- 
genschaften des  Champagners  zu  besitzen.  indessen 
kann  es  für  manche  Personen  allerdings  zweckmäßi- 
ger seyn , einen  jungem  als  einen  altern  W'in  zu 
genießen;  indem  die  altern  zu  geistig  und  erhitzend, 

oder  auch  oft  zu  sauer  sind. 

• • . ^ \ ^ » * 

c.  Geistiger  Wein. 

Der  vorzüglichste  weiße  geistige  Wein  ist  der 
F ranz  wein  ( Vinum  gallicum  alburn ) ; doch  können 
ihm  auch  manche  Frankenweine  an  die  Seite  gesetzt 
werden;  ja  zum  gewöhnlichen  diätetischen  Gebrauch 
sind  jene  letztem  oft  nech  vorzuziehen , und  nicht 
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gelten  auch  in  Krankheiten,  da  es  nicht  immer 
darauf  ankömmt,  nur  recht  starke  Reizmittel  zu  ge*1 
ben , sondern  sehr  oft  schwächere  weit  zweckmäfsi- 
ger  sind.  Glaubt  man  indessen  bei  großer  Asthenie 
starkem  Wein,  als  einen  guten  Franzwein,  anwen- 
den zu  müssen  , so  schreite  man  zum  Gebrauch  des 
1 Portweins.  F)ie  weifsen  geistigen  Weine  gestatten 
die  ausgedehnteste  diätetische  und  medieinische  An- 
Wendung.  Die  Falle,  wo  wir  sie  in  letzterer  Hin* 
sicht  benutzen,  sind  besonders  folgende : 

5 wU  f'i  , w >... 

I,  Typhus.  Jemehr  die  Kräfte  sinken,  desto- 
! mehr  ist  der  Wein  angezeigt,  und  weder  Ausschläge, 

I noch  Entzündung,  noch  andere  Localzufälle,  als 
Ruhr,  Durchfall,  können  Gegenanzeigen  abgeben;  im 
Gegentheil  ist  Wein  oft  eines  der  wirksamsten  Mit- 
tel, um  Au  schlage,  die  wegen  Mangel  an  Thätigkeit 
nicht  zum  Ausbruch  kommen  wollen  , oder  zurück- 
getreten sind,  wieder  auf  die  Haut  zu  treiben,  asthe- 
nische Entzündungen  zu  zenheilen  etc.  Hauptsäch- 
lich pafst  er  unter  den  Umständen,  wo  der  Kampfer 
angemessen  ist;  nur  hat  der  Wein,  als  ein  homo- 
generer Reiz,  noch  einen  ungleich  gröfsern  Wirkungs- 
kreis. Bei  gastrischem  Zustande,  bei  Congestionen 
mufs  er  aber  ebenfalls  mit  Vorsicht  gereicht  werden. 
Die  Dosis  richtet  eich  ganz  nach  den  Umständen. 
Am  zweckmäfsigeten  ist  es  immer,  mit  kleinen  Ga- 
ben, zu  einem  bis  zwei  EfslöRel  mehrmals  täglich, 
anzufangen,  und  wenn  er  bekömmt,  zu  steigen. 
Den  besten  Erfolg  sieht  man  gewöhnlich  dann,  wenn 
ihn  die  Kranken  von  selbst  verlangen;  allein  hierauf 

mufs  man  nicht  immer  warten.  Zuweilen  ist  selbst 

# 

Widerwille  dagegen  anfangs  vorhanden,  der  sich 
verliert,  jemehr  der  Kranke  sich  durch  seinen  Ge- 
nufs  erquickt  fühlt.  Mehrere  Engländer  haben  ihn 
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in  sehr  starken  Gaben,  wohl  nach  und  nach  täglich 
zwei  Bouteillen  Portwein  gegeben,  und  diea  hat 
n an  auch  in  Deutschland  zum  Theil  mit  Erfolg  ver- 
sucht; indessen  gehört  ein  sehr  erfahrner  Arzt  dazu, 
um  die  Fälle,  wo  ein  solches  Verfahren  zweckmäfsig 
ist,  gehörig  zu  unterscheiden;  und  besonders  haben 
wir  Ur>ache,  in  Deutschland  vorsichtig  zu  seyn,  wo 
wir  die  Dosis  aller  Reizmittel  ungleich  mehr  , als  es 
in  England  nöthig  ist,  einschränken  müssen.  In  der 
Regel  wird  inan  dem  Kranken  damit  mehr  schaden, 
als  nützen.  Der  mäfsige  Genufs  des  Weins  gehört 
aufeerdem , indem  er  alle  Thätigkeiten  des  Körpers 
ungemein  verstärkt,  zu  den  Mitteln,  um  sich  gegen- 
ansteckende Fieber  zu  sichern,  und  auch  der  Entste- 
hung anderer  Krankheiten  vorzubeugen. 

2)  W ec  h s e 1 fi  e b er.  Um  diese  zu  heilen,  wenn 

' *• 

blos  das  Nervensystem  noch  afhcirt  ist,  kömmt  ea 
hauptsächlich  darauf  an,  einen  starken,  ungewohnten 

Eindruck  zu  machen.  Wir  haben  also  um  so  mehr 

• • 

Hoffnung,  dafs  der  Wein  gegen  sie  etwas  ausrichten 
werde,  je  weniger  der  Kranke  an  seinen  Genufs  ge- 
wüniH  ist.  Nur  selten  wird  man  indessen  von  sei- 
nem alleinigen  Gebrauche  gTofse  Hülfe  sehen;  er 
dient  mehr  als  Unterstützung  der  Wirkung  der  toni- 
schen Mittel. 

3)  Brand.  Hier  ist  er,  sowohl  innerlich  als 
äufserlich,  eine  der  wirksamsten  Arzneien,  die  nur 
durch  den  noch  kräftigem  Weingeist  äufserlich  er- 
setzt werden  kann. 

% 9 

4)  Nervenkrankheiten.  Asthenische  Schlag- 
und  Stickllü-se,  Lähmungen,  Krämpfe,  Cardialgien, 
Hys  terie  und  Hypochondrie,  Nervenschwindsucht, 
ja  selbst  der  Tetanus,  erfordern  nicht  selten  den  Ge- 
brauch 
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brauch  des  Weins  sowohl  innerlich  als  äufeeTlich. 
Je  gröfser  der  Stupor  und  die  Forpidität  ist,  desto 
zweckmäfsiger  ist  der  Genufs  des  Weins;  und  dies 
gilt  überhaupt  für  . ' , 

5)  alle  chronische  Krankheiten.  In  der 
Regel  sind  diese  immer  asthenischer  Natur,  und  da- 
her ist  der  Wein  in  vielen  Formen  dieser  Asthenien, 
als  in  chronischen  Rheumatismen  und  Gicht,  in  der 
W assersucht  , in  Schleim  - und  Blutlflüssen , selbst  in 
der  schleimigen  Lungensucht,  ein  sehr  kräftiges 
Unterstützungsmittel  der  Kur.  Selbst  in  mehreren 
ch  ronischen  Kinderkrankheiten,  in  Scrofeln  , Rhachi- 
tis , Atrophie  verordnet  man  täglich  einigemal  etliche 
Theelöliel  Wein  oft  mit  dem  besten  Erfolge. 

t ^ / • 

<5)  Ein  fast  unersetzliches  IViittel  ist  Wein  in  der 
Reconvalescenz  nach  fieberhaften  Krankheiten, 
und  in  dem  Zostand  von  Schwäche,  der  nach 
Strapazen,  Debanchen,  starken  Geistesanstrengungen 
und  im  Alter  erfolgt. 

7)  Aeufs erlich  benutzt  man  den  Wein,  aufser 
in  den  schon  genannten  Fällen , ^ei  vielen  örtlichen 
chronischen  Krankheiten,  bei  Verletzungen,  Contu- 
eionen  , Sugillationen  , Verrenkungen,  Knochenbrü- 
che n , Entzündungen  asthenischer  Natur,  z.  B.  chro- 
nischen Ophthalmieen,  bei  kalten  Geschwülsten,  Ge- 
lenkwassersuchten etc. 'auf  verschiedene  Weise.  Bei 
allgemeiner  Schwäche,  z.  B.  bei  der  Asphyxie  der 
Neugebohrnen , kann  man  ein  allgemeines  Weinbad 
versuchen;  bet  Erwachsenen  muf6  man  wenigstens 
den  Kopf,  die  Brust,  das  Rückrath  damit  waschen, 
ihn  von  einer  gewissen  Höhe  auf  die  Herzgrube  fal- 
len oder  damit  fomentiren  lassen.  Auf  letztere  Weise 
bedien k man  sich  seiner  auch  bei  örtlichen  Krank- 
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heiten , bei  Lähmungen,  Krämpfen,  Entzündungen. 
Quetschungen , halten  Geschwülsten  etc.  Jeu  ehr 
Kälte  und  Reizlosigkeit  mit  einem  solchen  Localfeh- 
ler verbunden  ist,  destomehr  hat  man  Ursache,  ihn 
erw  ärmt  anzuwenden.  In  der  brandig'  n Bräune  be- 
nutzt man  ihn  zu  Gurgel  wassern ; in  der  Hydrocele 
macht  man,  nach  Ausleerung  des  Waseers,  Ein- 
spritzungen von  ihm,  um  Entzündung  zu  erregen. 

d.  Saurer  Wein. 

Unter  allen  weife en  eauren  Weinen  gebührt  dem 
Rbeinweinc  (J^inum  Hhenanum ) der  Vorzug.  Er 
hat  weniger  Erhitzendes,  erquickt  aber  um  des'o- 
m^hr.  Bei  Faulhebern  ist  er  oft  zweck  male  ger  als 
Franzvvein.  Weniger  angemessen  ist  er  Personen, 
dhe  einen  schwachen  Magen  besitzen  , zur  Säure  ge- 
neigt sind,  zur  Gicht  Anlage  haben,  leicht  Straugurie 
bekommen  etc. 

e.  Alter  Wein. 

Ein  guter  alter  Rheinwein  , der  fünfzig  und 
mehrere  Jahre  gelegen  hat,  erhält  dadurch  mehr  er- 
hitzende Eigenschaften  ; man  fühlt  den  Körper  nach 
«einem  Genüsse  mehrere  Tage  lang  von  einer  ange- 
nehmen Wärme  durchdrungen ; er  wirkt  hingegen 
weniger  berauschend.  Er  pafst  daher  besonders  für 
Greise  und  für  diejenigen  jungem  Personen  , die 
schon  den  Charakter  des  Alters  an  sich  tragen;  fer- 
ner bei  Abzehrungen,  wofern  die  Thätigkeit  der  Ge- 
fäfse  nicht  zu  lebhaft  ist,  im  Scorbut,  in  der  Recon- 
valescenz,  und  bei  Entkräftung  nach  Strapazen,  Blut- 
verlust e?c. 

% 

S ü Mer  W e i n. 

Süfse  Weine,  als  Malaga,  Malvasier,  Muskat- 
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wein,  Tokayer,  Frontignac  etc.  sind  ebenfalls  sehr 

I*  i 
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i erhitzend;  erquicken  aber  weniger,  ala  alle  saure 
! Weine,  und  berauschen  mehr;  am  erhitzendaten  sind 
die  gesottenen  süfsen  Weine,  wie  der  ächte  Malaga, 
i da  eich  bei  ihnen  schon  etwas  Empyreumausches  ent- 
wickelt hat.  Man  kann  eie  unter  ähnlichen  Umstän- 
) den  als  alte  eaure  Weine  verordnen;  vorzüglich  an- 
■ gemessen  sind  eie  gichtischen  Personen,  die  gewöhn- 
lich alles  Saure  meiden  müssen.  Auch  wählt  man 
sie,  besonders  die  leichtern  unter  ihnen,  wegen  der 
Annehmlichkeit  gern  für  Frauenzimmer  und  Kinder, 

g.  Rother  Wein. 

* » 

Die  französischen  rothen  Weine  (Vina  gallica 
rubra ),  welche  man  gewöhnlich  zum  medicinischen 
i Gebrauche  wählt,  sind  Pontac,  Medoc,  auch  Bur- 
gunder. Wegen  ihrer  zusammenziehenden  Eigen- 
] schäften  passen  sie  hauptsächlich  für  schlaffe  Körper, 
und  Krankheiten,  die  aus  Atonie  entspringen,  z.  B. 
in  asthenischen  Hämorrhagien , in  den  Nachfolgen 
der  Ruhr,  in  entkräftenden  chronischen  Durchfällen 
und  hchweifsen,  auch  bei  colliquativen  Ausleerun- 
gen im  Typhus.  Zu  vermeiden  sind  sie  hingegen 
besonders  bei  Personen,  die  Anlage  zu  Hämorrhoiden 
haben  , oder  bei  welchen  sie  wirklich  ausgebrochen 
sind;  denn  bei  diesen  erregen  gewöhnlich  schon  kleine 
1 Portionen  Jacken  im  After,  Verstopfung  und  andere 
! Beschwerden.  Auch  zum  äufsern  Gebrauch  sind  ro- 
the  Weine  den  weifsen  da,  wo  viel  Atonie  vorhan- 
den ist,  vorzuziehen,  z.  B.  bei  Quetschungen,  Su- 
i gillationen,  kalten  Geschwülsten,  Vorfällen,  Brü- 
! chen  etc. 

Die  Wein  mol  keil  ( Serum  lactis  vinosum ), 

1 Milch  durch  sauren  Wein  geschieden,  ist  ein  brauch« 
j bares  Getränk  bei  Nervenfiebern,  indem  daa  Reisend« 

Q * 
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des  Weins  durch  die  Süfaigkeit  und  das  Schleimige 
der  IVIalhen  gemildert  wird. 

\ 

\ # 

* Faeces  Vini^  Weinhefen. 

Den  halbflüssigen  Bodensatz,  welchen  der  Wein 
zurückläfst,  wenn  er  zum  erstenmal  abgezogen  wird, 
braucht  man  in  den  Weinländern  äufserlich  statt  des 
Weines  selbst.  Besonders  rühmt  ihn  P lenk.  Zu 
demselben  Gebrauche  dienen  auch  die 

* Vinacca%  die  Weintrestern, 
d.  h.  die  ausgeprefsten  Hülsen  der  Trauben. 

/ 

2.  Cerevisia , Bier. 

Das  Bier  erhält  man  durch  Gährung  aus  dem 
Malze,  welches  gewöhnlich  aus  der  Gerste,  zum 
Theil  auch  aus  Waizen,  bereitet  wird.  Ein  gutes 
Bier  mufs  hell  seyn,  nicht  säuerlich  schmerken  und 

/ v 

sich  mit  etwas  weiblichem  Schaum  im  Glase  bedek- 
Een;  e6  mufs  keinen  Durst  erregen,  sondern  ihn 
stillen  , noch  weniger  in  kleinen  Quantitäten  berau-- 
flchen  oder  Kopfweh  verursachen;  es  darf  nicht  blä- 
hen, mufs  leicht  durch  den  Urin  fortgehen,  und  des 
andern  Tags  nicht  den  Mund  voll  Schleim  oder  an- 
dere noch  üblere  Folgen  zurücklassen.  Um  ein  eol- 
ches  Bier  zu  erhalten,  ist  aber  erforderlich  , dafs  das 
zum  Malzen  verw  andte  Getraide  rein  sey , dafs  es 
bei  diesem  Procefs  gehörig  gekeimt  habe,  dafs  das 
Bier  durch  einen  Zusatz  von  Hopfen  gegen  das  Sauer- 
werden geschützt  und  verdaulicher  gemacht  werde; 
dafs  man  die  Gährung  in  ihm  nicht  zu  früh  unter- 
drücke, damit  es  nicht  zu  schäumend  bleibe,  daf* 

t 

aber  auch  nicht  alle  Kohlensäure  verloren  gehe  etc. 
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Ein  gutes  Bier  iet  nicht  nur  ein  kräftiges  Reiz- 
mittel , sondern  gewährt  auch  dem  Körper  viel  Nah- 
rung; es  nährt  schneller  als  feste  Nahrungsmittel,  • 
nur  wird,  wenn  es  in  zu  reichlicher  Menge  genossen 
wird,  der  Chylus  nicht  so  gut  ausgearbeitet,  als  aus 
jenen.  Vollblütigen  Personen,  solchen , die  zu  Con- 
gestionen  geneigt  sind,  zum  Fettwerden  Ablage  ha- 
i ben , mit  Blähungen  beschwert  sind,  eine  sitzende 
Lebensart  führen,  bekömmt  ee  selten.  Am  angemes- 
i sensien  iet  es  magern  und  blutarmen  Personen  von 
guter  Verdauung,  die  schwere  Arbeit  treiben  und 
eine  thätige  Lebensart  führen.  Das  Bier  ist  noch 
mehr  als  der  Wein  den  diätetischen  Mitteln  zuzu- 
rechnen; indessen  ist  es  uns  auch  als  Getränk  für 
Kranke  nicht  unwichtig.  Mehrere  Personen,  die 
sich  einmal  an  dies  Getränk  gewöhnt  haben,  be- 
; kömmt  es  weit  besser,  als  Wein;  und  sie  ziehen  es 

I daher  in  jeder  Hinsicht  ihm  vor.  Die  leichtern  Sor- 

ten haben  auch  wirklich  darin  viel  Vorzug  vor  ihm, 
dafs  sie,  als  weniger  erhitzende  Mittel,  selbst  im 
Anfänge  mäfsiger  asthenischer  fieberhaften  Krankhei- 
ten noch  getrunken  werden  dürfen,  wo  Wein  ein 

viel  zu  heftiger  Reiz  ist,  wofern  wir  ihn  nicht  mit 

vielem  Wasser  verdünnen. 

Auch  von  den  Bieren  führen  wir  nur  die  vor- 
züglichsten Verschiedenheiten  kürzlich  noch  an: 

a.  Die  bitte  rn  Biere  stärken  den  Magen,  ver- 
hüten die  Erzeugung  von  Saure,  und  schicken  sich 
daher  für  hypochondrische  und  gichtische  Personen; 
allein  sie  erhitzen  auch,  und  können  dadurch  nach- 
theilig werden. 

b.  Die  siifsen  sind  sehr  nahrhaft,  hinterlassen 
aber  viel  Schleim  und  machen  trag.  Das  6Üfeeste 
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consistenteste  ist  die  Mumme,  die  daher  vorzüglich 
bei  Atrophie,  Nervensch  windsucht  , Ruckendarre, 

1 

männlichem  Unvermögen,  Cachexie  etc.  empfohlen  ist. 

c.  Die  braunen  Riere , die  weder  sehr  bitter, 
noch  sehr  eiifs  sind , erhitzen  wenig , befördern  die 
Verdauung,  und  schielten  sich  daher  besonders  für 
Kranke. 

d . Die  \v ei  feen  Biere  haben  mehr  kühlende 
Eigenschaften,  schwächen  den  Magen  und  die  Ge- 
därme, erregen  leicht  Verschleimung  und  Blähungen. 

e.  Die  starken  Biere,  wie  die  Waizenbiere,  die 
Doppelbiere,  dürfen  nicht  als  gewöhnliches  Getränk 
genossen  werden;  eie  sind  zu  nahrhaft,  verursachen 
Congeation  nach  dem  Kopfe,  vermehren  die  Blut- 
maese  zu  sehr,  und  können  dadurch  zu  entzündli- 
chen und  zu  Gemüthskrankheiten  Anlafs  geben. 
Zweckmäfsige  Getränke  sind  sie  hingegen  für  ent- 
kräftete Personen,  besonders  nach  starkem  Blutver- 
lust, und  überhaupt  da,  wo  zugleich  genährt  wer- 
den mufa.  Die  englische  Ale,  die  vielleicht  alle  an- 
dere Doppelbiere  an  Stärke  übertrifft,  ist  für  solche 
Peraonen  oft  ein  weit  angemessener  Getränk,  ais  die 
vorzüglichsten  Weine. 

3.  Spiritus  Vini , Weingeist. 

Man  kann  aus  dem  Weine  und  allen  andern 
ihm  ähnlichen  Flüssigkeiten  den  Geist  durch  Destil- 
lation absondefn.  Bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren 
geht  indessen  immer  Wasser,  auch  wohl  ein  ätheri- 
risches oder  empyreumatieebes  Oel  und  andere  Stolle 
mit  über;  daher  der  gewonnene  Geist  in  Hinsicht 
seiner  Stärke,  seines  Geruchs  und  Geschmacks  und 
anderer  Eigenschaften  viele  Verschiedenheit  zeigt. 
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Im  Allgemeinen  kann  man  indessen  alle  diese  Abän- 
derungen mit  dem  Namen  des  Weingeistes  (Spi- 
ritus vini ) belegen.  Zum  diätetischen  Gebrauche 
d*en  n gewöhnlich  der  gemeine  Rornbrannte- 
wein  (Spiritus  jrnmenli')  aus  dem  in  Gablung  ge- 
! eetzten  'Roggen,  der  rheinische  Brannte  wein 
(Spiritus  e faecibus  vini)  aus  Weinhefen,  der  Franz- 
! brannte  wein  (Spiritus  vini  gaUici ) aus  den  in 
Gährung  gesetzten  Weintrestern , der  Ar  ah  (Spiritus 
oiyzac)  aus  dem  in  Gährung  gesetzten  Ileis,  der 
Rum  (Spiritus  sacchari ) aus  dem  gährenden  Zucker- 
wasser  und  Syrup,  die  Taffia  (Spiritus  succi  sac- 
chari) aus  dem  in  Gährui  g gesetzten  Safte  des  Zok- 
kerrohrs  etc.  Dieser  Sorten  bedient  man  sich  zum 
Theil  auch  in  den  Apotheken  zur  Bereitung  ver- 
schiedener Compositionen ; aufserdem  unterscheidet 
und  bereitet  man  aber  darin  folgende  Arten 

a>  Spiritus  Vini  r eet  ifi  catus , rectificir- 

ter  Weingeist. 

Man  gewinnt  ihn  gewöhnlich  aus  Kornbrannte- 
wein,  indem  man  ihn  über  gut  ausgeglühete  Kohlen 
abzieht,  um  ihn  den  widrigen  Geruch  und  Ge- 
schmack, den  sogenannten  Fusel,  der  von  einem 
darin  enthaltenen  Oele  herrührt,  zu  benehmen.  Ein 
gut  rectiftcirter  Weingeist  mufs  eine  völlig  helle,  far- 
benlose, rein  geistig  schmeckende  und  riechende  Flüs- 
sigkeit darstellen,  die  am  Ricbterschen  Alkoholo- 
meter nicht  unter  65  Procent  Alkohol  zeigt,  oder  im 
Verhiltnifs  zum  destillirten  Wasser  ein  Gewicht  von 
0,875  besitzt,  und  aufser  dem  Geistigen  und  dem  Was- 
ser keine  fremde  Substanz  enthält.  Ein  solcher  giebt 
ein  Auflösungsmittel  Ür  viele  Salze,  Alkalien  und 
Säuren,  für  Harze,  Gummiharze,  Seife,  ätherische 
Oele,  Kampfer,  Extractivstofte  etc.  ab,  läfst  sich  leicht 
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entzünden,  brennt  mit  blauer  Flamme,  und  hin- 
terläfst  einen  bedeutenden  Rückstand  von  Wasser. 

b,  A l c oh  ol , Spiritus  Vi  ni  recti/icatissi - ' 

mu  s , höchst’  r e c t i f i c i r t e r Weingeist. 

Er  wird  dadurch  gewonnen,  daf»  man  den  recti- 
ficirten  Weingeist  noch  einmal  bei  gelindem  Feuer 
destillirt  , und  die  übergehende  geistige  Flüssigkeit 
eo  lange  auffängt,  als  eie  einen  Gehalt  von  83  bis 
85  Procent  Alkohol  zeigt.  Vom  vorigen  untersc'i  i- 
det  er  sich  hauptsächlich  dadurch,  dafs  er  durc  id  sa- 
gender schmeckt  und  riecht,  ein  spenhsch  Gewicht 
von  o,83o  bis  o,835  hat,  flüchtiger  und  leichter  ent- 
zündlich ist,  weniger  Wasser  nach  dem  Verbrennen 
zurücViäRt , und  daher  auch  andere  leicht  entzünd- 
bare Körper  entflammt.  Er  gefriert  bei  keinem  Käl- 
tegrade. Für  ätherische  Oele,  Harze  und  verschie- 
dene andere  Stoffe  ist  er  ein  besseres  Auflösungsmit- 
tel als  rectificirter  Weingeist ; dagegen  löst  er  von  an- 
dern Substanzen,  z.  13.  vom  Extracti \6tofle,  weniger. 

* \ 

e.  Al  c o ho  l absolut  u s f Spiritus  vini  alco- 
holisatissimus , absoluter  Alkohol, 
höchst  alkoholisirter  Weingeist. 

Man  erhält  ihn,  wenn  man  trocknen  salzsauren 
Ka^k  in  hoch  t recüncirtem  Weingeist  auflöst,  und 
den  Geist  so  lange  überdestillirt , bis  er  100  Procent 
Gehalt  zeigt.  Er  besüzt  die  Eigenschaften  des  vori- 
gen in  einem  noch  hohem  Grade,  hat  nur  ein  epeci- 
fiech  Gewicht  von  0,791»  ist  äufserst  flüchtig,  hin- 
terläfst  beim  Verbrennen  gar  kein  Wasser  etc.  Für 
manche  Stolle,  z.  B.  für  die  Harze,  ist  er  ein  weit 
kräftiger  Aullösung-miuel ; dagegen  läfßt  er  manche 
andere,  z.  B.  den  ExtractivstoÜ , gänzlich  unaufge- 


t 


— 249  — 

löst.  Leitet  man  ihn  in  Dampfgestalt  durch  glühende 
porcellaine  Röhren,  so  wird  er  in  ein  flüchtiges  Oel, 
das  eich  gröfstentheils  in  der  Kühlröhre  in  Krystallen 
absetzt,  in  Wasser,  das  etwas  Ammonium,  Essigsäure 
und  vielleicht  noch  Benzoesäure  enthält,  in  Kohlen- 
waseerstoffgas  und  in  Kohle  zerlegt,  welche  letztere 
beim  Einäschern  Spuren  von  Kali,  Kalk  und  Kie- 
selerde zeigt.  Auch  die  oxydirte  Salzsäure  zersetzt 
ihn,  und  verwandelt  ihn  in  ein  flüchtiges,  in  Was- 
ser untersinkendes  Oel.  Nach  Sanas  n re  besteht 
er  aus  43,65  Kohlenstoff,  1494  Wasserstoff,  3,52 
Stickstoff,  37,85  Sauerstoff  und  0,04  Asche, 

Der  Weingeist  ist,  sowohl  für  die  Diätetik  als 
für  die  Therapie,  ein  sehr  wichtiges  Mittel,  das  im 
Allgemeinen  in  seinen  Wirkungen  dem  Weine  fast 
gleich  kommt.  Er  ist  indessen  noch  reizender,  er- 
hitzender und  berauschender;  betäubt  mehr,  und 
läfst  bei  einem  unmäfsigen  Genufs  noch  grofse  Er- 
schlaffung zurück.  Man  sieht  daher  von  seinem 
IVlifsbrauche  noch  häufiger  übele  Folgen  für  die  Ge- 
sundheit entstehen;  er  verdirbt  allmahlig  die  Ver- 
dauung, anstatt  dafs  er  sie,  mäfsig  genossen,  ver- 
mehrt, bewiikt  Appetitlosigkeit,  besonders  Wider- 
willen gegen  feste  Speisen ; auch  entstehen  leicht  von 
seinem  zu  reichlichen  Genufs  Verhärtungen  und  Cal- 
lositäten  im  Schlunde,  Magen  und  Darmkanale,  in 
dem  Gekröse,  der  Lunge  und  andern  Eingeweiden, 
und  in  ihrem  Gefolge  chronisches  Erbrechen,  Asthma, 
Wassersucht.  Das  Nervensystem  wird  dadurch  im- 
mer mehr  geschwächt,  so  dafs  Brannteweintrinker 
oft  nicht  im  Stande  sind,  einen  Gedanken  zu  fassen, 
nur  eine  Bewegung  ohne  Zittern  zu  machen.  An- 
fangs finden  sie  gegen  diese  und  andere  Beschwer- 
den gewöhnlich  das  beste  Balliativmittel  im  Brannte- 


250 


wein  selbst,  zuletzt  versagt  er  ihnen  indessen  die 
Dienste,  und  sie  sterben  eines  elenden  Todes.  Hei 
allem  Nachtheil,  den  das  unmäfsige  Branntewein- 
trinken  verursacht  , ist  es  indessen  nicht  zu  leug- 
nen, dafs  es  Constitutionen  giebt,  die  täglich  grufse 
Tortionen  davon  geniefsen  können,  ohne  die  gering- 
\ eten  Beschwerden  zu  empfinden,  oder  eich  dadurch 
ihr  Leben  zu  verkürzen. 

Ala  eigentliches  Arzneimittel  kann  der  WVngeist 
in  mannichtaliigen  as  henischen  Krai  kheitsfurmen  im 
Typhus,  in  Wecheelfiebem  bei  chronischer  Schwäche, 
und  überhaupt  in  allen  Fällen,  wo  Wein  angezeigt 
ist,  oft  mit  dem  besten  Erfolge  gebraucht  werden. 
Indessen  wird  er  seiten  rein  und  unvermischt  ver- 
ordnet, so  wenig  man  eich  auch  vor  dieser  Anwen- 
dung zu  furchten  hat,  sondern  er  dient  gewöhnlich 
innerlich  nur  aL  Vehikel  für  andere  Reizmittel, 
und  zwar  wendet  man  hierzu  nur  den  rectiiicinen 
Weingeist  oder  höchstens  Alkohol  an.  Von  absolutem 
Alkohol  macht  man  überhaupt,  so  ungleich  kräftiger 
er  auch  eindringt,  gar  keinen  Gebrauch  in  der  Arz- 
neikunst, da  er  nicht  wohl  im  unverdünnten  Zu- 
eiande  zu  nehmen  ist,  wofern  man  ihn  nicht,  wie 
die  Aetherarten,  auf  Zucker  geben  will. 

Aeufserlieh  ist  der  Weingeist  in  allen  Fällen 
anwendbar,  wo  wir  reizende  Dinge  gebrauchen  ; bei 
Quetschungen , Verenkungen , örtlicher  Schwäche, 
rheumatischen  Beschwerden  und  Lähmungen,  zur 
Stillung  der  Blutflüsse,  zur  Zertheilung  von  Entzün- 
dungen, und  überhaupt  überall,  wo  schon  der  Wein 
empfohlen  wurde.  Wir  bedienen  uns  desselben  beim 
Durchliegen,  beim  Wundgehen  und  Wundreiten,  ge- 
gen den  Druck  von  Bandagen,  bei  Verbrennungen, 
bei  scorbuti8chen  Flecken  und  Blutaderknuten,  bei 
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Wunden  der  Nerven,  Verletzung  der  Beinhsut,  bei 
schlaffen,  scrofulösen  Geschwüren  und  Caries,  bei 
zu  weichem  Callus  nach  Knochenbrüchen  , bei  stark 
eiternden  Wunden  etc.  Wir  verordnen  ihn  theüs 
für  eich,  theils  mit  andern  Reizmitteln  verbunden, 
kalt  oder  erwärmt.  Bei  chronischen  Rheumatismen 
etc.  ist  besonders  der  Rum  angerathen,  weil  dieser 
etwas  Empyreumatisches  enthält. 

, . . . . L \ ^ i • 'n 

B.  Aether  haltige  Mittel. 

* 

4.  Aether  sulp  hur  i cu  s , Naphtha  vitrioli , 
Schwefeläther,  Vitriol  napht  ha. 

Um  ihn  zu  bereiten,  giefst  man  zwei  Theile 
Alkohol  in  einen  Kolben,  und  tröpfelt  nach  und  nach 
eben  so  viel  concentrirfe  Schwefelsäure  hinein.  Man 
unternimmt  dann  die  Destillation  im  Sandtale  bei 
sehr  gelinder  Wärme.  Zuerst  geht  ein  wenig  ver- 
änderter Alkohol  über,  welcher  bei  Seite  gesetzt 
wird,  hierauf  folgt  der  Schwefeläther  selbst.  Man 
setzt  die  Destillation  desselben  so  lange  fort,  bis  et- 
was schwefelige  Säure  überzugehen  anfängt.  Sobald 
man  dies  bemerkt,  setzt  man  aufs  neue  einen  Tbeil 
Alkohol  hinzu,  und  fährt  mit  der  Destillation  fort. 
Dies  kann  man  einige  Mal  wiederholen.  Der  erhal- 
tene Aether  mufs  hierauf  durch  Schütteln  mit  einer 
schwachen  Aetzlauge,  und  durch  Abziehen  über  etwas 
Manganoxyd  von  der  anhängenden  Säure  völlig  ge- 
reinigt werden.  Etwas  Weingeist  und  Wasser  bleibt 
freilich  mit  dem  auf  diese  Wreise  bereiteten  Aether 
verbun  len,  und  er  mufs,  wenn  man  ihn  auch  davon 
gänzlich  befreien  will,  mit  ealzsaurem  Kalk  behan- 
delt werden  , allein  zum  pharmaceutiechen  Gebrauch 
ist  er  sehr  gut  geeignet. 
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Ein  guter  Schwefeläther  mufa  eine  farbenlos«, 
vollkommene  durchsichtige  Flüssigkeit  von  0,732  bis 
0748  Om  reinsten  Zustande,  über  ealz.^auren  Kalk 
abgezogen,  nur  0,70 6)  specihschem  Gewicht  darstel- 
len, einen  eigenen  durchdringenden  angenehmen  aro- 
matischen Geruch  und  einen  brennenden,  südlichen, 
hinterher  kühlenden  Geschmack  besitzen  ; er  mufs 
so  flüchtig  seyn,  dafs  die  von  einigen  Ellen  Höhe 
herabfallenden  Tropfen  den  Boden  nicht  erreichen, 
und  wenn  er  in  Menge  verdunstet,  weder  Was  er, 
noch  Weingeist  zurücklassen.  Vermittelst  seiner  Aus- 
dunstung mufa  er  sich  schon  in  der  Entfernung 
durch  einen  flammenden  Körper  entzünden  lassen, 
mit  lebhafter  weifaer  Flamme  brennen,  keinen  Rück- 
stand hinterlassen,  und  auch  beim  Zutritt  der  Luft 
keinen  Bauch  verbreiten.  Die  Producte  seiner  Ver- 
brennung sind  KohleiiatolTäure  und  äufeerst  wenig 
Ammonium  enthaltendes  Wasaer.  Treibt  man  ihn 
durch  eine  glühende  porcellainene  Bohre , oder  be- 
handelt ihn  mit  rauchender  Salpetersäure  und  oxy- 
dirter  Salzsäure,  so  erleidet  er  verschiedene  Zer- 
setzungen seiner  Bestandteile.  Beim  Zutritt  der 
atmosphärischen  Luft  bleibt  er  unverändert.  In  ei- 
nem heftigen  Grad  von  Kälte  (von  35®  Beaumur) 
gerinnt  der  Sch  vvefeläther  zu  einer  ' nadelförmig  kry- 
stailinischen  Masse.  Ins  Kochen  kommt  er  schon 
bei  970  Grad  Fahrenh.  Mit  dem  Alkohol  ist  er  in 
allen  Verhältnissen  mischbar;  vom  Wa^er  erfordert 
er  10  Theile  zur  Auflösung.  Die  ätherischen  und 
fetten  Oele,  der  Kampfer,  die  Harze  und  das  Kaut- 
schuk werden  von  ihm  aufgelöst,  das  Gummi,  der 
Kleber,  die  Extraciivstolfe  und  andere  für  Wasser 
lösliche  Stolle  nicht.  Von  Schwefel  und  Phosphor 
nimmt  er  nur  wenig  auf.  Auf  Metalle,  Erden  und 
feuerbeständige  Alkalien  zeigt  er  keine  Wirkung,  mit 


dem  Aetzammonium  verbindet  er  eich  aber  in  allen 
Verhältnissen,  auch  löst  er  mehrere  ealzsaure  metal- 
lische Salze.  Auf  die  Metalloxyde  wirkt  er  desoxy- 

* 

dirend. 

Die  Bestandteile  des  Schwefeläthers  sind  nach 
Saussure  in  xoo  Theilen : 59  Th.  Kohlenstoff,  22 
Th.  Wasserstoff  und  19  Th.  Sauerstoff.  Wahrschein- 
lich enthält  er  auch  etwas  Stickstoff,  da  das  dusch 
Verbrennen  erzeugte  Wasser  einen  schwachen  Gehalt 
von  Ammonium  verräth.  Der  Schwefeläther  enthält 
also  nicht  die  geringste  Spur  von  Schwefel  und 
Schwefelsäure,  sondern  unterscheidet  sich  von  Wein- 
geist biofs  durch  ein  abgeändertes  Verhältnis  der  Be- 
etandrheiie;  er  enthält  verhältnifsmäfsig  mehr  Koh- 
lenstoff und  Wasserstoff.  Auf  welche  Weise  die 
Scnwefelsäure  dies  bewirkt,  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
hinreichend  erklärt.  Es  entstehen  aber  aus  diesem 
Gemisch  von  Schwefelsäure  und  Weingeist,  noch 
verschiedene  andere  Producte,  die  ebenfalls  blofs  Ver- 
bindungen von  Kohlenstoff  , Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff in  verschiedenen  Verhältnfssen  sind;  es  erzeugt 
sich  nämlich  zugleich  im  Kolben  ein  Harz,  und 
wenn  man , nachdem  aller  Äether  übergegangen  16t, 
mit  der  Destillation  fortfährt,  das  sogenannte  Wein- 
öl (Oleum  das  in  seinen  Eigenschaften  mit 

ätherischen  Oelen  viel  Aehnlichkeit  hat.  Bei  weite- 
rer Erhitzung  des  Rückstands  erhält  man,  aufser  der 
schweflichen  Säure,  noch  Kohlensäure  und  ein  be- 
sonderes Kohlenwasserstoffgas,  (das  sogenannte  öl  er- 
zeugende Gas),  das  mit  Flammen  brennet,  und 
mit  oxydirter  Salzsäure  ein  flüchtiges  Oel  bildet.  Zu- 
letzt sublimirt  sich  Schwefel , und  im  Kolben  bleibt 
Kohle  zurück. 
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Der  Sch wefeläther  ist  eins  unserer  stärksten  und 
vorzüglichsten  Reizmittel,  das  fast  ohne  alle  Aus- 
nahme in  asthenischen  Krankheitsformon  mit  dem 
entscheiden- teil  Vortheil  , und  ohne  irgend  eine  be- 
denkliche Nebenwirkung  angewandt  werden  kann. 
Kr  wirkt  mit  der  gröfsten  Schnelligkeit  auf  das  ganze 
Nervensystem,  und  wird  darin  nicht  leicht  von  einem 
andern  Mittel  ü her  trollen.  Indessen  ist  seine  reizende 
Wirkung  auch  schnell  vorübergehend,  und  man  mufs 
daher  in  kleinen  Zwischenräumen  die  Dosis  oft  wie- 
derholen , wenn  man  jene  ununterbrochen  benutzen 
will.  Bei  fortgesetztem  Gebrauch  leidet  indessen  die 
Verdauung  zu  sehr,  daher  pafst  diese  Art  der  An- 
wendung blofs  für  wichtige  fieberhafte  Krankheiten, 
wo  diese  Function  gänzlich  darniederliegt , und  für 
he ni ge  Nervenznfälle , wo  ßie  nicht  sehr  zu  berück- 
sichtigen ist.  Unter  den  mannichfaltigen  Ktankheits- 
formen  , auf  welche  sich  der  ausgedehnte  Wirkungs- 
kreis des  Aethera  erstreckt,  führen  wir  folgende  be- 
sonders an  : 

i.  Alle  Grade  und  Formen  dos  Typhus,  Faul- 
und  Nervenliebcr , gastrische  Zustände,  asthenische 
Entzündungen,  faulige  und  nervöse  Ausschlagsfieber, 
besonders  wenn  der  Ausschlag  zurückgetreten  ist, 
Wechselfieber,  Durchfalle,  Rubren  etc.  So  verschie- 
den diese  febrilischen  Krankheitsformen  auch  sind, 
so  kann  doch  in  leichtern  Graden  von  Schwäche  mit 
Gaben  von  zehen,  in  schweren  von  zwanzig  bis 
dreifsig  Tropfen  Schwefeläther  alles  ausgericötet  wer- 
den,  was  die  Kunst  vermag.  Auch  die  stärksten 
Dosen  verursachen  nicht  leicht  nachteilige  Conge* 
stionen  oder  eine  ungünstige  Vermehrung  der  Hitze, 
und  einen  betäubten  Zustand.  Jene  vortheilhaften 
Wirkungen  werden  durch  Verbindung  des  Schwefel- 


athers  mit  Baldrian,  Angelica,  Wein,  Kampfer,  Opium, 
ätherischen  Oeien  etc.  noch  sehr  unterstützt. 

2.  Chronische  Asthenien,  welche  Form  sie 
auch  annehmen  mögen,  besonders  wenn  auf  Schwäche 
der  Eingeweide  des  Unterleibes,  und  auf  innormale 
Nerventätigkeiten  Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Sind 

iin  solchen  Fällen,  wie  gewöhnlich,  fixe  Reizmittel, 
Gewürze,  bittere  Exiracte,  Chinarinde  und  dergl. 
angezeigt,  eo  giebt  es  kaum  eine  zweckmäfsigere  Ver- 
bindung, als  die  mit  Schwefelüther. 

3.  Alle  Nervenkrankheiten.  Er  gehört 
darin  in  die  Reihe  der  aller  wirksamsten  schmerz  - 
und  krampfstillenden  Mittel,  und  leistet,  auf  Zucker, 
in  Wein,  in  einem  aromatischen  Thee  oder  in  den 
achon  angezeigten  Verbindungen  gegeben,  bei  asthe- 
nischen Schlagflüssen,  Lähmungen,  Schlafsucht, 
Schwindel,  Herzklopfen,  bei  hypochondrischen  und 
hysterischen  Beschwerden,  bei  Blähungen,  hei  Ma- 
genkrämpfen, krampfhafter  Kolik,  krampfhafter  Eng- 
brüstigkeit, bei  krampfhaftem  Husten,  bei  Rheuma- 
tismen, und  Anfällen  von  Gicht,  bei  zurückgetretener 
Gicht,  bei  Kopfweh  und  bei  unzähligen  andern 
schmerzhaften  Uebeln  oft  ungemeine  Dienste. 

4.  Der  Schwefeläther  befördert  auch  ausblei- 
bende Wehen  und  stillt  krampfhafte  falsche  und 
Nach  wehen,  besonders  in  Verbindung  mit  Opium, 
Baldriantinctur , und  ätherischem  Chamillenöl. 

5.  Er  ist  ferner  ein  wichtiges  Reizmittel  bei 
Vergiftungen  durch  narkotische  Gifte,  z.  B.  Schier- 
ling, Fliegenschwamm  esc. 

6 Endlich  hat  man  drei  Theile  Sch  wefeläthcr 
und  zwei  Theile  Terpentinöl,  zu  einer  halben  bis 
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ganzen  Drachme  gegeben,  bei  Beschwerden  von 
Gallensteinen  sehr  hülfreich  gefunden,  se  bst  die 
Auflösung  der  letztem  davon  erwartet;  allein  wie- 
wohl der  Aether  ein  sehr  kräftiges  Auflösungsmittel 
für  die  mehrsten  Gallensteine  aufserhalb  des  Körpers 
ist,  so  ist  doch  letztere  Wirkung  zu  bezweifeln,  da 
er  nicht  unmittelbar  mit  den  Gallensteinen  im  Körper 
/ in  Berührung  kommen  kann. 

Die  gewöhnliche  Dosis,  in  der  man  den  Aether 
reicht,  sind  fünf  bis  fünfzehn  Tropfen  auf  Zucker, 
oder  in  Wein,  Wasser,  Thee.  Oft  setzt  man  ihn 
andern  Mixturen  zu , besonders  den  tonischen  Mit- 
teln statt  des  Aroma,  oder  fluchtigen  Reizmitteln, 
um  ihre  Wirkungen  zu  erhöhen.  Auch  sucht  man 
die  Wirkungen  von  Arzneien,  die  den  Magen  an- 
greifen, z.  B.  die  der  Meerzwiebel,  durch  einen  Zusatz 
von  Aether  zu  mäfsigen  , und  den  Übeln  Geschmack 
und  Geruch  mancher  andern , z.  B.  der  Rhabarbar, 
der  Senna,  durch  ihn  zu  verbessern. 

Eben  so  ausgebreitet  ist  die  äufsere  Anwendung 
des  Sch  wefeläther8 : 

1.  als  Riechmittel  bei  Ohnmächten,  Schein- 
tod, Schlagflufs,  Schwindel  etc.  , 

t 

2.  in  Einreibungen,  allein  öder  mit  Kampfer 
und  andern  in  ihm  auflöslichen  Reizmitteln  verbun- 
den, bei  dem  allgemeinen  Typhus  und  bei  örtlichen 
Krankheiten,  und  überhaupt,  wo  reizende  Einrei- 
bungen angezeigt  sind.  Auf  diese  Weise  lassen  eich 
rheumatische  Schmerzen  besänftigen,  gelähmte  und 
geschwächte  Theile  starken,  und  selbst  kalte  Ge- 
schwülste zertfmilen.  So  reibt  man  ihn  z.  B.  bei 
Zahnweh  in  Backen  oder  ins  Zahnfleisch  ein,  oder 

appli- 
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applicirt  ihn  mittelst  Baumwolle  in  den  hohlen  Zahn; 
so  wäscht  man  bei  Kopfweh,  Schwindel,  Schlagttüs- 
6 en , Ohnmächten,  Scheintod  etc.  Stirn  und  Schei- 
tel, bei  Schwache  der  Zeugungstheile  das  Scrotum 
damit. 

3.  Eingeklemmte  Brüche  gehen,  bei  Kräm- 
pfen und  andern  asthenischen  Verhältnissen,  oft  auf 
der  Stelle  zurück,  wenn  man  die  Geschwulst  mit 
Schwefeläther  befeuchtet  und  ihn  darauf  verdunsten 
läfst.  Diese  auffallende  Wirkung  wird  theils  durch 
die  bei  seiner  Verdunstung  entstehenden  Kälte,  wel- 
che die  Ausdehnung  der  eingeklemmten  Därme  ver- 
mindert, theils  durch  die  Beseitigung  der  krampfhaf- 
ten Einschnürung  erklärlich. 

4.  Auch  bei  Verletzung  der  Blutgefäfse 
und  Saugadern,  bei  Geschwüren  von  aufge- 
brochenen lymphatischen  Geschwülsten,  beim  ßein- 
frafs  etc.  vermag  er,  eo  gut  als  der  Weingeist,  durch 
seine  reizenden  Eigenschaften  Hülfe  zu  leisten. 

5.  Die  blofsen  Dünste,  die  aus  ihm  aufsteigen, 
können  zur  Zertheilung  asthenischer  Augen-,  Hais- 
und Brustentziindungen  , zur  Beseitigung  asthmati- 
scher Beschwerden,  des  Keuchhustens,  des  Hustens 

der  Schwindsüchtigen  beitragen. 

6.  Bei  Asphyxien  wendet  man  ihn  auch  in 
LKlystieren  an. 

I > *'  • # V . , .. 

I «!i 

Spiritus  sulpkurico-aethereus , Liquor  ano * 
clyiius  mineralis  Hoffman  ni,  Spiritus 
Vitrioli  du  leis,  Schwefeläthergeist, 
schmerzstillender  Hoffmannischer  Li- 

. quor,  versüfste  Schwefelsäure. 

1 » 

Man  bereitet  jetzt  das  Mittel  blofs  durch  eine 
Vermischung  von  einem  Theile  Schwefeläther  und 
Arzneimittellehre  II.  B,  R 
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drei  Theilen  Alkohol.  Sonst  verfertigte  man  es  durch 
D illation  auf  ähnliche  WeEe  wie  den  Aethev,  in- 
dem man  nur  mehr  Alkohol  zueetzte. 

Seine  chemischen  Eigenschaften  sowohl,  a\s  seine 
Wirk  ö ngen  auf  den  menschlichen  Körper,  sind  aus 
e c iner  Zusammensetzung  leicht  zu  schließen.  Er  ist 
ebenfalls  in  reinem  Zustande  farbenlos , von  ähnli- 
chem, doch  weniger  durchdringenden  Geruch  und 
Geschmack  , von  geringerer  Flüchtigkeit  und  Ent- 
zündlichkeit, von  gröfserem  specifi^chen  Gewichte  etc. 
Bei  Vermischung  mit  gleichen  Theilen  Wasser  schei- 
det sich  in  der  Ruhe  wieder  ein  Theil  Aether  ab; 
mit  zwei  und  mehr  Theilen  lafst  er  sich  aber  mi- 
schen. Aetherische  Oele,  Harze,  Kampfer,  Phosphor 
vermag  er  ebenfalls  aufzuiosen  , das  Waehß  erweicht 
er  aber  blofs. 

In  Hinsicht  seiner  Heilkräfte  unterscheidet  er 
eich  vom  Aether  blofs  dadurch,  dafs  er  weniger 
durchdringend  wirkt;  er  mufs  daher  auch  in  dop 
p her  und  dreifacher  Dosis,  also  zu  zehen,  zwanzig 
bis  sechzig  Tropfen,  gegeben  werden,  wenn  er  ähn- 
liche Erfolge  hervorbringen  soll.  Gleichwohl  erhhzt 
er  in  solchen  bedeutenden  Gaben  etwas  mehr,  als 
der  reine  Aether. 

I \ 
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5.  Aether  aceticus , JSaphtha  Aceti , Essig- 
äther, £ s s i g n a p h t h a. 

Zur  Bereitung  des  Esßigäthers  kann  man  40  Un- 
zen krystallisirtes  essigsaures  Blei  mit  20  Unzen  Al- 
kohol und  23  Unzen  concentrirter  Schwefelsäure  in 
einen  Kolben  übergiefsen  , und  24  Unzen  davon  ab- 
zi*hm.  Dieses  Destillat,  das  ziemlich  reiner  Essig- 
äther ist,  reinigt  man  noch  durch  Schütteln  mit 
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Aetzkalilauge  von  der  anhängenden  Säure.  Der  reine 
Essigäther  hat  in  seinen  Eigenschaften  ungemein  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  Schwefeläther.  Sein  Gesuch 
ist  noch  angenehmer,  dem  des  Rheinweins  ähnlich. 
Sein  specifiech  Gewicht  beträgt  og^I.  Er  ist  nicht 
so  flüchtig  als  dieser,  und  kömmt  erat  bei  560  Reau- 
mur  zum  Sieden.  Gegen  Harze,  Oele  und  andere 
: Stolle  verhält  er  sich  in  Hinsicht  der  Aullöslichkeit 
fast  gänzlich  wie  der  Schwefeläther;  vom  Wasser 
braucht  er  7 Theile  zu  seiner  Auflösung.  In  Be- 
1 rührnng  mit  atmosphärischer  Luft  bleibt  er  so  ün- 
: verändert,  als  der  Schwefelätber.  Mit  Salpetersäure 
1 oestillirt,  wird  er  in  Essigsäure  und  Salpeteräther 
I verwandelt;  mit  Schwefelsäure  auf  dieselbe  Weise 
I behandelt,  gieht  er  Essigsäure  und  Schwefeläther, 
Treibt  man  den  Essigäther  dampfförmig  durch  eine 
Kaliauflösung,  so  entwickelt  sich  kein  Gas,  sondern 
man  erhält  eine  schwach  nach  Essigäther  riechende 
I Flüssigkeit , reinen  Alkohol,  lind  das  Kali  selbst  mit 
! Essigsäure  verbunden.  Man  hat  hieraus  geschlossen, 

1 dafs  dieser  Aether  blofs  aus  Alkohol  und  Essigsäure 
bestehe;  allein  durch  eine  bloLe  Vermischung  dieser 
libeiden  Flüssigkeiten  kann  kein  Essigäther  gebildet 
'Werden,  sondern  wahrscheinlich  geht  eine  gewisse 
'Veränderung  in  den  Verhältnissen  ihrer  Bebtandtheile 
['vor,  wobei  sie  aber  eine  Neigung  behalten,  wieder 
in  Weingeist  und  Essigsäure  zusam menzutreten.  Zu 
dieser  Veränderung  dieponirt  sie  d e Sch wefelsäure, 
[die  aber  weiter  nicht  irn  geringsten  in  die  Mischung 
mit  eingebt.  Durch  blofse  Destillation  des  Essigs 
liund  Alkohols  erhält  man  niemals  Essigäther. 

Der  Essigäther  kann  in  seinen  Wirkungen  dem 
'Schwefeläther  ziemlich  gleich  gesetzt  werden  Er 
besitzt  den  Vorzug  der  noch  gröfsern  Annehmlich- 
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keit,  wirkt  starker  auf  die  Tran -piration,  ohne  dabei 
bedeutend  zu  erhitzen,  schwächt  aber  die  Verdauung 
noch  leichter  als  letzterer.  Man  kann  ihn  in  allen 
Fä'len  anwenden,  wo  der  Gebrauch  des  Schwefel- 
äthers angezeigt  ist,  und  zwar  in  derselben  Dosis 
und  Form;  besondere  hat  man  im  Typhus,  bei  hy- 
sterischen Krämpfen,  in  rheumatischen  und  asthma- 
tischen Beschwerden  Gebrauch  von  ihm  gemacht. 
Aeufaerlich  ist  er  auch  zur  Zertheilung  der  Milch- 
knoten benutzt  worden. 

* \ / 
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Spiritus  acetic  o - aether  cus , Liquor  an  o dy- 

nus  vegetabil  is,  Eseigäthergeist. 

Er  kann  durch  Vermischung  von  einem  Theile 
reinem  Eesigäther  und  drei  Theilen  Alkohol  , oder 
auch  durch  Destillation  auf  ähnliche  Weise  als  der 
Essigäther,  indem  man  nur  Weingeist  zusetzt,  dar- 
gestellt  werden.  Anwendung,  Dosis  und  Form  sind 
wie  beim  Sch wefeläthergeiste. 

6.  Spiritus  nitri  co-aetlier  eus , Acidum  ui- 
tri  d ul  ci  f i c a t um,  Spiritus  ?iid  r i dul  c i sy 
Salpeteräthergeist,  versüfste  Salpeter- 
säure, versüfster  Salpetergeiet. 

D en  Salpeletäiher  kann  man  auf  verschiedene 
Weise,  wenn  man  Salpetersäure  und  Alkohol  mit 
einander  in  Berührung  bringt,  darstellen  (z.  B.  durch 
Vermischung  von  Salpeter,  Schwefelsäure  und  Alko- 
hol, oder  blofser  Salpetersäure  und  Alkohol,  indem 
man  eie  einer  Destillation  unterwirft);  allein  der 
hierdurch  gewonnene  Salpeteräther,  der  aus  salpetri- 
ger Säure  und  Alkohol  in  etwas  verändertem  Zustande 
besteht  und  einen  Antheil  gelbes  Salpeter weinö!  ent- 
hält, wird,  selbst  in  genau  .verschlossenen  Gefufsen, 
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sehr  leicht  sauer,  und  kann  daher  nicht  wohl  als 
Arzneimittel  gebraucht  werden.  Es  ist  auch  um  eo 
überflüssiger,  auf  Methoden  zu  sinnen,  w*e  man  ihn 
hab  barer  und  anwendbarer  machen  könnte,  da  wir 
von  ihm  nicht  gröfsere  Wirkungen,  als  vom  Schwe- 
fel- und  Essigäther,  zu  erwarten  haben.  Haltbarer 
ist  der  Salpeteräthergeist , daher  man  jetzt  blofe  die- 
sen noch  als  Arzneimittel  gebraucht. 

Man  bereitet  ihn,  indem  man  zu  g Pfund  Alko- 
hol allmählig  ein  Pfund  concentrirte  Salpetersäure 
tröpfelt  und  davon  5 bis  6 Pfund  bei  gelindem  Feuer 
adzieht , dann  das  Destillat  durch  kohlensauerliches 
i Kali  oder  gebrannte  Talkerde  von  der  freien  Säure 
befreiet.  Ein  guter  Salpeteräthergeist  rnufs  völlig  un- 
gefärbt, durchsichtig,  von  einem  eigenen  durchdrin- 
genden , den  Boratorfer  Aepfeln  ähnlichen  Gerüche, 
und  einem  starken,  etwas  beifsenden  süübitterlichen 
Geschmack  seyn.  Sein  specifiach  Gewicht  fällt,  da 
er  niemals  gleichen  Gehalt  an  Salpeteräther  hat,  etwas 
verschieden  zwischen  c 85o  und  o.göo  aus.  In  Rück- 
sicht der  Fähigkeit,  andere  S olle  aufzulösen,  ver- 
hält er  eich  fa^t  gänzlich  wie  der  Schwefeläthergeist, 
Frisch  bereitet  ist  er  ohne  allen  Gehalt  von  Säure; 
nach  einigen  Tagen  erzeugt  eich  aber  eine  Spur  da- 
von in  ihm. 

In  seinen  Wirkungen  gleicht  er  dem  Schwefel- 
äthergeist, und  kann  auf  ähnliche  Weise  in  deneel- 
ben  Krankheitsformen  gebraucht  werden.  Wegen 
des  geringen  Gehalts  an  Salpetersäure,  die  er,  so  wie 
er  angewandt  wird,  fast  immer  enthält,  hat  er  we- 
niger nachtheiligen  Einflufe  auf  den  Magen,  als  die 
erwähnten  Aethergeister , und  wirkt  mehr  auf  die 
Harnabsonderung.  Man  empfiehlt  ihn  deshalb  auch 
in  der  Hautwasseieucht  nach  dem  Scharlachfieber0 
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Eben  seine  grofse  Neigung,  in  Salpetersäure  überzu- 
gehen, ist  auch  wohl  der  Grund,  warum  man  äufser- 
lich  im  Lippenkrebse  von  ihm  will  viel  Nutzen  ge- 
sehen haben, 

7.  Spiritus  muriatic  a - ol  co  sus , Spiritus 
in  u r i a t i c o - a c t h e r e u s , Acidum  s a L i s du  l- 
c i I i c a t u m , Spiritus  s al  i s dulc  1 s , Salz- 
öl g e i s t , Salzäthergeist,  versüfste  Salz- 
säure, versüfster  Salzgeist. 

Es  läftU  sich  auf  verschiedene  Weise  ein  Salzä- 
ther  ( Aether  muriaticus)  darstellen.  Am  beuten  ge- 
räth  er,  wenn  man  4 Theile  Kochsalz  mit  einer 
INliflchung  aus  2 Theilen  Alkohol  und  eben  so  viel 
Schwefelsäure  übergiefst,  in  einer  eigenen  Vorrich- 
tung neu  Theil  und  mehr  Flüssigkeit  überzieht, 
Und  die  anhängende  Säure  durch  eine  alkalische  Sub- 
stanz wegnimmt.  Das  Verfahren  erfordert  indessen 
einen  sehr  geübten  Scheidekunstler , wenn  es  gelin- 
gen soll.  Der  erhaltene  Salzäther  zeichnet  sich  vor 
andern  Aetherarten  durch  seine  aufeerordentliche  Flüs- 
sigkeit bei  einem  giöfsern  epecifiscben  Gewicht,  und 
durch  seinen  knoblauchariigen,  wiewohl  nicht  widri- 
gen Geruch  und  Getchmeck  aus.  lni  Munde  ver- 
wandelt er  sich,  wegen  seiner  Flüchtigkeit , .mit  'Zi- 
schen in  Dunst.  Vom  Wasser  braucht  er  50  Theile 

t x 

zur  j\uHösung,  Gut  aufbewahrt  hält  er  sich  lange 
Zeit.  Ganz  wasserfreier  Alkohol  und  völlig  wasser- 
freie Salzsäure  in  einem  etwas  veränderten  Zustande 
echeinen  seine  Bestandteile  zu  seyn.  Mit  3 Thei- 
len Weingeist  vermischt,  stellt  er  einen  wahren 
Salzäthergeist  ( Spiritus  muricitico  - aetkereus') 
dar.  — So  wirksam  die6e  beiden  Mittel  (der  Salzä- 
ther  und  Salzäthergeiet ) auch  sind,  so  hat  man  6ie 
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bis  jetzt  doch  noch  wenig  in  der  Ärzneikunst  be- 
nutzt, wovon  die  Ursache  theiis  in  der  Scowierig- 
keit  ihrer  Bereitung,  theiis  in  den  andern  ihnen  in 
der  Wirkung  ziemlich  gleichen  Aetherarten  und 
Aethergeister n liegt.  — Vorzüglich  auwendoar  möch- 
ten sie  in  hysterischen  Krämpfen  seyn. 

Das  Mittel  das  man  unter  dem  Namen  Salzäther- 
; geist,  versüfste  Salzsäure  etc.  bisher  häufig  ange- 
wandt hat,  verdient  eigentlich  den  Namen  Salzöl* 
geist,  ( Spiritus  muriatico  - olcosus').  Um  ihn  zu  ge- 
winnen, vermengt  man  iö  Unzen  Kochsalz  mit  ö 
! Unzen  schwarzem  Manganoxyd,  giefst  ein  Gemisch 
von  40  Unzen  Alkohol  und  12  Unzen  Schwefelsäur® 
hinzu,  und  zieht  dann  bei  sehr  gelindem  Feuer  %% 
Unzen  davon  ab.  Das  Destillat,  welches  der  Salz- 
ölgeist darstellt,  enthält  zuweilen  etwas  freie  Säure 
und  mufs  demnach  davon  befreit  werden,  hin  guter 
Salzölgeist  ist  farbenlos,  durchsichtig,  von  süfslichen, 
gewürzhaftem  Geruch,  und  schwachem  bitterlichen 
Geschmack.  Er  wird  in  Berührung  mit  der  at- 
mosphärischen Luft  nicht  sauer,  läfst  eich  mit  geisti- 
gen Flüssigkeiten  leicht  vermischen,  und  verhält  sich 
in  Rücksicht  der  Auflösung  der  ätherischen  Oele, 
Harze  und  anderer  Stoffe  ungefähr,  wie  der  Schwefel- 
äthergeist. — Er  besteht  aus  Alkohol  und  Salzöl, 
(einer  Art  Weinöl)  dieses  Salzöl  ist  von  weifsgelb- 
licher Farbe,  angenehmem  nelkenartigen  Geruch,  und 
süfslichem  gewürzhaften  Geschmack;  es  ist  nicht 
sehr  flüchtig,  dabei  specihsch  schwerer  als  Wasser, 
und  darin  unauflöslich  ; es  scheidet  sich  daher  auch 
aus  den  Salzölgeist  wieder  ab,  wenn  man  ihn  mit 
i Wasser  vermischt.  Ueberhaupt  stimmt  es  in  seinen 
j Eigenschaften  sehr  mit  denen  der  ätherischen  Oels 
überein. 
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In  seinen  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Kör« 
per  gleicht  der  Salzölgeist  zwar  den  Aethergeistern, 
allein  er  nähert  sich  doch  schon  denen  der  ätherischen 
Oele,  indem  er  mehr  erhitzt.  Man  giebt  ihn  beson- 
ders im  Typhus,  wenn  krampfhafte  Zufälle  vor  allem 
in  den  RespirationöOrganen  eintreten,  bei  gichtischen 
Schmerzen  und  Krämpfen,  bei  Schmerzen  in  den 
Harnwegen,  in  der  Ruhr  und  Cholera,  bei  schmerz- 
haftem und  zu  'tarkem  Abgang  der  Hämorrhoiden 
und  der  monatlichen  Reinigung  etc.  Aeufserlich  hat 
man  ihn  mit  Rosenhonig  vermischt  bei  kachektischen 
Geschwüren  im  Munde  zum  Pinseln,  und  in  der 
typhösen  Bräune  unter  die  Gurgelwasser  empfohlen, 
allein  diese  Empfehlung,  so  wie  sein  Gebrauch  in 
der  Wassersucht  scheint  sich  auf  die  unrichtige  Vor- 
aussetzung zu  gründen,  dafa  er  freie  Salzsäure  ent- 
halte. 
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VII. 

Saure  Mittel. 


Zu  den  sauren  Mitteln  kann  man  alle  diejenigen 
zählen,  in  welchen  Säuren  den  vorzüglich  wirksa- 
men Bestandtheii  auemachen ; eie  mögen  nun  aus 
Saure  allein  bestehen,  oder  außerdem  noch  andere 
Stoffe  bei  sich  führen.  Wir  können  also  füglich  die- 
jenigen Salze  hier  abhandeln,  in  welchen  die  Säure 
nicht  vöilig  gesättigt  i§t,  und  so  auch  die  Pflanzen- 
stoffe, welche  durch  freie  SäuTen  vorzüglich  wirk- 
sam werden.  Nur  die  narkotisch  wirkende  Blau- 
säure, und  einige  andere  weniger  bedeutende  bereits 
erwähnte  Sauren,  wie  die  Chinasäure,  die  Gallus- 
säure, die  Opiumsäure,  welche  kaum  rein  als  Heil- 
mittel angewandt  worden  sind,  so  wie  das  Schwe- 
fel wasserstoffgas , dem  einige  Eigenschaften  einer 
Säure  zukommen,  echliefsen  wir  hier  aus. 

Säuren  nennt  man  überhaupt  diejenigen  Stoffe, 
welche  einen  sauren  Geschmack  besitzen,  die  blaue 
Farbe  der  Lakmnstinctur  und  anderer  Pflanzeneäfte 

-t  i 

in  die  rot  he  umändern  und  mit  Alkalien,  Erden  und 
Metalloxyden  ßich  zu  Salzen  verbinden.  Ihre  Be- 
standtheile  sind  zum  Tbeil  noch  unbekannt;  von 

den  mehrsten  wissen  wir  aber,  dafs  sie  Verbindun- 

\ 

gen  einer  brennbaren  Basis  mit  Sauerstoff  sind.  Ihrer 
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Entstehung  nach  kann  man  sie  unter  zwei  Abthei- 
lungen bringen  , nachdem  sie  nämlich  ausschliefsiich 
aus  organisch  gewesenen  Körpern  und  in  lebender^ 
Geschöpfen  selbst  sich  bilden,  oder,  wenn  sie  auch 
auf  die6e  Weise  zuweilen  entstehen,  doch  aufserdein 
in  anorganischen  Stollen  gebifdet  vorgefuiuien  wer- 
den. Jene,  welche  man  organische  Säuren  nen- 
nen könnte,  bestehen  allen  Untersuchungen  zu  Folge 
ans  Sauerstoll  , Kohlenstoff,  Wassers. oll,  und  einige 
auch,  wie  die  Blau-aure  aus  Stickstoff.  Diese,  welche 
zur  Unterscheidung  mineralische  Säuren  heifsen, 
sind  teils  aus  Sauerstoff  und  einer  einfachen  Basis 
ztnammeuge'eizt,  theils  auch  ihrer  Mischung  nach 
unbekannt  oder  doch  zweifelhaft.  So  weifs  man  z. 
B.  nicht,  ob  die  oxydirte  Salzsäure  als  ein  einfacher 
Stoff'  betrachtet  werden  müsse,  der  als  Salzsäure  im 
bydrogenirten  Zustande  sich  befinde,  oder  ob  letztere 
sich  von  ersterer  vielleicht  blofs  durch  einen  gerin- 
gem Gehalt  an  Sauerstoff  unterscheide.  Wegen  der 
geringem  Anzahl  ihrer  Bestandteile  kann  man  die 
sogenannten  mineralischen  Säuren  auch  einfache 
Säuren,  und  die  organischen  zusamm  engesetzte 
nennen.  Letztere  zerfallen  dann  wieder  in  die  mit 
zweifacher  Basis,  ( Wasserstoff’  und  Kohlenstoff) 
welche  man  auch  vegetabilische  oder  Pflanzen- 
säuren  nennet,  und  in  diejenigen  mit  d r e i f a c h e r 
Basis,  die  thie  rische  Säuren  heifsen;  freilich 
etwas  unschicklich,  da  sowohl  im  Thierreiche  vege- 
tabilische Säuren  z.  B.  die  Ameisensäure,  als  im 
Pflanzenreiche  thierische  z.  B.  die  Blausäure,  ange- 
troff’en  weiden.  Da  aufser  den  eben  genannten  und 
bereits  abgebandelten  Säuren  keine  andere  thierische 
als  Arzneimittel  gebraucht  wird,  so  können  wir  die 
hieher  gehörigen  Mittel  unter  zwei  Hauptabteilun- 
gen bringen. 
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A.  Die  erste  enthält  nämlich  diejenigen  Mittel,  in 
welchen  einfache  oder  sogenannte  Mineralsäuren 
den  wirksamen  Bestandtheil  ausmachem. 

B.  Die  zweite  diejenigen,  welchen  zusammenge- 
setzte Säuren  von  zweifacher'  Basis  , oder  soge- 
nannte vegetabilische  ihre  Heilkräfte  ertheilen. 


A,  Ei  nfa  che  Säuren  enthaltendcMittel. 

Unter  den  einfachen  Säuren,  welche  als  Arznei- 
mittel gebraucht  werden  , sind  i)  die  Schwefelsäure, 
2)  die  Salpetersäure , 3)  die  Salzsäure,  4)  die  Phos- 
phorsäure, 5)  die  Boraxsäure  und  d)  die  Kohlensäure 
zu  erwähnen.  Mehrere  dieser  Säuren  sind  indessen 
gewisser  Modifica'ionen  fähig,  die  entweder  davon 
abbangen,  dafs  sie  bald  einen  gröfsern,  bald  einen  ge- 
ringem Oe  halt  an  Sauerstoff  haben,  oder  auch  nach 
neuern  Vermuthungen  durch  den  Beitritt  des  Hydro- 
gens umgeändert  werden.  Man  pflegt  sie  nach  dem 
vermutheten  gröfsern  oder  geringem  Gehalt  an  Sauer- 
stoff vollkommene  oder  unvollkommene  Säu- 
ren, ja  diejenigen,  wo  ein  Theil  des  Sauerstoffs  von 
einer  Säure  mit  unbekannter  Basis  sich  leicht  zu 
trehuen  scheint,  auch  wohl  oxydirte  oder  oxygenirte 
Säuren  zu  nennen.  Auf  diese  Weise  unterscheidet 
man  Salzsäure  und  oxydirte  Salzsäure.  Der  Kürze 
wesen  sucht  man  die  Vollkommenheit  und  Unvoll- 
kommenheit  der  Säure  in  der  Zusammensetzung  des 
Wi  rts  selbst  auszudrücken,  und  sagt  daher,  statt  voll- 
kommene und  unvollkommene  Schwefelsäure,  Schwe- 
felsäure und  schwefelige  Saure,  eben  so  Salpetersäure 
und  ealpetiige  Säure,  Phosphoreäure  und  phosphorige 
Säure. 


26s 


F.in  anderer  wichtiger  Unterschied  ist  die  Form, 
in  welcher  sich  diese  Säuren  zeigen.  Manche  lassen 
eich  als  ßtarre  Körper  dar6tellen  , wie  die  Phophor- 
eänre,  Bnrax6äure,  und  in  einem  gewissen  Zustande 
auch  die  Schwefelsäure,  andere  nicht;  diese  befinden 
eich  dann  entweder  in  tropfbar  flüssiger  Form,  wie 
Salpetersäure,  Salzsäure  etc.,  oder  auch  im  gasför- 
migen Zustande,  wie  Kohlensäure,  schwefeJige  Säure, 
oxydirte  Salzsäure  etc.  In  Verbindung  mit  Wasser 
bilden  indessen  sowohl  die  starren  als  die  gasförmi- 
gen Säuren  tropfbar  flüssige  Körper,  und  die  an  sich 
tropfbar  flüssigen  lassen  sich  dadurch  verdünnen. 
Man  unterscheidet  daher  auch  zwischen  concen- 
trirten  (die  wenig  oder  gar  kein  Wasser  enthalten) 
und  verdünnten  Säuren. 

Nach  ihren  Wirkungen  auf  den  menschlichen 
Körper  können  die  einfachen  Säuren  in  zwei  Abthei- 
lungen gebracht  werden.  Drei,  die  Schwefelsäure, 
die  Salpetersäure  und  die  Salzsäure,  besitzen  nämlich 
in  concentrirtem  Zustande  ätzende  Eigenschaften,  und 
geboren  deshalb,  innerlich  angewandt,  zu  den  hef- 
tigsten Giften.  Die  übrigen  drei,  nämlich  die  starre 
Phosphorsäure  und  lloraxsäure,  und  die  gasförmige 
Kohlensäure  sind  milder,  und  dienen  daher  eo  wie 
die  ätzenden  im  verdünnten  Zustande,  innerlich  im 
Allgemeinen  als  schwache  Reizmittel,  die  vorzüglich 
auf  die  Muskelfaser  wirken,  und  die  erhöhte  Reiz- 
barkeit derselben  herabstimmen.  Sie  geben  dann  den 
Muskeln  und  Gefäfeen  mehr  Kraft,  behindern  die 
Neigung  zur  Zersetzung,  erregen  in  kleinen  Dosen 
die  ELlust,  mindern  die  Ausdünstung  der  Haut  und 
der  Lungen,  wofern  diese  in  Schlaffheit  der  Arterien- 
end  n ihren  Grund  hat,  und  beschränken  auch  die  Se- 
cretion  der  Nieren,  wofern  aus  derselben  Ursache  ein 
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feuriger,  einen  rothen  Bodensatz  absetzender  Urin 
abgesondert  wird.  Als  Reizmittel  passen  sie  nicht 
im  eigentlich  stheniscben  Zustande»  wiewohl  sie 
darin,  da  sie  die  übertriebene  Reizbarkeit  mindern 
und  nur  mähdg  reizen,  weit  eher,  als  viele  andere 
JVlhtel  ertragen  werden;  hauptsächlich  sind  sie  für 
denjenigen  asthenischen  Zustand  gemacht,  der  mit 
übertriebener  Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit  ver- 
knüpft ist.  Unter  andern  Umständen  können  sie 
dagegen  leicht  Krämpfe,  Schneiden  im  Darmkanal 
und  Diarrhöe  verursachen.  Wir  wenden  sie  vorzüg- 
lich im  fauligen  Typhus  um  der  Zersetzung  Einhalt 
zu  thun,  doch  auch  im  nervösen  bei  einem  hohen 
Grad  von  Reizbarkeit,  colliquativen  Schweifsen  und 
Blutflüssen,  bei  hektischen  phthisischen  Fiebern,  im 
Eiterungsfieber  der  Bocken,  bei  chronischen  Hä- 
morrhagien,  bei  Congestionen,  bei  verschiedenen  Ner- 
venkrankheiten, in  mehrern  asthenischen  Zuständen 
der  Lunge,  der  Haut,  der  Nieren  und  der  ersten 
Wege,  im  Scorbur,  und  besonders  noch  gegen  vene- 
rieche Krankheiten  an.  Ob  sie  hier  und  in  andern 
Fällen  hauptsächlich  durch  Absetzung  des  Sauerstoffs 
an  die  Organe  wirken,  wollen  wir  an  seinem  Ort 
gestellt  seyn  lassen,  sie  scheinen  allerdings  viel  che- 
mischen Einfiufs  auf  die  Säfte  und  selbst  auf  die 
festen  Theile  zu  haben.  Im  gasförmigen  Zustande 
vermögen  mehrere  die  Ansteckungsfähigkeit  der  Con- 
tagien  zu  zerstören,  ja  sie  sind  unsere  wirksamsten 
Mittel  dagegen;  und  vielleicht  beruht  auch  ein 
Theil  ihrer  heilsamen  Wirkungen  im  contagiösen 
Typhus  auf  diesen  Kräften.  In  diesem  gasförmigen 
Zustande  hat  man  sie  auch  bei  Lungenkrankbeiten, 
besonders  in  der  Schwindsucht  einathmen  lassen,  al- 
lein bis  jetzt  kann  man  noch  keinen  grofsen  Erfolg 
von  dieser  pneumatischen  Medicin  rühmen,  so  auf- 
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fallend  auch  oft  die  Erscheinungen  sind,  die  ein®e- 
athmete  saure  Gase  erregen.  Wirksamer  zeigt  sieh 
das  kohleneaure  Gas  in  die  ersten  Wege  eingeführt, 
in  mehrern  Krankheiten  der  Eingeweide,  des  Unter- 
leibes, der  Nieren  und  der  Brust,  und  besonders 
auch  zur  Beförderung  unterdrückter  Bluiflüsse.  Aeus- 
eerlich  gebraucht  man  die  Säuren  ebenfalls  vorzüg- 
lich gegen  chronische  Geschwüre,  wo  viel  Um  Innig- 
keit in  den  Gefäfsen,  Neigung  zur  Füulmfe  und  zu 
Blutungen  vorhanden  ist,  ja  selbst  in  manchen  krebs- 
artigen Geschwüren  Et  ihre  Anwendung  von  ausge- 
zeichnetem Erfolge.  Als  Aetzmittel  benutzt  man  die 
concensrirten  Säuren  nicht  mehr  , eher  macht  man 
noch  von  der  Eigenschaft  der  verdünnten,  als  schwa- 
che Aetzmittel  zu  wirken  , Gebrauch. 


I . Acidum  s ul  p hur  i cum , A ci  d u m vitriol  i, 
Oleum  sulphuris , ’ Ol  e um  vitriol  i, 
Schwefelsäure,  Vitriolsäure,  Schwe- 
felöl, Vitriolöl. 

Die  Schwefelsäure  wird  im  Grofsen  entweder 
durch  trockene  Destillation  aus  schwefeFaurem  Ei- 
een  (sogenannte  Nordhauser  Schwefelsäure), 
oder  durch  Verbrennung  des  Schwefels,  mit  etwas 
Salpeter  vermischt,  in  grofsen  bleiernen  Gehäusen 
(englische  Schwefelsäure)  gewonnen.  So  wie 
man  beide  im  Handel  erhält,  sind  sie  niemals  voll- 
koramen  rein,  und  daher  zum  Arzneigebrauch  nicht 
geeignet.  Jene  enthält  nämlich  oft  Eisenoxyd,  Ku- 
pferoxyd, etwas  von  der  Erde  des  DestillirgetäFes, 
und  besonders  auch  die  flüchtige  krystalli&irbare 
Schwefelsäure  (wahrscheinlich  ein  besondere.  Oxyda- 
tionszustand des  Schwefels),  welche  ihr  die  rau- 
chende Eigenschaft  ertheilt.  Diece  ist  hauptsächlich 


mit  schwefelsaurem  Blei  und  Schwefel  saurem  Kali 
verunreinigt.  Beide  müssen  daher  durch  eine  neue 
Destillation  von  diesen  Bestandteilen  befreit  werden. 

Die  rein  concentrirte  Schwefelsäure  ist  vollkom- 
men farbenlos  und  durchsichtig,  von  ölartiger  Con- 
eistenz.  geruchlos,  höchst  sauer  und  ätzend  von 
Geschmack;  sie  zerstört  die  blauen  Pflanzenfarben, 
die  des  Indigs  ausgenommen,  mehr,  als  dafs  sie  eie 
ins  Rothe  veränderte.  Ihr  spezifisch  Gewicht  beträgt 
1,350.  Bei  einem  hohen  Grad  von  Kälte  gefriert  sie. 
Bei  228°  Reaumur  kömmt  sie  zum  Sieden  und  ver- 
wandelt sich  in  weifse  erstickende  Dämpfe,  die  sich 
abgekühlt  leicht  wieder  zur  tropfbar  flüssigen  Säure 
bilden.  Wegen  ihrer  grofsen  Verwandtschaft  zum 
Wasser  kann  sie  nie  völlig  wasserfrei  dargeetelh  wer- 
den. Die  concentrirteste  enthält  noch  2 5,6  Procent 
Wasser.  Licht,  Warme  und  Sauerstoffgas  haben  keine 
Einwirkung  auf  eie.  Metalle,  Kohlenstoff  und  an- 
dere einfache  brennbare  Körper  wirken  in  der  Kälte 
wenig  auf  diese  Säure;  in  der  Wärme  entziehen  sie 
ihr  einen  Theil  Sauerstoff,  und  geben  dadurch  zur 
Entstehung  von  etwas  echwefeliger  Säure  Gelegen- 
heit. Der  Schwefel  thut  dies  schon  in  der  Kälte. 
Mit  Alkalien,  den  mehresten  Erden  und  Metalloxyden 
bildet  sie  Salze.  Zersetzt  werden  von  ihr  salpeter- 
saures,  salzsaures,  weinsteinsaures  und  essigsaures 
Kali,  Seignetie  alz  , Borax,  ealpetersaures,  ealzsaures, 
phosphorsaures , weinstemsaures  Natron,  6alzsaures, 
essigsaures,  bernsteimaures  Ammonium,  Ammoniurn- 
weinstein,  salzeaurer  Baryt  und  Kalk,  talpetersaures 
Silber,  salzsauree  Eisen,  Eisensalmiak,  essigsaures 
Kupfer,  essigsaures  und  saipetersaures  Quecksilber, 
essigtaures  Blei  und  Eisen  Weinstein , Seifen-  und 
Schwefeliebern.  Sie  besteht , abgesehen  von  ihrem 


Wassergehalte,  aus  42,5  Procent  Schwefel  und  57,5 
Sauerstoff. 

Die  ätzenden  und  zerstörenden  Eigenschaften, 
welche  eie  auf  thierische  und  vegetabilische  Stoffe 
äufsert,  indem  sie  sie  allmählig  gelb,  roth,  brann,  end- 
lich schwarz  färbt  und  verkohlt,  beruhen  haup  säch- 
lich auf  ihrer  grofsen  Verwandtschaft  zum  Wasser  ; sie 
veranlafst  nämlich  den  in  ihnen  enthaltenen  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff,  zum  W'asser  zusammenzutre- 
ten, wodurch  der  Kohlenstoff  getrennt  wird.  Oft 
bildet  sich  auch  zugleich  Fett,  Ammonium,  Natron, 
Kalk  und  eseige  Säure.  Wegen  der  heftigen  Schmer- 
zen, die  sie  als  Aetzmittel  verursacht,  bedient  man 
sich  ihrer  in  dieser  Absicht  nicht  mehr. 


Aci  dum  s ul  p hur  i c um  d Hut  um,  Spiritus  Vi- 
triol i , verdünnte  Schwefelsäure,  Vi- 
triolgeist. 

Man  vermischt  einen  Theil  concentrirte  Schwe- 
felsäure mit  fünf  Theilen  destillirtem  Wasser,  indem 
man  die  Säure  allmählig  in  kleinen  Portionen  ins 
Wasser  schüttet.  Es  entsteht  hierbei  eine  bedeutende 
Erhitzung.  Die  gewonnene  Flüssigkeit  ist  ungefärbt, 
vollkommen  durchsichtig,  geruchlos,  von  saurem  Ge- 
schmack; sie  rölhet  die  Lakmustinctur  und  hat  alle 
ätzende  Eigenschaften  verloren. 

Von  ihren  Wirkungen  gilt  hauptsächlich  dasje- 
nige, was  wir  von  denen  der  tropfbar  flüssigen  Säu- 
ren in  verdünntem  Zustande  im  Allgemeinen  gesagt 
haben.  Sie  wird  vorzugsweise  gebraucht: 

I.  im  Typhus,  der  mit  grofser  Hitze,  starkem 
Durst,  heftigen  Fiebeibe wegungen  und  hervorste- 
chender 
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ebender  Neigung  zur  Entmischung  der  Safte  verbun* 
den  ist,  also  im  Faulfieber,  wenn  colliquative  Er- 
scheinungen eintreten,  im  Fleckfieber,  fauligen  Aph- 
then, bei  den  sogenannten  fauligen  GaUenfiebern  und 
Rühren,  bei  bösartiger  Pneumonie,  Bräune  u.  a.  Ent- 
zündungen mit  einem  fauligen  Typhus  verknüpft, 
bei  Pocken,  Masern,  Scharlach  u.  a.  Exanthemen, 
die  schwarz  werden,  mit  Petechien  vermischt  sind, 
in  bösartige  Eiterung  übergehen,  und  dadurch  den 
sogenannten  fauligen  Charakter  zu  erkennen  geben, 
im  heifsen  und  kalten  Brande  etc.—  Wenn  in  allen 
diesen  Fällen  die  Schwefelsäure  auch  als  Reizmittel 
viel  zu  schwach  seyn  würde,  wenn  man  6ic.b  also 
auf  ihren  Gebrauch  allein  durchaus  nicht  verlassen 
kann  , sondern  auch  andere  kräftigere  reizende  Arz- 
neien angewandt  werden  müssen,  so  behält  sie  doch 
darum  ihren  ausgezeichneten,  durch  die  Erfahrung 
hinlänglich  bestätigten  Vorzug,  dafe  sie  den  krank- 
haften chemischen  Processen  in  dem  Organismus, 
und  den  daraus  entstehenden  Mischungsveränderun- 
gen und  Verderbnissen  mehr  als  irgend  ein  anderes 
bekanntes  Arzneimittel  entgegenwirkt.  Wenn  es 
demnach  ein  Fehler  der  ehemaligen  Curart  war,  dafs 
man  in  fast  allen  Fiebern  ohne  Unterschied  die 
Schwefelsäure  verordnete,  und  darüber  die  Au  Wen- 
dung nothwendiger  Reizmittel  versäumte,  ao  würde 
es  ein  nicht  geringerer  Fehler  seyn,  wenn  wir  ein 
so  wichtiges  Mittel  unter  den  angezeigten  Bedin- 
gungen blofs  darum  verwerfen  wollten,  weil  es  nicht 
00  auffallend  reizt,  als  Branntwein,  Äether,  Kampfer» 
China  etc. 

2.  Auch  bei  geringem  Graden  astheni* 
scher  Fieber  kann  Schwefelsäure  sehr  nützlich 
Werden  , um  die  Hitze  zu  mäfsigen  , den  Durst  ztt 
Arzneimittellehre  IX,  B,  ® 
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stillen,  heftige  Congestion  zu  mindern,  Kopfschmerz 
zu  besänftigen  etc.  sie  wirkt  dann  \v»  nigstens  als 
Palliativmittel.  Man  giebt  sie  daher  auch  in  Wech- 
selfiebern wahrend  des  Paroxysmus , wenn  der- 
gleichen Zufälle  eintreten  ; und,  der  Chinarinde  zi - 

gesetzt,  befördert  eie  oft  ungemein  die  Kadicalkur. 

• % % 

3.  Sie  ist  ferner  ganz  vorzüglich  für  viele  Ab- 
zehrungen geeignet,  z.  B.  für  die  Fäile,  wo  das 
anhaltende  Fieber  in  ein  schleichendes  mit  fliegender 
Hitze,  rothem  Urin,  Nachtsch weifsen  , Mangel  an 
Appetit,  Ekel  vor  Fleischspeisen  etc.  übergeht;  (wo- 
von der  Grund  nicht  selten  in  dem  zu  frühen  und 
übermäßigen  Gebrauche  tonischer  Mittel  lie^t),  oder 
wo  Vereiterung  innerer  Organe,  Knochenfraß,  große 
äußere  Geschwüre,  besonders  von  brandiger,  fauli- 
ger, scorbutischer  Beschaffenheit , oder  auch  die 
Pocken  in  der  Eiterungsperiode,  ein  phthßieches  Fie- 
ber herbeiführen.  Selbst  die  colliquativen  Schweifte 
der  Schwindsüchtigen  werden  wenigstens  palliativ 

durch  Schwefelsäure  vermindert  und  verbessert. 

« 

Auch  hat  man  nicht  zu  fürchten,  dafs  ihr  Husten 
vermehrt  werde,  wofern  man  nur  durch  ein  schlei- 
miges Mittel  den  reizenden  Eindruck  in  der  K<  hle 
vermindert;  im  Gegentheil  ist  Schwefelsäure  eft  das 
Hauptmittel,  um  den  ewigen  Hustenreiz  iungensuch- 
tiger  Personen  zu  mäßigen.  Weniger  wirkt  sie  da- 
gegen in  den  colliquativen  Durchfällen,  die  im  letz- 
tem Stadium  bei  dergleichen  Kranken  eintreten,  und 
nie  ohne  Verbindung  mit  Opium.  4 

4.  Bei  Blutflüssen,  bei  dern  Nasenbluten,  dem 
Bluthusten,  dem  B'utbrechen,  den  Blutungen  aus 
den  Gedärmen  und  dem  Uterus  gehört  verdünnte 
Sch wefeloäure , anhaltend  und  reichlich  gebraucht, 
und  nach  den  Verhältnissen  mit  reizenden  zusam- 
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menziehenden  Dingen,  mit  schleimigen  Getr‘anKe,n 
arabischem  Gummi  und  dergleichen  verbunden,  zu 
unsern  Hauptmitteln.  Sie  verbessert  die  schwache 
erschlaffte  Constitution,  , die  scorbutiscbe  Anlage,  die 
jene  Blutflüsse  unterhält,  und  wendet  ihre  drohenden 
Folgen  ab. 

* ■ ' * .■» 

5.  Bei  vielen  chronischen  Asthenien,  die 
jk  mit  merklicher  Erschlaffung  der  Fasern,  Schwäche 

der  Verdauung  und  abnormen  Ausleerungen  , beson- 
ders aus  den  zweiten  Wegen,  verbunden  ßind.  An- 
haltender Gebrauch  der  Schwefelsäure  mit  bittern 
und  andern  reizenden  Dingen  neben  stärkender  Diät 
verbessert  die  geschwächte  Constitution,  giebt  den 
GefäCen  ihre  Energie  wieder,  macht  Efflust,  unter- 
stützt die  Wiedergenesung,  bauet  drohender  Abzeh- 
rung und  Lungensucht  vor  etc.  Auf  diese  Weise 
wird  eie  in  Rheumatismen,  in  Gicht,  in  chronischen 
herpetischen  und  krätzartigen  Ausschlägen,  im  Scor- 
but  und  auch  in  der  Lustseuche  nützlich.  Vorzüg- 
lich empfehlenswert!!  ist  sie  bei  denjenigen  astheni- 
schen Zuständen,  die  Folge  von  Ausschweifungen  in 
der  Wollust,  von  übermäfsiger  oder  widernatürlicher 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  sind,  bei  krank- 
hafter exaltirter  Reizbarkeit  der  GeschJechstheile , bei 
häufigen  Pollutionen,  bei  der  Schwäche  der  Seelen- 
kräfte,  bei  der  Rückendarre  etc»  und  andern  Folgen 

jener  Debauchen. 

\ 

6.  Endlich  hat  man  eie  auch  neuerdings  in  ver- 
schiedenen Nervenkrankheiten,  bei  hypochon- 
drischen und  hysterischen  Zufällen,  Convuleionen, 
Zittern,  Epilepsie,  Veitstanz,  krampfhaftem  Schlucken, 
Schlaflosigkeit  etc.  angewandt,  besonders  wenn  diese 
Krankheiten  mehr  ihren  Ursprung  in  Schwäche  der 

S 2 


contraetifen  Faser,  der  Muskeln  und  GefäTe,  als  der 
Nerven  selbst  hauen. 

.1  Ai 

Man  giebt  die  Schwefelsäure  innerlich  zu  zwan- 
zig  bis  fünfzig  Tropfen,  die  man  nach  Umständen 
nach  einigen  Stunden,  ja  eelbst  stündlich  wiederho- 
len kann.  Immer  mufs  die  Gabe  genau  nach  der  Fm- 
pfindlichkeit  der  Kranken  eingerichtet,  und  mit  Was- 
ser biß  zum  angenehmen  Geschmack  verdünnt  wer- 
den. Man  kann  etwa  im  Allgemeinen  zwanzig  Tbeile 
Wasßer  auf  einen  Theil  verdünnte  Sch wefeleäure 
rechnen.  Noch  mehr  verdünnt,  ist  sie  ein  sehr  zwt’ck- 
mäfsiges  Getränk  in  fauligen  und  hektischen  Fiebern. 
Ein  hinzugesetzter  Syrup  erhöht  die  Annehmlichkeit 
desselben. 

‘ , I ' r ; rr  • ^ 

9 " ' ( • 0 

Wenn  sie,  wie  es  nicht  selten  g°cchieht,  c^ie 
Kranken  nicht  vertragen,  wenn  eie  Husten,  Magen- 
schmerzen, Dnrchfälle  u.  a.  Beschwerden  davon  be- 
kommen, so  mufs  man  entweder  die  Dosis  mindern, 
oder  schleimige  Diqge,  Zucker,  Weingeist,  versiifste 
Säuren,  Opium  etc.  hinzusetzen.  Man  mufs  sie  auch 
schnell  niederschlucken  lassen,  da  sie  die  Zähne  an- 
greift. 

HeC.  Ad  di  mlphurici  drachtnas  duas 
Aquae  desdllatae  uncias  sex 
Syrupi  Rubi  idaei  uncias  duas. 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  EKlöffel  voll. 

Rcc.  Acidi  sulphnrici  diluti 

Spiritus  nitrico  - actherci  ana  drachmam 
unam . 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  zwanzig  Tropfen  in 
einem  schleimigen  Decoct  zu  nehmen. 
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Rec.  Acidi  sulphurici  diluti  drachmam  undm 
Tincturae  Opii  semidrac^mam 
Aquae  fLorum  Naphae  uncias  quatuor 
Syrupi  Hubi  idaei  semunciam . 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efsloffel 
voll. 

Die  Tinctura  fiorutn  Papaveris  und  florurn  Fel- 
: lidis.  die  man  sonst  als  Zusatz  zu.  Ptisanen  häufig  in 
Fiebern  an  wandte,  haben  ihre  Wirkung  blofs  der 
darin  enthaltenen  Schwefelsäure  zu  danken. 

Aeufserlich  brauchtyman  die  verdünnte  Schwefel- 
: säure  mit  grofsem  Nutzen: 

1.  um  der  brandigen  ichorösen  Verderb- 
in fe  bei  bösartiger  Bräune,  bei  fauligen  Aphthen, 
bei  scorbutischen,  venerischen  und  dergl.  zerstörenden 
liebeln  der  Mund  - und  Nasenhöhle,  und  überhaupt 
bei  phagedänischen  Geschwüren  zu  widerstehen. 
Man  vermischt  die  Säure  mit  einem  Deroct  von 
China,  Eichenrinde  und  dergl.  mit  Honig,  Ldquameu 
Myrrhac  und  andern  Reizmitteln,  so  concentrirt,  als 
es  der  Kranke  verträgt,  und  bestreicht  die  leidenden 
Theile  öfters  damit. 

2.  Als  ein  gelinderes  zusammenziehendes 
ätzendes  Mittel  bei  Schankern  und  andern  veneri- 
schen Geschwüren,  hei  Warzen,  Feigwarzen  u.  a. 
ähnlichen  polypösen  Auswüchsen,  um  sie  nach  und 
nach  zu  zerstören  ; bei  chronischen  flechtenartigen 
Hautausschlägen,  und  nach  Bag  n eres  auch  bei  der 
Krätze,  um  durch  fortgesetztes  bestreichen  des  Mor- 
gens und  des  Abends  mit  einer  Mischung  von  andert- 
halb Drachmen  Schwefelsäure  und  6 Unzen  Ha  er 
die  krankhafte  Organisation  zu  vernichten ; bei 
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Euochenkrankheiten  , um  die  Entfernung  absterben- 
der und  abgestorbener  Theile  zu  beschleunigen  und 
das  Geschwür  zu  reinigen  ; bei  ecb wammigen  Aus- 
w üchsen  der  Hornhaut,  und  Balggesch  wüßten  der 
Augenlieder,  um  eie  wegzuschafl’en,  zur  Tilgung  des 
wiideu  Fleisches  in  Geschwüren,  zur  Zu^ammenzie- 
hung  des  verlängerten  Zapfens  etc. 

3.  Auch  wird  eie  zuweilen  um  Blutflüsse,  zu 

* 

grofse  Eiterungen  und  andere  schwächende  Aus- 
leerungen zu  mäfsigen,  nicht  nur  innerlich,  sondern 
auch  äufserlich  angewandt.  Bei  Nasenbluten  z.  B. 
in  die  Nase  gezogen,  oder  in  Compressen  auf  die 
Stirn  aurgeschlagen  etc. 

Mixtura  sulphuri  co  • acid  a , Spiritus  sul - 
phurico*acidusy  Elixir  V it r i o l i,  ILlixir 
acid  um.  Schwefelsäure  Mixtur,  schwe- 
felsaurer Geist,  .Vitriolelixir,  saures 
E 1 i x i r. 

4 a 1 

Man  bereitet  diese  Mischung,  indem  man  einen 
Theil  concentrirte  Schwefelsäure  ällmählig  in  zwei 
Theile  Alkohol  tröpfelt.  Es  entsteht  dadurch  eine 
durrhsichtige  Flüssigkeit  von  schwachem,  beinahe 
ätherartige»  Gerüche,  und  geistigsaurem  Geschtnacke. 
Wirklicher  Aether  ist  in  dieser  Mischung  nicht  ge- 
bildet, denn  diese  Umänderung  erfolgt  erst  während 
der  Erhitzung  bei  der  Destillation,  aber  ein  Theil 
des  Weingeistes  scheint  sich  doch  schon  der  Natur 
des  Aethers  etwas  genähert  zu  haben.  Wir  haben 
in  ihr  die  reizenden  Eigenschaften  des  Weingeistes 
und  der  Schwefelsäure  vereinigt.  Ihren  vorzüglichen 
Charakter  verdankt  sie  indessen  der  Schwefelsäure, 
da  der  Weingeist  ein  viel  zu  homogener  Reiz  ist, 
als  dafs  er  in  der  geringen  Dosis,  in  ^ welcher  das 
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Mittel  genommen  wird,  etwas  Ausgezeichnetes  leisten 

könnte.  Wir  geben  daher  auch  diese  Mixtur  in  den- 
selben Fällen,  als  die  reine  Schwefelsäure,  und  zwar 
wegen  ihrer  Annehmlichkeit  noch  häufiger.  Beson- 
der» bekommt  sie  den  Magen  besser,  wiewohl  man 
bei  ihrem  Gebrauch  nicht  vor  den  Zufällen  ganz  ge- 
sichert  ist,  die  die  reine  Schwefelsäure  erzeugt. 

Es  würde  überflüssig  seyn,  die  m an mch faltigen 
Krankheitstormen,  in  welcher  diese  Mischung  nutz- 
lieh  werden  kann,  ausführlich  aufzuzählen.  Sie  palet 
nicht  nur  fast  für  alle  Asthenien,  wo  die  Schwäche 
noch  nicht  so  grofs  ist,  dafs  säe  stärkere,  flüchtigere 
Reizmittel  erfodert  : in  gelindem  asthenischen  Fieber- 
graden, in  Wechselfiebern , bei  abzebrenden  phthm- 
schen  Zuständen,  um  die  Nachtschweifee  u.  a.  colli- 
quative  Erscheinungen  zu  vermindern,  bet  allgemei- 
ner schlaffer,  cachectischer  Constitution,  bei  chroni- 
scher Schwäche  des  Magens,  daher  entstehenden  Blä- 
hungen, Hypochondrie,  Hysterie  etc.  bei  abnormer 
Gallenabsonderung,  bei  Blutungen  ans  dem  Uterus 
u.  a.  Theilen  , bei  häufigen  Pollutionen,  zur  Unter- 
stützung der  Reconvalescenz  u.  s.  f. ; sondern  auch 
in  hohen  Graden  der  Schwäche,  besonders  im  fauli- 

gen  Typhus. 

Man  giebt  sie,  gewöhnlich  mit  Himbeerayrup 
verbunden,  zn  zehn,  zwanzig,  dreifsig  Tropfen,  in 
einer  halben  oder  ganzen  Tasse  Wasser  oder  einem 
schleimigen  Getränk  ; und  wenn  sie  Iieiz  zum  Husten 
macht,  die  ersten  Wege  angreift,  auch  mit  Opium 
und  Gewürzen  verbunden. 

Nach  manchen  Dispensatorien  bereitet  man  diese 
Mischung  aus  drei  Theilen  Alkohol  und  einem  Theil 
Schwefelsäure.  Von  einer  solchen  kann  man  etwas  grö- 


2SO  — 

f‘ere  Dosen  geben.  Uebrigens  ist  i„  den  Wirkungen 

»^rstbtÄen  r ,8d,U,,gen  des 

t:  : ■ ‘ ’ (he  soim  unter  dem  Namen 

Jiah‘r  l‘  H'  EUxir  acidum  Vippeln,  Aqua, 

Habel»  etc,  bekannt  waren,  kein  Unterschied. 

Oben'ls  TZXa  ar°mat;Ca  acida  ‘^en  wir  schon 

0 eil  (d.  Kennen  gelernt, 

MiXtTlrai  v'‘ln‘r°ri*  acida,  aqua  vulneraria 

oc|C7“''  SaU'e  W»ndmix.ur,  Thedens 
Schafswasser,  Theden’s  Arqnebusade. 

halb  MpfU  T'  616  ,aUä  ^ PfUn<‘  r°hem  EseiS’  -dert- 

1> L d , ^ ‘C,r,0m  Wein§ei8t-  einem  halben 

1 runde  verdünnter  Schwefelsäure  und  einem  Pfunde 

e'hm  ertem  Honig  zusammen.  Sie  wird  aufserheh 

■ Quetschungen  m.t  oder  ohne  Wunden,  um  der 

Entzündung  zu  eteuern,  die  Theile  zu  , 

ts? d“  zr" * - 

,*  ' ■“b  *«»*»-». Ge.chwb- 

ZZtnT  bei  K,ndern  un“  «b“  ld: 

1 d.icuen  lersonen.  welche  unbedeutende  Ouet 

eb»n6.„  . „it  ,.  ;“Z 

Heiz  ubele  Zufälle  erregen  kann.  6 

* Sapo  acidus  sulphuricus,  Schwefelsäure 

Seife, 

Manche  mineralische  Sauren  lassen  sich  einiger- 
“abtneimit  °e‘  VerbiDden-  «»«»  ^ese  Verbindung 
in  d ” Tf  UT  NamCn  dCr  SaUrtI1  Seif« 

c q r n e‘t . e 7 e,nzufuhre“  S«“cht.  M a c q u e r. 
^roette  Carmiuati,  Amemann  «.  a.  m.  ha- 


ben  sie  empfohlen.  Die  Verbindung  mit  Schwefel- 
säure ist  eine  der  besten.  Sie  muls  gehörig  bereitet, 
mufs  gehörig  fest,  nicht  klebrig  oder  schmierig  seyn, 
nicht  sauer  schmecken,  und  mit  dem  Wasser  eine 
i milchige  Lösung  geben.  Sie  wirkt  besonders  auf  den 
Urin  und  den  Stuh  gang.  Cornette  gab  eie  täglich 
zweimal  zu  12  Granen  gegen  Verstopfung  im  Unter- 
leibe und  Verhärtungen  in  der  Brust;  Carrcinati 
zu  2 Scrupel  bis  zu  einer  halben  Unze  in  der  Was* 

I versucht» 

2.  Gas  sulp  hur  o sum  , ech  wefehanr  es  Gas. 

Wenn  man  Schwefel  schwach  verbrennt,  oder 
Oele  und  andere  brennbare  Körper,  in  der  Siedhitze 
selbst  verschiedene  Metalle,  mit  der  concentrirten 
Schwefelsäure  in  Berührung  bringt,  so  erzeugt  sich 
eine  irrespirable  gasförmige  Flüssigkeit,  welche  die 
Eigenschaft  einer  Saure  besitzt,  und  aus  Schwefel 
in  geringeren  Grad  der  Oxydation  besteht,  also  eine 
unvollkommene  Schwefelsäure  darstellt.  Man  nennt 
eie  sonst  auch  vitriolsaure  Luft  (Acr  vitrioli- 
cus  j , Schwefelgaß  (Gas  snlphuricum).  Mit  Was* 
ser  ist  es  leicht  mischbar,  und  bildet  damit  die  flüs- 
sige schwefelige  Säure  ( Acidum  sulphuro surrt') , auch 
flüchtigen  Schwefel  oder  Vitriolsuure,  phlogistisirte 
VitTiolgäure  (Acidum  sulphuris  s.  vitrioli  volatile , 
Acidum  vitrioli  phlogisticatum)  genannt.  An  der 
Luft  zieht  sie  nach  und  nach  den  Sauerstoff  wieder 
an  und  verwandelt  sich  in  Schwefelsäure. 

Man  benutzt  dieses  Gas , indem  man  es  durch 
langsames  Verbrennen  des  Schwefels  erzeugt,  in  Er- 
mangelung anderer  saurer  Gasarten , oder  wo  diese 
zu  theuer  kommen,  zur  Zerstörung  von  ansteckenden 
Brankheitsstoffen.  Buquet  rätb  es  auch,  bei  Er- 
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sticfcung  in  andern  irrespirabeln  Gasarten  in  die  Nase 
steigen  zu  lassen  , und  sobald  sich  der  Kranke  be- 
wegt oder  Hustenreiz  bekömmt,  es  mit  reiner  Luft 
zu  verwechseln;  uns  scheint  indessen  dieser  Rath 
mehr  am  Schreibepult  auegesonncn  , als  acht  prak- 
tisch zu  seyn. 

# 

3.  Al  um  e n , Alumen  eru  dum , Alaun,  roher 

Alaun. 

% 

Der  Alaun  16t  ein  dreifaches  Salz,  das  anfser  dom 
Krvstallisationsw  aeser  aus  Schwefelsäure,  Thonerde 
und  Kali  besteht.  Nach  Vauquelin  enthält  er  49 
Procent  Schwefelsäure  Thonerde  , 7 6ch wefelsaures 
Kali,  und  44  Wasser.  Immer  ist  indessen  freie 
Schwefelsäure  in  seiner  Mischung,  und  durch  diese 
•wird  er  vorzüglich  als  Arzneimittel  wirksam;  daher 
wir  ihn  nicht  unter  den  |Salzen,  sondern  hier  abhan- 
deln. Der  Alaun  wird  gröfetcntheils  durch  Hülfe 
der  Kunst  aus  Alaunschiefern  und  andern,  Schwe- 
feleisen und  Thonerde  enthaltenden,  Mineralien  im 
Grofsen  gewonnen.  Der  Schwefel  im  Sch wefelcisen 
2ieht  nämlich  den  Sauerstoff  der  Atmosphäre  an  und 
bildet  dadurch  Schwefelsäure,  die  6ich  zum  Theil 
mit  dem  Eisen  zum  schwefelsauren  Eisen,  zum  "1  heil 
mit  der  Thonerde  zur  Schwefelsäuren  Thonerde  ver- 
bindet, zum  Theil  frei  bleibt.  Auf  den  Alaunwer- 

/ 

hen  wird  dann  noch  ealzsaures  Kali  binzugesetzt, 
das,  in  schwefelsaurer  Kali  durch  die  freie  Schwefel- 
säure verwandelt,  in  die  Mischung  des  Alauns  über- 
geht. Gewöhnlich  enthält  der  verkäufliche  Alaun 
auch  etwas  schwefelsaures  Eioen , da  dieses  nicht 
rein  abgesondert  wird. 

Der  reine  Alaun  schielet  in  oktaedrischen  , voll- 
kommen farbenlosen  und  durchsichtigen  Kryetallen 
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an , bat  einen  süfslicb  - herben  zusammenziehenden 
Geschmack,  und  löst  sich  in  2 Theilen  kochendem  Was- 
ser auf;  von  kaltem  erfordert  er  hingegen  18  Theile 
zur  Lösung.  Zersetzt  wird  der  Alaun  durch  alle 
Alkalien , so  wie  durch  salzsauren  Kalk  und  Baryt, 
durch  weinsteinsaures  Kali,  Ammoniumweinstein, 
Natron  Weinstein,  durch  salpetersaures  Kali  und  Na- 
tron, durch  salzsaures  Kali,  Natron  und  Ammonium, 
durch  bernsteinsaures  Ammonium,  durch  essigsaures 
Blei,  durch  essigsaures,  salpetersaures,  phosphorsau- 
res und  ätzendes  salzsaures  Quecksilber. 

In  seinen  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Kör- 
per kömmt  der  Alaun  fast  ganz  mit  der  Schwefel- 
säure überein;  dieselben  sind  nur  weniger  angrei- 
fend; er  pafst  mehr  für  zärtliche  Subjecte  und  Kin- 
der , da  der  Beiz  der  Schwefelsäure  grofsentheil® 
durch  die  Thonerde  und  das  Kali  abgestumpft  ist. 
Wir  brauchen  den  Alaun  daher  auch  ganz  wie  diese 
Saure,  besonders  wo  es  auf  einen  stark  zusammen- 
ziehenden Erfolg  ankömmt. 

Innerlich  geben  wir  ihn  mit  Nutzen,  beson- 
ders wenn  er  mit  andern  passenden  Reizmitteln,  (z. 
B.  in  den  zunächst  zu  nennenden  Fällen  mit  China), 
verbunden  ist,  im  fauligen  Typhus,  Petechien,  fauligen 
Blattern,  Scorbut,  bei  Wechselfiebern,  in  allen  Krank- 
heiten, wo  colliquative  Ausleerungen  anzuhalten  sind, 
bei  Blutflü  sen,  wo  er,  wie  die  Schwefelsäure,  eia 
Hauptmittel  ausmacht,  bei  allen  Folgen  von  Erschlaf- 
fung der  Urinwege  (z.  B.  in  der  Harnruhr,  gegen 
paralytische  Ischurie  und  Enuresis),  der  Geschlechts- 
theile  (z.  B.  bei  häufigen  Pollutionen,  beim  Nach- 
tripper, weifsen  Flufs),  und  des  Darmkanals  (z.  B. 
im  Durchfalle,  in  dem  Abgang  von  Schleim,  der 
nach  Bühren  zurückbleibt)  etc.  Besonders  wird  der 
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Alaun  von  Grashuys  und  andern  nach  ihm  in  der 
Bleikolik  in  Verbindung  mit  Opium  empfohlen;  al- 
lein in  der  1 hat  verdient  er  die  überm.ifsigen  Lob- 
«prüche  nicht,  die  man  ihm  darin  erlheilt  hat.  Er 
scheint  nicht,  wie  Len  tin  glaubt,  durch  die  Bil- 
dung des  unauflöslichen , B:eivitiiols  im  Körper,  son- 
dern nur  insofern  nützlich  zu  werden,  als  er  zuwei- 
len die  Oeifnung  befördert,  um  die  es  uns  in  dieser 
Krankheit  hauptsächlich  zu  thun  ist;  und  hierzu  ist 
der  Alaun  kein  zuverlässiges  Mittel;  er  hindert  sie 
im  Gegentheil,  besonders  in  Verbindung  mit  Mohn- 
eaft  oft  um  60  mehr,  und  wird  dann  nur  nachthei- 
lig. Eher  ist  er  in  der  Colica  Jlatulenta  zu  ratheil, 
indem  er  der  Schwäche  abhilft. 

Man  giebt  den  Alaun  zu  drei  bis  fünf  Uranen, 
«teigt  auch  wohl  in  der  Dosis  allmählig  zu  zehn  bis 
zwanzig  Granen,  wenn  kein  widriger  Erfolg,  als 
schwächende  Durchfiille,  Verletzung  der  Verdauung, 
es  hindert.  Er  kann  in  Pulvern,  Bolue,  Pillen,  in 

i 

wässeriger  und  weiniger  Auflösung,  und  auch  in 
der  sogenannten  Alaunmolken  verordnet  werden. 
Man  verbindet  ihn  besonders  mit  China,  zusammen- 
ziehenden Mitteln,  Opium;  setzt  auch,  um  seinen 
reizenden  Eindruck  auf  die  ersten  Wege  noch  mehr 
abzustumpfen,  etwas  Schleimiges  hinzu. 

Ree.  Aluminis  drachmam  unam 
Kino  grana  viginii  duo 
' Opii  grana  duo 

M.J.  pulvis , Dividatur  iji  sex  partes  aequales . 

D.  S.  Alle  drei  Stunden  ein  Pulver. 

Rec.  Aluminis 

JExtracti  Casearillae  (l.  Chinae')  ana 
drachmam  unam 
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Gummi  arabici  semunciam 

Aquae  Charit omillae  uncias  quatuor 

Syrupi  Corticis  Aurantiorum  semunciam . 

M.  D.  S.  Alle  2 Stunden  einen  Efslöffel  voll. 

Ree,  Aluminis  semidrachmam 

Mucilaginis  Gummi  arabici  drachmas  tres 
Vini  rhenani  unciam  unam. 

M.  D.  S.  Alle  2 Stunden  einen  Theelöffel  voll. 

* 

Die  Alaunraolken  ( Serum  lactis  aluminosum) 
kann  man  so  verordnen: 

l\ec.  Lactis  vaccini  libram  unam 

Ebulliat  in  vase  ßgulino , dein  adde 
Aluminis  drachmam  unam. 

Colatura  D.  S.  Tassenweise. 

Man  rath  sie  besonders  zum  Getränk  bei  bösar- 
tigen Pockeu  , langwierigen  Ei. erwogen,  Schwäche 
der  Zengungstheile,  weifsern  Fluls,  Mmterblutflüssen, 
Bluthusten,  besonders  Lungensüchtigen,  die  dazu  ge- 
neigt sind,  bei  collnjuativen  Schweilsen,  Diarrhöen, 
Harnruhr  etc. 

Alumen  draconisatum , Alaun  mit  der  Hälfte 
Drachenbmt  zusammengeschmolzen,  und 

Alumen  Kinosatum  s.  Pulvis  stypbicus , aus  Alaun 
und  Kino  zusammengesetzt , sind  entbehrliche  Prä- 
parate. Man  wandte  sie  sonst  hauptsächlich  bei  Blut- 
flüssen  an. 

Aeufserlich  hat  der  Alaun  m zusammenzie- 
henden Augenwaßsern  und  Gurgelwaseern , in  der- 
gleichen Einspritzungen,  Klystieren,  Lmschlagen  etc. 
einen  sehr  grofsen  Wirkungskreis  bei  örtlicher  Schwä- 
che und  mancherlei  daraus  entstehenden  Uebeln  , bei 
Erschlaffung  und  Nachgiebigkeit  der  Theile,  daher 
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entstehenden  krankhaften  Absonderungen  nnd  Blu- 
tungen, bei  scorbutifcchen  Uebeln  des  Mundes,  bei 
schleimiger  Bräune,  Erschlaffung  des  Zapfens,  asthe- 
nischen Augenentzündungen  und  andern  Augenkrank- 

✓ 

heiten  gleichen  Ursprungs;  bei  habituellen  Durchfal- 
len, bei  dem  Nachtripper,  dem  weifsen  Flufs  und 
dem  unwillkürlichen  Harnabgang,  bei  schlaffen, 
schwammigen  Geschwüren,  Vorfällen,  bei  Mutter- 
blutffüssen  u.  a.  Hämorrhagien , bei  brandiger  Ver- 
derbnifs  etc.  Wir  können  überhaupt  aufserlich  sehr 
häufig  von  dem  Alaun  Gebrauch  machen,  und  ihn 
mit  mancherlei  andern  reizenden,  zusammenziehen- 
den Substanzen  verbinden.  Iiieher  gehört  z.  B.  die 
Solutio  styptica,  aus  drei  Theilen  Alaun  und  eben 
soviel  schwefelsaurem  Kupfer,  vier  und  zwanzig 
Theilen  Wasser  und  zwei  Theilen  concentrirter 
Schwefelsäure.  — Zu  einem  Zahnpulver  bei  scorbu- 
tischem  Zahnfleisch  kann  man  z.  B.  eine  Drachme 
Alaun  mit  einer  Unze  China  mischen;  zu  einem  Au- 
genwasser dient  eine  Auflösung  von  zwei  bis  drei 
Granen  Alaun  in  einer  Unze  Rosenwaseer;  zura  Gur- 
gelwasser bei  fauliger  Bräune,  zum  Mundwasser  bei 
fauligen  Aphthen  verordnet  man  folgendes  \ 

liec.  Herbae  salviae  unciam  unam 
in f Hude 

Vini  rlienani  nncias  octo 
Stet  in  digestione  per  horas  duodecini  in 
vase  clauso ; 

Colatnrae  adde 
Aluminis  drachmns  duas 
Mellis  rosarum  q.  s.  ad  saporem  gratum . 

Alumen  ustum , gebrannter  Alaun. 

Der  Alaun  wird  so  lange  gebrannt , bis  er  alles 
hryaiallisationßwasser  verloren,  und  sich  in  eine 
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durchaus  lockere,  schwammige  Masse  verwandelt 
hat.  Die  Schwefelsäure  in  ihm  bekömmt  dadurch 
mehr  Neigung,  sich  mit  Wasser  zu  verbinden;  er 
dient  daher  als  ein  gelindes  Aetzmiitel,  das  man  lein 
pulverisirt,  allein  oder  mit  Zucker,  auf  Geschwüre 
mit  unreiner,  schwammiger  Oberfläche  streut,  um 
sie  zu  reinigen,  und  das  wilde  Fleisch  zu  zerstören. 

! Auch  dient  er  gegen  andere  schwammige  Excrescen- 
^en,  gegen  Verdunkelungen  der  Hornhaut,  und  ge* 

; gen  scorbutisches  Zahnfleisch. 

* Kali  sulphur  icum  acidum , Tartarus  vi- 
triolatus  acidus , saures  schwefelsau- 
res Kali,  saurer  vitriolisirter  Wein- 
stein. 

Um  dies  saure  Salz  zu  bereiten,  kann  man  7 
Theile  concentrirte  Schwefelsäure  mit  7 Theilen 
, Wasser  vermischen,  und  wenn  die  Mischung  noch 
erhitzt  ist,  schnell  4 Theile  gereinigte  Potasche  hin- 
zusetzen, wo  sich  das  Salz  nach  dem  Erkalten  eo- 
; gleich  in  grofsen  Krystaiien  ausscheidet.  Es  ist  ein 
sch wefelsaures  Kali  mit  Ueberschincj  von  Säure,  das 
sehr  eauer  schmeckt,  und  wovon  sich  21  Theile  in 
ioo  Theilen  Wasser  lösen.  — In  Deutschland  hat 
man  es  kaum  angewandt;  in  England  macht  man 
davon  ähnlichen  Gebrauch,  als  von  gereinigtem  Wein- 
stein. Unstreitig  erhält  es  aber  durch  die  vorwal- 
tende Schwefelsäure  mehr  * die  Kräfte  der  Mineral- 
säuren. 

4.  Acidum  mur  ia  t icum  , / Acidum  S ali  s c o m- 
m unis,  Spiritus  S al  i s acidus,  Salzsäure, 
Kochsalzsäure,  saurer  Saizgeist, 

Diese  Säure  hat  den  Namen  daher  erhalten,  weil 
man  eie  gewöhnlich  aus  dem  Kochsalz  abscheiüet. 


worin  sie  mit  Natron  verbunden  ist.  GreTst  man 
nämlich  auf  dieses  Salz  concentrirte  Schwefelsäure, 
80  entwickeln  ich  unter  bedeutender  Erhitzung  und 
Aufbrausen  rauchlich  woifsliche  Nebel,  welche  die^e 
Salzsäure  in  gasförmigem  Zustande  (salzsaures 
Gas,  Gas  muriaticum')  sind.  Werden  diese  N^bel 
hingegen  in  so  wenig  Wasser,  als  möglich,  aufgefan- 
gen und  gelöst,  eo  erhält  man  eine  tropfbar  flüssige 
Säure,  die  man  concentrirte  Salzsä  >re,  oder 
rauchenden  Salzgeist  (Acidum  muriaticum  coucentra - 
tum , Spiritus  salis  fumans')  nennt,  weil  sie  an  der 
atmosphärischen  Luft  weilsliche  salzssmre  Dampfe 

aus8töfst.  IVlit  mehr  Wasser  vermischt  thut  sie  dies 

• * 

nicht,  und  heifst  dann  saurer  Salzgei^t  (Spiri- 
tus salis  acidus ).  Auch  die  ga  -förmige  Salzsäure 
soll  noch  den  vierten  Theil  Wasser  enthalten. 

In  gasförmigem  Zustande  ist  die  Salzsäure 
ßchwerer  als  die  atmosphärische  Luft,  von  einem  ei- 
genen seifenartigen  Gerüche,  und  einem  scharfen, 
sauren  Geschmack;  ßie  kann  weder  entzündet,  no^h 
geathmet  werden;  auf  die  Haut  wirkt  sie  atzend. 
IVlit  der  atmosphärischen  Lu/t  in  Berührung  gesetzt, 
bildet  sie,  indem  sie  das  darin  enthaltene  Wasser 
anzieht,  weifse  Dämpfe.  Licht,  Wärme  und  Electri- 
cität  vermögen  sie  nicht  zu  verändern.  Als  Gas 
dient  die  Salzsäure  blofs  zur  Reinigung  der  Luft  bei 
ansteckenden  Krankheiten.  Man  bedient  sich  indes- 
sen in  leeren  Zimmern  statt  ihrer  lieber  der  noch 
wirksamem  oxydirten  Salzsäure,  von  welcher  so- 
gleich die  Rede  seyn  wird.  Will  man  eie  in  Kran- 
zimmern anwenden,  so  mufs  cs  immer  in  einiger 
Entfernung  von  dem  Kranken  mit  vieler  Vorsicht 
geschehen,  damit  das  Zimmer  nicht  zu  6ehr  mit  ih- 
rsn  Dämpfen  angefüllt  werde.  Diese  Vorsicht  ist 
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um  so  nöthiger,  wenn  die  Kranken  eine  schwach® 
Brust  haben  und  an  Lungenkrankheilen  leiden.  Um 
die  Luft  in  einem  Saale  von  vierzig  Krankenbetten 
hinlänglich  zu  reinigen»  kann  man  auf  (j  Unzen  Koch' 
salz  nach  und  narb  4 Unzen  concentrirte  Schwefel- 
säure <d  eisen.  IvTan  kann  kleine  Gefafse,  lassen» 
Gl  as^rh  aalen  , kleine  Teiler  etc.,  auf  welche  man  et- 
was gut  getrocknetes  Kochsalz  gethan  hat  ,v  in  dem 
Krankenzimmer  vertheilen,  von  Zeit  zu  Zeit  auf  jede 
Portion  etwas  concentiirte  Schwefelsäure  schütten» 
die  Mischung  mit  einem  gläsernen  Stabe  umrühren, 
damit  die  Dampfe  eich  des?o  besser  entbinden  und 
im  Zimmer  verbreiten.  Stehet  jedes  Gefäfs  in  war- 
i ui en  Sande,  so  geht  die  Entbindung  noch  besser  von 
Statten. 

Die  flüssige  (im  Wasser  gelüste)  Salzsäure  lat 
in  vollkommenem  .reinen  Zustande  völlig  farbenloa 
und  durchsichtig;  so  wie  wir  eie  indessen  gewöhn- 
lich in  den  Officinen  finden,  ist  eie,  wahrscheinlich 
durch  darin  enthaltene  brennliche  Stoffe,  etwas  bräun- 
lichgelb gefärbt.  Bringt  man  sie  mit  brennbaren  thie- 
rischen  und  vegetabilischen  Körpern  in  Berührung, 
so  verkohlt  eie  dieselben,  wofern  sie  concentrirt  ge- 
nug ist , und  wird  dadurch  noch  dunkeier  gefärbt» 
Gegen  Metalle,  Schwefel,  Phosphor  und  andere  ein- 
fache brennbare  Stoffe  äufsert  sie  wenig  oder  gar 
keine  Wirkung;  nur  Metalle,  welche  das  Wasser  zu 
zersetzen  fähig  sind , löst  sie  auf»  IVlit  Alkanen» 
Erden  und  Metalloxyden  verbindet  sie  eich  zu  eige* 
nen  Salzen.  In  künstlicher  Kälte  erstarrt  sie  zu  ei- 
ner butterartigen  Masse.  Zersetzt  werden  von  iht 
Weinstein  sau  res  und  essigsaures  Kali,  essigsaures  Na- 
tron, Borax,  Seignettealz,  eseigeaüres  und  bernstein- 
saures  Ammonium,  Ammoniumweinetein,  salpetersau- 
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res  Silber,  essigsaurcs , salpetersaures  phosphorsaures, 
mildes  salzsaures  Quecksilber , welches  sie  in  atzen- 
den Sublimat  verwandelt,  essigsaures  Blei,  Ei>enwein- 
«tein,  Spierglanzweinstein , Seifen  und  Schwefelkali. 

Die  mit  hinlänglichem  Wasser  verdünnte  Salz- 
säure leistet,  i n n e r 1 i c h' genommen  , im  Allgemei- 
nen nicht  mehr  Dienste,  als  die  verdünnte  Schwe- 
felsäure, und  steht  ihr  an  Annehmlichkeit  noch  nach. 
Zwar  gestehen  ihr  Hahnemann  und  andere  Aetzte 
den  Vorzug  vor  der  Schwefelsäure  zu,  allein  die 
wenigen,  vielleicht  gröfstentheile  mit  Vorliebe  für 
ihren  Gebrauch  angeetellten  Beobachtungen,  welche 
wir  darüber  bi«  jetzt  haben,  sind  keineswegs  geeig- 
net, dies  hinreichend  zu  beweisen.  Man  hat  eie 
% 

hauptsächlich  in  folgenden  Krankheitsformen  em- 
pfohlen : 

1.  In  allen  den  fieberhaften  Zuständen, 
wo  man  gewöhnlicher  die  Schwefelsäure  anwendet. 
Das  R e i c h’ s ch  e Fiebermittel  bestand  ja  bekanntlich 
aus  ihr. 

2.  Zur  Heilung  der  venerischen  Krankhei- 
ten. Vor  noch  nicht  langer  Zeit  wollte  man  alle 
Säuren,  vegetabilische  und  mineralische,  vor  letztem 
aber  vorzugsweise  die  Salz-  und  Salpetersäure  zur 
gründlichen  Heilung  dieser  Krankheit  geschickt  fin- 
den , und  6ie  ganz  an  die  Stelle  des  Quecksilbers 
se  zen.  Es  ist  aber  jetzt  entschieden,  dafs  eie  durch- 
aus jene  specifische  Eigenschaft  nicht  besitzen,  die 
zur  Heilung  dieser  Krankheit  erfordert  wird,  und 
die  wir  bisher  allein  im  Quecksilber  kennen.  Nach 
richtiger  Erfahrung  können  Säuren  nur  in  folgendeu 
Fällen  oei  dem  venerischen  Uebel  nützlich  werden: 
n)  Bei  einem  sehr  geschwächten  Zustande  des  Kür- 
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pers , bei  einem  hohen  Grade  von  Cachexie,  mit  je- 
ner Verderbnifs  der  Säfte,  die  man  eine  aufgelöste, 
faulige,  scorbutische  Beschaffenheit  derselben  zu  nen- 
nen pflegt,  und  die  oft  die  Folge  langwieriger,  schlecht 
behandelter  venerischer  Uebel  ist.  In  solchen  Fähen, 
wo  ohnehin  nicht  geradezu  Quecksilber  gegeben  wer- 
den darf,  befördert  die  Säure  die  Efslust,  verbessert 
die  ganze  Constitution  und  erhöht  offenbar  die  Kräfte, 
unter  welchen  günstigen  Umständen  denn  die  vorher 
unmögliche  Genesung  leichter  erfolgen  kann,  b ) Bei 
einem  hohen  Grade  des  veralteten,  Jahre  lang  einge- 
wurzelten venerischen  Uebels,  zu  dessen  Bezwingung 
man  immer  den  Sublimat,  das  Salpetersäure  Queck- 
silber und  andere  scharfe  Quecksilbermittel  , beson- 
ders bei  unempfindlichen  Kranken,  anwenden  mufste, 
und  dabei  auf  den  mitwirkenden  Eindruck  der  Sau 
ren  recbnete.  Hier  scheint  denn  auch  eine  reine 
Säure  anstatt  der  Quecksilbermittel,  oder  vielmehr 
neben  ihnen  gebraucht,  die  Heilung  befördern  zu 
können.  Man  hat  daher  mehr  in  secundären  Zufäl 
len  der  Luetseuehe,  bei  hartnäckigen  Geschwüren, 
Exostosen,  Knochenschmerzen,  Krätze  etc.,  aie  in 
primären.  etwas  von  ihrem  Gebrauche  zu  erwarten, 

wiewohl  man  sie  selbst  gegen  frisch  entstandenen 

/ 

Schanker  und  eiternde  Bubonen  innerlich  und  äufeer 
lieh  angewandt  bat.  c ) Bei  fehlgeschlagenen  Queck- 
silberkuren, die  den  Körper  in  einen  solchen  Zustand 
versetzt  haben,  dafe  er  kein  Quecksilber  mehr  ver- 
trägt , sondern  an  dem  Zustande  einer  langsamen 
Vergiftung,  an  der  sogenannten  Quecksilberkrankheit, 
leidet.  ln  diesen  Fallen  scheint  dann  blofee  Säure 
die  Uebel  zu  heben,  die  die  fehlerhaft  gebrauchten 
Merkurialmittel  ungeheiit  gelassen  und  verschlimmert 
haben.  — d)  Da,  wo  das  Quecksilber  wegen  vor- 
handener Idiosynkrasie,  wegen  Neigung  zur  Drüsen- 
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krankheit  etc.  nicht  gegeben  werden  darf,  weil  es 
sogleich  Speichelflufa  und  andere  Beschweub*n  » rregt, 
wo  der  IM<;gen  zu  schwach  m , um  die  Einwirkung 
des  Quecksilbers  auszuhalten;  oder  wo  man,  wegen 
einem  andern  eintretenden  IiränkheiLszustand , z.  B. 
einem  Typhus,  «einen  Gebrauch  nicht  fortsetzen 
kann.  — Unter  allen  diesen  Verhältnissen  werden 
Säuren,  aber  nur  in  Verbindung  mit  andern,  tier 
Schwäche  und  dem  Krankheitszustande  überhaupt 
angemessenen,  Reizmitteln,  und  bei  einer  darnach 
gehörig  eingerichteten  Lebensordnung  nützlich  seyn 
können.  Man  setze  übrigens  den  Gebrauch  der  Sau- 
ren , sobald  sie  anschlagen,  not  h einige  Zeit  forr, 
wenn  auch  alle  Symptome  der  Syphilis  verschwun- 
den sind;  unterlasse  aber  ihren  Gebrauch,  sobald  sich 
Beschwerden  bei  der  Verdauung  einfinden. 

3.  Von  Thiel  ist  vor  kanzem  die  Salzsäure  als 
ein  zuverläf  iges  Mittel  gegen  den  Keuchhusten 
gerühmt  worden.  Er  läfst  anfangs  täglich  zwei  bis 
drei  Drachmen  derselben,  mit  gehörigem  Wasser  ver- 
dünnt und  mit  Zucker  versiifst,  nehmen,  und  peigt 
dann  zu  vier  bis  sechs  Drachmen.  Selbst,  wenn 
Brustentziindnng  damit  verbunden  sevu  sollte.,  läfst 
er  sich  nicht  von  ihrem  Gebrauche  abschrecken. 
Wir  haben  bereits  gehört,  wie  schnell  die  Schwefcl- 
iäure  oft  d’n  unaufhörlichen  Husten  der  Schwind* 
•üchtigen  zu  mäfsigen  vermag;  es  ist  daher  wohl 
möglich,  dafe  auch  andere  Arten  des  Hustens,  die 
in  einem  asthenischen,  sehr  gereizten  Zustand  der 
Lunge  ihren  Grund  haben  , durch  Säuren  gemäLigt 
werden.  Ob  das  aber  eben  Salzsäure  seyn  müsse, 
und  ob  sie  in  jeder  Epidemie,  in  jedem  Individ  um 
das  sicherste  Mittel  sey,  darüber  müssen  uns  fernere 
Erfahrungen  belehren. 


4.  Endlich  hat  man  eie  auch  bei  asthenischer, 
krampfhafter  Strang  arie  und  wirklicher  Harn- 
verhaltung nebst  der  Salpetersäure  vorzugsweise 
vor  andern  Säeren  gebraucht.  Oft  heben  einige 
Tropfen  verdünnte  Salz  - oder  Sa’petersaure , mit  ei- 
nem aromatischen  Wasser  oder  Weingeist  versetzt, 

das  Uebel  auf  de^  Stelle. 

Die  Dosis  richtet  sich  nach  der  Stärke  der  Säure, 
die  nicht  in  allen  Officinen  gleich  ist.  In  der  Hegel 
kann  man  zehen  bis  zwanzig  Tropfen  für  eine  Habe 
nehmen;  man  kann  aber  wohl  bis  zu  sechzig  stei- 
gen. Immer  mnfs  man  sie  mit  einer  hinlänglichen 
Menge  Wasser  vermischen;  und  überhaupt  in  Rück- 
sicht der  Form,  der  Beimischung  und  anderer  Um- 
stände  dieselben  Regeln,  als  beim  Gebrauch  der 
Schwefelsäure , befolgen. 

Aeufserlich  wird  die  Salzsäure  in  eben  den 
Krankheiten,  als  die  Schwefelsäure,  angewandt.  Auch 
hier  rühmt  man  sie  in  einigen  Fällen  ganz  beson- 
ders; vor  allen  in  dem  Wasserkrebs  der  Lippen,  wo 
sie  sogar  nach  Einigen  specihsch  wirken  soll;  gegen 
die  Tinea , wo  Plenk  eine  Salbe  von  einer  halben 
Unze  Salzsäure  und  drittehalb  Unzen  Fett  empfiehlt; 
gegen  gichtische  Geschwülste  in  Verbindung  mit  Ter- 
pentinöl; in  syphilitischen  Geschwüren  wird  sie  von 
Xe  Iler  gerühmt  etc.  Man  braucht  sie  auch  äufser- 
lieh  in  ähnlichen  Formen  als  die  Schwefelsäure. 

5.  Acidum  muriaticum  oxygenat  u m%  Ac  i- 
dum  oxy  * muriaticum  % Acidum  s a l i s de- 
phlogisticatum%  oxy  genirte  oder  oxy- 
dirte  Salzsäure,  dephlogietisirte  Salz- 
säure. 

Man  betrachtet  diese  Sänre  gewöhnlich  als  eine 
Verbindung  der  gemeinen  Salzsäure  mit  noch  mehr 


294 


Sauerstoff.  Nach  neuern  Beobachtungen  ist  es  in- 
dessen zweifelhaft  geworden,  ob  man  sie  nicht  viel- 
mehr als  einen  einfachen  Stoff,  und  die  gemeine 
Salzsaure  als  eine  Verbindung  desselben  mit  Wasser- 
stoff zu  betrachten  habe.  Man  bereitet  sie  gewöhn- 
> lieh  vermittelst  schwarzem  Manganuxyde  (Braunstein), 
indem  dieses  seinen  Sauerstoff  leicht  an  die  Salzsaure 
ab'ritt.  IVIan  hat  nur  nöthig,  auf  einen  Tbeil  dessel- 
ben drei  Theile  concentrirte  Salzsäure  zu  giefsen,  um 
sie  zu  erhalten.  Am  wohlfeilsten  bereitet  man  eie 
indessen  au6  einem  Gemenge  von  drei  Theilen  hoch- 
ßalz,  zwei  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure,  ei- 
nem Theil  Braunstein  und  eben  so  viel  Wasser.  Man 
giefst  die  Schwefelsäure  allmäblig  hinzu,  worauf  sich 
diese  Säure  in  gasförmigem  Zustande  entwickelt.  Diese 
gasförmige  Säure  läfst  sich  ebenfalls  mit  kaltem  Was- 
ser vermischen,  und  zwar  um  so  besser,  je  kälter 
es  ist,  und  jemehr  es  damit  geschüttelt  wird. 

Im  gasförmigen  Zustande  i 6t  die  oxygenirte  Salz- 
säure vollkommen  durchsichtig,  aber  von  gelbgriin- 
lieber  Farbe.  Nicht  in  jeder  Temperatur  erhält  sie 
eich  indessen  in  diesem  Zustande , sondern  bei  40 
Reaumur  über  dem  Gefrierpunkte  geht  sie  in  starren 
krystallinischen  über,  den  sie  bei  erhöhter  Tempera- 
tur wieder  verlier^.  Sie  ist  schwerer  als  die  atmo- 
sphärische Luft.  Ihr  Geschmack  ist  süfslich  bitter, 
6ehr  scharf;  ihr  Geruch  durchdringend  und  erstickend. 
Sie  unterdrückt  die  Schleimsecretion  in  der  Nase,  im 
Schlunde  und  in  der  Luftröhre,  reizt  aufs  heftigste 
zum  Husten  , erregt  sogar  bei  reizbaren  Personen, 
oder  wenn  sie  einige  Zeit  geathmet  wird,  Bluthusten 
und  Lungenentzündung.  Sie  entfärbt  fa-t  alle  aus 
den  organischen  Reichen  abstammenden  Farbestolfe, 
selbst  den  Indig.  Licht  und  Wärme  sind  nicht  fähig, 


I 
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eine  Veränderung  in  ihr  zu  bewirten.  Alle  Stoffe 
aber,  die  aura  Sauerstoffe  Verwandtschaft  haben, 
entziehen  ihr  denselben  leicht.  Mit  Alkalien.  Erden 
und  Metalloxyden  bildet  sie  eigene  Salze.  Vor  allen 
intereeeirt  uns  hier  ihre  Eigenschaft,  die  Contagien, 
wenn  auch  nicht  sämmtlich  (denn  so  lange  wir  nicht 
mehr  Erfahrung  darüber  haben,  läfst  sich  dies  nie  t 
behaupten),  doch  grö.fstentheiis  und  überhaupt  alle 
riechende  Stoffe  organischer  Abstammung,  du i sich 
in  der  Atmosphäre  befinden,  zu  zerstören.  iesea 
Gas  übertrifft  alle  andern  mineralsauren  Gasarten  m 
dieser  Eigenschaft.  Nur  müssen  die  Zimmer,  welche 
damit  gereinigt  werden,  sollen,  menschenleer  se;n. 
und  auch  alle  farbige  Gegenstände,  alle  Metalle  etc. 
daraus  entfernt  werden.  Man  bedient  sich  zu  seine. 
Entbindung  der  oben  angegebenen  Stoffe,  indem  man 
den  Braunstein  und  das  Kochsalz  in  einem  steinernen 
Mörser  zerstöfst  und  dadurch  wohl  unter  einander 
mischt;  dies  Pulver  hierauf  in  eine  gläserne  Schaale 
thut,  das  Wasser  darüber  schüttet,  die  Masse  um- 
rührt  und  nach  und  nach  die  Schwefelsäure  zug.efst. 
Alle  Gegenstände,  die  ansteckenden  Stoff  enthalten, 
den  man  vernichten  will,  müssen  den  sich  entwic- 
kelnden Dämpfen  ausgesetzt  und  davon  durchdrun- 
gen werden;  aber  sorgfältig  mufs  man  sich  buten, 
daf6  sie  Personen  einaihmen,  wofern  sie  nicht  durch 
die  atmosphärische  Luft  ausserordentlich  verdünnt 


Ein  Cubihzoll  Wasser  nimmt  bei  io  Reaomur 
ungefähr  1,6  Gran  oxygenirte  Salzsäure  au',  und  bil- 
det damit  die  flüssige  ox  y gen  i r t e S|a  lz  s aur  e. 
welche  vollkommen  durchsichtig  und,  stark  gesättigt, 
griinlicbgelb  von  Farbe  erscheint.  Nach  ihrer  ver- 
schiedenen Stärke  schmeckt  sie  mehr  oder  weniger 
scharf  und  zusammenziehend,  und  riecht  mehr  oder 


weniger  erstickend.  Dem  Licht  aufgesetzt,  wird  eie 
unter  Entwickelung  von  Sauerstofi’gas  in  gemein« 
Salzsäure  verwandelt,  und  beim  Erhitzen  die  gasför- 
mige Salzsaure  fast  gänzlich  davon  getrennt.  Im 
übrigen  verhält  sie  sich,  wie  die  gasförmige.  Die 
außerordentliche  Fähigkeit  der  letztem,  Comagien  zu 
aer6(ören,  **at  neuerlich  Veranlassung  gegeben,  die 
flüssige  oxygenirte  Salzsaure  im  contagiösen  Typhus 
selbst  anzuwenden  ; und  wirklich  ist  sie  nach  meh- 
rern  neuern  Beobachtungen,  die  freilich  noch  mehr 
Bestätigung  erwarten,  darin  wirksamer,  als  alle  an- 
dere Mittel.  Sie  beseitigt  schnell,  sicher  und  auf 


eine  angenehme  Weise,  die  höchste  Gefahr,  und  ent- 
reilst  dem  Tode  manches  nahe  Opfer.  Man  giebt 
sie  von  zwanzig  bis  zu  sechzig  Tropfen  und  mehr, 

entweder  allem  mit  Wasser  verdünnt,  oder  auch  in 
folgender  Form  ; 


Bec,  Acidi  inuriatici  oxy  genat  i 

JMucilagmis  Serninum  Cydoniorum 
Syiupi  Rubi  idaei  ana  uueias  duas 
extracti  i^pii  aquosi  grana  tria , 

M.  D,  S,  Alle  halbe  Stunden  einen  Efslöffel  voll. 

Schüler. 


6.  Acidum  nitricum,  A c i du  m az  o t i c um  , S p /- 
ritusnitri , Aqua  fortis.  Salpetersäure, 
Stickstoffsäure,  Salpetergeist,  Scheide 
Wasser. 


Die  verkäufliche  Salpetersäure  wird  durch  De- 
stillation aus  einem  Gemisch  von  Salpeter  und  Ei- 
senvitriol bereitet.  Sie  enthält,  weil  der  dazu  ge- 
nommene Salpeter  Kochsalz  bei  eich  fuhrt,  und  weil 
die  Destillation  zu  weit  getrieben  witd,  zugleich 
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Salzsäure  und  Schwefelsäure,  von  welcher  sie  ge- 
reinigt werden  mnls.  Die  Salpetersäure  wird  bei 
jenem  Procefs  in  Gestalt  von  Dämpfen  ausgetrieben, 
die  von  den  vor  der  Vorlage  befindlichen  Wasser 
eingesogen  werden,  und,  wenn  dazu  wenig  Wasser  ge- 
t nommen  ist,  das  d opp e 1 1 e S ch e i de  w a s 8 er  geben. 

Wird  hingegen  noch  einmal  so  viel  Wasser  genom- 
i men,  so  bekömmt  die  Säure  den  Namen  des  ein- 
fachen Scheidewassere.  Kein  und  concentrirt 
läfst  sich  die  Salpetersäure  darsteüen,  wenn  man 
vollkommen  reinen  Salpeter,  mit  einer  gehörigen 
1 Meng  reiner  Schwefelsäure  übergossen,  einer  künst- 
ln äfsi  gen  Destillation  unterwirft» 

Diese  reine  concentrirte  Salpetersäure, 
i ^le  aus  75  Procent  Sauerstoff  und  25  Stickstoff  be- 
j stehen  soll,  aber  nie  von  allem  Wassergehalt  ganz 
i frei  ist,  stellt  eine  tropfbare  durchsichtige  und  völlig 
farbenlose  Flüssigkeit  dar,  die  weilse  erstickende 
Nebel  ausstöfst  und  deshalb  auch  rauchende  Salpe- 
ter äure  heifst.  Ihr  Geschmack  ist  sehr  sauer  und 
ätzend.  Sie  zeigt  ein  specifisch  Gewicht  von  1,554* 
Bei  einem  hohen  Grad  kunstlichei  Kälte  soll  sie 
fcrystaliisiren  oder  die  Form  einer  butterartigen  Masse 
annehmen.  In  der  Temperatur  von  90°  Reaumur 
verflüchtigt  sie  sich,  ohne  zerlegt  zu  werden.  Durch 
die  Sonnenstrahlen  wird  eie  zum  Theil  in  Sauerstoff 
und  salpetrige  Säure  verwandelt,  färbt  sich  dabei 
röthlich  gelb,  und  stöfst  rötblich  gelbe  salpetngeaure 
Dämpfe  aus;  dies  geschieht  auch,  wenn  sie  auf  eine 
andere  Weise  mit  salpetriger  Säure  vermischt  wird. 
Frühere  Schriftsteller  verstehen  unter  dem  Namen 
des  Tauchenden  Salpetergeistes  eine  solche  Saure. 
Das  Wasser  aus  der  Atmosphäre  zieht  sie  begierig 
an.  Nicht  nur  die  zusammengesetzten,  sondern  auch 
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fast  alle  einfache  brennbare  Stoffe,  Phosphor,  Schwe> 
fei  und  viele  Metalle  entziehen  der  Salpe;ersäure< 
unter  heftiger  Erhitzung  und  zum  Theil  unter  wah- 
rem Verbrennen  und  Verpuffen  ihren  Sauerstoff  gänz- 
lich oder  doch  zum  Theil;  so  dafs  eich  bald  Stick- 
stodgae  , bald  Salpetergas  nnd  oxydirtes  Stickstoffgas 
entwickelt.  Mit  Alkalien,  Erden  und  Metailoxyden 
\ erbindet  sie  sich  zu  eigenen  Salzen.  Zersetzt  wer- 
den von  ihr  salzsaures,  weineteinsaures  und  essig- 
saures  Kali,  phosphorsaures  und  essigsaures  Natron, 
Seignettesalz,  Borax,  salzeaures,  essigsaures  und  bern- 
steinsaures  Ammonium  , Ammonium  Weinstein  , salz- 
saurer  Baryt  und  Kalk,  Seifen,  Schwefelkali,  salz- 
eaures Eisen,  essigsaures  Quecksilber  und  Blei,  Ei- 
senweinstein. 

Auf  die  organischen  Stolle  wirkt  die  concen- 
trirte  Salpetersäure,  ( Acidum  nitricum  concen - 
trat  um , Spiritus  liitri  Jumans ) indem  eie  öie  oxy- 
dirt , und  das  Wasser  an  sich  zieht,  höchst  zerstö- 
rend. Enthalten  eie  Stickstoff,  so  färbt  sie  sie  gelb, 
und  bildet  einen  eigenen  bitterschmeckenden  Stoff, 
das  Weiters  che  Bitter.  Manche  thierieche  Stoffe 
werden  auch  durch  ihre  Einwirkung  unter  Ent- 
wickelung verschiedener  Gasarten  zum  Theil  in 
Sauerkleesäure  oder  Blausäure  umgeändert,  ja  unter 
gewissen  Verhältnissen  werden  thierische  Theile  so- 
gar in  eine  Fettmasse  durch  sie  verwandelt.  Inner- 
lich läfst  sich  diese  concentrirte  Säure  nicht  als  Arz- 
neimittel anwenden;  sie  wirkt  als  ein  zerstörendes 
Gift.  Auch  äufserlich  bedient  man  sich  ihrer  wenig 
*1®  Arzneimittel , da  man  mit  andern  besser  zum 
Zweck  kömmt. 

Die  verdünnte  Salpetersäure,  ( Acidum  ni- 
tricum dilutum , Spiritus  nitri  acidus)  weiche  zur 
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Hälfte  aus  Wasser  besteht,  bewirbt  innerlich  in  klei- 
nen Dosen  in  einem  noch  verdünntem  Zustande  ge- 
nommen, indem  eie  den  Magen  erwärmt,  Efsiust  und 
Durst,  und  vermehrt  die  Harnabsonderung.  Anhal- 
tend gebraucht,  vermindert  sie,  indem  die  Zunge 
einen  weifsen  Üeberzug  bekömmt,  den  Appetit,  erregt 
Uebelkeit,  Kopfweh,  reichliche  Ausleerungen  durch 
den  Stuhl  oder  auch  krampfhafte  Verstopfung,  schwe- 
ren Athem,  Husten  und  Speichel  Hufs,  doch  ohne 
Übeln  Geruch  und  ohne  Geschwulst  des  Zahnfleisches. 
Wird  sie  in  starken  Gaben  gebraucht,  so  kann  sie 
sogleich  Erbrechen,  Cardialgien,  Kolik,  Tenesmus, 
blutigen  Stuhlgang  und  Fieberbewegung  erregen,  ja 
in  concentrirtem  Zustand  genommen,  verursacht  sie 
unerträgliches  Brennen  im  Schlunde,  die  heftigsten 
Schmerzen  im  Unterleibe  und  alle  Zufälle  der 
Gastritis  und  Enteritis , auf  welche  der  Tod  folgt. 
Alkalische,  schleimige  Mittel  sind  die  besten  Gegen- 
gifte ; die  man  bei  den  gelinden  krampfhaften  Zufäl- 
len auch  vortheilbaft  mit  narkotischen,  aromatischen 
und  geistigen  verbindet. 

v_  .# 

Von  dem  innern  und  äufsern  Gebrauche  der 
Salpetersäure  in  Krankheiten  gilt  ^im  Allgemeinen 
alles  das,  was  oben  von  der  Salzsäure  angeführt 
wurde.  In  Fiebern  hat  man  eie  noch  wenig  ange- 
wandt; von  einigen  ist  sie  zwar  dagegen  empfohlen, 
z.  B.  von  Hahn  em  ann  im  Petechialfieber,  von  an- 
dern aber  mehr  aus  theoretischen  Gründen,  dann  aus 
belehrenden  Beobachtungen  verworfen  worden.  Bei 
der  Luetseuche  erwartete  man  von  ihr  das  Meiste, 
und  gab  sie  täglich  zu  einer  halben  bis  ganzen 
Drachmermit  zwölf  Unzen  Wasser  oder  schleimigen 
Getränk  verdünnt ; sie  kann  aber  nur  unter  densel 
ben  Umständen  als  die  Salzsäure  nützlich  seyn.  Un- 
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ter  allen  Mineralsäuren  wirkt  sie  am  stärksten  auf 
den  Urin,  und  ist  daher  in  Verbindung  mit  Reizmit- 
teln auch  bei  der  Wassersucht  nützlich  gewesen. 
Ihre  Eigenschaft,  die  Harn-ecretion  umzu  indem  hat 
auch  Gelegenheit  gegeben,  sie  in  reichlichen  Gaben, 
täglich  zu  einem  bis  drei  Quentchen,  mit  Syrup  ver- 
mischt, in  der  honigartigen  Harnruhr  zu  versuchen. 
Scott  empfiehlt  sie  gegen  chronische  Leberentzun- 
dung'ii  und  Stockungen  in  der  Leber;  Hall  gegen 
Gelbsucht,  mit  örtlichen  Schmerzen  in  der  Gegend 
der  Gallenblase  verbunden,  indem  er  glaubt,  dafs  bei 
ihrem  Gebrauche  die  vorhandenen  Gallensteine  auf- 
gelöst wurden.  Sa  rasin  brauchte  eie  m:t  Erfolg  itn 
Tetanus.  Harrison  benutzte  sie,  um  zufällig  ver- 
schlucktes Eisen  in  den  Magen  zum  Theil  aulzu- 
lösen, und  so  zur  Abführung  geschickter  zu  machen. 
Von  andern  wurde  eie  gegen  Hautausschläge  inner- 
lich und  in  Salbenform  (indem  sie  eine  halbe  Unze 
Saure  mit  sechszebn  Unzen  Schweineschmeer  bei 
gelindem  Feuer  vermischten)  auch  äufserlich  ange- 
wandt. Bei  chronischen  Rheumatismen,  Gicht, 
Knochen  und  Gelenkge^h wülsten  will  man  sie  in 
Bädern  (indem  man  eine  Unze  Salpetersäure  auf  acht 
Pfund  lauwarmes  Wasser  nahm),  hulfreich  gefunden 
haben.  Auch  als  gelindes  Aetzmittel  kann  sie  in  ver- 
schiedenen andern  äufsern  Krankheitsformen,  so  wie 
die  Salzsäure,  benutzt  werden. 


Unguentum  o xy g enatum,  oxygenirtc  Salbe, 
Alyons  oxygenirte  Pomade, 

Um  diese  Salbe  zu  bereiten,  nimmt  man  fünf 
Pfund  reines  ungesalzenes  Schweinefett,  erhitzt  es 
in  einem  Kassel,  bis  alle  wasßerige  Feuchtigkeit  ver- 
dampft ist,  giefst  es  dann  in  eine  steinzeuchne  Schale, 
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schüttet  allmählig  steh»  Unzen  zwei  Drachmen  con- 
sentrirte  Salpetersäure  hinzu,  rührt  das  Gemisch  < ra, 
so  lange  die  Einwirkung  fo.tdauert,  und  läUt  es  dann 
erkalten.  Bei  dieser  Operation  zersetzt  sich  die  Sal- 
petersäure, der  Sauerstoff  verbindet  sich  mit  dem 
iFeue,  und  der  Stickstoff  verfliegt.  Sie  gehört  daher 
im  strengem  Sinne  nicht  zu  den  sauren  Mitteln. 

Wir  haben  an  ihr  ein  schätzbares  Mittel,  um 
Drüsen  verhalt  ungen  zu  zeriheiUn,  venerische  und 
scorbuiische  Geschwüre,  flechtenartige  und  kratzartige 
Haotausschläge  zur  Heilung  zu  bringen.  Es  werden 
sogar  ihre  krampfstillendeu  Eigenschaften  im  Ins- 
mus gerühmt.  Man  applicirt  sie  unmittelbar  auf  den 

leidenden  TheiK 

7.  Acidum  nitrosum,  salpetrige  Saure. 

Man  kann  diese  Säure,  dih  sich  gewöhnlich  in 
der  Form  von  röthlichen  Dämpfen  zeigt,  und  nur 
echwer  zur  tropfbaren  Flüssigkeit  zu  verdichten  ist, 
auch  nicht  den  Grad  der  Acidität  als  die  vollkom- 
mene Salpetersäure  besitzt,  auf  verschiedene  Weise 
erhalten.  So  scheidet  man  sie  durch  gelinde  Er- 
hitzung aus  der  vollkommenen  Salpetersäure  ab,  w nn 

!ZalSldcl,.n  cnlhäl,.  od„  lU«  ».  »•  du.ch 

die  Sonnenstrahlen  sich  bilden,  setzt  sie  aus  Salpe- 
ters und  Salpetersäure  zusammen,  oder  gewinnt  sie 
durch  Glühen  des  Salpeters.  Auch  beim  Uebergiefsen 
des  Salpeters  mit  Schwefelsäure  entwickeln  sich  leicht 
salpetrigsaure  Dämpfe, 

Die  vollkommene  Salpetersäure,  welche  salpetrige 
Säure  gelöst  enthält,  und  also  rothe  Dämpfe  aus- 
stöfst,  wirkt  in  verdünntem  Zustande  etwas  milder. 
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als  die  reine  Salpetersäure.  Ob  sie  übrigens  bedeu- 
tende Vorzüge  von  ihr  habe,  ist  sehr  zu  bezweifeln. 

Man  bedient  sich  der  ealpetersauren  und  salpe- 
trigsauren  Dämpfe,  die  man  aus  dem  Salpeter  auf 
ähnliche  Weise,  wie  aus  dem  Kochsalze  die  Salzsäu- 
ren, durch  allmahliges  Hinzugiefsen  von  concentrir- 
ter  Schwefelsäure  entwickelt,  ebenfalls  zur  Reinigung 
der  Luft  in  ansteckenden  Fiebern.  Sie  haben  den 
Vorzug,  dafs  6ie  die  Kranken  eher  ertragen;  man 
kann  sie  daher  mit  gehöriger  Vorsicht  in  dem  Kran- 
kenzimmer selbst  sich  entwickeln  lassen.  Die  Krank- 

i , 

heit  wird  dadurch  nicht  nur  gebindert,  weiter  um 
sich  zu  greifen,  sondern  es  sollen  auch  die  schon 
von  Contagium  ergriffenen  Personen  leichter  genesen. 


8.  Acidum  p h o s p h o r i c um,  Acidum  phosphori 
perfect  um , Acidum  ossium,  Phosphor- 
säure, vollkommene  Phoephorsä  ure, 
Knochen  säure. 

Um  reine  Phosphorsäure  zu  erhalten,  thut  man 
am  besten,  eine  beliebige  Menge  Phosphor  an  einem 
dunkeln  kühlen  Ort  zerffiefsen  d.  h.  langsam  ver- 
brennen zu  lassen,  und  diese  Flüssigkeit,  welch© 
phosphorige  Säuie  ist.  mit  halb  so  viel  Salpeter-äure, 
als  man  Phosphor  genommen  hat,  in  einem  gläser- 
nen Gefäfse  bis  zur  Syjrupsdicke  abzuhochen.  Man 
verdünnt  dann  diese  Masse  mit  zehnmal  so  viel  de- 
stillirten  Wasser,  als  Phosphor,  angewandt  wurde. 
Die  auf  diese  Weise  gewonnene  Säure  führt  in  den 
Officinen  den  Namen  der  (verdünnten)  reinen 
Phosphorsäure,  ( Acidum  phosphoricum  pu - 
r u m). 

t 
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Da  eie  etwas  theuer  zu  stehen  kömmt,  eo  be» 
i reitet  man  eie  zu  verschiedenem  äufsern  Gebrauch 
auf  eine  wohlfeilere  Weise,  freilich  auch  nicht  so 
rein,  folgender  Mafsen.  Mao  verdünnt  in  einem  ge- 
räumigen gläsernen  Gefäße  ein  Pfund  reine  Schwe- 
; felsäure  mit  acht  Pfund  Wasser,  und  trägt  allmahlig 
unter  öfterm  ümrühren  zwei  Pfund  fein  gepulverte 
( -weifs  gebrannte  Knochen  hinein.  Es  entsteht  hiebei 
i Von  der  eich  entwickelnden  Blausäure  und  Kohlen- 
säure ein  Aufbraueen  und  ein  eigener  stechender  Ge- 
i ruch ; die  Schwefelsäure  verbindet  sich  mit  dem 
I Kalk  der  Knochen  und  die  Phosphorsäure  löst  sich 
i im  Wasser.  Man  seihet  dann  alles  durch,  und  laugt 
[ den  Rückstand  auf  dem  Filtrum  aus.  Auf  diese 
' Weise  erhält  man  eine  verdünnte  Phosphoreäure,  die 
s aber  noch  schwefelsauren  und  sauren  phosphorsauren 
Kalk  gelöst  enthält.  Um  eie  noch  mehr  von  diesen 
zu  befreien,  setzt  man  so  lange  kohlensaures  Ammo- 
nium hinzu,  als  sich  ein  Niederschlag  zeigt,  scheidet 
diesen  durch  Filtriren  ab,  laugt  den  Rückstand  aus, 
und  raucht  die  Lauge  ab,  wo  dann  das  gewonnene 
phosphorsaure  Ammonium  zurückbleibt.  Um  das 
Ammonium  wieder  zu  trennen,  schmelzt  man  dies 
Salz  in  einem  Tiegel,  bis  es  verflogen  ist,  und  die 
Masse  ruhig  Riefst.  Nach  dem  Erkalten  stellt  die 
so  bereitete  Phosphorsäure  eine  starre  glasige  durch- 
sichtige Masse  dar,  die  man,  da  sie  an  der  Luft 
Feuchtigkeit  anzieht,  in  dreimal  so  viel  Wasser  ge- 
löst, in  den  OfRcinen  als  Phosphorsäure  aus 
Knochen  (Acidum  phosphoricum  ex  ossibus ) aufbe- 
wahrt. Wird  hierbei  genau  gearbeitet,  eo  ist  diese 
Saure  so  rein,  oder  der  ihr  beigemischten  fremden 
Stoffe  doch  eine  so  unbedeutende  Menge  und  von  so 
wenigem  N achtheil  für  die  Gesundheit,  dafs  man  sich 
ihrer  füglich  statt  der  reinen  bedienen  kann;  denn 


3C4 


die  Beimischungen  können  höchstens  freie  Schwe- 
felsäure, phosphorsaurer  Kalk,  Kiesel*  und  Thonerde 

sevn.  — Man  kann  auch  statt  des  Kohlensäuren 
• * 

Ammoniums  essigsaures  Blei  zur  Scheidung  der  Phos- 
phorsäure nehmen,  indem  man  dann  durch  doppelte 
Wahlverwandtschaft  phoephorsaures  Blei  bildet,  durch 
Schwefelsäure  das  Blei  davon  wieder  trennt,  und 
den  darin  noch  vorhandenen  metallischen  Hinterhalt 
durch  sch wefel  Wasserstoff haltiges  Wasser  absondert, 
allein  dies  Verfahren  erfodert  einen  genau  arbeiten- 
den Chemiker,  wenn  die  gewonnene  Phosphorsaure 
nicht  mit  Blei,  und,  wenn  man  die  Phosphorsäure 
enthaltenden  Flüssigkeiten  in  einen  kupfernen  Kes- 
sel abdunstet,  aufserdem  auch  mit  Kupfer  verunrei- 
nigt seyn  soll. 

' • 

4 

0 

Die  glasige  starre  Phocphorsäure,  welche  aus  4 6| 
Phosphor  und  53 J Sauerstoff  bestehen  soll,  krvstalli- 
eirt,  in  wenig  Wasser  aufgelöst,  in  der  Kälte  in  fe- 
derartigen oder  prismatischen  Kristallen.  Sie  ist 
völlig  geruchlos,  von  einem  angenehmen  sauren  Ge- 
schmack und  einem  specifiscben  Gewicht  von  2,687- 
Zum  Wasser  hat  sie  sehr  viel  Verwandtschaft;  sie 
löst  sich  darin  mit  Erhitzung  auf,  und  zieht  es  aus 
der  Luft  begierig  au  sich.  Im  Feuer  schmilzt  sie 
leicht,  verflüchtigt  sich  aber  nicht,  wofern  sie  nicht 
durch  grofse  Weifsglühitze  zerstört  wird.  Weder  die 
zusammengesetzten,  noch  di*  einfachen  brennbaren 
Körper  entziehen  ihr  in  der  gewöhnlichen  Tempe- 
ratur den  Sauerstoff,  wohl  aber  geschieht  das  in  der 
Weifegliihhitze  durch  Kohle,  Wasserstoff,  mehrere 
Metalle  etc. , wodurch  dann  der  Phosphor  gebildet 
wird.  Mit  den  Alkalien,  Erden  und  Metalloxyden 
bildet  sie  eigene  Salze.  Weinsteinsaures  Kali,  Am- 
moniumweinstein, Seignettesalz , Borax,  essigsaurer 

Kali, 


1 
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Kali,  Natron,  Ammonium  und  Blei,  bernsteinsaures 
Ammonium,  salpetersaures  Quecksilber  werden  da- 
f ‘durch  zersetzt. 


Auf  organische  Körper  überhaupt,  und  also  auch 
auf  den  menschlichen  zeigt  die  Phosphorsäute  nicht 
die  atzenden  und  zerstörenden  Wirkungen  der  vor- 
hergehenden Säuren  ; sondern  wirbt  mehr  auf  das 
Nervensystem,  beruhigt  es,  stillt  Krämpfe  und  Schmer« 
zen.  Man  kann  sie  daher  selbst  bei  solchen  reizba- 
ren Personen  ohne  Bedenken  anwenden.  Hauptsäch- 
lich , hat  man  von  ihr  in  folgenden  Fällen  Gebrauch 
gemacht* 


i 

I.  im  Typhus,  lind  zwar  mehr  im  Nerven« 
als  im  Fauhieber.  Bei  überhandnehmender  Schwäche# 
unordentlichen  krampfhaften  Bewegungen,  besonders 
bei  zärtlichen  Subjecten,  Frauenzimmern  und  Rin- 
dern* 


2.  gegen  chronische  krampfhafte  Uebel, 
gegen  hypochondrische  und  hysterische  Beschwerden, 
besonders  aber  gegen  die  Krämpfe  und  Congestiönen., 
die  sich  bei  Cessation  der  Menses  in  betagten  Frauen- 
zimmern zeigen.  Sie  leistet  hierin  die  ausgezeich- 
netesten Dienste,  und  hilft  zuweilen  noch  da,  wd 
alle  andere  Mittel  vergebens  versucht  wurden. 

3.  bei  asthenischen  Hämorrhagien,  wehrt 
die  Reizbarkeit  sehr  erhöht,  ein  krampfhafter  Zustand 
eingetreten  ist.  Sie  hat  oft  schnell  die  schon  vor- 
handene Todesgefahr  entfernt,  die  Bluhing  mochte 
nun  auö  dem  Uterus,  oder  den  Lungen,  dem  Magen* 
den  Urin  wegen  u,  8.  w.  kommen.  Auch  bei  ecorbu- 
fischet!  Blutflüssen  soll  sie  Dienste  leisten. 


4.  bei  Knochenkrankheiten.  Es  sind  die- 
jenigen Uebe!,  gegen  welche  man  sie  zuerst  mit  JE*- 
Arzneimittellehre  II,  B;  ^ 


folge  angewandt  bar,  und  zwar  in  der  Meinung,  um 
die  fehlende  PhosphorsüuTe  zu  ersetzen.  Ob  sie  aber 
dadurch  etwas  zur  Heilung  der  Rhachitt6,  des  scro- 
fulöeen  Knochentrafses  u.  a.  dergleichen  Uebel  bei- 
trage, ist  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  unserer 
Kenntnisse  nicht  zu  entscheiden.  Die  Erfahrung 
lehrt  indessen,  sie  mag  dabei  wirken,  wie  sie  will, 
dafs  sie,  innerlich  und  äufserlich  gebraucht,  ein 
höchst  schätzbares  Mittel  sey,  um  die  Geschwüre 
zu  verbessern,  das  Fieber  und  die  Colliquation  zu 
mindern,  und  die  Kräfte  zu  heben.  Eine  Kadicalkar 
bewirkt  sie  allein  freilich  sehr  oft  nicht;  sondern  zu 
dieser  ist  gewöhnlich  die  gleichzeitige  Anwendung 
anderer  durchdringender  und  toniocher  Reizmittel 
nothwendig.  Nach  Kletten  giebt  sie  auch  ein  stdir 
gutei  Ingredienz  zu  Zahnpulvern  ab.  Gleiche  Theile 
starre  geschmolzene  Phosphorsäure  , Chinarinde, 
Mynh  eil , und  Holzkohlen  , fein  gerieben,  geben  ein 
Pulver,  das  nicht  feucht  wird,  und  bei  cariösen 
Zähnen  sehr  viel  Dienste  leistet. 

5.  gegen  gichtische  Beschwerden  bat  sie 
neuerdings  Ketterling  gerühmt;  auch  gegen  die 
Dysurie  bei  alten  Personen  will  mau  eie  nützlich 
befunden  haben. 

I \ ’ t * * } 

0 

Die  mit  drei  Tbeilen  Wasser  verdünnte  und 
flüssig  gemachte  Phosphoraäure  kann  man  zu  zehen 
bis  sechzig  Tropfen  geben,  und  ßie  mit  China, 
Zimmttinctur,  Baldriantinctur,  Pomeranzensyrup  und 
dergl.  verbinden. 

/ 

Rec.  Corticis  Cliinae  unciam  unam 
in f unde  cum 

Aquae  fontanac  unciis  dcccm 
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Colaturae  adde 

Acidi  phosphorici  puri  drackmam  utlatiU 
M.  D.  S.  Alle  drei  Stunden  eine  halbe  Tasse  voll* 

Rec.  Acidi  pho sphorici  puri  drachmam  uiiam 
1 mcturae  Cinnarnö w i drachmas  duas. 

M.  D*  S.  . Alle  Stunden  dreifsig  Tropfen  in 
Wasser  zu  nehmen. 

9.  Aci  dumph  0 rphor  o sutn,  Acidum  phösphöti 
per  d el  i q ui  um  t phosp  hörige  Säure. 

Man  erhalt  sie,  indem  man  Phosphor  an  einem 
kalten  dunkeln  Orte  ZerflieFsen  läfst.  Die  entstand 
dene  phosphonge  Säure  mufs  immer  von  der  Ober- 
fläche der  Phosphorstangen  abfliefaen  können*  well 
sonst  das  weitere  Verbrennen  gehindert  wird*  Sie 
"besitzt  einen  knoblauchartigen  Geruch,  und  etöfst  in 
der  Hitze  einen  sehr  stechenden  Dampf  aus,  wobei 
sie  sich  in  vollkommene  Phosphorsäure  verwandelt. 
Mit  Alkalien  * Erden  und  IVletalloxyden  bildet  eie 
eigene  Salze.  Einige  Aerzte  haben  eie  im  Typhus* 
und  in  krampfhaften  chronischen  Üebeln  auf  ähnliche 
Weise  als  die  vollkommene  Phosphorsaure  ange- 
wandt. Vorausgesetzt,  dals  sie  wirklich  in  der  OP 
ficin  diese  Säure  bekommen,  so  hatten  sie  alle  Ur- 
sache, mit  ihr  vorsichtig  zu  Werke  zu  gehn;  denn 
da  der  Phospnor  in  ihr  nicht  vollkommen  oxydirt 
ist,  so  behalt  er  immer  eine  Neigung  zu  verbrennen* 
Und  es  ist  daher  zwar  nicht  die  Gefahr*  als  bei  Phos- 
pho?  in  Substanz,  aber  doch  immer  einige  Vorsicht 
bei  ihrer  innerlichen  Anwendung  nothig.  Man  gebe 
sie  dabo  r in  kleinern  Gaben  zu  zwei  Grauen  und  allmäh- 
lig  mehr,  mit  gehörigen  Wasser  verdünnt,  wenn  mall 
$ie  '1  anwenden  will.  Zum  äufserti  Gebrauch  bei  Rnö* 

U 2 
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chenfrafs  ist  sie  gänzlich  zu  verwerfen,  wofern  man 
nicht  einen  Verbrennungsprocefs  beabsichtigt.  Aus 
diesem  Grunde  muf3  man  bei  Anwendung  der  voll- 
kommenen Phosphorsaure  genau  darauf  sehen,  dals 
sie  nicht  mit  dieser  phosphorigen  vermischt  sey. 

IO.  Acidum  b o r a c i cu  m,  Sal  Sedativum  Hom- 
berg i i,  S al  v olatile  vitriolin  ar  c o t ic  u m% 
Boraxsäure,  Homberg’s  Sedativ  salz,  nar- 
kotisches Vitriolsalz. 

Man  gewinnt  die  Boraxsäure  am  besten  aus  dem 
Borax,  (d.  h.  aus  boraxsaurem  Natron  mit  vorwahen- 
der  Basis),  wenn  man  vier  Theile  desselben  in  zehn 
Theilen  destillirtem  Wasser  aullÖ9t,  und  dann  unter  be- 
ständigem Umriihrcn  allmählig  einen  Theil  concentrirte 
Schwefelsäure  hineintröpfelt.  Die  Borax^äure  wird 
dadurch  abgeschieden , und  schiefst  zum  Tbeil  in 
weifsen  g.änzenden  schuppigen  Krystallen  an , die 
man  mit  haltern  Wasser  abspülr.  Die  rückständige 
Salzlau  e giebt  nach  dem  Verdunsten  beim  Erkalten 
noch  mehr  Boraxsäure,  und  so  kann  man  mit  die- 
ser Operation  fortfahren , so  lange  sich  noch  etwas 
Boraxsäure  aus  dem  wiederholten  abgedunsteten  Lau- 
gen Krye  tallisi  rt. 

Die  reine  Boraxsäure  schiefst  in  sechsseitigen 
fichuppenfürmigen,  etwas  biegsamen,  fett  anzufühlen- 
den,  silberweißen,  perlmutterglänzenden  Krystallen 
an.  Ihr  specihsch  Gewicht  beträgt  1.479.  Sie  ist 
ohne  Geruch,  von  einem  schwach  s.iuerlichen,  hin- 
tennach  bitterlichen  kühlenden,  und  zuletzt  etwas 
eüfslichem  Geschmacke.  Im  Feuer  schmilzt  sie  mit 
Verlust  der  Hälfte  ihres  Krystallisationswaseers  und 
unter  Aufblähen  zu  einem  weifsen  durchsichtigen 
feuerbeständigen  Glase  von  1,808  epecihschem  Go- 
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wicht.  Zu  ihrer  Auflösung  sind  zwanzig  Theile  kal- 
tes und  vier  Theile  siedendes  Wasser  erforderlich. 
Siedender  Alkohol  nimmt  einen  Fünftheil  seines  Ge- 
wichts davon  auf,  und  erhält  daduren  die  Eigen- 
schaft, mit  grüner  Flamme  zu  brennen.  Auch  in 
warmem  Steinöle  und  andern  Oelen  ist  eie  auflöslich. 
Mit  Alkalien,  Erden  und  Metalioxyden  bildet  sie 
eigene  Salze. 

j» 

In  ihren  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Kör- 
per schliefst  eich  die  Boraxsaure  zunächst  an  die 
Thosphorsäure  an.  Sie  besitzt  noch  weniger  Acidität 
als  diese,  wirkt  daher  noch  weniger  auf  die  reia- 
bare  Muskelfaser,  mehr  dagegen  auf  das  Nerven- 
system. Alan  brauchte  sie  ehemals  mehr,  als  jetzt, 
besonders  im  Typhus  und  in  chronischen  krampf- 
haften und  schmerzhaften  Uebeln,  selbst  in  der  Epi- 
lepsie als  ein  beruhigendes,  und  im  Krebs  als  ein 
schmerzstillendes  Mittel.  Wirklich  narkotische  Eigen- 
schaften besitzt  sie  aber  keineswegs. 

Die  Dosis  sind  drei  bis  zwanzig  Gran  und  mehr» 

# 

II.  Acidujn  carbo  nie  um>  Acidum  a er  eumr  Aer 

J i xus , Kohlensäure,  Kohle  nstoffsäure, 

Luftsäure,  fixe  Luft. 

Die  Kohlensäure  stellt  sich  uns  in  reinem  Zu- 
stande als  ein  durchsichtiges,  stechend  riechendes  und 
säuerlich  schmeckendes  Gas  dar,  das  schwerer  als  die 
atmosphärische  Luft  ist.  Sie  röthet  zwar  die  Lack- 
mustinctur,  allein  mit  ihrer  Verflüchtigung  erhält 
diese  ihre  blaue  Farbe  wieder.  Sie  löst  sich  in  ge- 
wissen Verhältnissen  im  Wasser,  und  zwar  um  so 
leichter,  je  kälter  es  ist;  doch  wird  sie  nicht  nur 
beim  Siedepunkte,  sondern  auch  beim  Frostpunkte 


i 
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wieder  au« geschieden.  Bei  mittlerer  Temperatur 
nimmt  das  Wasser  ungefähr  so  viel  kohlenaaurea  Gas, 
»u  Seme  Ausdehnung  im  Raume  beträgt,  durch 
Schütteln  vermittelst  eines  angebrachten  Drucks  noch 
awei  und  dreimal  so  viel  in  sich,  wobei  es  alle  seine 
Eigenschaften  als  Säure  behält.  £s  ;s,  llich,  fählv 

d.e  Hamme  zu  unterhalten,  und  eben  so  wenig 
atbembar ; es  «odtet , unvermisch.  in  die  Lunge  ge- 
bracht, die  1 hiere  sehr  schnell.  In  der  Glühhitze 
bann  es  blofs  dann  zerlegt  werden,  wenn  man  elek- 
trische Funken  wiederholt  durchschlagen  läf.t,  oder 
es  mit  hohle,  Eisen,  Zink  und  andern  den  Sauer. 
Stoll  leicht  anziehenden  Metallen  in  Berührung  bringt 
wodurch  es  in  oxydirtes  Kohlen wa,*er*toffga.  umge- 
andert  w,rd.  Mit  Alkalien,  Erden  und  Metalloxvden 
bildet  die  Kohlensäure  eig  ne  Salze,  die  in  Beruh- 
rung  mit  andern  Säuren  aufbrausen,  indem  sie  sich 
dann  wieder  gasförmig  davon  trennt.  So  entwickelt 
sich  auch  Kohlen diure,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
hauhg  bei  der  weinigen  Gährung. 

Die  Kohlensiirre  hat,  je  nachdem  sie  in  die 
Lungen  eingeathmet , in  die  ersten  Wege  eingefiihrt 

oder  auch  kaiserlich  angewandt  wird,  sehr  verschieb 
dene  Wirkungen,  I 


In  die  Lungen  gezogen,  macht  das  kohlensanre 
Gas  in  kleiner  Quantität  die  Bespiratjon  beschwert, ch 
verursacht  Kopfweh,  Schlaflosigkeit  eic.,  n greiserer 
Anger,  Betäubung,  Sinnlosigkeit,  Apoplexie,  Schein- 
tod, und  hintorläfst  dann  nicht  selten  Lehmungen  ; 
rein  eingeathmet  verursacht  es  schnellen  Tod  * ge- 
wöhnlich ohne  Zuckungen,  zuweilen  aber  auch  unter 
Convnlsionen.  Man  findet  risch  dem  Tode  die  Lunge 
Sfusamniengezogen  , bin  und  wieder  entzündet,  die 
(refkfse  des  Gehirns,  die  Höblader,  das  rechte  Vjerz 


i und  die  Lungenarterie  voll  Blut,  die  Aorte  und  das 
linke  Herz  hingegen  ausgeleert.  .Anhaltend  in  klei- 
ner Menge  eingeathmet,  kann  es  ebenfalls  anhaltendes 
Kopfweh,  Lähmungen  u.  a.  Zufälle  erzeugen.  Nichts 
desto  weniger  kann  es  in  Affectionen  der  Lungen,  wo 
man  darauf  Bedacht  seyn  mufs,  die  Quantität  des 
einzuathmenden  Sauerstoffs  zu  vermindern,  viel  zur 
Linderung  und  selbst  Zuteilung  des  Uebels  beitragen. 

Wird  die  Kohlensäure  in  den  Magen  und  in 
Darmkanal  eingeführt,  so  wirkt  sie  auf  ähnliche 
Weise  als  andere  milde  Säuren,  sie  ercpiickt,  ver- 
mehrt die  peristaltische  Bewegung,  die  Ausdünstung 
und  die  Harnabsonderung,  hindert  die  chemische 
Zersetzung  der  Theile,  beruhigt  das  Nervensystem, 
stillt  Schmerzen  und  Krämpfe.  Dabei  bewirkt  sie 
aber  doch  leicht  Congestionen  nach  dem  Kopfe,  be- 
rauscht, erregt  und  befördert  Biatfltisse,  und  muis 
deshalb  mit  Vorsicht  angewandt  werden. 

Aeufserlich  auf  Theile,  die  mit  einer  zarten  Ober- 
haut bekleidet  oder  von  der  Haut  entblöfst  sind,-  auf 
eiternde,  brandige  Flächen  gebracht,  beschränkt  sie, 
indem  sie  resorbirt  wird,  die  Fäulnifs,  verbessert  die 
Secretion,  und  wird  dadurch  in  mehrern  Fällen  ein 
sehr  heilsames  Mittel. 

Wir  wenden  die  Kohlensäure  in  sehr  mannich- 
faltigen  Formen  an,  je  nachdem  wir  diesen  oder 
jenen  Nebenzweck  beabsichtigen  , diese  und  jene 
Theile  damit  in  Berührung  bringen  wollen.  Die 
hauptsächlichsten  Anvvendungearten  sind  folgende  : 

a ) In  Gasform;  indem  wir  aus  gepulverter  Kreide, 
oder  besser  aus  reinem  Ka.kspath  und  Marmor  das 
kohleneaure  Gas  vermittelst  hinzugegoseener  verdünn* 


Dies  Gas  hat  man 


fcer  Schwefelsäure  entbinden, 

vorzüglich 

I*  zurn  Einatmen  bei  Lungensüchtigen 
angewandt.  Der  Vortbei!,  den  man  davon  zu  erwar- 
ten bat,  ist  von  doppelter  Art;  denn  erstens  ist  es 
allerdings  gegründet,  dafs  auf  äufsere  Geschwüre  das 
Sauerstoffgas,  und  die  atmosphärische  Luft  gewöhn- 
*ch  zu  reizend  wirken,  und  dafs  dieselben  daher 
' or  ^rer  Einwirkung  gesichert  werden  müssen.  Eben 
die^  leistet  nun  das  eingeathmete  kohlensaure  Gas; 
der  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  wird,  so  lange 
es  eingeatmet  wird,  abgehalten,  und  dadurch  die 
Entzündung,  die  Eiterung  und  das  Fieber  mehr  '^e- 
ma rsigt.  Zweitens  aber  ist  es  ausgemacht,  dafs  die 
Kohlensäure  die  Secretion  in  äufsern  Geschwüren, 
selbst  irn  Krebse,  zu  verbessern  vermag;  mit  Kecht 
kann  man  also  erwarten,  dafs  sie  auch  in  dieser 
Hinsicht  einen  vorteilhaften  Einüufs  auf  Lungenge- 
schwure  haben  werde.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt, 
dal.>  man  diese  Erfolge  nicht  mit  Unrecht  erwartete, 
allein  leider  hat  sich  auch  ergeben,  dafs  sie  nur  sel- 
ten etwas  Außerordentliches  leistet,  und  es  ist  wohl 
nicht  zu  viel  behauptet,  wenn  man  sagt,  dafs  noch 
kein  Lungensüchtiger  durch  die  pneumatische  IVJe- 
dici  mehr  aß  Erleichterung  seiner  Zufälle  erlangt 
habe.  In  den  glücklichsten  Fullen  wurde  beim  Ein- 
atmen des  kohlensauren  Gases  der  Atem  freier, 
der  Auswurf  gieng  besser  von  statten,  der  Schmerz 
verminderte  sich,  der  Puls  wurde  ruhiger  und  lang- 
samer. In  andern  leistete  es  nicht  nur  wenig  ouer 
gar  nichts,  sondern  es  verursachte  auch  zuweilen 
eben  solche  Erstickungszufälle  und  eine  Geneigtheit 
zu  Flutungen,  als  bei  gesunden  Personen.  — Die 
|e\vchn)ichste  Arti  es  anzuwenden,  war  die,  dafs  man 


cs  eine  uhd  mehrere  Stunden,  wenn  es  der  Kranke 
aushalten  konnte,  mit  dem  dritten  Theile  atmosphä- 
rischer Luft  vermischt,  vermittelst  einer  eigenen  Ma- 
schine einathmen  liefe.  Einige  Kranken  sollen  sogar 
reines  kohlensaures  Gas  ohne  alle  Beschwerden  eiti- 
neathmet  haben.  Die  Maschine  bestand  aus  einer 
Blase  oder  einem  andern  Behälter  für  das  kohlensaure 
Gas,  aus  welchem  eine  Bohre  aufs  lieg,*  die  sich  oben 
so  erweiterte,  dafs  sie  die  Nase  und  den  Mund  um- 
fassen konnte.  In  dieser  Röhre  waren  zwei  Ventile 
angebracht,  durch  das  eine  gieng  die  eingeathmete 
Luft  heraus , durch  das  andere  strömte  das  kohlen- 
saure Gas  ein.  Solche  Maschinen  taugen  aber  nicht 
viel,  indem  die  Kranken  nie  lange  dies  Athmen  ver- 
mittelst ihrer  aushalten  können,  und  unsere  Hauptab- 
eicht  dahin  gehen  mufs,  das  kohlensaure  Gas  in  be- 
ständiger Berührung  mit  den  Langen  zu  erhallen. 
Würde  man  nicht  einen  Chirurgen  für  einen  Thoren 
erklären,  der  ein  Geschwür  täglich  einige  Stunden 
lang  zuband,  die  übrige  Zeit  cs  aber  der  Einwir- 
kung der  atmosphärischen  Luft  aussetzte,  und  davon 
Heilung  desselben  erwartete?  Eben  so  verhält  es 
sich  aber,  wenn  wir  durch  täglich  fortgesetztes  mehr- 
stündiges Athmen  von  Gasarten  Lungengeschwüre 
heilen  wollen.  Man  sorge  daher  lieber  dafür,  dafs 
beständig  in  dem  Zimmer  solcher  Kranken  kohlen- 
satires  Gas  entbunden  werde,  indem  man  z.  B.  reine 
gepulverte  Kreide  in  kleinen  Schalen  hinsetzt,  und 
von  Zeit  zu  Zeit  verdünnte  Schwefelsäure  darauf 
gieLt ; man  lasse  eich  den  Kranken  am  Tage  oft  die- 
sem Gefäfse  nähern , mit  Mund  und  Nase  das  sich 
entwickelnde  Gas  einziehen.  Nachts  bringe  man  ihm 
auf  ein  ganz  niedriges  Lager,  so  dafs  sein  Gesicht 
nicht  weit  vom  Boden  entfernt  ist,  damit  er  das 
kohlensaure  Gas,  das  sich  vermittelet  seiner  Schwer© 
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während  des  Tag?  auf  den  Boden  gelagert  hat,  desto 

besser  und  reichlicher  einathmen  könne. 

- * 

2.  Aufserdem  hat  man  auch  das  kohlensaure  Gas 
bei  allgemeinen  und  örtlichen  Uebeln  zu- 
weilen angewandt,  um  der  Neigung  zur  fauligen 
Verderbnifs  Einhalt  zu  thun,  so  bei  Geschwüren,  die 
eich  zur  Faulnifs  neigen,  besonders  scorbutischen  und 
Kreb6gesrh\viiren , um  den  Übeln  Geruch  zu  tilgen, 
die  Eiterung  zu  verbessern  und  den  Schmerz  zu  stil- 
len ; im  Scorbut , im  Brande,  bei  bösartiger  Bräune, 
fauligen  Blattern,  Petechien,  collüjuati ver  Diarrhöe, 
Meteorismus  und  im  fauligen  Typhus  überhaupt. 
Die  Zunge  verlor  davon  ihren  schwarzen  Ueberzug, 
der  Athem , die  Ausdünstung,  der  Stuhlgang  beka- 
men einen  bessern  Geruch  etc.  Man  liefs  es  theile  ein- 
athmen , theils  in  Klystieren  beibringen , theils  auch 
vermittelet  einer  Maschiene  auf  die  eiternden  und 
brandigen  Flächen  leiten. 

b)  Im  Wasser  gelöst. 

In  den  mehrstcn  mineralischen  Wassern  ist  Koh- 
lensäure gelöst,  allein  niemals  vollkommen  rein,  son- 
dern mit  andern  Bestandteilen  verbunden;  indessen 
macht  sie  doch  im  Selterwasser,  im  Fachinger  und 
andern  den  vorzüglich  wirksamen  Bestandteil  aus. 
Von  diesen  werden  wir  unten  noch  einiges  unter 
dem  Wasser  anführen.  Will  man  ein  reines,  kohlen- 
säurehaltiges Wasser  als  Arzneimittel  brauchen,  so 
mufs  man  es  durch  Kunst  bereiten.  Man  läfst  in 
der  Absicht  im  pneumatischen  Apparat  in  die  mit 
reinem  kalten  Wa-ser  gefüllten  Flaschen  kohleneaures 

CT 

Gas  so  lange  hineinsteigen,  bis  zwei  Dritttheile  des 
Baums  davon  eingenommen  sind.  Dann  werden  sie 
unter  dem  Wasser  veiaiopft  und  eine  Minute  lang 


geschüttelt.  Man  öffnet  sie  hierauf,  Iäfst  statt  des 
eing^sogenen  kohlensauren  Gasee  atmosphärische  Luft 
hinein  treten  , und  fährt  so  lange  abwechselnd  mit 
Schütteln  und  Oeffnen  fort,  bis  beim  Oeffnen  keine 
atmosphärische  Luft  mehr  eintritt.  Sie  müssen  dann 
an  einem  kühlen  Orte,  im  Keller,  aufbewahrt  werden. 

i / i 

Eines  solchen  koblensauren  Wassers  ( Aqua  car« 
bonica , Aqua  aerata ) kann  man  sich  besonders  in 
folgenden  Krankheitsformen  mit  ausgezeichnetem 
Nutzen  bedienen  : 

I,  bei  krampfhaftem  Erbrechen  sowohl  in 
Fiebern,  als  unter  andern  Umstanden , wo  es  von 
grofser  Reizbarkeit  entsteht,  z B.  in  der  Hysterie, 
in  der  Schwangerschaft,  nach  Umstanden  mit  Opium 
verbunden.  Aber  auch  in  andern  chronischen  Af- 
fektionen der  ersten  Wege  bei  Magenkrämpfen,  Ko- 
likschmerzen, Bähungen,  Hypochondiie.  Verschlei- 
mung, selbst  in  der  schwarzen  Krankheit  ist  das 
kohlensaure  Wasser  von  grofsem  nnd  vielfältigen 
Nutzen.  Man  sehe  nur  dahin,  dafs  der  Kranke  es 
in  der  gehörigen  Menge  und  in  der  gehörigen  Tem- 
peratur trinkt , worüber  sich  keine  allgemeinen  He- 
geln geben  lassen.  Hauptsächlich  piufs  uns  die  Ge- 
wohnheit des  Kranken,  viel  oder  wenig,  kälter  oder 
weniger  kalt  zu  trinken,  gröfsere  oder  geringere  Be- 
gierde darnach,  und  der  Erfolg  der  ersten  Gaben  bei 
dieser  Bestimmung  leiten.  Dadurch,  daTs  es  die  pe- 
ristaltische  Bewegung  des  Darmkanals  vermehrt  und 
die  Verschleimung  hebt,  wird  es  auch  bei  Würmern 
sehr  nützlich.  Targioni  rühmt  e9  selbst  gegen 
Bandwürmer.  Bei  hartnäckiger  Verstopfung  dee 
Stuhis  kann  man  es  in  Klystieren  geben. 

2-  Bei  Verschleimung,  Geschwüren  und 
Bränapfen  in  den  Harnwegen,  bei  Strangurio, 
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Iechurie,  Steinbeschwerden,  Wassersüchten  etc.  Sind 
die  Uebel  dieser  Art  schmerzhaft , eo  versetzt  man 
es  mit  Milch  oder  einem  schleimigen  Getränk.  Ge- 
gen Steinbeschwerden  rühmen  es  besonders  Perci- 
vall,  Saunders  und  H u 1 m e.  Der  Urin  geht  bei 
seinem  Gebrauche  nicht  nur  in  größerer  Menge  und 
leichter  ab,  so  dafe  dadurch  die  Präcipitation  von 
Concrementen  verhindert  wird,  sondern  er  soll  auch 
ganz  mit  ihm  saturirt  und  davon  die  Steine  aufge- 
löst werden.  Gewöhnlich  hat  man  indessen  das  koh- 
lensaure Wasser  in  Verbindung  mit  Alkalien  ange- 
wanöt. 

3.  Bei  chronischen  Katarrhen  und  Rheuma- 
tismen, Gicht,  schleimigem  Asthma,  schleimi- 
ger und  eiternder  Lungensucht.  Man  läfet  es  im 
letztem  Fall  gewöhnlich  mit  Milch  versetzt  trinken. 
Ist  Geneigtheit  zum  Blusthu6ten  vorhanden,  so  mufe 
man  vorsichtig  mit  seinem  Gebrauch  seyn. 

4.  Bei  Abzehrungen  anderer  Art,  in  der  Ner* 
vensch  windsucht , in  der  Kückendarre  und  anderen 
Folgen  von  Ausschweifungen,  ebenfalls  mit  Milch, 
oder  wenn  das  Gefüfssy6tem  nicht  sehr  afiicir t ist, 
mit  Wein  verbunden. 

5.  Bei  unterdrückten  gewohnten  Blut- 
flüssen zur  Beförderung  der  Catamenien  und  des 
Ha  morrhoidalfius8e8. 

6-  Bei  chronischen  Hautausschlagen, 
besonders  herpetischer  Art  , in  fauligen , scorbuti- 
schen,  phagedänischen,  krebsartigen  Geschwüren  etc. 
Dobson  wandte  es  im  Kopfgrind  an. 

7.  Im  Scorbut,  im  Brande  und  im  fauligen 
Typhus  für  sich,  oder  besser  mit  Wein  ver- 
bunden. 


g.  In  galligen  Fiebern  und  in  Krankheiten 
nm  Ueb.erfl.uf8  von  Galle  überhaupt,  bei  allgemeinem 
Erbrechen,  galligen  Durchfällen,  in  der  Cholera  etc. 

g.  In  allgemeinen  Nervenkrankheiten. 
Seile  brauchte  es  z.  B.  in  der  Catalepsie. 

c)  In  kohlen  sauren  Salzen,  aus  welchen 
sich  kohlen  sau  res  Gas  beim  Zusatz 
einer  Säure  entwickelt. 

Wir  benutzen  diese  Art,  die  Kohlensäure  anzu- 
wenden, noch  häufiger  bei  Kranken,  als  die  vorher- 
gehende, besonders  wo  es  uns  mehr  um  eine  schnell 
wirkende  schickliche  Arznei,  als  um  ein  zweckmäßig 
Getiänk  zu  thun  ist,  und  wir  überdies  auf  Beförde- 
rung des  Stuhlgangs  zu  sehen  haben,  z.  B.  bei 
krampfhaftem,  galligem  und  schwarzem  Erbrechen, 
unterdrückten  Blutflüssen,  in  galligen  Fiebern  etc.; 
doch  auch  in  allen  andern  Fällen,  wo  kohien-aures 
Wasser  gegeben  werden  kann. 

Um  kohlensaures  Gas  im  Magen  zu  entbinden, 
verfährt  man  auf  verschiedene  Weise. 

(ß)  Man  kann  mit  Hulnoe  eine  Auflösung  von 
einer  Drachme  kohlensamem  Kali  oder  Natron  in 
sechs  Unzen  deetillirtem  Wasser  verordnen,  und  nach 
jedem  ETslöffel  dieser  Mischung  unmittelbar  hinter- 
her einen  Efslöffel  voll  von  einer  Auslösung  einer 
Unze  verdünnter  Schwefelsäure  in  einem  Pfund  Was- 
ser nehmen  lasten.  Im  Magen  entsteht  dann  schwe- 
felsaures Kall  oder  Natron.  Diese  Art  zu  verfahren 
hat  den  Namen  Hulme’s  Tränlichen,  Pottuncuia 
JJulmiana,  erhalten.  Man  fcann  sie  besser  mit  nJix- 
tura  kalino  - sutphurica , oder  natroso  - sulfihurica, 

bezeichnen. 
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( b ) Man  mache  eine  ähnliche  Auflösung  von 
kohlensaurem  Kali  oder  Natron,  und  lasße  nach  je- 
dem fcfslöffel  einen  halben  Efslölfel  Citronensaft  neh- 
men, oder  auch  so  viel  vor  dem  Einnehmen  hinzu- 
setzen  und  das  Gemisch  wahrend  des  Aufbrausens 
hinunterschlucken.  Es  bildet  sich  hier  citroneobau- 
res  Kali  oder  Natror.  Man  nennt  dies  Tränkchen 
das  Riversche,  Potio  ftiverii,  oder  besser  Mixtur a 
kalino  - citrica  > natvoso  - citrica.  Die  Mischung  hat 
den  Vorzug  vor  der  vorigen,  dafs  sie  angenehmer  zu 
nehmen,  und  das  entstehende  Salz  weit  milder  ist. 
Besser  ist  es  übrigens,  Natron  als  Kali  zu  wählen, 
weil  ersteres  den  Magen  nicht  so  angreift,  als  letz- 
teres. 

(c)  Man  kann  auch  in  besondern  Fällen,  wo  es 
uns  darauf  ankömmt,  mehr  zu  reizen  und  auf  Aus- 
dünstung zu  wirken,  statt  der  fixen  Alkalien  kohlen- 
säuerliches Ammonium,  und  selbst  empyreumatische 
Ammoniumflüssigheit  (Hirschhorngeis!)  nehmen  las- 
een.  Dies  giebt  die  Mixtura  ammonio-  citrica. 

(J)  Aulserdem  läfst  man  häufig  trockene  kohlen- 
eaure  Salze  und  SJuren  gepulvert  untereinander  men- 
gen und  theelöffel weise  in  Wasser  wahrend  des  Auf- 
brausens nehmen.  Ein  solches  Gemenge  istVoglefs 
Brausepulver,  Pulvis  aerophorus  VogUri,  oder 
bezeichnender:  Pulvis  natroso  - tataricus , da*  aus 
einer  Drachme  reiner  Weinsteinsänre , zwei  D neh- 
men an  der  Luft  zerfallenem  kohlens-.ueHichen  Na- 
tron und  einer  halben  Unze  w'eifsem  gepulverten 
Zucker  zusammengesetzt  ist.  Um  noch  mehr  Luft 
zu  entwickeln,  kann  man  drei  Drachmen  kohlen- 
säuerliches Natron  nehmen.  Auch  dient  hierzu  ein 
Gemenge  ans  einer  Drachme  Weinsteinsäure,  zwei 
Drachmen  kohlensäuerlichem  Kali  und  drei  Drach- 
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men  Zucker.  Bei  Verordnung  dieser  Pulver  entste- 
hen in  den  ersten  Wegen  leicht  auflösliche  Salze. 
Sehr  gebräuchlich  ist  aufserdem  ein  Gemenge  von 
kohlensauerer  Talkerde  und  gereinigtem  Weinstein 
( Pulvis  magnesio  - tataricus).  Auf  zwei  Drachmen 
der  erstem  kann  man  eine  Drachme  des  letztem 
rechnen.  Hierdurch  entsteht  ein  schnell  auflösliches 
Salz.  Nimmt  man  kohlensaurer!  Kalk  dazu,  so  bil- 
det sich  ein  völlig  unauflösliches. 

d)  In  gährenden  Stoffen. 

Schon  der  Champagner,  der  Malztrank  und  an- 
dere Getränke  wirkten,  wie  wir  gesehen  haben,  zum 
Tneil  durch  die  Kohlensäure,  die  sich  aus  ihnen  ent- 
wickelt ; sie  können  daher  in  manchen  Fällen  statt 
der  oben  angeführten  Formen  gewählt  werden.  So 
ziehen  wir  im  Typhus  den  Champagner,  im  Scorbut 
den  Malztrank  mit  Recht  dem  Seherwasser  vor.  Zum 
äufsern  Gebrauch  kann  man  sich  süher,  in  Gäbirung 
gesetzter  Pflanzenstolfe,  z.  B.  der  gelben  Rüben  oder 
Mohren,  der  Runkelrüben  und  dergleichen  Wurzeln, 
in  dieser  Absicht  bedienen.  Man  schabt  sie,  läfst  sie 
einen  Tag  lang  in  mäTiger  Wärme  stehen,  so  dafs 
sie  in  Gährung  zu  gerathen  anfangen  , und  legt  sie 
dann  bei  fauligen,  scorbutischen , skrofulösen  > vene- 
rischen, phagedänischen,  krebsartigen  Geschwüren, 
und  beim  Brande  als  Breiumschlag  auf.  Sie  verbes- 
sern die  Secretion,  thun  der  Neigung  zur  Zersetzung 
Einhalt,  mindern  den  Übeln  Geruch  und  stillen  die 
Schmerzen. 

B*  Z us  amm  en  gesetzt  e Säuren  entlial- 

haltende  Mittel. 

i 

Die  zusammengesetzten  Säuren,  welche  hier  eine 
Erwähnung  verdienen,  kann  man  in  fixe  und  fluch- 
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lige  theilen.  Zu  erstercn  geboren  i)  die  Weinstein- 
«äure,  2)  die  Citronensäure , g)  die  Aepfelsäure  und 
4)  die  Sauerklee'äure.  Za  letzteren  1)  die  Essig  äure, 
2)  die  brenzliche  Weinsteinsäure,  3)  die  Benzoesäure, 
4)  die  Berii6teinsaure  und  5)  die  Ameisensäure.  Jene 
lassen  sich  weder  destilliren,  noch  sublimiren,  son- 
dem  werden  bei  der  Erhitzung  zersetzt;  dagegen 
kann  man  unter  den  letztem  die  Essigsäure,  brenzliche 
Weinsteinsäure  und  Ameisensäure  destilliren,  und 
die  Benzoesäure  nebet  der  Bernsteinsäure  sublimi- 
ren. Diese  Eintheilung  ist  freilich  nicht  vollkom- 
men richtig,  da  auch  die  Sauerkleesäure  und  die 
Citronensäure  ßich  zum  Theil  eublimirt,  und  bei  der 
Sublimation  und  Destillation  der  flüchtigen  Säuren 
ein  Theil  derselben  leicht  zersetzt  W'ird ; allein  sie 
bann  doch  insofern  bestehen,  als  die  Fähigkeit,  un* 
zerlegt  verflüchtigt  zu  werden,  sich  bei  der  erstem 
höchstens  auf  einen  geringen  Theil,  bei  letztem  we- 
nigstens auf  den  gröbsten  Theil  der  Masöe  erstreckt. 

Fast  noch  wichtiger  wird  diese  Eintheilung  füf 
den  praktischen  Arzt,  indem  die  fixen  und  fluchtigen 
Säuren  ziemlich  verschieden  auf  den  Körper  wirken. 
Die  fixen  schwächen  und  kühlen  mehr,  beschränken 
die  Plasticität  des  Bluts,  die  Absonderung  der  Galle* 
und  befördern  dagegen  die  Absonderung  des  Harne. 
Die  flüchtigen  wirken  etwas  reizend,  und  treiben 
mehr  auf  die  Ausdünstung,  besonders  die  letztem 
vier  , welche  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  ätheri- 
schem und  empyreumatischem  Oele  gegdben  werden* 

12.  Acidum  tataricum»  S al  essentiale  t ar* 
t ari\  Weinsteinsäure,  wesentliches 
Weinsteinsalz. 

Um  die  Weinsteinsäure  zu  bereiten,  kann  man 
§echa  Pfund  gereinigten  Weinstein,  welcher  ein  Wein- 
stein- 
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steinsaures  Kali  mit  überschüssiger  Säure  ist,  in  vier 
und  zwanzig  Pfund  kochendem  Wasser  auflösen,  und 
allmählig  so  viel  reine  Kreide  hinzuseJzen  , bis  kein 
Auf  brausen  mehr  erfolgt.  Hierdurch  wird  die  freie 
Säure  des  Weinsteins  mit  Kalk  gesättigt  und  fällt  als 
weinsteinsaurer  Kalk  nieder.  Das  vveinsteinsaure 
Kali  bleibt  dagegen  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst. 
Nachdem  der  weinsteinsaure  Kalk  gehörig  gereinigt 
und  getrocknet  worden,  versetzt  man  ihn  mit  so 
viel  reinem  Wasser,  dafs  dadurch  ein  dünner  Brei 
entsteht,  giefst  dann  auf  jedes  Pfund  des  in  Arbeit 
genommenen  weinsteineauren  Kalks  sieben  Unzen 
reine  Schwefelsäure,  und  erhält  das  erhitzte  Gemisch 
drei  Tage  lang  in  Digestion,  wodurch  die  Weinstein- 
$äure , indem  sich  die  Schwefelsäure  mit  dem  Kalk 
verbindet,  vollkommen  abgeschieden  wird.  Man  son- 
dert sie  dann  von  dem  schwefelsauren  Kalke  a b,  in- 
dem man  eie  auf  einen  Spitzbeutel  bringt,  und  wenn 
die,  die  Weinsteinsäure  enthaltende,  Flüssigkeit  ab- 
gelaufen  ist,  den  Rückstand  mit  kaltem  Wasser  zu- 
sammenreibt, und  noch  einmal  auf  einen  Spitzbeine! 
bringt,  ja  dies  wohl  zum  drittenmal  wiederholt,  um 
die  Weinsteinsäure  völlig  abzuscheiden.  Man  läfst 
die  sämrntüche  saure  Flüssigkeit  bei  gelindem  Feuer 
verdicken,  und  da  sie  immer  noch  etwas  schwefel- 
sauren  Kalk  gelöst  enthalten,  so  löst  man  die  gewon- 
nene Weinsteinsäure,  um  sie  davon  zu  reinigen,  aufs 
neue  in  der  möglich  kleinsten  Menge  kaltem  Wasser, 
seiht  sie  durch  , und  bringt  sie  durch  gelindes  Ver- 
dunsten zum  Kryatallisiren.  Bedient  man  sich  bei 
dieser  Arbeit  kupferner  Gefäfse,  so  wird  etwas  Ku- 
pfer, aufgelöst , dafs  man  durch  Bydrothionsäure  ab- 
scheiden muh. 

Die  Weinsteinsäure  ist  in  Kryetallen  ziemlich 
durchsichtig,  ungefärbt  und  geruchlos.  Ihr  Geschmack 
A7zneimittaJiehre  B,  -II  X 
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io t angenehm  sauer.  Zu  ihrer  Auflösung  bedarf  eia 
eo  viel  kochendes  Wasser,  und  zweimal  eo  v iel  kal- 
tes, als  ihr  eigen  Gewicht  beträgt.  Auch  im  Alko- 
hol läfst  6ie  sich  gut  lösen.  Die  wässerige  Aullösung 
zersetzt  sich  mit  der  Zeit,  6ie  wird  echleimig,  w’eifs- 
lich , dann  gelb  und  zuletzt  schwarz.  Durch  Salpe- 
tersäure kann  sie  in  Aepfelsäure,  Sauerkleesaure  und 
endlich  in  Essigsäure  verwandelt  werden.  Mit 
Schwefelsäure  erhitzt,  wird  sie  schwarz,  wobei  Es- 
sigsäure und  schwefelige  Säure  entsteht.  An  der 
Luft  bleibt  sie  unverändert;  ihr  Feuchtwerden  zeigt 
von  anhängender  Aepfel-  oder  Schwefelsäure.  Mäfsig 
erhitzt  schmilzt  sie  vor  der  Zerlegung,  verliert  einen 
Theil  ihres  Krystallisations  wa^sers , und  nimmt  nach 
dem  Erkalten  eine  schmierige  Comistenz  an.  Durch 

stärkere  Erhitzung  wird  sie  zerstört,  liefert  Kohlen- 

/ 

W3S8erstofigas , kohlensaures  Gas,  ein  empyreumati- 
eches  Oel,  Essigsäure,  brenzliche  Weinsteinsäure,  und 
hinterläfst  eine  schwammige  Kohle.  Mit  Alkalien, 
Erden  und  Metalloxyden  bildet  sie  eigene  Salze,  und 
zwar  mit  verschiedenen  Basen  geht  sie  leicht  solche 
Verbindungen  ein,  in  welchen  ein  Theil  von  ihr 
frei  bleibt.  Zersetzt  werden  von  der  Weinsteinsäure 
salpetersaures,  salzeaures,  sch wefelsaures  , weinerein- 

i 

saures,  essig6aures  Kali,  Seignettesalz , Ammonium- 
weinstein, ealzsauree  Baryt  und  Kalk,  Salpetersäure« 
Silber,  schvvefelsaures  und  falzsaures  Eisen,  essigsau- 
res und  salpetereaures  Quecksilber,  essigsauree  Blei, 
ßchwefelsaures  Kupfer,  schwefelsaurer  Zink  und  Sei- 
fen. ln  ioo  Theilen  soll  sie  10.5  Wasserstoff,  19,0 
Kohlenstoff  und  70,5  Sauerstoff  enthalten. 

Wir  haben  an  der  Weinsteinsäure  ein  angeneh- 
mes kühlendes  Mittel,  das  vorzüglich  die  Harnabson- 
derung, aber  auch  die  Ausdünstung,  und  in  gröfsern 
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Gaben  den  Stuhlgang  befördert.  Bei  zu  starkem  und 
anhaltendem  Gebrauche  s?ört  sie  freilich  das  Ver- 
dauungcgescbäft.  Man  benutzt  sie  vorzüglich  in 
ethenischen  Fiebern,  als  Zusatz  zu  dem  Getränk* 
täglich  zu  einer,  halben  bis  ganzen  Drachme,  mit 
Zucker  verbunden  und  in  einem  bis  zwei  Pfund 
Wasser  aufgelöst.  Auch  da,  wo  gallige  Unreinigkei- 
ten im  Spiele  sind,  bekömmt  eie  ungemein  wohl* 
und  selbst  in  mäßigen  Graden  des  Typhus  kann  siß 
in  kleinen  Gaben  zur  Stillung  des  Dursts  sehr  gut 
benutzt  werden,  die  Theorie  mag  dagegen  sagen* 
was  sie  will.  Auch  gegen  scorbutieche  Verderbnifs, 
in  Wassersüchten  und  überhaupt  da,  wo  es  darauf 
ankömmt,  die  Harnseeretion  zu  vermehren,  hat  man 
sich  ihrer  bedient.  Ein  Theil  derselben,  mit  vier 
Theilen  Zucker  und  etwas  Citronenöl  verbunden, 
giebt  das  Limonadenpulver  ( Pulvis  refrigerans )f 
das,  besonders  auf  Reisen,  mäfsig  genossen,  Perso- 
nen, die  keinen  zu  schwachen  Magen  haben,  zur 
Stillung  des  Durstes  sehr  gute  Dienste  leister,  wenn 
es  an  andern  guten  Getränken  gebricht.  Als  Zusatz 
zum  Puntech  ersetzt  eie  die  Citronensäur©  nicht  ganzf 
da  diese  den  Magen  weniger  schwächt. 

• 

13.  Tartarus  depuratus  , C ry  s t all  i t ar  t ar  /, 

Cr  emo  r tartari , gereinigter  W e i n s t e i n 

Weinsteinkrys  talle,  Weinstein  rahm. 

Aus  dem  Weine,  besonders  aus  herbem  und  sau- 
rem , scheidet  sich  während  und  nach  der  Gährung 
ein  saures  Salz  ab,  das  eich  im  ganzen  Umfang  der 
Fässer  anlegt,  und  eine  krystallinische  feste  Ma  se 
von  graulicher  oder  auch  röthh’cher  Farbe  bildet, 
welche  den  Namen  de6  rohen  Weinsteins  ( Tar- 
tarus ciudus ) führt.  Sie  besteht  aus  wcinstcinaau- 
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ren  Kali  mit  starkem  Ueberschufs  von  Säure,  und 
mit  echleimigen  und  andern  vegetabilischen  Theilen 
verbunden.  Von  diesen  anhangenden  vegetabilisr ben 
Stoffen  befreit  man  sie  durch  Auflösung  im  kochen- 

•k  ^ 

den  Wasser  und  Krystallisiren.  Die  Krystalle,  welche 
sich  bei  diesem  Verfahren  abscheiden,  heifsen  Wein- 
stein kry  s t a Ile  ( Crystalli  tartari ).  Die  Salzkru  ttf 
hingegen,  die  beim  Abrauchen  sich  auf  der  Ober* 
flache  der  Flüssigkeit  bildet  und  aus  kleinen  zusam* 
mengehäuften  Krystallen  besteht,  führt  den  Namen 
Weinstein  rahm  (Cremor  tartari).  Beide  bestehen 
aus  donselben  ßestandtheilen  , beide  stellen  ein  sau- 
res weinsteinsaures  Kali  dar.  Man  macht  daher  auch 
gegenwärtig  keinen  Unterschied  mehr  zwischen  ih- 
nen. Da  der  Weinstein  jetzt  nicht  mehr  in  den 
Apotheken  gereinigt  wird,  so  mufs  man  dahin  sehen, 
dafs  er  keine  Kupfertheile  enthalle,  welche  ihm  eine 
grünliche  Farbe  geben. 

Das  saure  weinsteinsaure  Kali  ist  krystallisirbar, 
luftbeständig,  von  säuerlichem,  etwas  erdigen  Ge- 
schmack , und  reagirt  auf  Alkalien  und  andere  Kör- 
per, wie  eine  Säure.  Es  ist  in  160  Theilen  kaltem 
und  in  30  Theilen  siedendem  Wasser  löslich.  Im 
Feuer  wird  es  zersetzt.  Es  soll  aus  57  Procent  Säure, 
33  Kali  und  7 Wasßer  bestehen.  Das  Präparat,  das 
in  den  Apotheken  verräthig  gehalten  wird,  enthält 
immer  zugleich  etwas  Kalk  und  Thonerde. 

Der  gereinigte  Weinstein  erhält  seine  vorzügli- 
chen Wirkungen  von  der  freien  Wein6teinsäure,  und 
stimmt  daher  darin  ziemlich  mit  dieser  überein.  Er 
befördert  dem  Stuhlgang  noch  mehr,  als  diese.  Alan 
benutzt  ihn 

I.  in  sthenischen  Fiebern,  so  wie  die  Wein- 
«tteinsäure,  als  kühlendes  Mittel,  besonders  wo  es  uns 
um  Beförderung  der  Oeffnung  zu  thun  ist. 


2»  In  allen  Krankheiten,  wo  Ueberflufs  an 
Galle  henscht  und  kein  höherer  Grad  von  Schwäch© 
oder  Krampfe  vorhanden  ist,  besonders  bei  entzünd- 
lichen Gallentiebern , galligen  Rubren,  Cholera,  galli- 
gen Rheumatismen  und  Blutflüssen,  Gelbsüchten, 
Gallensteinen  etc. 

3.  Bei  sthenischen  Blutflüssen  aller  Arten, 
Bluthusten,  Nasenbluten,  Mutterblutflüssen,  bei  Con- 
gestionen  des  Bluts  nach  diesen  Theilen,  und  beson- 
ders auch,  mit  Schwefel  verbunden,  bei  Hämorrhoi- 
dalbesch werden , wofern  sie  nicht  blos  in  Erschlaf- 
fung der  Gefäfsenden  ihren  Grund  haben.  Vorzüglich 
bekömmt  er,  wenn  Geneigtheit  zur  Verstopfung,  Ko- 
lik, Kreuzschmerzen  etc.  damit  vergesellschaftet  sind. 

4.  Um  die  peristahische  Bewegung  zu  befördern 
und  auszuführen  , giebt  man  ihn  bei  Indigestionen, 
besonders  wenn  eie  von  Fleischspeisen  und  harten 
Speisen  herrühren  ; ferner  in  der  ersten  Periode  der 
gastrischen  Fieber*  selbst  bei  mäfsigen  Graden  des 
Typhus,  mit  Unreinigkeiten  verbunden;  auch  bei 
Gicht  und  Podagra,  wenn  Unreinigkeiten  vorhanden 
sind.  Bei  habitueller  Verstopfung  verbindet  man 
ihn,  um  nicht  durch  den  anhaltenden  Gebrauch  zu 
sehr  zu  schwächen  , mit  China. 

5.  Ein  vorzügliches  Mittel  ist  er  wegen  seinen 
harntreibenden  Eigenschaften  bei  Wassersüchten. 
Die  Erfahrung  bat  gelehrt,  dafa  er  sie  oft  allein  und 
sehr  glücklich  heilt,  — zum  Beweise,  wie  wenig 
der  Satz  der  Erregungstheorie:  die  Wassersucht  ist 
eine  asthenische  Krankheit,  also  dürfen  dabei  keine 
schwächenden  Mittel  gebraucht  werden,  — den  Arzt 
am  Krankenbette  unbedingt  leiten  dürfe.  Die  Theo- 
rie, die  einen  solchen  Satz  behauptet,  mufs  bei  den  ge- 


lungenen  Heilungen  der  Wassersucht  durch  gereinig- 
ten Weinstein  ge~trhen  : eie  wisse  nicht,  wie  eie 
möglich  wurden.  Der  Kunst  aber  genügt  es,  sich 
überzeugt  zu  haben,  dafs  sie  möglich  sind.  Es  ver- 
etehr  sich,  dafs  man  bei  seinem  Gebrauch  die  rei- 
zend stärkende  Methode  nicht  vernachläLigen  dürfe, 
wie  es  der  Grad  der  Schwäche  erfordert.  Dieser 
kann  allerdings  bedeutend  werden  , dafs  wir  das 
Mittel  ganz  außse  zen  müssen.  Die  besten  Dienste 
leistet  er  bei  den  seltenem  sthenischeu  Wassersüch- 
ten, bei  denjenigen  Haut  wassersuchten , die  nach 
ex* nthemati' cl  en  und  andern  Fiebern  zurückgeblie- 
ben sind,  vom  Mißbrauch  hitziger  Getränke  berriih- 
ren,  wo  Neigung  zu  Entzündungen  und  Fiebern  vor- 
handen, wo  die  Leber  afficirt  ist  etc, 

6.  Auch  in  andern  chronischen  asthenischen 
Uebeln,  in  Rheumatismen,  Ha  u t a u se  chl  ägen, 
besonders  aber  in  alten  Geschwüren  hat  man 
den  Nutzen  des  gereinigten  Weinsteins  gerühmt; 
und  allerdings  kann  er  auch  in  diesen  unter  gewis- 
een  Bedingungen  Hülfe  verschaffen.  So  z.  B.  wenn 
dergteirhen  Uebel,  wie  dies  nicht  selten  der  Fall  ist, 
von  einem  gastrischen  Zustande  unterhalten  werden, 
wenn  der  Kranke  vollblütig,  zu  Congestionen  und 
Entzündungen  geneigt  ist  etc. 

7.  Sein  äufserer  Gebrauch,  als  Zusatz  zu 
Zahnpulver  und  Zahnlatwergen,  ist,  wo  nicht  gänz- 
lich zu  verwerfen,  doch  sehr  einzuschränken;  er 
macht  zwar  die  Zähne  weifs,  aber  zers’ört  auch 
leich  ihren  Schmelz.  Eher  dient  er  noch  bei  Flecken 
der  Horühaut  und  Augenfellen. 

Hat  man  nicht  die  Abeicht,  Laxiren  zu  erregen, 
SO  giebt  man  ihn  zu  einer  halben  bis  ganzen  Drachme, 
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Kindern  *ind  reizbaren  Personen  noch  weniger.  Zum 
Laxiren  sind  hingegen  oft  halbe  und  ganze  Unzen 
erforderl ich.  Man  kann  ihn  theils  in  Substanz,  in 
Pulvern  und  Latwergen,  theils  in  Auflösung  geben. 
Das  Pulver  verursacht  indessen  bei  schwachem  Ma* 
gen  leicht  Beschwerden.  Man  will  'sogar  gesehen 
haben,  dafs  es  zwei  bis  drei  Tage  darin  liegen  blieb, 
und  endlich  unverändert  wieder  weggebrochen  wurde, 
ln  Auflösungen  gebraucht,  hat  er  das  Uebele,  dafa 
man  von  kaltem  Wasser  sehr  viel  nehmen  mufa,  um 
sie  vollständig  zu  bewirken,  denn  zur  Auflösung  ei- 
ner halben  Unze  werden  fünf  Nösel  Wasser  erfordert. 
Es  ist  daher  zweckmäßiger , wenn  man  bedeutende 
Gaben  nicht  in  Pulver  geben  kann,  sie  lieber  in 
warmer  Fleischbrühe  oder  Thee  nehmen  zu  lassen. 
Als  Zusatz  zum  Getränk  ist  er  desto  eher  geeignet. 
Man  verfertigt  einen  sehr  angenehmen  Trank  für 
Fieberkranke,  wenn  man  ein  Loth  gereinigten  Wein- 
stein in  sechs  Näseln  Wasser  auflöst,  und  Zucker 
nebst  etwas  Citronensaft  oinzusetzt.  Man  läfst  ihn 
auch  in  Molken  trinken,  indem  man  die  Milch 
durch  gereinigten  Weinstein  zum  Gerinnen  bringt. 

Ree.  Piadicis  rhei  pulveratae  Jalappae 
Kali  nitrici  depurati 
Tartari  depurati  ana. 

Diese  Mischung  giebt  das  Pulvis  catharticus 
Ko  gl  er  i , das  man  zu  einer  Drachme  verordnet,  ge- 
wöhnlich so,  dafs  der  Kranke  Abends  die  eine,  und 
des  Morgens  darauf  die  andere  Hälfte  nimmt. 

Rec.  Tartari  depurati  semuueiam 
stibiati  granuni  unum , 

M.  f.  pulvis . Dividatur  in  sex  partes 

aequales.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden 
ein  Pulver. 
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Eine  sehr  gebräuchliche  Verbindung,  bei  welcher 
man  freilich  darauf  rechnen  kann,  data  im  Magen 
das  mit  dem  weinsteinsauren  Spiesglanz  verbundene 
weinsteinsaure  Kali  in  saures  weinsteinsaures  Kali 
umgeändert  werde. 

Rec,  Tartari  depurati  unciam  unam 

Pulpae  prunorum  uncias  cjuatuor 
M.  J . Jßlectuarium.  D.  S.  Die  Hälfte  auf 
einmal  zu  nehmen. 

Rec.  Lactis  ebullienti s uncias  octodecim  ; 

ad  de 

Tartari  depurati  unciam  unam 
JEbulliat.  ad  coagidationcm  casei 
Colatura  D.  S^^Alle  zwei  Stunden  eine 
Tasse  voll. 

Pulvis  dentij  r iciu  s , Zahnpulver. 

Es  besteht  aus  gereinigtem  Weinstein,  Veilchen- 
wurzel , rothem  Sandelholze , Chinarinde  und  Ge- 
würznelken. 

JLlcctuar  ium  d e nt  i f r i c ium  , Zahnlatwerge. 

Sie  ist  aus  gereinigtem  Weinstein,  Chinarinde, 
INTvrrhen,  Kochenille,  Gewürznelkenöl  und  Rosenho- 
nig zusammengesetzt.  — Beide  Mittel  dürfen  nicht 
»um  täglichen  Gebrauche  benutzt  werden, 

a 

14.  Tartarus  boraxatus , Cr  emo  r tartari 
s olubilis  , Borax  vveinstein,  auflödli- 
cher  Weinsteinrahm. 

Dies  ist  eigentlich  eine  Verbindung  von  borax- 
eaurem  Kali  mit  weinsteinsaurem  Natron  , in  wel- 
cher aber  ebenfalls  viel  Weinsteimäure  frei  ist,  wo- 
durch sie  ihre  vorzügliche  Wirksamkeit  erhält. 


Man  bereitet  den  Boraxweinstein , indem  man 
einen  Theil  Borax  (boraxsaures  Natron  mit  Ueber- 
scbufs  an  Basis)  in  zehn  Theilen  siedendem  Wasser 
auflöst,  und  so  lange  gereinigten  Weinstein  hinzu- 
setzt,  bis  dieser  sich  schwer  aufzulösen  und  zu  Bo- 
den zu  sinken  anfängt,  wozu  etwa  drei  Tbeile  erfor- 
dert werden.  Es  entstehen  dadurch  zwei  leichter 
auflösliche  Salze,  als  der  Weinstein,  nämlich  ein 
saures  weinsteinsaures  Natron  und  ein  boraxsaures 
Kali.  Um  den  unaufgeiöst  gebliebenen  Weinstein, 
und  deu  niedergefallenen  weinstein6&uren  Kalk,  der 
immer  in  der  Mischung  des  gereinigten  Weinsteins 
sich  befindet,  abzuscheiden  , läfst  man  die  Mischung 
ruhig  stehen  , und  giefst  die  Flüssigkeit  vom  Boden- 
satz ab,  fi J tri r t sie,  und  verdunstet  sie  dann  in  einer 
Porzellainschaale  im  Sandbade,  bis  eine  kleine  Probe, 
davon  herausgenommen,  sich  beim  Erkalten  brüchig 
zeigt.  Man  nimmt  dann  die  zähe  Masse  heraus, 
trocknet  sie  völlig  aus,  und  hebt  sie  an  einem  Orte 
auf,  wo  sie  vor  aller  Feuchtigkeit  gesichert  ist;  denn 
diese  Verbindung  besitzt  die  Eigenschaft,  an  der  Luft 
Feuchtigkeit  anzuziehen,  irn  hohen  Grade.  Will  man 
das  Salz  pulvern , so  mufs  es  in  einem  erwärmten 
PorceTanmörser  geschehen. 

Der  Boraxweinstein  bildet  in  ganzen  Stücken 
eine  weifse  durchscheinende  Masse  von  angenehm 
saurem,  ein  wenig  salzigem  Geschrnacke.  Er  löst 
sich  in  zwei  bis  drei  Theilen  Wasser  auf.  Läfst 
man  diese  Lösung  einige  Zeit  stehen  , so  condert 
sich  das  saure  weinsteinsaure  Natron  ab.  Im  Wein- 
geist ist  er  unauflöslich.  Weinsteinsaures,  salpeter- 
saures,  salzsaures,  schwefeleaures  und  essigsaures 
Kali,  salzsaurer  Baryt  und  salzsaurer  Kalk  werden, 
ao  wie  fast  alle  metallischen  Salze,  von  ihm  versetzt. 
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Wir  bedienen  uns  dieses  sauren  Salzes  im  Allge- 
meinen zu  eben  den  Zwecken  , als  des  gereinigten 
Weinsteine,  dem  es  wegen  der  darin  befindlichen 
freien  Säure  in  seinen  Wirkungen  sehr  ähnlich  ist. 
Indessen  nähert  er  sich  allerdings  mehr,  als  jener, 
der  Natur  der  Neutralsalze,  und  pafst  daher  weit 
weniger  zur  Beseitigung  des  entzündlichen  Zustan- 
des und  zur  Stillung  des  Durstes  in  sthenischen  Fie- 
bern, als  der  gereinigte  Weinstein;  destomehr  hin- 
gegen beim  gastrischen  Zustande.  Es  wird  haupt- 
sächlich wegen  seiner  LeichtauRöslicbkeit  in  solchen 
Fällen  zu  Mixturen  zu  einer  bis  zwei  Drachmen  ge- 
setzt. Will  man  damit  laxiren  , so  ist  mehrentheils 
eine  ganze  Unze  erforderlich. 

l\ec.  Tartari  boraxati  unciam  unatn 
Aquac  fontanae  uneias  quatuor 
Oxy mellis  sinqilicis  unciam  unam. 

M,  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  eine  halbe  Ta6se 
voll,  bis  Oeffnung  erfolgt. 

Da  dies  Salz  sogar  leicht  Feuchtigkeit  aus  der 
Luft  anzieht,  so  hat  man  vorgeschlagen,  bei  der  Be- 
reitung statt  des  Boraxes  blos  Boraxsäure  zu  nehmen, 
wodurch  der  Zweck,  viel  freie  Weinsteinsäure  in  ei- 
ner kleinen  Menge  Wasser  zu  lösen , um  so  mehr 
erreicht  wird. 

i 

15.  Fructus  Tamarin  darum,  Ta  marin  di,  Ta- 
marinden, Sauerdatteln. 

Die  Frucht  des  sowohl  in  Ost-  als  Westindien 
einheimischen  Tamarindenbaums  ( Tamarindus  indica ), 
ist  eine  längliche,  Hache,  etwas  buckelige  Hülse,  die 
mit  einer  doppelten  Schale,  einer  äuNern  graulichen 
zerbrechlichen,  und  einer  inneru  häutigen  umgeben 


ist,  welche  letztere  in  zwei,  drei  bis  vier  Fachern 
eben  so  viel  Sarnen  enthält.  Zwischen  der  äufsern 
und  innern  Schale  sitzt  das  Mark,  doch  so,  dafs  es 
den  Zwischenraum  nicht  ganz  ausfüllt,  sondern  durch 
starke  vom  Grunde  der  Frucht  auslaufenden  Fäden^ 
befestiget  wird.  Nach  Verschiedenheit  der  Baume 
schmeckt  das  Mark  bald  süfser,  bald  saurer.  Zu  uns 
kommen  diese  Früchte  gewöhnlich  ohne,  die  äufsere 
Schale  mit  den  noch  inliegenden  Fäden  und  glän- 
zenden Saamen,  zu  einer  echwarzbraunen  breiartigen 
Substanz  von  angenehm  wein&äuerlichen  Geschmacke 
und  weinartigen  Gerüche  zusammengeschlagen.  . Die 
Amerikanischen  sind  mit  Zucker  versetzt,  damit  eie 
eich  besser  halten,  die  Ostindischen,  bei  welchen  dies 
nicht  geschieht,  sind  daher  saurer,  auch  trockener  und 
schwä  zer.  Gute  Tamarinden  müssen  saftig  seyn, 
nicht  bchimmlich  riechen,  nicht  herbsäuerlich  schmek- 
ken,  keine  weichen  aufgequollene  Kerne  enthalten, 
und  polirten  Stahl  nicht  mit  einem  kupfengen  Ueber- 
zug  bedecken. 

Ihre  vorzüglich  wirksamen  Bestandteile  sind  in 
einem  Pfunde:  f Unze  saures  weinsteinsaures  Kali, 

2 Drachmen  freie  Weinsteinsäure,  und  ij  Unze  ci- 
tronenartige  Säure.  Außerdem  bestehen  sie  aus  2 
Unzen  Zucker.  I Unze  Gallerte,  6 Drachmen  schlei- 
miger Substanz,  5 Unzen  Wasser  und  4 Unzen  fase- 
ligem Rückstand. 

Aus  den  angeführten  Bestandteilen  kann  rnara 
leicht  auf  die  Wirkungen  der  Tamarinden  schließen. 
Sie  sind  denen  des  gereinigten  Weinsteins  gleich  zu 
achten,  und  wenn  man  diesen  mit  freier  Weimtein- 
säure,  Citronensäure , Zucker  und  Pflaumenmus  ver- 
setzt, so  erhält  man  ein  Mittel,  das  uns  die  1 arna- 
rindtn  ganz  entbehrlich  ma*cht.  Sie  werden  auch 


gegenwärtig  ungleich  weniger,  als  sonst,  gebraucht. 
Die  Araber  haben  eie  una  kennen  gelehrt. 

f 

Die  Kranhheitßformen,  in  welchen  eie  gebraucht 
werden  können,  sind  dieselben,  die  wir  unter  dem 
gereinigten  Weinstein  angeführt  haben.  Vorzüglich 
hat  man  eie  in  Gallenkrankheiten,  in  sthcmachen 
Fiebern,  in  Hämorrhoidalbesch werden,  in  Blutbrechen, 
bei  habitueller  Verstopfung,  und  überhaupt  als  Ab- 
führungsmittel bei  mancherlei  Beschwerden  gegeben. 
Sie  leisten  aber  nicht  mehr,  als  gereinigten  Wein- 
stein, in  schicklicher  Form  gegeben. 

Will  man  die  Früchte,  so  wie  sie  zu  uns  körn- 

I 

men,  brauchen,  so  mufs  man  sie  im  Decoct  ver- 
schreiben. Zum  Laxiren  kann  man  zwei  Unzen  neh- 
men, man  versetze  ßie  aber  mit  einem  Salze,  weil 
aonet  ihre  Wirkung  nicht  gut  von  Statten  geht. 

B.CC.  Fructuum  Tamarindorum  uncias  duas 
Coque  cum 

slquae  foutanae  unciis  dccem 
ad  remaucntiam  unciarum  scx 
Jn  Colatura  solvc 
j\atri  sulphurici  scmunciam 
Mannae  unciam  uiiam, 

M.  D.  S.  Alle  halbe  Stunden  eine  Tasse  voll. 

Das  Infusum  Tamarindorum  verschiedener  Phar- 
makopoen, wird  auf  ähnliche  Weise  durch  Kochen 
der  Tamarinden  mit  Wasser  und  einem  Zusatz  von 
gereinigtem  Weinstein,  oder  besser  von  schwefeleau- 
rem  Natron  bereitet. 

Sonst  nahm  man  sie  auch  zu  dem  sogenannten 
Wiener  Laxirtränkchen,  ( Infusum  Scnnac  compositum ) 
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in  welchem  man  sie  jetzt  durch  gereinigten  Wein- 
stein oder  auch  wohl  durch  Seignettesaiz  ersetzt. 

Gewöhnlich  verordnet  man  die 

i 

Pulpa  Tamarindorum,  das  Tamarindenmus. 

So  nennt  man  nämlich  die  mit  hinlänglichen 
Wasser  ausgekochten , und  durch  Durchschlagen  ge- 
reinigten Tamarinden,  welche  bis  zur  Honigdicke 
eingekocht  sind.  Dieses  Mus  kann  man  zu  Mixtu- 
ren ohne  weitere  Vorbereitung  setzen  lassen.  Auf 
eine  Unze  Tamarindenmus  rechnet  man  drei  Unzen 
Flüssigkeit. 

/ i 

Rec.  Pulp  ae  Tamarindorum  uncias  duas 
Mannae  unciam  unam 
Solve  in 

/, iquae  rubi  idaei  unciis  novem . 

D.  S.  Alle  Stunden  eine  halbe  Tasse  voll. 

X * 

Auch  dient  es,  um  Latwergen  die  Form  zu  geben. 

Rec.  Sulphuris  depurati  drachmas  duas 
Tartari  depurati  drachmas  sex 
Pulpae  Tamarindorum  uncias  duas 
iTL,  Electuarium.  D.  S.  Alle  zwei  Stun- 
den einen  Theeloffel  voll. 

Ein  Tamarindenmolken  ( Serum  l actis  ta- 
marindinatum')  kann  man  bereiten,  wenn  man  eine 
Unze  Tamarinden  mit  einem  Pfunde  Milch  kocht, 
oder  auch  zu  den  schon  geschiedenen  Molken  lama- 
rindenmus  zusetzt. 


' * Acidum  ci  t ricum , Citronensäure. 

Man  bereitet  die  reine  Citronemäure  am  besten 
so,  dafs  man  in  einem  zinnernen  Kessel  eine  belie- 
bige Menge  Citronensaft  zum  Sieden  bringt,  und  die- 
sem gepulverten  Kalk6path  oder  eine  andere  Substanz, 
die  aus  reinem  kuhlensauren  Kalk  besteht,  so  lange 
hinzusetzt,  bis  kein  Aufbrausen  mehr  entsteht,  wozu 
auf  ioo  Theile  Saft  etwa  6 bis  7 Theile  koblensau- 
res  Kalk  nöthig  sind.  »Man  läfst  dann  die  Flüssig- 
keit stehen,  bis  der  citronensäure  Kalk  eich  zu  Bo- 
den gesetzt  hat,  wäscht  diesen  gehörig  aus,  und  trock- 
net ihn.  Hierauf  übergiefst  man  ihn  mit  durch  acht 
Theile  Wasser  verdünnter  Schwefelsäure  in  einem 
steinernen  Topfe,  wobei  man  auf  zwei  Theile  citro- 
nensauren  Kalk  einen  Theil  concentrirte  Schwefel- 
säure rechnet,  läfst  das  Gemisch  zwei  bis  drei  läge 
digeriren,  und  bringt  es  dann  an  einen  kühlen  Ort, 
damit  6ich  der  entstandene  Schwefelsäure  Kalk  ab- 
setzen kann.  Die  darüber  stehende  Flüssigkeit,  wel- 
che die  Citronensäure  enthält,  wird  abgegossen,  \on 
dem  anhangenden  schwefelsauren  Kalk  durch  Abiau- 
chen  und  Filtriren  gereinigt,  und  dann  zum  Krystal- 
lisiren  durch  allmähligee  Verdunsten  hingesetzt. 

Die  reine  krystallisirte  Citronensäure  besitzt 
weder  Farbe,  noch  Geruch,  schmeckt  angenehm  sauer, 
und  bleibt  an  der  Luft  unverändert.  Zu  ihrer  Aullö- 
sung in  Wasßer  ist  nur  die  Hälfte  ihres  Gewichts 
siedendes  und  J kaltes  erforderlich.  Der  trocknen 

Destillation  in  verschlossenen  Gefafaen  unterworfen, 

« 

verflüchtigt  eie  sich  zum  Theil  unverändert,  zum 
Theil  wird  sie  in  Essigsäure,  kohlensaureo  Gas,  Koh- 
len wasserstofigas  und  Kohlen  verändert.  Durch  Er- 
hitzen mit  Schwefelsäure  wird  sie  in  Essigsäure,  und 
durch  Salpetersäure  in  Sauerkleesäure  und  Essigsäure 
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verwandelt.  Mit  Alkalien,  Erden  und  Metalloxyden 
bildet  sie  eigene  Salze  ohne  Ueberschufs  an  Säure. 
Weinsteinsatires  Kali,  Ammoniumweinetein,  Seignette- 
ealz,  salzsaurer  Baryt,  salpetersaures  Quecksilber,  es- 
sigsaures  Blei  und  Kupfer  werden,  eo  wie  alle  Schwe- 
fellebern  und  Seifen  dadurch  zersetzt. 

Zur  Arznei  bedient  man  eich  der  reinen  Citro- 
neneäure  nicht  leicht,  sondern  statt  ihrer  des  Citro- 
nensafts  und  anderer  saurer  Frucheäfte,  die  aufser 
verschiedenen  Säuren  noch  schleimige  und  andere 
Theile  enthalten.  Doch  soll  die  krystallisirte  Citro- 
nensäure,  zu  mchrern  Drachmen  täglich  genommen, 
in  der  Syphilis  auf  ähnliche  Weise  wirken,  als  die 
Mineralsäuren. 

* A c i dum  mali cum,  A e p f e 1 e ä u r e. 

Die  Aepfelsäure , welche  sich  in  sauren  Aepfeln 
und  andern  Früchten  zum  Theil  rein,  zum  Theil 
mit  andern  Säuren  vermischt  findet,  kann  man  auf 
verschiedene  Weise  daraus  abscheiden.  Man  kann 
z.  B.  den  ausgeprefeten  Aepfelsaft  mit  kohleneaurem 
Kalk  sättigen,  dann  die  Auflösung  durchseihen,  und  eie 
mit  Alkohol  versetzen,  um  den  gebildeten  äpfelsauren 
Kalk  niederzuschlagen.  Man  sondert  diesen  dann 
ab,  und  trennt  durch  verdünnte  Schwefelsäure  die 
Aepfelsäure  davon. 

Es  läfst  sich  die  Aepfelsäure  nicht  krystallisiren, 
eie  bekömmt  nach  dem  Eintrocknen  das  Ansehen 
eines  glänzenden  Firnifsüberzugs.  Ihr  Geschmack  ist 
angenehm  und  in  bedeutendem  Grade  sauer,  ihre 
Farbe  meist  röthlichbraun.  Erhitzt  wird  sie  zerlegt, 
entbindet  Kohlenwasserstoftgas  und  kohlensaures  Gaa, 
und  läfat  viel  Kohle  zurück.  Durch  Salpetersäure 
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wird  sie  in  Sauerkleesäure,  und  endlich  in  Essigsäure 
verwandelt.  Mit  Alkalien,  Erden  und  JVIetalloxyden 
verbindet1  sie  sich  zu  eigen  n Salzen. 

In  ihren  Wirkungen  auf  den  Körper  ist  diese 
Säure  den  vorigen  ähnlich.  Man  hat  sie  aber  eben- 
falls nicht  rein,  sondern  immer  nur  in  den  Säften 
verschiedener  Früchte  angewandt,  von  welchen  wir 
die  wichtigsten  nun  kürzlich  anführen  wollen. 

% " 

A •»  . * '•*  ♦ 4 

1 6.  Succus  Citri , Citronensaft. 

Die  Citronen  sind  die  allgemein  bekannten 
Früchte  der  Citrus  medica,  eines  im  Orient  uisprüng- 
lich  wachsenden,  aber  im  südlichen  Europa  häufig 
EultiviTten  und  bei  uns  in  Ge wäch^hriusern  unter- 
haltenem Baums.  Ihr  Saft  enthält  aufser  d-  r Citro- 

« ‘ r „ 

nensaure,  noch  Aepfeleäure,  Schleim,  Extractivetoll: 
und  ein  wenig  Kali. 

Seine  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Körper 
gleichen  denen  der  Weinsteinsäure  vollkommen,  er 
wirkt  noch  etwas  mehr  aut  die  Ausdünstung  und 
weniger  auf  den  Stuhlgang.  Besonders  besitzt  er  aber 
den  Vorzug  der  groEern  Annehmlichkeit.  Er  ver- 
dient deshalb  vor  der  Weinsteimäure  den  Vorzug, 
wofern  ei  wegen  seines  bühern  Preises  angewandt 
werden  kann.  Wir  geben  ihn  in  sthenische»,  und 
selbst  in  mäßigen  asthenischen  Fiebern,  bei  Entzün- 
dungen, Congestionen , Wallungen,  als  Zusatz  zum 
Getränk,  um  zu  erquicken.  Man  nimmt  auf  ein 
Pfund  Wasser  oder  schleimiges  Getränk  den  Saft 
einer  Citrone  und  ein  Loth  Zucker.  Bei  astheni- 
schen Fiebern,  verbindet  man  ihn  mit  Wein.  Eben 
so  in  Wechselhebern  während  der  Hitze ; auch  6oll 
eine  Mischung  von  hohe  mit  Citronensaft  sogar  eine 

Kadi- 
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Radicalkur  derselben  bewirkt  haben.  Vorzüglich 
wirkt  er  in  galligen  Krankheiten,  im  Scorbut,  in 
Wassersüchten,  im  chronischen  Erbrechen,  und  in 
der  Seekrankheit.  Er  mindert  ferner,  wie  wir  ge* 
hört  haben,  die  Wirkung  der  narkotischen  Gifte,  und 
wird  daher  als  ein  Gegenmittel  gebraucht.  Auch 
dient  er  zur  Beförderung  der  Verdauung  besonders 
der  Fleischspeisen,  der  Fische  etc.  und  da  er  die  pe« 
risjaltische  Bewegung  vermehrt,  kann  er,  mit  The3 
genommen,  als  ein  Mittel  gegen  habituelle  Leibesver- 
Stopfung  empfohlen  werden.  Eben  eo  ist  er,  mit 
Thee,  Weingeist  und  Zucker  verbunden,  als  Puntsch 
ein  sehr  zweckmäfsiges  Getränk  nach  heftiger  Erkäl- 
tung,  bei  chronischen  Rheumatismen  etc.  — * Aeufser- 
lieh  dient  er  gegen  scorbutische  Geschwüre,  gegen 
Flechten  und  andere  unbedeutende  Hautausschläge 
und  Flecken;  auch,  mit  Cantharidentinktnr  verbun- 
den, gegen  das  Ausgehen  der  Haare.  Man  läfst  früh 
und  Abends  die  äufsern  Bedeckungen  des  Kopfs  mit 
folgender  Salbe  einreiben  : ' 

Rec.  Tincturae  Cantharidum  semidrachmam 
Sueci  Citri  sesquidrachmam 
Adipis  suilli  (oder  besser  ungulor . bov .) 
uiiciam  unarru 

m.  d.  ; 

Kindern,  die  schwer  zahnen,  läfst  man  mit  Citrö- 
liensaft  das  Zahnfleisch  reiben,  um  zu  kühlen,  den 
Schmerz  zu  mindern  und  das  Zahnfleisch  mürber  za 
machen. 

Syrupus  Citri , Citroneneyrup.  Der  aus- 
geprefste  Citronensaft  mit  Zucker  versetzt,  dient 
theüs  als  Zusatz  zu  Arzneien,  um  ihnen  einen  ange- 
nehmen Geschmack  zu  geben,  tbeils  unter  das  Getränk, 
Arzneimittellehre  II,  B.  V 
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iy.  Suc  cu  s Aur  anti  omni , Pomeranzeneaft. 

Der  Saft  der  Pomeranzen  ist  weniger  sauer,  ala 
(3er  Citronensaft , aber  aromatischer,  daher  reizender, 
krampfatillender.  Mail  empfiehlt  ihn  besondere  bei 
schlechter  Verdauung,  Magenkrämpfen , Erbrechen, 
Blähungebeechwerden.  Man  lafet  ein  Loth  auf  ein- 
mal nehmen,  wodurch  der  Schmerz  und  der  Krampf, 
besonders  wenn  Gallenreiz  dabei  im  Spiele  war,  oft 
augenblicklich  beruhigt  wird.  Cullen  rath  ihn  auf 
ähnliche  Weiße  gegen  die  Scrofeln  anzuwenden. 

Man  kann  auch  eine  Pomeranzen  m o 1 k c n be- 
reiten , indem  man  ein  Pfund  Milch  mit  dem  Safte 
einer  halben  oder  ganzen  Pomeranze  scheiden  und 
etwas  von  der  Schale  damit  digeriren  lafet.  Sie 
schwächt  den  Magen  nicht  so,  als  andere  Molken, 
und  ist  daher  besonders  hypochondrischen  und  hyste- 
rischen Personen,  die  an  Nervtnzufällen , C<lik, 
krampfhaftem  Ilugten  und  andern  Beschwerden  lei- 
den, zu  emptehlen. 

Am  häufigsten  bedient  man  ßich  des  Pomeran- 
zeneafts  zur  Bereitung  des  Bischofs,  indem  man  reife 
saftige  Pomeranzen,  nachdem  man  in  die  Schale 
Einschnitte  gemacht  hat,  über  glühende  Kohlen  rö- 
stet, bis  die  Schale  schwarz  wird,  sie  heifs  mit  ro- 
them  Wein  übergiefst,  Zucker  zusetzt,  und  so  in 
einem  zugedeckten  Gefäfse  einige  Stunden  stehen 
lafst.  Er  giebt  ein  sehr  gutes  magenstäikendes  Mit- 
tel, das  wegen  der  darin  enthaltenen  Säure  nicht 
sehr  erhitzend  ist.  Besonders  angemessen  ist  es  für 
schwache  Reconvalescenten  und  nach  erlittenem  hef- 

I 

tigen  Blutverlust. 

I8*  Fructus  Rubi  idaei , Himbeeren. 

Die  Himbeeren  enthalten  in  ihrer  Schale  ein 
ätherisches  Oel,  das  sic  zur  Bereitung  eines  destillir- 
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ten  Wassers  und  eines  Essigs,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  vorzüglich  geschickt  macht.  In  ihrem  Safte 
ist  Citronensäure  und  Essigsäure  enthalten,  und  die- 
sen benutzt  man  hauptsächlich  zur  Bereitung  eines 
Syrnps,  Syrupus  rubi  idaei , indem  man  ihn  mit 
Zucker  versetzt.  Man  verfertigt  auch  daraus  ein 
Koob  oder  eine  Gallerte,  ( I\oob  s.  Gelatina  Rubi 
idaei ) indem  man  drei  F heile  Himbeersaft  mit  einem 
Theile  Zucker  zur  Honigdicke  einkocht.  Dieser 
Himbeerzucker  dient  in  Fiebern  als  Zusatz  zum  ge- 
wöhnlichen Getränke. 

19.  Baccae  Rihium  rubrorum , rothe  Johan- 
nisbeeren. 

Der  saure  Saft  der  Abart  des  Ribes  rubrum  mit 
xothen  Beeren  besteht  ebenfalls  aus  Citronensäure 
und  Aepfelsäure,  und  wird  zu  Bewirkung  eines  an- 
genehmen Syrups  ( Syrupus  Bibium  rubrorum)  und 
einer  Gallerte  ( Gelatina  Ribium)  verwandt,  wobei 
man  auf  ähnliche  Weise  als  bei  Bereitung  desjdim- 
beersyrups  und  der  Himbeergallerte  zu  vVerke  gehe 
und  sie  zu  denselben  Zwecken  anwendet. 

20.  Cerasa  acida , saure  Kirschen. 

1 1'  / 

Der  Saft  der  bekannten  sauren  Kirschen » der 
Früchte  der  Brunns  Cerasus , enthält  ebenfalls  Ci- 
tronensäure und  Aepfelsäure,  und  wird  zur  Bereitung 
eines  Syrups  ( Syrupus  Cerasorum  acidorum ) benutzt. 

2i.  Fructus  Mori  nigrae,  schwarze  Maul- 
beeren. 

Auch  von  den  angenehmen  säuerlichen  Früchten 
des  schwarzen  Maulbeerbaums  (Morus  nigra)  berex- 

Syrnp  ( Syrupus  Mororum ), 

Y 2 


tet  man  einen 
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22.  Fructus  B erb  e rum,  Berberisbeeren,  Sau- 

rachbeeren. 

Die  Früchte  der  gemeinen  Berberizen,  ( Berberis 
vulgaris ) eines  in  waldigen  Gegenden  wild  wach  sen- 
den Strauchs,  enthalten  in  ihrem  Safte  blofs  Aepfei- 
säure  und  etwas  Gallussäure.  Man  verwendet  6ie 

t 

hauptsächlich  zur  Bereitung  eines  Syrups  ( Syrupus 
JBerberum ). 

• Diese  Früchte  machen  alle  übrige  ähnliche,  wie 
die  Freu fe eibeeren  ( Baccae  Vitis  idaeae ),  die 
H e i d e 1 b e e r en  ( Baccae  Myrtillorum ),  die  Moos- 
beeren ( Baccae  Oxycoccos ),  die  Schlehen  ( Fruc - 
tus  Acaciae  germanicae ),  die  Quitten  ( Fructns  Cy~ 
doniae') , die  Aepfel  {Mala),  deren  Saft  man  sonst 
zu  dem  Rlectuarium  Alkermcs  benutzte,  die  Erd- 
beeren ( Fructns  Fragariae ),  die  Hagebutten 
( Fructus  Cyiiosbati)  u.  dergl.  ra.  hinlänglich  für  die 
Arzneikunde  entbehrlich,  zu  so  vielfältigen  Gebrauch 
sie  auch  im  Haushalte  dienen,  und  so  nützliche  An- 
wendung man  in  der  Diätetik  der  Kranken  davon 
machen  kann. 

23.  Baccae  Sambuci , Fliederbeeren’,  Hol- 

lunderb eeren. 

Die  frischen  reifen  eirunden  schwarzen  Früchte 
des  gemeinen  Hollunders  ( Sambucus  nigra),  enthalten 
einen  rothlichen  säuerlich  - süfsen  Saft,  der  zwar 
nicht  ganz  unangenehm  schmeckt,  wenn  man  sich 
mit  einer  Beere  begnügt.  Versucht  man  aber  meh- 
rere, 60  erregen  sie  Ekel,  und  Purgiren.  Sie  dürfen 
daher  in  ihren  Wirkungen  den  vorher  genannten 
Früchten  nicht  gleich  gesetzt  werden.  Die  Säure, 
welche  sie  enthalten  und  durch  sie  vorzüglich  mit 
wirken,  ist  Aepfeleäurt. 
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Sie'  dienen  hauptsächlich  zur  Bereitung  eines 
Roobs  , (Boob  Sambuci , Succus  Baccarum  Sambuci 
inspisratus ) indem  man  den  frischen  Saft  der  Beere, 
mit  dem  sechsten  Theile  Zucker  versetzt,  zur  gehö- 
rigen Consistenz  abraucht.  Man  benutzt  dies  Roob 
als  ein  schweifs-  und  harntreibendes  Mittel  in  rheu- 
matischen und  catarrhaliechen  Krankheiten  , so  wie 
in  der  Wassersucht  zu  einer  halben  bis  ganzen  Unze 
für  sich  oder  in  Mixturen,  — auch  um  Latwergen  die  , 
Form  zu  geben.  In  grofsen  Gaben  purgiert  es.  In 
der  Bräune  setzt  man  es  häufig  den  Gurgelwassern  zu. 

Ree.  Licjuoris  Ammonii  acetici  semunciam 
infus  i florurn  Sambuci  uncias  sex 
Succi  baccarum  Sambuci  inspissati  uu - 
ciam  unatn . 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efslöffel  voll. 

* A c i d um  o x al  ic  um,  Acidum  sacchari,  Sauer- 
kleesäure, Zuckersäure. 

Scheele  entdeckte  diese  Saure  zuerst,  als  er 
Zucker  mit  Salpetersäure  behandelte.  Hernach  fand 
man,  dafs  sie  im  Sauerklee,  ( Oxalis  Acetoselia')  und 
in  andern  Pflanzen  schon  gebildet  als  ein  saures  Salz 
(als  saures  sauerkleesaures  Kali)  vorhanden  sey.  Man 
scheidet  sie  aus  jenen  Pflanzen  ab,  wenn  man  dies  saure 
Salz  mit  Ammonium  neutralisirt,  und  die  Flüssigkeit 
durch  salpetersaures  oder  salzsaores  Blei  (oder  auch 
Raryt)  zerlegt.  Von  dem  erhaltenen  Niederschlag, 
welcher  ein  sauerkleesaure«  Blei  (oder  sauerkleesau- 
ren  Baryt)  darstellt,  trennt  man  die  SauerMeesäure 
durch  verdünnte  Schwefelsäure. 

Die  Sauerkleesäure  ist  krystallisirbar ; ihre  Krp- 
etalle  zerfallen  aber  in  der  Luft  zu  einem  weifsen 
Pulver.  Ihr  Geschmack  ist  ausnehmend  sauer.  Von 
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kaltem  Wasser  braucht  eie  zwei  Theile,  vom  sieden- 
den gleiche  Theile  zu  ihrer  Lösung,  durch  Salpeter- 
säure und  Schwefelsäure  kann  sie  in  Essigsäure  ver- 
wandelt werden.  Beim  Erhitzen  schmilzt  die  Sauer- 
klee äure  anfangs,  hierauf  sublimirt  sich  ein  Theil 
unzerlegt,  und  ein  anderer  geht  als  eine  saure  nicht 
krystallisirbare  Flüssigkeit  über,  wobei  sich  kohlen- 
saures Gas  und  Wasserstolfgas  entwickeln.  Im  Ge- 
fäfse  bleibt  ein  bräunlich  gefärbter  Rückstand.  Mit 
Alkalien,  Erden  und  Metalloxyden  bildet  eie  eigene 
Salze;  besonders  zeigt  sie  ungemeine  Verwandtschaft 
zum  Kalk.  Sie  soll  aus  77  Procent  Sauerstoff,  13 
Kohlenstoff  und  10  Wasserstoff  bestehen.  Sie  ent- 
hält weniger  Kohlenstoff,  als  die  vorhergenannten 
Säuren,  aber  mehr  als  die  Essigsäure. 

In  der  Arzneikunde  hat  man  , da  sie  weit  theu- 
Ter  ist,  als  die  Weineteinsäure,  und  nicht  mehr  lei- 
stet, keinen  Gebrauch  von  ihr  gemacht. 

* K ali  o x alle  um  a c i dum , S al  Acetosei  lat, 
saures  sauerkleesaureeKali,  Sauerklee- 
salz. 

Das  Sauerkleesalz  verhält  sich  zur  Sauerklee* 
säure,  wie  der  gereinigte  Weinstein  zur  Weinstein* 
säure.  Man  kann  es  aus  dem  ausgeprefsten  .Safto 
des  Sauerklees  und  mehrerer  Ampferarien,  in  wel- 
chen es  schon  gebildet  ist,  durch  Krystalüsation  ace- 
scheiden.  Da  es  keinen  Vorzug  vor  gereinigtem 
Weinstein  besitzt,  und  kostbarer  ist,  so  wird  es  nicht 
leicht  angewandt, 

24.  Acidum  aceticmn , Essigsäure. 

Man  kann  die  Essigsäure  in  Verschiedenen  Gra- 
den der  Concentration  darstellen.  Gewöhnlich  unter- 
scheidet man  drei,  nämlich  : 
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e)  Acidum  aceticnm  dilutum,  Acetum  vini  destilla- 
turriy  verdünnte  Essigsäure.  , 

b)  Acidum  acetimim  concentratum , Acetum  per 
frigus  concentratum , concentrirte  Essig- 
säure. 

c)  Acidum  aceticum  concentratissimum , Acetum 
glaciale  s.  crystaüisabile , r.  radicale , Alkohol 

' acetU  reine  oder  c o n ce  n t r i r t e 8 1 e Essig- 
säure, Eisessig,  Essigalkohol. 

Aufserdem  wendet  man  aber  auch 

d )  den  Weingeist,  Acetum  vini » und  im  Noth- 
fali  andere  rohe  Essige  an. 

Die  Essigsäure  findet  sich  nur  in  geringen  Quan- 
titäten in  manchen  Vegetabifien  schon  gebildet,  durch 
verschiedene  chemische  Operationen  kann  man  aber 
andere  zusammengesetzte  Säuren,  und  andere  vege- 
tabilische Stoffe  in  sie  verwandeln.  Die  mehrste 
wird  durch  Gährung  aus  dem  Wein  und  den  wein- 
artigen  Getränken  überhaupt  gewonnen.  Setzt  man 
nämlich  ein  solches  dem  Zutritt  der  atmosphärischen 
Luft  in  einer  Temperatur  von  20®  bis  25°  Reaumur 
aus,  so  wird  seine  Mischung  ganz  verändert,  und  die 
geistige  Flüssigkeit  in  eine  sauer  riechende  und 
schmeckende  verändert,  welche  man  überhaupt  Esüg, 
auch  nach  dem  Getränk,  aus  dem  eie  erhalten  wurde, 
Weinessig  ( Acetum  Vini ),  Bieressig  u.  s.  f.  nennt. 
Ein  guter  Essig  mufs  durchsichtig,  von  angenehmen 
Geruch  und'  Geschmack,  und  von  einer  gelben  Farbe 
seyn.  Der  beste  Essig  enthält  noch  immer  aufser 
der  Essigsäure  etwas  Geistiges,  Weinsteinsäure,  Wein- 
stein, Schleim,  Kleber  u.  a.  Stoffe,  zuweilen  selbst 
Phosphorsäure. 
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Die  verdünnte  Essigsäure  gewinnt  man  durch 
DeatiUation  eines  guten  Essigs,  zu  dem  man  gepul- 
verte Holzkohle  gesetzt  hat.  Anfangs  geht  das  Gei- 
stige über,  hierauf  folgt  erst  die  Essigsäure,  zu  Ende 
wird  das  Destillat  brenzlich.  Man  mufs  daher  die 
zuerst  und  zuletzt  erhaltene  Flüssigkeit  davon  ab- 
sonderm  Der  destillirte  Essig  stellt  eine  ungefärbte, 
vollkommen  durchsichtige  Flüssigkeit  von  einem 
pperifischen  Gewicht  zwischen  i,oiO  und  i,oi5  dar. 
Sein  Geschmack  ist  angenehm  sauer,  sein  Geruch 
zugleich  etwas  geistig.  Er  ist  leicht  zu  verflüchtigen 
und  destillirbar,  ohne  dabei  zerlegt  zu  werden.  Beim 
Durchstreichen  durch  glühende  eiserne  Köhren  wird 
er  zum  Theil  in  seine  Bestandteile  zerlegt,  das  Ei- 
sen oxydirt  sich,  und  es  entsteht  kohlensaures  Gas 
und  Kohlenwasserstofl'gafi.  Auch  durch  Salpetersäure 
kann  er  zum  Theil  in  Wasser  und  Kohlensäure  ver- 
wandelt werden.  Mit  Wasser  verbindet  er  sich  in 
allen  Verhältnissen.  Mit  den  Alkalien  , Erden  und 
Metalloxyden  bildet  er  eigene  Salze.  Achtzehn  bis 
zwanzig  Theile  desselben  müssen  einen  Theil  trock- 
nes  kohlensaures  Kali  völlig  sättigen.  Weihsteinsau- 
res  Kali  und  Seignettesalz  werden  von  ihm  in  sau- 
res weinsteimatires  Kali  verwandelt.  Mit  Weingeist 
läfs  er  sich  in  allen  Verhältnissen  reinigen.  Zucker, 

Schleim,  scharfe  Stoße  nimmt  der  Weinessig  in  eich, 

* 

aber  nicht  den  Kampfer;  doch  kann  man  letztem 
damit  mengen  , wenn  man  ihn  vorher  mit  etwas 
arabischem  Gummi  abreiben  läfst,  Die  Schleimharze 
erweicht  er. 

Um  eine  gute  concentrirte  Essigsäure  zu  erhal- 
ten, giefse  man  in  einem  Kolben  auf  64  Theile  essig 
faures  Blei  igj- Theile  verdünnte  Schwefelsäure,  (in 
welcher  das  Verhältnis  der  Säure  zum  Wasser  wie 


I : So  ist)  6etze  dann  den  Helm  auf,  lege  die  Vor- 
läge  vor,  und  setze  die  Destillation  so  lange  fort, 
als  etwas  bedeutendes  übergeht.  Die  auf  diese  Weise 
gewonnene  Essigsäure  enthält  immer  etwas  schwe- 
felige  Saure,  von  welcher  sie  durch  eine  zweite 
Destillation,  indem  man  ihr  vorher  zwei  Theile 
schwarzes  Manganoxyd  und  einen  Theil  eaaigsaureg 
Blei  binzusetzt,  gereinigt  wird.  — Diese  Säure;, 
besitzt  alle  Eigenschaften  des  destillirten  Essigs,  nur 
im  hohem  Grade.  Ihr  specifisch  Gewicht  beträgt 
1030;  sie  riecht  und  schmeckt  saurer,  ist  leichter 
zu  verflüchtigen  und  zu  destilliren,  wird  durch  Sah 
petersäure  und  durch  glühendes  Eisen  mehr,  als  der 
destillirte  Essig,  zerlegt,  und  zwei  Theile  von  ihr 
sättigen  schon  einen  Theil  trockenes  gereinigtes  koh- 
leueaures  Kali.  Die  concentrirte  Essigsäure,  welche 
die  Preufsische  Pharmakopoe  vor6chreibt,  ist  um  die 
Hälfte  schwächer , so  dafs  vier  1 heile  zur  Sättigung 
eines  TheiU  kohlensauren  Kalis  erfordert  werden. 
Man  mufs  daher,  um  eine  Säure  von  diesem  Grade 
der  Concentration  zu  erhalten,  der  gedachten  gleich- 
viel destillirtes  Wasser  hinzusetzen. 

Zur  Bereitung  des  Eisessigs  bringt  man  in  eine 
geräumige  Tubulatretorte , an  die  man  eine  in  kal- 
tem Wasser  liegende  Vorlage  fest  angeküttet  hat,  drei 
Theile  concentrirte  Schwefelsäure,  trägt  allmählig  drei 
Theile  reines  essigsaures  Kali  hinzu,  wobei  jedesmal 
die  Tubnlaiur  schnell  verschlossen  wird,  und  zuletzt 
gieret  man  noch  einen  Theil  concentrirte  Schwefel- 
säure nach  , worauf  man  die  Oeiinung  völlig  ver- 
schliefst. Man  labt  dann  den  ganzen  Apparat  eine 
Flacht  hindurch  stehen,  und  wenn  nichts  mehr  von 
selbst  übergeht,  so  giebt  man  etwas  heuer,  wobei 
die  Tropfen  langsam  in  Begleitung  grauer  Nebel  über- 
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gehen,  die  sich  in  der  immer  kalt  gehaltenen  Vorlage 
verdichten.  Sobald  die  Nebel  überzugehen  aufhören, 
wechselt  man  die  Vorlage,  weil  dann  eine  mehr 
wässerige  Säure  übergeht.  Der  so  gewonnene  Eises- 
sig mufs  dann  von  der  anhängenden  schwefeligen 
Saure  durch  eine  zweite  Destillation , wo  man  ihn 
mit  dem  achten  Tbeile  schwarzem  Manganoxyde  und 
dem  sechzehnten  essigsaurem  Kali  versetzt  hat  , ge- 
reinigt werden.  — Die  concentrirteste  Essigsäure 
kömmt  in  ihren  wesentlichen  Eigenschaften  als  S ure 
mit  den  vorhergehenden  Präparaten  überein;  sie  be- 
sitzt dieselben  nur  in  einem  hohem  Grade.  Bei  2° 
bis  30  Reaumur  krystallisirt  sie,  und  er6t  bei  io° 
wird  sie  wieder  flüssig.  Ihr  epecifißch  Gewicht  be- 
trägt 1.055-  Sie  stölst  weifee  Nebel  aus,  besitzt  ei- 
nen äufeerst  durchdringenden  Geruch  und  einen  6ehr 
säuern,  doch  ebenfalls  angenehmen  Geschmack.  Sie 
ist  leichter  als  die  vorhergenannten  Präparate  zu  ver- 
flüchtigen und  zu  deetilliren,  ohne  dabei  den  gering- 
sten Rückstand  zu  hinterlaesen.  Ist  sie  bis  zum  Ver, 
flüchtigen  erhitzt  worden,  so  brennt  eie  mit  blauer 
Flamme.  Beim  Hindurchleiten  durch  glühende  ei- 
serne Röhren  und  mittelst  Salpetersäure  wird  6ie  aber 
vollkommen  zerstört.  Das  Wasser  zieht  sie  leicht 
aus  der  Luft  an.  Auf  Alkalien,  Erden  und  Metalle 
wirkt  sie  weit  kräftiger  , als  die  vorhergenannter), 
weniger  concentrirten  Säuren.  Sie  soll  ans  13,94  Pro- 
cent Wasserstoff,  35 »8 1 Kohlenstoß:  und  50,19  Sauer- 
stoff bestehen. 

Was  die  Wirkung  dieser  Säuren  auf  den  mensch- 
lichen Körper  betrifft,  so  sind  sie  in  der  Hauptsache 
eämmtlich  einander  gleich  ; die  concentrirten  Präpa- 
rate wirken  nur  ungleich  reizender,  und  können  da- 
her-in  den  gewöhnlichen  Fallen,  besonders  zum  in- 
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ncrn  Gebrauch,  nicht  benutzt  werden.  Lin  guter 
nicht  destilimer  Weinessig  vertritt  im  Gegentheil  in 
den  mehrsten  ballen  die  Stelle  aller  übrigen,  um  so 
mehr,  da  auch  dicssr  nicht  selten  noch  verdünnt 
werden  mufs,  wenn  er  einen  angemessenen  Reiz  be- 
wirken soll.  Wir  können  übrigens  die  Wirkungen 
des  Essigs  durch  geistige,  aromatische  u.  a.  reizende 
Zusätze , und  durch  Wärme,  in  sehr  verschiedenen 
Graden  erhöhen.  Hiernach  sowohl , ab  nach  der 
Krankheitsform  und  nach  den  gleichzeitigen  Einflüs- 
sen auf  den  Kranken,  kann  der  Essig  Durchfall, 
6tä rkern  Abgang  des  Urins,  Schweifs  etc.  veranlassen. 
Neben  jenem  vorgemeldeten  Einflufs  wirkt  der  Essig 
chemisch  auf  die  in  dem  Magen  und  dem  Darmkanal 
enthaltenen  Dinge,  und  einigermafsen  selbst  auf  die 
Säfte.  In  kleinen  Gaben  befördert  er  die  Verdauung, 
besonders  der  Fleischspeisen;  in  gröfsern  schwächt 
er  sie  bedeutend  , vermindert  die  Ernährung,  macht 
mager.  Besonders  müssen  sich  chlorotieche  und  die 
mehresten  säugenden  Frauenzimmer  vor  seinem  Ge- 
brauche hüten,  da  er  in  solchen  Fällen  d,e  Mischung 
des  Bluts  und  der  Milch  offenbar  auf  eine  nachthei- 
lige Weise  verändert,  und  bei  den  Säuglingen  ade 
Zulälie  von  Säure  in  den  ersten  Wegen  erregt. 

Den  Essig  wenden  wir  innerlich  besonders  in 
folgenden  Krankheitsformen  an: 

I.  In  der  Synocha  mit  und  ohne  örtliche 
Entzündung,  so  wie  überhaupt  in  allen  athenischen 
Krankheitsformen,  z.  B.  bei  starken  sthenischen  Blu- 
tun  ei;,  bei  Congestionen , bei  dem  Wahnsinn  als 
Schwächungsmittel.  Sein  schwächender  Erfolg  be- 
ruht darauf,  dafs  er  an, sich  ein  sehr  schwaches  Reiz- 
mittel ist.  dafs  er  dem  Vegetationsprocefs  widerstrebt, 
den  Faserstoff  im  Blute  aufföst,  dafs  wif  ilna  mit 
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kühlem  wässerigen  schleimigen  Getränk  geben  , und 
dafs  wir  gleichzeitig  andere  reizende  Einflüsse  ver- 
mindern und  entziehen.  Unter  diesen  Verhältnissen 
kann  der  Essig,  wofern  wir  ihn  nur  auf  der  Höhe 
der  Sthenie  meiden,  durch  Stillung  des  Durstes, 
durch  Verminderung  der  Hitze,  durch  Beförderung 
der  Harnabsonderung  und  der  Hautausdünstung  , ja 
selbst  in  Masern  , Scharlach  und  andern  exanthema- 
tischen  Krankheiten  durch  Heraustreibung  des  Aus- 
schlags , sehr  viel  zur  Herabetimmung  eines  atheni- 
schen Zustandes  beitragen,  und  bei  zu  starkem  oder 
anhaltendem  Gebrauch  die  Verdauung  merklich  stö- 
ren, also  den  ganze d Organismus  schwächen.  Fette 
Personen  bedienen  sich  daher  oft  des  Essigs,  als  ei- 
nes Mittels,  um  magerer  zu  werden;  aber  nur  durch 
einen  lang  fortgesetzten  Genufs  erreichen  sie  ihren 
Zweck,  indem  er,  in  kleinen  Gaben  mafsig  genossen, 
die  Zersetzung  der  Speisen,  und  dadurch  die  Ernäh- 
rung befördert. 

2.  In  den  geringem  Graden  asthenischer 
Fieber,  die  mit  grofser  Hitze  und  Durst  verbunden 
sind,  als  Getränk,  das  die  Kranken  oft  mit  grofser 
Begierde  verlangen.  Wir  müssen  hier  den  Essig  mit 
den  reizenden  Mitteln  gleichzeitig  geben,  die  der  je- 
desmalige Grad  der  Schwäche  erfordert;  ihn  aber  bei 
den  hohem  Graden  des  Typhus,  die  durch  kräftige 
reizend  - stärkende  Mittel  geheilt  werden  , wo  nicht 
gänzlich  meiden,  doch  nur  unter  gewissen  Umstän- 
den, wenn  z.  B.  viel  Durst  vorhanden,  der  Puls  hart, 
die  Transpiration  zu  befördern  m,  in  Verbindung 
mit  Wein  und  andern  Beizmitteln  anwenden. 

3.  In  allen  Fällen,  wo  eine  hervorstechende 
Neigung  zu  Mischungsveränderungen,  zu  Verderb- 
nissen, die  man,  freilich  nicht  ganz  schicklich,  Fäul- 


nifs  nennt,  in  dem  Körper  statt  findet,  wie  bei 
malsigen  Faulftebern  und  den  dahin  gehörigen  Krank- 
heitsformen , bei  dem  Scorbut,  bei  Blutflüssen,  die 
aus  dieser  Quelle  entspringen  u.  dergl.  Der  Essig, 
den  man  hier  oft  in  concentrirter  Gestalt  geben 
kann  , wirkt  gleichsam  auf  chemische  Art  der  dro- 
henden Verderbnifs  entgegen;  nur  mufs  er  mit  den 
erforderlichen  reizenden,  in  chronischen  Krankheiten 
auch  mit  nährenden  Substanzen,  China,  Wein  etc., 
verbunden  weiden,  denn  ohne  sie  würde  er  die 
Schwache  nur  vermehren. 

% 

4.  In  allen  Gallenkrankheiten,  wo  die  Kran- 
ken  viel  von  den  galligen  Zufällen  auszustehen  ha- 
ben , die  in  dem  Speisekana!  angesammelte  Galle  ge- 
wisse Grade  von  Verderbnifs  angenommen  hat,  und 
der  vorhandene  Schwächegrad  noch  die  Anwendung 
von  Säuren  gestattet,  ln  dem  Faulfieber,  so  wie  bei 
jeder  Fieberform , die  mit  einem  galligen  Zustande 
zusammengesetzt  ist,  haben  die  Kranken  gewöhnlich 
eine  heftige  Begierde  nach  einem  sauren,  durstlö- 
schenden Getränk,  das  wir  ihnen,  neben  Beobachtung 
des  angemessenen  reizenden  Heilplans,  ohne  Anstand 
zugestehen  können. 

5.  Endlich  ist  der  Essig  ein  Hanptmittel  bei  al- 
len Vergiftungen  durch  Opium,  eo  wie  durch 
andere  narkotische  oder  narkotisch- »charfe  Pflanzen- 
gifte , und  bei  Erstickung  in  mephitischen  Gaaajrten. 
Er  wirkt  hier  auf  eine  zum  Theil  noch  sehr  unbe- 
stimmte chemische  Weise  als  Gegengift,  und  mufs 
nach  der  Gröfse  der  Gefahr,  innerlich  und  äufseilich, 
in  Menee  angewandt  werden;  doch  richtet  sich  hier, 
wie  in  allen  übrigen  Fällen,  die  Dosis  und  die  Dauer 
der  Anwendung  ganz  nach  den  Umständen.  Man 

läfst  ihn  nicht  nur  trinken,  sondern  macht  auch 
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Umschläge  und  glebt  Klystiere  davon.  — Aber  nicht 
nur  gegen  wirklich  geschehene  Vergiftungen  dieser 
Art,  sondern  auch  als  Sicberungsmiitel  gegen  andere 
animalische  Gifte,  z.  B.  zur  Sicherstellung  gegen 
das  Pestcontagium  hat  man  thcils  seine  Ausdünstung 
und  Verflüchtigung  benutzt,  th  eil  6 ihn  bei  herr- 
schenden contagiösen  Fieberepidemien  ' innerlich 
reichlich  zu  geniefsen  angerathen;  ja  manche  em- 
pfehlen ihn  eelbst  zur  Verhütung  der  Folgen  des  Bis- 
ses von  Vipern  und  wüthender  Thiere.  So  wenig 
er  uns  auch  vollkommene  Sicherheit  in  eolchen  Fal- 
len gewährt,  so  kann  er  doch  allerdings  als  ein  kräf- 
tiges Unterstützungsmittel  , das  der  chemischen  Zer- 
setzung der  Säfte  widersteht,  benutzt  werden. 

Gewöhnlich  braucht  man  den  Essig  als  Zusatz 

zum  Getränk  ; man  läfst  ein  halbes  und  ganzes  Loth 

$ 

und  mehr,  mit  Wasser  zur  angenehmen  Säure  ver- 
dünnt und  mit  Zucker  versufst,  täglich  verbrauchen. 

Ae  ufe  erlich  kann  der  Essig  mit  sehr  verschie- 
denen Erfolgen  gebraucht  werden , je  nachdem  die 
Krankheitsform,  die  Form  seiner  Anwendung,  der 
Grad  seiner  Concentration  beschaffen  ist,  und  je 
nachdem  gleichzeitig  Kälte,  Wärme  oder  andere  rei- 
zende Einflüsse  mitwirken. 

I.  Als  Riechmittel  dient  guter  concentri»  fer 
Essig  zur  Belebung  bei  Ohnmächten,  Schwindel,, 
Scheintod  etc.  Der  Eisessig,  welcher  weifae  Dämpfe 
au'Stöfst,  verdient  hier  den  Vorzug  vor  allen  übrigen. 
Auch  die  aromatischen  Essige  sind  sehr  schätzens- 
wert}]. — Man  läfst  in  solchen  Fällen  auch  die  Herz- 
grube, das  Gesicht,  die  Schläfe  und  andere  Theile 
mit  Essig  besprengen,  setzt  Klystiere  davon  etc.  *— 
Läfst  man  in  ein  Glas  mit  eingetiebenem  Stupse! 
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concentririen  Essig  auf  saures  schwefelsaurea  Kali 
giefsen,  so  hat  man  ein  beständig  stark  riechendes 
reizendes  Mittel,  das  gut  unte-'  diesen  Umstanden  zu 
benutzen  ist,  da  es  nicht  so  leicht,  als  die  Riechsalze, 
verbiegt.  Man  nennt  es  Essigealz,  Sal  aceti. 

2.  Wir  wenden  Umschläge  davon  in  verschie- 
denen Graden  von  Kälte  und  Wärme  an.  Kalte 
Essigumschläge  werden  zur  Verminderung  der  Con- 
gestionen  nach  dem  Kopfe  und  andern  Theilen,  da- 
her entspringendem  Kopfweh  etc.,  zur  Vorbauung 
und  Heilung  solcher  Entzündungen  im  Anfänge,  die 
von  verletzenden  Ursachen,  vom  Wespen  - und  Bie- 
nenstichen etc.  entstanden  sind,  zur  Stillung  der  Blu- 
tungen, (z.  B.  bei  Mutterblutflüssen  auf  den  Unter- 
leib und  die  Schenkel , und  wenn  man  zu  den 
Oeffnungen  der  Gefäfee  gelangen  kann,  mittelst  Char- 
pie  und  Schwamme  auf  diese  selbst);  bei  dem  Meteo- 
rismus und  bei  Neigung  zum  Brande  in  Verbindung 
mit  China,  Eichenrinde  etc.,  und  überhaupt  in  allen 
solchen  Fällen  gemacht,  wo  die  Chirurgie  einen 
plötzlich  reizenden,  die  Gefäfse  zusammenziehenden 
Eindruck  erfordert.  Unbedeutende  Hautausschläge 
und  Flecken  kann  man  oft  durch  Waschen  mit  Essig 
vertreiben.  Kühle,  erwärmte  Essigumschläge, 
mit  Weingeist,  aromatischen  Kräutern,  Kampfer  etc., 
sind  dagegen  sehr  vortheilhaft  bei  den  Fauifiebern, 
um  die  Extremitäten  , über  die  Brust  und  den  Un- 
terleib, bei  innern  und  äufsern  Entzündungen  von 
diesem  Charakter,  bei  Quetschungen,  Kopfwunden, 
Blutaderknoten , entzündeten  Hämorrhoidalknoten, 
bei  brandigen  Wunden,  beim  Zusammenfliefsen  brau- 
ner und  schwarzer  Blattern,  bei  Blutunterlaufungen, 
und  selbst  bei  kalten  Geschwülsten  , die  euch  durch 
Essigdämpfe  zuy/eilen  «chnell  zertheilt  werden. 
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3.  Easigklystiere  werden  nach  den  eben  an- 
gegebenen Verhältnissen  kalt  und  warm  mit  dem 
gröfsten  Nutzen  angewandt:  bei  dem  Typhus  mit 
drohender  Verderbnils  in  dem  Darmkanal,  bei  der 
Ruhr  unter  diesen  und  bei  galligen  Umständen,  bei 
hartnäckiger  Darmverstopfuug  und  eingeklemmten 
Brüchen,  bei  Ascariden  im  Mastdarm,  wo  der  Erfolg 
durch  einen  Zusatz  von  bittern  Mitteln  sehr  beför- 
dert wird,  bei  Congestionen  nach  dem  Kopfe,  bei 
Apoplexie,  Stickllufs,  Scheintod  etc.  Uebeihaupt  kann 
der  Essig  jedesmal  auch  in  Klystieren  angewandt 
werden,  wo  wir  ihn  innerlich  geben;  man  hat  daher 
Essigklystiere  neuerdings  in  der  häutigen  Bräune 
nützlich  befunden.  Es  hängt  von  dem  Zweck  der 
Anwendung,  wie  auch  besonders  von  der  Empfind- 
lichkeit des  Kranken  ab,  in  welchen  Graden  solche 
Klystiere  kalt  oder  warm  seyn  dürfen.  Die  Dosis 
ist  eine  bis  vier  Unzen  mit  Wasser,  oder  einem  aro- 
matischen Aufgufs,  z.  B.  dem  von  Chamillen.  Vor 
grofeern  Dosen  mufs  man  sich  hüten. 

4.  Einspritzungen  von  Essig  stillen  Blutun- 
gen aus  der  Nase»  dem  Darmkanal,  dem  Uterus  etc. 
Sie  bringen  das  Blut  zum  Gerinnen  und  die  offenen 
Gefäfse  zur  Zusammenziehung,  besonders  wenn  sie, 
nach  den  Verhältnissen,  kalt  angewandt  werden  dür- 
fen. Nach  Earl  braucht  man  Essig  nach  der  Ope- 
ration des  Wasaerbruchs  zum  Einspritzen,  um  Ent- 
zündung und  Verwachsung  zu  bewirken. 

5.  Reizenden,  der  Verderbnifs  widerstehenden 
G u r g e 1 w a s s e r n und  Einspritzungen  in  den  Hai» 
wird  ebenfalls  mit  grofsem  Nutzen  Essig  beigemischt, 
bei  asthenischer  Angina,  bei  scorbutischen  Krankhei- 
ten des  Mundes,  bei  Aphthen  u.  dergl.  Bei  Zahn- 
weh Iäfet  man  Essig  in  den  Mund  fassen. 


6.  Die 


t 
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6.  Die  Wirksamkeit  der  Senf-  und  Meerrettig- 
um  schlage  wird  durch  einen  Zusatz  von  starkem 
Essig  bedeutend  erhöht. 

7.  Endlich  bedient  man  sich  der  V e 1 d u n 6 1 u n g 
des  Essigs  zur  Reinigung  der  Luft  in  den  Kranken- 
zimmern, indem  man  damit  gefüllte  Schaalen  im 
Winter  auf  den  warmen  Ofen  , im  Sommer  an  den 
wärmsten  Ort  setzt,  den  Fufsboden  damit  besprengt 
etc.  Auch  hat  man  bei  erschwerter  Respiration  Es-  , 
sigdämpfe  als  ein  reizendes  Mittel  einathmen  lassen. 

Sowohl  beim  innern  als  äufsern  Gebrauch  des 
Essigs  mufs  man  dahin  sehen,  dafs  er  von  Verun- 
reinigung mit  Schwefelsäure,  spanischem  Pfeffer, 
Kellerhals,  Galgant  und  andern  reizenden  Dingen 
frei  sey;  denn  diese  können  zwar  unter  gewissen 
Umständen  sogar  vorteilhaft  werden,  allein  bei  sze- 
nischem entzündlichen  Zustand  etc.  auch  sehr  viel 
Machtheil  bringen. 

O x y m el  fimplcxt  Sauerhonig. 

Man  vermischt  einen  Theil  Weinessig  mit  zwei 
Theilen  abgeschäumten  Honig,  und  kocht  da»  Gemisch 
in  einem  reinen  zinnernen  Gefäfse  zur  Consistenz  des 
Honigs  ein,  so  dafs  es  zu  einer  dicklichen  braunen 
Flüssigkeit  wird.  Man  benutzt  dies  Mittel  sehr  häu- 
fig in  sthenischen  Fiebern  zu  einer  Drachme  bis  zu 
einer  halben  Unze  als  Zusatz  zu  Mixturen  und  zum 
Getränke. 

Rec.  Eadicis  Graminis  unciam  unam ; 

Cöque  cum 

Aquue  Jontanae  libris  tribus 
Colaturae  librorum  duorum  adde 
Oxymeüis  sirnplicis  uncias  quatuor. 

D.  S.  Tassenweise  als  Getränk  zu  verbrauchen. 

Z 

Arzneimittellehre  II.  B. 
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Von  dem  Acetum  aromaticum , dem  Acetum  Ro- 
sarum, Rubi  idaci,  Rutae , Lavandulae , Liliorurn 
Convallium , Sambuci  ist  echon  oben  unter  den  aro- 
matischen Mitteln  die  Rede  gewesen.  Ihre  Wirksam- 
keit hängt  ganz  vorzüglich  vom  Essig  ab,  und  zwar 
wird  sie  um  so  bedeutender,  je  concentrirter  der 
Essig  ist. 

* Acidum  p y r o - tartaricumy  brenzliche 

W e i n 8 t e i n s ä u r e. 

Man  stellt  die  brenzliche  Weineteinsaure  rein 
am  besten  so  dar,  dafs  man  gereinigten  Weinstein 
in  einer  Retorte  destillirt,  die  gewonnene  Flüssigkeit 
von  allem  anhängenden  Oele  durch  das  Filtriren  be- 
freit, und  sie  hierauf  einem  langsamen  Verdunsten 
aussetzt.  Auf  diese  Weise  erhält  män  die  brenzliche 
Weinsteinsäure  in  einer  Menge  kleiner  Kristallen  auf 
dem  Boden.  Die  darüber  stehen  gebliebene  Flüssig- 
keit enthalt  noch  Essigsäure  aufgelöst.  Man  nimmt 
die  Krystallen  heraus,  trocknet  sie,  löst  sie  noch 
einmal  in  Wasser  auf,  und  läfst  6ie  zum  zweiten- 
male  krystallisiren. 

Die  gewonnene  reine  brenzliche  Weinsteinsäure 
hat  einen  sehr  sauren,  aber  etwas  bitterlichen  Ge- 
schmack, und  eine  gelbe,  ins  Bräunliche  fallende 
Farbe.  Zu  ihrer  Lösung  bedarf  eie  drei  Theile  kal- 
tes Wasser*  Sie  ist  deetillirbar,  und  wird  dabei  blos 
zuletzt  etwas  zersetzt,  wobei  sich  Essigsäure  und 
Oel  erzeugt.  Mit  Alkalien,  Erden  und  Metalloxyden 
bildet  sie  eigene  Salze. 

In  reinem  Zustand  hat  man  von  dieser  brenzli- 
chen Weinsteinsäure  keinen  Gebrauch  als  Arzneimit- 
tel gemacht,  sondern  man  hat  blos  unter  dem  Namen 
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Liquor  py  r o - tat ar icus , Spiritus 
brenzliche  W e i n s t e i n £1  ü s s i gk  e 
steingeist, 


Tartari » 
it,  Wein» 


das  von  empyreumatischem  Oele  befreite  Destillat 
des  rohen  Weinsteins  angewandt,  das  zwar  auch  et- 
was brenzliche  Weinsteinsäure  enthalten  mag,  sich 
aber  von  dem  Destillat  des  gereinigten  Weinsteins 
doch  sehr  unterscheidet.  Es  besitzt  einen  weit 
'widrigem  Geruch,  eine  dunkelbraune  Farbe,  einen 
unangenehm  bittern , kaum  sauren  Geschmack,  und 
liefert  beim  Verdunsten  keine  Krystallen,  Es  stellt 
dies”  Flüssigkeit  ein  reizendes,  etwas  erhitzendes,  die 
Ausdünstung  beförderndes  Mittel  dar,  von  welchem 
man  aber  nicht  leicht  Gebrauch  macht. 


Mixtura  py  r o - tat  ar  ic  a,  Mixtur  a simplex, 

brenzlich  • weinsteinsaure  Mixtur,  ein- 
fache M i x t u r. 


Man  setzt  sie  aus  zwölf  Tbeilen  zusammenge- 
setzten Angelikgeist , acht  Tbeilen  brenzlicher  Wein- 
steinflüssigkeit und  einem  Theil  reiner  concentrirter 
Schwefelsäure  zusammen.  Sie  wird  als  ein  reizendes, 
diaphoretisches,  schmerzstillendes  Mittel  in  rheuma- 
tischen und  examhematieclren  Fiebern,  im  Husten, 
Brustkrankheiten  etc.,  jedoch  seltener  gebraucht.  Ein 
ähnlich  Mittel  ist  der  mit  Löffelkraut  versetzte  Spi- 
ritus  antiscobuticus  JJrawitzii» 

25.  Acidum  len'oicum,  Flores  Benzoes, 
Benzoesäure,  Benaoebluracn. 

Benzoesäure  Kann  man  theils  als  Edukt,  theils 
als  Produkt  aus  vielen  vegetabilischen  und  animali- 
schen Substanzen  gewinnen.  Wir  haben  eie  bereits 
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im  Benzoeharze,  woher  sie  ihren  Namen  hat,  iin 
Storax,  im  peruvianischen  und  tolutanischen  Balsam, 
und  in  der  Vanille  angetrnfien;  sie  findet  sich  aber 
auch  im  Harne  der  Kinder  unter  den  kraut  er  fressen- 
den  J hieren , man  Kann  sie  durch  Oxydation  des 
Kämpfers  s ermittelst  Salpetersäure  erzeugen  u.  s.  \v. 


Man  gewann  eon6t  die  Benzoesäure  aus  dem 
Benzoeharze  durch  Sublimation,  daher  sie  auch  den 
Namen  der  Benzoeblumen  führte.  Vortheilhafter  ist 
Cö  ’ zu  *6  Lnzen  Benzoeharz  28  Unzen  kohlensäner- 
liches  Natron  zu  setzen  und  du»ct>  Reiben  mit  kal- 
tem Waeeer  und  darauf  folgender  Digestion  die  Ben- 
zoesäure mit  dem  Natron  zu  verbinden,  das  Harz 
durch  Filtriren  abzuscheiden , und  das  benzoesauie 
Natron  durch  Schwefelsäure  zu  zerlegen.  Auch  kann 
man  zur  Gewinnung  dieser  Säure  einen  Theil  Ben- 
zoeharz  mit  vier  Theilen  Alkohol  so  lange  digeriren, 
bis  das  Harz  nebst  der  Säure  darin  aufgelöst  sind, 
hierauf  die  geistige  Auflösung  mit  I2  Tbeilen  Wasser 
verhetzen,  wodurch  ein  milchartiges  Gemenge  entsteht. 
Von  diesem  destillirt  man  den  Weingeist  ab,  das  Harz 
setzt  sich  gröfstentheils  an  die  Wände  des  Gefäßes, 
und  kann  von  der  wässerigen  Auflösung  der  Benzoe- 
säure durch  b dtriren  abgeschieden  werden.  Die  Ben- 
zoesäure selbst  schiefst  in  der  Flüssigkeit  an  einem 
kühlen  Orte  in  Krystallen  an.  Durch  wiederholtes 
Lösen  derselben,  durch  Vcrrriechnng  mit  Kohlenpul- 
ver  und  abermaliges  KryetalJisiren  kann  man  sie  voll- 
kommen rein  daratellen. 


Die  Benzoesäure,  welche  in  etwas  biegsamen, 
glanzenden,  nadel-  nnd  bandförmigen  Krystallen  an- 
schielst,  ist  von  einem  scharfen,  etwas  bittern,  nicht 
bedeutend  sauren  Geschmack,  verursacht  aber  im 
ochlun de  eine  eigene,  brennende,  prickelnde  Erapfin- 
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dun».  Ihr  Geruch  rührt  von  anhängendem  ätheri- 
schen Oele  des  Benzoeharzes  her..  An  der  Luft  ist 
sie  beständig.  Erhitzt  schmilzt  eie  gleich  einem 
Fette,  und  verflüchtigt  sich  dann  in  weifte,  stark 
zum  Husten  reizende  Dämpfe.  Bei  der  Destillation 
wird  nur  ein  fcleiner  Theil  in  Oel  und  Kohlenwas- 
serstoffgas umgeändert.  ■ Auf  einen  glühenden  Körper 
oeworfen.  entzündet  sie  sich.  Durch  Salpeter-  un 
Schwefelsäure  wird  sie  nicht  verändert,  allem  woh„ 
wenn  man  sie  mit  Schwefelsäuren)  und  schwarzem 
Manganoxyde  deatillirt,  wodurch  sich  Essigsäure  er- 
zeuet.  Sie  ist  in  200  Theilen  kaltem  und  24 t el 

kochendem  Wässer  löslich ; von  kaltem  Atko  o 
braucht  sie  nicht  völlig  noch  einmal  so  viel,  und 
von  siedendem  beinahe  nur  gleiche  Thetle  zu  ihrer 
Lösung.  Mit  Alkalien,  Erden  und  Metalloxyden  bil- 
det sie  eigene  Salze.  Auch  verbindet  sie  sich  gern 
mit  öligen  und  andern  riechenden  Stoffen,  wodurch 
ihre  Eigenschaften  zum  Theil  verändert  werden. 

Die  Benzoesäure  ist  ein  kräftigeres  Beizmittel, 
als  die  Essigsäure,  was  zum  Theil,  so  wie  bei  er 
brenzlichen  Weinsteinsäure,  von  den  anhangenden 
ätherisch -öligen  Theilen  herrührt,  von  welchen  sie 
nie  ganz  frei  ist.  Sie  wirkt  besonders  auf  die  Secre- 
tion  der  Haut,  der  Lunge  und  des  Uterus.  Man  at 
sie  im  Ganzen  seiten,  am  häufigsten  bel^chronuchen 
Brustbeschwerden,  Asthma,  Apnoe,  c'nromsc  em  aa 
tarrh  und  bei  fehlender  Menstruation  gegeben.  Die 
Dosis  ist  fünf  bis  zehen,  ja  zwanzig  Grane,  meist  m 
Pulver  mit  Zucker,  doch  auch  in  Brustlhee  aufgelost, 

in  Emulsionen  und  lincturen. 

Rec.  Acidi  benzoid  semidrachmam 

jßlaeosacchari  Anisi  drachmam  unam. 

Jtf.f , pulvis.  JDividatur  in  sex  partes  äey  va- 
le*. D.  S.  Alle  2 Stunden  em  Pulver 
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Die  Tinctura  Opii  hejizoica  haben  wir  schon 
oben  (T.  I.  S.  441.)  angeführt, 

26.  Acidum  su  c ein  i cum,  Sal  Succini  vola- 
t i 1 e , Bernstein  säure,  flüchtiges  Bern- 
stein e a 1 z. 

Um  die  Bernsteinsäure  zu  gewinnen,  destillirt 
man  gröblich  zerstossenen  Bernstein  aus  einer  gläser- 
nen Retorte,  an  die  man  eine  zur  Hälfte  mit  Wasser 
gefüllte  geräumige  Vorlage  befestigt  hat,  bei  allmäh- 
lig  verstärktem  Feuer,  bis  ein  flüssiges  Oel  ubergeht. 
Sobald  dies  dicker  zu  werden  anfängt,  legt  man  eine 
andere  Vorlage  vor,  und  unterhält  das  Feuer  so  lange, 
als  noch  eine  ölige  Flüssigkeit  übergeht.  Bei  diesem 
Verfahren  erhält  man  anfangs  eine  klare  wässerige 
Flüssigkeit,  die  etwas  Essigsäure  und  Bernsteinsäure 
enthält;  später  folgt  die  krystalliniscbe  Säure,  die 
zu  in  Theil  von  dem  vorgeschlagenen  Wasser  aufge- 
nommen  wird  , theils  sich  an  den  Wänden  der  Ge* 
fäl-e  krystallisirt ; noch  später  geht  ein  immer  dun- 
fcelcr  werdendes  OeJ  mit  etwas  Bernsteinsäure  über. 
Zugleich  entwickelt  sich  kohlensauros  Gas  und  Kohlen* 
wasserstoffgas.  Nach  beendigter  Destillation  scheidet 
man  die  schon  irn  Wasser  gelöste  Säure  von  dem 
Oele  ab,  löst  auch  die  krystallisirte  darin  auf,  und 
reinigt  eie  durch  wiederholtes  Auflösen  im  Wasser, 
Krystallisiren  und  Pressen  zwischen  Fli<*f>papier  von 
dem  daran  hängenden  Oele.  Vollkommen  rein  wird 
sie  indessen  dadurch  nicht,  sondern  wenn  man  eine 
solche  darstcllen  will,  so  muis  man  sie  mit  Kohlen- 
pulver in  Digestion  setzen.  Man  pflegt  dies  aber 
in  den  Offirinen  nicht  zu  thun,  weil  eben  durch 
das  anhängende  empy  reu  malische  Oel  die  Bernstein- 
eäure  vorzüglich  ihre  Wiiksamkeit  erhält. 

O 


— 359  . 

Die  Bernsteinsäure,  welche  nach  neuern  Unter- 
suchungen nicht  blos  Produkt  der  chemischen  )p  - 
ration,  sondern  zum  Theil  im  Bernstein  schon 
gebildet  seyn  soll,  ist  in  reinem  .krysta.lisi  UB  Z ^ 
Stande  ungefärbt , geruchlos , von  saurem  e was  ^ 
wärmenden  Gescbmacke.  An  der  u 

unverändert.  Erhitzt  zersetzt  sie  sich  wen  g, 
unverande  Benzoesäure,  in  weis-  , 

dem  verflüchtigt  sicn,  v\  , pn  näm. 

sen,  stark  zum  Husten  reizenden  entzumB.chen  D m 
pfen,  wobei  nur  wenig  zersetzt  wnrd.  _ ^urca  ialpe 
tersäure  und  Schwefelsäure  wird  sie  nicht  verar  . 
durch  Destillation  mit  Schwefelsäure  und  schwarze 
Maneanoxyd  aber  kann  sie  ebenfalls  in  Essigsäure 
verwandelt  werden.  Zu  ihrer  Auflösung 
Wasser  sind  25  Theile  desselben,  von  siedende 
Te  ähr  3 erforderlich.  Im  siedenden  Alkohol  ist  sie 
besser  aufzulösen,  als  im  kalten.  Mit  Alkalien^Er- 
den  und  Metalloxyden  bildet  sie  eigene  Salze. 

tTe  X Bernsteins' ure  in  der  Arzneikunde  angewandt 

^ 'oder  Träun, ich  gefärbt,  und  erhält  auch  ihren 

Geruch  und  zum  Theil  den 

Jemehr  sie  Oel  enthält , destomehr  \\  asser 

eie  zu  ihrer  Lösung,  und  ein  desto  greiserer 

wird  bei  der  Erhitzung  zersetzt. 

Sie  hat  in  ihren  Wirkungen,  so  wie  in  ihren 

Benzoesäure,  bie  ißt  eueu  » 0 , , rI  nnffe 

das  die  Ausdünstung  aus  der  Haut  un 
befördert,  etwas  erhitzt  und  Krampfe  6 „ J 

scheint  sie  vermittelst  des  anhängenden  Bernsteino 
durchdringender  auf  das  ganze  Nervensystem  zu  w.r- 

Man  hat  sie  daher  nicht  nur,  wie  die  B=n- 
ken.  man  n,„8.beschw«rden , 'sondern 

zoesäure,  in  chronischen  BrustoesC 


che!  K,  VerSChiedenen  andern  allgemeinen  und  örtli- 
i > rfiils heilen  angewandt;  nämlich: 

hei  N lniT'Vphnt’  hei  P«nnhener  Lebensthätigkeit 

1 ’ "T7  Znm  '!rande  U'“d  wirklicher  Gangrän 
und  Sj  hacelu«.  Mit  Moschus  verbunden,  rühmt  m 

S,C  be60,,ders  im  Brand  bei  alten  Leuten. 

2-  In  chronischen  Nervenkrankes» 
******  , Lähmungen  verschied^ T" £ 

rie  ;r  "’h  'Utallen'  EP1,ePsie.  krampfhafter  Iscbu- 
Stande  e,c"C1War2en  S‘aar’  W^hen  Zu- 

3*  In  verschiedenen  FVIIpn  , - 

die  Thätigkei,  der  Hau,  , beeonders 

getretenen  M erwecken  will,  j„  zorück. 

LTÄr  von  Rheuma. 

Geschwüren,  na^h  ^ 

Sie  Smf  mn  "o  Tehr ^T*  ’*  Grai^- 

die  Säure  i«  M,  vers,arkt  werden,  je  reiner 

gestalt  j • ^!<  bt  s,e  am  besten  in  Pulver- 

8 1 uiKi  in  weiniger  Auflösung  vu 

hohen  p-ier  • , • Füllösung.  Wegen  ihres 

neuen  l reises  wird  ei/»  n,Vk,  • . 

nicht  \ lel  angewandt. 

Rec.  jicidi  ’succinici 

JJoscki  ana  scrupuliim  nimm 

Sacchari  albi  scrupulos  cluos. 

J-  pulvis.  Diuidatur  in  quatuor  partes 

dequale J).  S.  Alle  ^rei  Stauden 
cm  Pulver. 

2 7’  Acldum  formicicum,  Ameisensäure. 
winnMa,!  fr""  0,6  dmeisenfa'>'-e  rein  dadurch  ge- 

(ForJca  ^ MMga  Amei*e" 

zerquetscht,  und  mit  dreimal  so  viel 


Wasser  üb ergossen  so  lange  destillirt,  bis  e n brenz- 
licher Geruch  entsteht.  Man  sättigt  dann  das  Destil- 
lat mit  kohlensaurem  Kali,  und  raucht  es  behu  sam 
ab.  Aus  dem  gewonnenen  ameiseneauien  Kali,  wird 
mit  Hülfe  verdünnter  Schwefelsäure  die  Amei- 
sensäure durch  Destillation  getrennt.  Auch  kann 
man  ein  ameisensaures  Kupfer  darstellen,  und  sie 
aus  diesem  abfcheiden. 

Die  reine  Ameisensäure  hat  viel  Aehnlichkeit 
mit  der  Essigsäure,  unterscheidet  sich  aber  i)  da- 
durch, dafs  sie  zwar  destillirbar,  aber  nicht  krystal- 
lisirbar  ist,  2)  dadurch,  dafs  sie  den  eigentümlichen 
Geruch  und  Geschmack  der  Ameisen  besitzt,  3)  durch 
die  verschiedenen  Salze,  die  sie  mit  Alkalien,  Erden 
und  Metalloxyden  bildet,  4)  durch  den  Ameisenäther, 
der  den  Geruch  von  Blausäure  besitzt  etc. 

Zum  Arzneigebrauche  hat  man  sich  nie  der  rei- 
nen Ameisensäure  bedient,  sondern  sie  gewöhnlich 
nur  so  angewandt,  dafs  man  einen  Aufgufs  der 
Ameisen  mit  kochendem  Wasser  bereitete,  oder  auch 
lebendige  Ameisen  mit  noch  einmal  so  viel  rectih- 
cinem  Weingeist  und  einer  gleichen  Quantität  Was- 
ser destillirte,  dadurch  erhielt  man  den 

Spiritus  J ormicarum  , den  A m e i s e n g e i s t , 
welcher,  so  wie  der  Ameisenäther,  riecht. 

Man  macht  jetzt  von  der  Ameisensäure  in  diesen 
beiden  Formen  überhaupt  wenig  Gebrauch.  In  ihren 
Wirkungen  kömmt  sie,  so  verordnet,  den  beiden  vor- 
hergenannten Säuren  am  nächsten.  Man  wendet  sie 
besondere  in  folgenden  Fällen  an  : 

j.  Bei  Mangel  an  Lebensthätigkeit , in  Lähmun- 
gen, Schwäche  der  Geechiechtetheiie,  Contusionen  etc. 
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2 . Bei  schmerzhaften  und  krampfhaften  Uebeln, 
bei  Kopfschmerzen,  Rheumatismen,  Contracturen  u. 
dergl.  m. 

Gewöhnlich  bedient  man  sich  ihrer  nur  zum 
äufsern  Gebrauch  ; man  läföt  die  leidenden  Theile 
mit  Ameisengeiet  waschen  und  einreiben,  oder  setzt 
auch  den  Aufgufs  derselben  zu  Badern.  Zuweilen 
hat  man  indessen  den  Ameisengeiet  in  solchen  Fal- 
len auch  innerlich  zu  einer  Drachme  bis  zur  halben 
Unze  verordnet. 


I 
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VIII. 

\ 

s . 

Inflammable  Mittel. 


T_3  nter  Inflammabilien  verstehen  wir  hier  einige 
Stoffe  von  starrer  Form,  welche  die  Eigenschaft  be- 
sitzen, sich  leicht  zu  entzünden,  und  dadurch  sich 
in  Sauren  zu  verwandeln,  ohne  dabei  die  Natur  der 
Metalle,  noch  die  der  aue  den  organischen  Reichen 
abstammenden  Stoffe  zu  besitzen ; also  mit  kurzem 
den  Schwefel,  den  Phosphor  und  die  Kohle.  So  sehr 
diese  Stoffe  geneigt  sind,  sich  mit  dem  Sauerstoff  zu 
verbinden,  so  kann  man  doch  nicht  behaupten,  dafs 
sie  wirklich  ohne  allem  Gehalt  an  Oxygen  wären  ; 
besonders  scheinen  die  Kohlev  und  der  Schwefel 
schon  Oxyde  zu  6eyn , die  sich  aber  leicht  mit 

einer  noch  gröfseren  Menge  Sauerstoff  vereinigen 

„ \ ' 

lassen. 

Ueber  die  übrigen  physischen  Eigenschaften  die- 
ser Stoffe,  so  wie  über  die  Wirkungen  der  Arzneimit- 
tel, in  welchen  diese  Stoffe  den  vorzüglichen  Bestand- 
theil  ausmachen  läfst  sich  wenig  im  Allgemeinen  sa- 
gen. Nicht  zu  verkennen  ist  indessen  in  letzterer 
Hinsicht  die  Aehnlichkeit  zwischen  den  Erfolgen, 
welche  der  Phosphor  und  die  Kohle  ira  Körper  her- 
vorbringen, und  denjenigen,  die  sie  in  völlig  gesäuer- 
ten Zubtande  erregen.  Beim  Phosphor  scheinen  so- 
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gar  seine  vorzüglichsten  Wirkungen  davon  abzuhSn- 
gen,  dafs  er  im  Körper  noch  mehr  oxydirt  wird,  und 
nun  als  Säure  wirkt.  Von  der  Kohle  Uifst  «ich  dies 
zwar  nicht  behaupten,  indessen  .iat  doch  auflallend 

wie  »ehr  ihre  Wirkungen  mit  denen  der  Kohlensäure 
übereinstimmen. 


Die  hieher  gehörigen  Mittel  handeln  wir  nach 
ihren  charakteristischen  Bestandteilen  am  schicklich- 
sten unter  folgenden  drei  Rubriken  ab  : 

A.  Schwefelhaltige  Mittel. 

B.  Phoßphorhaltige  Mittel. 

C.  Kohlehaltige  Mittel. 


A.  Schwefelhaltige  Mittel. 

Der  Schwefel,  welchen  man  gröfstentheils  auf 
eigenen  Hütten  (den  SchwefeJhütten ) durch  Subli- 
mation aus  Schwefelkiesen  (aus  Sch wefeleisen  mit 
Ueberschufs  an  Schwefel)  erhält,  kömmt  in  Handel 
theils  in  Stangen  zusammengeschmolzen  (Stangen- 
Schwefel)  theils  noch  in  Pulverform  (als  Schwe- 
felblumen) vor.  Er  ist  indessen  einer  vollkom- 
menen Kristallisation  fähig,  und  bildet  dann  gewöhn- 
lich oktaedrische  Formen,  auch  Nadeln  und  dünne 
tafelförmige  Krystalle.  Sein  Bruch  ist  umschlich  und 
fettglänzend , seine  Farbe  hellgelb,  unmerklich  ins 
Grünliche  sich  ziehend.  Geruch  und  Geschmack  be- 
m zt  er  nur  in  geringem  Grade,  und  ersterer  ent- 
wickelt sich  hauptsächlich  nur  dann,  wenn  er  gerie- 
ben wird.  Sein  specifisch  Gewicht  beträgt  1,990. 
Fr  schmilzt  schon  bei  einer  Hitze  von  gCc  Räaumur, 
wo  er  seine  Farbe  unverändert  beibehält;  bei  stär- 
kerer Hitze  wird  er  braunroth  und  seine  Zähigkeit 
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nimmt  zu.  Er  verflüchtigt  sich  dabei  in  Dampfen, 
die  sich  an  einem  kalten  Ort  als  Schwefelblumen 
wieder  verdichten.  Bei  gehöriger  Vorrichtung  läfst 
eich  indessen  auch  der  Schwefel  in  flüssigem  Zu- 
stande aus  Betörten  übertreiben,  und  dann  schiefst 
er  beim  Erkalten  in  Krystallen  an.  Beim  Zutritt  der 
freien  Luft  entzündet  sich  der  Schwefel,  wenn  er 
stark  erhitzt  wird,  verbrennt  mit  blauer  Flamme, 
ohne  Rückstand  z,u  hinterlassen,  und  verwandelt 
eich  in  die  gasförmige  schwefelige  Saure,  von  der 
wir  oben  (S.  2gi)  gesprochen  haben.  Im  Sauerstoff- 
gas brennt  er  mit  weifserer  Flamme  und  gfebt  Schwe- 
felsäure. Mit  Wasser  geht  der  Schwefel  keine  Ver- 
bindung ein,  und  eben  so  wenig  mit  Alkohol  und 
Aether  ; sehr  gut  löst  er  sich  dagegen  in  fetten  und 
ätherischen  Oelen , und  bildet  mit  ihnen  Schwefel- 
balsame. Mit  Wasserstoff  vereinigt  er  sich  zum 
Schwefelwasserstoff,  mit  den  Alkalien  zu  Schwefel- 
alkalien, und  mit  den  mehrsten  Metallen  zu  Schwe- 
felmetaiien. 

I y 

Den  Schwefelblum^n , welche  im  Handel  Vor- 
kommen, hängt  gewöhnlich  etwas  Schwefelsäure  an, 
von  der  sie  durch  Waschen  befreit  werden  müssen. 
Nicht  selten  hat  auch  der  Schwefel  noch  einen  Gehalt 
von  Arsenik,  auf  welchen  er  wohl  geprüft  seyn  mufs. 
Man  verordnet  daher  jederzeit : 

I,  Sulp  hur  depur  atum  s.  Flores  sulp  hur  is 
lat  i , gereinigten  Schwefel,  abgewa- 
schene Schwefelblumen. 

Da  der  Schwefel  nur  in  einer  sehr  bedeutenden 
Temperatur  eich  in  Schwefelsäure  verwandelt,  so 
wird  er,  im  Körper  eingeführt,  nicht  oxydirt,  son- 
dern wirbt  als  ein  eigenthümlichee  gelindes  Reizmit- 
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tel.  Wie  sehr  bei  dieser  Wirkung  die  besonderen 
chemischen  Proceeee,  welche  er  irn  Körper  hervor- 
bringt,  in  Anschlag  gebracht  werden  müasen,  erhellt 
daraus,  dafs  die  Ausdünstung  von  ihm  einen  eigenen, 
zuweilen  fast  unerträglichen  Geruch  bekömmt,  und 
die  Metalle,  welche  man  an  sich  trügt,  schwarz  an- 
laufen.  Ke  entwickelt  sich  nämlich  bei  seinem  Ge- 
brauche Hydrothionsäure,  und  vielleicht  ist  es  mehr 

diese,  als  der  Schwefel  selbst,  von  welcher  die  Heil- 
kräfte  abhängen. 


i Die  Hydrothionsäure  (oder  der  Schwefel- 
wasserstoff) lafst  sich  rein , blos  im  gasförmigen 
Zustande,  als  Schwefehvasseritoffgas  , darstel'en.  Sie 
besitzt  einen  schwefeligen  Geschmack  und  einen  star- 
ke1 Übeln  Geruch  nach  faulen  Eiern.  Sie  dient  weder 
zum  Athmen,  noch  zur  Unterhaltung  der  Flamme; 
wohl  aber  lafst  sie  sich  selbst  entzünden,  brennt  mit 
blauer  Flamme  und  geht  babei  in  schwefelige  Säure 
und  in  Wasser  über.  An  der  Luft  wird  sie,  wofern 
sie  \ erbrennt  wird,  nur  langsam  zerlegt,  durch  rau- 
chende Salpetersäure  kann  sie  entzündet  werden; 
vom  kalten  Wasser  wird  sie  leicht  gelöst,  allein 
durch  Erhitzung  wieder  gasförmig  ausgeschieden,  ln 
Wasser  aufgelöst,  zersetzt  eie  eich  beim  Zutritt  der 
atmosphärischen  Luft  ziemlich  schnell,  und  geht  da- 
bei nicht  nur  in  Wasser  und  schwefelige  Säure  oder 
Schwefelsäure  über,  sondern  es  fällt  auch  etwas 
Schwefel  in  diesem  Wasser  nieder.  Ein  solcher  Nie- 
derschlag entsteht  auch  beim  Zusatz  von  rauchender 
Salpetersaure.  Ungeachtet  ihre  Bestandteile  nach 
allen  Untersuchungen  nur  Schwefel  und  Wasserstoff 

6,nd*  50  besitzt  flie  doch  viele  Eigenschaften  einer 
Saure,  sie  färbt  das  Lackmuspapier  roth,  und  verbin- 
det sich  mit  den  Alkalien,  Erden  und  Metalloxyden 


zu  eigenen  Salzen , die  sich,  hauptsächlich  dadurch 
auszeichnen,  dafs  sie  beim  Zusatz  anderer  Säuren 
(mit  Ausnahme  der  Salpetersäure  und  öxydirten  Salz- 
säure), die  Hydrothioneäure  im  gasförmigen  Zustande 
fahren  lassen.  Da  dies  Gas  bloe  aus  Schwefel  und 
Wasser  zusammengesetzt  ist,  so  betrachten  mehrere 
Chemiker  dasselbe  als  eine  Säure,  die  keinen  Sauer- 
stoff enthält.  Allein  wenn  , wie  wir  oben  bemerkt 
haben,  der  Schwefel  selbst  wahrscheinlich  schon  ein 
Oxyd  ist,  so  darf  auch  der  Hydrothionsäure  jener 
Bestandteil  nicht  ganz  abgesprochen  werden.  Wir 
werden  unten  noch  einiges  über  diesen  Stoff  und 
seine  Verbindungen  anführen  ; und  kehreq  daher 
hier  wieder  zum  Schwefel  zurück. 

Die  Wirkungen  des  Schwefels  erstrecken  sich 
zum  Theil  auf  das  arterielle  System  überhaupt ; er 
beschleunigt  die  Circulaüon  und  wirkt  dadurch  in 
gelindem  Grade  erhitzend.  Man  mufs  deshalb  bei 
reizbaren  vollblütigen  Subjecten,  bei  Neigung  zu 
Blutungen,  besonders  aus  der  Lunge,  und  aus  dem 
Uterus,  bei  fieberhaftem  Zustande,  und  überhaupt  da, 
wo  die  Thätigkeit  der  irretabilen  Faser  hervorste- 
chend ist,  mit  seiner  Anwendung  vorsichtig  eeyn. 
Insbesondere  aufsert  er  sehr  merkliche  Wirkungen  auf 
die  Haut  - und  Lungenausdünstung,  auf  den  Darm- 
kanal  und  auf  die  Gefäfee  des  Unterleibes.  Er  ver- 
stärkt daselbst  die  Thätigkeiten,  löst  Stockungen  auf, 
vermehrt  die  Absonderungen  und  Ausleerungen,  und 
verm  acht  in  gröfsern  Gaben  selbst  verstärkte  Stuhl- 
auöleerung.  Auch  sind  seine  wurmwidrigen  Eigen- 
schaften durch  mehrere  Erfahrungen  bestätigt  wor- 
den, wiewohl  eie  nicht  sehr  ausgezeichnet  sind. 

Die  Hauptkrankheit,  gegen  die  der  Schwefel  spe- 
ciffsch  wirkt,  ist 
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I.  die  Krätze,  gegen  welche  er  in  Bädern,  in 
Salben  und  innerlich  angewandt  wird,  und  die  er 
bei  Beobachtung  der  nöihigen  Reinlichkeit,  wofern 
nicht  eine  besondere  Con?plication  statt  lindet,  immer 
gevwls  heilt.  Man  pflegt  ihn  daher  als  ein  specifisch 
Mittel  dagegen  zu  betrachten.  Ist  die  Krätze  eben 
erst  durch  Ansteckung  entstanden,  so  ist  der  äulsere 
Gebrauch  einer  Sch wefelealbe  hinreichend.  Hat  sie 
ibt-  schon  länger  gedauert,  so  dafs  der  Körper  an 
ci  c fi* ankhafte  Secretion  gewohnt  ist,  so  mufs  man 
jbn  innerlich  verordnen.  H iufig  vermehrt  sich  von 
ce* nem  Gebrauch  anfänglich  der  Aufschlag  nur,  statt 
abzunehmen;  dadurch  la^se  man  sich  nicht  abschrek- 
ken,  denn  späterhin  folgt  die  Heilung  sicher.  Man 
setzt  dann  noch  einige  Zeit  seinen  Gebrauch  fort, 
um  die  Wiedererzeogung  zu  verhüten.  — Auch 
wenn  die  Krätze  durch  äufserliche  Mittel  unter* 
drückt,  und  dadurch  Krankheiten  in  innern  edeln 
Organen  entstanden  sind,  ist  der  Schwefel  eines  der 
schätzbarsten  Mittel,  um  den  Aufschlag  wieder  auf 
die  flaut  zu  bringen  oder  auch  ohne  dies  die  Krank- 
heit zu  heilen.  Aulserdem  sind  aber 

2.  seine  guten  Wirkungen  gegen  andere  chro- 
nische Hautausschläge,  und  bei  den  Nacli- 
, krank  heilen  exanthematischer  Fieber  eben- 
falls nicht  eu  verkennen.  Man  hat  bei  Flechten, 
Kop.grind,  Mhchschorf  etc.  aullallenden  Nutzen  von 
ihm  gesehen.  Immer  mufs  man  ihn  dann  in  solchen 
Hosen  geben,  dafs  er  auf  die  Haut  vorzüglich  wirkt. 
Nach  überstandenen  exanthematischen  Fiebern  setzt 
man  ihn  inoessen  auch  w'ohl  den  Purgiermitteln  zu. 
Piatf  rätb  den  Schwefel  in  den  Blattern  daun 
zu  gebrauchen,  wenn  die  Eruption  aus  Mangel  an 
Action  in  den  Gefäfsen  zögert;  indessen  haben  wir 
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in  diesem  Falle  unstreitig  kräftigere  und  zweck- 
mäfsigere  Reizmittel.  — .Durch  seine  E'ig*  risch aft, 
das  Hautorgan  in  gröfsere  Thätigkeit  zu  setzen,  wird 
der  Schwefel  auch 

3.  bei  chronischen  Rheumatismen,  bei  der 
Gicht,  und  bei  verschiedenen  Folgen  des  veneri- 
schen Uebels  sehr  nützlich.  Je  mehr  wir  in  die- 
sen Krankheitsformen  Unthätigkeit  in  den  Gefäfsen 
bemerken,  je  mehr  Mangel  an  Wärme  im  Körper 
hervorstechend  ist,  desto  mehr  können  wir  \on 
Schwefel  Hülfe  erwarten.  Einige  Aerzte  brauchen 
ihn  sogar  in  Verbindung  mit  arabischem  Gummi  als 
ein  Hauptmittel  in  der  Ruhr.  Dieselbe  Bemer- 

! kung  gilt 

4.  bei  chronischen  Katarrhen,  seröser 
Bräune,  bei  Heiserkeit,  Engbrüstigkeit  und 
anderen  Krankheitsformen  der  Lungen.  Nur  wo  viel 
Schlaffheit,  Schleimanhäufung,  und  überhaupt  Unthä- 
tigkeit  in  diesem  Organe  sich  verräth,  können  wir 
von  diesem  Mittel  Gebrauch  machen.  Zuweilen  lei- 
stet es  selbst  bei.  asthenischen  Brustentzündungen 
viel  Dienste.  Je  nachdem  man  den  Grad  der  Irrita- 
bilität findet,  giebt  man  ihn  in  Verbindung  mit  sau- 
rem weinsteinsauren  Kali  und  Salpeter,  oder  auch 
Salmiak,  Kampfer  etc.  Auch  setzt  man  ihn  bei 
Brustbeschwerden  gern  Anis,  Siifsholz,  Milchzucker 
etc.  zu.  Häufig  wenden  wir 

5.  den  Schwefel  bei  Stockungen  in  dem 
P f 0 r t a d e r s y s t e m,  und  den  damit  vorkommenden 
Hämorrhoidalzuständen  und  Unordnungen 
der  Menstruation  an.  Viele  Aerzte  kennen  ge- 
gen Hämorrhoiden,  sie  mögen  fliefsend  oder  blind, 
schmerzhaft  oder  schmerzlos  seyn,  kein  anderes  Mit- 
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tel  als  Schwefel,  mit  gereinigtem  Weinstein  oder  mit 
Magnesia  verbunden;  allein,  so  hülfreich  diese  Vor- 
schrift in  vielen  Fallen  ist,  so  giebt  es  doch  auch 
andere,  wo  eie  dem  Kranken  zum  gröfsten  Nachtheil 
gereichen  kann.  Das  gilt  von  allen  denen , wo  wir 
überhaupt  eine  äufscrst  irritabile  Faser,  viel  Wärme, 
viel  Neigung  zu  Congestionen  und  allgemeine  Voll- 
blütigkeit antrelfen.  Der  Schwefel  kann  in  solchen 
Subjecten  eher  Hämorrhoiden  erzeugen , als  diese 
Krankheit  abwenden  und  beNeitigen.  Nur  hauptsäch- 
lich da,  wo  wir  mehr  örtliche  Anhäufung  von  Blut 
in  den  Gefäfsen  des  Unterleibes  und  ah  Folge  der- 
selben Hämorrhoiden  und  Unordnungen  in  der  Men- 
struation bemerken,  geben  wir  Schwefel  mit  auffal- 
lendem Nutzen.  Je  mehr  wir  übrigens  hieibei  die 
Irritabilität  gesteigert  finden  , desto  noth wendiger  iö t 
der  gleichzeitige  Gebrauch  von  gereinigtem  Wein- 
stein, oder  andern  Pllanzensauren.  Ist  Ne’gung  zu 
Obstructionen  vorhanden,  so  setzt  man  auch  Glau- 
bersalz und  andere  abführende  Salze,  ja  selbst  Kha- 
barber  und  Senna  hinzu.  Dagegen  erfordern  schmerz- 
hafte H.nnorrhoiden  und  sogenannte  Hämorrhoidal- 
echärfe  besonders  den  Zusatz  von  Magnesia.  Be- 
merkt man  viel  Erschlaiiung , so  verbindet  man  ihn 
mit  lomeranzenschalen,  Khabarber  und  andern  Bit- 
terkeiten. Auf  diese  Weise  können  wir  zugleich  eine 
Menge  Krankheiten  heilen,  die  Folge  solcher  Blut- 
anhäufungen in  den  Gefäfsen  des  Unterleibes  sind, 
als  Hypochondrie,  Wassersucht,  weifsen  Flufs,  habi- 
tuellen Tripper. 

6.  Bei  Stockungen  in  den  lymphatischen 
und  Drüsensystem  und  den  daher  entspringen- 
den Krankheitsformen,  bei  Khachitis,  Atrophie,  Scro- 
feln,  Krebs,  Wassersucht  ist  der  Schwefel  ebenfalls 


37i 


angewandt  worden,  doch  scheint  er  luer  im  Allgc* 
m ;nen  nicht  viel  za  leisten.  Allein  in  so  fern  er 
m einzeln  Fällen  die  Verschleimung  in  den  ersten 
Wegen  hebt,  die  kraftlosen  Gefäfse  in  gröfsere  Thä- 
tigkeit  setzt,  oder  auch  die  Transpiration  auf  ihren 
Normalzustand  zurück  fuhrt,  kann  er  allerdings  zu* 
weilen  viel  Dienste  leisten.  So  hat  man  besonders 
in  der  Wassersucht,  die  nach  dem  Scharlachfieber 
folgte,  oder  Folge  von  unterdrückter  Krätze  war, 

auffallenden  Nutzen  von  seinem  Gebrauche  gesehen, 

\ ' ( . 

7.  Bei  Vergiftungen  mit  Arsenik,  Blei,  Queck- 
silber und  andern  Metallen  zeigt  sich  der  Schwefel 
als  eins  der  besten  Gegengifte;  indessen  pflegt  mau 
ihn  hiev  gewöhnlich  in  der  noch  wirksamem  Verbin- 
dung mit  Kali,  als  Schwefelkali,  zu  geben.  Und  das 
Mittel  verdient  auch  den  Vorzug,  wenn  man  einer 
Salivation,  die  von  zu  starkem  Gebrauch  der  Queck- 
silbermittel entstanden  ist,  Einhalt  thun  will.  Einige 
Akerzte  pflegen  sogar  den  Quecksilbermitteln  Schwe- 
fel hinzuzusetzen,  um  den  Speichelflufs  zu  verhüten. 

g.  Als  Wurmmittel  wird  der  Schwefel  nur 
selten  und  blos  in  Verbindung  mit  andern  Mitteln 
benutzt.  Auch  scheint  in  diesem  Falle,  so  wie 

g.  bei  habituellen  0 b 9 t ru  c t i o n e n , der  so- 
genannten Schwefelmilch,  von  der  wir  sogleich 
eprechen  werden,  der  Vorzug  eingeräumt  werden  za 

müssen. 

Man  verordnet  den  Schwefel  gewöhnlich  zu 
fünf  bis  zehn  Granen  mehrmals  des  Tags  in  Pulver- 
form mit  Zucker,  oder  einem  angemessenen  Zusatze. 
Bei  sehr  reizlosen,  verschleimten  Personen  kann  man 
auch  zu  gröfsern  Dosen  steigen,  und  eben  dies  ist 
nolh wendig,  wenn  man  zurückgetreten*  Hautaua- 

Aa  2 
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•chlage  wieder  auf  die  Haut  treiben,  den  Abgang 
von  Würmern  oder  verstärkten  Stuhlgang  bewirken 
will.  Man  giebt  ihn  dann  zu  einer  halben  bis  gan- 
zen Drachme.  Für  Kinder  kann  man  die  Latwer- 
genform  wählen. 

Ree.  Sulphuris  depurati  drachmas  duas 
Tartari  depurati  drachmas  tres 

r • * * 

Sacchari  albi  semunciam 
Seminum  Foeniculi  semidrachmam 
ßl.  /.  pulvis.  D.  S.  Täglich  viermal  einen 
Theelöffel  voll. 

$ 

\ 

Rec.  Sulphuris  depurati  • 

Dlagnesiae  carbonicae 
Radicis  Rhei 

Fl aeo sacchari  Anisi  ana  drachmas  duas 
M.  f.  pulvis.  D.  S.  Täglich  zweimal  einen 

Theelöffel  voll. 

/ 

Rec.  Sulphuris  depurati  drachmas  duas 
Flectuarii  Sennae  uncias  duas 
Dl.  ’f.  Flectuarium.  D.  S.  Früh  und  Abends 
einen  Theelöffel  voll. 

« 

Das  in  den  Officinen  vorräthjg  gehaltene 

Pulvis  pect  oral  is„  Brustpulver, 

besteht  aus  einer;  Unze  gereinigtem  Schwefel,  eben 
so  viel  Fencheleaamen , zwei  Unzen  Sufsholzwurzel 
und  vier  Unzen  Zucker. 

Conchae  sulp  hur  atae,  geschwefelteAuster- 

schalen, 

ein  Gemenge  aus  gleichen  T heilen  Austerschalen  und 
gereinigtem  Schwefel,  das  in  manchen  Officinen  vor- 


f 
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räthig  gehalten  wird,  kann  da  benutzt  werden,  wo 
die  Magnesia  zu  sehr  auf  den  Stuhl  wirbt. 

Aeufserlich  braucht  man  den  Schwefel  haupt- 
sächlich bei  der  Krätze  in  Salbenform.  Wegen  de» 
häufigen  Gebrauchs  häit  man  ein 

Unguentum  sulphuratum  s.  contra  scabiem, 
Schwefelaalbe,  Krätzealbe, 

in  den  Apotheken  vorräthig.  Man  bereitet  eie  jetzt 
häufig  aus  vier  Unzen  Schwefel,  eben  so  viel  Zink- 
vitriol, acht  Unzen  Schweinefett  und  einer  Drachme 
Bergamottöl ; man  kann  indessen  auch  das  Schwefel- 
säure Zinkoxyd  weglassen,  und  statt  dem  Schweine- 
fett bei  sehr  reizbarer  Haut  Kakaobutter  wählen. 
Von  dieser  Salbe  läfst  man  früh  und  abends  eine 
halbe  Unze  in  die  flache  Hand  oder  in  das  Gelenke 
der  Vorderhand,  oder  wenn  sich  der  Ausschlag  wei- 
ter verbreitet  bat,  auch  in  das  Gelenke  des  Vorder- 
arms  und  selbst  in  die  Fufssohlen  und  die  Gelen  e 
der  untern  Extremitäten  einreiben,  bis  sie  völlig  ein- 
gedrungen ist.  Man  bedeckt  während  der  Nacht  die 
eingeriebenen  Theile  mit  einem  leinenen  Tuche  und 
wäscht  sie  des  Morgens  mit  Seife,  oder  auch  mit 
verdünnter  Seifeneiederlauge  ab. 


Aebnliche  Wirkungen  hat  auch  das  fast  ganz 
aufser  Gebrauch  gekommene 


Bali  amum  sulphuris  Simplex, 

Schwefelbalsa  in, 


einfacher 


aus  einem  Theile  Schwefel  und  vier  Theilen  Leinöl, 
Baumöl,  Nufsöl  oder  Mandelöl  bereitet.  Man  brauchte 
diesen  Schwefelbalsam  indessen  nicht  nur  gegen  chro- 
nische Hautausschläge,  sondern  auch  und  noch  hau- 
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f\ ger  als  ein  heilendes,  erweichendes  und  zeTtheilen- 
des  Mine!,  bei  Wunden,  Geschwüren,  Geschwülsten, 
und  in  Verbindung  mit  Steinöl,  Knoblauch,  Asa  foe- 
tida  etc.,  bei  Frostbeulen.  Ein  reichlicher  Zusatz 
von  Terpentinöl  gab  das  reizendere 

J Bai  s amu  m sulp  hur  is  t e r eh  in  t hin  a t um  , 

das  man  besonders  bei  schmerzhaften  Wunden,  bei 
Verletzungen  von  Flechsen  und  Nerven,  bei  unreinen 
bösartigen  Geschwüren,  auch  im  Tripper  empfahl. 
Dagegen  wurden 

B als  amu  m sulp  hur  is  anisatum  und  succi - 

natu  m, 

aus  einem  Th  ei  1g  gemeinem  Schwefelbalsam  und  fünf 
1 heilen  Anisöl  'oder  Bernsteinöl  bereitet,  innerlich 
äu  drei  bis  zehn  Tropfen  bei  Katarrhen,  asthmati- 
echen  Brustbeschwerden,  bei  Lungengeschwüren,  bei 
der  Steinkolik  und  andern  chronischen  Uebeln  gege- 
ben. — Jetzt  benutzt  man  den  Schwefelbalsam 
hauptsächlich  noch  zur  Zusammensetzung  des 

__  j j 

JLm  p l a j t r um  s ul  p hur  a t u m s.  ILmpla  s t r u rn 
n ig  rum  Becholzii , Schwefelpflaster, 
schwarzes  Pflaster. 

Man  schmilzt  bei  gelindem  Feuer  achtzehn  Unzen 
Colophonium,  mischt  ihm,  wenn  es  etwas  erkaltet 
ist,  Ammoniak,  Sagapenum,  Myrrhe  und  Asphalt,  von 
jedem  fünf  Unzen,  bei,  und  setzt  hierauf  acht  Un- 
zen Sch  wefelbaham , mit  eben  so  viel  Terpentinöl 
verdünnt,  und  anderthalb  Unzen  Kampfer  hinzu. 
Die  ses  Pflaster  rühmt  man  hauptsächlich  beim  Brande, 
um  die  Absonderung  des  Todten  von  den  Lebenden 
zu  bewirken,  und  bei  alten  Frostbeulen.  Schmucker 
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empfahl  es  bei  krebsartigen  Geschwüren  der  Kruste. 
Auch  gegen  inveterirte  Gichtbeschwerden  und  Rheu- 
iZ-, ch.ooi.cbe  Brust-  u,„.  Unturluib.bb,. 
Schwäche  der  Harnvvege  und  Geschlechtstheile,  und 
daher  entsprungener  Enuresis,  Harnruhr,  Blennortaoe, 
Leukorrhoe,  Amenorrhoe  wirkt  es  sehr  vonheilhalt. 


Sulp  hur  praeeipitatum,  Lac  rulphuris, 
Schwefelniederschlag,  Sch  w e fei  m 1 Ich. 

Man  gewinnt  die  sogenannte  Schwefelmilch  da- 
durch, dars  man  eine  gesättigte  Auflösung  von  Schwe- 
felkali , oder  vielmehr  von  Wasserstoffschwefelkall, 
bereitet,  und  dieser  Schwefelsäure  hinzusetzt,  welche 
eich  mit  dem  Kali  zum  schwefelsauren  Kali  verbin- 
det, wahrend  die  Hydrothionsäure  gasförmig  ent- 
weicht, und  der  Schwefel  in  einem  eigenen  Zustande 
niederfällt.  Es  hat  nämlich  dieser  lockere,  feine, 
pulverförmige  Niederschlag  eine  ins  Grauliche  oder 
Gelbliche  sich  ziehende  weifte  Farbe  und  einen 
schwach  schwefeligen  Geruch,  mit  einem  ubeln  ei- 
seruch  verbunden.  In  verschlossenen  Getüften  ver- 
flüchtigt er  sich,  ohne  Rückstand  zu  hinterlassen, 
oder  Wasserdämpfe  zu  entwickeln,  und  erhält  dabei 
die  gewöhnliche  Farbe  des  Schwefels.  Durch  Sieden 
mit  Alkohol  läfst  sich  ein  beigemengter  Stoff  davon 
trennen,  welchen  man  wegen  seiner  Eigenschaft,  ei- 
nen Übeln  Geruch  zu  verbreiten,  und  seiner  Auflos- 
lichkeit  im  Alkohol  Stinkbarz  genennt  hat.  In 
seinen  übrigen  Eigenschaften  verhält  sich  der  Schwe- 
felniederschlag wie  gemeiner  Schwefel,  woern  er 
nicht,  wie  dies  häufig  der  Fall  ist.  während  der  Be- 
reitung noch  aus  den  Gefäften  Eisen,  Erden  und  an- 

dere  Stoffe  aufgenommen  hat. 

Man  hat  eehr  viele  Meinungen  darüber  geäußert, 

wodurch  sich  der  Schwefelniederschlag  vom  gerei- 
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nigten  Schwefel  hauptsächlich  unterscheide.  Einige 

^ ’h"  (Ür  ei“e  Verbindung  des  Schwefele  ,nit 

assergtoll,  andere  für  wasserhaltigen  Schwefel,  noch 

andere  für  e'n  Sch wefeloxyd  erklärt;  allein  wahr. 

sche.nl, ch  heg,  der  Unterschied  hauptsächlich  in  der 

Be.™, Chang  von  etwas  Stinkharz,  das  während  der 

t'.ung  de*  Schwefel*  durch  die  Einwirkung  de* 

bydrothion-auren  Gate*  auf  eine  noch  unbekannte 

eise  erzeugt  wird,  und  dessen  ura  so  mehr  ent- 

s<>t,  ,0  weniger  die  Auflüaung  vom  Schwefelkali 
verdünnt  war. 


Ir.  «ein  n Wirkungen  auf  den  menschlichen  Kör- 
pe>  unterscheidet  sich  der  Schwefelniederschlag  nicht 
bedeuten  vom  reinen  Schwefel.  Er  erregt  nur 
etchterlurgteren,  und  zwar  nicht  sehen  mit  eini- 
gen  ii.oiJKöch merzen  verbunden. 


Da  der  Schwefel  hauptsächlich  dadurch  zu  wir- 
en  sc  eint  dal*  eich  bei  seinem  Gebrauche  Srhwe- 
felwae.ers.oft  entwickelt,  so  können  wir  an  keinem 

Iche  ebenfalls  durch  diesen  Stoff  ihre  vorzüglichen 
et  ra  te  erhalten,  und  diese  sind  folgende: 


f ‘ sulPh^atum,  Hepar  sulphuris  sa - 
f‘n“n\S‘  Vul£are’  Sa,,o  tulphuris . Schwe- 

e a ,,  gemeine  S ch wefel leb e r , Schwe- 
ieleei  fc. 


Ein  re.nes  Schwefelkali  läfs,  sich  am  besten  so 

.re.re''e"’  daff  man  einen  Theil  Schwefel  in  einem 
>'  'Chen  irdenen  Geläfse  zum  Schmelzen  bringt, 
und  nm  ihm  zwei  Theile  kohlensä, lerüches  Hali,  die 
in  einem  eisernen  Tiegel  erhitzt  worden  sind,  unter 
fort,  lau  reu  dem  Umriihrcn  vermischt.  Eine  Auflösung 
von  c wefdleber  kann  man  auch  so  darstellen,  dafs 
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man  eine  beliebige  M&nge  Aetzkalilauge  in  einem 
eisernen  Gefäfse  zum  Sieden  bringt,  und  allmählig 
unter  beständigem  Umrühren  so  viel  Schwefel  zu- 
setzt, als  die  Lauge  aufnimmt. 

Das  Schwefelkali  besitzt  im  trockenen,  frisch 
geschmolzenen  Zustande  ein  dichtes  Gefüge,  einen 
muschliehen  Bruch,  eine  leberbraune  Farbe  und  gar 
keinen  Geruch.  Gepulvert  fallt  es  bräunlich,  griin- 
lichgelb  und  rotblichgelb  aus,  welchö  Verschieden- 
heit von  der  Menge  der  angezogenen  Feuchtigkeit, 
von  der  Dauer  des  Schmelzens,  zum  Thei!  von  ge- 
ringen Beimischungen  fremder  Bestandtheile  herrübrt. 
Wird  es  angefeuchtet,  so  bekömmt  es  wegen  der  eich 
entwickelnden  Hydrothioneäure  einen  Geruch  nach 
faulen  Eyern.  Die  Empfindung  hat  man  auch  beim 
Geschmack,  der  zugleich  alkalisch,  beifsend  und  bit- 
ter ist.  Das  Schwefelkali  läfst  sich  nicht  nur  gut  im 
Wasser  auflösen,  sondern  es  zieht  die  Feuchtigkeit 
begierig  aus  der  Luft  an,  und  wird  dadurch  in  hy- 
drothionsaurea  Schwefelkali  verwandelt.  Im  Feuer 
kömmt,  es  leicht  zum  Schmelzen;  bei  starker  Koth- 
glühhitze  wird  es  aber  zersetzt.  Auch  im  Weingeist 
ist  es  nicht  unauflöslich.  In  aufgelöstem  Zustande 
der  atmosphärischen  Luft  auegesetzt,  saugt  es  den 
Sauerstoff  derselben  begierig  ein.  Dauert  dies  Aua- 
setzen  lange,  so  zieht  zugleich  das  Kali  die  Kohlen- 
säure an.  Von  den  verdünnten  Säuren,  Salpetersäure 
und  oxydirte  Salzsäure  ausgenommen,  wird  es  zer- 
legt, wobei  sich  Schwefel wa95eratoffgas  entwickelt, 
und  Schwefelmilch  zu  Boden  fällt.  Für  die  mebr- 
sten  Mittel  gieht  es  , sowohl  auf  nassem  als  trocke- 
nem Wege,  ein  gutes  Auflösungsmittel  ab. 

Das  Schwefelkali  wirkt  noch  mehr  auf  die  Aus- 
dünstung der  Haut  und  der  Lunge,  als  der  Schwefel 
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selbst,  tmd  würde  unstreitig  bei  Hautausschlägen, 
bei  gichtischen  und  rheumatischen  Beschwerden,  bei 
chronischen  Bruetübeln  6ich  noch  hülfreicher,  als  der 
Schwefel,  beweisen;  indessen  kann  man  wegen  seines 
gar  zu  Übeln  Geschmacks  nur  selten  innerlich  von 
ihm  Anwendung  machen.  Von  Garnett  ist  es,  in 
Verbindung  mit  Koh'enpul  ver , gegen  die  Lungeti- 
eucht,  und  in  Frankreich  neuerdings  gegen  Croup 
und  Keuchhusten  empfohlen  worden.  Unter  gewis- 
sen V*  rhähnipsen , besonders  wenn  man  viel  Schiaß- 

■ i 

heit  und  Unthätigkeit  bemerkt,  liifst  sich  auch  aller- 
dings in  Lungensuchten,  und  vor  allen  in  der  schlei- 
migen Lungensucht , und  bei  Lungenknoten,  wenn 
die  .Reizbarkeit  nicht  zu  sehr  gesteigert  ist,  etwas 
von  ihm  erwarten;  weniger  hingegen  im  Croup  und 
Keuchhusten;  auch  haben  weitere  Versuche  seine 
Wirksamkeit  in  diesen  Krankheiten  sehr  zweifelhaft 
gemacht. 

Am  häufigsten  macht  man  von  der  Schwefelleber 
bei  metallischen  Vergiftungen  Gebrauch,  das  Gift  mag 
noch  in  den  ersten  Wegen  liegen,  oder  in  die  zwei- 
ten übergegangen  seyn,  und  diese  und  jene  Krank- 
heit erzeugt  haben.  Man  mufs  freilich,  wenn  das 
Gift  noch  im  Magen  liegt,  nicht  über  ihrem  Gebrauch 
die  nöthigen  Ausleerungsmittel  vergessen,  sondern 
nur,  wenn  diese  gehörig  angewandt  worden,  gegen 
die  Reste  sie  verordnen  , und  zwar  gleichzeitig  mit 
ein wicklenden  Mitteln.  Ist  die  Reizbarkeit  des  Ma- 
gens schon  in  dem  Grad  erhöht,  dafs  übermäfsiges 
Brechen  oder  wirkliche  Gastritis  entstanden  ist,  so 
kann  der  Beiz  der  Schwefelleber  ebenfalls  nachtheilig 
werden.  Dreuster  kann  man  mit  ihrem  Gebrauche 
bei  chronischen  Folgen  der  Vergiftungen  oder  der 
unvorsichtigen  und  übermäßigen  Anwendung  von 
Arsenik,  Quecksilber,  Blei,  Kupfer  und  anderen  Me« 
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.alle  gern.  Sie  ist  daher  ein  vortreffliches,  ja  das 

b,i  QoecKsilb«,Ts"ten  dl.  S.l,,,- 
tion  Zu  beschränken  , und  die  nach  solchen  Koren 
„icht  selten  entstehende  Queckailberkrankheit  zu  hei- 
len  ist.  Nach  Na  vier  soll  die  Wirksamkeit  des 
Schwefelkali  bei  Arsenikvergiftungen  durch  einen 
Zusatz  von  Eisen  noch  vermehrt  werden.  Ltne  ei- 
senhaltige Schwefelleber  erhält  man  schon,  wenn 
man  das  Zusammenschmelzen  des  Schwefels  mit  dem 
Kali  in  einem  eisernen  Gefäfse  vornimmt.  Man 
kann  indessen  auch  noch  Eisenfeile  bei  der  Berel- 

tun  £ hinzuseizen.  • 

Will  man  mit  dem  Schwefelkali  blos  auf  die 

Haut  und  Lunge  wirken,  so  giebt  man  es  zu  fünf 
bis  zehen  Granen  täglich  zwei  bis  viermal.  Diese 
posi9  ist  auch  bei  Kindern  nöthig,  die  vom  Croup 
befallen  sind.  In  der  Lungensucht  gab  es  Gamet 
bis  zu  einer  halben  Drachme.  Bei  metallischen  Ver- 
giftungen mufs  man  es,  wenn  das  Gift  noch  in  den 
ersten  Wegen  sich  befindet,  in  kurzem  Zwischen-  , 
räumen  wiederholt  geben,  und  zwar  um  so  mehr, 
iemehr  der  Kranke  von  dem  Gifte  genommen  hat. 
Leberhaupt  wird  aber  die  Dosis  zugleich  von  der 
Reizbarkeit  des  Magens  bestimmt.  Die  Schwefelleber 
jjjgcht  gern  Erbrechen,  und  da,  wo  man  dieses  oder 
anfangende  Uebelkeiten  bemerkt,  mufs  man  die  Gabe 
mindern.!  Man  reicht  sie  tbeils  in  Wiisseriger  Auflö- 
sung, tbeils  in  Billen,  Bolus  und  Latwergen,  auch 

in  Pulverform. 

Ree.  Kali  sulphurati  drachmam  unam 
Solve  in 

Jquae  florum  Aurantiornm  unciis  sex. 

D.  S.  Alle  drei  Stunden  einen  EfslÖftel  voll. 

(Bei  heftigen  Vergiftungen  alle  Viertel- 

stunden.) 


/ 
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Rec.  Kali  sulphurati 

Guajaci  ana  drachmam  ui;  am 
Extra cti  Cardui  benedicti  q.  r. 
ut  f.  pilulae  ponderis  granorum  duorum . 

D.  S.  Täglich  dreimal  fünf  Stück. 

% 

Rec.  Kali  sulphurati  semidrachmam 
Sacchari  albi  drachmam  ujiam 
Corticis  Cimiarriomi  semiscrupulum. 

31.  f.  pulvis . Uividatur  in  quinque  partes 
aequales.  D.  S.  Alle  vier  Stunden  ein 
Pulver. 

Bei  ganz  jungen  Kindern  kann  man  das  blofse 
Schwefelkali,  zu  Pulver  gerieben,  mit  etwaß  Honig 
mi  chen,  so  dafs  ein  weicher  Teig  entsteht.  Diesen 
bringt  man  mit  der  Spitze  des  Fingers  in  den  Mund 
des  Kindes,  und  hält  ihn  so  lange  darin,  bis  dieser 
rein  geworden  und  das  Mittel  verschluckt  ist.  Bei 
altern  Kindern  läfst  man  es  mit  Honig  oder  Syrup 
in  einem  hölzernen  oder  elfenbeinernen  Löffel  ein- 
rühren. Man  kann  es  auch  mit  Oel  versetzt  geben. 

Häufiger  räth  man  die  Schwefelleber  zum  änfser- 
liehen  Gebrauch  in  Bädern,  wodurch  man  einiger- 
mafsen  die  mineralischen  Schwefelbäder  ersetzen  kann. 
Dergleichen  Bäder  leisten  in  chronischen  Katarrhen, 
Rheumatismen  , HautausschJ ögen  , ja  selbst  in  den 
chronischen  Folgen  metallischer  Vergiftungen,  aus- 
gezeichnete Dienste.  Man  läfst  für  Erwachsene  eine 
Unze  auf  ein  Bad  nehmen.  Man  kann  auch  die 
Schwefelleber  zu  Dämpfen  benutzen,  indem  man  auf 
eine  Auflösung  derselben  in  Wasser  Essig  schüttet, 
und  das  dadurch  entwickelte  hydrothionsaure  Gas 
an  den  kranken  Theil , z.  B.  an  einen  mit  Giehtbe- 
echwerden  behafteten  Fufs,  gehen  Jufat.  Indessen 
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wendet  man  hierzu  häufiger,  so  wie  überhaupt  zum 
äulsern  Gebrauch,  den  Schwefelkalk  an. 

a,  Calcareum  sulpliur  atum,  Calx  sulphura- 
ta.  Hepar  sulphuris  calcareum,  Hepar 
Calais,  Schwefelkalk,  kalkige  Schwe- 
felleber, Kalkleber. 

Man  reibt  einen  Theil  reinen  Schwefel  mit  drei 
Tbeilen  reinem  kohlensauren  Kalk  (guter  Kreide) 
aufs  genaueste  zusammen,  druckt  das  Ganze  fest  in 
einen  Schmelztiegel  ein,  und  erhitzt  diesen  bedeckt 
in  einem  Schmelzofen  bis  zum  Kothgluhen,  worin 
man  ihn  eine  halbe  Stunde  lang  erhalt.  Die  Koti- 
lenstoffsäure  wird  bei  diesem  Grad  der  Hitze  ziem- 
lich leicht  entfernt,  ob  sie  gleich  beim  Glühen  vom 
tlofsen  kohlensauren  Kalk  zu  ihrer  Austreibung  ein 
stundenlanges  Weifsglühfeuer  nöthig  hat. 

Der  Schwefelkalk,  welcher  auf  diese  Weise  be- 
reitet worden,  stellt  ein  loses  oder  etwas  zusammen- 
gebacknes  Pulver  von  gelbiichweifser , zuweilen  et- 
was röthlicher  Farbe  vor.  Er  schmeckt  scharf  und 
„ach  faulen  Eyern.  Trocken  ist  er  geruchlos;  ange- 
feuchtet verbreitet  er  denselben  Geruch  als  das  Schwe- 
felkali. Im  Wasser  ist  er  mät'sig  löslich,  bildet  damit 
eine  gelbe  oder  röthliche  Auflösung,  und  geht  m 
hydroihionsauren  Schwefelkalk  über.  Im  WeiDgiuh- 
feuer  hält  er  einen  Theil  Schwefel  zuruck.  Gegen 
Säuren  verhält  er  sich  wie  Sch wefelkali. 

Innerlich  hat  man  von  ihm  wenig  Gebrauch  ge- 
macht, da  in  den  mehrsten  Fällen  das  Schwefelkali 
ihm  vorgezogen  wird.  Mönch  hält  ihn  indessen, 
eben  weil  die  mit  Kali  und  Natron  bereiteten  Schwe- 
fellebern zu  schnell  zersetzt  werden,  für  wirksamer, 
als  diese.  Er  wandte  ihn  bei  einer  ubelbehanueiteu 
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Krätze  mit  dem  besten  Erfo’ge  an.  Nur  verdarb  er 
die  Verdauung  und  hinterliefa  Magendrücken.  Vor* 
zuglich  iäth  man  ihn  bei  Vergiftungen  mit  Kupfer* 
oxyd,  das  im  Kali  und  Natron  ist  gelöst  worden. 

Die  Dosis  ist  dieselbe,  als  beim  Schwefelkali. 

* 

Acufserlich  gebraucht  man  ihn  häufig  zu  Bädern 
und  Dämpfen. 

5 . Acidum  hy  d r oth  io  ni  cum  liquidum , Aqua 
hydrogeuato-  sulp  hu  rata,  flüssige  Hy- 
dro t h i o n s ii  u r e , schwefelwasserstoff- 
haltiges Wasser. 

i 

Auf  eine  beliebige  Menge  Schwefeleißen  schüttet 
man  in  einer  Entbindungsllasche  so  lange  gemeine 
Salzsäure,  als  noth  ein  Aufbrausen  entsteht,  und 
fängt  das  entweichende  hydrothion-aure  Gas  in  Fla- 
schen, die  mit  Wasser  gelullt  6ind , auf,  so  dafs  die 
Hallte  Wasser  daraus  verdrängt  wird.  Dun  h Schüt- 
teln sucht  man  dann  die  Hydrothionsäure  mit  dem 
Wasser  zu  vereinigen,  und  verwahrt  die  Ffa-chen, 
luftdicht  verschlossen,  an  einem  kühlen  Orte.  — 
Besser  ist  es,  da  sich  die  Hydrothionsäure,  im  Was- 
ser gelöst,  leichter  zersetzt,  als  im  ^aslörmigcn  Zu- 
stande, sie  in  letzterm  aufbewahrt  zu  halten,  und 
jedesmal,  wenn  hydrothion6äurehaltiges  Wasser  ver- 
' langt  wird,  sie  damit  durch  Schütteln  erst  zu  verei- 
nigen. 

Man  kann  ein  solches  hydrothionsaures  Wasser, 
dessen  physische  Eigenschaften  wir  schon  oben 
(S.  366.)  angeführt  haben,  in  allen  Fällen  innerlich 
und  äufserlich  benutzen , wo  eine  Auflösung  der 
Schwefelleber  gerühmt  wurde,  alco  vorzüglich  gegen 
katarrhalische,  rheumatische,  gichtische,  exanthema- 
tiüche  Uebel,  gegen  die  Quecksilberkrankheit  und 
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andere  metallische  Vergiftungen;  indessen  ist  sein 
Gebrauch  nicht  gewöhnlich,  da  es  theils  durch  die 
Schwefelleber,  theils  durch  die  mineralischen  Schwe- 
felwasser, deren  Basis  die  Hydrothionsäure  ausmacht, 
hinreichend  ersetzt  ist. 

^ c i du  tri  hy  d r o thi  o n i c u in  liquidum  extern- 
p or  aneum.  Aqua  hy  dr  othionica  extern- 
-poranea , schnell  bereitetes  hydrothion- 
eäurehaltiges  Wasser. 

Man  vermengt  eine  Drachme  Schwefelkalk  mit 
eben  so  viel  Weinsteinsäure,  übergiefst  das  erhaltene 
Gemenge  mit  sechzehn  Unzen  destilltrtem  Wasser, 
und  schüttelt  es  wohl  um.  Das  Wasser  wird  hierbei 
durch  den  Schwefel,  oder  wahrscheinlicher  durch 
den  Kalk,  der  sich  im  Schwefelkalk  vermuthlich  in 
einem  mehr  desoxygenirten  Zustande  befindet,  zer- 
legt, der  Wasserstoff  verbindet  sich  mit  dem  Schwe- 
fel zur  Hydrothionsäure,  die  sich  mit  dem  Kalk  ver- 
einigen würde,  aber  durch  die  Weinsteinsäure  aus- 
getrieben wird.  Es  entsteht  daher  ein  Niederschlag 
von  weinsteinsaurem  Kalk.  Setzt  man  nun  zu  der, 
durch  Stehen  abgeklärten  Flüssigkeit  noch  eme 
Drachme  concentrirte  Salzsäure,  so  erhalt  man  die 
eogenannte  Hahnemannsche  Weinprobe  (Li- 
quoT  viui  probat orius  Hahiiemaniii ). 

Das  auf  diese  Weise  bereitete  hydrothionsäurehal- 
tige  Wasser  kann  zu  demselben  Zweck  angewandt 
werden,  als  das  vorher  erwähnte.  Der  Gebrauch  der 
Hahnemannischen  Weinprobe  gehört  nicht  hieher. 
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6.  A m m onium  hy  dro  genato  - sulp  hu  rat  u m% 
A m rn  o n i u m sulp  h nr  at  u m,  II  e p ar  sulp  hu- 
r i s volat  i l e , Li  q u or  f um  ans  Boy  lei  s. 
Be  gu  i n i , Tinctura  sulphuris  volatilis 
II  off  manni , hydrothiousaures  Schwe- 
fel-Ammonium, Schwefel-  A mmoniu  m, 
fluchtige  Schwefelleber,  Beguin’s 
Schwefelöl,  Boyle’s  rauchender  Schwe- 
fe Ige  ist,  Hoffmann’s  flüchtige  Schwe- 
fe 1 1 i n c t u r. 

Man  bereitet  ein  inniges  Gemeng  aus  vier  Thei- 
len  gut  gebranntem  Kalk  und  einem  Theil  Schwefel, 
und  sucht  eß  durch  Schütteln  mit  zwei  Theileu  Sal- 
miak in  einer  Retorte  in  genaue  Berührung  zu  brin- 
gen. Die  Retorte  legt  man  dann  ins  Sandbad,  bringt 
sie  mit  einer  Vorlage  in  Verbindung,  die  eo  viel 
VVaßßer  enthält,  als  man  Salmiak  genommen  hat,  und 
erwärmt  eie  nun  im  Sandbad  allmählig  bis  zum 
Glühen.  Bei  dieser  Erhitzung  tritt  der  Kalk  an  die 
Salzsäure  im  Salmiak,  bildet  salzsauren  Kalk,  und 
das  Ammonium  wird  entbunden;  zugleich  aber  zer- 
legt ein  1 heil  Schwefel  entweder  das  Ammonium, 
oder  vielleicht  auch  das  Krystallisationßwasser  des 
Salmiaks  , und  tritt  damit  zum  Schwefelwasserstoff 
zusammen.  Der  entstandene  Schwefel  wasserst*  11  ver- 
bindet sich  mit  dem  unzerlegten  Ammonium  zum 
bydrothionsauren  Ammonium,  welches  einen  andern 
Theil  Schwefel  aufgelöst  erhält,  wodurch  hydrothion- 
taures  Schwefelammonium  erzeugt  wird.  Dieser 
Stolf  geht  in  Dampfform  in  die  kühle  Vorlage  über, 
und  verdichtet  sich  daselbst  zur  tropfbaren  Flüssig- 
keit. Anfangs  befindet  sich  ein  grofser  Ueberschufs 
von  Ammonium  dabei  , allein  bei  fortgesetzter  De- 
stillation vermindert  sich  die  Quantität  des  Ammo- 
niums im  Verhältnifs  zum  Schwefel  immer  mehr. 
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Die  erste  Flüssigkeit  ist  daher  hellgelb  und  rauchend, 
die  letzte  ist  dunkelgelb,  weniger  flüchtig  und  raucht 
nicht.  So  wie  sich  keine  gelben  Tropfen  in  dem 
Retortenhalse  bei  dem  verstärkten  Feuer  mehr  Samm- 
lern kann  man  die  Arbeit  als  beendigt  ansehen.  Der 
Rückstand  in  der  Retorte  besteht  aus  salzsaurem  Kalk 
mit  etwas  Schvvefeikalk. 

Das  hydrothionsaure  Schwefelammonium  stellt 
eine  durchsichtige  Flüssigkeit  von  mehr  oder  weni- 
ger dunkelgelber  Farbe,  und  öiartiger  Consistenz  dar. 
Es  verbreitet  zugleich  den  Geruch  von  Ammonium 
mit  dem  von  Sch  wefelwasserstoff'gas,  und  beide  Stoffe 
sind  auch  durch  den  Geschmack  wahrzunehmen.  Nur 
beim  Ueberschufs  von  Ammonium  stöfst  diese  Flüs- 
eigkeit  in  Berührung  mit  der  atmosphärischen  Luft 
weifse  Dampfe  aus.  Sowohl  durch  den  Sauerstoff 
der  atmosphärischen  Luft,  als  durch  Salpetersäure 
und  oxydirte  Salzsäure  wird  sie  zerlegt , wobei  sich 
Wasser,  schwefelsaures  und  schwefeligsaures  Ammo- 
nium erzeugt,  und  der  Schwefel  ansgeschieden  wird. 
Durch  Hydrothionsaure  selbst  erfolgt  keine  Zersetzung. 
Beim  Zu^iefsen  von  andern  Säuren  entweicht  die 
Hydrothionsaure  gasförmig,  und  der  Schwefel  fällt 
ab  Schvvefelmilch  nieder.  Durch  die  fixen  Alkalien 
wird  das  Ammonium  abgeschieden. 

Wir  besitzen  an  dem  h ydrothionsauren  Ammo- 
nium ein  sehr  kräftig  Reizmittel,  das  die  Wirkungen 
des  Schwefelwasserstoffs  mit  denen  des  Ammoniums 
vereinigt ; es  wird  indessen  demungeachtet  gegen- 
wärtig wenig  benutzt.  Besonders  ist  es  \on  den 
Aerzten  früher  in  der  Gicht  und  bei  katarrhalischen 
und  asthmatischen  Brustbesch  weiden  empfohlen  wor- 
den; in  neuem  Zeiten  rühmte  es  Rollo  in  Verbin- 
dung mit  Opium  und  bittern  Mitteln,  und  bei  ei* 

Arzneimittellehre  B.  ‘II  ^ ff 
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rer  streng  animalischen  Diät  gegen  die  hpnigartiga 
Harnruhr. 

Die  Dosis  ist  vier  bis  sechs  Tropfen,  mit  einigen 
Unzen  deetillirtem  Wasser  verdünnt,  täglich  zwei 
und  mehrere  Mal.  Man  verstärkt  diese  Gabe  so  lange, 
als  der  Kranke  keine  Uebelkeit  und  keinen  Schwin- 

4 

de!  davon  empfindet;  denn  das  Mittel  bringt  fast  ähn- 
liche Wirkungen,  als  die  narkotischen  Mittel,  hervor. 
Es  verursacht  innerlich  in  starken  Gaben  Erbrechen, 
Kopfweh,  Düsterheit,  Schläfrigkeit,  Mattigkeit,  lang- 
samen Puls,  Beängstigung,  und  völlige  Betäubung. 
Auch  stellt  sich  bei  seinem  Gebrauche  gern  Versto- 
pfung ein,  der  man  durch  Rhabarber,  oder  durch 
mehr  hinzugesetzten  Schwefel,  vorbeugt. 

y * 

Auch  äufserlich  hat  man  sich  dieser  Flüssigkeit 
in  der  Gicht  und  in  chronischen  Fiheumatismen  be- 
dient. Nach  Friedrich  Hoffmann  soll  die  Ent- 
stehung der  Gichtknoten  verhindert  werden,  wenn 
man  dasselbe  gegen  das  Ende  des  Anfalls  auf  den  lei- 
denden Theil  anwendet.  Man  kann  Leinewand, 
Flanell , oder  Löschpapier  in  dieser  Absicht  damit 
befeuchten. 

* t 

* Liquor  Ammonii  hy  drothionic  i,  hydro- 
thio  n saure  Ammoniumflüssigkeit. 

Man  entwickelt  vermittelst  Sch vvefeleieen  und 
verdünnter  Schwefelsäure  Sch wefel wasserstoifgas,  und 
läfat  dies  Gas  in  Aetzammoniumflüssigkeit  so  lange 
streich  n,  als  es  von  ihr  aufgenommen  wird.  Auf 
diese  Weise  erhält  man  eine  farbenlose  Flüssigkeit, 
die  aber  durch  Berührung  der  Luft  augenblicklich 
gelb  wird,  indem  der  Schwefel  sich  ausscheidet;  eben 
das  geschieht  durch  Salpetersäure  und  oxydirte  Salz- 


I 


33? 


# 

säure.  Die  übrigen  Säuren  entwickeln  daraus  hydro* 
thionsaures  Gas.  Wird  Schwefel  darin  aufgelöst,  eo 
geht  sie  in  das  hydrothionsaure  Schwefelammonium 
über,  von  dem  wir  so  eben  gesprochen  haben.  Die 
metallischen  Salze  werden  sämmtlich  dadurch  zerlegt. 

Diese  Flüssigkeit  hat  ähnliche  Wirkungen , als 
die  vorher  erwähnte,  von  der  sie  sich  durch  den  ge- 
ringen Gehalt  an  Schwefel  unterscheidet.  Eine  oder 
die  andere  ißt  füglich  zu  entbehren. 


B.  Phosphor  haltige  Mittel, 

Den  Phosphor  bereitet  man  am  besten,  wenn 
man  drei  Tbeile  trockene  Phosphorsäure  in  einein 
Tiegel  schmilzt,  der  geschmolzenen  Masse  einen  Theil 
frisch  ausgeglühetee  Kohlenpulver  zusetzt,  dies  Ge- 
menge noch  warm  pulvert,  und  hierauf  in  einer  Re- 
torte, der  man  eine  mit  Wasser  angefüllte  Vorlage 
angeküttet  hat,  der  Destillation  bei  allmählig  ver- 
stärktem Feuer  unterwirft.  Anfangs  geht  etwas 
Feuchtigkeit  von  der  Phosphorsäure  über,  dann  folgt 
der  Phosphor  theils  in  leuchtenden  Dämpfen  , theils 
in  Tropfen.  Man  reinigt  ihn  vom  Schmutz  und 
dem  anhängenden  Phoephoroxyde  dadurch,  dafs  man 
ihn  geschmolzen  unter  Wasser  durch  dichte  Leine- 
wand drückt,  und  formt  ihn  hierauf  in  Stängelchen, 
die  an  einem  dunkeln  Orte  in  einem  verstopften 
Glase  unter  Wasser  aufbewahrt  werden  müssen. 

Der  Phosphor  ist  von  weifslichgelber  Farbe, 
durchscheinend,  und  von  der  Consistenz  des  Wach- 
6es.  Sein  specifisch  Gewicht  beträgt  1,770.  Im 
Wasser  ist  er  unauflöslich;  er  wird  aber  darin  auf 
seiner  Oberfläche  beim  Zutritt  des  Lichte  weifc , in- 
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dem  er  in  einen  eigenen  Grad  der  Oxydation  über- 
geht. Auflüslicher  zeigt  er  eich  in  fetten  und  äthe- 
rischen Oelen  , im  absoluten  Alkohol  und  in  den 
Aeiherarten.  Der  atmosphärischen  Luft  ausge^etzt, 
zieht  er  den  SaueistoÜ  derselben  an,  und  verwan- 
delt sich  in  phosphorige  Säure,  die  t hei ls  in  Dämpfen 
auißteigt,  t hei  1 e in  Verbindung  mit  dem  aus  der  Luft 
angezogenen  Wasser  eine  tropfbar  flüssige  Form  an- 
nimmt.  Bei  einer  Temperatur,  die  etwas  geringer 
als  die  des  siedenden  Wassers  ist,  schmilzt  er;  in 
einer  hohem  entzündet  er  eich,  und  geht  dabei  gröfs- 
tentheils  in  Zustand  der  Phosphorsäure  über.  Ge- 
schieht die  Lntzündung  in  einer  zu  geringen  Menge 
Luft,  die  sich  in  einem  geschlossenen  Raume  befin- 
det , 60  entsteht  ein  brauneö  Pho^phoroxyd,  das  6it  h 
erkaltet  an  der  Luit  ohne  Erwärmung  von  selbst 
entzündet.  Mit  Wasseretoilgas  bildet  er  das  Phosphor- 
wasserstoilgas , das  die  Eigenschaft  besitzt,  eich  von 
selbst  zu  entzünden.  Auch  mit  mehrern  Metallen 
und  den  Alkalien  iäfst  er  sich  vereinigen. 

Dafs  der  Phosphor  auf  den  menschlichen  Orga- 
nismus sehr  heftige  Wirkungen  aufsern  müsse,  lassen 
schon  6cine  physischen  Eigenschaften  mit  gröfeter 
Wahrscheinlichkeit  vermuthen.  Wirklich  bemerkt 
man  bei  Darreichung  stärkerer  Gaben  heftiges  Bren- 
nen im  Magen , Uebelkeit,  Erbrechen,  ja  wohl  voll- 
kommene Magenentzündung , und  nach  dieser  mt'hr 
oder  weniger  heftigen  Einwirkung  auf  den  Magen 
richten  sich  auch  die  übrigen  Zufälle;  es  erfolgt  ein 
fieberhafter  Zustand,  beschleunigter  Puls,  Unruhe, 
Brustbeklemmung;  bei  eintretender  Magenentzündung 
Rälte  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  hörpers,  kleiner 
zusammengezogener  Puls,  die  heftigsten  Schmerzen 
in  der  aufgetriebenen  Magengegend,  die  giofste  Er - 
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mattung  und  endlich  der  Tod.  Diese  heftigen  Wir- 
kungen des  Phosphors  hängen  davon  ab,  dafs  er  s^ch 
an  die  Magenwände  anhängt , und  daselbst  oxydirt. 
Um  dies  zu  vermeiden,  hat  man  auf  Mittel  gedacht, 
ihn  in  einer  solchen  Form  zu  geben,  wo  er  diese 
Narhtheile  nicht  bewirken  könnte;  allein  alle  Auflö- 
sungen in  Aether,  Emulsionen  und  Oelen , die  man 
in  dieser  Absicht  vorgeschlagen  hat,  beseitigen  nicht 
alle  Gefahr.  Zwar  hat  man  von  kleinen  Gaben,  in 
zweckmäßiger  Form  gebraucht,  nicht  jene  heftigen 
Zufälle  zu  besorgen;  allein  man  ist  doch  nie,  am 
wenigsten  bei  länger  fortgesetztem  Gebrauche,  ganz 
sicher , dafs  der  Phosphor  sich  nicht  aus  ihnen  aüs- 
pcheide,  an  die  Magenwände  anhänge,  Verhärtung 
des  Magens,  und  dadurch  chronisches  Erbrechen, 
gestörte  Verdauung,  und  als  Folge  dieser  endlich 
Abzehrung  und  den  Tod  bewirke.  Diese  Folgen  sind 
um  so  wahrscheinlicher,  da  der  Phosphor  nur  da- 
durch auf  den  Körper  wirkt,  dafs  er  sich  oxydirt. 
Wäre  daher  auch  eine  Form  denkbar,  durch  welche 
diese  Oxydation  verhindert  würde,  so  würden  wir 
dadurch  schwerlich  etwas  anders,  als  ein  ganz  un- 
wirksames Mittel  erhalten.  Von  diesen  Wahrheiten 
überzeugt , wird  man  eich  so  leicht  nicht  einfallen 
lassen,  Phosphor  zu  verordnen,  sondern  ihn,  als  ein 
gefahrvolles  Mittel,  mit  der  äufsereten  Behutsamkeit 
nur  in  solchen  Fällen  geben,  wo  alle  andere  Mittel 
vergebens  versucht  wurden.  Wirklich  hat  man  auch 
nur  in  einigen  acuten  und  chronischen  Krankheits- 
zuständen von  ihm  Gebrauch  gemacht,  die  nicht  sel- 
ten uneern  wirksamsten  Heilmitteln  Trotz  bieten; 
nämlich  : 

I.  Im  höchsten  Stadium  des  Typhus,  wo  bei 
der  gröfsten  Entkräftung  ein  kleiner  weicher  Pula, 
Sehnenhüpfen,  Schluchzen,  anfangendes  Röcheln, 


stille  Delirien,  kalte  klebr'ge  Sch weifae  etc.  vorhan- 
den sind,  Er  hat  dann  zuweilen  wieder  Leben  und 
Gefühl  von  Kraft  in  den  schon  halb  todten  Körper 
gebracht , (inen  warmen  wohltbätigen  Schweifs  be- 
wirkt, oder  auch  die  Kr/Bia  durch  den  Urin  beför- 
dert. Zu  widerrathen  ist  er  in  topischen  Entzün- 
dungen und  Congestionen  in  innern  edlen  Organen. 

2.  Bei  Zuriicktritt  der  Blattern,  der  Masern, 
des  Scharia  chaueschlags  und  anderer  Exantheme, 
bo  wie  auch  bei  dem  der  Gicht,  wenn  eie  aus  all- 
gemeiner Schwäche  erfolgen,  und  die  Metastase  auf 
edle  Organe  übergeht.  Er  setzt  denn  oft  die  Gefäfse 
nnd  die  Haut  in  gröfsere  Thatigheit,  und  leitet  die 
Zufälle  dadurch  von  den  wichtigem  Theilen  ab. 

3.  In  den  wichtigsten  chronischen  Nerven- 
krankheiten, z.  B.  im  Tetanus  und  in  der 
Wasserscheu;  doch  in  diesen  ohne  beßondern  Er- 
folg.  Eher  läfst  sich  noch  in  denjenigen  Lähmun- 
gen etwas  von  ihrn  erwarten,  die  von  zuriickgegan- 
genen  oder  nicht  gehörig  zum  Ausbruch  gekomme- 
nen Ausschlägen , und  von  atoniecher  Gicht  herrüh- 
ren. Ls  entsteht  in  den  Fällen,  wo  er  hilft,  ein 
Jucken  in  dem  gelähmten  Theile,  mit  vermehrter 
Ausdünstung  oder  Harnabsonderung.  Löbenstein 
von  Löbel  empiiehlt  ihn  im  schwarzen  Staar, 
Andere  haben  bei  Epilepsien  Nutzen  von  seinem 
Gebrauch  gesehen.  Auch  hier  vermeidet  man  ihn 
da  , wo  starke  Congestionen  nach  dem  Kopfe  sind. 

4.  Nach  Vergiftung  mit  metallischen  Giften, 
z.  B.  A rsenik,  Aqua  tofaua.  Man  hat  ihn  als  Ge- 
gengift vorge6fhlagen ; allein  in  solchen  Fällen  ver- 
dient das  Schvvefeikali  bei  weitem  den  Vorzug. 
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Da  der  Phosphor  erst  dadurch  wirkt,  dafs  er 
sich  im  Körper  oxydirt,  eo  bekömmt  er  in  eeinen 
Wirkungen  auffallende  Aehnlichkeit  mit  denen  der 
Phosphorsäure,  wie  wir  bereits  oben  bemerkt  haben. 
Indessen,  wenn  gleich  diese  Säure  ebenfalls  mit  vie- 
lem Erfolg  im  höchsten  Stadium  des  Typhus  und  in 
andern  gefahrvollen  Zuständen  ist  gegeben  worden, 
so  ist  damit  doch  noch  nicht  entschieden,  dafs  man 
durch  dieselbe  überall  den  Phosphor  selbst  ersetzen, 
und  letztem  also  gänzlich  entbehrlich  machen  könne, 
Bo  sehr  dies  auch  zu  wünschen  wäre,  da  wir  von 
der  vollkommenen  Phosphorsäure  nicht  die  mindeste 
Gefahr  zu  besorgen  haben.  Von  der  phosphorigen 
Säure  ( Acidum  phosphor  osum , Acidum  phosphor i per 
deliquium ),  die  man  auch  zum  innern  Gebrauch  vor- 
geschlagen hat  (s.  S.  307.)*  haben  wir  dieselben  hef- 
tigen Zufälle,  als  vom  Phosphor  selbst,  zu  fürchten. 

Man  giebt  den  Phosphor  am  besten  in  Emulsion 
und  in  öliger  Auflösung,  so  dafs  der  Kranke  auf  ein- 
mal etwa  einen  Achtelgran  , oder  höchstens  einen 
Viertelgran,  bekömmt,  und  nicht  mehr  als  ein  Gran 
den  Tag  über  verbraucht  wird.  Diese  Dosen  darf 
man  auch  nicht  zu  schnell  auf  einander  folgen  lassen, 
damit  sich  der  Phosphor  nicht  im  Magen  anhäuft. 
In  chronischen  Krankheiten  mufs  man  ihn  vielmehr 
zuweilen  ganze  Tage  lang  aussetzen.  Nach  dem 
Einnehmen  lasse  man  blos  Emulsionen,  und  keine 
■wässerigen  Getränke,  den  Kranken  zu  sich  nehmen, 
damit  der  Phosphor  sich  nicht  wieder  ausächeide. 
Ich  habe  schon  in  der  „Kunst,  die  Krankheiten^ 
der  Menschen  zu  heilen“  (XXIX)  ein  Paar  For- 
meln zu  solchen  Auflösungen  angegeben,  hier  noch 
eine  andere: 
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Rec,  Phosphori  graua  duo 

JDigere  cum  olei  Arny  gdalarum  wicia  una ; 
Solutioni  adde 

Gummi  arabici  scrüpulum  unum 
Amy  gdalarum  dulcium  ecccorticatarum  un - 
eins  duas 

Aquae  liubi  idaei  uneins  tres 
Syrupi  liubi  idaei  scmunciam. 

JVI.  D,  S,  Alle  drei  Stunden  einen  Efslöffel  voll. 

' Cr  eil. 

, / 

Ott  hat  rran  den  Phosphor  auch  in  der  in  den 
Apotheken  vorräthig  gehaltenen  Auflösung  in  Schwe- 
feläther,  als 

A eth  er  sulphuri  cus  phosphoratus , Naph - 
th  a pitrioli  phosphorata , Phosphor- 
haltiger Aether,  Phosphornapütha 

gegeben.  Man  bereitet  dieses  Mittel  am  besten  so  : 
dafa  man  eine  Unze  sehr  reinen  SchvvefeJäther  in 
einem  geräumigen  Glase  mit  acht  Granen  feinge- 
kürntem  trocknen  Phosphor,  den  man  schnell  hinzu- 
ßetzt,  eine  halbe  Stunde  lang  stark  schüttelt,  so  dafa 
das  Glas  blos  von  der  Hand  erwärmt  wird.  Der 
Aether  löst  dadurch  so  viel  Phosphor  auf,  dafs  er 
e ha  tet  einen  1 heil  desselben  wieder  fallen  lalst. 
Abgeklärt  hebt  man  ihn  an  einem  kühlen  dunkeln 
Ort  in  einem  wohl  verschlossenen  Gefäfse  auf,  denn 
es  zersetzt  sich  der  Phosphor  in  dieser  Verbindung 
bei  Zutritt  des  Lichts  und  in  der  Wärme  nur  gar  zu 
lßitbt  und  verwandelt  sich  in  Phosphorsäure,  und 
ßelbst  durch  Aufbewahrung  an  dunkeln  Orten  wird 
di^e  nicht  ganz  verhütet.  £s  besitzt  diese  Flüssig- 
keit übrigens,  so  wie  auch  die  Auflösungen  des  Phos- 
phors in  Oejen,  die  Ligenschaft  im  Dunkeln  zu 


i 


393 


leuchten,  und  verbreitet  ganz  den  Geruch  des  Phös« 
phore.  In  siedendes  Wasser  getröpfelt,  entzündet  sie 
sich.  Durch  Schütteln  mit  kaltem  Wasser  wird  sie 
nicht  sogleich  zerlegt,  wofern  ihr  nicht  Alkohol  zu- 
gesetzt worden.  Später  fällt  aber  bei  der  Vermi- 
schung mit  Wasser  der  Phosphor  immer  als  ein  fei- 
nes Pulver  nieder.  Man  giebt  diesen  Aether  alle 
zwei  bis  drei  Stunden  zu  fünfzehn  bis  zwanzig 
Tropfen,  wobei  man  freilich  immer  zu  besorgen  hat, 
dafs  er  im  Magen  durch  die  darin  befindliche  Flüs- 
sigkeit bald  von  seinem  Auflösungsmittel  getrennt 
werde. 

Aeufserlich  benutzt  man  den  Phosphor  bei  Läh- 
mungen, kalten  Geschwülsten,  schmerzhaften  Rheu- 
matismen und  Gichtanfällen , bei  venerischen  Kno- 
chenschmerzen, in  Salbenform,  indem  man  einen  bis 
zwei  Grane  in  einer  halben  bis  ganzen  Unze  Schwei- 
nefett, oder  einem  fetten  Oele  auflösen  läfst.  — Mau 
kann  auch  nach  Theden  in  unreinen  Geschwüren 

* 

die  Absonderung  des  Eiters,  und  die  callösen  Stellen 
dadurch  verbessern,  dafs  man  die  Oberfläche  mit  ei- 
ner Auflösung  von  Phosphor  bestreicht. 

C.  Kohlehaltige  Mittel, 

Kohle  erhält  man  als  Produkt  bei  der  Verbren- 
nung der  mehrsten  Körper  vegetabilischer  und  thie- 
rischer  Abstammung  an  freier  Luft,  wenn  nur  die- 
ser Procefs  zu  gehöriger  Zeit  unterbrochen  wird. 
Es  ist  eine  schwarze,  geruch  - und  geschmacklose, 
trockne,  spröde,  unschmelzbare,  und  iip  Wasser  un- 
auflösliche Substanz.  In  verschlossenen  Gefäfsen  lei- 
det sie  selbst  in  der  stärksten  Hitze  keine  Verände- 
rung; bei  Zutritt  der  Luft  verbrennt  sie  hingegen 
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mit  Glühen  ohne  Rauch  und  Flamme,  und  unter 
Entbindung  von  kohlensaurem  Gas,  und  hinterläfst 
mehr  oder  weniger  Asche,  als  Rückstand.  Diese 
Asche  besteht,  wenn  die  Kohle  von  vegetabilischen 
Körpern  herrührte,  meist  aus  Kali,  Kalk,  Talkerde, 
zuweilen  au6  Kieselerde  und  verschiedenen  schwefel- 
sauren upd  6alzsauren  alkalischen  Salzen;  selten  ent- 
hält sie  auch  Phosphorsäure.  Die  thierische  Kohle 
läfst  letztere  gewöhnlich  zurück,  und  zwar  zürn 
Theil  mit  Kalkerde  verbunden,  welche  ihre  A6cha 
in  grofser  Menge  enthält.  Die  Kohle  besteht  nicht 
blos  aus  Kohlenstoff,  sondern,  so  gut  als  das  kohlen- 
saure Gas,  aus  Kohlenstoff  und  Sauerstoff;  nur  ist 
das  Verhältnis  des  Sauerstoffs  2um  Kohlenstoße  ge- 
ringer. Man  giebt  es  wie  35^  zu  64I  an,  während 
es  in  der  Kohlensäure  wie  72  zu  28  seyn  soll. 
Jene  Angabe  ist  indessen  unsicher.  Man  mufs  daher 
die  Kohle  als  ein  Kohlenstoffoxyd  betrachten.  Gut 
ausgeglühte  Holzkohle  besitzt  die  merkwürdige  Ei- 
genschaft, Farbestoffe , und  den  Geruch  und  Ge- 
schmack animalischer  und  vegetabilischer  Substanzen 
zu  zerstören,  besonders  auch  diejenigen  übelriechen- 
den Stoße,  welche  sich  bei  der  Fäulnis  entwickeln. 
Sie  bewirkt  dies  nicht  blos  durch  Einsaugung,  son- 
dern durch  chemische  Einwirkung.  Obgleich  den 
Alten  die  Heilkräfte  der  Kohle  nicht  ganz  unbekannt 
waren,  so  hat  doch  diese  von  Lowitz  entdeckte 
Eigenschaft  hauptsächlich  Gelegenheit  gegeben  , sie 
als  Arzneimittel  zu  gebrauchen,  besonders  da,  wo 
viel  Neigung  zu  fauliger  Zersetzung  vorhanden  ist ; 
daher  ä u fse  rl  ich 

» » 

I.  bei  unreinen,  fauligen,  krebsartigen  Geschwü- 
ren, beim  Knochenfrafs,  bei  wirklichen  Lippen-, 
Gesichte-,  Brust-  und  Gebärmutterkrebs, 


2.  um  übelriechende,  feuchte,  chronische 
Exantheme  zu  reinigen,  und  wenigstens  dadurch 
zu  ihrer  Heilung  beizutragen.  Thomann  heilte 
Grind  und  Krätze  in  kurzem  durch  abwechselndes 
Besträuen  mit  Kohlenpulver  und  Auswaschen  mit 
Seifenwasser, 


3.  um  den  Übeln  Geruch  des  Mundes  za 
vertreiben,  wenn  er  von  scorbutischer  Beschaffenheit 
des  Zahnfleisches , von  Geschwüren  etc.  herrührt.  . 
Man  braucht  dann  die  Kohle  als  Zahnpulver,  zu 
welchem  sie  eich  überhaupt  gut  schickt,  applicirt  sie 
auf  die  Geschwüre  etc. 

4.  bei  wirklichem  Brande,  beim  Aufliegen  der 
Kranken,  wenn  die  aufgelegenen  Stellen  in  Brand 
überzngehen  drohen.  Innerlich  kann  sie  dann  nur 
alß  Palliativmittel  wirken. 


5.  bei  Blutungen,  wo  eie  blos  als  mechani- 
sches Mittel  wirkt,  und  als  solches  manchem  andern 
nachsteht. 


Innerlich  hat  man  sie  besonders 


I.  bei  Ansammlung  fauliger  Stoffe  in 
den  ersten  Wegen  angerathen.  Mönch  will  ein 
fauliges  Gallenfieber  durch  Ausleerungsmittel  und  den 
Gebrauch  der  Kohle,  täglich  sechsmal  zu  einer  hal- 
ben Drachme  gereicht,  in  kurzer  Zeit  geheilt  haben. 
Der  volle  gespannte  Puls  verbesserte  sich  bei  ihrer  An- 
wendung auffallend.  In  der  Ruhr  verordnete  sie 
Juch,  und  bemerkte,  dafs  die  Stühle  von  ihr  seltener 
wurden  und  der  übeie  Geruch  derselben  abnahm. 


2.  Leonhardi  schlägt  sie  bei  Blähungen  vor, 
um  vermittelst  ihrer  die  Absorption  zu  bewirken  * 
weil  eie  auch  außerhalb  des  Körpers  Gasarten  ein- 
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6au£t.  Da  sie  indessen  mit  vielen  andern  Steilen 
vermischt  in  parmkanal  kömmt,  so  möchte  eie  wenig 
Eilect  machen. 

3.  Manche  wollen  sie  auch  gegen  W ii  r m e r mit 
Vortheil  angewandt  haben. 

4.  Garnett  und  Beddoes  empfehlen  sie  in 
der  Lungensucht.  Besonders  soll  sie  in  Verbindung 
mit  Schwefelkali  gute.  Dienste  darin  leisten. 

5.  Von  Gay  wurde  sie  im  fauligen  Typhus 
angewandt.  Auch  irn  Scorbut  hat  man  sich  von 
ihr  Hülfe  zu  versprechen,  und  in  so  fern  Blutun- 
gen aus  dieser  Quelle  entspringen,  kann  sie  auch  in 
diesen  nützlich  seyn. 

1 

Endlich  kann  man  eich  der  Kohle  auch  als  eines 
Mittels  bedienen,  um  übele  Gerüche  aus  dem  Kran- 
kenzimmern zu  entfernen,  und  nun  die  Luft  von 
Ansteck ungestollen  zu  reinigen,  worin  sie  wegen  ih- 
rer eigenen  Unschädlichkeit  vielleicht  vor  den  mine- 
ralischen Säuren  den  Vorzug  verdient.  Man  kann 
in  dieser  Absicht  Gefäfse,  die  mit  Kohlenpulver  an- 
gelullt sind,  in  die  Krankenzimmer  setzen;  mufc  sie 
aber  oft  erneuern.  Für  manche  Gegenden  wird  sie 
auch  dadurch  wichtig,  dafs  sie  das  Getränk,  beson- 
dere fauliges  Wassers,  zu  verbessern  im  Stande  ist. 

Wir  6ehen  hierauß,  dafs  die  Kohle  in  ihren  Wir- 
kungen der  Kohlensäure  sehr  nahe  kömmt,  von  der 
sie  sich  auch  nur  durch  das  Verhältnis  der  Bestand- 
teile unterscheidet. 

Man  wählt  zum  medicinischen  Gebrauch  haupt- 
sächlich eine  Kohle  von  Lindenholz,  die  gut  ausge- 
gtuht  seyn  mu^s.  Man  stöfst  sie  noch  warm,  schnell 
zu  Lulver , füllt  sie  in  Gefäfse,  sichert  sie  dann  vor 
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dem  Zutritt  der  Luft,  und  bewahrt  dieselben  an  ei- 
nem trocknen  und  warmen  Orte  auf. 

Zum  äufserlichen  Gebrauche  ist  es  am  besten 
sich  eines  Kohlenpulvers  von  dieser  Beschaffenheit 
ohne  allem  Zusatz  zu  bedienen,  oder  doch  nur  trockne 
Zucätze  zu  wählen,  z.  B.  zu  den  Zahnpulvern,  Ei- 
chenrinde, Alaun  etc.  Die  Salben,  die  man  vorge- 
6ch*agen  hat,  sind  eämmtlich  weit  unzweckmäfsiger. 
Will  man  sie  indessen  auf  diese  Weise  anwenden, 
so  kann  man  einen  Theil  Kohlenpulver  mit  sechs 
Theilen  Schweinefett  versetzen.  Auch  rühmt  man 
bei  Geschwüren  folgende  zusammengesetzte  Salbe: 

Kec.  Unguenti  de  Styrace 
1 pulveris  carbouum  ligni  tiliae  ana  unciam 

unarn 

/ 

Camphorae 

Myrrhae  ana  drachmam  unam-duas 
Olei  Therebinthinae  q.  s. 
ut  f.  unguentum.  D.  S.  Mit  Charpiebäusch- 
chen  aufzulegen. 

Zum  innern  Gebrauch  war  es  wohl  am  zweck- 
mäßigsten, das  Kohlenpulver  trocken,  oder  mit  etwas 
destillirtem  Wasser  angerührt,  zu  verschlucken.  Man 
hat  sich  indessen  hauptsächlich  der  Latwergenform 
bedient. 

Bec.  Pidvsris  carbouum  ligni  Tiliae  unciam  unam 
Syrupi  uncias  tres. 

M.  /.  Electuarium.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden 

zwei  Theelöffel  voll. 

^ ^ ^ s , \ \ 

Wie  unzweckmäfsig  solche  Formen  sind,  kann 
man  schon  daraus  abnehmen , dafs,  wenn  Kohle  mit 
Honig  geschüttelt  wird,  sich  eine  mephitjsche  Gaßart 
entbindet. 
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* Graphite  Plumbago>  Graphit,  Reifsblei. 

Der  Graphit,  welcher  theile  in  der  Natur  schon- 
gebildet,  besonders  sehr  schön  und  rein  in  England 
vorkömmt,  theils  auch  beiin  Schmelzen  des  Rohrei- 
sens durch  Kunst  gewonnen  wird,  besitzt  eine  dun- 
heleisenschwarze Farbe,  einen  metallischen  Glanz 
und  ein  specffLch  Gewicht  von  ungefähr  2.000.  Er 
ist  sehr  weich  und  färbt  dabei  ab.  In  verschlossenen 
Gefäfsen  leidet  er  so  wenig,  als  die  Kohle  irgend 
eine  Veränderung  in  der  Hitze.  Wird  er  aber  bei 
Zutritt  der  Luft  anhaltend  und  6tark  erhitzt,  so  ver- 
schwindet er  gröfstentheils  unter  Entwickelung  von 
kohlensaurem  Gas.  Der  Rückstand  ist  Eisenoxyd. 
Schneller  geht  diese  Zersetzung  in  Sauerstoflgae  von 
statten.  IYlit  Salpeter  verpufft  er.  Von  der  Kohle 
unterscheidet  ei>  sich  also  hauptsächlich  durch  die 
geringere  Brennbarkeit,  und  durch  die  Beimischung 
von  etwas  Eisen,  die  wahrscheinlich  bald  mehr,  bald 
weniger  bedeutend  ist.  Der  Kohlenstoff  befindet  sich 
darin  ebenfalls  im  oxydirten  Zustande,  wahrschein- 
lich aber  in  einem  geringem  Grade  der  Oxydation. 

Der  Graphit  isi  erst  vor  kurzem  von  Wein  hold 
als  Arzneimittel  innerlich  und  äufserlich  angewandt 
worden.  Er  brauchte  ihn  besonders 

I*  bei  l 1 e c h t e n.  Aeufserlich  bediente  er  sich 
einer  halbe  aus  zwei  Drachmen  guten  Graphit,  mit 
zehn  Drachmen  Schweinefett  vermischt.  Es  entsteht 
gewöhnlich  beim  Einreiben  derselben  auf  den  leiden- 
den Theil  eine  örtliche  Entzündung,  Jucken  und 
Brennen,  während  man  sie  auf  gesundö  Stellen  wo- 
chenlang einreiben  kann,  ohne  Reaction  zu  erregen. 
Innerlich  verbraucht  er  eine  Unze  binnen  acht  Tagen 
in  Form  von  Latwergen,  Bissen  und  Pillen.  Nur 
bei  hartnäckigen  Uebeln  waren  zwei  bis  drei  Unzen 
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nöthig.  Er  bemerkte  darauf  vermehrte  Harnabsonde- 
rung und  Drücken  beim  Harnlassen. 

2.  Bei  Gicht,  mit  Aconitum  und  Guajac  ver- 
bunden. 

* 

3.  Bei  Sero  fein,  mit  einem  Zusatz  von  Queck- 
silberoxyd, und  einer  Menge  anderer  wirksamen 
Dinge : 

Ree.  Hydrargyri  oxydulati  nigri  scrupulum 

unum 
Graphitis 
Sulphuris  depurati 

Stibii  sulphurati  nigri  ana  semunciam 
Fxtracti  JDulcamarae 

Pulsatillae  nigricqntis 
Pulveris  Piolae  tricoloris  ana  drachmas 
duas 

Camphorae  drachmam  unam 
Syrupi  Fumariae  q . j. 

nt  f.  Flectuarium . D.  S.  Innerhalb  acht  bis 
zehn  Tagen  zu  verbrauchen.  , 

■ \ / % 

\ 

Einige  Aerzte  haben  Wein  holde  Rath  befolgt, 

1 und  allerdings  zuweilen  guten  Erfolg,  oft  aber  aueh 
; nicht  die  geringste  Hülfe  gesehen. 

Will  man  ja  von  diesem  Mittel,  das,  obgleich 
nicht  unwirksam,  doch  ziemlich  entbehrlich  scheint, 
Gebrauch  machen,  so  trage  man  Sorge,  dafs  man 
einen  reinen  Graphit,  und  nicht  durch  Verwechse- 
lung Wasserblei  oder  Bleischweif  erhalte.  Sollte  man 
keinen  englischen  bekommen  können,  so  ist  der  Pas- 
sauer  an  seine  Stelle  zu  setzen. 


% \ 

\ 
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IX. 

Alkalische  Mittel. 


A-ltalien  oder  Laugensalze  nennet  man  diejenigen 
Stoffe,  welche  scharf  und  ätzend,  zum  Theil  unrinös 
schmecken,  die  blaue  Farbe  verschiedener  Pflauzen- 
fitoff'e  grün,  die  rothe  violct  oder  blau,  und  dieselbe 
braun  färben,  und  in  den  von  Säuren  ins  Rothe  ver- 
änderten, blauen  Farbestoffen  wieder  die  vorigen 
Farben  herstellen , so  wie  dagegen  die  Säuren  die 
Wirkungen  der  Alkalien  auf  die  Farben  aufheben. 
In  Wasser  lösen  sie  sich  mehr  oder  weniger  gut,  und 
crtheilen  ihm  einen  eigenen,  den  sog  nannten  laugen- 
halten Geruch.  In  Berührung  mit  Phosphor  zeilegen 
$ie  das  Wasser.  Sie  befördern  die  Schmelzbarkeit 
der  Erden  und  anderer  Körper.  Mit  Schwefel  und 
fetten  Oelen  verbinden  sie  sich  in  bedeutender 
Menge  zu  Schwefellebern  und  Seifen,  und  mit  den 
Säuren  zu  Salzen.  Man  t heil t sie  in  flüchtige  und 
feuerbeständige,  und  letztere  wieder  in  solche,  die 
im  Wasser  leicht  löslich  sind,  schon  an  der  Luft 
zerfliefsen,  und  in  solche,  die  im  Wasser  sich  schwer 
lösen.  Zu  den  flüchtigen  gehört  bios  da-;  Ammo- 
nium, zu  den  fixen  leicht  löslichen,  das  Kali  und 
Natron,  und  zu  den  schwer  löslichen,  der  Baryt, 
Strontion  und  Kalk,  wovon  uns  aber  nur  letz- 
terer hier  interesairt.  Zu  den  alkalischen  Mitteln 
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rechnen  wir  aber  nicht  nur  alle  diejenigen  Substan- 
zen, die  durch  ein  wahres  freies  Alkali  wirksam  wer- 
den, sondern  auch  die,  in  welchen  die  Talkerde  den 
heilenden  Bestandteil  ausinachr,  indem  diese  in  ver- 
schiedenen chemischen  Eigenschaften  Aehniichkeit 
mit  den  Alkalien,  besonders  mit  dem  Kalke,  zeigt, 
und  auch  in  Rücksicht  ihrer  Heilkräfte  ihnen  an  die 
Seite  gesetzt  werden  kann.  Sie  ist  nämlich  zwar, 
eo  wie  andere  Erden,  ohne  Geschmack  und  Geruch, 
i in  Wasser  unlöslich,  und  für  sich  unschmelzbar,  sie 
i verbindet  sich  aber  gern  mit  den  Säuren,  selbst  der 
I Kohlensäure,  und  zeigt  auch  schon  einige  Verwandt- 
i schaft  zum  Schwefel.  Wir  haben  es  also  hier  haupt- 
sächlich mit  fünf  Stoffen  zu  thun,  dem  Ammonium, 

; dem  Kali,  dem  Natron,  dem  Kalk  und  der  Talkerde, 
worunter  das  Ammonium  wahrscheinlich  blos  eine 
Verbindung  von  Wasserstoff  und  Stickstoff,,  die  iibri- 
I gen  hingegen  Verbindungen  des  Sauerstoffs  mit  eige- 
nen brennbaren  Basen  sind,  die  einige  Eigenschaften 
der  Metalle  besitzen.  Insbesondere  haben  wir  hier 
zu  betrachten  a)  die  Wirkungen  dieser  Mittel  in  rei- 
i nein  Zustande,  b)  in  denjenigen  ihrer  Verbindungen 
t mit  Säuren,  besonders  Kohlensäure,  wo  sie  nicht 
! völlig  damit  gesättigt  sind,  oder  auch,  wo  die  Säure, 
wie  es  mit  der  Kohlensäure  der  Fall  ist,  im  Magen 
ausgetrieben  wird,  c)  in  ihren  Verbindungen  mit 
Oelen  zu  Seifen  und  d)  in  einigen  thierischen  Stof- 
fen, weichen  sie  vorzüglich  ihre  Heilkräfte  ertheilen. 

Bei  Beurtheilungen  ihrer  Wirkungen  mufs  haupt- 
sächlich darauf  Rücksicht  genommen  werden,  ob  sie 
flüchtiger  Natur  oder  feuerbeständig  sind,  und  ob  eie 
eich  im  kaustischen  oder  einem  milden  Zustande  be- 
finden. Alle  kommen  zwar  darin  überein,  dafß  sie 
vorhandene  freie  Säure  im  menschlichen  Körper  tiK 
ArMieinijUr6llelire  II,  B.  C Q 
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gen,  allein  in  den  flüchtigen  ist  diese  Wirkung  sehr 
vorübergehend,  und  die  kaustischen  können  wegen 
des  zerstörenden  Erfolgs  kaum  dazu  benutzt  werden. 
Das  Ammonium  zeichnet  sich  durch  den  durchdrin- 
genden, belebenden,  aber  vorübergehenden  flüchtigen 
lieiz,  den  es  auf  das  ganze  Nerven-ystem  macht,  und 
dadurch,  dafs  es  die  Ausdünstung  ungemein  beför- 
dert, sehr  vor  den  übrigen  in  seinen  Wirkungen 
aus.  Die  fixen  dienen  hauptsächlich,  um  die  Wir- 
kungen von  Säuren  sowohl  in  den  ersten,  als  in  den 
zweiten  Wegen  aufzuheben  ; auch  bei  manchen  me- 
tallischen \ ergiftungen  und  bei  Harnsteinen  können 
Ihre  chemischen  .Eigenschaften  gut  benutzt  werden. 
Sie  wirken  ferner  kräftig  auf  die  Secretion  Organe, 
besonders  die  der  Schleimhäute,  der  Leöer,  der  Nie- 
ren und  des  Uterus,  und  werden  daher  in  VerschUi- 
mungen,  in  mancherlei  Fehlern  der  Harnab^onderung 
und  zur  Beförderung  der  Menstruation  sehr  nützlich. 
Auch  bei  Affectionen  der  Nerven  und  der  irritabeln 
Faser  können  sie  als  schmerz  - und  krampfstillende 
Mittel  benutzt  werden.  Sind  sie  im  kaustischen  Zu- 
stande, 60  darf  man  sie  nur  in  sehr  kleinen  Gaben 
innerlich  nehmen  lassen,  wenn  sie  nicht  als  tödtliche 
Gifte  wirken  sollen.  Anhaltend  und  in  starkem  Do- 
sen gebraucht,  schwächen  sie  die  Verdauungskraft 
und  die  Lebensthätigkeit  des  Körpers  überhaupt. 

Wir  werden  sie  unter  folgenden  Abtheilungen 
abhandeln  : 

A.  Ammoniumhaltige  Mittel. 

B.  Fixe  zerfliefsliche  Alkalien  enthaltende  Mittel. 

C.  Kalkhaltige  Mittel. 

D.  TaJkerde  enthaltende  Mittel, 
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A.  Amm  oniumh  altige  Mittel. 

t,  Ammonium  liquidum  causticum , Liquor 
Ammonii  c aus  t i ci,  Spiritus  S ali  s am  mo- 
Tiiaci  cum  calceviva  parat  u s,  Salalcali 
v ol  atile , Ale  ali  fl  uo  r , flüssiges  ätzen- 
des Ammonium,  Aetzammoniumflüssig- 
k e i t , atzendes  flüchtiges  Laugensalz, 
mit  Kalk  bereiteter  Salmiakgeist, 

Zur  Bereitung  des  Aetzammoniums  loscht  man 
16  Unzen  gut  gebrannten  Kalk  mit  so  viel  Wasser, 
daU  er  damit  einen  dünnen  flüssigen  Brei  bildet* 
setzt  diesem,  nachdem  er  erkaltet  in  einen  Kolben 
gegossen  worden,  1 6 Unzen  gepulverten  Salmiak 
hinzu,  kittet  einen  mit  einem  langen  Schnabel  ver- 
sehenen Helm  und  an  diesen  eine  mit  24  Unzen 
Wasser  gefüllte  Vorlage  genau  an,  und  destiilirt  nun 
aus  dem  Sandbade  so  lange,  bis  die  Flüssigkeit  in 
der  Vorlage  sich  um  24  Unzen  vermehrt  hat.  Man 
beendigt  dann  die  Destillation,  und  öffnet  die  Tuba* 
latur  am  Helm,  damit  die  hinzutretende  atmosphäri- 
sche Luft  das  Zurücksteigen  der  Flüssigkeit  verhüte. 
Bei  diesem  Verfahren  verbindet  sich  der  Kalk  mit 
der  Salzsäure  des  Salmiaks  zum  saizsauren  Kalk,  und 
das  Ammonium  geht  theils  in  gasförmigem  Zustande, 
theils  in  Wasser  gelöst  in  die  Vorlage  über. 

Das  Ammonium  hat  in  beiden  ebengedachten 
Formen  einen  etwas  ätzdnden  scharfen  Geschmack 
und  durchdringenden  urinösen  Geruch.  Im  erstem 
Zustande  ist  eß  ungefähr  halb  so  schwer,  wie  die 
atmosphärische  Luft.  Es  ist  ohne  Flinzutritt  des 
Sauerstoffs  nicht  brennbar.  Mit  atmosphärischer  Luft 
gemengt,  entzündet  es  sich  durch  glühende  flam- 
mende Körper ; wobei  oft,  z.  B.  wenn  es  durch  glü* 
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hende  Röhren  getrieben  wird,  eine  deutliche  Verpuf- 
fung entsteht,  und  Wasser,  Salpetersäure  und  S ick- 
•toifgas  eich  erzeugt.  Für  sich  durch  glühende  Foh- 
ren getrieben,  oder  elektrischen  Funken  ausgeserzt, 
■wird  es  in  Stickstoilgas  und  Wa-serstoflgas,  über  glü- 
henden Hohlen  geleitet,  in  Blausäure  verwandelt. 
IV1  i t fetten  Oelen  vereinigt  sich  das  flüssige  Ammo- 
nium sogleich  beim  Umschütteln  zu  einem  weifsen 
undurchsichtigen  seifenartigeu  Gemische,  das  unter 
dem  Namen  der  flüchtigen  Salbe  ( Liniment  um 
volatile)  bekannt  ist.  Auf  den  Schwefel  zeigt  es 

keine  bedeutende  Wirkung.  Wird  es  inde.-sen  in 

\ 

gasförmigem  Zustande  im  Augenblick  der  Entwicke- 
lung damit  in  Berührung  gesetzt,  so  entsteht  eine 
eigene  Verbindung  aus  Schwefel,  Wasserstoff  und 
Ammonium,  die  den  Namen  Schwefelammo- 
nium führt.  Vom  Wasser  wird  das  Amnioniumgas 
um  so  schneller  und  in  desto  gröfserer  Menge  ein- 
gesogen,  je  kälter  es  ist.  Bei  einer  Temperatur  von 
30° — 35°  Reaumur  unter  dem  Gefrierpunkte  krystal- 
lisirt  die  Ammoniumflüssigkeit  in  nadelförmigen  Kri- 
stallen ; bei  46°  über  dem  Gefrierpunkte  entwickelt 
sich  das  Ammonium  gröfstenlheils  gasförmig  daraus. 
Mit  den  Säuren  verbindet  es  eich  im  gasförmigen 
und  flüssigen  Zustande  zu  Salzen  ; zur  Kohlensäure 
i6t  indessen  seine  Verwandtschaft  sehr  gering,  und 
von  der  oxydirten  Salzsäure  wird  es  zersetzt,  indem 
die  Bestandtheile  beider  zu  Wasser,  Stickstoftgas  und 
Salmiak  zusammengetreten.  Mehrere  MetaJloxyde 
2.  B.  Kupfer,  lösen  das  flüssige  Ammonium  leicht; 
von  andern,  wie  von  braunem  und  rothem  Bleioxyde, 
von  rothem  Quecksilberoxyde  und  den  Silberoxyden 
wird  es  zersetzt.  Mit  Säuren  vereinigt  kann  es  am 
negativen  Pol  der  galvanischen  Säule,  indem  es  in 
einen  metallähnlichen  Zustand  übergeht,  mit  den 
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Quecksilber  ein  Amalgam  bilden.  Viele  metallische 

Salze,  als  schwefeisaures  Eisen,  Kupfer  und  Zink, 

salzeauree  Quecksilber,  (mildes  und  atzendes)  salz- 
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saures  Spiesglanz,  phosphorsaures  Quecksilber , essig- 
saures  Blei  und  Kupfer,  Eisen  Weinstein  und  Spies- 
glanz Weinstein  werden  dadurch  zersetzt. 

Das  flüssige  ätzende  Ammonium  ist  ein  sehr 
starkes  Reizmittel.  Seine  ätzende  Eigenschaften  sind 
indessen  nicht  von  grofser  Heftigkeit.  Nur  wenn  es 
sehr  concentrirt  auf  eine  Stelle  lange  wirkt,  röthet 
es  die  Haut,  und  zieht  Blasen  ; innerlich  genommen, 
kann  es  auf  diese  Art  in  gröfsern  Dosen  Entzündung 
der  Luftröhre  und  des  Schlundes,  Gefahr  des  Er- 
stickens und  Unvermögen  zu  schlucken  hervorbrin- 
gen.  In  kleinen  Dosen  und  in  verdünntem  Zustande 
innerlich  genommen,  wirkt  es,  als  ein  durchdringen- 
der Reiz,  auf  das  ganze  Nervensystem,  befördert  be- 
sonders die  Ausdünstung  aus  der  Haut  und  den  Lun- 
gen, und  wirkt  zugleich  chemisch  auf  saure  Stöbe, 
ja  vielleicht  selbst  auf  manche  animalische  Gifte. 
Wir  geben  es  besonders  in  folgenden  Fällen  : 

1.  als  ein  allgemeines  Reizmittel  sowohl  im  Ty- 
phus, wo  es  darauf  ankommt,  die  Nerven  zu  bele- 
ben, die  Kräfte  zu  heben,  den  soporösen  Zustand  zu 
verscheuchen,  die  Transpiration  zu  befördern,  Brust- 
krämpfe und  Husten  zu  rnäfsigen,  als  im  allgemein 
gelähmten  Zustande  des  Nervensystems, 
wofern  der  Kranke  das  Vermögen  zu  schlucken  noch 
besitzt  oder  wieder  erlangt  hat,  in  Asphyxien,  serö- 
sen Apoplexien,  Schlafsucht,  Ohnmächten. 

2.  bei  örtlichen  Lähmungen,  Schwache 
und  U nt  h a t i g k e i t,  besonders  der  Lungen  und  der 
Haut,  bei  Stickflüssen,  Asthma,  chronischen  Katarrh, 
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bei  Exanthemen,  welche  wegen  Mangel  an  Lebcne- 
thatigkeit  in  der  Haut  nicht  gehörig  zum  Vorschein 
kommen,  oder  zurückzugehen  drohen,  eben  so  bei 
Metastasen  von  Gicht  und  Podagra,  bei  Wechselhe- 
bern vor  Eintritt  des  Frostes;  auch  bei  Lähmung 
und  Schwache  der  Harnblase,  der  Netzhaut,  der 
Zunge  nnd  anderer  Theile,  selbst  bei  Neigung  zum 
Brande,  und  zur  Nekrose. 

3.  in  schmerzhaften  und  krampfhaften 
Krankheiten,  besonders  wo  wir  auf  die  Ausdün- 
stung wirken  wollen,  in  Durchfällen  und  Rühren, 
in  Rheumatismen  und  Gicht,  Kopfweh,  Zahnweh,  in 
krampfhaftem  Husten,  selbst  im  Keuchhusten  und 
Croup,  bei  hypochondrischen  und  hysterischen  Be- 
schwerden, bei  Magenkrämpfen,  bei  Tetanus  und 
Trismus , gegen  das  schmerzhafte  Zahnen  der  Kin- 
der etc. 

4.  zur  Tilgung  der  Säure  in  den  ersten  We- 
gen, wo  freilich  dem  kaustischen,  das  nur  in  gerin- 
ger Menge  eingeführt  werden  kann,  das  kohlenaüuer- 
*liche  vorzuziehen  ist.  Wir  erhalten  bei  seinem  Ge- 
brauche oft  sehr  vorteilhafte  Nebenwirkungen,  die 
Krämpfe  und  Kolikschmerzen , welche  die  Säure 
machte,  werden  vermindert,  der  Darmkanal  mehr  in 
rhätigkeit  gesetzt,  die  Blähungen  fortgetrieben  etc. 

Wenig  darf  man  aber  durch  Einsaugung  des  kohlen- 
sauren Gases  von  ihm  Hülfe  erwarten.  Ob  es  auch 
durch  Tilgung  der  Säuren  in  den  zweiten  Wegen 
bei  Scrofeln,  Rhachitis,  Krebs  etc.  sich  nützlich  be- 
weise, bleibt  zweifelhaft.  Chemisch  wirksam  zeigt 
es  eich  aber  noch  bei  dem  heftigen  Reizhusten,  der 
vom  Einathmen  des  oxydirten  salzsauren  Gases 
entsteht. 
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5.  Seine  Wirkungen  in  Zersetzung  mehrerer  ve- 
getabilischer und  animalischer  Grifte  sind 
noch  sehr  zweifelhaft.  Die  mehreten  Dienste  scheint 
es  bei  Vergiftungen  durch  Pilze  und  bei  Vipernbis- 
een  und  Insectenstichen  geleistet  zu  haben  ; weniger 
und  nur  unter  gewissen  Umstanden,  keineswegs  als 
! Specificura,  vermag  es  gegen  den  syphilitischen  Stoff 
1 etwas  auszurichten,  wogegen  es  schon  Lemery,  de 
la  Boe,  Peyrilhe,  Weikard  und  neuerdings  ßee- 
nard  theils  im  kaustischen,  theils  im  kohlensäuer- 
lichen Zustande,  theils  rein,  theils  in  Verbindung  mit 
andern  Mitteln  empfohlen  haben  ; am  wenigsten 
scheint  es  zur  Verhütung  der  Folgen  des  Bisses  tol- 
ler Thiere  sich  wirksam  zu  beweisen. 

Die  Dosis  ist  fünf  bis  zehn  Tropfen,  mit  Wasser 
verdünnt  j in  wichtigen  Fällen  auch  wohl  mehr. 

— I • \ X \ • 

Rec.  Liquoris  Ammonii  caustici  drachrnam  unatn 
Aquae  Chamomillae  uncias  quatuor 
Syrupi  Aithaeac  semunciam. 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  Efslöffel  voll. 

Häufiger  als  innerlich  machen  wir  von  der  Aetz- 
ammoniumllüseigkeit  aufserlich  auf  verschiedene  Weise 
Gebrauch. 

» . 

1.  Wir  verordnen  sie  als  Riechmittel,  bei 
hohen  Schwächegraden,  im  Scheintod , Ohnmächten, 
apoplectischem  Zustande,  Schwindel,  Vergiftung  durch 
narkotische  Substanzen,  Kopfweh  etc.  wofern  nur 
keine  Congestionen  von  Blut  dabei  im  Spiele  emd. 
Auch  bei  schwarzem  Staar  lafet  man  den  Dunst  da- 
von täglich  einigemal  in  die  T^ase  steigen. 

2.  In  Einreibungen  und  Umschlägen  bei 
reinen  Entzündungen ; bei  rheumatischen , gichti- 
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€^),on  umJ  andern  schmerzhaften  und  krampfhaften 
iebeln,  bei  gelähmten  und  geschwächten  Gliedern, 
bei  Windkolik,  kalten  Geschwülsten,  angelaufenen 
Drusen,  Kröpfen,  Milchknoten,  Leberverhärtungen, 
Wassersucht,  bei  Krebsgesch wuren  und  vergifteten 
Wunden,  z.  B.  bei  denen,  die  von  tollen  Hunden, 
Von  \ ipern  etc.  herrühren.  Gewöhnlich  wendet  man 
unn  r hu.«  hen  Umständen  die  fluchtige  Salbe  an; 
doch  in  manchen  Fällen  zieht  man  die  reine  Aetz- 
ammoniumfiiiesigkeit  vor,  z.  ß.  bei  Zahnweh,  bei 
\ erbrcnnungen  etc.  Da.  wo  man  auf  sch  wache  Ner- 
ven wirken  will,. ist  besonders  die  Tinctura  nervina , 
in  welcher  sie  mit  Bibergeil,  Vanille,  Safran  etc.  ver- 
bunden ist  (e.  S.  217.)  zu  empfehlen. 

9 
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Liquor  Arnm  oui  i vino  sus  s . spirituosu  j, 
Spirit. 's  S ali  s A mm  oni  a ci  v in  o s u s s. 
dulcis , weinige  oder  geistige  Ammo- 
nium flüssig  keir,  weiniger  Salmiak- 
ge  i s t. 

JL  ■ y 

Man  bereitet  dies  Mittel,  indem  man  einen  Theil 
Aetzammoniumflüssigkeit,  mit  zwei  Theilen  Alkohol 
vermischen  läfst.  Das  Ammonium  verliert  durch 
diese  Vermischung  von  seinem  starken  Geruch  und 
Geschmack ; es  behält  übrigens  seine  Eigenschaften 
und  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Körper  bei; 
cs  *st  ^ie  angenehmste  Form,  in  der  wir  das  Ammo- 
nium geben  können,  nur  in  solchen  Fällen,  wo  wir 
Erhitzung  vermeiden  müssen,  mufs  sie  der  Auflösung 
in  Wasser  nachstehen.  Man  giebt  sie  zu  zehen, 
zwanzig  und  dreifsig  Tropfen.  — Sie  macht  ein 
vorzüglich  Ingredienz  der  Tinctura  valerianae  am- 
rnoniata  (e.  S.  68-)  und  der  Tinctura  Guajaci  am - 
moniata  (e.  I.  S.  633  ) aus. 
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Liquor  Ammonii  an  i s atu  s , Spiritus  S ali  s 
Animo  ni  a ci  an  i s a tu  s,  Anisölhaltige  A m- 
moniumflüssigkeit,  anisölhaltiger  Sal- 
miakgeist. 

Eine  Mischung  von  zwölf  Unzen  Alkohol,  einer 
halben  Unze  AnisÖl  ond  drei  Unzen  Aetzammonium- 
flüseigkeit,  welche  man  der  reinen  und  weinigen 
Aetzammoniumflüsaigkeit,  besonder^  bei  Brustaftectio- 
nen , vorzieht.  Man  giebt  sie  ebenfalls  zu  zehen, 
zwanzig  und  dreifsig  Tropfen.  Ein  ähnliches,  durch 
dieses  sehr  überflüssig  gemachtes  Präparat  ist  Liquor 
Ammonii  f oeniculatus , fenchelhaltige  Ammo* 
niumflüssigkeit. 

I Liquor  Ammonii  ole  o s i , Lixivi  um  ammo- 
ni  a c al  e ar  o m at  i cum  , S al  v ol  at  ile  ole  o- 
s um  S y l v i i , ä t h e r i s c b - ö 1 h a 1 1 i g e Ammo- 
nium - Flüssigkeit,  Sylvischee  öliges 
flüchtiges  Salz. 

I 

Ebenfalls  eine  Mischung  aus  zwölf  Unzen  Alko- 
hol und  drei  Unzen  Ammoniumflüssigkeit.  Statt  des 
Anisöls  werden  aber  verschiedene  andere  Oele , als 
Nelkenöl,  Citronenöl,  Rosmarinöl,  von  jedem  eine 
halbe  Drachme,  und  Bernstemöl , Muskatenöl,  von 
jedem  zwei  Scrapel,  hinzugesetzt.  Man  benutzt  es 
bei  Lähmungen,  Ohnmächten  und  andern  Aeufserun- 
gen  von  Nervenschwäche,  bei  Blähungen,  Magen- 
krärnpfen  etc. 

Spiritus  Salis  Ammoniac  i succinatus  Sim- 
plex, Ti  natura  s u c c in  i volatilis,  bern- 
steinölhaltige Ammoniumflüssigkeit. 

Dies  Mittel  kann  am  einfachsten  so  bereitet  wer- 
den, dafs  man  Bernsteinöl  mit  der  weinigen  Ammo- 
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ninmflüssigkeit  verbindet.  Es  leistet  als  Reizmittel 
gute  Dienste.  Grofsen  Ruhm  hat  eich  aber  das  Lau 
de  iMce  ( Aqua  I.Mciae)  erworben,  in  welchem  das 
Bernsteinöl,  in  Kalitinktur  aufgelöst,  der  Aetzammo- 
niumfliise  gkeit  zugesetzt,  auch  wohl  Meccabalsam 
zugefügt  ist.  Man  empfiehlt  es  nämlich  zu  zehn  bis 
zwanzig  Tropfen  bei  Nervenschwache,  Kopfweh,  ka- 
tarrhalischen Beschwerden,  Magenech wache  etc. ; äirs- 
eerlich  als  Riechmittel,  auch  zum  Waschen  bei  Läh- 
mungen, rheumatischen  Schmerzen  etc. 

2 • I Anim  e nt  um  ammoniatum  s.  volatile, 
Ammoniumliniment,  flüchtige  Salbe. 

Es  ist  eine  seifenartige  Verbindung  von  einem 
Theil  Aetzammoniumflüssigkeit  mit  drei  Theilen  fet- 
tem Oel  (Baumöl,  Mohnöl  etc.),  das  sehr  häufig,  uni 
seine  Wirkungen  zu  verstärken,  mit  Kampfer  ver- 
setzt wird,  in  welcher  Verbindung  wir  seine  Eigen- 
schaften schon  oben  (S.  200)  kennen  gelernt  haben. 

Einfach  kann  es  zu  denselben  Zwecken  gebraucht 
werden. 

3 . Ammonium  subcarbo  11  icum,  Ammonium 
carb  oni  cum,  Ammonium  aer  atum,  A Ikcii 
volatile  s iccum%  ikohlensäuerliches  Am- 
monium, lu  ftsauree  fluchtiges  Lauge n- 
salz,  trocknes  flüchtiges  Alkali,  und 

Liquor  Ammonii  subcar  bonici,  Spiritus 
salis  ammoniaci  aquosus , flüssiges 
kohlensäuerliches  Ammonium,  wässe- 
riger Salmiakgeist. 

Zur  Bereitung  des  trockenen  kohlensäuerlichen 
Ammoniums  kann  man  einen  Theil  gepulverten  Sal- 
miak und  zwei  Thcile  reinen  kohlensauren  Kalk  neh- 
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men,  und  beides,  genau  unter  einander  gemengt,  in 
I einer  Retorte  erhitzen.  Der  hierdurch  in  Dampfge- 
; stalt  verwandelte  Salmiak  wird  durch  doppelte  Wahl- 
verwandtschaft zerlegt.  E9  verbindet  sich  die  Salz- 
säure mit  dem  Kalk  zu  salzsaurem  Kalk,  der  im 
Boden  der  Retorte  bleibt;  das  mit  Kohlensäure  ver- 
bundene Ammonium  eublimirt  ßich  dagegen  in  der 
Vorlage.  Indessen  geht  wegen  des  im  Salmiak  ent- 
i haltenen  Iirystallisationswassers  ein  Theil  des  kohlen- 
eäuerlichen  Ammoniums  zugleich  flüssig  hinüber; 
i auch  eublimirt  sich  fast  unvermeidlich  dabei  etwas 
Salmiak,  dessen  Menge  man  aber  durch  gehörige 
i Vorkehrungen  sehr  einschränken  kann.  Das  erhal- 
; tene  Salz  ist  in  verschiedenen  Formen  kryetallisirt, 

1 von  starkem  ammonialischen  Geruch  und  Ge- 
schmack. Von  kaltem  Wasser  braucht  e6  zwei  bis 
1 drei  Theile,  von  siedendem  gleiche  Theile  zu  seiner 
Auflösung.  Im  Alkohol  löst  es  eich  nicht  auf,  wohl 
1 aber  im  wässerigen  Weingeist.  Es  färbt  aufgelöst 
1 das  Curcumepapier  braun.  Schon  bei  mäfsiger  Hitze 
ist  es  sublimirbar.  Mit  Säuren  braust  es  stark  auf. 
Seine  Auflösung,  dem  Strome  des  kohlensauren  Ga- 
ses ausgesetzt,  verbindet  sich  mit  noch  mehr  Koh- 
lensäure zum  kohlen  sauren  Ammonium  (Am- 
monium carbonicum') , das  allen  ammonialischen  Ge- 
schmack und  Geruch  verloren  hat,  und  auf  Pflan- 
zenfarben nicht  mehr  als  Kali  reagirt.  Das  koblen- 
säuerlicbe  Ammonium  soll  aus  43  Procent  Ammo- 
nium, 45  Kohlensäure  und  12  Wasser  bestehen.  Zer- 
setzt werden  von  ihm  viele  Salze,  als  salzsaurer  Kalk 
und  Baryt,  essigsaurer  Kalk,  schwefelsaure  I alkerde, 
Alaun,  schwefelsaures  Eisen  und  Zink,  essigsaures, 
s alpetersaures  , phosphorsaures,  weinsteineaures  , mil- 
des und  ätzendes  salzeaures  Quecksilber,  essigsaures 
Blei , Eisenweinstein  und  Spiesglanzwcinsiein. 


Das  flüssige  kohlejisauerliche  Ammonium  kann 
man  ganz  einfach  durch  Auflösung  von  einem  Theil 
trockenen  in  drei  Theilen  destillirtem  Wa-eer  berei- 
ten, wodurch  man  ein  immer  gleichförmiges  Präparat 
erhält,  dae  aber  freilich  nicht  ganz  rein  von  Salmiak 
ist.  Will  man  es  ohne  Beimischung  haben,  60  über- 
giefst  man  einen  Theil  Salmiak  und  drei  Theile  koh- 
Jensauerlicbes  Kali  in  einer  geräumigen  Betörte  mit 
vier  I heilen  Wasser,  und  destillirt  in  dem  Sandbade 
so  lange,  bis  die  übergehende  Flüssigkeit  das  zuerst 
übergegangene  Salz  wieder  aufgelöst  hat.  In  der 
Betörte  bleibt  hierbei  salzsaures  Kali  zurück.  Dies 
flüssige  kohlensäuerliche  Ammonium  kömmt  in  sei- 
nen Eigenschaften  ganz  mit  dem  trockenen  überein. 
Ist  die  Flüssigkeit  reich  an  kohlensäuerlichem  Am- 
monium, so  6cheidet  eich  bei  Zusatz  von  Weingeist 
ein  Theil  d avon  aus. 

Man  macht  von  dem  kohlensäuerlichen  Ammo- 
nium denselben  Gebrauch,  als  von  der  Aetzammo- 
niumliüssigkeit ; es  ist  nur  in  seinen  Wirkungen  mil- 
der, und  wird  daher  in  weniger  dringenden  Fällen, 
wo  es  uns  besonders  darum  zu  thun  ist,  eine  gröfsere 
Menge  Ammonium  in  den  Körper  einzuführen , an- 
gewandt. Es  wird  niemals  in  Substanz,  sondern  im- 
mer nur  in  Auflösung,  meist  mit  andern  flüchtigen 
Reizmitteln  in  Verbindung,  zu  drei  bis  zehn  Granen 
innerlich  verordnet. 

Kec.  lladicis  J aJ erianae  drachmas  tres 
iufunde  cum 

aquae  ebullientis  unciis  octo 
Colaturac  rejrigeratae  unciarum  septem 
adde 

Ammonii  subcarbonici  drachmam  unam 
Syrupi  Althaeae  scmunciam. 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  Efslöffel  voll. 
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Auf  ähnliche  Weise  wird  auch  die  kohlensaure 
Ammoniumflüsgigkeit  Mixturen  hinzugesetzt , oder 
für  sich  zu  dreißig  bis  sechzig  Tropfen,  mit  Wasser 
verdünnt,  genommen. 

Aeufserlich  braucht  man  das  kohlensaure  Ammo- 
nium auf  dieselbe  Art,  als  das  ätzende,  daK  wo  man 
i einen  milden  Reiz  an  wen  den  will.  Um  es  als  Riech- 
mittel  anzuwenden,  kann  man  einen  Theil  Salmiak, 
mit  zwei  Theilen  kohlensaurem  Kali  vermischt,  in 
ein  Riechfläschchen  thun.  Will  man  zu  andern 
Zwecken,  z.  B.  bei  rheumatischen  Schmerzen,  bei 
kalten  Geschwülsten,  Wassersucht,  diese  Dünste  be- 
, nutzen,  so  legt  man  dies  Pulver  auf  den  leidenden 
Theil,  oder  lafst  die  daraus  aufsteigenden  Dämpfe 
in  wollene  Tücher  ziehen  und  sie  damit  Teib^n,  oder 
man  wirft  es  auch  in  ein  Gefäfs  mit  warmem  Was- 
ser, auf  welches  man  einen  umgekehrten  Trichter 
gesetzt  hat,  durch  dessen  Röhre  der  Dampf  nach 
dem  leidenden  Theil  hingeführt  wird.  Man  kann 
dies  sehr  vortheilhaft  bei  rheumatischer  Taubheit  be- 
nutzen. Liegt  die  Ursache  der  Taubheit  in  Ver- 
stopfung der  Euetach’schen  Röhre,  so  bringt  man  ein 
mit  flüssigem  kohlensauren  Ammonium  und  Seifen- 
spiritus getränktes  Schwämmchen  in  dieselbe.  In 
andern  Fällen , z.  B.  bei  Drüsengeschwülsten , läfst 
man  das  kohlensäuerliche  Ammonium,  mit  einem 
fetten  Oele  verbunden,  in  Salbenform  anwenden. 

• \ , 

Ammonium  carbo  ni  cum  py  r o - oleosum , S al 
C ornu  C er  v i volatile%  brenzlich  öliges 
k o h 1 e n s ä u er  1 i c h e s Ammonium,  flüchti- 
ges Hirschhornsalz;  und 

Liquor  A mm  o nii  carbonici  pyro-oleosi, 
Spiritus  Cornu  Cervi , flüssiges  brenz- 
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lieh  - öliges  hohlen  säuerliches  Ammo- 
nium, Hirschhorngeist. 

Man  bereitet  es  am  besten  dadurch,  dafs  man 
32  Theiie  trockenes  kohlensäuerliches  Kali  mit  einem 
Theile  thierischem  Oel  genau  mengt , und  das  Ge- 
UjOFig  in  einer  betörte  bei  mufsigem  Feuer  sublimiit. 
Es  besitzt  alle  Eigenschaften  des  Teinen  kohlensäuer- 
lichen Ammoniums;  nur  ist  es  zuweilen  nicht  voll- 
kommen weife , sondern  etwas  gelblich  gefärbt,  hat 
<len  eigenthiimlichen  Geruch  des  Oels  angenommen, 
und  ist  wen  ger  auflöslich  im  Wasser  geworden.  Zur 
Darstellung  des  flüssigen  brenzlich  - öligen  kohlen- 
säuerlichen Ammoniums  kann  man  ein  Pfund  Salmiak, 
drei  Pfund  gereinigte  Potasche,  eine  Unze  stinkendes 
empyreumatisches  thierisches  Oel,  und  acht  Pfund 
Wasser  der  Destillation  unterwerfen,  und  die  zuerst 
übergegangenen  sechs  Pfund  unter  diesem  Namen 
aufbewahren. 

Da-  branstige  kohlensäuerliche  Ammonium  ist 
wegen  des  damit  verbundenen  empyreumatischen 
0<ls  reizender  und  erhitzender,  als  die  vorher  ge- 
nannten Mittel,  auch  unangenehmer;  daher  aber  auch 
in  vielen  Fällen  krampfstillendcr.  Man  verordnet  es 
besonders 

* • 

I.  in  Nerven  fiebern,  und  auch  bei  hohen 
Sch wachegraden  in  andern  Formen  athenischer  Fie- 
ber, besonders  wo  man  einen  kritischen  Schweifs, 
oder  ein  Exanthem,  das  nicht  hervortreten  will  oder 
zurückgetreten  ist,  zu  befördern  hat;  in  nervösen 
Wechselfiebern  vor  den  Paroxysmus,  um  diesen,  wo 
nicht  gänzlich  vorzubeugen,  doch  dre  Nervenzufälle 
zu  beseitigen. 

2.  In  katarrhalischen,  rheumatischen 
und  gichtischen  Krankheiten,  wenn  ein  ne^- 
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voser  Zustand  damit  verbunden  ist,  der  die  Ausdün- 
stung zurückhält,  oder  wenn  innere  Theile  davon 
leiden,  ' 

■4  1 . ' 0 

3.  In  allgemeinen  und  örtlichen  Nerven- 
affectionen,  bei  apoplektisehen , soporösen  Zufäl- 
len, bei  Lähmungen,  bei  Epilepsie,  Veitstanz,  Was- 
serscheu, bei  hypochondrischen  und  hysterischen  Be- 
schwerden, bei  Kolikschmerzen,  Kopfweh,  Zahnweb, 
Ohrenzwang,  und  besonders  bei  krampfhaften  Brust- 
beschwerden, krampfhaftem  Asthma,  Sticktlufs,  Keuch- 
husten, Millarschem  Asthma  etc. 

4.  In  andern  Krankheiten,  die  von  grofsem  Man- 
gel an  Lebensthätigkeit  zeugen,  im  Brande,  Ne- 
krosis  etc. 

Man  giebt  das  trockene  in  Wasser  gelöst , selte- 
ner in  Latwergen,  zu  2 bis  10  Granen,  und  das  flüs- 
sige zu  26  bis  60  Tropfen,  mit  Wasser  verdünnt. 

Ree.  Ammonii  suhcarlonici  pyro  - oleosi  semi - 
drachmam 

Aquae  Melissae  semilibram 
Sacchari  albi  tlnciam  unam. 

M.  D.  S.  Täglich  dreimal  eine  halbe  Tasee  voll. 

Rec.  Hadicis  V alerianae  unciam  unam 

Ammonii  subcarbonici  pyro  - oleosi  drach - 
mas  duas 

Syrupi  Opii  uncias  tres. 

M.f.  electuarium.  D.  S.  Alle  Stunden  ein 
Theelölfel  voll. 

Zuweilen  läfst  man  es  auch  mit  Essig  oder  Ci- 
tronensaft  sättigen.  Hierdurch  entstehen  aber  Mittel- 
ealze,  die  nicht  hierher  gehören.  — Selten  wird  es 
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äußerlich  zum  Waschen,  zu  Einreibungen  und  als 

Riechmittel  benutzt. 

1 

Von  der  IMixtura  tonica  ntrvina  Staklii , zu 
welcher  die  brenzliche  AmrnoniumflÜ6sigkeit  gesetzt 
wird,  wollen  wir  unter  dem  Aetzkali  reden. 

B.  Kali  - und  natron haltige  Mittel. 

* 

So  wie  in  chemischer  Hinsicht  , so  haben  auch 
in  ihren  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Körper 
Kali  und  Natron  dk  gröfste  Aehnlichkeit  unter  einan- 
der. Das  Natron  wirkt  nur  etwas  milder,  als  das 
Kali,  greift  den  Magen  nicht  60  sehr  an,  und  ver- 
dient daher  zum  innern  Gebrauch  fast  überall  den 
Vorzug. 

4.  Kali  c aus  ticuni  sic  cum , Alkali  vegeta- 
bile ca  u stic  um , trockenes  Aetzkali,  kau- 
stisches Pflanzenlaugensalz. 

Kali  c aus  tic  u m fusum , Lapis  causticus , 
C aut  er  tu  in  potentiale , geschmolzenes 
Aetzkali,  alkalischer  Aetzstein. 

Liquor  Kali  caustici , Li  x iviurn  ha  l i- 
n um  j.  s a p o nar  i o r um  , Aetzkaliflüssig- 
keit,  Aetzkalilauge,  Seifensiederlauge. 

I m eine  gute  A e t z k a 1 i f 1 ü s s i g k e i t zu  berei- 
ten, löst  man  in  einem  eisernen  oder  silbernen  Gc- 
fäfse  zwei  Pfund  reines  koblensauerliches  Kali  in 
zehn  bis  fünfzehn  Pfund  siedendem  Kegenwasser  auf, 
und  trägt,  um  ihm  die  Kohleusänre  zu  entziehen, 
in  die  kochende  Flüssigkeit  allm  hlig  drei  Pfund  ge- 
brennten Kalk,  der  durch  Befeuchten  mit  Wasser  in 
Pulver  zerfallen  ist.  Man  läfet  sie  hierauf  noch  eine 
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halbe  Stunde  aafwallen  , filtrirt  dann  etwas , und 
versucht,  ob  es  Kalkwaeser  trübt  und  mit  Säur  eil 
aufbraufst,  wo  noch  mehr  gebrannter  Kalk  hinzuge» 
setzt  und  die  Prüfung  nach  einiger  Zeit  wiederholt 
werden  mufe.  Sollte  man  vom  Kalk  etwas  zuviel 
hinzugesetzt  haben,  so  schadet  dies  nicht,  da  er  sich 
während  des  Verdunstens  absondert.  Ist  der  Ueber- 
scbufs  bedeutend,  so  kann  man  auch  etwas  kohlen- 
ßäuerliches  Kali  nachtragen.  Man  bringt  dann  das 
Gemenge  auf  einen  leinenen  Spitzbeutel,  läfst  die 
Fi  Bissigkeit  ablaufen , wäscht  den  zurückbleibenden 
kohlensauren  Kalk  noch  einmal  mit  zehn  Pfund  hei- 
Isem  Wasser  aus,  und  bringt  ihn  wieder  auf  den 
Spitzbeutel.  Ist  dies  geschehen,  eo  kocht  man  sämmt- 
liche  Flüssigkeit  so  lange  ein,  bis  vier  Unzen  davon 
ein  Gefäfs  mit  drei  Unzen  destillirtem  Wasser  füllen* 
und  läfst  eie  in  einer  wohl  verschlossenen  Glasflasche 
so  lange  stehen,  bis  sich  der  Kalk,  welcher  sie  noch 
immer  trübt,  zu  Boden  gesetzt  hat;  worauf  man  sie 
in  wohl  verwahrten  Flaschen  aufhebt.  — Das  ge- 
schmolzene Aetzkali  wird  dadurch  gewonnen, 
dafs  man  eine  beliebige  Menge  dieser  Aetzkalilauge 
in  einem  eisernen  oder  silbernen  Kessel  bis  zur  völ- 
ligen Trockne  einkocht,  die  tiockene  Masse  dann  in 
einen  mit  einem  Deckel  versehenen  Schmelztiegel 
bringt,  und  sie  eo  lange  erhitzt,  bis  eie,  wie  Wachs* 
ruhig  fliefst,  woratrf  man  sie  in  eine  mit  Ocl  aus- 
gestrichene Form  von  cyliridriscber  Gestalt  ausgiefst, 
und  in  wohl  verstopften  Gefäfsen  aufbewahrt.  Das 
auf  diese  Weise  erhaltene  Präparat  ist  doch  noch  nicht  ( 
von  allem  Wassergehalt  frei.  — - Wenn  man  die 

frisch  bereitete  Aetzkaliflüssigkeü  in  einem  eisernen 
oder  silbernen  Kessel  so  lange  einkocht,  bis  ein  Tro- 
pfen, auf  eine  kalte  Eisenplatte  ausgegossen , zu  ei- 
ner etairen  Masse  wird,  so  nennt  man  die  auf  diese 
Arzneimittellehre  II.  B,  D d 


Weise  zum  Erstarren  gebrachte  Maßße  trockenes 
Aetzkali,  Man  hebt  die3  überflüssige  Präparat,  das 
sich  vom  vorhergehenden  blos  durch  einen  grof*«n 
Gehalt  an  Wasser  unterscheidet,  in  kleine  Stücke 
gebrochen,  ebenfalls  in  wohl  verschlossenen  Ge- 
fallen auf. 

Das  geschmolzene  Kali  ist  von  weifser  Farbe,  die 
eich  doch  leicht  von  der  geringen  Beimischung  frem- 
der Stoffe  ins  Bläuliche,  Grünliche  oder  Rötliche 
zieht.  An  der  Luft  zerflieLt  es,  da  es  die  Feuch- 
tigkeit begierig  einsaugt.  Diese  Auflösung  ist  in  völlig 
reinem  Zustande  farbenlos,  von  urinüsem  Geruch 
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und  höchst  scharfem  ätzenden  Geschmack.  Durch 
Verdunsten  und  Erkalten  setzt  sich  daraus  das  Kali 
in  Krystallen  ab.  Aufser  dem  Wasser  zieht  es  auch 
Kohlensäure  aus  der  atmosphärischen  Luft  an,  und 
verwandelt  sich  dadurch  in  kohlensäuerliches  Kali. 
Im  Alkohol  läfst  es  sich  beinahe  so  gut,  als  im  Was- 
ser lösen,  und  giebt,  damit  gesättigt,  eine  Auflösung 
von  rofhbrauner  Farbe.  Mit  fetten  Oelen  und  Har- 
zen bildet  es  Seifen  von  weicher  Beschaffenheit,  mit 
Schwefel  das  Sch  wefelkali , mit  den  Säuren  eigen- 
tümliche Salze.  Kieselerde,  Thonerde  und  SüLerde 
werden  sehr  leicht  davon  aufgelöst.  Verändert  wird 
es  durch  kohlensaures,  phosphoreanres,  salpetersaures 
salzsaures,  sch wefeleaures , weinsteinsaures  Natron, 
durch  Borax  und  Boraxweinetein,  durch  kohleneaures, 
salzsaures,  essigsaures  Ammonium,  durch  schwefel- 
saure  und  kohlensaure  Talkerde,  durch  metallische 
Salze.  Es  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  oxy- 
dirter  Stoff,  der  eine  brennbare,  metallische,  auf  dem 
Wasser  schwimmende,  sich  dabei  von  selbst  entzün- 
dende oxydirende,  und  wieder  in  Zußtand  von  Bali 
zurückkehrende  Basis  besitzt,  die  man  Kalimetalloid, 


4*9 


oder  Kalium,  nennt.  Der  Aetzlauge  kommen  alle 
diese  Eigenschaften,  auf3er  denjenigen,  die  von  def 
flüssigen  Form  abhängen,  zu;  nur  hat  sie,  wenn  sie 
auf  die  vorgemeldete  Art  bereitet  wird,  immer  eine 
gelbliche  oder  bräunliche  Farbe, 

Auf  alle  thierische  lebende  und  todte  Stoffe  wirkt 
das  Aetzkali  in  aufgelöstem  Zustande,  wofern  es  nicht 
sehr  verdünnt  ist,  außerordentlich  zerstörend;  es 
zerfrißt  sie  und  lost  sie  völlig  auf.  In  concentrirtet 
Auflösung  kann  es  daher  nur  als  Aetzmittel  äufser- 
lich  benutzt  werden.  In  mehr  oder  weniger  ver- 
dünnter Auflösung  wendet  man  es  als  ein  Mittel, 
das  vorzüglich  die  feinem  Gefäfse  der  Drüsen  und 
Secretionsorgane  , und  selbst  unter  gewissen  Verhält- 
nissen die  Nerven-  und  Muskelfaser  in  gröfsere  Thä- 
tigkeit  setzt,  Säuren  tilgt,  Concremente  auiiöst,  Gifte 
zerstört , innerlich  und  aufseriich  in  verschiedenen 
anderen  Krankheitsformen  an. 

Wir  bedienen  un3  desselben  in  folgenden  Lesen- 
dem Fällen; 

T.  Als  Aetzmittel  brauchen  wir  es,  um  AE 

! 

terorganisationen  zu  zerstören,  z.  ß.  Warzen,  wildes 
Fleisch  , die  schwieligen  Ränder  der  Geschwüre  etc. 
Es  besitzt  den  Vorzug  vor  manchen  andern  Aetzmit- 
teln , dafs  es  nicht  so  zerstörend,  schmerzhaft,  aus- 

trocknend  und  verhärtend ,'  dabei  freilich  auch  lang- 

\ 

samer  wirkt,  sehr  leicht  zerfliefst,  und  sich  daher 
gern  über  gröfsere  Flächen  verbreitet*  als  die  man 
mit  ihm  in  Berührung  bringen  will.  Es  verdient 
daher  besonders  dann  angewandt  zu  werden,  wo  man 
die  ätzende  Wirkung  nicht  auf  eine  kleine  Stelle 
einzuschränken  nüthig  hat,  und  die  absondernden 
GefäCsenden  zugleich  in  gröfsere  Thätigkeit  setzen 
■\yiil,  — Weniger  brauchbar  ist  es»  um  Fontanelle 

D da 
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zu  legen,  Abscesse  zu  öffnen,  oder  bei  Hydrocele 
den  Weg  zur  Eröffnung  der  Scheidehaut  zu  bahnen 
und  diese  selbst  damit  zu  öffnen.  Eher  kann  man  noch 

i 

bei  Wasserbrüchen  in  schwacher  Splution,  von  zwei 
Granen  in  sechs  Unzen  Wasser,  zu  Einspritzungen 
es  benutzen  , um  Entzündung  zu  erregen. 

ft 

2.  Als  zerstörendes  Mittel  hat  man  es  auch  ge- 
gen verschiedene  Gifte  gebraucht.  Mode  rer 
empfiehlt,  mit  einer  kräftigen,  etwas  atzenden  Auf- 
lösung die  frische  Wunde  von  dem  Bisse  eines  tollen 
Hundes  auszuwaschen,  und  auch  mit  Charpie,  die 
in  eine  Auflösung  desselben  getaucht  ist,  zu  verbin- 
den, um  dadurch  den  ansteckenden  Stoff  zu  zerstören, 
und  eine  starke  Eiterung  zu  veranlassen.  Ist  die 
Wunde  schon  entzündet,  so  mufs  man  die  Anwen- 
dung aufschieben,  biß  die  Eiterung  ei n tri tt ; und  ist 
sie  völlig  geschlossen  , so  öffnet  man  sie  wieder  mit 
dem  Aetzstein,  und  wascht  sie  nochmals  mit  einer 
Auflösung  desselben  aus.  — Eben  so  empfiehlt  es 
Font  an  a nicht  nur  äufßerlich,  sondern  auch  inner- 
lich, gegen  den  Vipernbifs.  Eine  Auflösung  von  ei- 
nem bis  drei  Granen  Aetzstein  in  einer  Unze  Wasser 
wird  zum  Verbände  bei  Schankern  und  andern  vene- 
rischen Uebeln,  auch  zum  Waschen  der  Geschlechts- 
theile  nach  einem  verdächtigen  Beischlafe,  und  der 
Stellen,  mit  welchen  mau  mit  einem  Krätzigen  in  Be- 
rührung gekommen  ist,  empfohlen.  Cruykshank 
will,  dafs  die  Aetzkaliflüssigkeit  die  Wirkungen  des 
inoculirten  Blattergifts  aufhebe,  wenn  es  auf  die 
Impfstelle  gebracht  worden.  — Specifische  Eigen- 
schaften gegen  diese  Gifte  scheint  indessen  das  kau- 
stische Kali  nicht  zu  besitzen,  sondern  blos  dadurch 
^ zu  wirken,  dals  es  überhaupt  die  thieriechen  Theile, 
und  mithin  auch  die  animalischen  Gifte  zerstört. 
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3.  Zar  Tilgung  der  Säure  in  den  ersten  Wegen 
wählt  man  das  kaustische  Kali  nicht,  da  man  von 
seinen  schwächenden  Wirkungen  an!  den  Magen 
mehr  Nachtheile,  als  von  der  Wegnahme  der  Säur» 
Gewinn  zu  erwarten  haben  würde.  Word  abeT  hat 
man  seine  chemischen  Wirkungen  benutzen  wollen, 
um  Blaseneteine  und  Gichtknoten  aufzulösen,  uni 
überhaupt  der  Acidität  der  Säfte,  die  man  als  Ursa- 
che der  Gicht,  der  Scrofeln,  der  Rhachitis  und  an- 
derer Knochenkrankheiten  ansahe,  zu  tilgen,  und  mit 
ihr  die  Krankheit  selbst  wegzunehmen.  Allein,  was 
erstlich  die  Biaseneteine  betrifft,  gegen  welche  es  be- 
sonders J u r i n e undChittik  empfehlen,  so  ist  zwar 
nicht  zu  leugnen,  dafs  sie  grofstentheils,  so  wie  viel- 
leicht alle  Gichtknoten,  chemisch  sehr  wohl  dadurch 
zerlegt  werden  können;  eine  andere  Frage  aber  ist 
die:  kömmt  wirklich  eine  so  ansehnliche  Menge  da- 
von in  die  Harnblase,  dafs  dadurch  diese  Steine  auf- 
gelöst werden  können?  Dies  ist  allerdings  zweifel- 
haft, so  grofs  auch  die  Heftigkeit  seiner  Wirkungen 
auf  die  Urinwege  ist;  denn  man  bat  nicht  selten 
sogar  Blutharnen  von  seinem  Gebrauche  entstehen  ge- 
sehen. Vortheilhaft  kann  man  es  dagegen  in  \ er- 
bindung  mit  schleimigen  Getränken  benutzen,  um 
die  Steinschmerzen,  und  selbst  die  Stranguiie  zu 
mä feigen , die  bei  venerischer  Ansteckung  und  unter 
andern  Umständen  entsteht;  denn  diese  Zufälle  han- 
gen grofstentheils  von  der  Säure  im  Urin  ab,  die  die 
Harnwege  reizt ; und  ee  ist  aufser  Zweifel,  dafs  wirk- 
lich der  Urin  bei  Gebrauch  alkalischer  Mittel  selbst 
mehr  Aikalescenz  bekömmt;  nur  mochte  in  solchen 
Fällen  das  müdere  kohlensaure  Kali  , oder  noch  bes- 
ser das  kohlensaure  Natron  , dem  kaustischen  bei 
weitem  vorzuziehen  seyn.  Und  dies  gilt  denn  auch 
um  so  mehr  für  scrofulöse,  rhachitische  u.  a.  Uebdt, 
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deren  Ursachen  man  in  Siiuren  der  Safte  sucht;  da 
nur  gar  zu  leicht  die  Aethenie  bei  seinem  Gebrauche 
überhand  nimmt.  Will  man  ee  ja  anwenden,  so  ver- 
gesse man  wenigstens  nicht,  die  nöthigen  Stärkungs- 
mittel dabei  zu  gebrauchen,  und  oft  die  Tinctur  der 
Auflösung  im  Wasser  vorzuziehen.  Dreueter  kann 
man  mit  der  änfsern  Anwendung  der  verdünnten 
Ae'zflüshigkeit  als  Waschwasser  zur  Zertheiiung  der 
Gichtknoten  und  Drüsengeschwülste,  und  in  allge- 
meinen und  örtlichen  Bädern  bei  Gicht  und  Rheuma- 
tismus seyn ; viel  Vorsicht  erfordert  dagegen  das  Ein- 
epritzen  einer  verdünnten  kalischen  Solution  in  die 
{Jamblase  zur  Auflösung  der  Harnsteine. 


4.  Auch  die  Hülfe,  welche  Aetzkali,  äufserlich 
und  innerlich  gebraucht,  bei  chronischen  Hautaus- 
fichlägen  , scharfen  Schleimflüssen  und  Geschwüren, 
und  bei  angehender  Wassersucbt  leistet,  scheint  nicht 
selten  hauptsächlich  von  seinen  chemischen  Wirkun- 
gen abzuhängen,  indem  oft  ein  saurer  Stoib  bei  diesen 
Krankheiten  im  Spiele  ist.  Innerlich  ist  in  diesen 
Ballen  das  kohlensäuerliche  Kali  z weckmäfsiger ; aus« 
«erlich  kann  man  eich  aber  einer  schwachen  Auflö- 
sung des  kaustischen  zuweilen  mit  gröfeerm  Vortheile 
bödienen.  >'lan  läfst  damit  die  unreinen,  bleichen, 
ech vvammigen , und  vorzüglich  auch  die  venerischen 
und  krebsartigen  Geschwüre,  waschen  und  baden, 
wodurch  zwar  anfänglich  viel  Schmerzen  verursacht 
werden  , die  aber  bald,  selbst  wenn  man  eine  gesät- 
tigtere Auflösung  an  wendet,  immer  mehr  verschwin- 
den. In  England  hat  man  sich  sogar  mit  grofsem 
Erfolg  der  unverdünnten  Seifensiederlauge  zur  Hei- 
lung alter  Fufsgeech würe  und  des  Krebses  bedient. 
Bei  dem  Tripper  und  weifeen  Flnfs,  sowohl  im  An- 
fänge, wo  die  Entzündung  noch  nicht  bedeutend 
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als  später  im  Nachtripper,  giebt  eine  Auflösung 
desselben  von  einem  bis  zu  drei  Granen  in  einer 
Unze  Wasser  (auch  wohl  beim  Nachtripper,  wo  der 
Zustand  der  leidenden  Theile  einen  reizendem  Ein- 
druck erfordert,  eine  noch  concentrirtere)  eine  sehr 
zweckmäßige  Einspritzung  ab. 

5.  Endlich  hat  man  den  abwechselnden  Gebrauch 
des  Kalis  und  Opiums  gegen  den  Wundstarr- 
krampf, so  wie  gegen  andere  hohe  Grade  schwerer 
krampfhafter  Uebel,  z.  B.  bei  den  Convulsionen  der 
Kinder,  heilsam  gefunden,  so  daf6  diese  Metho  e, 
welche  man,  von  ihrem  Erfinder,  die  Stü  tusche 
nennt,  als  eins  der  sichersten  Hülfsmiue!  gelten  kann, 
die  wir  jenen  so  gefährlichen  Uebeln  entgegenzu-  / 
setzen  wissen.  Man  läfst  innerlich  alle  halbe  Stun- 
den abwechselnd  eine  Dosis  Opium  und  kohlensau- 
res Kali  nehmen,  und  wendet  zugleich  täglich  ein- ^ 
hie  zweimal  eine  halbe  Viertelstunde  äufserlich  warme 
Bäder,  wozu  man  Aetzlauge  gesetzt  hat,  an.  Sind 
schlaffe  Wunden  und  Geschwüre  vorhanden,  so  kön- 
nen sie  durch  den  Beiz,  welchen  sie  in  ihnen  ver- 
ursachen, sehr  nützlich  wirken.  Hüten  mtna  man 
sich  aber  vor  ihrer  Anwendung,  wenn  die  verletzten  , 
Theile  sehr  empfindlich  sind.  Als  ein  reizendes  Mit- 
tel braucht  man  auch  solche  Bäder  bei  Lähmungen, 

Man  giebt  das  Aetzkali  innerlich  zu  einem,  zwei, 
höchstens  drei  Granen,  im  Wasser  aufgelöst,  und 
beim  Einnehmen  durch  ein  schleimiges  Getränk,  Ode* 
durch  Fleischbrühe  noch  mehr  eingehülit. 

Bec.  Kali  caustici  semiscrupulum 

Aquae  florum  Aurantiorum  unciam  unam . 

M,  D.  S.  Täglich  viermal  zwölf  Tropfen  in 
Fleischbrühe  zu  nehmen. 


Gleichzeitig  läfst  man  bittere  Arzneien  nehmen, 
Um  (-len  Magen  zu  stärken,  und  wenn  Verstopfung 
erfolgt,  Klystiere  setzen.  Alle  sauren  Mittel  müssen 
dabei  vermieden  werden. 

Zum  äufsern  Gebrauch  dient  theila  der  Aetzstein 
in  Substanz,  indem  man  die  feuchten  Stellen,  die 
jn?n  cauteriöiren  will,  damit  betuptt,  oder  man  läfst 
ihn  auch  zerfliefsen  , und  löst  ihn  in  gleichen  Thei- 
len  Wasser  auf,  wenn  man  damit  ätzen  will.  Bei 
Wunden  von  giftigen  T hieren  kann  man,  wenn  man 
bl«s  die  Absicht  hat,  das  Gift  zu  zerstören,  sich  mit 
finer  Auflösung  einer  halben  bis  ganzen  Drachme  in 
einer  Unze  Wasser  begnügen.  Zu  anderm  Gebrauche 
bedient  man  sich  meistens  verdünnterer  Auflösungen 
\on  einem  bis  vier  Granen  auf  eine  Unze,  nach  der 
gröfeern  oder  geringem  Empfindlichkeit  der  Theiie. 
Zu  allgemeinen  Bädern  nimmt  man  gewöhnlich  Sei- 

feiisiederlauge  zu  einer  bis  sechs  Unzen  auf  ein  Bad. 

/ 

Tine  t ur  a k al  i n a,  Ti/ictura  A nt  im  onii  ac  c i s, 
Jialitinctur,  scharfe  Spiesglanztinctur. 

Man  schmilzt  frisch  bereitetes  Aetzkali  in  einem 
J iegel,  gielst  es  auf  eine  Platte  aus,  zerreibt  es  und 
digerirt  es  dann  in  einem  Kolben  im  Sandbade  einige 
läge  lang  mit  Alkohol,  wobei  man  auf  eine  Unze 
Kali  sechs  Unzen  Alkohol  rechnet.  Man  braucht 
d;ese  rinctur  innerlich  zu  zehn  bis  \rierzig  Tropfen, 
und  in  grölsern  Gaben,  mit  Wasser  verdünnt,  als 
ein  Mittel t das  vorzüglich  die  Secretionen  befördert, 
und  den  Magen  nicht  so  6ehr  angreift , als  die  wäs- 
seriger Auflösung,  in  der  Gicht,  in  der  Wassersucht 
und  Gelbsucht,  bei  gehemmter  Urinabsonderung,  bei 
verhaltener  monatlichen  Reinigung  und  Hämorrhoi- 
den, bei  chronischen  Iiautaußschlägen,  bei  Geschwü- 


ren  , im  Krebse,  bei  scrofulösen  Uebeln,  gegen  Rha- 
cniiis  und  andere  Knochenkrankheiten. 

Dl  i x tu  r a t o n i e o - ne  wind  Stahlii,  Stahl® 

Nerven  tinctur. 

Diesen  Namen  führt  eine  Verbindung  von  zwei 
Theilen  dieser  Kalitinctur  mit  einem  Theile  brenzli- 
cher Ammoniumflüssigkeit.  Sie  dient  zu  demselben 
Gebrauch  als  die  Kalitinctur,  und  verdient  dann  den 
Vorzug  , wenn  man  mehr  auf  die  Ausdünstung  wir- 
ken will,  und  erhitzendere  Wirkungen  nicht  zu  furch- 
ten hat. 

* Hat  rum  c aus  ticum , kaustische®  Natron, 

Aetzna  tron. 

Man  kann  das  Aetznatron  nur  in  6trenger  Kälte 
zur  Krystallisation  bringen,  und  dre  ^ v 

flielsen  schon  bei  geringer  Wärme  in  ihrem  eigenen 
Krystallisaiionswasser.  In  der  Wanne  schmilzt  es 
ebenfalls  leicht,  und  in  sehr  starker  Hitze  verflüchtigt 
cs  sich  sogar  zum  Theii.  Sein  Geschmack  ist  nicht 
so  brennend  und  ätzend,  als  der  des  Kali.  Als  Aetz~ 
mittel  steht  daher  das  Natron  dem  Kali  nach.  Zum 
innern  Gebrauch,  wo  man  aufeerlich  weniger  reizen 
will,  möchte  es  ihm  vorzuziehen  eeyn.  Seine  An- 
wendung ist  indessen  nicht  gewöhnlich. 

i 

5.  Kali  sub  c arb  oni  cum  , Kali  purum  mite , 
Alkali  v e g e t abile  a er  atum>  Potassa  cle- 
p u r at  a,  S al  t ar  t a r i,  C i n e r e s cl  av  e ll  a t i9 
kohlensäuerliches  Kali,  mildes  Kali, 
luftsaures  Gewächealkali,  gereinigte 
Potasche,  Weinsteinsalz, 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  erhält  man  das 
kohlensäuerliche  Kali  hinlänglich  rein,  wenn  man 


gleiche  Theile  gute,  von  Kieselerde  völlig  freie  Pot* 
asebe  und  Wasser  in  einem  steinernen  Jl’opfe  unter- 
einander rührt,  und  nachdem  das  Gemisch  ein  Paar 
Tage  so  gestanden,  die  Flüssigkeit  durch  einen  lei- 
nenen Spitzbeutel  laufen  läfst.  Hierauf  bringt  man 
diese  zum  Sieden,  womit  man  60  lange  fortfährt,  bis 
sich  ein  Salzhäutchen  erzeugt.  Dann  stellt  man  das 
Gef.ifs  an  ein  n feuchten  Ort,  gieföt  die  Flüssigkeit 
von  dem  ausgeschiedenen  Salzigen  ab,  das  gewöhn- 
lich aus  schwefeleaurem  und  6alzeaurcm  Kali  besteht, 
und  wiederholt  die6  Verdunsten  und  Kry-tallieiren 
so  lange,  bis  das  ausgeschiedene  Salz  den  aikalischen 
Geschmack  besitzt.  Man  verdunstet  dann  die  Flüs- 
sigkeit bis  zur  Trockne.  Ist  die  Potasche  kieselerde- 
haltig,  so  läfst  man  die  Flüssigkeit  blos  so  weit  ver- 
dunsten, bis  das  kohlensäuerliche  Kali  sich  gröfsten- 
theils  heraus  krystallisirt  hat,  sondert  hierauf  die  dar- 
über stehen  gebliebene  Flüssigkeit,  welche  das  kau- 
stische kieselerdehaltige  Kali  enthält,  vermittelst  eines 
Spitzbeutels  ab,  reiniget  es  von  der  anhängenden 
Lauge  durch  aufgegossenes  kaltes  Wasser,  und  trock- 
net dann  den  Rückstand  gehörig  aus. 

Das  kohlensäuerliche  Kali  ist  in  Octaeder  Fry- 
stallisir bar , gewöhnlich  aber  hat  es  in  den  Oflicinen 
die  Form  eines  weifsen  Pulvers.  An  feuchter  Luft 
zerfliefst  es  leicht  zu  einer  dicklichen  Flüssigkeit, 
die  man  sonst  Oleum  tartari  per  deliquiurn , zerflos- 
senes Weinsteinol,  nannte.  Jetzt  bereitet  man  statt 
desselben  lieber  einen 

Liquor  Hali  sub  carbo  nie  i,  ein  flüssiges 
kohlensäuerliches  Kali, 

durch  Auflösung  eines  Theilß  trocknen  in  zwei  Thei- 
len  Wasser.  In  beiderlei  Zuständen  verhält  es  sich 


aufser  den  Unterschieden,  die  die  Form  bewir  auf 
gleiche  Weise.  Ee  schmeckt  stark  alkalisch,  doch 
nicht  kaustisch,  und  verhält  sich  auch  gegen  Farben, 
wie  ein  Alkali.  In  Weingeist  ist  es  nicht  lösbar. 
Mit  Säuren  branfst  es  auf;  in  der  Glühhitze  schmilzt 
es,  ohne  in  seiner  Mischung  wesentlich  verändert 
zu  werden.  Zersetzt  werden  von  ihm  Kalkwasser, 
Borax,  salpetersaures,  schwefelsaures,  phoephojsaures, 
essigsaures  Natron,  salzsaures,  essigsaures,  bernstein- 
saures  Ammonium,  Alaun,  Bittersalz,  salzsaurer  Ba- 
ryt und  Kalk,  salpetersaures  Silber,  Kupferammonium, 
echwefelsaures  Kupfer,  echwefelsaures  und  salzsaurea 
Eisen,  Eisen  Weinstein , essigsaures,  salpetersaures, 
phosphorsaures,  ätzendes  und  mildes  salzsaures  Queck- 
silber, essigsaures  Blei,  schwefelsaurer  Zink,  Spiea- 
glanz weinetein.  Es  besteht  aus  75  Procent  Kali  und 
25  Procent  Kohlensäure. 

Das  kohlensäuerliche  Kali  hat  seine  ätzenden 
Eigenschaften  gänzlich  verloren,  und  kann  theila  an 
sich,  theils  wegen  der  daraus  frei  werdenden  Koh- 
lensäure als  ein  gelindes  Reizmittel  engesehen  wer- 
den , dessen  reizender  Erfolg  zwar  durch  mancher- 
lei Zusätze  noch  vermehrt  werden  kann,  der  aber 
bei  fortgesetztem  Gebrauch  die  Verdauung  ebenfalls 
sehr  stört.  Ueberhaupt  kömmt  es,  abgesehen  von 
den  kaustischen  Eigenschaften  des  reinen  Kali,  in 
seinen  Wirkungen  ziemlich  mit  ihm  überein;  und 
kann  daher  in  denselben  Krankheitsforrnen  ange- 
wandt werden  ; ja  sein  innerer  Gebrauch  ist  meh- 
rentheijs  zweckmäfsiger,  als  der  des  Aetzkali.  . Wir 
benutzen  es  vorzüglich  bei  folgenden  Krankheiten  . 

I,  Bei  Säure  in  den  ersten  Wegen,  und 
den  daher  entstehenden  Koliken,  grünen  Stuhlgän- 
gen, Sodbrennen,  Aphthen,  Excoriationen , ja  selbst 
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bei  Rühren,  wenn  offenbare  Zeichen  von  vieler 
Si;ure  vorhanden  sind.  Gewöhnlich  giebt  man  ca 
Erwachsenen  in  chronischen  Krankheiten  in  Verbin- 
dung mit  einem  bittern  Mittel,  um  zugleich  der  wei- 
tern Erzeugung  der  Saure  vorzubeugen.  Man  setzt 
cb  auch  den  Purgiermitteln  zu,  wenn  man  Zeichen 
der  Säure  im  Darmkanal  bemerkt. 

2.  Bei  Vergiftungen  von  Säuren  und  me- 
tallischen Salzen,  z.  B.  Schwefelsäure,  Scheide- 
waeser,  Sublimat;  Arsenik,  in  Verbindung  mit  schlei- 
migem Getränk.  Die  Dosis  lichtet  sich  hier  nach 
der  Menge  des  verschluckten  Gifts,  und  mufs  daher 
zuweilen  sehr  reichlich  seyn. 

3.  Ucber  seinen  Gebrauch  gegen  Harnstein, 
Sand  und  Gries,  Strangarie,  krampfhafte 
Ischurie,  gegen  Gicht,  ScrofeJn  und  Rh  ach  i- 
tis  gilt  im  Allgemeinen  alles  das,  was  über  den  Ge- 
brauch des  Aetzkali  ist  gesagt  worden.  Das  Zeichen, 
dafs  man  bei  Harnsteinen  das  kohlensiiuerliche 
Kali  in  hinlänglicher  Menge  gegeben  hat,  soll  seyn, 
dals  dann  der  Urin  das  Laktnuspapier  gar  nicht 
mehr  rüthet.  Man  kann  dann  wenigstens  ervvarten, 
dal?  die  Absonderung  von  Sand  oder  Gries,  und  die 
Steinschmerzen  nachlassen  werden.  Zur  Auflösung 
des  Steins,  vorausgesetzt,  daTs  er  durch  Kali  löslich 
6ey , ist  dagegen  wenig  Hoffnung  eher,  als  bis  der 
Urin  das  Curcumepapier  wirklich  braun  färbt,  wozu 
oft  sehr  reichliche  Gaben  erfordert  werden.  Auf  we- 
niger Erfahrung  beruht  sein  Nutzen  in  der  Harn- 
ruhr, allerdings  läfst  sich  aber,  60  gut  wie  vom 
Kalkwasser,  in  manchen  Fällen  etwas  davon  erwar- 
ten. Das  Griffet h’ sehe  Mittel,  das  besonders  ge- 
gen sie,  so  wie  gegen  Lungensucht,  gerühmt  worden 

ist,  besieht  aus  einer  halben  Drachme  kohlensauer- 
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liebem  Kali,  einer  Drachme  Myrrhe,  zwölf  Granen 
echwefehaurem  Eisen,  und  sieben  Unzen  eines  Spi- 
rituosen Wassers.  Es  wird  täglich  auf  viermal  ge- 
nommen. Gegen  Gicht,  chronische  Rheumatismen, 
Scrofeln,  Hodengeschwülste , und  gegen  Xihacbitis 
wendet  man  es  um  so  eher  an;  je  mehr  man  Zei- 
chen von  Säure  bemerkt.  Man  giebt  es  innerlich 
meist  mit  andern  zweckmäfsigern  Mitteln,  Kalkwas- 
eer,  bittern  Extracten,  Opium  etc.  verbunden,  und 
läfst  zugleich  aufserlich  die  Geschwülste  und  leiden- 
den Theile  damit  waschen  und  baden. 

4,  Ueber  seinen  Gebrauch  gegen  chronische  Haut- 
ausschläge, Krätze,  Tinea,  Flechten,  Hitzblattern, 
Jucken  in  der  Haut,  gegen  venerische  und  andere 
Geschwüre,  selbst  gegen  innere,  besonders  in  den 
Harnwegen  und  nach  Mitchili  und  Bark  er  auch 
gegen  die  in  den  Lungen,  ferner  über  den  gegen 
Wassersucht,  Gelbsucht,  Würmer,  Verschleimung, 
und  wirkliche  Schleimtlusse,  beziehe  ich  mich  eben- 
falls auf  das,  was  ich  über  die  Anwendung  des  Aetz- 
kalis  gegen  ähnliche  Krankheiten  bemerkt  habe.  Aur 
unter  gewissen  Umständen  wird  theils  sein  innerer, 
theilb  sein  aufserer  Gebrauch,  besonders  wenn  man 
den  Verdauungswerkzeugen  durch  bittere,  gev^ür^- 
hafte,  geistige  Dinge,  durch  Opium  und  krampfstil- 
lende  Mittel,  zu  Hülfe  kömmt,  nützlich  werden,  die 
freilich  nicht  immer  durch  sichere  Zeichen  zu  erken- 
nen sind , wo  es  also  auf  kleine  Versuche  ankömmt, 
die  wir  um  so  mehr  anzustellen  Ursache  haben  , je 
mehr  wir  freie  Saure  im  Körper  bemerken. 

5.  Besondere  Wirkungen  erwartet  man  vom  koh- 
lensäuerlichen Kali  in  Milchstockungen  und  da- 
her entstehenden  Knoten  in  den  Brüsten.  Es  scheint 
hier  den  geronnenen  Eiw^ifsstoft  aufaulösen , so  wie 
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«es  aufserhalb  des  Körpers  geschieht.  Man  legt  in 
solchen  Fällen  Leinewand,  die  mit  einer  Auflösung 
desselben  getränkt  ist , auf  die  Brust  ; oder  braucht 
das  Seifenpflaster  , von  dem  wir  bald  sprechen  wer- 
den. Man  kann  damit  auch  den  innern  Gebrauch 
verbinden.  1 issot  und  andere  empfehlen  es,  auf 
jene  Weise  angewandt,  in  Milchveraetzungen  und  im 
Kindbettfieber.  Aulser  den  chemischen  Wirkungen 
inufs  freilich  hier  noch  seine  Kraft,  die  Gefäfse  zu 
reizen  und  die  Resorption  zu  befördern,  in  Anschlag 
gebracht  werden  ; daher  leistet  es  auch  in  Rrustkno- 
ten,  wo  keine  stockende  Milch  im  Spiele  ißt,  zuwei- 
len vortreflliche  Dienste. 

6.  Alle  Alkalien,  und  insbesondere  das  kohlen* 
säuerliche  Kali,  sind  vorzüglich  geeignet,  die  mo- 
natliche Reinigung  zu  befördern,  und  auch  in 
andern  Secretionsorganen , besonders  in  den  Nieren, 
Rlutflüsee  zu  erregen.  Den  guten  Erfolg,  den  man 
von  dem  Riverschen  Tränkchen,  von  der  Anwen- 
dung der  luf  teilt  wickelnden  Pulver  und  dergi.  Mit- 
teln sieht,  scheint  zum  1 heil  von  dem  dabei  befind- 
lichen alkalischen  Substanzen  abzuhüngen. 

7*  Weniger  sind  sie  dagegen  bei  schlaffem,  leicht 
blutenden  Zahnfleisch  in  Zahnpulvern,  wie 
Mitchill  will,  zu  gebrauchen.  Aber  in  so  fern, 
als  sie  den  sogenannten  Zahn  Weinstein  auflöten,  kön- 
nen sie  selbst  bei  6Corbutischem  Zustande  d*-s  Zahn- 
fleisches zuweilen  gute  Dienste  leisten.  Tobaksa  che 
gehört  zu  den  bewährten  Hausmitteln  gegen  diesen 
Uebelstand.  Noch  mehr  leistet  das  kohlensäuerliche 
Kali  bei  dem  schweren  Zahnen  der  Kinder,  den  da- 
her entstehenden  Schmerzen  und  ConvuLionen.  Es 
scheint  die  freie  Säure  zu  tilgen,  die  während  der 
Periode  des  Zahngeschäfts  sowohl,  in  den  ersten  als 
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den  zweiten  Wegen  verbreitet  ist,  und  zugleich  als 
schmerz  - und  krampfstillendes  Mittel  zu  wirken. 
Man  kann  es  sowohl  innerlich  geben  z.  B.  in  Form 
der  Rosenstein’schen  Kinderemulsion,  als  auch,  wie 
Bäkrens  vorzüglich  empfiehlt,  das  Zahnfleisch  mit 
einer  verdünnten  Auflösung  bestreichen. 

g.  Seines  Gebrauchs  als  k ra  m p f e tili  e n d e s 
Mittel  haben  wir  schon  kürzlich  bei  Abhandlung  des 
Aetzkali  gedacht.  Man  hat  es  aber  nicht  nur  ab- 
wechselnd mit  Opium  , sondern  auch  allein  in  man* 
nichfaltigen  Formen  dieser  Uebel  angewandt.  Worin 
eigentlich  seine  Wirkungen,  auf  die  Nerven  bestehen, 
dies  können  wir  so  wenig,  wie  von  andern  Mitteln 
bestimmen  ; sie  mögen  dann  mehrern  Metalloxyden 
analog  seyn.  Oft  mufs  aber  auch  etwas  auf  die  Til- 
gung der  Säure  gerechnet  werden,  welche  sich  nicht 
selten  nur  zu  deutlich  zu  erkennen  giebt.  Die  Fälle 
wo  man  es  bisher  besonders  vortheilhaft  gefunden 
hat,  sind  a ) Tetanus  und  Trismus.  Man  lälst 
alle  zwei  Stunden,  auch  bei  einem  hohen  Grade  dea 
Uebels  wohl  noch  öfterer,  eine  Dosis  einer  Auflö- 
sung des  kohlensäuerlichen  Kalis,  und  in  der  Zwi- 
schenzeit Opium  nehmen,  wendet  zugleich  die  oben 
erwähnten  Laugenbäder  an,  und  setzt  auch  wohl 
Kotiere  von  Seifenwasser,  die  man  durch  kohlen- 
aäuerliches  Kali  noch  schärfen  kann.  Man  giebt  an- 
fangs eine  Auflösung  von  einer  Drachme  kohlen- 
eäuerlichem  Kali  in  vier  Unzen  Wasser  zu  zwei  Lfs* 
löffeln,  und  verstärkt  sie,  wenn  die  Zufälle  sich 
nicht  mindern,  oder  die  Krämpfe  gar  zunehmen, 
täglich  um  einen  halben  bis  ganzen  Scrupei,  indem 
man  zugleich  die  Dosis  des  Opiums  vermehrt,  und 
mit  einer  reizenden  Diät,  mit  Wein,  starker  Fleisch- 
brühe und  Gewürzen  zu  Hülfe  kommt.  So  wenig 
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zu  läugnen  ist , dafs  man  vermittelst  dieser  Stütz- 
sehen  Methode  manchen  Mundstarrkrampf  geheilt 
hat,  der  dem  Gebrauche  des  blofsen  Opiums  nicht 
weichen  wollte,  so  mufs  man  doch  auch  zugeben, 
dafs  auch  sie  gegen  dieses  hartnäckige  und  gefahr- 
volle Uebel  nicht  selten  ihre  Dienste  versagt  hat. 
b)  andere  allgemeine  Nervenkrankheiten, 
Epilepsie,  Veitstanz,  Katalepsis,  Wasserscheu  etc.  r) 
örtliche  krampfhafte  Affectionen  der  ersten 
Wege  und  der  Brust,  Cardialgien  , Colik,  Asthma, 
Keuchhusten  etc.  d ) hysterische  Zufälle  und 
andere  krampfhafte  Uebel,  welchen  das  weibliche 
Geschlecht  ausgesetzt  ißt,  z.  B die  Convuleionen, 
welche  in  der  letzten  Periode  der  Schwangerschaft 
eintreten,  die  krampfhaften  Wehen,  welche  sich  wäh- 
rend der  Entbindung  äufsern.  Man  giebt  es  dann 
gern  in  Chamillenthee  aufgelöst.  e ) krampfhafte 
Zufälle  in  fieberhaften  Krankheiten.  Z.  B. 
die  Convuleionen  , die  während  des  Ausbruche  von 
Exanthemen  entstehen.  Es  scheint  zwar,  als  wenn 
hier  dem  Ammonium  der  Vorzug  vor  dem  Kali  ge- 
bühre ; allein  wenn  dies  auch  in  der  Kegel  der  Fall 
ist,  so  giebt  es  doch  Zustände,  wo  wir  jenes  diesem 
naebsetzen  müssen,  z.  B.,  wenn  freie  Säure  im 
Darmkanal  die  Ursache  des  Hautkrampfs  ist,  oder 
was  besonders  häufig  eintritt,  wenn  schon  durch 
andere  Mittel  nur  allzuviel  auf  die  Transpiration  der 
Haut  gewirkt  worden  ist,  so  dafs  wir  durch  neue 
Schweifse  den  asthenischen  Zustand  des  ganzen  Kör- 
pers und  insbesondere  den  der  Haut  noch  mehr  zu 
steigern  fürchten  müssen. 

Die  Dosis,  in  welcher  wir  das  kohlensäuerliche 
Kali  geben,  richtet  sich  nach  der  GrÖfse  und  der 
Beschaffenheit  des  Uebels.  Bei  heftigen  krampfhaften 

Zu- 
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Zufällen,  wie  im  Tetanus,  giebt  man  es  zur  halben 
und  ganzen  ScTupel,  so  dafs  täglich  wohl  mehrere 
Drachmen  verbraucht  werden  ; bei  Vergiftungen  läföt 
man  es  gleich  zu  einer  halben  bis  ganzen  Drachme 
nehmen;  bei  Steinbeschwerden  mufs  man  wenigstens 
eine  Drachme  täglich  verbrauchen  und  kann  damit 
blt  zu  drei  Drachmen  steigen;  in  andern  Fällen  kann 
mm  sich  mit  einer  Dosis  von  drei  bis  zehn  Granen, 
begnügen.  Von  dem  flüssigen  kohlensäuerhchen  Rali 
rechnet  man  überall  das  Dreifache  aer  Dosis. 

Immer  mufs  man  es  in  Auflösung  verschreiben* 
da  es  zu  begierig  die  Feuchtigkeit  anzieht,  um  es  in 
Pulvern  verordnen  zu  können.  Gewöhnlich  bedient 
man  sich  einer  wässerigen  Auflösung  oder  einer 
Emulsion. 

l\ec.  Kali  subcnrbonici  drachmam  utiam 

" « 

• Solve  in 

Aquae  destillatae  unciis  quatuor 
ad  de' 

Syrupi  Amy gdalavum  semnnciam . 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efslöffel  voll. 

i 

„ i , ' - 

Rec.  Kali  subcarbonici  scrupulum  unum 

Mucilag  in  i s Qufnmi  arabici  dvachmaxti 
unam 

yitelli  O vor  um  drachmas  tres 
Aquae  fontanae  nucias  ires 
Syrupi  communis  uueiam  unam . 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  halben 

• Efslöffel  voll.  (Für  Rinder). 

In  Tincturen , die  mit  Alkohol  bereitet  sind* 
kann  es  nicht  gegeben  werden , da  es  sich  darin 
nicht  aullosL 

Arzneimittellehre  II.  B F 6 
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Zum  aufsern  Gebrauche  kann  man  concentrirte 
Auflösungen  z.  B.  von  einer  bis  zu  zwei  Drachmen 
*uf  drei  Unzen  Wasser  wählen. 

Tine  tu  r a s alina  , Salztinctur. 

Unter  diesem  Namen  wird  in  mehrern  OfTicinen 
eine  Tinctur  geführt,  die  aus  einer  halben  Unze  Po- 
meranzengelb und  eben  so  viel  Enzian wurzel  berei- 
tet wird.  Man  digerirt  nämlich  diese  Ingredienzen 
mit  sechs  Unzen  Wasser,  in  welchem  vorher  zwei 
Unzen  kohlensäuerliches  Kali  aufgelöst  worden,  6echs 
Tage  lang,  und  setzt  der  Colatur  zwei  Unzen  recifi- 
cirten  Weingeist  hinzu.  Sie  wird,  zu  aehtz  ig  Tro- 
pfen täglich  einigemal  gegeben,  besonders  in  Ver-, 
cchleimungen  und  andern  Fehlern  der  Eingeweide 
des  Unterleibs  gerühmt. 

Die  verschiedenen  zu  Asche  gebrannt^!  Pflanzen 
und  das  daraus  ausgelaugte  kohlensäuerliche  Kali, 
das  sonst  unter  den  Namen  Sal  Absynthii , Gcnistae , 
Cardui  benedicti , Centaurei  mitioris , Fabarum  etc. 
verordnet  wurde,  hat  vor  dem  gewöhnlichen,  aus 
Potasche  gewonnenen,  nicht  die  mindesten  Vorzüge. 

6.  Kali  carbonic  um,  Kali  carb  o nie  um  neu- 
trale, kohlensaures  Kali,  neutrales  koh- 
lensaures Kali. 

Um  das  Kali  mit  Kohlensäure  vollkommen  zu 
sättigen,  löst  man  kohleneäuerliches  Kali  in  gleichen 
Theilen  Wasser  auf.  Hierauf  füllt  man  4 Flaschen, 
die  4 bis  5 Maas  Wasser  fassen,  mit  kohlensanrem 
Gas,  das  man  vermittelst  Schwefelsäure  aus  Kreide 
entwickelt  hat,  und  vertheilt  die  Auflösung  in  eie, 
so  dafs  in  jede  ein  halb  Pfund  derselben  kömmt. 
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Man  stellt  ßie  dann  an  einen  kalten  Ort,  wo  man 
eie  mehrmahls  umschüttelt,  und  nach  24  Stunden 
das  kohlensaure  Kali,  das  sich  in  ziemlicher  Menge 
in  Krystallen  ausgescbieden  hat,  absondert.  Die  dar- 
über stehen  gebliebene  Auflösung  kann  man  for* fah- 
ren , auf  diese  Weise  vollkommen  mit  Kohlensäure 
zu  sättigen.  — Eine  langsamere,  aber  vorteilhaftere 
Art,  zu  bereiten,  ist  die,  dafs  man  reines  kohlen- 
eäuerliches  Kali,  auf  platten  Schüsseln  ausgebreitet 
so  lange  in  einen  Keller  stellt,  wo  JBier  oder  Wein 
in  Gährung  ist,  bis  es  zerflossen  und  wieder  trocken 
geworden  ist,  wozu  vier  Wochen,  ja  zuweilen  ein 
Vierteljahr  Zeit  erfordert  wird.  Man  löst  es  dann 
auf  und  lafst  es  krystallisiren. 

Es  schiefst  in  ansehnlichen  tafel-  oder  säulen- 
förmigen KrystalJe  an,  die  nicht  an  der  Luft  zer- 
fliefsen,  wohl  aber  in  warmer  Luft  zerfallen.  Sein 
Geschmack  ist  mild,  nicht  alkalisch,  und  reagirt  auch 
auf  die  Farben  nicht  als  Alkali.  Zu  seiner  Auflö- 
sung  werden  4 Theile  kaltes  und  gleiche  Theile  sie- 
dendes Wasser  erfodert.  ln  Alkohol  ist  es  fast  unauf- 
löslich. Bringt  man  die  wässerige  Auflösung  in3 
Kochen,  oder  setzt  man  das  trockne  kohlensaure  Kali 
dem  Glühfeuer  aus,  so  entweicht  ein  Theil  Kohlen- 
säure, und  es  geht  wieder  in  Zustand  des  kohlen- 
sänerlichen  Kalis  zurück.  Es  soll  aus  53  Procent 
Kali,  43  Säure  und  4 Wasser  bestehen. 

Das  vollkommene  mit  Kohlensäure  gesättigte 
Kali  verhält  sich  zwar  in  chemischer  Hinsicht  als 
ein  Neutralsalz,  und  mufs  unter  diesen  seine  Stelle 
angewiesen  bekommen;  allein  nach  seinen  Wirkun- 
gen auf  den  mene-  blichen  Körper,  gebührt  ihm  unter 
den  alkalischen  Mitteln  eine  Stelle,  denn  es  stimmt 
darin  fast  gänzlich  mit  dem  kohiensauerlichen  über- 
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ein,  vielleicht  weil  durch  die  Wärme  des  Magens 
ein  1 heil  der  Kohlensäure  verloren  geht.  Es  kann 
m ( gleicher  Dosis  und  Form,  auch  in  trockner  Ge- 
stalt in  denselben  Krankheitsformen  benutzt  werden. 
Es  hat  den  \orzug,  dals  es  der  Magen  besser  ver- 
trägt. Maacagni  befreiete  eich  selbst  damit  vom 
Gries,  und  will  auch  in  andern  Krankheiten,  selbst 

in  epidemischen  Fiebern,  davon  viel  Nutzen  gesehen 
haben. 


Hieher  kann  man  auch  das  C o I b o r n’ s c h e Mit- 
tel, die  sogenannte  Aqua  mephilica  alkalina , zählen, 
welche  Falconer  und  andere  als  ein  Vorzug  ich 
wirksames  Mittel  gegen  die  Harnsteine  empfehlen. 
Man  läUt  eine  halbe  bis  ganze  Drachme  kohlensäuer- 
licbee  Kali  in  einem  halben  Maas  Waocr,  das  stark 
nm  Kohlensäure  geschwängert  ist,  lösen,  und  Mor- 
gens und  Abende  trinken. 


7- 


A a t r u m subcarbo  nie  um  t Alkali  mitte- 
i a l c a c r a t u m s.  mite , Soda  d e p u v a t at 
kohlen  säuerliches  Natron,  luft.aures 

oder  mildes  Mineral  alk  a Ii,  Sodasalz. 

« 


Alan  reinigt  die  ungarische  Soda , welche  ein 
unreines  kohlensäuerliches  Natron  darstellt,  dadurch, 
.lafs  man  sie  im  kochenden  Wasser  löst,  und  dann 
das  kohlensäuerliche  Natron  in  Krystallen  sich  ,lar- 
aus  absetzen  lafst.  Man  kann  es  indessen  auch  durch 
Zerlegung  des  Glaubersalze»  oder  Kochsalzes  vermit- 
tel-t  gereinigter  Potasche  gewinnen.  In  dieser  Ab- 
sicht löst  man  16  Tbeile  scfcwefelsaures  Natron  in 
noch  einmal  so  viel  kochendem  Wasser  auf,  setzt 
dann  , 4 I heile  kohlensäueriiches  Kali  hinzu,  lafst 
d-c  Flüssigkeit  aufwallen,  und  hierauf  abkühlen,  wo 
sich  zuerst  das  tntstandene  schwefelsaure  Kali,  und 
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dann  das  kohlensäuerliche  Natron  in  Iirystallen  aus* 
scheidet. 

Die  Krystalle  des  kohlensäuerlichen  Natrons  sind 
gewöhnlich  von  rhomboidalischer  tafelförmiger  Ge- 
stalt, vollkommen  durchsichtig  und  farbenlos.  Ihr 
Geschmack  ist  stark  alkalisch.  Zu  ihrer  Auflösung 
brauchen  eie  zwei  Theile  kaltes,  und  weniger  als 
gleiche  Theile  siedendes  Wasser  ; sie  zerfliefsen  sogar 
bei  mäßiger  Warme  in  ihrem  Krystallisationewasser. 
ln  der  Glühhitze  sind  sie  schwerer  zu  schmelzen,  als 
das  kohlensäuerliche  Kali.  Im  Alkohol  sind  sie  nicht 
löslich.  Sie  bestehen  aus  20,25  Procent  Natron,  12.15 
Kohlensäure  und  68>6o  Wasser.  Zersetzt  werden  sie 
durch  Kalk wasser,  Salmiak,  eisenhaltigen  Salmiak, 
essigsauree  und  bernsteineaures  Ammonium,  Alaun, 
B ttersalz,  salzsauren  Baryt  und  Kalk,  und  durch  me- 
tallische Salze.  In  warmer  Luft  verwittern  eie  sehr 
leicht,  zerfallen  zu  einem  weifsen  Pulver,  und  geben 
dann  das  sogenannte 


Na  t r um  sub  c arb  onicu  m s ic  c u in  s<  d el  ap  su  m9 
das  trockene  oder  zerfallene  kohlen- 
eäuerliche  Natron, 

das  eines  Tbeils  seines  Krystallisationswassers  be- 
raubt ist.  Mit  Kohlensäure  läfst  es  sich  auf  ähnliche 
Weise,  als  das  kohlensäuerliche  Kali  vollkommen  sät- 
tigen, und  wird  dann 

N at  rum  c arb  o nie  um , kohlensaueres 

Natron 

t 

genannt. 

Das  kohlensäuerliche  und  kohlensaure  Natron 
kömmt  in  seinen  Wirkungen  auf  den  menschlichen 
Körper  mit  dem  Kali  überein  ; es  wirkt  nur  milder. 
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greift  den  Magen  nicht  so  sehr  an,  und  verdient  da* 
her  in  den  mehrsteil  Fallen  den  Vorzug;  indessen 
■wird  das  Kali  ungleich  häufiger  gebraucht.  Man 
giebt  es  in  etwas  gröfserer  Dosis  sowohl  in  Auflö- 
fiung,  als  in  Pulvergesialt. 

• • i 

$.  S n p o me  dien  s s.  purissimus , Sapo  chy* 
micjis  ad  usum  intern  u m , medicinischa 
oder  reine  Seite,  Seife  zum  innern  Ge- 
brauch. 

Man  löst  vier  Pfund  kohlensäuerliches  Natron 
m acht  Maas  hochendem  gemeinen  Wasser  auf,  tragt 
in  die  siedende  Flüssigkeit  allmählig  unter  fleifsigem 
Dm  rühren  so  viel  gepulverte  gebrannte  Kreide  hin* 
c*n’  bis  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  mit  Sauren  auf* 
braust,  und  sondert  dann  die  'Vetznatronflussigkeit 
au‘  ähnliche  Weise,  als  die  Aetzkaliliüssigkeit  von 
dem  kohlmsauren  Kalk  ab.  Die  erhaltene  Aetznatron* 
flussigkcK  wird  hierauf  mit  noch  einmal  so  viel  fri- 
schem Olivenöl  in  einer  Porcellamschale  untereinan« 
dv  r gerührt,  und  so  lange  an  einen  warmen  Ort  ge- 
stellt, bis  die  Masse  weils  und  gleichartig  erscheint, 
lind  sich  verdickt,  worauf  man  eie  in  Formen  aus- 
gieUt  und  au6trocknet.  — Man  kann  auch,  wofern 
1113,1  kehle  Aetzuatronlauge  besitzt,  durch  die  A«tz- 
Fadlauge  mit  einem  Zusatz  von  Kochsalz  eine  gute 
jnedicinische  Seife  darstellen. 

Die  medicinische  Seife  ist  völlig  starr,  weife, 
schlüpfrig,  aber  nicht  fett  anzufühlen,  von  mild#rm, 
Weder  salzigen,  norh  alkalischen,  sondern  mehr  etwas 
bitterlichen  Geschmack.  Sie  ist  unter  gewissen  Um- 
Ständen  der  Kristallisation  fähig,  und  läfst  sich  im 
Wasser  und  Weingeist  auflösen.  Mit  ersterm  giebt 
?ie  eine  schaumige  Auflösung,  Durch  Säuren  wird 
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sie  zerlegt,  und  so  auch  vermittelst  doppelter  Wahl- 
verwandtschaft durch  alle  Salze,  welche  schwer- 
auttösliche  Alkalien,  Erden  und  Metalloxyde  zur  Ba- 
sis haben;  insbesondere  durch  Alaun,  Weinstein, 
Bittersalz,  salzsauren  Baryt  und  Kalk,  durch  salpe- 
tersanres  Silber,  essigsaures  und  schwefelsaures  Ku- 
pfer, Kupferammonium,  salzsaures  und  schwefelsau- 
res Eisen,  eisenhaltigen  Salmiak,  essigsaures,  salpe- 
tersaures, phosphorsaures,  ätzendes  und  mildes  salz- 
saures Quecksilber,,  durch  weifsen  Präcipitat,  durch 
essigsaures  Blei,  durch  schwefelsauren  Zink,  durch 
Eisenwein8tein  und  Spie6glanzweinstein  ; auch  durch 
alle  Substanzen  welche  Gerbestoff  enthalten.  Da  sh- 
von  so  vielen  Dingen  zerlegt  wird,  so  giebt  sie  auch 
mit  hartem  Brunnenwasser  keine  klare  Auflösung. 
Die  Auflösungen  der  Seife  im  Wasser  und  Weingeist 
sind  fähig,  Harze,  Schleimharze,  Wachs,  ätherisene 
Oe!e,  Kampfer  und  andere  Stoffe  aufzunehmen.  Im. 
Feuer  wird  die  Seife  zersetzt  und  in  Natron  und 
Ocl  zerlegt. 

i 

Die  Seife  stand  in  den  Zeiten,  wo  man  die  vor- 
maligen irrigen  Meinungen  von  den  Stockungen  in 
den  Eingeweiden  des  Unterleibes,  Und  von  der  Wir- 
kungsart sogenannter  auflösender  Mittel  dabei  hegte, 
in  einem  sehr  grofsen  Ansehn.  Man  behauptete,  sie 
vereinige  auch  in  dem  Körper,  wie  aufaer  demselben, 
die  verdickten,  stockenden  Oel  - und  Harztheile  der 
Galle  mit  dem  Wasser,  mache  sie  auf  diese  Art  be- 
weglich, so  dafs  sie  theils  ausgelcert,  theils  in  den 
Kreislauf  zuriickgebracht  werden  könnten,  ja  sie  sey 
geschickt,  selbst  Gallen  - und  Harnsteine  aufzulösen. 
Nebenher  dampfte  sie  auch  die  Säure  in  den  ersten 
Wegen.  Die  sogenannten  aeifenartigen  Arzneien  wur- 
den daher  häufig  bei  jenen  Stockungen  verschrieben, 
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Ulan  gab  bntere  Kxtrarte,  Ammoniak,  Asa  foetida  etc. 
gern  mn  Seife  verbunden,  und  stellte  damit  lang, 
wcjltge  auflösende  Curcn  gegen  vermeintliche  Infarc- 
tus  an.  Man  wollte  sogar  Polypen  in  den  Herzen 
und  gröfsern  Gefäfsen  damit  auflüeen.  — Jetzt  haben 
sich  diese  Ansichten  zum  grofsen  Vorthei!  der  Kunst 
geändert.  Wir  erkennen  zwar  in  der  Seife  ein  ge- 
lindes Heizmittel , wie  das  ihr  alkalischer  Bestand- 

*.  1 mit  6icl*  br*ngt,  dem  sie  ihre  Heilkräfte  vorzü". 

. verdankt,  wissen  aber  auch,  dafs  sie  keine  be- 
sondern  auüösenden  Eigenschaften  hat,  dafs  ihr  fet- 
*'g'r,  ö'tger  Bcstandtheil  die  Verdauung  leicht  ver- 
<irbt,  der  a. Italische  ihr  ebenfalls  nicht  zu  Hülfe 
kommt,  und  dafs  sie  daher  bei  reichlichem  fortge- 
setztem Gebrauche,  durch  auffallende  Störung  des 
ganzen  Ernährung-  und  Vegetationsprocesses  den 
ganzen  Organismus  fiufserst  zu  schwächen,  im  Stande 
C'i.  Darauf  beruht  dann  auch  ihre  Eigenschaft,  fette 
Personen  magerer  zu  machen.  Die  Fälle,  wo  sie 

innerlich  anwendbar  bleibt,  sind  daher  hauptsächlich 
folgende : 


T.  \ ergiftungen  durch  Arsenik,  ätzenden  Sa- 
bhimt  Brechweinstein.  Sie  ist  hier  ein  höchst 
sc  atzhares  Mittel;  indem  das  Natron  sich  mit  der 
öaure  verbindet,  hüllt  das  Oel  zugleich  den  metalli- 
schen Bestand, heil  ein.  Man  mufft  sie  dann  in  mög- 
‘c  gritf-ter  Menge  in  Wasser  aufgelöst  geben.  VVe- 
uiger  taugt  6ie  als  Gegengift  gegen  concentrirte  Säu- 
* Itobiensaure  Alkalien  wirken  gegen  diese  kräftiger. 

# 

$■  Fast  alle  andere  Krankheiten,  wo  koh- 
lensaqerlichcs  Itali  und  Natron  anwendbar  ist,  wenn 
'',r  ht  2,1  drehten  haben,  dafs  durch  das  Oel  der 
• J6"'i  zu  sehr  geschwächt  werden  möge,  im  Gegen- 
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tbeil  das  Alkali  etwas  einzuhüllen,  oder  es,  mit  Har- 
zen und  andern  Stoffen  verbunden,  in  Form  von 
Pillen  zu  geben  wünschen.  Sie  täglich  zur  Beförde- 
rung der  Oeffnung  bei  habitueller  Verstopfung  neh- 
men zu  lassen , ist  kein  zu  empfehlender  Gebrauch. 

Man  giebt  die  Seife  bei  Vergiftungen  in  vier 
Theilen  destillirtem  Wasser  aufgelöst,  in  kurzen  oder 
langen  Zwischenzeiten  von  5 bis  10  Minuten,  je 
nachdem  die  Zufalle  dringend  sind,  zu  einer  Thee- 
tas^e  voll.  Aufserdem  gebraucht  man  sie  gewöhn- 
lich in  Pillen,  selten  für  sich  allein,  sondern  meist 
mit  andern  Alkalien,  bittern  Extracten,  Rhabarber, 
Gummi  etc.  verbunden;  nicht  sehen,  obgleich  sehr 
unschicklich,  auch  mit  Eisen. 

Ree.  Saponis  medici  drachmas  tres  > 

Asae  foetidae 

Anrmoniaci  ' 

Fellis  tauri  inspissati  aua  drachmam  unarn 
M.  /•  pilulac  ponderis  granorum  duorum . 

D.  S.  Täglich  zweimal  zehn  Stück. 

Manche  bedienen  sich  der  Seife  als  Zusatzes  zu 
Pillen  blos  in  der  Absicht,  um  andern  Metallen  die 
Form  zu  geben.  Allein  die  Wirkungen  der  Seife 
sind  in  der  That  nicht  so  gleichgültig , dafs  dies 
Nachahmung  verdiente;  besonders  kann  ein  splcher 
leichtsinniger  Gebrauch  bei  Personen  die  einen  schwa- 
chen Magen  oder  Neigung  zu  Blutffüssen  besitzen, 
leicht  nachtheilig  werden. 

Aufserdem  hat  man  sie  zuweilen  auch  in  Auflö- 
sungen , in  Kalkwasser  oder  einem  aromatischen 
Wasser,  in  Latwergen,  ja  selbst  mit  kohlensaurer 
Magnesia  in  Pulverge$taU  verordnet. 
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venetus  und  hispanicus  s.  rlicaaci- 
, Venetianische  und  Spanische  Seife. 


Die  Venetianische  und  Spanische  Seife  besteht, 
ihren  wesentlichen  Bcstandtheilen  nach,  ebenfalls 
aus  Nation  und  Olivenöl,  allein  man  kann  sich  auf 
ihre  Jleinheit  nicht  völlig  verlassen;  auch  haben  beide 
gewöhnlich  von  dem  dazu  genommenen  minder  gu- 
ten Olivenöle  einen  so  Übeln  Geruch  und  Geschmack, 
dafs  sie  zum  innerlichen  Gebrauche  ganz  verwerflich 
sind.  Mehr  macht  man  äußerlich,  besonders  von  der 
weifsen  Spanischen,  zum  Waschen,  Baden  und  in 
Klyatieren  Anwendung,  und  von  dieser  wollen  wir 
hier  hauptsächlich  reden. 


Die  Seife  wirkt  auf  die  Haut  als  ein  gelindes 
heizmittel.  Sie  ist,  trocken  aufgelegt,  sogar  fähig, 
Entzundungsröthe,  Schmerz  und  Blasen  hervorzubrin- 
gen.  In  Auflösung,  als  Seifenwasser  zum  Waschen  und 
Baden , ist  sie  in  mehreren  Krankheiten  zur  Erhal- 
tung der  Reinlichkeit  unentbehrlich;  eie  befördert  aber 
auch  die  Heilung  der  Krätze,  des  Kopfgrindes  und 
anderer  Ausschläge,  selbst  unreiner  Geschwüre.  Nach 
überstandenem  Scharlachfieber  sucht  man  durch  Sei- 
fenbäder die  Haut  in  Thätigkeit  zu  erhalten,  um 
der  Wassersucht  vorzubeugen;  auch  räth  man  sie, 
um  die  nach  den  Blattern  zurückgebliebenen  Flecken 
zu  vertreiben.  Zuweilen  braucht  man  sie  als  einen 
gelinden  Gegenreiz,  z.  B.  bei  innerlichen  Entzündun- 
gen, bei  Ausschlägen , die  nicht  zum  Ausbruch  kom- 
men wollen,  oder  zurückgegangen  sind,  bei  verschie- 
denen schmerzhaften  Uebeln , z.  B.  bei  Schmerzen 
nn  Uterus,  bei  Gichtschmerzen  etc.  Mit  Honig,  ge- 
bratenen Zwiebeln  und  dergl.  stärker  reizenden  Mit- 
♦'dn  vermischt,  giebt  sie  einen  sehr  wirksamen  Um- 
schlag, um  bei  harten,  echyyach  entzündeten  Ge- 
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schwülsten  die  Eiterung  zu  befördern.  Zu  erwei- 
chenden Milch  Umschlägen  setzt  man  eie,  um  das 
Sauerwerden  zu  verhüten.  Eben  so  sucht  man  auch 
bei  Milcbknoten  und  Gichtknoten  ihre  chemischen 
Wirkungen  zu  benutzen.  Bei  Taubheit,  mit  Trocken- 
heit im  Gehörgange  verbunden  , legt  man  ein  Stück- 
chen Seife  in  Gehörgang  , um  die  Secretion  zu  ver- 
mehren. — Auf  ein  Seifenbad  nimmt  man  gewöhn- 
lich zwei  bis  drei  Unzen  Seife. 

ln  Klystieren  zu  einigen  Drachmen  allein,  oder 
in  Verbindung  mit  andern  Mitteln  angewandt,  macht 
sie  einen  bedeutenden  reizenden  Eindruck  auf  die 
Gedärme,  und  ist  daher  bei  Kothansammlungen,  ein- 
geklemmten Brüchen  etc.,  selbst  bei  habitueller  Ver- 
stopfung, wenn  uns  andere  Mittel  verlassen,  zu  em- 
pfehlen. Man  kann  sie  auch  trocken  in  Form  von 
Stuhlzäpfchen  anwenden  lassen. 

JLmplastrum  saponis  s.  s ap  o na  t um,  Seifern 

p f 1 a s t e r. 

Das  Seifenpflaster,  dessen  Zusammensetzung  wir 
schon  oben,  bei  Abhandlung  des  Kampfers,  angeführt 
haben,  besitzt  sehr  stark  reizende  Eigenschaften;  ea 
kann  also  bei  beträchtlicher  Asthenie , zur  Zerthei- 
lung  von  Drüsenverhärtungen,  Milchknoten,  serösen 
Gelenk-  und  andern  Geschwülsten,  Gichtknoten, 
Scirrhus,  gegen  rheumatische  und  catharrhalische 
Uebel  etc.,  z.  B.  um  die  Schwäche,  nach  überstande- 
nem  Anfälle  des  Podagra,  zu  heben,  gebraucht  wer- 
den; auch  bei  Asthenien  der  Brust  und  des  Unter- 
leibes das  Pechpflaster  ersetzen. 

Spiritus  Saponis  s,  s ap  onatus,  Seifengeist. 

Ein  Pfund  spanische  Seife  wird  mit  drei  Pfund 
rectixicirtena  Weingeist  und  einem  Pfunde  Kosenwa5’ 
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«er  bis  zur  Auflösung  digerirt.  — Der  so  bereitete 
Seifengeist  ist  ein  gelindes  Reizmittel.  das  in  geri„. 
gern  Grade  örtlicher  Schwäche,  und  Ergiefsung  oder 
Stockung  der  Säfte,  bei  Convulsionen , Eccbymosen, 
Drüsenanschwellungen,  im  Glicdschwamro,  bei  Balg- 
gesch vvulstcn , Ueberbeincn  zum  Einreiben  und  Auf. 
legen  benutzt  werden  kann.  Weniger  ist  von  ihm 
bei  Lähmungen  und  hohem  Grade  von  Schwache  zu 
erwarten , wofern  nicht  reizende  Substanzen  damit 
verbunden  werden.  Ein  solches  Mittel  ist  der  Svi. 
ntiu  saponatus  compositus  (s.  oben  S.  200). 

Aufaer  den  angeführten  giebt  es  noch  mehrere 

aintre  cifenarten,  die  man  zum  Arzneigebrauch  er- 

tuni.en  und  angewandt  hat;  allein  sie  werden  durch 

le  ereits  erwähnten  leicht  entbehrlich.  Hieher 
gehören : 

a.  Sapo  Cacao,  Kakaoseife,  aus  Kakaobutter 
und  Aetzkali  oder  Natron ; 

b.  Sapo  amy gdalarum,  Mandelseife,  aus 
Mandelöl  und  Natron  ; 

c.  Sapo  glandium  fagit  Buchn  ufaölseife, 
aus  Bucheckeröl  und  Natron; 

d.  Sapo  olei  Bicmi , Ri  c i n u e ö 1 s ei  f e , aus 
Ricinusol  und  Natron; 

e.  Sapo  ceratus,  VVachsseife,  aus  Wachs  und 
Kali ; 

f.  Sapo  cetaceus,  Wa  1 1 ra t h s cif e,  aus  Wall- 
rath  und  Kali; 

Sapo  viridis,  grüne  Seife,  aus  Hanföl, 
Leinöl  oder  Küböl  und  Kali;  daher  von  schmie- 
i'ger  Consistenz,  indem  Aetzkali,  mit  flüssigen 
Oelen  verbunden,  immer  schmierige  Seifen  giebt. 
Rhen  so  auch 
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h.  Sapo  niger , schwarze  Seife,  aus  Fisch - 
thran  und  Kali,  von  übelm  Geruch; 

i.  Sapo  vulgaris  s.  dornesticus , gemeine 

Seife,  aus  Talg  und  Kali. 

Die  Wachs-  und  Wallrathseife  hat  man  beson- 
dere in  der  Ruhr,  die  Kakao-  und  Mandelseife  bei 
delicaten  Subjekten,  bei  zarter  Haut  innerlich  und 
äufserlich  empfohlen;  die  grüne  und  schwarze  Seife 
dagegen  zu  reizenden  Klistieren  , zur  Reizung  der 
Haut  bei  Rheumatismen  etc. 

9.  Borax , Borax  veneta , Natron  boraci- 
curn  natronatum , Borax,  venetia  ni- 
edrer Borax,  natriüches  boraxsaures 
Natron.  , 

Dieses  Salz,  welches  in  Indien,  Thibet  und  Per- 
sien theils  gegraben,  theils  aus  dem  Wasser  einiger 
Seen,  vielleicht  auch  noch  auf  andere  Art  gewonnen 
wird,  kömmt  als  roher  Borax  oder  Tinkal  nach  Eu- 
ropa, wo  es  sonst  in  Venedig,  dann  in  Holland,  und 
jetzt  in  England  von  den  Unreinigkeiten  durch  Lö- 
sen im  heifsen  Wasser,  Durchseihen  und  Krystallisi* 
ren  gereinigt  wird.  Der  gereinigte  heilst  deshalb 
auch  venedischer  Borax. 

Seine  Krystalle  sind  prismatisch , vollkommen 
durchsichtig,  farbenlos  oder  weifslich , an  der  Luft 
beständig,  nur  bei  langem  Liegen  verlieren  sie  von 
ihrer  Durchsichtigkeit.  Der  Geschmack  des  Boraxes 
ist  bitterlich  - laugenhaft  , und  auch  auf  die  Farben 
reagirt  er  als  ein  Alkali.  Vom  kalten  Wasser  braucht 
er  24  Theile , von  siedendem  6 zu  seiner  Lösung. 
In  Weingeist  löst  er  sich  nicht  auf.  In  mäfsiger 
Hitze  zergeht  er  in  seinem  Krystallisations  waaeer. 
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verliert  dies  ellmdhlig,  schwillt  dabei  auf,  und  wird 
endlich  zu  einer  lockern,  zerreiblichen  Masse,  die 
gebrannter  Borax  ( Borax  usta ) heist,  und  in 
stärkerm  Feuer  zu  einem  durchsichtigen  Glase  ge- 
schmolzen werden  kann.  Schwefelsäure,  Salzsäure, 
Salpetersäure,  Phosphorsäure,  Bernstoinsäure,  kohlen- 
s.tin  rli(  lies  Kali,  Alaun,  Bittersalz,  salzsaures  Baryt 
und  Kalk,  so  wie  alle  metallischen  Salze,  zersetzen 
den  Borax.  Er  besteht  aus  31.5  Procent  Boraxsäure, 
20*5  Natron,  und  43,0  KrystalJisatiom wasser.  Er  ist 
ein  boraxoaures  Natron  mit  Uebertchufs  an  Basis,  das 
daher  seine  chemischen  Eigenschaften,  so  gut  als  seine 
Wirkungen  auf  den  menschlichen  Körper,  hauptsäch- 
lich dem  freien  Natron  zu  verdanken  hat.  Zu  den 
salzigen  Mitteln  darf  er  schlechterdings  nicht  gezählt 
werden. 

Als  ein  gelind  alkalisches  Mittel  ist  er  fähig,  die 
freie  Säure  in  den  ersten,  und  selbst  in  den  zweiten 
Wegen,  zu  tilgen,  verschiedene  andere  Stoffe  che- 
misch zu  zersetzen,  und  auch  auf  die  Secretionen, 
besonders  die  der  Urinwege,  zu  wirken,  Blutflüsse 
zu  befördern  etc.  Er  wird  indessen  selten  innerlich 
angewandt,  wiewohl  man  sich  seiner  unstreitig  fast 
in  allen  Fallen,  wo  Kali  und  Natron  angezeigt  sind, 
bedienen  könnte.  Man  hat  ihn  empfohlen: 

1.  bei  Säure  im  Darmkanal,  besonders  bei 
Winden;  auch  bei  Vergiftungen  durch  metalli- 
sche Gifte,  z.  B.  Arsenik,  wo  indessen  Seifen  den 
Vorzug  verdienen. 

2.  Bei  der  Hautwässersucht,  als  ein  Mittel, 
das  vorzüglich  auf  die  Harnabsonderung  wirkt;  vor 
allen  aber 

3*  bei  stockender  oder  gänzlich  fehlen- 
der  monatlichen  Reinigung;  auch  zur  Beför- 
derung der  Wehen  bei  schweren  Geburten, 
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Man  giebt  ihn  zu  einem  halben  bis  zu  zwei 
Scrupeln  in  Pulver,  in  Mundeäftchen  oder  in  Wasser 
gelöst. 

Ree.  JBoracis  drachmam  unam 
Solve  in 

Aquae  amygdalarum  unciis  tribus ; 
adde 

Syrupi  communis  semunciam. 

M.  D.  S,  Täglich  viermal  einen  Efslöftel  voll. 

Rec.  JBoracis  drachmam  unam 

Mellis  rosati  uncias  duas . 

M.  f.  Liuctus , D.  S.  Täglicti  viermal  einen 
Theelöffel  voll. 

Etwas  mehr  macht  man  von  dem  Borax  äufser- 
lieh  Anwendung,  besonders 

I.  bei  Aphthen  der  Kinder.  Er  ist  darin 
das  gewöhnlichste  Mittel,  das  auch  sehr  zweckmäfsig 
ist,  da  eie  meistens  aus  Säure  im  Darmkanale  ihren 
Ursprung  nehmen;  daher  man  den  innern  Gebrauch 
damit  verbinden  kann.  Aufserdem  empfiehlt  man 
ihn  auch 

2.  bei  andern  Arten  von  Mundschwämmchen, 
bei  der  Krätze,  bei  Flechten  und  andern  Hautaue- 
schlagen,  bei  unreinen  Geschwüren,  Flecken  und 
Geschwüren  der  Hornhaut  und  zarten  Theilen  über- 
haupt, bei  Excoriation  der  Brustwarzen  etc.,  und 
zwar  um  so  mehr,  jemehr  man  Verdacht  auf  Säure 
hat.  Endlich  bedient  man  sich  seiner 

3.  als  eines  lindernden,  schmerzstillen- 
den Mittels  bei  schmerzhaften  Geschwüren  und 
Geschwülsten,  schmerzhaften  Hämorrhoidalknoten, 
bei  Strangurie,  scharfem  weiften  Flufs  etc. 


448 


Gegen  die  Aphthen  läfat  inan  gewöhnlich  einen 
Theil  Borax  mit  acht  Theilen  Bo^enhonig  zu  einem 
Säftchen  machen,  mit  dem  man  die  Mundhöhle  aus- 
pinselt.  Bei  Exanthemen,  schmerzhaften  Geschwül- 
eten,  Geschwüren  etc.  wendet  man  ihn,  mit  Schwei- 
nefett zur  Salbe  gemacht,  oder  auch  in  Wasser  auf- 
gelöst, an.  Beim  Tripper  und  weifsen  Flufs  dient 
eine  wässerige  Auflösung  von  fünfzehn  bis  zwanzig 
Granen  Borax  in  destillirtem  Wa  ser  zur  Einspritzung. 
Dieselbe  kann  man  auch  zu  Augen-  und  Gurgel  was- 
eer  benutzen. 

IO.  iVo  tron  p h o s p h o r i c u m ?i  a t r o n a t u m , Sa  l 
mir  ab  il  e -perle tum , natrisches  p h o 6- 
phorsaureß  Natron,  P erlsalz. 

Um  es  zu  bereiten,  löst  man  ^iiie  beliebige 
Menge  Phosphorsäure  in  sechs  Theilen  destillirtem 
Wasser  auf,  bringt  die  Auflösung  zum  Sieden,  und 
setzt  dann  unter  beständigem  Umrühren  eine  Auflö- 
sung eines  Theils  kohlensSuerlichen  Natrons  in  zwei 
Theilen  Wasser  bis  zum  Neutralisationspunkte  hinzu. 
Isi  dieser  eingetreten,  so  löse  man  in  der  Flüssigkeit 
i och  60  viel  kohlensäuerliches  Natron  aui , nal9  auf 
32  Loth  Phospborsäur®  i\  bis  2 Loth  hohWisäueili- 
ches  Natron  kommen.  Man  verdunstet  dann  , wenn 
dieses  aufgelöst  ist,  die  Flüssigkeit  so  weit,  dafs  sie 
durch  Erkalten  leicht  zur  Krystalli sation  gebracht 
werden  kann,  fiitrirt  eie  noch  heifs  . und  setzt  sie 
zur  Krystallieation  an  einen  kühlen  Ort.  Die  über 
den  abgesetzten  Krystallen  stehende  Flüssigkeit  ver- 
dunstet man  aufs  neue,  setzt  sie  zur  weitern  Kry- 
etallisation  wieder  an  einen  kühlen  Ort,  sondert  die 
Flüssigkeit  von  den  erhaltenen  Krystallen  ab,  und 
verführt  mit  Verdunsten  und  Abkuhlen  so  lange,  bis 
sich  noch  Krystallen  nieder-chlagen. 


Die 
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Die  Krystalle  dieses  Salzes  stellen  meistens  was- 
serhaltige rhomboidalische  Tafeln  vor.  Sein  Ge- 
schmack ist  ziemlich  mild,  salzig,  dem  des  Kochsal- 
zes ähnlich.  In  etwas  warmer  Luft  verwittert  es, 
indem  es  sein  Krystallwasser  verliert.  Es  ist  in  vier 
Theilen  kaltem  und  zwei  Theilen  kochendem  Wasser 
auflöslich.  Die  Auflösung  reagirt  auf  Farbestoffe,  als 
ein  Alkali.  Wird  es  eVhitzt,  so  schmilzt  es  in  seinem 
Krystallisations wasser,  geht  bei  stärkerem  Feuer  in 
eine  glühende  Flüssigkeit  über,  und  bildet  eine  durch- 
sichtige farbenlose  Perle  , die  aber  erkaltet  undurch- 
sichtig und  vieleckig  wird,  Zersetzt  wird  es  durch 
kaustisches  und  kohlensäuerliches  Kali,  durch  Sch  we 
feisäure,  Salpetersäure,  Salzsäure,  durch  essigsaures 
und  weinsteinsaures  Kali,  durch  Seignettesalz,  Alaun, 
Bittersalz,  salzsauren  Baryt  und  Kalk,  durch  salpe 
tersaures  Silber,  schwefelsaures  und  salzsaures  Eisen, 
durch  Eisen  weinstein  * durch  essigsaures  und  ealpe 
tersaures  Quecksilber,  durch  schwefelsaures  Kupfer 
und  Schwefelsäuren  Zink,  durch  essigsaures  Blei.  Es 
besteht  aus  15  Procent  Phosphorsäure,  19  Natron  und 
66  Wasser, 

Man  vergleicht  das  nätriscbe  phosphorsaure  Na- 
tron in  seinen  Wirkungen  gewöhnlich  dem  Glauben 
salze  (dem  Schwefelsäuren  Natron),  allein  unstreitig 
hat  es  darin  wegen  des  freien  Natrons  mehr  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Borax,  nur  dafs  es  leichter,  als> 
dieser,  Laxiren  erregt*  Als  ein  mildes,  gar  nicht 
unangenehm  schmeckendes  Salz  ißt  es  vorzüglich  für 
Kinder  und  reizbare  Subjecte  geeignet,  wenn  bei  ih- 
nen Säure  in  den  ersten  Wegen  hervorsticht,  ohne 
dafs  Neigung  zum  Durchfall  vorhanden  iet.  Es  kann 
daher  mit  Nutzen  bei  Aphthen,  gegen  Milcbschori, 
gegen  die  krampfhaften  Zufälle,  die  bei  schwerem 
Zahnen  entstehen  etc.,  gegeben  werden.  Man  hat  es 
Arzneimittellehre  II.  P»,  F f 
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auch  in  Knochenkrankheiten  empfohlen.  Sehen  ver- 
ordnet man  es  delicaten  Subjecten  als  ein  Laxiermit- 
tel, £ tat  t des  Glaubersalzes. 

Will  man  es  zu  letztem  Absicht  verwenden  , so 
mufs  man  zwei  bis  sechs  Drachmen  für  die  Gabe 
nehmen.  Aufserdem  braucht  man  es  in  kleinen  Do- 
sen zu  einem  halben  bis  zwei  Scrupeln  alle  zwei  bis 
drei  Stunden.  Immer  wird  es  in  aufgelöstem  Zustand 
verordnet;  ein  bequemes  Vehikel  ist  Fleischbrühe. 

Ree.  JSatri  phosphorici  natronati 
JÜlaiincie  ana  semuiiciam 
Solve  in 

Aquae  Chamomillac  unciis  sex. 

D.  S.  Alle  zwei  Stunden  eine  halbe  Tasse, 

bis  Oelfnung  erfolgt. 

» 

Rcc.  Natri  phosphorici  natronati  drachmam 
unam 

Mcllis  rosati  uueias  duas. 
ivi.  D.  S.  Theelöffel weise. 

C.  Kalkhaltig«  «Mittel* 

II»  6 al  c a r i a u st  a j.  c au  s t i c a%  C al  x us  t at  s> 
pura,  s.  viva , gebrannter  Kalk,  Aetzkalk, 
reiner  Kalk,  lebendiger  Kalk  etc. 

Aqua  C alcariac  ustae  s.  C alcis  viva  c , 
Kalk  wasser. 

Aetzkalk  bereitet  man  in  den  Officinen  ge- 
wöhnlich aus  reiner  Kreide  (die  sich  ohne  Rückstand 
in  Salpetersäure  auflöst),  indem  man  sie,  in  flache 
Stücken  zertheilt,  in  einem  Windofen  so  lange  glüht, 

bis  eine  herausgenommene  Probe  sich  mit  Wasser 

* 
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stark  erhitzt,  dabei  vollkommen  zerfällt,  und  mit 
Salpetersäure  nicht  aufbraust.  Man  läfst  sie  dann 
erkalten,  und  hebt  sie  in  wohl  verwahrten  Flaschen 
auf.  Will  man  das  Kalkwasser  darstellen,  so  ist  es 
hinreichend  , wenn  man  auf  einen  Theii  dieses  ge 
brannten  Kalks  50 o Theile  reines  Wasser  giefst,  und 
so  lange  umrührt,  bis  dies  gröfstentheils  aufgelöst  ist; 
gewöhnlich  nimmt  man  aber,  um  eher  zu  einer  ge- 
sättigten Auflösung  zu  kommen,  mehr  Kalk>  Das 
Kalkwasser  mufs  sorgfältig  vor  dem  Zutritt  des  koh* 
lensauren  Gases , das  in  der  atmosphärischen  JLu*t 
eich  befindet,  gesichert  werden. 

Der  Aetzkalk  ist  in  reinem  Zustande  vollkommen 
tveifs,  zerreiblieh,  leicht;  unter  gewissen  Umständen 
läfst  er  sich  kryetallisirert.  Sein  Geschmack  ist  nicht 
so  scharf  und  ätzend,  wie  der  anderer  Alkalien,  und 
noch  weniger,  wenn  er  im  Wasser  gelöst  ist.  Sein 
Geruch  ist  unbedeutend.  Für  sich  ist  er  unschmelz- 
bar, mit  einigen  Erden  und  Metalloxyden  schmilzt 
er  aber.  Durch  zu  langes  und  heftiges  Glühen  ver- 
liert er  die  Eigenschaft,  sich  mit  Wasser  zu  erhitzen 
und  Kohlensäure  anzuziehen,  und  wird  dann  todi 
gebrannter  Kalk  genannt.  Mit  den  fetten  Oelen 
bildet  er  fast  unauflösliche  Seifen ; mit  den  Säuren 
verbindet  er  sich  zu  eigenen  Salzen.  Zu  seiner  Auf- 
lösung im  Wasser  werden  500  Theile  erfordert,  mit 
Welchen  er  das  obengenannte  Kalk wasser  bildet.  An 
der  Luft  zieht  der  Aetzkalk  gern  die  Feuchtigkeit 
und  die  Kohlensäure  an  , und  geht  allmähhg  in  Zu- 
stand des  kohlensauren  Kalkes  über.  Das  Kalkwasser 
ist  ebenfalls  geneigt,  die  Kohlensäure  anzuziehen, 
wodurch  auf  seiner  Oberfläche  ein  Häutchen  entsteht, 
das  sich  niederschlägt.  Raid  aber  erzeugt  Sich  ein 
neues*  bis  aller  kohlensaure  Kalk  zu  Boden  gefallen 
ist.  Zersetzt  wird  das  Kalkwasser  durch  gcrbestoflt- 

Ff  2 


I 


4 


% 

— 45 2 — 

haltige  Mittel,  durch  Weingeist,  durch  koldenßaures 
Kali,  Natron  und  Ammonium,  durch  phosph* »rsaures 
Natron,  durch  salzsaures,  essigsaurer,  bern"teinsaure8 
Ammonium,  durch  Bora\,  durch  \veins*ein*aures 
Kali,  Ammoniumweinstein , Alaun  , Bittersalz  und 
metallische  Salze. 

Der  gebrannte  Kalk  wird  sehr  wenig  als 
Arzneimittel  angewandt.  Bei  manchen  Hautfehlern, 
x.  B.  bei  Wa  rzen,  Muttermälern  und  dergl.,  hat  man 
ihn  als  Aetzmittel  aufgelegt,  wozu  er  ßich  aber  weit 
weniger  schickt,  als  andeie  kaustische  Substanzen. 
Am  bequemsten  läfst  er  eich  noch,  mit  gleichen  Thei- 
len  Seife  zu  dem  Linimentum  causticum  verbunden, 
gegen  dergleichen  Uebel  brauchen.  Auch  sein  Ge- 
brauch als  rothmachendes  Mittel  bei  Ischurie  und 
andern  rheumatischen  Beschwerden,  in  welcher  Ab- 
sicht man  ihn  mit  Honig  versetzte,  ist  mit  Hecht  in 
Vergessenheit  gerathen. 

Das  Kalk  wasser  wird  dagegen  desto  häufiger, 
sowohl  innerlich  als  äufserlich,  angewandt.  Im  All- 
gemeinen besifzt  es  ähnliche  Wirkungen,  als  die  vor- 
hergenannten Mittel;  es  tilgt  die  Säure  in  den  ersten 
und  zweiten  Wegen,  bethätigt  die  Harnabsonderung, 
beschränkt  die  Schleimerzeugung,  und  dadurch  zu- 
gleich die  Erzeugung  von  Würmern,  und  wirkt  end- 
lich auch  beruhigend  auf  das  Nervensystem.  Die  Ver- 
dauung leidet  aber  bei  fortgesetztem  Gebrauche  eben- 
falls , und  es  verursacht  überdies  gern,  wahrschein- 
lich indem  es  mit  der  Saure  im  Darmkanal  unauflös- 
liche Salze  bildet,  Verstopfung;  daher  man  bei  sei- 
nem Gebrauche  oft  mit  Klystieren  zu  Hülfe  kom- 
men mufs» 

Man  hat  das  Kalkwasser  innerlich  gegen  eine 
sehr  grofse  Menge  chronisch  • asthenischer  Krankheit«- 
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formen,  und  zwar  fast  gegen  alle  jene  Uebel  empfoh- 
len, gegen  welche  auch  das  kohlensäuerliche  Hall 
und  Natron  mit  der  Seife  gerühmt  werden,  also  ge- 
gen Säure  in  dem  Magen  und  andere  Fehler  der 
Verdauung,  gegen  Blasenstein  und  mehrere  Fehler 
der  Harnwege,  gegen  Rheumatismen,  Gicht  und  de- 
ren Folgen,  gegen  innere  Eiterungen , besonders  der 
Gedärme,  deT  Nieren  und  der  Lunge,  gegen  chroni- 
sche Ausschläge,  gegen  Krebs,  Beinfrafs,  Pdiachitis, 
Osteosarcosis  und  andere  Knochenkrankheiten,  gegen 
Scrofeln,  Würmer,  Atrophie,  Chlötosis,  \yeifsen  Fiufs 
und  andere  Cachexisn , selbst  (Hoff  mann)  gegen 
den  Scorbut,  gegen  Nervenkrankheiten,  Weehse'die- 
ber  etc.  Unstreitig  ist  aber  in  vielen  der  genannten 
Uebel  durch  andere  wirksamere  Ideizmittel  der  Zweck 
weit  eher  zu  errreichen ; am  zw'eckmäfsigsten  mochte 
es  in  folgenden  seyn,  vorausgesetzt,  dafs  wir  durch 
meinen  Gebrauch  die  Digestion  nicht  stören: 

I.  Bei  Harnsteinen,  welche  zur  Auflösung 
durch  Halkwasser  fähig  sind.  Es  werden  verschie- 
dene Arten  Harnsteine  durch  Kalkwasser  aufserhaib 
des  Körpers,  wie  Scheele  schon  zeigte,,  sehr  gut 
aufgelöst ; dürfen  wir  auch  diesen  Erfolg  nicht  in 
dem  Grade  im  lebenden  Organismus  erwarten,  so 
können  wir  doch  nicht  in  Abrede  seyn*  dafs  bei 
reichlichem  Gebrauch  des  Kalk  Wassers  der  Urin  be- 
deutend verändert  , die  Säure  in  ihm  getilgt  , der 
Schmerz  verscheucht  , die  Vergröfserung  der  Harn- 
steine  verhütet,  ja  zuweilen  diese  wirklich  alimahlig 
aufgelöst  werden.  Gewöhnlich  läfst  man  es,  mit 
Milch  oder  Fleischbrühe  vermischt,  nehmen;  da,  wo 
der  Magen  zu  sehr  angegriffen  wird,  dient  auch  ein 
Zusatz  von  Zimmtwasser.  Um  die  auflösenae  Kraft 
zu  vermehren,  setzen  ihm  manche  auch  Seife  oder 
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fcohJfnsäuerliches  Natron  zu;  andere  verbinden  damit 
täglich  Einspritzungen  von  vier  bis  fünf  Unzen  er- 
wärmtem Kalk wasser,  zu  dem  man  etwas  Eidotter 
oder  Stärkmehl,  oder  etwas  Schleimiges  gesetzt  hat, 
rn  die  Blase  , die  vorher  entleert  werden  mufe. 

/ <• 

2.  Bei  Strangurie  und  krampfhafter 
lachurie,  Harnruhr  und  andern  Krankheiten 
der  Urinvvege,  wofern  Säure  im  Urin  dabei  hervor- 
stechend ist.  IVlan  hat  sowohl  die  wässerige,  als  die 
honigartige  Harnruhr  damit  geheilt.  Es  stillt  den 
Pur6t  , vermindert  die  Schmerzen  und  die  Hitze  in 
der  Nierengegend,  hebt  den  Puls,  beseitig!  zuweilen 
sogar  das  schon  eingetretene  schleichende  Fieber,  be- 
fördert die  Krisis  durch  Schweifse  und  Ausschläge  etc. 
Bei  Neigung  zum  Blutharnen  mufs  man  mit  seinem 
Gebrauch  in  Krankheiten  der  Urinvvege  besonders 
vorsichtig  seyn. 

3.  Gegen  Gicht  und  chronische  Rheumatis- 
men, wo  wir  Neigung  zur  Säureerzeugung  erblicken, 
mit  bittern  Mitteln,  Zimmtwaßser  etc.  verbunden,  be- 
sonderfc  wenn  wirkliche  Gichtknoten  vorhanden  sind. 

4.  In  der  Idee,  die  freie  Säure  im  Körper  weg- 
zunehmen, hat  man  es  auch  bei  chronischen 
H autausachlägen,  bei  inneren  und  äufsere  n 
Geschwüren,  und  selbst  im  Krebs,  zuweilen  mit 
Erfolg  gebraucht.  Sicher  liegt  nun  freilich  die  Ur- 
sache dieser  Uebel  niemals  blos  in  4e*  Entwickelung 
der  Saure,  allein  das  Kaikwaseer  bringt  auch  unstrei- 
tig noch  andere  Veränderungen  in  unserm  Körper 
hervor,  als  die  sich  auf  Tilgung  der  Säure  beziehen, 
und  die  Erfahrung  hat  seinen  Nutzen  in  mehreren 
solchen  Fällen  hinlänglich  bestätigt.  So  fand  es 
Wich  ro^nn  beim  Milchechorfe  der  Rinder,  Marx, 
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Mead,  V ringle  und  andere  in  der]  Lungensucht 
in  Verbindung  mit  Milch  zur  Minderung  des  Fiebers 
und  der  profusen  Schweifse,  Molinarius  bei  Bla- 
sengeschwüren, Baurnbach  im  Krebse  sehr  hulfreich. 

5.  In  verschiedenen  Krankheiten  deT  ersten 
Wege,  bei  chronischen  Diarrhöen,  den  Nachfolgen 
der  Ruhr,  besonders  wenn  sich  Spuren  von  saurer 
Verderbnifs  zeigen,  bei  Anhäufung  von  Schleim,  bei 
Würmern,  bei  Geschwüren  im  Darmkanafe  etc.;  auch 
gegen  Windkolik  und  Tympanitis,  indem  man  das 
entwickelte  kohlensaure  Gas  dadurch  einsaugen  las- 
sen wollte.  Allein  da  aufser  diesem  sich  noch  meh- 
rere Gasarten  im  Darmkanai  entbinden,  so  mochte 
nicht  viel  davon  zu  erwarten  seyn , wofern  es  nicht 
vielmehr  als  krampfstillendes  Mittel  wirkt. 

6.  Bei  exaltirter  Reizbarkeit  des  Nerven- 
systems und  der  daher  entstehenden  krampfhaften 
Affectionen,  worin  es  besonders  Weikard  empfiehlt. 

Man  giebt  das  Kalkwasser  anfangs  zu  zwei  bis 
vier  Unzen  einigemal  des  Tages,  so  dafs  ein  Kran- 
ker ein  halbes  bis  ganzes  Pfund  nimmt.  Bei  hart- 
näckigen Krankheiten  steigt  man  mit  der  Dosis,  wenn 
es  der  Magen  verträgt.  Gewöhnlich  verbindet  man 
es  mit  kalter  oder  lauwarmer  Milch,  Fleischbrühe, 
oder  etwas  Schleimigen,  und  wenn  man  für  den 
Magen  fürchtet,  mit  Zimmtwasser  und  andern  aro- 
matischen Wässern,  aber  nicht,  wie  viele  anrathen, 
mit  Chinadecoct,  da  dieses  das  Kalkwasser  zersetzt. 
Besser  ist  es,  tonische  Mittel  in  den  Zwischenzeiten 
gebrauchen  zu  lassen.  Bei  Geschwüren,  Ausschlägen, 
Krebse  kann  man  es  einem  Decocte  von  Klettenwur- 
zel,  Bittersüfs  etc.  zusetzen  lassen.  Entsteht  Ver- 
stopfung, so  mufs  man  durch  Klystiere  oder  Khabar« 


! er  und  dergl.  helfen;  verursacht  es  viel  Hitze  uml 
Durst,  so  läfst  man  zuweilen  etwas  Salpeteräthergeist 
nehmen;  alle  Säuren,  geistige.  Getränke,  besonders 
solche,  die  wie  der  Wein,  freie  Säuren  enthalten, 
saure  vegetabilische  Speisen  etc.  müssen  bei  seinem 
Geuraucho  vermieden  werden. 

t ' ■ •« 

Häufiger  ist  der  äufserliche  Gebrauch  des  Kalk- 
Hassers  in  folgenden  Fallen; 

1 /um  Einspritzen  und  Waschen  bei  dem  Trip- 
per,  weil  sen  Hufs  und  andern  venerischen  Lo- 
calubel»;  nur  nicht  bei  Chankern , so  lange  man 

nicht  von  der  Tilgung  des  venerischen  Gifts  über- 
?eugt  ist. 

2.  Zu  Klystieren  bei  Durchfällen  und  Rüh- 
ren, selbst  bei  colliquatiren  Diarrhöen  in  Verbindung 
mit  Opium;  nach  Kämpf  auch  kalt  bei  Anschwel- 
lung der  Eingeweide  des  Unterleibes  und  andern  Zei- 
hen der  Atonie  des  Darmkanals.  Sicherere  Dienste 
leistet  es  gegen  chronische  Schleimflusse  aus  dem 
Mastdann  und  gegen  Ascariden. 

3-  Zura  Verbände  unreiner,  schwammiger,  schlaf- 
ler,  stark  eiternder,  nässender  und  fressender  Ge- 
schwüre, selbst  bei  Caries,  Krebse  und  feuchtem 
, ra*1(^‘  hilft  um  60  mehr,  jemehr  auszuirocknen 
Kt,  und  bei  fortgesetztem  Gebrauche  macht  cs  diesel- 
ben oft  nur  zu  hart  und  trocken.  Bei  Geschwüren 
m der  Harnblase  macht  man  Injeclionen  davon;  sind 
dergleichen  im  Mastdarm,  so  applicirt  man  «s  in 
Klistieren  etc. 

4-  Bei  Excoriationen  und  chronischen 
Ausschlägen,  bei  Kopfgrind,  Krdtze  , Flechten, 

‘ Chschurf  wendet  man  es  als  Waschwasser  an,  be- 
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sonders  wenn  sie  stark  nässen.  Man  kann  es  allein 
brauchen,  oder  auch  mit  einem  milden  fetten  Gel 
zur  Salbe  machen.  Bei  Aphthen  dient  ee  zum  Gur- 
gelwaseer.  Von  Blane  wird  es  bei  dem  knpferigen 
Ausschlage  im  Gesicht  als  Waschwasser  empfohlen. 
Mit  Vorsicht  kann  es  auch  zur  Mäfsigung  übertriebe- 
ner Fufsschweifse  gebraucht  werden. 

5.  Bei  örtlichen  Entzündungen,  z.  B.  Ver- 
brennungen, wo  eine  Salbe  aus  einer  Unze  Kalkwas- 
ser,  einem  halben  Pfund  Olivenöl  und  zehn  Tropfen 
Opiumtinctur  sehr  gerühmt  wird,  um  die  Schmerzen 
zu  lindern  und  den  Ausflufs  der  serösen  Feuchtigkeit 
aus  den  excoriirten  Stellen  zu  mäfsigen;  auch  bei 
manchen  feuchten  Augenentzündungen. 

6.  Endlich  hat  man  ee  als  ein  gelindes  Reizmit- 
tel bei  Serofein,  ödematöeen  Geschwülsten 
der  Füfse,  des  Hodensacks,  der  Gelenke  gebraucht» 
wo  freilich  meistens  andere  kräftige  Reizmittel  zu 
Hülfe  genommen  wurden,  die  zweifelhaft  machten, 
welchen  AntheiKdas  Ralkwasser  an  der  Kur  habe. 
Wendet  man,  wie  einige  wollen,  gegen  diese  Uebel 
Salmiak,  in  Kalkwasser  gelöst,  an,  so  wirkt  nicht 
das  Kaikwas6er  mehr,  sondern  das  entbundene  Am- 
monium. 

Sein  Gebrauch,  um  Zimmer  von  kohlensaurem 
Gas  zu  reinigen,  gehört  kaum  hieher. 

Aqua  c oucharum  u stamm , Austerschaalen- 

wasser, 

besitzt  sicher  vor  gutem  Kalkwasser  keine  \ orzüge 
zur  Auflösung  der  Harnsteine,  wie  Whytt  will. 

Aqua  Calc aride  cum  cerat  wachshaltiges 

Kalkwasser. 

Man  vereinigt  zwölf  Unzen  Kalkwasser  mit  zwei 
Drachmen  Wachs,  wodurch,  indem  sich  eine  Axt 
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Wacbsseife  bildet,  das  Kalkwasser  milder  wird.  Man 
benutzt  es  auf  ähnliche  Weüe,  als  das  Kalkwasser, 
da,  wo  man  dieses  fiir  zu  reizend  hält,  besonders 
bei  Diarrhöen  und  Krankheiten  der  Harmvege. 

12.  C alcaria  c arb  onic  a>  kohlensaurer  Kalk. 

Unter  dienern  Namen  fassen  wir  die  zahlreichen, 
ehemals  in  den  Officinen  aufbewahrten  Stoffe  zusam- 
men, deren  wirksamer  Beetandtheil  bJos  in  kohlen- 
eaurem  Kalke  liegt.  Es  gehören  hieher  besonders: 

a)  C r e t a albe,  p raeparat  a 9 weifse  präpa- 
rirte  Kreide.  Die  gepulverte  und  durch 
Schlammen  gereinigte  Kreide,  von  deren  Beinig- 
keit man  sich  durch  einige  chemische  Versuche 
überzeugt  haben  mufs. 

b)  C o n c h a c (mar  inae')  praparatae , präpa- 
rirte  Austerschaalen.  Die  mit  Wa6s er  aus- 
gekochten, von  der  änfsern  grauen  Schaale  be- 
freiten, gepulverten  und  mit  Wasser  fein  gemah- 
lenen Au6terschaalen. 

c)  I.apides  C ancrorum , Oculi  Qancrorum. 
Die  beiden  runden  , concavconvexen , wei feen 
Körper  von  etwas  lamellöser  Textur,  welche  sich 
zu  beiden  Seiten  des  Magens  der  gemeinen  Krebse 
( Cancer  Astacus ) finden,  und  zum  Gebrauch  f«  in 
gepulvert  werden.  Sowohl  die  präparirten  Au- 
sterschaalen , als  die  Krebeaugen,  unterscheiden 
eich  von  der  weifsen  Kreide  blos  dadurch,  dafs 
sie  ein  wenig  Gallerte  und  einen  kleinen  Antheil 
phosphorsauren  Kalk  enthalten.  Nach  Vauque- 
lin  ist  in  den  Austerschaalen  auch  eine  geringe 
Menge  kohlensaure  Talkerde  und  Eisen  anzu- 
treffen. 
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Die  übrigen  Stoße  ähnlicher  Natur,  die  man 
sonst  in  den  Officinen  vorräthig  hielt,  jetzt  aber  ganz 
aufser  Gebrauch  gekommen  sind,  führen  wir  nur 
namentlich  an.  £ß  sind  folgende: 

i 

d)  Chelae  Cancrorum,  Krebsscheeren. 

e)  Os  Scpiae , Fiechbein,  aus  dem  Dintenfische. 

f)  Testae  Ovorum , Eierschalen. 

g)  Lapides  Percarum , Kaulbarechstein, 

h)  Mater  Perlarum , Perlenmutterschale. 

i)  Margaritae  s.  Unioncs  orientales , orientalische 
Perlen. 

lt)  Lapides  Spongiarum,  Schwammsteine. 

1)  Corallia  alba  und  rubra,  weifse  und  rothe  Kö- 
rallen. 

in)  Corallina , Korallenmoos. 

n)  Testae  Dentaliorum , Zahnröhren. 

o)  Testae  Cochleae , Schneckenschalen. 

p)  Lapis  judaicus,  Judenstein. 

Alle  diese  Substanzen  kommen  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung mit  den  Krebsaugen  und  Austerschalen 
ziemlieh  überein , und  enthalten  zum  Theil  nicht 
einmal  phosphorsauren  Kalk.  Auch  aus  dem  Mine- 
ralreiche zog  man  noch  als  besondere  Mittel  her: 

q)  Lac  lunae , Mondmilch. 

r)  Osteocolla , Beinwell. 

Noch  immer  herrscht  bei  vielen  Aerzten  der 
Glaube,  dafs  die  präparirten  Austerschalen  und  Krebs- 
steine vor  der  Kreide  den  Vorzug  verdienen.  Indes- 
sen scheint  dies  kaum  so,  denn  dafs  die  Kalkerde  in 
ihnen  mehr  animalisirt  und  verfeinert  seyn  sollte^ 


■wie  sich  einige  ausdrücken,  laTst  sich  nicht  denken. 
Nur  die  wenige  beigemischte  Gallerte  und  Talkerde 
könnte  sie  etwas  milder  machen,  daher  einige,  die  in 
den  Krebssteinen  mehr  Gallerte  al6  in  den  Auster- 
schalen annehmen,  jene  diesen  noch  vorziehen.  Viel- 
leicht sind  dies  nichts,  wie  Vorurtheile,  und  eine 
reine  Kreide  möchte  alle  übrigen  Mittel  entbehrlich 
machen.  Da  man  indessen  vor  der  Reinheit  der 
Austerschalen  und  Krebsaugen  sich  eher  überzeugt 
halten  kann,  als  von  der  der  Kreide,  so  ist  es  nicht 
ohne  Grund,  wenn  man  sie  jenen  nachsetzt. 

Man  wendet  die  kohleneaure  Kalkerde  haupt- 
sächlich bei  ranziger,  saurer  Verderbnifs  in 
den  ersten  Wegen  und  bei  damit  in  Verbindung 
stehenden  krampfhaften  Zufällen  an.  Bei  Kindern 
und  schwachen  reizbaren  Personen  ist  der  krampf- 
stillende Erfolg  derselben , so  wie  der  Talkerde,  be- 
sonders sehr  wichtig.  Freilich  können  beide  da  keine 
gründliche  Heilung  bewirken,  wo  die  Schwäche 
kräftige  stärkende  Mittel  erfordert,  was  aber  bei 
Kindern  selten  der  Fall  ist.  Man  zieht  insbesondere 
die  kohlensaure  Kalkerde  der  Talkerde  vor,  wenn 
mit  dem  Zeichen  der  Säure  in  den  ersten  Wegen 
Durchfall  verbunden  ist,  welchen  die  Talkerde  nur 
gar  zu  leicht  vermehrt.  Außerdem  hat  man  noch 
in  folgenden  hallen  von  ihr  Gebrauch  gemacht: 

I.  bei  Krankheilen,  in  welchen  man  in  den 
zweiten  Wegen  einen  sauren  Stoff  als  Ur- 
sache der  Krankheit  annahm,  in  der  Gicht,  in  der 
Fihachitis  , in  den  Krankheiten  der  Harnwege,  wo 
Kalkwaeser  empfohlen  wurde,  in  weifsem  Flufs,  und 
besonders  bei  Zeichen  von  Säure  in  der  Milch  stil- 
lender Mütter  und  Ammeji. 


2.  Um  Durchfälle  zu  stillen,  sowohl  die 
der  Kinder,  die  z.  B.  bei  erschwertem  Zahngeschäft 
eintreten,  als  auch  diejenigen,  welche  man  in  gastri- 
schen, galligen  Fiebern  etc.  bemerkt.  Ihre  Eigen- 
schaft, Durchfälle  zu  hindern,  benutzen  wir  auch, 
indem  wir  sie  solchen  Mitteln  zusetzen,  die  wider 
unsere  Absicht  auf  den  Stuhlgang  wirken,  dergleichen 
z.  B.  Neutralsalze,  Quecksilberrnittel,  Spiesglanzmk- 
tei  etc.  sind. 

3.  Um  die  übertriebene  Reizbarkeit  zu 
mindern.  Wir  haben  schon  die  Wirkungen  des  Kalk- 
wassers in  diesem  Falle  kennen  gelernt.  Auch  der 
kohiensaure  Kalk  scheint  auf  ähnliche  Weise  zu  wir- 
ken, selbst  in  manchen  Fällen,  wo  man  keine  Zei- 
chen von  freier  Säure  bemerkt.  So  empfiehlt  man 
ihn  z.  B.  bei  zu  häufigen  Pollutionen.  Vielleicht 
kommt  bei  diesen  Wirkungen  auch  etwas  auf  Rech- 
nung des  entwickelten  kohlensauren  Gases. 

Man  giebt  den  kohlensauren  Kalk  von  einem 
halben  bis  ganzen  Scrupel,  Kindern  in  kleinerer  Dosis, 
mehrentheils  in  Pulverform,  für  sich  oder  mit  Ge- 
würzen, Opium,  bittern  Extracten  verbunden. 

Rec.  Concharum  praeparatarum  scrupulum  imurft. 
JLlaeosacchari  joeniculi  grana  quinque 
Opii  semigranum. 

M.  f.  pulvis.  Dispepsentur  tales  Doses  sex . 

S.  Früh  und  Abends  ein  Pulver 
zu  nehmen. 

Rec.  Cretae  praeparatae  semunciam 

Elaeosacchari  Anisi  drachmam  iniam. 

M.  f.  pulvis.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  eine 
Messerspitze  voll  zu  nehmen. 


Man  setzt  ihn  auch  Latwergen  und  wässerigen 
Mixturen  zu.  Letztere  mufs  man  freilich  vor  dem 
Einnehmen  wohl  umschiitteln. 

Rec.  Cretae  praeparatae  drachmas  duas 

% 

Gumrnt  arabici 

Sacchari  albi  ana  drachmam  una?n 
Aquae  destillatae  uncias  quatuor. 

M.  i).  S.  Wohl  umgeech  üttelt  alle  zwei  Stun- 
den einen  Efelöffel  voll. 

Rec.  Lapidum  Cancrorum  pulveratorum  sem * 

unciam 

% 

Sacchari  albi  drachmas  tres 
Olei  Menthae  piperitae  guttas  dccem 
Liquoris  Ammonii  anisati  drachmas  duas 
Aquae  Menthae  piperitae  uncias  octo. 

M.  D,  S.  Alle  zwei  Stunden  zwei  Efelöffel  voll. 

i r * 

D.  Talkerde  haltige  Mittel. 

13.  filagnesia  carbo nica,  Magnesia  aerat.a% 
Magnesia  Salis  amari%  Terra  müriatica 
e(c.  Kohlensäure  7 alkerde,  luftsaure 
Bittererde,  muriatische  Erde. 

Man  kann  die  kohlensaure  Magnesia  in  einem 
doppelten  Zustande  darstellen.  In  dem  einen,  wo  6ie 

Magnesia  carbo  nie  a l ev  io  r , lockere  koh- 
lensaure Bittererde, 

genannt  wird,  erhalt  man  sie,  wenn  man  acht  Pfund 
schwefelsaure  Bittererde  in  48  Pfunden  destiliirtem 
Wasser  auflöst,  und  dieser  Auflösung  eine  Auflö- 
eung  von  13  Pfund  6 Unzen  kohlensäuerlichem  Na- 
tron in  doppelt  so  viel  kaltem  destillirten  Wasser 


i 
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zusetzt,  alles  wobl  vermischt,  und  wenn  vermittelet 
doppelter  Wahlverwandtschaft  die  kohlensaure  Talk- 
erde entstanden  iet,  und  eich  niedergeschlagen  hat, 
sie  durch  einen  Spitzbeutel  und  mehrmaliges  Aus- 
waschen von  dem  in  Wasser  gelöst  gebliebenen 
schwefelsauren  Natron  absondert  und  trocknet.  Das 
erhaltene  Präparat  ist  ungefärbt,  ohne  Geruch  und 
Geschmack,  von  aufserordentlicher  Leichtigkeit  und 
Feinheit,  doch  so,  dafs  wegen  der  starken  Anziehung 
der  einzelnen  Körner  diese  nicht  leicht  auf  einer 
schiefen  Flache  rollend  auseinander  fahren.  In  rei- 
nem Wasser  ist  sie  unauflöslich , in  kohlensaurem 
dagegen  auflöslich,  und  daraus  durch  langsames  Ver- 
dunsten hrystaliisubar.  Mit  Säuren  braust  sie  auf, 
indem  die  Kohlensäure  gasförmig  entweicht;  auch 
durch  das  Glühen  wird  letztere  davon  getrennt. 
Alaun,  salpetersaures  Silber,  salzsaures  Eisen,  essig- 
saures Blei  und  Quecksilber,  ätzender  Sublimat,  Zink-, 
Kupfer-  und  Eisenvitriol  werden  von  ihr  zersetzt. 
Sie  besteht  ans  32  Procent  Kohlensäure,  33  Talkerde 
und  35  Wasser;  die  daraus  erzeugten  Krystalle  aus 
30  Procent  Bittererde,  30  Kohlensäure  und  40  Was- 
ser. — Im  zweiten  Zustande  heilst  sie 

Magnesia  car  bonica  gr  av  io  r s . ponderosior , 
schwere  kohlensaure  Bittererde. 

Man  bereitet  sie,  indem  man  eine  gleiche  Auflö- 
sung von  schwefelsaurer  Bittererde  in  reinem  Wasser 
zum  Sieden  bringt,  und  in  einem  andern  Gefäfs  9 
Pfund  6 Unzen  kohlensäuerliches  Natron  in  ig  Pfund 
destilirten?  Wasser  gelöst  bis  zum  Sieden  erhitzt ; 
beide  Auflösungen  dann  zusammenmischt,  und  noch 
eine  Viertelstunde  lang  im  Sieden  erhält.  Es  Jkann 
dann  der  erhaltene  Niederschlag,  der  aus  dieser  schwe- 
ren Kohlensäuren  Bittererde  besteht,  auf  ähnlich«» 
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Weise  abgesondert  und  getrocknet  werden.  Dies 
Präparat  unterscheidet  eich  von  vorigem  bios  dadurch, 
dafs  es  schwerer  ist,  sich  nicht  so  zart,  sondern  mehr 
sandigkörnig  anfühlt,  dafs  seine  Korner  nicht  in  sol- 
chen Zusammenhänge  bleiben,  sondern  auf  einer 
schiefen  Fläche  fori  rollen.  Es  besteht  aus  42  Pro- 
cent Bittererde,  35  Kohlensäure  und  23  Wasser.  Da 
das  Verhältnifs  der  Kohlensäure  zur  Bittererde  in 
demselben  geringer  ist,  so  könnte  man  sie  auch  koh- 
lensäuerliche Talkerde  ( Magnesia  subcarbo- 
nica)  nennen. 

■ % | 

Die  kohlensaure  Talkerdo  kömmt  in  dem  einen 

und  dem  andern  Zustande  in  ihren  Wirkungen  dem 
kohlensauren  Kalk  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  im 
dessen  von  ihm  bedeutend  dadurch,  dafs  sie  gern 
Durchfall  erregt.  Vielleicht  ist  aber  dieser  Erfolg 
nicht  sowohl  ihr  selbst,  als  dem  Umstande  zuzu- 
echreiben,  dafs  sich  die  Talkerde  mit  den  in  den 
ersten  Wegen  befindlichen  Säuren  zu  laxierenden  Sal- 
zen verbindet. 

Man  giebt  die  kohlensaure  Talkerde  im  Allge- 
meinen in  denselben  Fällen,  als  den  kohlensauren 
Kalk.  Der  Zweck,  den  man  vorzüglich  durch  sie 
zu  erreichen  sucht,  ist  die  Dämpfung  der  Säure  in 
den  ersten  Wegen;  wodurch  freilich  die  Krankheit 
der  Verdauungsorgane,  welche  die  Ursache  der  Sau- 
reerzeugung war,  nicht  gehoben  wird.  Allein  schon 
dadurch,  dafs  eie  wenigstens  auf  einige  Zeit  die  da- 
von abhängenden  Beschwerden,  die  Krämpfe,  die 
Convulsionen,  die  Kolik,  das  Sorbrennen,  das  saure 
Aufstofsen,  das  Erbrechen,  das  Kopfweh,  die  Versto- 
pfung etc.  beseitigt,  wird  sie  ein  äulßeTst  wichtiges 
Mittel.  Vorzüglich  giebt  man  eie  Kindern  bei  grü- 
nen Stuhlgängen , Kolikechmerzen » Convulsionen, 
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Aphthen,  Milchschorf,  bei  erschwerter  Zahnarbeit, 
auch  bei  Scrofeln  und  Rhachitis  ; wobei  es  freilich 
ein  groFser  Mifsbrauch  ist,  wenn  man  damit  einen 
schwächenden  Durchfall  unterhält.  Wo  man  diesen 
fürchtet,  sind  die  präparirten  Austerechalen  vorzu 
ziehen  , oder  müssen  doch  in  Verbindung  mit  koh- 
lensaurer Magnesia  gegeben  werden.  Ihre  Eigenschaft, 
die  Verdauung  zu  stören,  und  Durchfälle  zu  erregen, 
machen  sie  auch  nicht  wohl  zu  sogenannten  Am 
menpulvern  geeignet,  denn  der  Nachtheil,  welchen 
die  gestörte  Verdauung  und  der  fortdauernde  Durch- 
fall bringt,  überwiegt  den  Vortheil,  welchen  man  von 
der  Verbesserung  der  Milch  unter  diesen  Umständen 
ganz  fälschlich  erwartet,  wenn  er  auch  wirklich  er- 
halten würde,  bei  weitem, 

AuTser  den  angeführten  Fallen  bedient  man  sich 
der  kohleneauren  Magnesia  zuweilen  auch  bei  Gicht 
und  Steinbeschwerden*  bei  Hämorrhoidalzufällen, 
theils  um  Oell’nung  zu  bewirken , theils  um  die 
Sch  merzen  zu  stillen,  ferner  bei  verschiedenen  Aus- 
schlägen, bei  Vergiftung  durch  Säuren,  bei  hypochon- 
drischen und  hysterischen  Zufällen,  CardiaJgien  etc. 
Zuweilen  benutzt  man  sie  auch  zum  Laxieren. 

Die  Dosis  für  Erwachsene  ist  2ehn  bis  dreifsig 
Grane,  allein  oder  mit  Rhabarber,  bittern  Extracten 
und  Gewürzen  verbunden,  um  die  Verdauungswerk 
zeu^e  in  gutem  Zustande  zu  erhalten,  und  die  Er- 
zeugung von  Blähungen  zu  verhüten.  Am  schick- 
lichsten giebt  man  sie  in  Pulverform , doch  kann 
man  sie  auch  Latwergen,  Trochisken  und  selbst  Mix- 
turen zusetzen,  wenn  sie  nur  vor  dem  Gebrauch 
gut  umgeechüttelt  werden.  Wenn  heroische  Mittel, 
als  Opium,  Kermes,  Brechweinstein,  Quecksilbermit- 
tel , Ipecacuanha  mit  der  Magnesia  gemengt  werden 
Arznei  nuttellehre  II,  B»  U g 


\ 
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sollen,  so  ist  es  rathsamer  die  schwere  zu  nehmen, 
da  diese  eich  gleichförmiger  vertheilt;  in  übrigen  Fal- 
len bedient  man  sich  der  leichten. 

r « 

lieft.  Magnesiae  carbonicae  levioris 

pulveris  radicis  Columbo  ana  drachmas 
duas 

JYLacis  scrupulos  duos. 

M-  /.  pulvis . D.  S.  Alle  drei  Stunden  eine 
Messerspitze  voll. 

Rec.  Magnesiae  carbonicae  gravioris  drachmas 

duas 

pulveris  radicis  Jpecacuanhae  grana  un- 
decim 

Opii  granum  unum. 

M.  f.  pulvis.  Dividatur  in  duodecim  partes 
aequales . D.  S.  Alle  zwei  Stun- 
den ein  Pulver  zu  nehmen. 

I I*  . 

Rec.  Magnesiae  carbonicae  levioris  unciam  unam . 

9 

Flavedinis  Corticis  Aurantiorum 

Sacchari  albi 

Setninis  Foeniculi  ana  drachmas  duas 

M.  /.  pulvis.  D.  S.  Täglich  viermal  einen 
d heelüflel  voll.  (Das  sogenannte 
Ammen  oder  Kinderpulver,  Ful - 
vis  infantum). 

Rec.  Magnesiae  carbonicae  levioris  drachmam 

unam 

Tinctnrae  rhei  aquosae  scmidrachmam 

Aquac  Foeniculi  unciam  unam 

Mannae  drachmas  sex. 

M.  D.  S.  Kindern  Theelöffelwcise. 
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Rec.  Magnesiae  carbonicae  levioris  drarhmas  sex 
Seminum  Anisi  pidveratorum  semunciam 
Croci  drachmam  unam 
Syrupi  Rhei  q.  s. 

ut  f.  Electuarium . D.  S,  Kindern  Theelöffel- 
weiee  zu  geben.  (Es  ist  dies  das  so- 
genannte Electuarium  anodynum  in - 
fajitum). 

Pulvis  antacidus  Vogleri , Voglers  säure- 

brechendes  Pulver. 

E6  besteht  aus  einer  Drachme  kohlensaurer  Talk- 
erde, sieben  Drachmen  weifsem  Zucker,  drei  Granen 
Ipecacuanha  und  Sechs  Tropfen  Zitronenöl.  Vogler 
rühmt  es  bei  Sorbennen,  Keuchhusten,  schleimigen 
Blasenhämorrhoiden,  weifsem  Flufe,  Nachtripper,  hy- 
sterischen Diabetes,  Strangurie,  und  andern  Fehlern 
in  den  Harnwegen. 

Pulvis  autepilepticus  Ma  r chi  oni  s , M a r g- 

grafenpulver. 

Aus  einer  Unze  Eichenmistel,  eben  so  viel  Zuk- 
ker  und  einer  halben  Unze  kohlensaurer  Talkerde 
zusammengesetzt.  Ehemals  gegen  Epilepsie  und  ge- 
gen die  Convulsionen  der  Kinder  sehr  berühmt. 

Pulvis  t e mp  er  ans , kühlendes  oder  nieder- 
schlagendes Pulver. 

Ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen  kohlensaurer 
Talkerde,  salpetersaurem  Kali,  und  weinsteinsaurem 
Natron.  Es  war  sonst  nichts  gewöhnlicher,  als  nach 
jeder  Gemüthsbeunruhigung  dies  Pulver  einzunehmen; 
allein  nur,  wenn  wirklich  durch  Zorn,  und  ähnliche 
Gemütbsaffeciionen,  Wallungen  im  Blute,  Congeetio- 

Gg  z 
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nen,  Herzklopfen,  Kopfweh  etc.  besonders  bei  cho- 
lerischen Personen,  bei  sogenannter  galligen  Consti- 
tution entstanden  sind,  kann  es  mit  gutem  Erfolg 
genommen  werden.  Nach  niederschlagenden  Leiden- 
schaften z.  B.  Schrecken,  wird  es  nicht  nur  nichts 
leisten,  sondern  sogar  leicht  schädlich  werden,  indem 
es  blos  (athenischen  Zuständen  angemessen  ist. 

# 

Magnesia  uita  s.  c al  ein  ata,  gebrannte  oder 

luftleere  Magnesia. 

Um  sie  zu  bereiten,  füllt  man  einen  Schmelz- 
tiegel mit  einer  beliebigen  Menge  kohlensaurer  Mag- 
nesia, und  erhitzt  ihn,  bedeckt,  al  mählig  tue  zum 
Rothglühen,  und  bis  eine  herau  genommene  Probe 
nicht  mehr  mit  Säuren  braust. 

Die  reine  Bittererde  ist  weife,  ge^chmack  und 
gemchlos , im  Wasser  völlig  unautlöslich , ja  un- 
schmelzbar, und  nicht  zu  verflüchtigen  ; sie  verhär- 
tet im  Feuer  nicht,  giebt  mit  Wasser  kein  n zähen 
Teig,  erwärmt  eich  auch  nicht  damit.  Alkalien  lösen 
sie  nicht  auf.  Mit  den  Säuren  vereinigt  eie  sich  zu 
eigenen  Salzen,  zur  Kohlensäure  zeigt  6ie  aber  nur 
geringe  Verwandtschaft.  Mit  dem  Schwefel  geht  sie 
eine  schwache  Verbindung  ein.  Zersetzt  werden 
von  ihr  Alaun,  Borax,  Boraxweinstein,  weinsteinsau- 
res Kali,  bernsteinsaures  Ammonium,  salpetereaures 
Silber,  salzsauree  Eisen,  essigsaures,  salpetereaures, 
phosphorsauree,  ätzendes  und  mildes  salzsauree  Queck- 
fii’ber,  es6igsaures  Blei,  Spiesglanzweinstein , Zink*, 
Kupfer-  und  Eisenvitriol. 

Manche  Aerzte  ziehen  die  gebrannte  Magnesia 
der  kohlensauren,  besonders  bei  Kindern  und  Hypo- 
chondristen,  deswegen  vor,  weil  sie  keine  Luft  ent- 
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wickelt,  also  nicht  die  Blähungen  verursacht,  und 
dies  ist  unstreitig  auch  ihr  einziger  Vorzug;  denn 
zu  erwarten,  dafs  sie  Blähungen  einsaugen  sollte,  ist 
thörig,  weil  erstlich  diese  mehr  aus  Wasserstoffgas 
als  aus  kohlensaurer»  Gas  bestehen  , weil  zweitens 
eich  immer  ein  grofser  Theil  der  Magnesia  mit  den 
in  den  ersten  Wegen  vorhandenen  andern  Säuren 
verbindet,  und  weil  drittens  die  reine  Magnesia  über- 
haupt sehr  wenig  Verwandtschaft  zur  Kohlensäure 
zeigt,  Jahre  lang  an  der  Luft  stehen  kann,  ohne  sie 
anzuziehen.  Uebrigens  scheint  sie  weniger  gut,  als 
die  kohlensaure  Magnesia  eich  mit  den  im  Darmka- 
nal vorhandenen  Säuren  zu  verbinden,  daher  sie 
auch  weniger  purgirt.  Man  mufs  bei  ihrem  Ge- 
brauch genau  darauf  zu  sehen,  dafs  sie  nicht  mit 
Aetzkalk  verunreinigt  ist. 


X. 

Salzige  Mittel. 


^alze  nennt  man  überhaupt  diejenigen  Substanzen, 
die  aus  der  Verbindung  einer  Säure  mit  einem  Al- 
kali, einer  Erde  oder  einem  Metalloxyde  entstehen. 
Unter  salzigen  Mitteln  verstehen  wir  aber  blos  die- 
jenigen Sroife,  welchen  Neutralealze  mit  alkalischer 
und  erdiger  Basis  die  Heilkräfte  geben.  Wir  schlie- 
fsen  also  aus:  i)  diejenigen  Salze,  welche  nicht 
als  Arzneien  angewandt  werden,  2)  diejenigen, 
welche  metallische  Besiandtheile  enthalten  , da  diese 
ihren  Charakter  als  Heilmittel  bestimmen,  und  3)  die- 
jenigen , welche  freie  Säure  oder  eine  nicht  völlig 
damit  gesättigte  Basis  enthalten,  oder  blos  durch  die 
leicht  in  Magen  abscheidbare  Kohlensäure  gesättigt 
sind,  als  von  welchen  wir  schon  in  den  vorherge- 
henden Abschnitten  gehandelt  haben  ; ja  wir  können 
4j  füglich  auch  diejenigen  übergehen,  welche  im 
Wasser  fast  unauflöslich  sind,  da  dieselben  für  den 
Körper  ziemlich  gleichgültige  Mittel  abgeben , die, 
wenn  sie  auch,  wie  der  schwefelsaure,  der  citronen- 
saure  und  phosphoreaure  Kalk  ehemals  angewandt 
Wurden,  jetzt  doch  in  Vergessenheit  gerathen  sind. 

• 1 

Hie  nach  dieser  Bestimmung  abzuhandelnden 
Mittel  sind  gröfslentheila  durch  die  Kunst  erhaltene 
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Verbindungen  von  einer  Saure  und  einer,  zuweilen 
auch  zwei  verschiedenen  Basen.  Außerdem  müssen 
aber  auch  noch  einige  animalische  und  vegetabilische 
Stoffe  hier  angeführt  werden,  die  vorzüglich  durch 
salzige  Bestandteile  wirksam  zu  werden  scheinen. 

Was  die  Wirkungen  der  salzigen  Mittel  im  All» 
gemeinen  betrifft,  so  läfst  sich  wenig  darüber  sagen. 
Sie  sind  vielmehr  so  sehr  von  einander  verschieden, 
dafs  sie  nach  Brown’schen  Grundsätzen  teils  zu  den 
reizenden,  theils  zu  den  schwächenden  Mitten  ge- 
zählt werden  müssen.  Den  vorzüglichsten  Unter 
schied  zwischen  ihnen  bestimmt  unleugbar  die  Basis. 
So  sind  z.  B.  alle  Mittel,' die  Ammonium  enthalten, 
in  ihren  Wirkungen  einander  sehr  ähnlich,  und  un- 
terscheiden sich  sehr  bedeutend  von  denen,  die  Rah 
zur  Basis  haben.  Dagegen  erhält  man  von  Salmiak 
und  Kochsalz  sehr  abweichende  Erfolge,  obgleich 
beide  Salzsäure  enthalten.  Sind  freilich  die  Basen 
in  ihren  Eigenschaften  einander  sehr  ähnlich,,  so  Kt 
es  nicht  zu  leugnen,  dafs  dann  die  Säure,  die  sich, 
mit  ihnen  verbindet,  oft  mehr  Unterschied  bewirkt, 
als  die  Basis.  So  haben  z.  B.  salpetersaures  Rah» 
und  ealpetersaures  Natron  mehr  Aehniichkeit  in  ihren 
Wirkungen,  als  salpetersaures  Kali  und  schwefelsau- 
res  Kali.  Wir  können  sie  daher  nach  ihren  ver- 
schiedenen Basen  eben  so  eintheilen , als  die  vorher- 
gehenden Mittel;  nur  müssen  wir  noch  für  die  ani- 
malischen und  vegetabilischen  Substanzen  besondere 
Abiheilungen  fest  setzen,  da  diese  theils  mehrere 
wirksame  Salse  zugleich  enthalten,  theils  noch  nicht 
gehörig  bei  ihnen  bestimmt  ist,  auf  welchen  ihrer 
Bestandteile  der  Erfolg  zu  schreiben  sey.  Wir 
werden  also  folgende  Abtheilungen  annehmen  . 

A.  Salzige  Mittel,  die  Ammonium  zur  Basis  haben. 
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B,  Salzige  Mittel , in  welchen  leicht  lösliche  Al- 
halien  die  Basis  ausmachen. 

C,  Salzige  Mittel,  in  welchen  schwer  lösliche  Al- 
kalien sich  als  Basen  finden, 

D,  Salzige  Mittel  mit  erdiger  Basis. 

E,  Salzige  Mittel  aus  dem  Thierreiche, 

F,  Salzige  Mittel  aus  dem  Pflanzenreiche. 

u 

A,  Ammoniumhaltige  salzige  Mittel. 

Ts  ist  nicht  zu  verkennen,  dafö  die  Ammonial- 
salze  in  ihren  Wirkungen  dem  kohlensäuerlichen 
Ammonium  ungemein  ähnlich  sind;  sie  reizen  näm- 
lich bedeutend  und  befördern  besonders  die  Ausdün- 
stung; nur  darin  findet  eich  ein  bedeutender  Unter- 
schied, dafs  sie  nicht  fähig  sind,  Säuren  zu  tilgen, 
und  dafs  ihr  Reiz  durch  die  Säure  mäfsiger  gewor- 
den ist,  wofern  die  Säure  nicht  selbet  bedeutende 
reizende  Eigenschaften  besitzt;  daher  ist  das  bern- 
eteinsaure Ammonium  reizender,  als  das  essigsaure; 
dieses  reizender,  als  das  salzßaure, 

l.  Ammonium  mur  iaticum  d e pur  at  um , Flo- 
res S a l i s ammoniaci , S al  ammoniacu  m , 
Alkali  volatilc  s al  it  um  % gereinigtes 
salzsaures  Ammonium,  Salmiak,  salz- 
eaures  flüchtiges  Laugen  salz. 

Der  Salmiak  wird  je'zt  auf  verschiedene  Weise 
in  Fabriken  aus  thierischen  Stoffen  gewonnen;  zum 
7 heil  auch  auf  ihnen  gereinigt,  und  zwar  zuweilen 
so  gut  , dafs  er  keiner  neuen  Reinigung  in  den  Of- 
ficinen  bedarf.  Mancher  ist  indessen  ziemlich  un- 
rein, und  dieser  mufs  erst,  gepulvert,  mit  zwei  Thei- 
len  siedendem  Wasser  in  einem  zinnernen  Kessel 
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aufgelöst  , seine  Auflösung  noch  heifs  ültrirt , und 
hierauf  durch  Abkühlen  und  Verdunsten  zum  Kry- 
etallisiren  befördert  werden. 

Es  krystallisirt  dies  Salz  auf  verschiedene  Weise. 
Sein  Geschmack  ist  sehr  ausgezeichnend  scharf  und 
urjnös.  An  der  Luft  ist  es  beständig.  Zu  seiner 
Auflösung  in  kaltem  Wasser  werden  kaum  drei  Theile, 
und  zu  der  in  heifsem  ungefähr  gleiche  erfordert. 
Von  Weingeist  wird  es  nicht  aufgelöst.  Im  Feuer 
verflüchtigt  es  sich,  ohne  eine  Zerlegung  zu  erfah- 
ren. Bei  mäfsiger  Hitze  läfst  es  sich  in  lockere 
Krystalle  sublimiren,  die  flores  salis  ammouiaci , Sal- 
miakblumen, genannt  werden.  Zersetzt  wird  es 
durch  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  durch  ätzendes 
und  kohlensaures  Kali  und  Natron,  durch  gebrannte 
und  kohlensaure  Talkerde,  durch' Kalkwasser , durch 
Seifen,  durch  Alaun  , Bittersalz,  Borax,  weinstein- 
saures Kali,  Seignettesalz , essigsaures  Kali  und  Na- 
tron, salpetersaures  Silber,  essigsaures  und  salpeter- 
saures Quecksilber,  essigsaures  Blei,  schwefelsaures 
Eisen , Kupfer  und  Zink.  Es  besteht  aus  56*66  Pro- 
cent Ammonium  und  Wasser,  und  43>34  Salzsäure. 

Der  Salmiak  ist  ein  gelindes  Reizmittel , das  be- 
sonders auf  den  Magen , den  Darmkanal  und  die 
Lunge  wirkt,  die  Thätigkeiten  dieser  Organe  ver- 
stärkt , die  Absonderungen  daselbst  vermehrt , und 
bei  zweckmäfsigem  Gebrauche  keine  schwächenden 
Ausleerungen  veranlafst.  Hat  man  ehemals  den  Sal- 
miak aufserst  gemifsbraucht , hat  man  ihm  fälschlich 
eigenthümliche  Kräfte  gegen  das  Fieber  beigelegt,  hat 
man  krankhafte  Absonderungen  in  den  ersten  Wegen 
durch  eine  falsche  Anwendung  desselben  erzwurn 
gen;  — so  folgt  daraus  nur,  dafs  wir  solche  Mifs** 
brauche  vermeiden,  keineswegs  aber  ein  so  schätz* 
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bares  gelindes  Reizmittel  ganz  verwerfen  müssen. 
Ganz  irrig  hat  man  den  Salmiak  neuerdings  als  ein 
Schwächungsmittel  angesehen,  und  seinen  auegedelm- 
ten  Gebrauch  in  astheimchen  Kr*nkheitsformen  ver- 
bannen wollen.  Bei  der  einseitigen  übertriebenen 
Darstellung  seiner  schwächenden  Wirkungen,  so  wie 
der  alkalischen  Salze  überhaupt,  hat  man  aber  nicht 
daran  gedacht,  dafs  wir  täglich  eine  sehr  beträchtliche 
Menge  Kochsalz  ohne  allen  schwächenden  Erfolg  ge- 
niefsen,  ja  dafs  dieses  Salz  einem  grofsen  Theile  der 
thierischen  Schöpfung  zur  Erhaltung  von  Gesundheit 

und  Stärke  unentbehrlich  ist.  Diese  Thatsache  steht 

/ / 

mit  der  absprechenden  Behauptung  einiger  von  dem 

• / 

absolut  schwächenden  Erfolge  der  alkalischen  Salze, 
im  offenbarsten  Widerspruch.  — So  reizend  als 
Aether  und  dergl.  ist  Salmiak  freilich  nicht,  kann 
also  ihre  Stelle  nicht  ersetzen*  schädlich,  schwärhend 
wird  er  aber  nur,  wenn  man  ihn  falsch  an  wendet, 
wenn  man  ihn  da  giebt,  wo  stärkere  Reizmittel  er- 
forderlich wären,  wenn  man  dadurch  gewaltsam  ei- 
nen gastrischen  Zustand  erzeugt  und  unterhält,  wenn 
man  gar  schwächende  Ausleerungen  hervorbriugt, 
und  wenn  man  zum  Ueberfluf9  noch  eine  schwä- 
chende Diät  damit  verbindet.  Man  wende  nicht  da- 
gegen ein,  dafs  man  ihn  häufig  im  Anfänge  katarrha- 
lischer und  rheumatischer  Fieber  mit  vielem  Nutzen 
brauche,  wo  man  gewifs  eher  einen  sthenEchen  als 
asthenischen  Zustand  voraussetzen  mufs;  denn  sein 
schwächender  Erfolg  beruht  hier  theils  darauf,  dafs 
er  nur  ein  schwaches  Reizmittel  ist,  das  die  Ernäh- 
rung und  den  ganzen  Vegetationsprocefs  beschränkt, 
theils  darauf,  dafs  wir  gleichzeitig  kühlende  Getränke 
verordnen,  und  alle  reizenden  Eindrücke  zu  verhin- 
dern suchen.  Die  Fälle,  wo  Salmiak  mit  entschieden 
gutem  Erfolge  gegeben  werden  kann,  sind  folgende: 
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1.  Ein  wirklich  vorhandener  schleimiger  Zu- 
stand der  ersten  Wege?  bei  dem  Schieimffeber, 
den  Wurmkrankheiten  u.  e.  f. , selbst  in  schleimigen 
Diarrhöen,  wo  er,  in  Verbindung  mit  andern  reizen- 
den , bittern,  gewürzhaften  Substanzen,  mit  bittern 
Extracten,  Rhabarber  etc.,  offenbar  zur  baldigen  He- 
bung der  krankhaften  Schleimsecretion  beiträgt,  — 
sie  aber  bei  starkem  und  langen  Gebrauche  unterhält. 

2.  Fieberhafte  Krankheiten,  y/o  die  Ausdün- 
stung und  der  Auswurf  zu  befördern  ist;  daher 

p e u m o n i e.  So  lange  ein  vollkommen  aosge- 
bildeter  sthenischer  Zustand  vorhanden  , so  lange 
Aderlässen  und  Salpeter  angezeigt  sind,  pafst  der  Sat- 
miak  nicht;  allein  sobald  sich  dieser  vermindert  hat, 
und  in  entgegengesetzten  überzugehen  droht , wenn 
noch  Schmerzen,  Beklemmung,  trockner  Husten  etc. 
vorhanden  sind,  ist  er  ein  unschätzbares  MitteL 
Man  ver  bindet  ihn,  je  nachdem  mehr  Sthenie  oder 
Asthenie  hervorstechend  ist,  mit  Salpeter  oder  mit 
Senega,  Ipecacuanha,  Arnika,  Kampfer  etc.  Ist  die 
Asthenie  zu  einem  hohen  Grade  gestiegen  , so  ist 
Salmiak  ein  zu  unkräftiges  Reizmittel.  Er  past  da- 
her , auch  wenn  die  Pneumonie  vom  Anfang  asthe- 
nischer Natur  ist,  nur  bei  gelinden  Graden  derselben. 
b)  Katarrhe  und  katarrhalischer  Bräune,  in  wel- 
chen die  Secretionen  und  der  Auswurf  gehemmt  sind, 
wofern,  wie  dies  häufig  vorfällt,  ein  mäfeiger  Grad 
von  Sthenie  oder  Schwäche  die  Ursache  davon  ist. 
c')  Rheumatismen.  Sobald  der  entzündliche  Zu- 
stand gehoben,  oder  gleich  Anfangs  ein  mäfsiges  Fie- 
ber vorhanden,  und  die  Haut  trocken  ist,  giebt  er 
ein  ungemein  kräftiges  Mittel  ab,  um  sis  in  grofsere 
Thätigkeit  zu  setzen  und  die  Transpiration  zu  ver- 
mehren , um  die  es  uns  hier  vorzüglich  zu  thun  ist. 
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d)  Bei  Durchfällen,  Rühren,  und  selbst  in  der 
'Cholera,  haben  wir  häufig  dieselbe  Anzeige.  Sal- 
miak ßtellt  daher,  in  Verbindung  mit  schleimigen 
Dingen,  mit  Opium,  Rhabarber  etc.,  nicht  selten  die 
krankhaften  Ausleerungen  her,  indem  er  das  Hautor- 
gan  in  gröfsere  Thätigkeit  setzt.  Indessen  läfst  eich 
ni  ht  leugnen,  dafs  er  in  diesen  oft  gemifsbraucht 
wird,  und  dafs  er  dann  leicht  das  (Jebel  vermehrt, 
das  man  durch  ihn  bekämpfen  wollte,  e ) Endlich 
ist  er  uns  in  allen  Arten  von  fieberhaften 
hranhheiteformen  sehr  häufig  um  Beförderung 
der  Ausdünstung  zu  thun;  man  kann  ihn  daher  mit 
grofsem  Erfolg  bei  Exanthemen,  bei  Blattern,  Masern, 
Scharlach  etc.,  bei  Fiebern  mit  örtlichen  Entzündun- 
gen , beim  Kindbetterinnenfieber , bei  Wechselfiebern 
u.  e.  f.  anwenden,  wenn  ein  mäfsiger  Grad  von 
Stbenie  und  Asthenie  vorhanden  ist,  es  mag  nun 
diesem  ein  bedeutender  sthenischer  Zuetand  voraus- 
gegangen seyn  , oder  nicht.  Wir  geben  ihn  deshalb 
vorzüglich  zu  Anfänge  mäfiiger  Fieber,  wo  die  Haut 
trocken,  oder  doch  mit  vorübergehenden  Schweifeen 
bedeckt  ist,  bei  Frösteln  mit  abwechselnder  Hitze, 
wenn  Ausschläge  bald  erscheinen,  bald  wieder  ver- 
schwinden, nach  Beendigung  der  Synocha,  wenn  sie 
in  Typhus  iiberzngehen  droht,  oder  wenn  die  örtliche 
sthenische  Entzündung  zur  Asthenie  sich  neigt  etc. 
Auf  der  Höhe  der  Synocha  pafst  Salmiak  noch  weni- 
ger, als  in  Verbindung  mit  andern  zweckmäfsigen 
Reizmitteln  auf  der  Höhe  des  Typhus.  Wirklich  hat 
man  ihn,  auch  selbst  im  Brande,  bei  gleichzeitiger 
Anwendung  geistiger  Mittel  nützlich  gefunden.  Am 
leichtesten  schadet  man  in  allen  diesen  Fällen,  wenn 
man  ihn  zu  anhaltend  gebraucht,  ihn  noch  in  dem 
Zeitpunkte  giebt,  wo  sich  der  Zustand  schon  der 
Recuiivalescenz  nähert , und  vorzüglich  der  Magen 


unterstützt  seyn  will.  Er  taugt  aus  diesem  Grunde 
nicht  zur  Unterdrückung  der  Wechselfieber;  so  gute 
Dienste  er  auch  zu  Arfimse  derselben  leistet.  We- 
nigstens mnfs  man  ihn  dann  in  kleinern  Do*en  in 
Verbindung  mit  China,  bittern  Extracten  und  andern 
tonischen  Mitteln  anweoden.  Bei  hek  ischen  Fiebern 
kann  er  nur  dann  von  Nutzen  seyn,  wenn  der  Aus- 
wurf und  die  Hauiansdiinstung  gehemmt  ist;  wo 
diese,  wie  gewöhnlich,  nur  zu  reichlich  sind,  ver- 
schlimmert den  Zustand  der  Salmiak  bedeutend,  und 
zwar  um  so  mehr,  wenn  zugleich  die  Verdauung 
nicht  gehörig  von  statten  geht.  Sein  fortgesetzter  Ge- 
brauch schadet  in  abzehrenden  Krankheiten  jederzeit. 

3.  Sehr  häufig  wendete  man  sonst  den  Salmiak, 
als  man  überall  gastrische  Fieber  witterte,  an, 
um  die  vermeintlichen  galligen  und  andere  Unreinig- 
keiten aufzulösen,  und  schadete  nicht  selten  hierbei 
dadurch,  dafs  man  die  Verdauungs Werkzeuge  noch 
mehr  schwächte  und  den  gastrischen  Zustand  ver- 
mehrte. So  viel  Gewinn  in  neuern  Zeiten  von  dem 
eingeschränktem  Gebrauch  des  Salmiaks  in  diesen 
Krankheiten  die  Kunst  gehabt  bat,  so  ist  es  doch 
nicht  zu  leugnen , dafs  dieses  Salz  allerdings  auch 
auf  andere  Secretionen,  als  blos  schleimige  im  Dann- 
kanal, wirke,  und  dafs  es  daher  in  demjenigen  ga- 
strischen Zustande,  wo  die  secernirenden  Getafie  im 
Darmkanal  in  gröfsere  Thätigkeit  gesetzt  werden  müs- 
sen, wo  wir  eine  trockene,  dick  belegte  Zunge,  ei- 
nen veränderten,  bittern  Geschmack,  wässerige  Durch- 
fälle etc.  bemerken,  oft  sehr  ausgezeichnete  Dienste 
leiste.  Sein  anhaltender  Gebrauch  hat  aber  ebenfalls 
zur  Folge,  dafs  diese  Secretionen  zu  reichlich  wer- 
den, und  dafs  dadurch  der  gastrische  Zustand  immer 
mehr  überhand  nimmt;  daher  man  zeitig  tonische 
Mittel  mit  ihm  zu  verbinden  hat. 


4.  In  langwierigen  Krankheiten  können 
wir  weit  weniger  vom  Salmiak  vorteilhaften  Ge- 
brauch machen,  wofern  nicht  vorübergehend  einer 
von  den  schon  genannten  Zuständen  in  ihnen  ein- 
tritt;  denn  sein  anhaltender  Gebrauch  wird  nur  gar 
zu  leicht  nachtheilig,  und  durch  einen  kurzen  sind 
jene  Uebel  nicht  zu  beseitigen.  Wenn  er  daher  in 
der  Bleichsucht,  in  der  Wassersucht,  in  der  Gelb- 
sucht, in  der  Hypochondrie  und  Hysterie,  bei  feh- 
lender Menstruation,  bei  Hämorrhoiden,  bei  Scrofeln, 
bei  Rhachitis  und  andern  Krankheitsformen  mitNutzen 
gebraucht  worden  ist,  so  versteht  sich  dies  immer 
so,  dafa  einer  von  den  bereits  angeführten  Zuständen 
vorhanden  war.  So  entsteht  die  Gelbsucht  nicht  sel- 
ten von  unterdrückter  Ausdünstung.  Der  Salmiak 
hebt  dann  die  Kranhheit  sowohl,  indem  er  diese 
wieder  auf  ihren  Normalzustand  zurückführt,  als 
auch,  indem  er  auf  die  Secretion  der  Galle  in  der 
Leber  selbst  wirkt. 

Wir  geben  den  Salmiak  zu  fünf  bis  zehen  Gra- 
nen mehrmals  des  Tags,  ja  stündlich;  in  dringenden 
Fällen  auch  wrohl  in  noch  grüfsern  Dosen  zu  einem 
Scrupel,  gewöhnlich  in  wässeriger  Auflösung,  zu  der 
man,  um  den  Übeln  Geschmack  zu  verhüllen,  Süfs- 
holzsaft,  oder  auch  einen  angenehmen  Syrup  hinzu- 
setzen lafst.  In  Pulver  ist  er  gar  zu  unangenehm 
zu  nehmen,  und  erregt  auch  darin,  wegen  des  ver- 
ursachten Eckels,  leichter  Erbrechen.  Ueberhaupt 
ist  bei  seinem  Gebrauch  zu  bemerken,  dafs  viele  Per- 
sonen einen  fast  unüberwindlichen  Abscheu  gegen 
ihn  haben,  und  dafs  er,  sobald  er  in  ihnen  Uebel- 
keit  und  Erbrechen  hervorbringt,  bei  Seite  gesetzt 
werden  mufs.  Auch  scy  man  nicht  in  der  Meinung, 
dafs  der  Salmiak  den  Stuhlgang  immer  zurückhalte. 


denn  allerdings  erregt  er  zuweilen  einige  Auslee- 
rungen : 

Ree.  Ammonii  muriatici  drachmam  unam 
Succi  Liquiritiae  drachmas  duas 
Solve  in 

Aqua  ßorum  Samhuci  uncias  quatuor ; 
adde 

Spiritus  sulphurico  - aetherei  scrupuios 
duos. 

M.  D.  S.  Alle  2 Stunden  einen  Efslöffel  voll, 

Zuweilen  setzt  man  ihn  auch  zu  Emulsionen, 
die  aber,  statt  seinen  Geschmack  mehr  einzuhüllen, 
leicht  seine  Widrigkeit  vermehren. 

Rec.  Amygdalarum  uneiam  unami 
Fiat  cum 

Aquae  Rubi  idaei  unciis  decem 
emulsio , in  qua  solve 
Ammonii  muriatici  drachmas  duas 
Sacchari  albi  drachmam  unam. 

D.  S.  Alle  2 Stunden  zwei  Efslöffel  voll. 

Aeufserlich  wird  der  Salmiak  als  ein  gelind 
reizendes  Mittel  unter  verschiedenen  Umständen  ge- 
braucht. Man  setzt  ihn  bei  Kopfwunden,  Knochen- 
brüchen, Verrenkungen,  Quetschungen,  Ergiefsungen 
von  Blut  und  andern  Feuchtigkeiten  , bei  Sugilla- 
tionen,  Blutaderknoten,  Oedemen,  Wasserbrüchen, 
Gliedschwamme,  Gelenkgeschwülsten,  Milchstockun- 
gen, bei  eingeklemmten  Brüchen,  bei  rheumatischen 
Schmerzen,  bei  chronischen  HautausschSägen , böear- 
tigen Geschwüren,  feuchtem  Brande,  zu  den  Fomen- 
tationen , den  Waschwassern,  den  Cataplasmen  und 
kalten  Umschlagen.  Man  löst  eine  Unze  in  acht 
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Unzen  Wasser,  zu  welchem  man  auch  die  Hälfte» 
oder  gleichviel  Weingeist  setzen  kann.  Auch  kann 
man  eine  halbe  Unze  in  acht  Unzen  Essig  autlösen 
lassen,  einige  Drachmen  unter  reizende  Breiumschläge 
setzen  etc.  Bei  kaltem  Brande  hat  man  gepulverten 
Salmiak,  mit  Eichenrinde  verbunden,  einstreuen  las- 
sen u.  s.  f.  Ob  wir  eine  mehr  oder  weniger  reizende 
Form  wählen,  ihn  warm  oder  kalt  anwenden,  diese 
oder  jene  Mittel  ihm  zusetzen,  hängt  von  der  Be- 
schaffenheit des  Uebels,  der  gröfsern  oder  geringem 
Atonie,  der  gesteigerten  oder  verminderten  Beizbar- 
keit,  der  erhöhten  oder  gesunkenen  Temperatur  etc. 
ab.  Oft  bedient  man  eich  seiner  nur,  um  die  künst- 
liche Kälte  kalter  Umschläge  noch  zu  verstärken. 
Beim  Scheintode  und  in  ähnlichen  allgemeinen  Ner- 
venzuständen  hat  man  den  Salmiak  zu  reizenden 
Klystieren  gesetzt.  In  der  Bräune  lafst  man  eine 
Auflösung  desselben  als  Gurgelwasser  brauchen;  beim 
Tripper  macht  man  Injectionen  davon  etc.  Gegen 
rheumatische  Beschwerden,  Lähmungen,  wässerige 
Geschwülste  etc.  benutzt  inan  ihn,  um  die  sogenann- 
ten fluchtigen  Bäucherungen  ( j-umigationes  voLatiles) 
zu  machen.  Man  nimmt  nämlich  einen  1 heil  Sal- 
miak und  zwei  Theile  ungelöschten  Kalk  , thut  bei- 
des in  ein  Säckchen,  und  legt  es  auf  die  Stelle.  In 
diesem  Gemenge,  das  man  auch  als  Riechmittel  be- 
nutzen kann,  wirkt  aber  nicht  der  Salmiak,  sondern 
das  Ammonium,  das  sich  aus  ihm  entwickelt. 


2.  Ammonit  acetici  liquor , Spiritus  Min- 
der er  it  flüssiges  essigßaures  Ammo- 
nium, Minderer’*  Geist,  Essigsalmiak. 

Man  bereitet  es  in  concentrirtem  Zustande  am 
besten,  wenn  man  drei  1 heile  kohlensäuerliches 
Ammonium  zu  einem  feinen  Pulver  zerreibt,  um.. 


\ 


48  t 


in  einer  weiten  Glasflaeche  demselben  nach  Und  nach 
bis  zur  Sättigung  concentrirten  Essig  hinzusetzt.  Man 
wiegt  dann  die  erhaltene  Flüssigkeit,  und  giefst  ihr 
so  viel  destillirtes  Wasser  hinzu,  dafs  das  Ganze  24 
Tbeile  beträgt.  Will  man  eine  Flüssigkeit  haben,  die 
der  gewöhnlichen,  aus  Essig  bereiteten,  an  Gehalt 
gleich  6ey  , so  mufs  man  dieser  noch  ungefähr  fünf 
TJieile  zufügen.  Diese  nennt  man  verdünnte  es- 
e ig  saure  Ammoniumflüssigkeit  ( liquor  Am - 
tnonii  acetici  dilutus), 

r 

Das  eesigsaure  Ammonium  kfystailisirt  im  trocke- 
nen Zustande  in  nadelförmige  Krystalle  von  einem 
eigenen  stechenden  Geruch.  Sie  zerfliefsen  an  der 
Luft,  können  in  der  Hitze  sublimirt  werden;  im 
Feuer  werden  sie  aber  vollkommen  zerstört.  Ihre 
eoncentrirte  Auflösung  ist  wasserhell,  von  einem 
schwachen  eesigartigen  Geruch,  einem  etwas  salzi- 
gen Geschmack,  und  mit  Alkohol  mischbar.  Zersetzt 
wird  diese  Flüssigkeit  durch  Schwefel  äure,  Salpeter- 
säure, Salzsäure,  Phosphorsäure,  Weinsteinsäure,  Ci- 
troneneänre,  durch  ätzendes  und  mildes  Kali,  und 
INJatron,  durch  Kaikwaaser,  durch  Alaun  und  Bit t r- 
sa!z  , durch  salpetersaures  Silber,  salzsaures  Eisen, 
essigsaures  Eiei,  durch  Eisen-,  Kupfer-  und  Zink- 
vitriol. 

Das  essigsaure  Ammonium  gehört  zu  unsern  un- 
entbehrlichsten Reizmitteln.  Zwar  besitzt  es  nicht 
die  hohem  Grade  von  Wirksamkeit,  wie  Aether, 
Opium  etc.;  aber  eben  darum  ist  es  den  leichtern 
asthenischen  Fiebergraden  so  angemessen,  und  heilt 
eie,  in  Verbindung  mit  aromatischen  Theeaufgüssen 
und  dergl. , um  so  glücklicher,  jemehr  es  dabei  auf 
Vermehrung  der  Thätigkeit  in  dem  Hautorgan  an 
kommt,  Schränkt  man  durch  kühles  Verhalten  die 

Arzneimittellehre  II.  Jß,  H h 
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Ausdünstung  ein,  so  wirkt  es  destomehr  auf  die 
Urinwege.  Auch  erregt  es,  bei  anhaltendem  Ge- 
bra  che  und  in  starken  Gaben  genommen,  zuweilen 
Laxiren,  und  stört  die  Verdauung.  Vorn  Sa’miak 
unterscheidet  es  eich  in  seinen  Wirkung/en  haupt- 
sächlich dadurch,  dafs  es  etwas  mehr  erhitzt,  eta^k 
auf  den  Sch iveifs  treibt  aber  vorübergehender  wirkt, 
und  größere  Schlaffheit  des  Haurorgans  hinterläfet. 

I.  Am  häufigsten  machen  wir  Gebrauch  von  sei- 
ner Auflösung  in  leichten  katarrhalischen  und 
rheumatischen  Beschwerden,  im  Husten,  in 
der  B»äune,  in  katarrhalischer  Augenentzündung,  bei 
rothlaufartigen  Entzündungen,  bei  rheumatischen  und 
gichtischen  Schmerzen,  bei  Durchfällen  und  Rubren, 
bei  Exanthemen,  die  von  katarrhalischen  Zufällen 
begleitet  werden,  in  den  Masern,  im  Scharlachaus- 
schlag, in  den  Blattern  etc  Sie  pafst  überall  da,  wo 
ein  mäfsiz  6thenischer  oder  asthenischer  Fiebergrad 
vorhanden  ist,  besonders  im  Anfänge  und  in  Zeit- 
punkten, wo  man  kritische  Ausleerungen  zu  untcr- 
tiu.zcn  hat.  Vor  dem  Salmiak  verdient  -de  besonders 
den  Vorzug,  wenn  das  Hautorgan  wenig  Neigung 
zur  Ausdunstung  hat;  sie  steht  ihm  aber  nach,  wenn 
viel  zäher  Schleim  einen  anhaltend  wirkenden 
Beiz  erfordert.  Wegen  ihrer  etwas  mehr  erhitzenden 
Wirkungen  verdient  sie  auch  da  noch  mehr,  als  der 
Salmiak,  vermieden  zu  werden,  wo  ein  schon  be- 
deutender Grad  von  Sthenic  vorhanden  ist.  ln  der 

Synocha  kann  man  daher  selten  eher  Anwendung 

< * 

von  ihr  machen,  bis  die  Krisis  durch  Schweifs  be- 
vursteht,  die  man  zu  befördern  hat. 

2 . In  be  lernenden  Graden  von  Typhus,  sie 
mögen  nun  unter  der  Form  der  reinen  Nerven-  und 
Fauiiieber  sich  daibieten,  oder  mit  örtlichen  Entzün- 
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düngen,  Exanthemen , Knhr  etc.  verbunden  seyn, 
pafst  das  flüssige  essigsanre  Ammonium  hauptsächlich 
im  Anfänge,  wenn  der  kurz  dauernde  athenische  Zu- 
stand vorüber  ist,  wenn  sich  eine  trockene,  bren- 
nende, oder  mit  einem  klebrigen  Schweifse  bedeckte 
Haut,  KopfvVeh,  kleiner,  härtlicber  Puls,  ängstliches, 
kurzes  Athmen,  katarrhalische  Zufälle  etc.  einfinden. 
Gewöhnlich  mufs  man  aber  bald  Baldrian,  Serpeutana, 
Naphtha,  Opium,  Kampfer,  China  etc*  damit  ver- 
binden* 

2.  In  chronischen  Krankheiten  ist  in  der 
Kegel  von  dem  essigsauren  Ammonium  eo  wenig 
grofse  Hülfe  zu  erwarten,  als  von  dem  Salmiak,  und 
zwar  um  eo  weniger,  jemehr  man  überzeugt  ist, 
dafe  kein  Mittel  in  der  Welt  die  Krankheit  schnell 
heben  werde.  Doch  kann  man  es  zuweilen  vortheil- 
haft  in  der  Wassersucht,  in  der  falschen  Ischurie,  in 
der  Gelbsucht  an  wenden,  vVeii  hier  oft  die  Secre- 
tioneorgane  nur  eines  kleinen  Reizes  bedürfen , um 
wieder  in  die  gehörige  Thätigkeit  gesetzt  zu  werden. 
So  kann  es  auch,  indem  es  unter  gewissen  Verhält- 
nissen alß  krampfstillendes  Mittel  wirkt,  hysterische, 
hypochondrische  Zufälle,  Anfälle  von  Asthma,  Epi- 
lepsie etc.  erleichtern,  ja  selbst,  wie  Seile  gefun- 
den hat,  in  der  Hydrophobie  nützlich  werden;  allein 
das  Hauptmitte!  ist  er  gegen  diese  Krankheitsformen 
nicht.  Noch  weniger,  und  nur  unter  ganz  beson- 
dern  Umständen  läf&t  sich  von  seinem  Gebrauche  et- 
was in  Verschleimung  der  ersten  Wege  , bei  Versto- 
pfung der  Eingeweidef  in  Scrofeln,  in  chronischen 
Hautaueschlägen  etc.  erwarten* 

Wir  geben  dies  Mittel  täglich  von  zwei  Drach- 
men bis  zu  einer  Unze  entweder  allein,  oder,  nach 
dem  Grade  der  Schwäche,  mit  andern  kräftigen  Ileiz- 

Hln 
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mituln  verbunden,  in  wässeriger,  selten  in  weiniger 
Auflösung,  v 

Ree.  Liquoris  Ammonii  acetici  diluti  unciam  unam 
Vini  stibiati  drachmcim  unam. 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  vierzig  Tropfen 
zu  nehmen. 

Rec.  Liquoris  Ammonii  acetici  diluti  unciam  unam 
aquae  ßorum  Sambuci  uncias  quatuor 
Spiritus  acctico  - aetherei  drachmam  unam 
Syrupi  Althaeae  semunciam . 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efelöffel  voll. 

Rö-C.  Liquoris  Ammonii  acetici  diluti  unciam  unam ^ 
Lini  gallici  albi  uncias  quatuor 
Tincturae  Valerianae  aethereae  drachmas 
duas . 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efslöffel  voll. 

Aenfserlich  bedient  man  6ich  des  flüssigen  essig- 
sauren  Ammoniums  unter  ähnlichen  Umständen,  wo 
das  salzsaure  und  kohlensäuerliche  angewandt  wird, 
bei  Milchstockungen,  Quetschungen,  Verrenkungen, 
Hodengeschwülsten , angelaufenen  Drusen , Glied- 
echwämmen,  Blutaderknoten  an  den  Fufsen,  Gersten- 

t 

kürnern  etc. 

i 

% 

3,  Ammonii  suc  cinici  liquor%  Spiritus 
C o r tiu  C e rv  i suc  ein  atus , bernstein- 
saure  empyreumatische  Ammonium- 
flüssigkeit, flüssiges  bernsteiniaures 
Ammonium,  bernstein  baurer  Hirsch- 
horngeist. 

Um  dies  Arzneimittel  zu  bereiten,  nimmt  man 
eine  beliebige  Menge  gepulverte  gute  Bernstein6uure, 
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die  nicht  vollkommen  vom  Bernsteinöle  gereinigt  ist, 
und  setzt  ihr  nach  und  nach  so  viel  brenzlichölige 
koblensauerliche  Ammoniumflüssigkeit  hinzu,  bis  kein 
Aufbraufsen  mehr  erfolgt,  und  die  Säure  vollkommen 
mit  dem  Ammonium  gesättigt  ist.  Sollte  das  epeci- 
ftsche  Gewicht  des  erhaltenen  Präparate  unter  i,o6o 
ceyn,  so  mischt  man  so  lange  Wasser  hinzu,  bis  sie 
dieses  erhält. 

Die  bernsteineaure  Ammoniumflüssigkeit  ist  völ- 
lig hell,  aber  von  gelber  Farbe,  die  sich  leicht,  bei 
längerm  Stehen,  ins  Bräaniichgelbe  verändert.  Von 
den  beigemischten  empyreumatiechen  Oelen  erhält  sie 
einen  eigenthümlichen  Geruch.  Ihr  Geschmack  ist 
etwas  beifsend  und  bitterlich.  Sie  läfst  sich  in  allen 
Verhältnissen  mit  Alkohol  mischen.  Wird  die  Flüs- 
sigkeit verdiinstet,  so  bleibt  ein  Salz  zurück,  das  in 
kleine  Nadeln  krystallisirt , im  Wasser  und  Alkohol 
leicht  auflöslich  ist,  und  in  der  Hitze  unter  Verbrei- 
tung des  Geruches  von  thierisch  - empyreumatischem 
und  Bernsteinöle  sich  völlig  verflüchtigt.  Zersetzt 
wird  die  bernsteineaure  Ammoniumflüssigkeit  durch 
Citronensäure,  Phosphorsäure,  Weinsteinsäure,  Salz- 
säure, Salpetersäure,  Schwefelsäure,  durch  Weinstein, 
Boraxweinstein , Alaun,  durch  kaustisches  und  koh- 
lensäuerliches Kali  und  Natron  , durch  Kalk wasser, 
gebrannte  Talkerde,  durch  easigsaures  Kali  und  Na- 
tron, durch  ßalzsauren  Kalk  und  Eisen,  durch  Bit- 
tersalz, durch  essigsaures  und  salpetersaares  Queck- 
silber, und  durch  Schwefelkali. 

Es  hat  dies  Arzneimittel  in  seinen  Wirkungen, 
da  sie  hauptsächlich  vom  Ammonium  und  den  em- 
pyreumatischen  Oelen  bestimmt  weiden  , ungemein 
viel  Aebnlichkeit  mit  der  empyreumatischen  A mmo- 
niumflüssigkeit  (JLiquor  Ammonii  pyro  - oleosi').  Durch 
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die  Bernsteinsäure  hat  diese  b!os  ihre  Eigenschaften, 
als  Alkali  zugleich  gegen  vorhandene  Saure  zu  wir- 
ken, verloren.  Ale  Reizmittel  überhaupt  steht  aber 
das  berneteinsanre  empyreumatiech  - ölige  Ammonium 
keineswegs  dem  kohlensäuerlichen  nach.  Man  hält 
es  im  Gegentheil  noch  für  ein  kräftiger  Reizmittel, 
tim  das  Hautorgan  und  die  Lunge  in  gröfsere  Thä- 
tigkeit  zu  setzen.  Die  Fälle,  wo  man  es  anwendet, 
eind  dieselben,  wo  man  zum  Gebrauch  der  -kohlen- 
Säuerlichen  empy  reumatischen  Aminoniumtlüssigkcit 
echreitet.  Man  giebt  es  als  ein  kräftiges  Reizmittel 
im  Typhns , besonders  wenn  die  Brust  afheirt  ist, 
in  exanthemalischen  Fiebern , wenn  die  Ausschloge 
aus  Schwäche  zurückzutreten  drohen  , oder  wirklich 
schon  verschwunden  sind;  so  auch  bei  zuriickgetrete- 
ner  Gicht ; feiner  in  krampfhaften  und  schmerzhaften 
Zufällen,  in  der  Hysterie,  in  der  Epilepsie,  im  Veits- 
tanz, in  der  Raphanie,  in  der  Melancholie,  in  Brnst- 
krämpfen,  im  Millarschen  Asthma  und  andern  Nerven- 
krankheiten. Der  bedeutende  Breis  schränkt  indessen 
ihie  Anwendung  sehr  ein. 

Man  gieht  sie  zu  zwanzig  bis  sechzig  Tropfen 
in  einem  schicklichen  wässerigen  oder  geistigen  Ve- 
hikel für  sich,  oder  mit  Opium,  Kampfer,  Arnika, 
Baldriantinctur  etc.  verbunden. 

Rec.  Florum  Arnicac  ärachmas  duas ; 

Ulf' nid t cum 

aejuae  bullientis  uueiis  quatuor 
Coluturac  adde 

liquoris  Ammonit  succiiiici  drackmam  unam 

Syrupi  Allhaeae  semuueiam . 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efö- 
1 ö f Fe  1 voll. 
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Rec,  Tiucturae  J^alerianae  drachtras  duas 

liquoris  Ammonii  succinici  drachmam  iniam 
Pini  gallici  cilbi  uncias  sex. 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efs- 
löftel  voll. 

Rec.  < Liquoris  Ammonii  succinici  drachmam  unam 
tincturae  Opii  benzoicae  senudrachmam 
Aquae  IMenthae  piperitae  uncias  tres. 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  EJkiöffel  voll. 

Liquor  antarthriticus  Eli  er  i , Elleis 
antarthritische  Flüssigkeit. 

Dies  Mittel,  das  aus  gleichen  Theilen  Schwefel- 
äthergeist und  bernsteineaurer  Ammoniumilüseigkeit 
zusammengesetzt  wird,  hat  sich  besonders  bei  gich- 
tischen und  rheumatischen  Beschwerden  oft  wirksam 
bewiesen.  Man  giebt^es  zu  zwanzig  bis  vierzig 
Tropfen. 

* Liquor  Ammonii  t artarici,  wein  stein- 
saure  Ammonii  mfliissigkeit. 

Man  setzt  einer  beliebigen  Menge  Weinstein- 
säure so  lange  flüssiges  brenzlich  - öliges  kohlensauer- 
liebes  Ammonium  zu  , bis  das  Ammonium  völl.g 
mit  Weinsteineäure  gesättigt  ist,  und  filtrirt  dann 
die  Flüssigkeit.  — Dies  Mittel,  welches  nach  thie- 
lisch  - empyreumatischem  Otde  riecht  und  schmeckt, 
hat  man  als  Surrogat  der  theuren  bernste.nsauren 
Ammoniumflüssigkeit  angewandt,  und  unstreitig  ist 
es  ein  sehr  kräftiges  Reizmittel.  Vorzüglicher  würde 
es  indessen  seyn,  wenn  man  statt  der  VV einsteinsäure 

die  reizendere  flüchtige  brenzliche  Wehi6temeäure 

\ 

nähme.  » n 
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B.  Hali  und  Natron  enthaltende  sal- 
zige Mittel. 

Die  Salze,  welche  Kali  und  Natron  mit  den  Säu- 
ren bilden,  haben  in  ihren  Wirkungen  eben  so  viel 
Aehnlichkeit , als  Kaii  und  Natron  in  reinem  und  in 
kohlensäuerlichem  Zustande  besitzen.  Diejenigen, 
weiche  Natron  zu  ihrer  Basis  haben,  wirken  nur 
etwas  milder  und  greifen  die  Digestionsorgane  nicht 
eo  eehr  an.  Nach  Verschiedenheit  der  Säure,  mit 
welcher  daß  Kali  oder  Natron  verbunden  ist,  sind 
die  Erfolge  bedeutend  verschieden,  so  dafs  wir  man- 
che zu  den  gelind  reizenden,  andere  zu  den  schwä- 
chenden Mitteln  zählen  müssen.  Alle  kommen  in- 
dessen darin  überein,  dafs  sie  in  bedeutenden  Gaben 
Laxieren  erregen,  und  die  Verdauung  schwächen, 
wenn  eie  gleich  in  kleinen  Dosen  zu  ihrer  Unter- 
stützung dienen;  dafs  sie  die  Thätigkeit  der  gröfsern 
Gefäfse  vermindern  und  daher  kühlen,  die  Absonde- 
rung in  den  Gefäfsenden,  besonders  der  Nieren,  des 
Dannkanais  und  der  Haut,  dagegen  befördern. 

4.  hah  nitricum  pur  11  m,  Kit  rum  de  pur  atu  mt 

reines  Salpetersäure e Kali,  gereinigter 
Salpeter, 

Der  Salpeter  wird  besonders  in  heifsen  Gegenden 
Jn  grofser  Menge  auf  der  Oberfläche  der  Erde  er- 
zeugt, Bei  uns  gewinnt  man  ihn  dadurch,  dafs  man 
verschiedene  thierische  Abgänge,  Kalk,  Asche,  mit  fet- 
ter Erde  gemengt,  zu  pyramidenförmige  Haufen  auf- 
baut,  sie  einem  starken  Luftzuge  aus.,etzt,  mit  Was- 
*er  oft  befeuchtet,  und  wenn  man  eich  überzeugt 
bat,  dafs  in  hinlänglicher  Menge  Salpeter  darin  ent- 
standen sey,  wozu  oft  ein  Zeitraum  von  einem  Jahre 
gehört,  dieeen  auslaugt,  den  zugleich  entstandenen 
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salpetersauren  Kalk  und  die  salpetersaure  Talkerde 
durch  einen  Zusatz  von  Aschenlauge  in  Salpeter  ver- 
wandelt, und  dann  aus  der  erhaltenen  Flüssigkeit 
nach  gehöriger  Reinigung  den  Salpeter  durch  Ein- 
dicken und  Abkuhlen  krystallisiren  läfst. 

Der  so  gewonnene  Salpeter,  welcher  roher 
Salpeter  ( Nitrum  crudum ) genannt  wird,  ist  nie 
völlig  rein  , sondern  er  enthält  noch  verschiedene 
Salze,  besonders  salzsaures  Kali,  Salpetersäuren  Kalk 
und  Talkerde,  auch  wohl  schwefelsaures  Kali,  und 
verschiedene  färbende  Stoffe.  Um  ihn  zum  Arznei- 
gebrauch zu  reinigen,  löst  man  einen  Theil  davon 
in  drei  Theilen  kochendem  Wasser  auf,  filtrirt  die 
Auflösung  noch  heifs,  und  sucht  durch  mehrmaliges 
Abdampfen  und  Abkühlen  derselben  den  Salpeter  in 
Krystallen  auszuscheiden.  Indessen  ist  auch  dieser 
Salpeter  noch  nicht  chemisch  rein , sondern  enthält 
noch  etwas  salzsaures,  und  zuweilen  auch  schwefel- 
saures  Kali.  Zum  Arzneigebrauch  ist  er  aber  voll- 
kommen geschickt.  Gewissenhafte  Apotheker  lassen 
überdies  die  letzten  Anschüsse,  die  das  meiste  salz- 
saure  Kali  enthalten,  zum  ökonomischen  Gebrauch 
benutzen,  und  dann  erhält  der  Arzt  einen  um  so 
reinem  Salpeter,  » 

Der  Salpeter,  welcher  in  secheseitigen  prismati- 
schen wasserhellen  Krystallen  anschiefst,  besitzt  einen 
etwas  scharfen,  bitterlicben , aber  kühlenden  Ge- 
schmack. An  der  Luft  ist  er  beständig;  im  Feuer 
schmilzt  er  noch  vor  dem  Glühen.  Giefst  man  ihn 
geschmolzen  auf  ein  Blech  in  einzeln  Tropfen  aus, 
eo  erhält  man  kleine  platte  weifse  undurchsichtige 
Küchelchen,  die  unter  dein  Namen  Salpeterkü- 
chelchen, Pr  u n eilensalz  ( Nitrum  tabulatum% 
$al  j.  Lapis  Frunellae)  bekannt  sind.  Bis  zum 
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Glühen  erhitzt  entwickelt  er  Sauerstofl'gas,  und  wird 
dadurch  in  salpetrigßaureö  Kali  verwandelt;  in  noch 
höherer  Temperatur  trennt  sich  die  salpetrig  Säure, 
indem  eie  theile  als  Sauerstoft'gas,  t heile  als  StiCk  toll- 
gas und  oxydirtes  Stickstoff'gas  entweicht,  g «nzlich 
vom  Kali.  Auf  glühenden  Kohlen  verpufft  er.  Zu 
seiner  Auflösung  bedarf  er  7 Theile  Waster  von  mitt- 
lerer Temperatur  und  von  siedendem  wenig  mehr, 
als  er  wiegt.  Zersetzt  wird  er  durch  Weinsteinsä ure, 
Schwefelsäure,  Alaun,  schwefelsaurer  Talkerde,  Ku- 
pfer, Eisen  und  Zink,  aber  nicht  durch  schwetel- 
saures  Natron,  wie  man  aus  der  Theorie  folgern 
könnte.  Er  soll  aus  5 Procent  Kali,  44,0  Saure 
und  4,2  Wasser  bestehen. 

I nter  allen  Salzen  hemmt  Salpeter  am  meisten 
die  Thätigkeit  des  Herzens,  der  grölsern  Arterien  und 
der  Muskelfaser  überhaupt.  Er  vermindert  dadurch 
die  Wärme,  die  Frequenz  des  Pulses  und  die  plasti- 
schen Kräfte  des  Faserstoffs,  die  bei  erhöhter  Kraft 
de»  Herzens  ebenfalls  gesteigert  sind.  Die  Thätigkeit 
der  absondernden  Gefafse  des  Darmkanals,  der  Nie- 
ren und  der  Haut,  wird  dagegen  durch  ihn  ver- 
mehrt; es  entsteht  Laxieren,  reichlicher  Urinabgang 
und  verstärkte  Ausdünstung.  In  grofsen  Gaben,  wo 
er  die  Muskelfasern  des  Magens  und  des  Darmkanals 
und  seine  Gefafse  zu  sehr  schwächt,  verursacht  er 
Magenkrampf,  Erbrechen,  blutigen  Durchfall,  Magen- 
entzündung, welchen  wohl  Convulsionen  und  selbst 
der  Tod  folgen.  Wird  er  anhaltend  gebraucht,  so 
vermindert  er  die  Muskelkraft  bis  zum  Zustand  der 
Lähmung,  die  Plasticität  des  Bluts  bis  zum  scorbuti- 
sehen  Zustande,  die  Verdauung6kraft  hie  zur  Dyspep- 
sie und  Apep  ie  etc.  Der  Gebrauch  des  Salpeters, 
als  eines  schwächenden  Mittels,  findet  daher  nur  in 


wirklich  athenischen  Fieberzuständen  statt,  und  sein 
vormaliger  so  grofser  Mifsbrauch  in  asthenischen 
Krankheitsformen,  um  die  Fieberhitze  zu  mäfsigen, 
Entzündungen  zu  heben,  Wallungen  des  Biuts  zu 
dämpfen,  die  z.  B.  von  niederschlagenden  Affekten 
berrühren,  Krämpfe  und  Blutungen  zu  stillen  u.  s.  f. 
darf  bei  dem  gegenwärtigen  Zustand  unserer  Kunst 
dmchaus  nicht  mehr  Vorkommen.  Auch  bei  hervor- 
stechender  Schwäche  einzelner  Theile,  besonders  bei 
Schwäche  des  Magens,  der  Nieren,  des  Hautorgans, 
der  Lungen,  bekömmt  Salpeter  nicht.  Seinen  haupt- 
sächlichsten Wirkungskreis  hat  er 

I*  Synocha  und  in  allen  athenischen 

Entzündungen,  wofern  er  nicht  in  unmittelbare  Be- 
rührung mit  dem  entzündeten  Theile  kömmt,  wie  in 
der  Entzündung  des  Magens  und  Darmkanals.  Ich 
nehme  daher  selbst  die  Nieren  - und  Harnblasenent- 
zündung nicht  aus,  wo  man  ihn  aus  Furcht,  die 
Harnsecretion  zu  vermehren,  widerrathen  hat,  sobald 
nur  wahre  Sthenie  vorhanden  ist.  Denn  vermehrt 
er  hier  die  Harnabsonderung,  so  ist  es  ein  Zeichen, 
dafs  er  die  Sthenie  vorher  herabgestimmt  habe,  und 
dann  haben  wir  nicht  Ursache,  von  dieser  Vermeh- 
rung etwas  Nachtheiliges  zu  besorgen.  Unmittelbar 
reizend  kann  er  aber  nicht  auf  die  Nieren  wirken, 
(wie  sich  manche  vorstellen,  die  deshalb  ihn  wenig- 
stens mit  schleimigen  Mitteln  verbunden  zu  geben 
rathen),  indem,  wenn  auch  aller  Salpeter  in  die  Blut- 
masse aufgenommen  würde,  die  kleinen  Gaben,  in 
welchen  wir  ihn  reichen,  gewifs  durch  das  Blut, 
das  auf  der  Höhe  der  Sthenie  einen  so  hohen  Grad 
von  Consistenz  angenommen  bat,  besser  eingehüllt 
werden,  als  durch  alle  schleimigen  Getränke.  Wohl 
aber  sind  .solche  Getränke  aus  andern  Gründen  in 
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Zustand  cler  Synocha  sehr  zweckmäfsig.  War  jene* 
Theorie  richtig,  eo  könnte  man  eben  so  gut  auch 
demonstriren , dafs  Salpeter  nicht  gegeben  werden 
dürfe,  wenn  wegen  eines  hohen  Grads  von  Sthenie 
der  Ausbruch  eines  Exanthems  zurückgehalten  wird, 
oder  die  Entwickelung  desselben  zu  lebhaft  vor  sich 
geht ; denn  der  Salpeter  kann  so  gut  die  secerniren- 
den  Gefäfse  der  Haut  als  die  der  Nieren  in  gTÖfsera 
Thätigkeit  setzen,  und  müfste  daher  in  solchen  Fäl- 
I ' len  bei  Seite  gesetzt  werden , wofern  jene  Vermeh- 
rung unter  diesen  Umstanden  wirklich  statt  fand. 
Salpeter  ist  vielmehr  hier  unumgänglich  nothwendig, 
so  wie  überall,  wo  fieberhafte  Bewegungen,  Hitze 
und  Durßt,  Entzündungen,  rheumatische  Schmerzen, 
katarrhalische  Zufälle,  von  wahrer  Sthenie  begleitet, 
herabzustimmen  und  zu  vermindern  sind,  und  wir 
veihüten  können,  dafs  er  nicht  in  unmittelbare  an- 
haltendere Berührung  mit  den  leidenden  Theil  komme. 
Man  glaube  aber  nicht,  durch  fortgesetztem  Gebrauch 
des  Salpeters  in  gröfsern  Gaben  den  Aderlafa  ersetzen 
zu  können,  und  gebe  ihn  da  mit  Vorsicht,  wo  der 
sthenische  Zustand  in  Asthenie  uberzugehen  droht. 

2.  Es  giebt  auch  mehrere  fiebörlose  Zu- 
stände, wo  Salpeter  mit  Vortheil  angewandt  wer- 
den kann ; unter  welchen  wir  nur  die  athenischen 
BlutflÜ66e,  sie  mögen  aus  diesen  oder  jenen  Theilen 
entspringen,  örtliche  Entzündungen,  Rheumatismen, 
Kopfweh,  Zahnweh,  Katarrhe,  Tripper,  Wallungen 
und  Congestionen  nach  heftigen  excitirenden  Lei- 
denschaften, und  in  der  Schwangerschaft  hier  nennen. 
Um  Biutflusse  schnell  zu  heilen,  räth  man,  ihm 
Kochsalz  zuzusetzen. 

3.  Ein  anderer  Gebrauch  des  Salpeters  besteht 
darin,  dafs  man  ihn  lliichtig  reizenden  Mitteln,  be- 


493 


sonders  dem  Opium  und  dem  Kampfer,  zusetzt,  um 
ihre  Wirkungen  zu  mäfsigen.  So  widersinnig  die 
Brownsche  Schule  es  fand,  reizende  und  schwä- 
chende Mittel  mit  einander  zu  verbinden,  und  so 
oft  wirklich  Mifsbrauch  mit  solchen  Zusammen- 
setzungen getrieben  worden  ist,  so  hat  doch  die  Er- 
fahrung ihren  Nutzen  in  verschiedenen  Fällen  auf- 
fallend bestätigt.  Hauptsächlich  müssen  wir  von  die- 
ser Methode  da  Gebrauch  machen , wo  im  Verlauf 
einer  sthenischen  Krankheit  sich  in  einzelnen  Thei- 
len  schon  Zeichen  der  Asthenie  einfinden.  Auch 
dann,  wenn  übrigens  reizende  Mittel  doch  eine  Nei- 
gung haben,  die  Thätigkeit  einzelner  Organe  zu  ver- 
mindern, kann  ein  Zusatz  von  Salpeter,  wofern  es 
uns  hauptsächlich  um  letztere  Wirkung  zu  thun  ist, 
sehr  zweckmäfsig  seyn , indem  er  den  Erfolg  um  so 
gewisser  macht.  So  setzen  wir  z.  B.  dem  Kampfer 
gern  Salpeter  zu,  wenn  wir  die  Absicht  haben,  durch 
ihn  den  Geschlechstrieb  zu  mäfsigen. 

4.  Zum  Laxiermittel  taugt  Salpeter  nicht,  da 
schon  bedeutende  Gaben  desselben  dazu  gehören,  um 
diese  Wirkung  hervorzubringen,  und  wir  von  einem 
so  übermäßigen  Gebrauch  desselben  mehr  Schaden, 
als  Nutzen  zu  erwarten  haben.  Indessen  können 
wir  doch  zuweilen  ihn  mit  Vortheil  erhitzenden 
Purganzen  zusetzen,  um  ihre  Wirkungen  auf  das 
arterielle  System  zu  mäfsigen. 

5.  Rowley  und  Schneider  rühmen  den  Ge- 
brauch des  Salpeters  zu  einem  Scrupel,  ja  in  allmäh- 
lig  steigenden  Gaben  zu  anderthalb  Drachmen  täg- 
lich mehrmals  genommen,  als  ein  vorzügliches  Mittel 
bei  alten  Fufegeschwüren.  Indessen  verbinden  sie 
ihn  mit  reizenden  Mitteln,  mit  Kampfer  und  Ammo* 
niumÜüssigkeit,  und  nur  durch  diese  Verbindung 
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idist  ea  sich  erklären,  wie  er  hier,  wahrscheinlich 
durch  sein«  chemische  Wirkung  auf  die  Säfte,  nütz- 
lich werden  konnte,  ohne  zugleich  durch  seine 
schwächende  Eigenschaften  Nachtheil  zu  bringen. 

Man  giebt  den  Salpeter  zu  fünf  bis  zehn  Granen, 
zuweilen  bis  zu  einem  Scrupel,  selten  in  starkem 
Gaben  bis  zu  einer  Drachme,  theils  in  Pulverform, 
theils  in  Auflösung.  Broklesby  licfs  in  Rheuma- 
tismen täglich  ein  bis  zwei  Unzen  verbrauchen,  was 
freilich  nur  mit  grofser  Vorsicht  nathzuahmen  ist. 
Die  Auflösung  möchte  der  Pulverform  überhaupt 
vorzuziehen  seyn,  da  letztere  den  Magen  ungernein 
schwächt,  und  schwerlich  auf  das  arterielle  System 
vorteilhafter  wirkt.  Doch  hält  man  einen  Zusatz 
von  einer  absorbirenden  Erde,  oder  von  kohlens.iuer- 
lichem  Kalk  für  geschickt,  seine  schwächenden  Wir- 
kungen dem  Magen  weniger  empfinden  zu  lassen. 

Rec.  Kali  nitrici 

Sacchari  albi  ana  drachmam  uuam 
RI*  f*  pulvis.  Dividalur  in  sex  partes  aequa- 

les.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  ein 
Pulver. 

Rec.  Opii  granum  unum 
Kali  nitrici 

Sacchari  albi  ana  scrupulos  duos 
J‘  pulvis.  Dividalur  in  quatuor  partes 
acquales.  , D.  S.  Alle  drei  Stundeu 
ein  Pulver. 

Rec.  Kali  nitrici  drachmas  duas 
Aquae  rubi  idaei  uncias  sex 
Syrupi  rubi  idaei  unciam  unarn 
M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efslöffe!  voll. 
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Kec.  C amphorae  semidrachmam 

Gummi  arcibici  drachmas  duas  ; 
t er  endo  inisce  cum 

JLmulsionis  amy  gdalarum  unciis  octo 
adde 

nitri  depurati  drachmam  unam 
Syrupi  sacchari  unciam  unam. 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  EMüffel  voll. 

Aeufserlich  hat  man  wenig  Gebrauch  von  Sal- 
peter gemacht;  indeesen  wendet  man  ihn  mit  Sal- 
peter und  Essig  zu  den  Schmuckeracben  Umschlägen 
an.  um  durch  ihn  künstliche  Kälte  zu  erregen;  braucht 
ihn  auch  wohl  bei  Entzündungen  in  Umschlägen 
mn  Wasser  und  Weinessig  zur  Zertheilung,  bei  Hals- 
entzündungen zu  Gurgel  wassern,  in  der  Synocha  als 
Zusatz  zu  Kotieren  etc.  Will  man  ihn  zu  Gurgel- 
wassern  setzen,  so  mufs  man  freilich  etwas  vorsich- 
tig mit  seiner  Anwendung  seyn,  da  er,  wenn  die 

1 ,iU'e  au^  cler  Oberfläche  entzündet  sind,  leicht 
durch  seinen  unmittelbaren  Heiz  schaden  kann. 

Pulvis  tempesr ans,  ni  ederschla  gen  d P ul- 
ver,  wovon  Salpeter  einen  vorzüglichen  Bestandteil 
ausmacht,  ist  schon  oben  (S.  467}  worden. 

* hall  nitros  um , Nit  rum  ant  imoniatum, 
fialpetersaures  Kali,  Spiesglanzsalpeter. 

Das  Salz,  welches  sonst  mehr  als  jetzt  unter 
dem  Namen  des  Spiesgianzsalpetera  in  den  Apotheken 
aufbewahrt  wurde,  besteht  gröfstentheils  aus  saipe- 
^rigsaurem  Kali.  Es  wird  schon  durch  die  schwäch- 
sten Pflanzensäuren  zersetzt.  Man  brauchte  es  ehe- 
mals, wo  man  es  für  spiesglanzhaltig  hielt,  als  ein 
Mittel  zur  Beförderung  der  Ausdünstung  bei  Lun- 
genentzündungen, Rheumatismen  und  Katarrhen. 
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* Na  t rum  ni  t r i c u m,  Nitrum  cubicnm  s.  rhom- 
boidale, salpeter saures  Natron,  witrfli- 
cher,  Rhomboidalsalpeter. 

Zu  seiner  Darstellung  nimmt  man  eine  beliebige 
Menge  koblensäuerliches  Natron  und  sättigt  es  mit 
reiner  Salpetersäure  bis  zur  völligen  Neutralisation. 
Die  Flü  ssigkeit  wird  dann  durch  Verdunsten  und 

Abkühlen  zur  Kryetallisation  gebracht.  In  seinen 
Eigenschaften  hat  dieses  Salz  ungemein  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  salpetersauren  Kali.  Es  zeichnet 
eich  besonders  dadurch  aus,  dafs  e6  im  Rhomboeder 
krystallisirt , einigen  Hang  zum  Feuchtwerden  hat, 
und  sich  in  mittlerer  Temperatur  schon  in  zwei 

Tbeilen  Wa6ser  auflöst.  Zersetzt  wird  es  durch 

Schwefelsäure,  Alaun,  Kali,  schwefelsaure  Talkerde, 
Kupfer,  Eisen  und  Zink.  Es  soll  aus  0.32  Natron, 
0,43  Salpetersäure,  und  0.25  Krystallisaiionswasser 
bestehen.  — In  seinen  Wirkungen  auf  den  mensch- 
lichen Körper  kömmt  es  mit  dem  Salpetersäuren  Kali 
überein,  nur  wirkt  es  etwas  milder,  stört  die  Ver- 
dauung nicht  so  sehr;  und  verdiente  deshalb  häuft* 
ger  besonders  bei  delicaten  Personen  gebraucht  zu 
werden,  als  es  geschieht.  Man  kann  es  in  derselben 

Dosis  am  besten  in  flüssiger  Form  anwenden. 

% 

5,  Na  t rum  muri  ati  cum,  Sal  commune , cu- 
linar  e , g e mm  a e , m ar  in  um , ealzsaarei 
Natron,  Kochsalz,  Steinsalz,  Meersalz. 

Kein  leicht  auflöslichee  Salz  liefert  die  Natur  in 
solcher  Menge,  als  das  ealzsaure  Natron.  Man  findet 
es  theils  in  trockenem  Zustand,  als  Steinsalz,  und 
wenn  es  unrein  ist,  als  Salzstein,  theils  im  Meer- 
wasser und  in  Quellen  gelöst.  Das  Steinsalz  ist  zum 
Theil  so  rein,  das  es  ohne  weitere  Vorbereitung  kann 
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gebraucht  werden.  Der  Salzstein  mufs  dagegen  erat 
au  gelöst,  und  dann,  so  wie  das  im  Mee-rwaaser  und 
in  Quellen  aufgelöste  Salz,  von  den  fremdartigen 
Stoffen  gereinigt  werden,  was  man  auf  verschiedene 
Weise  bewerkstelligen  kann.  Gewöhnlich  enthält  in- 
dessen  das  auf  diese  Weise  gereinigte  Salz  noch  einige 
fremde  Bestandteile  besonders  saizsauren  Kalk  und 
ealzsaore  Talkerde. 

Das  Kochsalz  hat  einen  rein  salzigen  Geschmack. 
Es  krystallisirt  in  Würfeln  , die  farbenlos  und  voll* 
kommen  durchsichtig  oder  doch  weifs  und  durch- 
scheinend und  an  der  Luft  beständig  sind.  Sie  er- 
fordern 2 y 7 Theile  Wasser  von  mittlerer  Temperatur, 
und  2§?  Theile  kochendes  zu  ihrer  Losung,  und  las- 
sen sich  daher  nicht  durch  Abkühlen,  sondern  durch 
biofees  Verdunsten  hrystallisiren.  Werden  sie  ins 
Feuer  gebracht,  so  knistern  sie,  weil  sie  wegen  der 
geringen  Menge  Krystallisationswasser  nicht  zum 
Fiufs  kommen  können.  Im  Glühfeuer  schmilzt  das 
Kochsalz  und  in  der  We&glühitze  verflüchtigt  es 
Buh  sogar,  ohne  zerlegt  zu  werden.  Es  besteht  ans 

53  Procent  Natron,  40,80  Salzsäure,  und  6 Krystalli- 
fationswasöer. 

Das  Kochsalz  ist  ein  gelind  reizendes  Mittel ; 
es  befördert,  in  mäfsiger  Menge  den  Speisen  zuge- 
seizt,  die  Verdauung;  es  ist  das  von  der  Natur  uns 
angewiesene  Digestivmittel,  Wird  es  in  größerer 
Menge  genommen,  so  verursacht  es  Hitze  im  Magen, 
Durst,  ja  wohl  Magenkrampf,  Erbrechen  und  Laxie- 
ren ; bei  anhaltendem  Gebrauch  verdirbt  es  die  Säfte 
und  erregt  selbst  einen  scorbutischen  Zustand.  Wo 
Neigung  zu  Erzeugung  von  Exanthemen  oder  scor- 
butischen  Anlagen  iet,  hat  man  daher  seinen  Genufs 
cinzaechränken. 

Arzneimittellehre  IT,  B,  I t 
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Da  der  Körper  und  besonders  der  Magen  durch 
den  täglichen  Genuls  so  sehr  an  diesen  l\t  iz  ge- 
wöhnt wird,  so  kann  man  innerlich  wenig  Ge- 
brauch von  ihm  als  Genesrnittel  machen.  Man  roh 
indessen  bei  Verschleimung,  bei  Würmern  und  über- 
haupt bei  gastrischen  Zustande,  die  Speisen  reichlich 
zu  salzen.  Kivin  liefa  gegen  Ascariden  alle  Morgen 
nüchtern  einen  Efelöifel  Kochsalz  nehmen.  Hirschei 
u.  a.  haben  es  Stöbst  gegen  Verstopfung  der  Milz 
und  Leber  benutzt*  und  Hunczovsky  gegen  Sero- 
fein.  Lange  heilte  eine  kropfartige  Gisch wulst 
durch  tägliches  Einnehmen  von  ein  Paar  Lölleln  Salz, 
das  drei  Monate  hindurch  fortgesetzt  wurde.  Auf 
ähnliche  Weise  wurde  eine  Epilepsie  geheilt.  Später 
hat  es  II  u a h als  ein  vorzüglich  Mittel  gegen  B.ut- 
tlüsse,  Blutbrechen,  Bluthusten,  Blutharnen , starke 
Hämorrhoidalllüsse  etc.  empfohlen.  Man  Ialst  dann 
einen  Lüii'el  Kochsalz  verschlucken,  zu  welchen  ei- 
nige einen  Zusatz  von  Salpeter  rathen.  Michaelis 
und  andere  deutsche  Aerzte  bestätigen  die^e  Wiikung. 

Häufiger  hat  man  äufserlich  von  ihm  Anwen- 
dung gemacht.  Alan  läfat  in  a-phyktischen  Zu  lan- 
den , besonders  bei  Ertrunkenen,  mit  einer  concen- 
trirten  Auflösung  desselben  den  Körper  waschen  und 
baden,  und  Klystiere  davon  setzen.  Ohnmächtigen 
räth  man  auch  trocknes  Salz  in  den  Mund  einzu- 
reiben. Durch  tägliches  Waschen  der  Haut  mit  einer 
concentrirten  Salzauflö^ung  glauben  manche,  die  Haut 
gegen  die  Ansteckung  der  Krätze  zu  sichern,  ja  in 
Verbindung  mit  Schwefel  die  Krätze  selbst  und 
andere  Hautkrankheiten  zu  heilen,  indem  das  Koch- 
salz die  Haut  austrocknet.  Es  wird  auch  eine  Auflö- 
sung de-selben  zum  Auswaschen  vergifteter  Wunden, 
die  von  tollen  Hunden,  von  Schlangen  etc.  herruh- 
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ren,  angerathen.  Man  bedient  sich  ferner  derselben 
sur  Auflösung  des  verhärteten  Ohrenschmalzes,  auch 
wohl  des  Weinsteins  an  den  Zähnen,  sucht  halte 
Geschwülste  damit  zu  zertheilcn,  z.  B.  die  wässe- 
rigen Geschwülste  am  Kopfe  der  Nengebornen,  Balg- 
geschwdilste  an  den  Augenliedern.  Auf  Kniegeschwülste 
jna*  ht  man  Fomentationen  von  einer  Auflösung  des 
Kochsalzes  in  Wein  oder  Essig.  — Bei  Würmern 
und  auch  in  der  Absicht,  um  Oefinung  zu  verschaf- 
fen, wendet  man  es  in  Klystieren  an. 

Das  durch  Decrepitation  seines  Wassers  beraubte 
Kochsalz  benutzt  man  ebenfalls  auf  verschiedene 
Weise.  Man  braucht  es  bei  wässerigen  Geschwülsten, 
seihst  bei  Hydrocele,  bei  Sugillationen,  Quetschungen, 
b-im  Kropfe  und  bei  Rheumatismen,  zu  trocknen 
Umschlägen.  Wegen  seinen  reizenden  und  seinen 
aüstrocknenden  Eigenschaften,  indem  es  die  Flüssig- 
keit begierig  einsaugt,  wird  es  ein  gutes  Mittel,  Blu- 
tungen äufsercr  Theile  zu  stillen.  Bei  Verlängerung 
lies  Zäpfchens  lälst  man  es,  mit  Pfeiler  vermischt, 
an  wenden.  Bel  scrofulösen  Geschwülsten  haben  sich 
einige  desselben,  mit  Nulsöl  und  Kindsgalle  veibun- 
den,  in  Salbenform  bedient;  so  auch  im  Podagra, 
mit  blofsen  Oel,  oder  zugleich  mit  Kampfer  verbunden. 

* Kali  muriati cum , S al  digestiv  um  s.  J^e  • 
b rijug  um,  e a 1 z s a u r e s Kali,  Digestiv  salz. 

Es  kömmt  in  seinen  Eigenschaften  fast  gänzlich 
mit  dem  Kochsalz  überein.  Es  hat  ebenfalls  einen 
rein  salzigen  Geschmack ; seine  Krystalle  sind  von 
kubischer  Gestalt,  völlig  durchsichtig  und  in  drei 
Theilen  kaltem  Wasser  löslich,  knistern  in  der  Flitze 
und  schmelzen  im  Glühfeuer.  Zersetzt  wird  es 
durch  Salpetersäure,  durch  Alaun,  echwefelsaures 
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Natron,  Talkerde,  Kupfer,  Eisen,  Zink,  durch  essig- 
saures Kali,  Natron,  Blei  und  Quecksilber,  durch  sal- 
petersaures Silber  und  Quecksilber.  Es  besieht  aus 
62.7  Kali,  32,7  Salzsäure  und  5 Krystallisationswasser. 
In  seiner  Wirkung  auf  den  Körper  besitzt  es  keine 
Vorzüge  vor  dem  Kochsalz,  a.'s  dafs  es  ein  wenig 
mehr  reizt.  Man  macht  daher  auch  gegenwärtig 
keine  Anwendung  von  demselben. 

* Kali  muriaticum  o xy  datum,  o x y d i r t salz- 

saures  Kali. 

So  nennt  man  die  Verbindung  des  Kali  mit  oxy- 
dirter  Salzsäure.  Sie  wird  dadurch  bewirkt,  dafs 
man  in  einer  Retorte  die  oxydirte  Salz.-äure  ent- 
wickelt, und  das  aufsteigende  Gas  durch  eine  Rühre 
in  eine  Auflösung  von  kohlensaurem  Kali  leitet.  Die 
oxydirte  Salzsäure  verbindet  sich  sogleich  mit  dem 
Kali  zu  diesem  Salze,  das  sich  in  weifscn  glänzen- 
den Blättchen  niederschlägt.  Verdunstet  man  die 
Auflösung  etwas  und  läfst  sie  abkühlen,  so  erhält 
man  noch  mehr  dergleichen  Krys^allei  Später  schlägt 
eich  das  dabei  erzeugte  Digestivßalz  nieder. 

Die  Krystalle  des  oxydirt  salzsauren  Kali  stellen 
im  vollkommenen  Zustande  rautenförmige  oder  sechs- 
seitige Tafeln  vor.  An  der  Luft  sind  sie  beständig  ; 
ihr  Geschmack  ist  kühlend,  etwas  herb  und  unan- 
genehm, (dem  des  Salpeters  ähnlich).  Zu  ihrer  Auf- 
lösung erfordern  sie  16  bis  20  Theile  kaltes  und  3 
Theile  siedendes  Wasser.  In  mäLiger  Hitze  zer- 
fliegen eie  in  ihrem  Krystalli6ationswa£6er ; in  der 
Glühhitze  entwickeln  sie  das  reinste  Sauer8toflgasf 
und  werden  dadurch  in  salzsaures  Kali  verwandelt. 
Heftig  zerrieben  phoephorisiren  sie,  und  sprühen  zu- 
weilen selbst  Funken  aus.  Werden  sie  in  Beruh- 


tfung  mit  einem  brennbaren  Körper,  besonders  mit 
Phosphor,  Schwefel,  Kohle,  gedruckt,  geneben  und 
geschlagen,  so  entstehen  starke  Verpuffungen,  wobei 
ejch  oxydirte  Salzsäure  entbindet.'  Durch  concen- 
trirte  Schwefelsäure  und  durch  Salzsäure  kann  man 
ciie  oxydirte  Salzsäure  ebenfalls  austreiben. 

Da  der  Sauerstoff  mit  diesem  Salze  so  lose  ver- 
bunden  ist,  so  haben  es  diejenigen  Aerzte,  welche 
die  Heilung  der  Lustseuche  hauptsächlich  durch  die1 
erfolgende  Oxydation  erklärten,  als  ein  sehr  vorzüg- 
liches Mittel  gegen  diese  Krankheit  empfohlen.  Aus 
demselben  Grunde  soll  es  nach  einigen  auch  in 
asthenischen  fieberhaften  Krankheiten  mit  Nutzen 
gegeben  werden.  Bis  jetzt  ist  es  noch  zu  wenig 
und  von  zu  wenigen  vorurteilsfreien  Aerzten  ge- 
braucht worden,  um  über  seine  Wirkungen  ein  siche- 
res Urtheil  fällen  zu  können.  Herber  hat  es  vor 
kurzen  im  Gesichteschmerz  sehr  nützlich  gefunden. 
Die  Dosis  sind  anfangs  drei  Grane  * ailmählig  steigt 
man  aber  bis  zu  zehn  Granen. 

« V 

\ ' ‘ ' * ' > • • * * /VA  J 

6.  A a 1 1 u m sulp  h u r ic  u m , Alk  al  i m i n e r al  e 
vitiiolicum , S al  m i r a b i l e Ql  au  b e r r, 
schwefelsaures  Natron,  vitriolsaures 
Mineralalkaii,  Glaubersalz,  Glaube  r*  s 
Wu  n de r 8 a lz. 

Dees  Salz  liefert  theils  die  Natur  in  manchen 
Gegenden  z.  B.  in  Lappland  , in  Sibirien  in  so  an- 
sehnlicher Menge,  theils  wird  es  in  so  bedeutender 
Quantität  bei  verschiedenen  chemischen  Scheidnngs- 
pvocessen,  besonders  bei  Bereitung  des  Salmiaks  und 
des  Kochsalzes  gewonnen,  dafs  der  Apotheker  nicht 
nöthig  hat,  es  selbst  zu  bereiten;  indessen  mufs  er 
doch  darauf  sehen,  dafs  dasjenige  welches  er  im  Han- 
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dcl  erhält,  gehörig  rein  sey.  Er  naufs  es  deshalb  in 
kochendem  Wasser  auflösbn  , und  durch  Verdutzten 
uiirj  Abkuhlen  aufs  neue  zur  Kristallisation  bringen. 
Auch  kann  er  das  6ch  wefelsaure  Natron,  weiches  er 
selbst  bei  verschiedenen  Operationen  z.  IE  bei  Aus* 
eci.eidung  der  ßorawäure  aus  dem  Rorax,  und  bei 
der  der  Salzsaure  aus  dem  Koch,  alze  vermittelst 
Schwefelsäure,  bei  Ausscheidung  d r Talherde  aus 
dem  Bittersalze,  durch  kohlensäuerliches  Natron  als 
Nebenprodukt  erhalt,  dazu  benutzen;  nur  mufs  er 
ebenfalls  iür  gehörige  Reinheit  desselben  sorgen. 

I .*  ' , ä 

• *)t>t  ( . nt  t ■'  9 m 4 1 ' ± * ti  i i -<  i ß 

Das  Glauber  alz  besitzt  einen  kühlenden  bitter- 
liehen  Geschmack,  schiefst  in  ansehnlichen  verschie- 
dentlich gestalteten  meist  säulenförmigen  Kristallen 
an.  Zu  seiner  Auflösung  sind  drei  Theile  Wasser 
von  mittlerer  Temperatur,  und  vom  siedenden  ein 
geringerer  Theil , als  es  selbst  wiegt,  nöthig.  In 
trocjtner  warmer  Luft  verliert  es  über  die  Hälfte 
seines  Krystalli-ationßwassers , und  zerfällt  dabei  in 
ein  weilses  Pulver,  das, man  trocknes  schwefel- 
saures Natron,  verwittertes  oder  zerfallnes 
Glaub  e<r  salz,  ( Natrutn  sulphuricum  siccum , Seil 
mirabile  delapsum)  nennt,  um  es  von  dem  kr  y Stal* 
lisirten  ( JXatruin  sulphuricum  crystallisatum')  zu 
unterscheiden.  Reim  Erhitzen  ßchmilzt  dies  in  sei- 
nem Krystallisätionswasser,  und  geht,  wenn  das  Was- 
ser verflüchtigt  ist,  erst  in  der  WYifcgliihhitze  in 
glühendes  Schmelzen  über,  ohne  sich  zu  zersetzen. 
D urrh  Glühen  mit  Hohle  wird  es  aber  in  Schwefel- 
natron verwandelt.  Zersetzt  wird  es  durch  atzendes  lind 
kohlensäuerliches  Kali,  durch  Kalk \%  aseer,  durch  salz- 
saures  und  essigeaures  Kali,  durch  6alzsauren  Baryt 
und  Kalk,  durch  sa  petersaures  Silber,  cssigsaures 
und  salpetersaures  Ouecksiiber,  durch  cssigsaures 
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Blei,  aber  nicht  durch  Salpeter.  Es  besteht  aus  20 
Erocent  Natron,  23  Schwefelsäure  und  57  Iirystall- 
waaser.  » 

Das  Schwefelsäure  Natron  bann  in  Rücksicht 
seiner  Wirkungen  zwischen  den  Sa'peter  und  das 
Kochsalz  gesetzt  werden.  In  kleinen  Dosen  wirkt  es 
als  ein  gelindes  Reizmittel,  und  befördert  als  solches 
die  Digestion,  die  Harnabsonderung  und  die  Ausdün- 
stung; in  grofsen  aber  vermindert  es  die  Thätigkeit 
des  Herzens  und  der  gröfsern  Gefäfse  zu  sehr,  reizt 
die  Gefäfseadern  des  Darmkanals  zu  einer  zu  reich- 
lichen Absonderung,  erregt  wässerige  Stuhlgänge,  und 
schwächt  dadurch  den  Organismus  um  so  mehr. 

Wir  benutzen  es  in  kleinen  Dosen,  als  Digestiv- 
um! sogenanntes  auflöeendes  Mittel,  bei  Verschlei- 
mung, bei  Verstopfung  der  Eingeweide  des  Unterlei- 
bes , der  Gekrösdrüsen  und  der  daher  entstehenden 
Atrophie,  Rachitis,  Wassersucht,  Gelbsucht  etc. 
Lange  zieht  es  sogar  darin  allen  andern  Mitteln 
vor.  Vorzügliche  Wirkungen  wird  man  indessen  nur 
dann  von  ihm  sehen,  wenn  man  gleichzeitig  bittere, 
gewürzhafte  Dinge  anwendet.  Nach  Weigel  soll  es, 
in  vielem  Wasser  zerlassen  und  einige  Monate  lang 
gebraucht,  den  Bandwurm  abgetrieben  haben. 

In  gröfsern  Gaben  bedienen  wir  uns  seiner  sehr 
häufig  als  Laxiermittel,  um  zähen  Schleim,  Galle, 
unverdaut  gebliebene  Nahrungsmittel,  und  überhaupt 
Stofle,  die  den  Darmkanal  auf  eine  nachtheilige  Weise 
reizen  auszuführen  , oder  auch,  um  die  Thätigkeit 
in  andern  Organen  zu  beschränken,  z.  B.  bei  Rheuma- 
tismen, bei  Hautausschlägen,  nach  überstandenen 
exanthematischen  Fiebern.  Seltener  machen  wir  von 
ihm  in  der  Synocha  Gebrauch,  um  die  Reactionen 


— 504  — 

de«  arteriellen  Systems  za  vermindern , da  wir  an 
dem  Salpeter  ein  kräftiges  Mittel  beiiitzen. 

Bei  Verordnung  des  Glaubersalzes  ist  zu  bemer- 
ken , dafs  das  trockene  noch  einmal  so  stark  wirkt, 
öla  das  kryetalli&irte,  und  dals  man  daher  von  letzterin 
noch  einmal  so  grofse  Dosen  anwenden  kann,  als 
von  ersterm.  Als  Digestivmittel  giebt  man  das  kry- 
fctailieirte  von  zehn  Granen  bis  zu  zwei  Scrupel ; um 
Stheniscbe  Fieber  zu  mäßigen,  muf6  man  zwei  Scru- 
pel bis  zwei  Drachmen  verordnen.  Zum  Purgieren 
«ind  meist  nur  bis  zwei  Unzen  erforderlich.  Ge- 
wöhnlich giebt  man  es  in  aufgelöstem  Zustand ; will 
man  es  aber  in  Pulver  nehmen  lassen,  eo  mufs  man 
das  trockene  wählen.  Bei  beiden  dient  ein  Zusatz 
von  bittern  aromatischen  Mitteln,  um  die  Sch w che 
und  die  Flatulenz  zu  verhüten,  die  e6  bei  reichlichem 
Gebrauche  gern  hinterläfst.  Etwas  hinzugesetztee 
Saures  verbessert  den  Geschmack  am  besten. 

Bec,  Natri  sulphurici  siccati  drachmas  duas 
Macis  sevupidum  unum 
üadicis  Columbo  semunciam. 
f'  pulvis.  D.  S.  Alle  drei  Stunden  eine 
Messerspitze  voll. 

4 * 

hcc.  Aarri  sulphurici  ( cryst allisati ) semunciam 
Aquae  Amygdalarurn  uncias  quatuor 
Syiupi  Derbcrum  drachmas  sex . 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Eftlöflel  voll, 

Bec.  ]\atri  iidphurici  unciam  unam 
Sacchari  aibi  semunciam 
Succi  Citri  receas  expressi  sesquiunciam 
Decodi  Avenae  decorticatae  libram  unam. 

M.  D,  S.  Alle  zwei  Stunden  eine  Tasse  zu 
nehmen,  bis  Oeflnung  erfolgt. 
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Äeufserlich  wendet  man  das  Glaubersalz  zu  hal- 
ten Umschlägen  bei  Blutflüssen  an,  da  während  sei- 
neE  Auflösung  im  Wasser  eine  bedeutende  Kälte  ent- 
steht. Auch  setzt  man  es  zu  eröffnenden  Klystieren. 

SgI  apezitivum  Friedericianum , und  Sal  ther- 
marum  Carolinarum . Diese  durch  Abrauehen  von  ei- 
nem iY] ineral vvasser  bei  Hildburghausen  und  des  Karls- 
bade rwaesers  erhaltenen  Salze,  welche  man  sonst  an- 
wendete,  bestehen  gröfftentheils  aus  Glaubersalz. 

7.  Kali  sulphuricum , Alkali  vegetabile  Vi- 
triol i c um , Tartarus  vitriol  atu  s , A r c a- 
num  du  plicat  um  Sal  p o ly  ehr  es  tum  Gl  a - 
serit  schwefelsaures  Kali,  vitriolsau- 
res vegetabilisches  Alkali,  vitriolisir- 
t e r W ein  stein,  D oppelsalz,  Gisse  1*3  p q. 
lych  restsalz. 

I3as  Schwefelsäure  Kali  wird  ebenfalls  als  Neben- 
produkt bei  verschiedenen  chemischen  Operationen 
in  und  aufeer  den  Apotheken  gewonnen;  go  bei  der 
Ausscheidung  der  Sa!petersäure  aus  dem  Salpeter 
durch  Schwefelsäure,  bei  Ausscheidung  der  Talkerde 
aus  ucm  Littersa  ze , und  des  Eisenoxyds  aus  dem 
Eisenvitriol  durch  Kalilauge,  bei  Bereitung  des  Seig- 
nettesalzes  aus  weinsteinsaurem  Kali  und  schwefel- 
saurem  Natron  etc.  Das  im  Handel  vorkommende, 
sut  chemischen  Fabriken  bereitete,  ist  mehrentheils 
rein;  nur  das  in  Scheidewasserbrennereien  gewon- 
nene enthält  zuweilen  etwas  Zinkoxyd.  Immer  mufs 
es  vor  der  Anwendung  genau  geprüft  werden. 

Der  Geschmack  dieses  Salzes  ist  ebenfalls  bitter- 
lich, aber  nicht  so  kühlend  als  der  des  Glaubersalzes^ 
r.5  schiefst  in  wasserhellen , luftbeständigen  Krystal- 
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len  an,  welche  mehrentheils  secheseitige  Priemen  mit 
sechsflächiger  Zuspitzung,  oder  doppelt  sechsseitige 
Pyramiden  vorstellen.  Zu  seiner  Auflösung  sind  16 
"1  heile  Wasser  von  mittlerer  Temperatur,  und  etwas 
über  4 Theile  siedendes  nöthig.  In  der  Glühhitze  ist 
es  für  sich  unveränderlich ; erst  in  der  Weifsglühhitze 
schmilzt  es.  Mit  Kohle  verbunden,  geht  es  in  Zu- 
stand von  SchwefelJeber  über.  Zersetzt  wird  es 
durch  Weinsteineäure , salzeauren  Bant,  salpetersau- 
res  Silber,  essigsaures  und  ealpetersaures  Quecksilber, 
und  essi^sanres  Blei.  Es  besteht  aus  43,33  Thcilen 
SchwefeUäure  und  55,66  Kali. 

I ■ , , ' • m , ,1 

Es  besitzt  weniger  kühlende  Eigenschaften,  als 
das  Glaubersalz,  und  hat  daher  in  denjenigen  Fallen 
Vorzüge,  wo  man 'auf  die  schleimabsondernden  Mem* 
brauen , auf  die  Nieren,  das  Hau'.organ  und  die  6e- 
cernirenden  Organe  des  Unterleibes  wirken  will,  es 
mag  nun  die  Krankheit  diese  oder  jene  Form  ange- 
nommen haben.  Vorzüglich  empfiehlt  man  seinen 
Gebrauch  trauen,  die  ihre  Säuglinge  entwöhnen  wol- 
len. Es  beschränkt,  anhaltend  gebraucht,  ihre  eigene 
Nutrition,  und  dadurch  nothwendig  auch  die  Milch- 
secretion. 

1 

Um  abzuführen,  bedient  man  sich  dieses  Salzes 
weniger  , als  des  Glaubersalzes. 

ft  1 

Man  giebt  es  als  Digestivmittel  zu  einem  halben 
Scrupel  b;s  zu  einer  Drachme.  Zum  Laxiren  sind 
zwei  bis  sechs  Drachmen  erforderlich.  In  ersterer 
Absicht  verordnet  man  es  ßowohl  in  Pulver,  als  in 
Auflösung;  in  letzterer  ist  die  Pulverform  vorzuzie- 
hen, da  zur  Auflösung  eine  za  grofse  Menge  Wasser 
von  der  gewöhnlichen  Temperatur  erforderlich  wird, 
und  c s,  in  warmem  Wasser  gelöst,  sich  nicht  gut 
nehmen  läfst. 
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Hec.  Kali  sulpkürici  > 

Tartdri  depurati  aua  cLrachmas  duas. 

31.  f.  pulvis.  JDividatur  in  sex  partes  aequa - 
les.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  ein 
Pulver. 

I \ 

\ r ■ i , . . 

Ree,  Kali  sulphurici  seniunciam 

yiquae  Mentha  piperitae  uricias  octo 
Syrupi  Rubi  idaei  unciam  unarn. 

M.  I).  S.  Alle  zwei  Stunden  zwei  Efelöffel  voll. 

T ulvis  di  gestivus , Digestiv  pulver. 

D ie  Vorschrift  zu  Digestivpulvern  wird  von  den 
Pharmakopoen  sehr  verschieden  angegeben,  so  dafs 
man  sich  vor  ihrer  Verordnung  erst  nach  ihrer  Zu- 
sammensetzung erkundigen  mufs.  Eines  der  gewöhn- 
lichsten ist  dasjenige,  das  die  Wiirtemberger  Pharma- 
kopoe vorschreibt.  Es  ist  aus  zwei  Theilen  schwe- 
felsaurem Kali,  und  einem  Theile  präparirter  Auster- 
schaalen  zusammengesetzt.  Man  verordnet  es  zu  ei- 
nem bis  zwei  Scrupeln. 

g.  Kali  tartaricum , Tartarus  tartarisa- 

tusy  wein  stein  saures  Kali,  tartarisirter 

Weinstein. 

Um  das  weinsteinsaure  Kali  zu  bereiten,  löst 
man  eine  beliebige  Menge  kohlensäuerliches  Kali  in 
acht  bis  zehn  Mafs  so  viel  Wasser  auf,  und  trägt 
daun  in  die  heifse  Auflösung  unter  beständigem  Um- 
rühren so  viel  gereinigten  Weinstein  hinzu,  als  zur  / 
Sättigung  seiner  freien  Säure  nöthig  ist.  Hierauf 
wird  die  Flüssigkeit  bis  zur  Trockenheit  verdunstet, 
die  erhaltene  Salzmasse  wieder  in  vier  Theilen  Was- 
ser aufgelöst,  durch  Leinewand  filtrirt,  die  durchge- 
gangene  Flüssigkeit  verdunstet,  zur  Absonderung 


5°S 


fremdartiger  Theile,  besonders  der  Kieselerde  und  des 
weinsteinsauren  Kalke,  an  einen  kalten  Ort  gesetzt, 
und  dann  wieder  unter  beständigem  Umruhren  so 
lange,  bis  das  Salz  fest  zu  werden  anfängt,  ab- 
gedampft.  Das  trockene  Salz  hebt  man  in  wohlver- 
wahrten Gläsern  auf. 


Das  weinsteinsanre  Kali  kryetallisirt , besonders 
wenn  es  einen  Ueberschufs  von  Kali  hat,  in  viersei- 
tigen znge  chärften  Prismen.  Sein  Geschmack  ist 
gelind  salzig  und  wenig  bitterlich.  Von  kaltem  Was- 
ser braucht  es  2%  Theile,  und  von  kochendem  we- 
niger, als  es  seihst  wiegt,  zu  seiner  Auflösung.  An 
der  Luft  zieht  es  gern  Feuchtigkeit  an  , ohne  doch 
zu  zerfliefsen.  In  der  Glühhitze  verhält  es  sich  wie 
gereinigter  Weinstein.  Fast  durch  alle  Säuren,  so 
wie  durch  sch wefelsatiTes  und  phosphorsaures  Natron, 
Schwefelsäure  1 alkerde  und  Thonerde,  salztauren 
Kalk  und  Baryt,  salpetersaures  Silber,  salzsaures  und 
sch  wefel-aures  Eisen,  es 6igsaures  und  salpetersaures 
Quecksilber , essigsaures  Blei,  sch  wefel  aures  Kupfer 
und  schwefelsauren  Zink,  wird  es  zerlegt. 


Es  hat  dies  Salz  in  seinen  Wirkungen  viel  Aebn- 
lichkeit  mit  dem  schwefelsauren  Kali.  ln  kleinen 
Dosen,  zu  zehn,  zwanzig,  dreifsig  Granen,  i t es 
ebenfalls  in  gastrischen  Zuständen  bei  Fiebern  und 
in  vielen  chronischen  Asthenien  des  Unterleibes,  bei 
schwacher  Verdauung,  mit  Verschleimung  und  Ob- 
etruction  verbunden,  bei  krankhafter  Gallen-  und 
Schleimabconderung , bei  Stockungen  in  dem  System 
der  Pfortader,  daher  entstandener  Gelbsucht  und  an- 
deren Leberkrankheiten,  bei  Verstopfung  der  Drüsen 
und  Atrophie,  bei  Hämorrhoiden  und  Unordnungen 
in  der  Menstruation,  auch  bei  Hypochondrie,  Me- 
lancholie, Manie,  Gicht,  Rheumatismus,  Wassersucht 
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etc.,  insofern  es  bei  ihnen  darauf  ankömmt,  die  $e- 
creiionsorgane  in  gröfsere  Thätigkeit  zu  setzen,  ein 
höchst  schätzbares  Mittel  , dessen  Erfolg  aber  durch 
aromatische,  tonische,  reizende  Zusätze,  durch  Spies- 
glanzmittel,  bittere  Extracte  etc.  jedesmal  befördert 
werden  mufs.  j 

0 

Als  Laxiermittel,  in  grofserer  Gabe  zu  einer  hal- 
ben bis  ganzen  Unze  gereicht,  wird  es  seltener,  und 
nur  bei  reizbaren  Personen  meist  in  Verbindung  mit 
andern  Mitteln  angewandt. 

Man  giebt  es  gewöhnlich  in  Auflösung;  doch 
auch  in  Pulverform, 

liec.  Kali  tartarici 

radicis  Khei 

ßavediuis  corticum  Aurantiorum  ana  drach - 
was  duas.  f 

Bl  f*  pulvis.  D.  S.  Früh  und  Abends  einen 
Theelöffel  voll  (Dies  ist  der  Pulvis 
digestiv us  K'Sinii,  der  in  einigen  Apo- 
theken wegen  des  häufigen  Gebrauchs 
vorrathig  gehalten  wird). 

ßec.  Kali  tartarici  uueiam  unam 

Tartari  st  biati  grana  duo ; 

Solve  in 

Aquae  Jlornm  Aurantiorum  unciis  octoi 

' adde 

JMellis  despumati  unciam  unam. 

D,  S.  Alle  Stunden  einen  Efslößel  voll, 

Kec.  Kali  tartarici 

extracti  Cardui  benedicti  ana  drachmas 
duas 

Aquae  Mclissae  uncias  quatuor. 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Standen  zwei  Efelöffel  voll. 


i 
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9»  Tar  ta  r us  na  t ronqtus,  Jt  ali  t a r tat  i c u m 
11  a t r o u ei  t um  , IV  a t r um  potassiiio  - tar * 
t ar  i c u m , 6 a l polychrestum  S e i g u e 1. 1 <?, 

Sal  Rochcllcn.se  s Ru  pp  c Liens  e%  Natron* 
Weinstein,  lutronh  Jtiges  weinstein- 
saures Kali,  Seignettesalz,  11  o c h e 1 1 e r 
Salz.  . 

i 

Um  den  natronhaltigen  Weinstein  zu  bereiten, 
verfährt  man  am  besten  so,  dafs  man  eine  beliebige 
Menge  Natron  in  viermal  eo  viel  siedendem  reinen 
Wasser  aullöst,  und  dann  nach  und  nach  in  die  sie- 
dende Auflösung  so  lange  gereinigten  Weinstein  hin* 
zusetzt,  bis  das  Na'ron  mit  seiner  Säure  völlig  ge- 
sättigt ißt.  Man  iiltrirt  dann  die  Auflösung,  um  sie 
von  dem  weinsteinsauren  Kalk  zu  befreien,  setzt  ihr 
auf  jedeö  Pfund  des  zur  Sättigung  erforderlich  ge- 
wesenen Natrons  noch  ein  Loth  desselben  hinzu, 
und  läfst  dann  die  Flüssigkeit  einen  Tat:  ruhig  stec- 
hen , damit  sich  der  dadurch  ausges cbi<*dene  Kalk 
setzen  kann;  worauf  man  sie  von  dtm  Nied«  rschlage 
ab^iefst  und  so  weit  verdunstet,  dafs  sie  beim  tir 
kalten  Krystalle  absetzt.  Haben  ßich  die  Krystalle 
nied  rgeschlagen,  so  verdunstet  man  die  Auflösung 
weiter,  und  läfst  sie  wieder  abkühlen,  um  noch 
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mehr  Krystalle  abzusondern,  und  fährt  so  lange  mit 
Verdunsten  und  Abkühlen  fort,  als  sich  noch  Kry- 
stalle absetzen. 

Die  Krystalle  dieses  Salzes  stellen  wasgerhelle 
vielseitige  Prismen  dar,  die  an  der  Luft  beständig 
sind,  und  nur  bei  einem  Ueberschufs  von  Natron 
etwas  verwittern.  Ihr  Geschmack  ist  mild  salzig, 
nur  wenig  bitter.  Sie  ßind  in  zwei  bis  drei  Theilen 
kaltem  Waßser  auflöslich,  von  kochendem  werden 
nur  gleiche  Theile  erfordert.  Bei  mäfßigem  F.rhitzen 


zevfliefsen  sie  in  ihrem  Krystaüisationswasser;  in 
starker  Hitze  werden  sie  zerstört.  Fast  alle  Säur en 
zersetzen  dies  Salz,  indem  sie  sich  mit  dem  Natron 
verbinden;  auch  durch  Alaun,  salzsauren  Kalk, 
Schwefelsäure  Talkerde,  salpetersaures  Quecksilber! 
essigsaures  Blei,  schwefelsaures  Eisen  , Kupfer  und 
Zink  wird  es  zerlegt.  Es  besteht  aus  41,3  Säure, 
I5>3  Kali,  13  3 Natron  und  31,1  Krystallwaseer. 

^ In  seinen  Wirkungen  hat  dies  Salz  vor  dem 
weinsteinsauren  Kali  nichts  voraus,  als  dafs  es  noch 
ein  wenig  milder  ist;  denn  dafs  es  mehr,  als  andere 
Salze,  gegen  Würmer  Dienste  leisten  sollte,  wie 
manche  annehmen,  scheint  grundlos  zu  seyn.  Man 
kann  es  unter  denselben  Umständen,  in  derselben 
Dosis  und  Form  verordnen,  wo  das  weinsteinsaure 
Kali  empfohlen  wurde. 

/ 

IO.  Tartarus  ammoniatus , Kdli  tartaricum 
amm  oui  a tum , Tartarus  solubilis  am - 
moniacalis , Cremor  tartari  volatilis  ; 
Ammonium  Weinstein,  ammoniumhalti- 
g e e weinsteinsaures  Kali,  amraoniali- 
scher  auflösiicher  Weinstein,  Wein- 
st e i ns  a 1 m i a k. 

Man  löst  eine  beliebige  Menge  gereinigten  Wein-  , 
stein  in  dreimal  so  viel  siedendem  Wasser  auf,  setzt 
dann  der  etwas  abgekühlten  Auflösung  so  lange  koh- 
lensäuerliches Ammonium  hinzu,  bis  kein  Aufbrausen 
mehr  erfolgt.  Hierauf  1 ä fß t man  sie  zur  Absetzung 
des  weinsteinsauren  Kalks  einen  Tag  ruhig  stehen, 
filtrirt  sie,  verdunstet  sie  bei  sehr  ihäfsiger  Wärme, 
setzt  dann  noch  etwas  kohlensäuerliche  Ammonium* 
flussigkeit  hinzu,  und  läfst  das  Salz  zu  Krystallen 
anschiefsen.  Die  über  den  Krystallen  stehen  gebiie- 
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bene  Flüssigkeit  sucht  man  durch  allmähliches  Ver- 
dunsten und  durch  neue  Zusätze  von  Anomonium- 
flüesigkeit  weiter  zur  Krystailisation  zu  befördern. 

Die  Krystalle  dieses  Salzes  stellen  vollkommen 
durchsichtige  und  farbenloee,  zugeschärfte,  recht- 
winkelig  - vierseitige  Prismen  vor.  Au  mäfsig  war- 
mer  Luft  werden  sie,  indem  eie  das  Ammonium  ver- 
lieren, undurchsichtig  und  weifs.  Ihr  Ge-chmack 
ist  kühlend  und  etwas  scharf  salzig.  Zu  ihrer  Auf- 
lösung brauchen  eie  von  kaltem  Wasser  zwei  bis 
drei  'i’heile,  und  von  siedendem  ungefähr  das  gleiche 
Gewicht.  Wird  die  Auflösung  desselben  zum  Sieden 
gebracht,  60  entweicht  das  Ammonium,  und  es  bil- 
det sich  saures  weinsteinsauree  Kali.  In  der  Glüh- 
hitze wird  das  Salz  ganz  zersetzt,  indem  das  Ammo- 
nium entweicht  und  die  Weinsteimäure  zerstört 
wird.  Man  darf  es  auch  nicht  mit  SäuTen  und  fixen 
Alkalien,  nicht  mit  gebrannter  Talkerde,  nicht  mit 
salzeanrem  Kalk,  salzsaurem  Baryt,  Bittersalz  und 
metallischen  Salzen  zusammenmischen.  Ja  es  zer- 
setzt sich  durch  die  Län.ge  der  Zeit  wohl  von  selbst. 

In  seinen  Wirkungen  steht  es  zwischen  dem  ge- 
reinigten Weinstein  und  dem  Salmiak.  Es  wirkt 
mehr  auf  di*j  Haut  als  jener,  aber  weniger  laxinmd 
als  dieser.  Man  macht  überhaupt  nicht  viel  Anwen- 
* düng  von  ihm.  Will  man  es  verordnen,  so  ge- 
schieht es  in  derselben  Dosis,  in  weicher  da-«  wein- 
eteinsaure  Kali  gegeben  wird,  am  schicklichsten  in 
Form  einer  Auflösung. 

II.  Hali  a c e t i c um , Alkali  vegetabile  aceta - 
tum,  Terra  foliata  t ar t a r i , Tartarus 
acetosus , Ar  c an  um  t arl  ari  ; essigsau- 
saurea  Kali,  geblätterte  Wein  steinerde, 
Essig  Weinstein  etc. 
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Liquor  Kali  acetici,  Liquor  terrae  Po- 
liatae  tartari,  flüssiges  essigsaure« 
hall,  essigsaurc  K a li  fl  üss  igk  ei  t,  zer- 
v ■ ( l o ss  c n 6 ljlättfircrdc. 

. Um  rejnes  essigsaures  Kali  darznatellen,  löst  mau 
einen  I heil  reines  k -biensäuerliches  Kali  in  zwei 
Theilen  destillirte»  WaSser  auf,  stellt  die  AnlfD.-aiw 
aut  warmen  Sand,  und  schüttet  so  viel  reine  concen“ 
trme  Essigsäure  allmählig  zu,  als  zur  Sättigung  des 
mmoniums  nothvg  ist.  Man  filtrirt  dann  die  FIüs- 
eigkeit,  verdunstet  sie  bei  mäfsigem  Feuer  bis  zu, 
Trockne,  und  bringt  sie  noch  warm  in  ein  erwärm- 
tes wlas  worin  man  sie  sorgfältig  gegen  den  Zutritt 

KnJ  ■ ,Ve-rWvhrt-  Z°r  Berei'°n«  der  essigsauren 
Kahflusstgkeit  hat  man  nur  nöthig,  einen  Theil  des 

essigsauren  Kalis  in  zwei  Theilen  destillirtem  Wasser 
aurzulösen. 


Das  essigsaure  Kali  schlägt  sich  beim  langsamen 
Verdunsten  in  dünnen  fcrysfallinis chen  Plättchen  nie. 
der;  bei  schnellem  Verdunsten  bildet  es  ein  weifses  kry. 
stahinisches  Pulver.  Es  schmeckt  gelin(UaUi 

stechend,  zieht  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  schnell 
an,  unt  zerfltefs, ist  schon  in  gleichen  Theilen  kal- 

I Alk  oh  l'"61"  a.Uil0S,IlCh  ’ Und  ,äfst  eich  aucb  gut  mit 
l Alkohol  m.schen.  In  der  .Glühhitze  wird  es  zerstört. 

8 0 au8  Eali  und  33  5 Essigsäure  und  Wasser 

bestehen.  Durch  Säuren  und  viele  Salze  wird  es 

-.  zersetzt  als  durch  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salz- 

«uiire , 'hosphorsäure,  Weinsteinsäure,  Citron  nsäure, 

eritStcinodme . durch  bernsteinsaures  und  saizsaurea 

Ammonium,  schwefelsaures,  salpetersaures  und  phos- 

p orsaures  Natrum,  Seignettesalz , Ammonium  wein- 

etetn,  Alaun,  salzsauren  Kalk  und  Baryt,  BmersaP- 

isalpetersaures  Silber  und  Quecksilber,  salzsaures  Ei 

Arzneimittellehre  II.  B K k 
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sen , essigsaures  Klei,  echwefelsaures  Eisen,  Kupfer 
und  Zink. 

Es  kann  dies  Salz  in  seinen  Wirkungen  dem 
weinfcteinsauren  Kali  an  die  Seite  gesetzt  werden; 
es  wirkt  noch  milder,  schwächt  die  Verdauung  und 
das  arterielle  System  nicht  so  sehr,  ohne  de.^hd  b 
weniger  kräftig  zu  seyn.  Es  befördert  sowohl  die 
Hautausdünetung,  als  die  Harnabsonderung:,  und  auch 
die  Gallensecretion.  Man  kann  es  in  allen  den  Fal- 
len anwenden  , wo  das  weinsteinsaure  Kali  empfoh- 
len wurde,  und  bei  reizbaren  Subjecten,  bei  Kindern, 
bei  bedeutender  Muskelschwäche  verdient  es  vor  ihm 
den  Vorzug.  Selten  wendet  man  es  in  der  Absicht, 
zu  purgieren,  an. 

Zur  Erhaltung  der  täglichen  Leibesöff'nung  ist  es 
«o  wenig,  als  irgend  ein  anderes  Salz,  zu  empfehlen.. 

Aufserhalb  des  Körpers  soll  es  den  Fa  eratoÜ  und 
den  thierischen  Schleim,  nach  H ahnemann  und 
Leonhardi,  besser  lösen,  als  irgend  ein  anderes 
Neutralsalz. 

Die  Dosis,  in  welcher  man  das  essigsaure  Kali  an- 
wendet, ist  ein  bis  zwei  Scrupel,  und  wenn  man  mehr 
auf  den  Stuhlgang  wirken  will,  eine  bis  zwei  Drach- 
men; von  der  Flüssigkeit  nimmt  man  da«  Dreifache, 
ln  Pulvern  und  Pillen  läfst  es  sich  nicht  verordnen. 

Kec.  Extracti  Taraxaci 

' Graminis  ana  sesquidrachmam 
Kali  acetici  drachmas  tres 
Jlquae  J oeniculi  uncias  sex 
Oxymellis  simplicis  uncias  duas. 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  zwei  Ffslöft'el  voll. 

Piec.  lAquoris  Kali  acetici 

tincturae  rhei  aquosae  ana  unciam  unant. 
M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  achtzig  Tropfen. 
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Ree.  Liquor is  hali  acetici  semunciam. 

extracti  Gentianae  drachmas  duas. 
j\T.  D.  S.  Täglich  viermal  achtzig  Tropfen 
zu  nehmen. 

. i , \ ' ' 1 , 

Rec.  Liquoris  Loli  acetici  semunciam 

Spiiitus  nitrico  aetherei  drachmas  duas 
Oxymellis  Scillae  uncias  qumque . 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  TheeJolFel  voll. 

Oft  verschreibt  mail  nicht  die  schon  fertige  essig- 
fiawe  Kaliflüssigkeit,  sondern  läföt  eine  solche  auf  der 
Stelle  aus  kohlensäuerlichem  Kali  und  E-eig  znsam- 
j inensetzen;  besonders  thut  man  das  gern  bei  Armen, 
j da  dies  Mittel  wohlfeiler  ist. 

Rec.  hali  suhcarhoiiici  drachmas  duas 
Aceii  destillati  q . j. 

ad  saturationcm ; adde 
aquae  destillatae  q.  s. 
ut  omnis  liquor  unam  libram  aequet 
Syrupi  communis  semunciam . 

M D.  S.  Alle  zwei  Stunden  eine  halbe  Tasse 

i 

Unschicklich  ist  ee,  zu  einer  solchen  Mischung, 
wie  einige  rathen,  Citronensaft  zu  tbun,  da  das  ent- 
standene essigsaute  Kali  dadurch  zersetzt  wird. 

Man  kann  auch,  wer  einen  Zusatz  von  Meer.» 
zwiebeln  für  schicklich  hält,  das  Kali  mit  Meerzwie- 
i beieseig  sättigen  lassen. 

\ — 

Rec.  hall  suhcarhoiiici  drachmam  unam 
Aceii  Scillae  q.  s. 

ad  saturationem 
Aquae  Petroselini  uncias  tres 
extracti  Tar axaci  drachmas  tres 
Succi  juniperi  inspissciti  drachmas  sex. 
iM»  D,  S.  Alle  zwei  Stunden  zwei  Klsioliel  voll 

K k 
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Liquor  Hali  a c e t i c i spirituosus, 
Tine  tur  a antim  onii  Thedenii,  geistige  es- 
sigsaure K a 1 i f 1 ü 6 e i g k e i t , ist  eine  Auflösung 
von  essigsaurem  Hali  und  drei  Theilen  Weingeist, 
die  reizender,  und  besonders  auf  das  Hautorgan,  we- 
niger auf  den  Stuhlgang  wirkt.  Man  giebt  eie  zu 
zehen  bis  dreifsig  Tropfen  bei  Verstopfung  der  Dru- 
sen, gichtischen  Schmerzen  etc. 

f 

12-  Natron  aceticum , Terra  foliata  Tar- 
tar i c r y s t alli  s a t a , eeöigsaures  Natron, 

krvstallieirte  Blättererde. 

* 

Man  löst  einen  Theil  kohlensduerliches  Natron 
in  zwei  Theilen  heifsem  Wasser  auf,  und  gief  t dann 
allmählig  so  viel  concentrirte  Essigsäure  hinzu,  als 
zur  Neutralisation  nölhig  ist.  Ist  diese  erreicht  , so 
setzt  man  noch  so  viel  Natron,  als  man  ange- 
wandt hatte,  der  Auflösung  hinzu,  fiitrirt  und  verdün- 
net sie,  bis  sie  beim  Erkalten  Krystalle  absetzt.  Man 
verdunstet  und  kühlt  dann  die  über  den  Kristallen 
stehende  Flüssigkeit  so  oft  noch  ab,  als  sich  Kry- 
etalle  absetzen. 

Das  essigsaure  Natron  schiefst  in  säulenförmigen 
und  spießigen  Krystallen  an;  es  hat  einen  mil  tn, 
nur  wenig  bitterlichen,  scharfen  Geschmack.  Zu 
meiner  Auflösung  sind  drei  Theile  kaltes  Wasser  er- 
forderlich, und  auch  kalter  Alkohol  löst  es  leicht 
auf.  An  der  Luft  zerfallt  es  zu  einem  Pulver;  in 
mä feige*  Hitze  schmilzt  es  in  seinem  Krystallisations- 
wasser;  im  Glühfeuer  wird  es  zerstört.  Es  wird  fast 
durch  alle  Säuren,  durch  Aetzkali,  durch  kohlemäuer- 
liches  und  bernsteinsaures  Kali,  durch  Salmiak  und 
Ammonium weinsLein , und  durch  alle  die  erdigen 
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und  metallischen  Salze  zerlegt,  welche  auch  auf  das 
eesigeaure  Kali  wirken. 

* „ ■Vv  / 

In  seinen  Wirkungen  ist  es  dem  essigsauren  Kali 
vollkommen  ähnlich;  ts  ist  noch  milder  und  ange- 
nehmer zu  nehmen,  als  dieses.  Man  giebt  es  in 
derselben  Dosis  sowohl  in  Auflösung,  als  in  Pulver- 
gestalt. 

13.  Kali  succ  o citri  neutralisatum , mit  Ci» 
tronensaft  neutralisirtes  Kali. 

Man  sättigt  eine  beliebige  Menge  reines  köhlen- 
säuerliches  Kali  mit  abgeklärtem  Citronensaft , läfst 
die  Mischung  einige  Tage  ruhig  stehen,  giefat  eie 
dann  behutsam  vom  Bodensätze  ab,  und  verdunstet 
sie  bei  gelinder  Wärme  bis  zum  vierten  Theile,  den 
man  in  müfsig  warmer  Temperatur  völlig  austrocknen 
läfst.  Das  erhaltene  Salz,  das  hauptsächlich  aus  ci- 
tronensaurem  und  äpfelsaurem  Kali  besteht,  ist  schwer 
zur  Kristallisation  zu  bringen;  es  zerfliefst  leicht  an 
der  Luft,  und  mufs  deshalb  in  wohlverwahrten  Glä- 
sern aufbewahrt  werden. 

Man  kann  dieses  Salz  zu  denselben  Zwecken, 
als  das  essigsaure  Kali  anwenden.  Am  häufigsten 
benutzt  man  es  bei  krampfhaften  Zuständen  des  Ma- 
gens und  Darmkanals,  wo  wir  durch  einen  gelinden 
Heiz  Hülfe  zu  leisten  hoffen  dürfen;  hauptsächlich 
wenn  Unreinigkeiten  dabei  im  Sp'ele  sind;  daher 
bei  Magenkrämpfen,  krampfhaftem  Erbrechen,  bei 

Koliken  etc.  Es  wird  in  derselben  Dosis  und  Form 
* 

gegeben , als  das  essigsaure  Kali.  Man  kann  auch 
dasselbe,  wenn  es  nicht  vorräthig  seyn  sollte,  auf 
der  Stelle  bereiten  lassen,  indem  man  kohlensäuerli- 
ches Kali  mit  Citronensaft  sättigen  läfst. 


I 


% 
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Ree.  Hali  svbcarbouici  drachmam  unam  ; 

\ 

Solve  in 

aquae  Amygdalarum  nnciis  quatuor 
adde 

S'icci  Citri  q.  s.  saturationem 
Syrupi  / olarum  semunciam. 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  zwei  EfelöfFcI  voll. 


Statt  des  Kali  bann  man  Natron  wählen,  und  so 
ein  JSjatron  sncco  citri  neutralisatum  bereiten  lassen. 

Rec.  A atri  subcarbonici  drachmam  unam 
Solve  in 

* 

aquae  ßorum  Aurantiorum  nnciis  quatuor 
adde 

Sncci  Citri  q.  s.  ad  saturationem 

Syrupi  crori  uueiarn  unam. 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  zwei  Efßlöfld  voll. 

9 ' S s . . • 

•’«  * ' 

C.  Baryt  und  Salz  enthaltende  kalkige 

Mittel. 

Die  srh werauflwdicben  Alkalien  hat  man  in  ih- 
ren \erbindhngen  mit  Säuren  im  Ganzen  wenig  be- 
nutzt. Siu  geben  auch  mit,  den  mehreten  schwer 
auiiö.diche  Salze,  von  welchen  wir  keine  Wirkungen 
im  Körper  erwarten  können.  Die  sonst  im  Arznei- 
schatz  aulgenommenen  Substanzen,  welche  aus  echwe- 
feEaurem,  pho^pkorsaurem  und  citronsaurem  Kalk  be- 
standen, sind  daher  jetzt  zum  grofsen  Gewinn  der 
Kunst  aus  ihm  verbannt.  Es  fällt  keinem  vernünfti- 
ßen  Arzte  mehr  ein,  Gype,  Elfenbein,  Conchae  ci- 
tratae  und  detgl.  Dinge  zu  verordnen.  Unter  den 
leicht  löblichen  Salzen  hat  man  besonders  von  dem 
salzgauren  Baryt , weniger  von  dem  salzsauren  und 

/ i 
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essigsauren  Kalke  Anwendung  gemacht.  Salzsaurer 
Baryt  und  Kalk  sind  ziemlich  heftig  angreifende 
Mittel  * die  nur  in  kleinern  Dosen  anwendbar  sind, 
und  in  ihren  Wirkungen  schon  viel  Aehnlichkeit  mit 
den  metallischen  Mitteln , besonders  mit  den  Spies- 
glanzpraparaten , zeigen. 

14.  Baryt  a muriatica , 
s alit a , salzeaurer 
Schwererde. 

Man  kann  den  salzsauren  Baryt  auf  verschiedene 
Weise  bereiten,  wovon  wir  nur  einige  Arten  kurz 
antühren  wollen.  1)  Man  vermengt  schnell  zwei 
Theile  farbenlosen  oder  weif  en  Schwerspath,  so  rein 
als  man  ihn  haben  kann,  mit  einem  Theile  trocknem 
salzsauren  Kalk,  erhitzt  das  demenge  in  einem  be- 
deckten Schmelztiegel  bis  zum  Roibgliihen,  und  un- 
terhält diese  Temperatur  eine  halbe  Stunde.  Die 
gescbmolzene  Masse  (welche  zum  Theil  aus  schwe- 
felsaurem Kalk  und  salzsaurem  Baryt  bestellt,  indem 
in  dieser  Temperatur  durch  doppelte  Wahlverwandt- 
schaft eine  Austauschung  der  Bestandteile  der  an- 
gewandten Substanzen  erfolgt)  wird  hierauf  ausge- 
goesen,  gepulvert,  und  in  sechs  Theile  siedendes  de- 
still irtes  Wasser  geschüttet.  Das  Gefäfs,  in  welchem 
das  Waeser  siedet,  wird  beim  Hineintragen  vom 
Feuer  entfernt,  die  Flüssigkeit  einigemal  umgerührt, 
und  dann  ruhig  hingestellt,  damit  der  Schwefelsäure 
Kalk  und  Baryt  sich  zu  Boden  setzen.  Je  schneller 
man  dabei  verfährt,  desto  weniger  salzsaurer  Kalk 
und  schwefelsaurer  Baryt  stellt  sich  wieder  her. 
Zwar  ist  es  unmöglich,  dafs  nicht  etwas  salzsaurer 
Kalk,  und  wenn  der  angewandte  Schwerspath  etron- 
tianhaltig  ist,  etwas  salzsaurer  Strontian  in  der  Auf* 


Terra  ponderosa 
Baryt,  salzsaure 
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lö'Ting  verbleiben  sollte ; allein  man  kann  diese  Salze, 
da  sie  weit  löblicher  als  der  salzsaure  Baryt  .sind, 
)ei<  ht  durch  Krystallisalion  absondern,  wenn  man 
die  erhaltene  Auflösung  abraucht,  bis  der  salzsaure 
Baryt  sich  in  Krvstallön  ausecheiden  kann.  Sollten 
die  erhaltenen  Hrystalle  metallhaltig  eeyn,  so  müssen 
sie  noch  besonders  gereinigt  werden.  2)  Eine  an- 
dere Bereitungsart  ist  die,  dafs  man  durch  Schmel- 
zen von  acht  Theilen  Sch  wer.-'path  , vier  Jheilen 
Kochsalz  und  einem  Theile  Kohlenpulvcr  ein  Schwe- 
felbaryt bildet  , diesen  gepulvert  mit  zwölf  Theilen 
Wasser  üb^rgielst,  bis  zur  Sättigung  des  Baryts,  und 
so  :ange  .sich  Sch  werel  wasserstoftgas  entwickelt,  reine 
Salzsäure  in  die  heifse  Flüssigkeit  giefst,  diese  Hltrirt 
und  dann  zur  Hrystallieation  bringt,  wo  sich  zuerst 
der  salzsaure  Baryt,  und  dann  das  im  angewandten 
Sch wefel baryt  enthaltene  salzsaure  Natron  ausschei- 
det.  3)  Auch  dadurch,  dafs  man  Schwefelsäuren 
Baryt  mit  kohlensäuerlichem  Kali  glüht,  und  den 
gewonnenen  re  nen  Baryt  mit  Salzsäure  verbindet, 
Kann  man  salzsauren  Baryt  darstellen. 

f 

Der  salzeaure  Baryt  bildet  völlig  wasserhelle 
rhomboische  tafelförmige  Krystalle,  besitzt  einen  bit- 
tern,  scharfen  Geschmack,  ist  an  der  Luft  beständig, 
l^st  sich  in  drei  1 heilen  kaltem  und  zwei  Theilen 
siedendem  Wasser,  aber  nicht  im  Alkohol.  Im  Glüh- 
feuer schmilzt  er,  ohne  zerlegt  zu  werden.  Zerlegt 
wird  er  durch  aMe  kohlensäucrlicben  Laugenealze, 
durch  Sch wefelsäure , Salpetersäure  und  Bernstein- 
sänre,  durch  bernsteinsaures  Ammonium,  ealpeter- 
saure^.  Silber  und  Quecksilber,  durch  essigsaures  und 
pbü'phorsaures  Quecksilber,  essig^anres  Blei  und 
durch  alle  Schwefelsäuren  Salze.  Er  besteht  aus  6 4 
Theilen  Baryt,  16  Salzsäure  und  16  Krystall vvaaser. 
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Wir  haben  an  dem  salzsauren  Baryt  ein  ziemlich 
kräftiges  Reizmittel,  das  vorzüglich  das  lymphatische 
System  in  Bewegung  setzt,  die  Secretionen  im  Darm- 
kanal, die  Haut-  und  Lungenausdünstung,  und  die 
Harnabsonderung  thärjg  befördert,  dabei  die  krank- 
haft erhöhte  Sensibilität  und  Irritabilität  zugleich 
herabsiimmt.  In  starken  Gaben  verursacht  er  frei- 
lich Appetitlosigkeit,  Uebelkeit,  Erbrechen,  IYIagen- 
krä  j<pfe , Iiolik,  Durchfall,  Gefühl  von  Mattigkeit, 
Zittern,  Schwindel,  Beängstigung,  kalte  Schweifse, 
Herzklopfen  etc.  Wird  er  anhaltend  in  verhältnifs- 
mäfsig  zu  grofsen  Gaben  gereicht,  so  leidet  die  Ver- 
dauung aufserordentlich ; es  entsteht  ein  eigener, 
sehr  unangenehmer,  gespannter,  fieberhafter  Zustand, 
schneller  Puls,  trockene  Hitze  etc.:  ja  es  erfolgen 

' ’ o 

wohl  Blutungen  aus  verschiedenen  Theilen.  Die 
Consistenz  des  Bluts  soll  dabei  vermindert  werden. 
Wir  müssen  also  vorsichtig  mit  dem  Gebrauch  die- 
ses Mittels  seyn  , wenn  wir  nicht  statt  eines  wohl- 
thätigen  Reizes  einen  schwächenden  Erfolg  durch 
ihn  herbeiführen  wollen.  — Die  Fälle  , wo  man 
seinen  Gebrauch  besonders  angerathen  hat,  sind  fol- 
gende : 

I.  Scrofulöse  K ra  n kh  ei  t s f o rra  e n.  Durch 
den  anhaltenden  Gebrauch  dieses  Mittels  in  kleinen 
Doßen , den  Crawford  zuerst  empfahl,  hat  man 
oft  sehr  veraltete  Drüsenanschwellungen,  Verhärtungen 
der  Brüste,  der  Hoden,  der  Speicheldrüsen,  die  Schild- 
drüse etc.  zertheilt.  Auch  in  scrofulösen  Geschwü-  ~ 
ren  , Augenentzündungen  , chronischen  Exanthemen, 
und  selbst  in  der  Atrophie,  in  der  tuberculösen  Lun- 
gensucht, und  im  scrofulösen  Bluthusten  hat  es  seine 
Dien-te  nicht  versagt.  Es  pafßt  vorzüglich  dann, 
wenn  die  Kräfte  des  Kranken  noch  nicht  gesunken. 
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wenn  Irritabilität  und  Sensibilität  mäfsig  erhöht,  der 
Puls  weich  , der  Appetit  und  die  Verdauung  noch 
von  guter  Beschaffenheit  sind.  Hat  hingegen  die 
Schwäche  einen  hohen  Grad  erreicht  , so  wi  rd  es 
leicht  nachtheilig;  denn  ist  bei  einem  solchen  Zustande 
die  Reizbarkeit  außerordentlich  grofs,  so  haben  wir 
jedes  Reizmittel  zu  vermeiden,  das  einen  so  widrigen 
Eindruck  macht,  als  der  salzsaure  Baryt,  und  ist  sie 
zu  sehr  vermindert,  so  wirkt  dies  Mittel  nicht  kräf- 
tig genug,  und  man  mnfs  dann  seinen  Gebrauch 
wenig  tens  mit  andern  zweckmäßigen  Mitteln  ver- 
einigen. Ueberhaupt  ist  die  gleichzeitige  Anwendung 
anderer  schicklicher  Arzneien  unter  allen  Umständen 
ein  Hauptcrfordernifs,  wenn  wir  von  dem  salzeauren 
B^rvt  große  Erfolge  sehen  wollen.  Man  darf  nicht 
glauben,  durch  ihn  des  Gebrauchs  der  Spiesglanz - 
und  Qnecksilbermittel,  der  scharfen  und  narkotischen 
Pflanzenstoffe,  und  später  der  tonischen  Mittel,  des 
Eisens,  überhoben  zu  seyn.  Auch  hat  man  ihn 
wirklich  roehrentheils  in  dieser  Verbindung  gegeben, 
und  dies  hat  einige  verleitet,  an  den  Heilkräften  des 
salzsauren  Baryts  überhaupt  zu  zweifeln.  Wiewohl 
nun  diese  allerdings  von  Manchen  viel  zu  sehr  er- 
hoben werden,  so  ist  doch  nicht  zu  zweifeln,  daß 
ein  Mittel,  welches  für  sich  allein  schon  so  kräftig 
auf  den  ganzen  Organismus  wirkt,  viel  zur  Herbei- 
führung eines  glücklichen  Erfolgs  beitragen  müsse. 

2.  Verschleimung  der  ersten  Wege,  daher 
entstehende  Wurmkrankheiten,  Schleim-  und 
Wech  sei  fi  eher.  Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stel- 
len, dafs  der  salzsaure  Baryt  auch  auf  die  schleim- 
absondernden  Membranen  wirke,  und  dadurch  aller- 
dings in  den  genannten  Fällen,  so  wie  auch  bei 
schleimigen  Asthma,  beim  Nachtripper,  beim 


weifsen  Flufs,  bei  Unordnungen  in  der  Menstrua- 
iien,  und  andern  UeBeln,  die  in  einem  solchen  krank- 
haften  Zustande  ihren  Grund  haben  heilsam  werden 
können,  allein  sicher  besitzen  wir  kräftigere  Mittel 
gegen  diese  Krankheiten,  und  wirklich  wird  er  auch 
gegenwärtig  nur  sehen  gegen  sie  angewandt. 

3.  Dieselbe  Bemerkung  gilt  mit  vollem  und  mit 
noch  größeren  Rechte  aüch  von  den  übrigen  Krank- 
heitsformen , gegen  welche  man  salzsauren  Baryt  an* 
geratben  hat,  z.  B.  chronische  Exantheme* 
Flechten,  Aussatz,  Geschwüre,  Krebs,  Was- 
sersucht, Rheumatismus,  Gicht,  Wahnsinn 
etc.  Nur  in  äufeerst  wenigen  Fäden  sah  man  von 
ihm  einen  günstigen  Erfolg,  und  die  gleichzeitig  an- 
gewandten andern  kräftigen  Reizmittel  lassen  meh- 
rentheils  noch  in  Zweifel,  wie  viel  davon  auf  Rech- 
nung des  ealzsauren  Baryts  komme. 

Wir  geben  den  salzsauren  Baryt  zu  einen  Vier- 
telgrane bis  zu  zwei  Granen  täglich  drei-  bis  viermal. 
Zum  Auflösungemittel  nimmt  man  aromatische  Wäs- 
ser, und  bei  reizbaren  Personen  das  Kirechlorbeer- 
wasser. 

Rec.  Barytae  muriaticae  drachmam  unam 
Solve  in  , 

Aquae  Laurocerasi  micia  una. 

D.  S.  Täglich  viermal  fünfzehn  Tropfen. 

Man  kann  damit  bis  zu  sechzig  und  mehrern 
Tropfen  steigen.  In  Verbindung  mit  Eisen  verordne 
man  ihn  so  : 

Rec.  Fcrri  muriatici  oxydati  ruhri  drachmam 

unam 

Barytae  muriaticae  semidrachmam 
Aquae  florum  Aurantiorum  unciam  unam. 

M.  D.  S.  Täglich  viermal  20  bis  40  Tropfen. 


I 
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Zuweilen  hat  man  ihn  auch  in  Pulvern,  mit 
Zucker  abgerieben,  und  in  Pillen  mit  Schierlingsex- 
trart,  Enzianex'ract  etc.  verordnet.  Sollte  ein  Kranker 
eine  zu  starke  Gabe  genommen  haben,  und  dadurch 
Uebelkeiten  entstanden  seyn,  eo  laTöt  man  Milch  und 
schleimige  Getränke  trinken,  und  Glaubersalz  oder 
ein  anderes  schwefelsaur^s  milderes  Salz  nehmen. 

Aer  Rerlich  wird  ebenfalls  eine  Auflösung  von 
einer  halben  oder  ganzen  Drachme  in  einer  Unze 
V at^er  bei  scrofulösen  örtlichen  Krankheitsformen, 
bei  Hautausschlägen,  Drüsenansch vvellungen  , Augen- 
entzündungen, Flecken  der  Hornhaut  angewandt. 

0 

15.  C alcaria  muriatic a , Calxmuriatica,  Sal 
a mm  oni  a cum  f ix  u m , salzsaurer  Kalk, 
ealzsaure  Kalkerde,  fixer  Salmiak. 

Den  ealzsauren  Kalk  erhält  man  in  den  Ofhcinen 
gewöhnlich  als  IN ebenproduct  bei  Bereitung  der  Aetz- 
arrimoniumfliiseigkeit  und  des  kohlensauren  Ammo- 
niums. Er  ist  dann  aber  noch  nicht  rein,  sondern 
er  enthält  oft  noch  Ammonium,  Salmiak,  Kalk,  Thon- 
eroe,  Eisenoxyd  , ja  , wenn  die  Destillation  in  einem 
kupfernen  Gefafse  vorgenommen  wurde,  Kupferoxyd, 
von  welchem  er  gereinigt  werden  mufs. 

Rein  schmeckt  der  salzsaure  Kalk  unangenehm 
bitter  und  scharf.  Er  krystallisirt  bei  allmähligem 
Abküblen  in  eineT  heifsen  concentrirten  Auflösung 
in  sechsseitigen  Prismen  ; an  der  Luft  zerfliefst  er 
aber,  da  er  an fserordentliche  Verwandtschaft  zum 
Wasser  besitzt.  Werden  drei  Theile  davon  mit  zwei 
r heilen  Schnee  gemischt,  so  entsteht  ein  Grad  von 
Kälte,  bei  dem  das  Quecksilber  erstarrt.  Im  Alkohol 
i6t  er  leicht  aufliElich.  Er  soll  aus  44  Procent  Kalk, 
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31  Säure  und  25  Wasser  bestehen.  Zersetzt  wird  er 
von  Kohlensäuren  Lungensalzen,  durch  Schwefelsäure, 
Salpetersäure,  Weinsteinsäure,  Bernsteinsäure , durch 
Borax,  bernsteinsaures  Ammonium,  essigsauree  Kali 
und  Natron,  ta'petersauree  Silber  und  Quecksilber, 
eseigsaures  Quecksilber  und  Blei,  phoephorsaurea 
Quecksilber,  durch  die  weinsteineauren  und  Schwe- 
felsäuren Salze. 

Es  hat  dies  Salz  in  seinen  Wirkungen  auf  den 
menschlichen  Körper  ungemein  viel  Aehnlichkeit  mit 
dem  ealzsauren  Baryt,  und  mufs  daher  ebenfalls  mit 
Vorsicht  angewandt  werden.  Doch  kann  man  es,  da 
es  weniger  heftig  wirkt,  in  grofsern  Dosen  verord- 
nen. Fourcroy  empfiehlt  es  besonders,  um  Stok- 
kungln  der  Lymphe  und  des  Schleime  aufzulösen, 
die  Thätigkeit  der  lymphatischen  Gefäfee  und  Dru- 
sen zu  befördern  , und  auf  Ausdünstung  und  Harn- 
eecretion  zu  wirken.  Man  hat  es  in  scrofalösen 
Krankheitsformen,  bei  hartnäckigen  Verschleimungen 
der  ersten  Wege  und  der  Brust,  bei  chronischen 
Entzündungen  der  Augen,  bei  Würmern,  selbst  beim 
Bandwurm,  bei  Gelenkgeschwüieten  ect.  nützlich 
gefunden. 

Die  Dosis  ist  anfangs  zehn  Grane  in  Auflösung ; 
man  kann  dann  bis  zu  60  steigen.  Bei  gröfsern 
Gaben  entsteht  leicht  Brechen. 

Vortheilhaft  benutzt  man  i^m  zu  Bereitung  von 
kalten  Umschlägen. 

* C alc aria  acetica , eseigsaure  Kalkerde. 

Man  kann  den  essigsauren  Kalk  leicht  durch 
Lösung  des  v kohlensauren  in  Essigsäure  erhalten. 
Er  bildet  nadelförmige  Krystalle,  von  einem  bitterli- 
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chcn  scharfen  Geschmack,  die  der  Verwitterung  un- 
terworfen sind,  sich  leicht  im  Wasser,  weniger  im 
Alkohol  autiösen.  Er  scheint  in  seinen  Wirkungen 
viel  Aehnlichkeit  mit  dem  salzsauren  Ka!k  zu  haben, 
indessen  verdient  er  noch  genauer  deshalb  geprüft 
zu  werden.  Man  hat  ihn  in  Wassersüchten  und  an- 
dern Krankheiten,  wo  das  lymphatische  System  zu 
bethätigeu  war,  freilich  selten  angewandt. 

* I 

D.  Talkerdige  haltige  salzige  Mittel. 

Zu  die-er  Ab'hei’ung  gehört  nur  ein  einziges 
Salz,  das  in  seinen  Wirkungen  sich  sehr  den  kali- 
schen  und  natri-chen  Salzen  nähert.  Es  ist  dies 

j,  if 

IÖ.  Magnesia  sulphurica , Sal  amarum , Sal 
saids  chiitzensc , Sal  seidlizen  s e,  Sal  eb~ 
s omen  s e,  Sal  an glicum%  Sal  c at  har  t ic  um, 
Schwefelsäure  I1  alkerde  oder  Kitter- 
erde,  Bittersalz,  Said  Schützer,  S e i d 1 i z- 
zer,  Ebshamer,  englisches  Salz,  P u r g i r- 
s a 1 z. 

G r e w schied  dieses  Salz  zuerst  aus  dem  Was- 
ser des  Brennens  zu  Ebsbam,  Hoyle  lehrte  es  hier- 
aut aus  dem  Meerwaseer  bereiten ; epäter  entdeckte 
man  es  in  vielen  deutschen  Salzquellen,  im  Seidlitzer 
Bitterwasser  und  17S6  in  sehr  grofser  Menge  nahe 
bei  dem  Dorfe  Saidscbülz.  Es  wird  an  diesen  Orten 
in  solchen  Quantitäten  gewonnen,  daTs  der  Apotheker 
nie  nöthig  hat,  es  selbst  zu  bereiten,  aber  wohl 
mufs  er  darauf  sehen,  dafs  es  rein  von  Schmutz,  von 
schwefelsaurem  Natron,  salzsaurer  Taikerde  und  von 
metallischen  Theilen  6ey.  Von  anhängendem  Schmutz 
reinigt  man  e»  leicht,  wenn  man  es  im  Wasser  auf- 
löst und  wieder  zur  Erystallisation  befördert. 
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Die  Krystalle  der  schwefelsauren  Talkerde  stel- 
len vierseitige  Prismen  dar;  so  wie  sie  im  Handel 
Vorkommen,  sind  eie  klein  und  ipieKig.  Ihr  Ge- 
schmack ist  sehr  bitter.  In  der  Warme  verwittern 
sie.  Zu  ihrer  Auflösung  bedürfen  sie  2 Theile  Was- 
ser von  mittlerer  Temperatur  und  § siedendes.  In 
der  Glühhitze  verlieren  sie  ihr  Krystallisationswasser. 
Ihre  Bestandteile  sind  19  Procent  Talkerde,  33  Schwe- 
felsäure und  48  Wasser.  — Zerlegt  wird  es  von 
allen  reinen  und  kohlensauren  Laugensalzen , von 
Borax,  von  bernsteinsaurem  Ammonium,  salpetersau- 
rem Kali,  Natron  und  Silber,  salzeaurem  Kali,  Na- 
tron, Kalk,  Baryt  und  Quecksilber , von  essigsaurem 
Kali,  Natron,  Ammonium,  (Quecksilber  und  Blei. 

In  ihren  Wirkungen  zeichnet  eich  die  schwefel- 
eaure  Palkerde  vor  dem  kalischen  und  natrischen 
Salzen  und  insbesondere  vor  dem  Glaubersalze  da- 
durch aus,  dafs  sie  schnell  Purgieren  erregt,  und  we- 
niger den  Magen  und  Darmkaea!  dabei  angreift,  als 
dieses.  Man  braucht  es  übrigens  eben  so,  wie  die 
angefuurten  Salze  theLs  io  kleinen  Dosen  als  Di- 
gest! vmittel , theils  in  gröLern  als  Purgiermittel,  be- 
sonders da.  wo  es  uns  um  einen  schnellen  Effect  zu 
thun  ist,  wie  bei  hartnäckigen  Verstopfungen , bei 
eingeklemmten  Brechen,  bei  Bleikoliken  etc.  Man 
verbindet  es  dabei  zuweilen  mit  einem  fetten  Oele, 
und,  wenn  viel  Krampf  vorhanden  ist,  mit  Opium. 

Gewöhnlich  giebt  man  es  in  Auflösung,  als  Di- 
geßtiv mittel  zu  einem  Scrupel  bis  zur  Drachme;  als 
Purgiermittel  zu  einer  halben  bis  anderthalb  Unzen. 

Kec.  JMagnesiae  sulphuricae  unciam  unam 
Tartar i stibiati  granum  nimm 
Solve  in 

Aquae  fontanae  uncias  sex 


addr. 

$ . 

Extracti  opii  aquosi  gratia  duo. 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  eine  "lasse  voll 

zu  nehmen,  bis  Oeffnung  erfolgt, 

/ ' 

Ree.  Magnenae  sulphin  icae  imeiam  unam 
Olei  Olivarnm  sernuiiciam 

\ 

ßlannue  clectae  drachmas  tres 
S<dve  ope  vitclli  ovornm  in 
Aquae  ChaiuomiLiae  unciis  quatuor. 

M.  D.  S.  Alle  Siunden  zwei  Elslöflel  voll. 

i 

Ein  schickliches  Vehikel,  dieses  to  wie  andere 

t 

Salze  zu  geben,  ist  Fleischbrühe. 

E.  Salzige  Mittel  aus  dem  T hier  reiche. 

17.  Liquor  s.  succus  g a s t r icus , Magensaft. 

Der  Magensaft  ist  die  durchsichtige,  wässerige, 
geruchlose,  schwach  ealzigschmeckende  Flüssigkeit, 
welche  von  dem  Magengetälsen  abgesondert  wird.  Sie 
begeht  aus  Wasser,  etwas  t-alz.-aurem  Natron  und 
thierischem  Stoffe.  In  den  Magen  «oll  nach  Car- 
minati’s  Untersuchung  diese  Flüssigkeit  aber  so 
verändert  werden,  dafs  sie  bei  blos  fleischfressenden, 

t 

bei  pflanzenfressenden,  mit  einem  Magen  ver-ehenen, 
und  in  den  noch  saugenden  widerkäcyenden  Thieren 
freie  Saure,  in  den  altern  wideikäuenden  dagegen 
freies  Ammonium  enthält.  Nach  Marqucrt  hat 
der  Magensaft  der  Ochsen  be-tändig  frei  PhO'phor- 
sätire  und  aufserdem  phosphorsauren  Kalk  und  Am- 
monium, salzaure»  Natron,  Gallerte  und  viel  Was- 
ser in  seiner  Mischung.  Spall  anzeni  will  in  dem 
Magen  der  fleischfressenden  f hiere  nie,  wohl  aber  in 
dem  der  körnertressenden  Säure  angeiroilen  haben. 

Der 
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Der  Magensaft  der  Vögel  Ist  hach  Brugnatelli 
eauer.  Es  mag  nun  der  Magensaft  der  verschiedenen 
Thiere  auf  diese  oder  jene  Weise  beschallen  seyn,  so 
ist  so  viel  gewifs,  dafs  wir  noch  nicht  hinreichend 
über  seine  Natur  belehrt  sind»  und  also  auch  bei 
seiner  Anwendung  zum  Arzneigebrauch  kaum  wis- 
sen, was  wir  verordnen.  Bei  dieser  Unbestimmtheit 
ob  der  Magensaft  saurer,  alkalischer  oder  salziVer 
Beschaffenheit  sey,  glauben  wir  am  besten  unter  den 
salzigen  Mitteln  von  ihm  reden  zu  können. 

Nach  Spallanzahi  erhält  man  den  Magensaft 
am  reinsten  aus  Krähen,  wenn  man  sie  ein  kleine# 
silbernes  Röhrchen»  das  überall  Löcher  hat.  und  • 
welches  man  ein  in  Wasser  getauchtes  und  wieder 
ausgedrucktes  Schwämmchen  gesteckt  hat,  verscbiuk- 
ken  läfst.  Dies  Röhrchen  bindet  man  vorher  an  einem 
Faden,  den  man  in  der  Hand  behält,  um  jenes  nach 
ennger  Zeit,  wenn  man  den  Schwamm  mit  dem  Ma 
gensaft  durchzogen  glaubt,  wieder  herauszuziehen. 
Man  kann  ihn  auch  von  geschlachteten  widerkäuen- 
den  Thierc-n  aus  dem  ersten  Magen  nehmen,  doch 
mufs  man  sie  einen  Tag  lang  vor  dem  Schlachten 
hungern  lassen,  um  ihn  rein  zu  erhalten  — Car 
minati  schlägt  bei  der  Schwierigkeitt,  immer  fri- 
sehen  Magensaft  zu  erhalten,  (und  frisch  mufs  er 
seyn,  wenn  er  etwas  Vorzügliches  leisten  soll)  VOr 
einen  künstlichen  Magensaft  durch  secbszehns.ündige 
Digestion  von  zwei  Drachmen  frischem  Kalbfleisch 
mit  einer  Unze  Brunnenwasser  und  5 Granen  Koch- 
salz zu  bereiten.  Dieser  künstliche  Magensaft  hat 
wenn  er  sich  auch  noch  bedeutend  von  der  wahren 
Naiur  des  Magensafts  entfernen  sollte,  doch  den  Vor- 
zug, dafs  man  weifs,  was  man  anwendet,  und  itw 
mer  ein  gleichförmiges  Präparat  erhält, 

■ArzneiirmteUelire  II.  B,  L t 
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Innerlich  hat  man  nur  wenig  Gebrauch  von 
Magensaft  gemacht;  auch  sieht  man  in  der  That 
nicht  ein,  wie  man  grofse  Hülfe  von  ihm  erwerben 
kann,  denn  er  ist  offenbar  an  sich  ein  sehr  gelindes 
Reizmittel,  dessen  Anwendung  nur  dann  zwerk- 
maffig  seyn  kann,  wenn  in  d.  m Körper  selbst  ein 
Magen.-att  \on  übeler  Be-chaffenheit  abgesondert  wird 
Allein  auch  in  solchen  Fällen  ist  nicht  viel  von  ihm 
zu  hüllen,  denn  erstlich  ist  gewifs  ein  grofser  Unter- 
schied zwischen  dem  Magensaft,  so  wie  er  im  Magen 
der  Thiere  abgesondert  wird,  und  dem.  der  unver- 
meidlich erst  einige  Zeit  der  Einwirkung  der  atmosphä- 
rischen Luft  ausgesetzt  wird;  dann  ist  auch  sicher 
der  Magensaft  der  verschiedenen  Thiere  von  dem 
des  Menschen  verschieden,  und  ein  Magensaft,  der 
einem  1 hiere  vollkommen  hinreichend  zur  Verdauung 
seiner  Nahrungsmittel  ist,  kann  für  den  Menschen 
völlig  unnütz  seyn,  ja  er  kann  vielleicht  seinen  ei- 
genen Magensaft  nur  noch  unkräftiger  machen  , und 
e<  das  Verdauungsgeschäft  mehr  stören,  als  befördern 
Ueb-rdies  möchte  auch  das  Mittel  von  den  mehrsten 
Personen  mit  Widerwillen  genommen  werden,  und 
alles,  wa!  mit  Ekel  genommen  wird,  giebt  kein 
zweckmäßiges  Reizmittel  für  den  Magen  zur  Beför- 
de  uug  der  Verdauung  ab.  Die  Kuren,  bei  welchen 
man  durch  thieri  chen  Magensaft  Fehler  der  Ver- 
dauung,  die  man  von  der  Absonderung  eines  zu 
schwachen  Magensafts  ableitete,  hat  heben  wollen 
haben  daher  keinen  Beifall  gefunden,  und  eben  sj 
wenig  scheint  er  besondcrn  Dienst  bei  Erbrechen 
von  Scirrhosität  des  Magens,  wo  ihn  Carminati 
an  wandte,  oder,  wie  andere  wollen,  bei  Wechselfie- 
bern  zu  leisten.  Sicher  verdient  in  letztem  eine 
»rattige  Gallerte  bei  weitem  den  Vorzug,  und  in  er- 
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stern  werden  andere  milde,  schleimige,  gallerthaltige 
Stolle  dieselben  Dienste  leisten. 

Hauptsächlich  hat  man  sich  des  Magensafts  ä u fs  er- 
lich bei  unreinen,  fauligen,  scorbutisehen , schmerz- 
haften, krebsartigen  Geschwüren  , ja  in  wirklichem 
Krebse  und  Brande  bedient.  Man  mufs  zu  diesem 
Zweck  das  Geschwür  mit  dem  zuvor  in  Wasser  er- 
wärmten Magensafte  auswaschen,  und  dann  den  Ver- 
band alle  zwei  Stunden  mit  Magensaft  aufs  neue 
befeuchten.  Anfangs  entstehen  davon  zwar  nicht 
selten  einige  Schmerzen,  allein  diese  verschwinden 
bald,  und  dann  hebt  der  Magensaft  die  Schmerzen 
in  demselben,  reinigt  es,  tilgt  den  Übeln  Geruch, 
verbessert  das  ganze  Ansehn  und  befördert  die  Hei- 
lung. Bei  weiten  nicht  immer  bewirkt  er  aber  diese 
vollständig,  im  Gegentheil  hat  man  bemerkt,  dafs  bei 
seinem  fortgesetztem  Gebrauche  das  Geschwür  zu 
sehr  erschjaift  wurde,  und  wieder  ein  übeles  Ansehn 
bekam.  Um  dieses  zu  vermeiden,  war  der  Bath, 
den  einige  geben,  vielleicht  nicht  übel,  nach  weichen 
man  von  dem  schwachen  Magensaft  der  körnerfres- 
«enden  Vögel  zu  den  kräftigem  der  fleischfressenden 
übergehen  soll.  — Auch  bei  Wunden,  Quetschungen, 
geschwollenen  Drüsen,  selbst  scrofulÖsen  und  vene- 
rischen Ursprungs,  will  man  Magensaft  mit  Vortheil 
angewandt  haben.  P e r ci  v a 1 schlägt  vor,  die  Wunde 
von  Bissen  toller  Hunde  damit  auszuwaschen  , weil 
er  sich  mit  dem  Speichel  des  Thieres  gut  verbinden, 
und  so  das  Wuthgift  fortschaffen  werde*  in  der 
*1  hat  möchte  es  aber  viel  gewagt  seyn , wenn  man 
sich,  bei  der  Unbekanntschaft  mit  der  Nalur  des 
Wuthgift8  und  des  Magensafts,  auf  ein  so  unkräftig 
Mittel  verlassen  wollte. 

Wir  müssen  aufeerdem  hier  noch  seines  Ge- 
brauchs als  Vehikel  zu  Einwirkungen  verschiedener 

LI  g 
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Hilde:  er  Arzneimittel  gedenken.  Alan  hat  nämlich  da, 
>vo  wegen  übertriebener  Reizbarkeit  des  Magen  o ler 
verhindertem  Schlucken  (besonders  in  chronischen 
Krankheiten)  keine  Mittel  in  Magen  gebracht  wer- 
den konnten,  diese  mit  Magensaft  oder  auch  andern 
thierißchen  Säften,  als  Speichel,  pankreatischm  Safte, 
Galle,  Molken,  thieriechen  Schleim,  Saamenfeuch'ig- 
keit , Blut,  Bl  utwaseer,  Lymphe,  Eyweifs,  Gallerte, 
Fett,  Eidotter  verbunden,  äufserlich  in  die  Haut  ein- 
gerieben,  und  davon  weit  mehr  Wirkung  gesehen, 
als  wenn  man  vegetabilische  Stoffe,  Gummi wasser, 
Pflanzenöle  und  dergl.  zum  Vehikel  nahm.  Vorzüg- 
lich werden  der  Magensaft,  der  Speichel,  (der  am 
besten  durch  Papierkauen  von  gesunden  Menschen 
erhalten  wird,  aber  nicht  mit  Mundschleim  gemischt 
ftcyn  darf),  der  Saft  der  Magendrüse,  (der  aus  leben- 
digen geöffneten  Thieren  genommen  wurde),  und 
die  Molken  gerühmt.  Die  schleimigen  Säfte  sind, 
so  wie  die  Saamenfeuchtigkeit , zn  klebrig,  um  ein- 
gesaugt zu  werden,  noch  weniger  sind  die  gallert- 
artigen und  öligen  zu  empfehlen  ; doch  eoll  beige- 
mischtes Fett  nicht  nur  die  Einsaugung  befördern, 
sondern  auch  zur  Consistenz  und  Haltbarkeit  der 
Salben  viel  beitragen,  und  Lebergalle  mit  pankrea  i- 
schen  Saft  vermischt,  dem  Magensafte  wenig  an 
Wirksamkeit  nachatehen.  Der  Magensaft  der  heisch - 
und  körnerfressenden  Thiere  soll  übrigens  vor  dem 
der  grasfressenden  einigen  Vorzug  besitzen,  am  besten 
aber  der  des  Menschen  seyn.  Um  diesen  zu  erhal- 
ten, hat  man  vorgeschlagen,  vermittelst  Luftschluk- 
kens,  oder  eines  Rachenreizes  ein  Erbrechen  des 
nüchtern  Magens  zu  bewirken;  allein  wer  wird  wohl 
auf  diese  Art  seinen  Magensaft  gern  hergeben  ? 

Die  Arzneimittel,  welche  man  bisher  auf  diese 
Weise  angewandt  hat,  sind  Meschus,  Castoreum, 
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spanische  Fliegen,  Aconitum,  Aloe,  Arnika,  Asa  foe* 
tida,  peruanischer  Balsam,  Kampfer,  China,  Digitalis, 
Guajak , Hyoecyamus,  Myrrhe,  Opium,  Pulsatilla, 
Rhabarber,  Scammoneum,  Squilla,  Wermuth , Wein- 
geist, Ammonium,  Kali,  Eisen,  Quecksilber,  Kupfer, 
Spiesglanz  und  Zink.  Die  Dosis  derselben  mnfs  bei 
einer  solchen  Anwendung  wohl  elfmal  so  stark,  als 
beim  innerlichen  Gebrauche  seyn ; sie  müssen  gepul- 
vert oder  verdünnt,  und  mit  dem  thierischen  Safte 
einige  Zeit  digerirt  werden.  Ein  Paar  Beispiele  von 
dergleichen  Salben,  sind  folgende : 

Ree.  Liquoris  Ammonit  caustici  scmunciam 
Succi  gastrici  depurati  sesquiunciam 
Digere  per  24  horas  leni  caloris  gradiu  D. 

Rec.  Hydrargyri  puri  unciam  unam 
Acidi  nitrici  uncias  tres 
Succi  gastrici  libram  unam 
Adipis  suilli  uneias  quatuor 
Digere  per  24  horas  leni  caloris  gradu.  D. 

Die  Einreibungen  geschehen  an  den  Armen,  an 
der  innern  Seite  der  Schenkel,  oder  an  den  leidenden 
rheilen.  Das  Reiben  der  Haut  ist  ein  vorzüglich 
Mittel,  die  Einsaugung  zu  befördern. 

Diese  Methode,  welche  zuerst  Chiarenti,  und 
spater  andere,  vorzüglich  italienische  Aerzte  versucht 
haben,  hat  allerdings  in  so  fern  viel  Werth,  als  wir 
die  Arzneikörper  mit  einem  Vehikel  verbinden,  das 
sie  zur  Resorption  geschickter  macht,  als  die  biofeen 
Ivette  und  Oele,  die  wir  gewöhnlich  mit  ihm  vermi- 
schen, welche  sie  überdies  zu  sehr  einhüllen,  als 
dafs  sie  einen  bedeutenden  Eindruck  machen  könn- 
ten, allein  eie  hat  oft  auch  fehl  geschlagen,  wie  dies 
selbst  Brera,  ein  eifriger  Vertheidiger  derselben,  ge- 
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steht,  die  Ursache  davon  mag  min  an  der  Übeln 
Beschaffenheit  der  Salben  , oder  in  Fehlern  der  Suu- 
gegefaUe,  oder  in  irgend  einem  andern  Umstande  ge- 
legen haben. 

% 

18.  Saliva%  Speichel. 

# 

Di  ese  bekannte  Flüssigkeit  besteht  aus  * Wasser, 
Die  übrigen  Ilestandtheile  sind  Schleim,  faseratollar- 
tiger  Ui weiUstod , salzsaures  und  phosphorsaures  Na- 
tron, phosphorsaurer  Kalk  und  phoßphoreaures  Am- 
monium. Nach  seinem  Gehalte  zu  uriheilen,  ist  also 
der  Speichel  ein  noch  kräftigeres  Mittel,  als  der  Ma- 
gensaft, das  man  überdies  leichter  sich  verschaffen 
kenn,  und  in  Geschwüren  sowohl  als  zu  Einrei- 
bungen sehr  gute  Dienste  leisten  würde.  Es  ist  in- 
dessen weniger  als  der  Magensaft  von  den  Aerzten 
bisher  angewandt  worden  * ob  er  gleich  unter  dem 
"Volke  schon  hingst  als  ein  wirksames  Mittel  bei  ver- 
schiedenen kleinen  Beschwerden  z.  B.  bei  Augenent- 
zündungen und  Psoropbthahnien  in  Ansehen  steht. 

Auf  ähnliche  Weise  müssen  andere  salzige  thie- 
rische  Flüssigkeiten  beurtheilt  werden,  die  wir  in- 
dessen hier  der  Kürze  wegen  übergehen,  da  man 
Keinen  bedeutenden  Gebrauch  von  ihnen  macht. 

19.  Millepedae , As  eil  i , Kellerasseln,  Kelle  r- 
würmer,  Kellerschaben. 

Diese  bekannten  Insecten , ( Oniscus  melius)  ha- 
ben einen  unangenehmen  Geruch,  und  einen  etwas 
scharfen,  süfslichen,  aber  widrigen  Geschmack.  Sie 
bestehen  gröfstentheils  aus  einer  ekelhaft  schmecken- 
den Gallerte,  aufserdem  scheinen  sie  einige  Salze, 
vielleicht  salzsaurea  Kali  und  salzsauren  Kalk  zu 
enthalten.  Freies  Ammonium,  wie  man  sonst  glaubte, 
findet  sich  in  ihnen  nicht. 
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Wegen  der  darin  enthaltenen  Salze  mögen  sie 

allerdings  die  diuretiechen  und  echleimaufiösenden 

/ 

Kräfte  besitzen,  die  man  ihnen  sonst  zuschrieb,  und 
daher  sowohl  vermittelst  dieser  als  durch  den  Ekel, 
den  sie  beim  Einnehmen  verursachen,  in  der  Was- 
sersucht, in  Steinbeschwerden,  bei  unreinen  alten 
Geschwüren  und  chronischen  Hautausschlägen,  bei 
Asthma,  Keuchhusten,  bei  Verschleimung  und  andern 
Stockungen  im  Unterleibe,  daher  entstehender  Gelb- 
sucht, Lähmung  und  Amaurosis  zuweilen  mit  Er- 
folg  gebraucht  worden  seyn,  aber  vorzügliche  Dienste 
leisten  sie  sicher  nicht,  und  die  MaLcria  viedica 
würde  durch  Proscription  derselben  gewifs  nicht  viel 
verlieren. 

Am  wirksamsten  sollen  sie  frisch  genommen 
seyn.  Man  läfst  50  bis  100  Siück  zerreiben,  und 
mit  einer  Unze  Honig  zu  einer  Latwerge  machen, 
oder  auch  mit  Fleischbrühe  geniefsen.  Hill  will 
eie  sogar  lebendig  verschluckt  wissen,  wo  sie  aller- 
dings wegen  des  verursachten  Ekels  noth  kräftiger 
wirken  könnten.  Sonst  giebt  man  auch  die  getrock- 
neten, 1 ie  vorher  frisch  durch  Abwaschen  mit  Wein 
von  der  anhängenden  Unreinigkeit  befreit  seyn  müs- 
sen, zu  10  bis  30  Granen.  Wässerige  und  geistige 
Aufgüsse  davon  zu  geben,  ist  ünzweckmäfsig , da 
Wasser  und  Weingeist  wenig  oder  nichts  tx.rahirem 

F.  Salzige  Mittel  aus  dem  Pflanzen- 
reiche. 

20.  Herba  Mesembrianthemi  cry  stallin  i, 

E i e k r a u t. 

Das  am  Cap  einheimische,  in  unsern  Gärten  nicht 
seltene  Eiekraut  besteht  aufser  Schleim  und  andern 


\ 


— 536 

/ 

inilden  vegetabilischen  Stoffen  hauptsächlich  nach 
H offmann  aus  viel  ealzeaurem  und  au3  etw.  s 
?ch wefelsaurem  und  salpetereaurem  Kali.  Lieb  hat 
diese  Pflanze,  als  ein  fast  specifisches  Mitte),  in  schlei- 
migen \ erstopfungen  des  Unterleibes,  bei  unterdrück- 
tem oder  schmerzhaftem  Harnen,  bei  Blasenkrampf, 
bei  Keuchhusten  und  in  Galienkrankheiten  empfoh- 
lep.  Man  giebt  den  ausgeprefsten  Saft  derselben  zu 
einem  Efslüffel  voll  mit  etwas  Zucker  alle  zwei 
Stunden. 

* Herba  B o r a g ini  s , Boretschkraut. 

Der  Boretsch,  Borago  oßicbialis , enthält  aufser 
den  schleimigen  Bestandteilen  in  seinem  Safte  vor-* 
züglich  viel  Salpeter.  Man  gab  ihn  sonst  bei  Ent- 
zündungsfiebern als  ein  kühlendes  Mittel;  auch  bei 
Melancholie  und  andern  chronischen  Krankheiten, 

t ' * 

* Suc  cu  s Cucumerum  , Gurken6aft, 

0 

Der  Saft  der  gemeinen  Gurken,  Cucumis  sativust 
l6t  schon  von  Oribasius  als  ein  gute6  Mittel  gegen 
die  Schwindsucht  empfohlen , und  diese  Wirkung 
von  mehrern  neuern  Aerzten  bestätigt  worden.  Er 
scheint  seine  Wirkungen  ebenfalls  vorzüglich  von 
dem  darin  enthaltenem  Salpeter  zu  erhalten ; und 
kann  daher  nur  in  einigen  Fällen  jener  Krankheit, 
wo  es  uns  darum  zu  thun  seyn  mufs,  die  Thätig- 
keit  der  Gefäfse  auf  eine  sanfte  Arf  herabzustimmen, 
nützlich  werden. 

* Helminthochorton , Wurmtang, 

Unter  diesem  Namen  erhält  man  aus  Korsika 
eine  Art  Tang,  Fucus  Helminthochorton , der  ge- 
wöhnlich mit  vielen  andern  Tangarten  und  Coral- 
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imgewächeen  gemengt  ist.  Er  scheint  ebenfalls  gröfa 
tentheils  aus  Schleim  zu  bestehen,  enthält  aber  aufser- 
d in  salzsaures  Kali,  schwefelsaures  Natron  und  an- 
dere Salze,  die  ihm  vorzüglich  seine  Kraft,  Spuhl- 
würmer  abzutreiben,  verleihen  möchten.  Der  Ge- 
schmack ist  salzig  , der  Geruch  dem  anderer  Meer- 
produkte ähnlich,  Er  hat  daher  wegen  seines  we- 
niger widrigen  Geruchs  und  Geschmacks  in  Vergleich 
mit  manchen  andern  Arzneimitteln  einige  Vorzüge; 
überdies,  kann  man  durch  starke  Gaben  desselben 
nicht  leicht  schaden.  Zu  den  entbehrlichen  Mitteln 
kann  er  indessen  immer  gezählt  werden ; auch  macht 
man  in  der  That  in  Deutschland  wenig  Gebrauch 
von  ihm.  — Man  giebt  ihn  theils  in  Pulver,  mit 
Wasser,  Milch,  Butter,  Honig,  Syrup  vermischt  zu 
einem  halben  bis  zwei  Quentchen,  Kindern  zu  zehn 
Granen  bis  zu  einem  Quentchen,  oder  aber  im  Auf- 
gusse und  in  Abkochung,  welchen  man  auch  andere 
Wurmmittel  und  Purgiermittel  zusetzen  kann. 

Ree.  Helminthochorti  semunciam  ; 

Coque  cum 

jiquae  fontanae  unciis  sex ; 

Colaturae  unciarum  quatuor 
adde 

Mellis  despumati  unciam  unam, 

, M,  D,  S.  Morgens  und  Abends  zweiEfslöfFel  voll. 
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XL 

Metallische  Mittel. 


TVletallische  Stoffe  unterscheiden  sich  von  andern 
durch  ein  grüneres  specifisches  Gewicht,  durch  ihre 
vollkommene  Undurchsichtigkeit,  durch  ihren  eigenen 
Gianz,  durch  ihre  Eigenschaft , beim  Erstarren  in 
irdenen  Schrnelzgetäfsen  eine  convexe  Oberfläche  zu 
bilden,  durch  ihr  vorzüglich  Vermögen,  die  Electri- 
citat  zu  leiten,  durch  ihre  Unauflöslichkeit  im  Was- 
ser, und  durch  die  eigenen  Verbindungen , welche 
eie  mit  Sauerstoff  g ben,  die  den  Namen  Metalloxyde 
un  i Metall  >xydule  führen,  je  nachdem  sie  mehr  oder 
weniger  Sauerstoff  autgenommen  haben.  Alle  Metalle 
sind  nämlich  oxvdirbar,  allein  die  Oxydation  erlo  gt 
nicht  bei  allen  unter  gleichen  Umständen.  Dieje- 
nigen, welche  im  Feuer  beim  Zutritt  der  Luft  die- 
ser \ eränderung  widerstehen,  deren  nur  vier  sind, 
nennt  man  edle,  alle  übrigen  unedle  Metalle. 

I nter  gewissen  Bedingungen  entwickeln  eie  dabei 
Licht,  und  Wärme  und  zeigen  sich  als  vollkommene 
verbrennliche  Körper.  Der  Kryetallisa«ion  scheinen 
alle  Metalle  fähig  zu  seyn  ; auf  den  Geruch  und  Ge- 
schmack wirken  nur  wenige.  In  Rücksicht  des  Gra- 
des der  Dehnbarkeit,  der  Härte,  der  Schmelzbarkeit 
um]  der  Feucrbeatändigkeit , weichen  sie  bedeutend 
von  einander  ab. 
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Unter  den  sieben  und  zwanzig  verschiedenen 
Stoßen,  welche  zu  den  Metallen  gezählt  werden 
müssen  , hat  man  vorzüglich  zwölf  als  Arzneimittel 
angewandt,  nämlich:  Gold,  Silber,  Quecksilber,  Ar- 
senik, Spiesglanz,  Wismuth,  Köpfer,  Zinn,  Blei,  Ei- 
sen, Mangan,  (Braunstein)  und  Zink.  Von  diesen 
kann  noch  füglich  das  Gold,  als  eine  für  Arznei  sehr 
entbehrliche  Substanz,  die  auch  gegenwärtig  kaum 
angewandt  wird,  das  Mangan,  als  ein  neueres  Mittel 
von  noch  problematischen  Kräften,  und  das  Zinn, 
dessen  Feile  mehr  mechanisch  wirkt,  ausgeschlossen 
werden.  Es  bleiben  uns  daher  kaum  mehr  als  neun 
hier  übrig. 

Die  metallischen  Stoffe  können,  wenn  wir  von 
ihren  mechanischen  Wirkungen  absehen,  nur  in  so 
fern  heilsamen  Einflufs  .auf  den  Körper  haben,  in  so 
fern  sie  für  ihn  wirklich  auflösbar  sind;  die  Auflö- 
sung mag  nun  in  dem  Magen  erfolgen,  oder  sie 
mögen  mit  einer  andern  Stelle  in  Berührung  kom- 
men, wo  sie  resorbirt  werden  können.  In  vollkom- 
menen metallischem  Zustande  lassen  sich  daher  diese 
Stolle  selten  anwenden,  ja  streng  genommen,  wirkt 
vielleicht  kein  einziger  als  Metall,  sondern  die  Sub- 
stanzen , von  welchen  wir  hier  eigentlich  handeln, 
sind  Metalloxyde ; denn  wenn  wir  das  Eisen  in  re- 
gulinischer  Form  verordnen,  so  können  wir  nur  des- 
halb Hülfe  von  ihm  erwarten,  weil  es  leicht  von  der 
Säure,  die  sich  im  Magen  erzeugt,  aufgelöst  wird, 
und  aus  demselben  Grunde  wird  der  gediegene  Ar- 
senik ein  Gift.  Auch  wissen  wir,  dafs  Schwefel- 
spieFglanz  wenig  mehr  wirkt , als  blofser  Schwefel, 
und  dafs  selbst  der  Gebrauch  des  Zinnobers  (des 
Schwefelquecksilbers)  keinen  bedeutenden  Erfolg 
macht,  \yofern  er  rein  vom  Quecksilberoxyd  war, 
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oder  nicht,  in  einem  höchst  seltenen  Falle,  durch 
die  Digestionskräfte  et\va9  von  dem  metallischen 
Quecksilber  oxydirt  wurde.  Indessen  so  wahrschein- 
lich als  es  ist,  dafs  nur  die  oxydirten  Metalle  Arznei- 
rmit<  ! abgeben , eben  so  gegründet  ist  es,  dafs  auch 
diese  nur  wirken , insofern  sie  von  dem  thierischen 
Körper  aufgelöst  werden  können.  Das  vollkommene 
Spiesglanzox_,  d , das  den  Dauungskräften  so  gut,  als 
die  Erden,  widersteht,  scheint  daher  für  den  Körper 
ein  ganz  gleichgültig  Mittel  zu  seyn , während  das 
auflösliche  Spiefsglanzoxydul  ziemlich  heftig  wirkt; 
dagegen  ist  das  vollkommene  Quecksilberoxyd  eine 
weit  wirksamere  Substanz,  als  das  unvollkommene, 
da  dies  Metall  durch  die  stärkere  Oxydation  seine 
Auflö6Üchkeit  nicht  verliert. 

Die  Metalloxyde,  die  ehemals  sogenannten  Mc- 
tallkalke,  von  welchen  wir  also  hauptsächlich  reden, 
haben  ein  geringeres  epecifisches  Gewicht,  als  die 
gediegenen  Metalle  (Metallkönige)  ; ihr  absolutes  Ge- 
wicht ist  aber  beträchtlicher.  Mit  der  Oxydation 
verlieren  die  Metalle  auch  ihren  Glanz  und  ihre 
Farbe,  und  erhalten  dafür  verschiedene  andere.  Ehe- 
mals nannte  man  die  weifsen  und  grauen  Metalloxyde: 
Aschen  ((Aneres}%  und  die  gelben,  rothen  und  brau- 
nen: Safrane  ( Croci').  Die  Oxyde  aller  unedlen 
Alei alle,  das  des  Quecksilbers  ausgenommen,  bilden 
für  sich,  oder  doch  in  Verbindung  mit  andern,  beim 
Schmelzen  glasähnliche  Massen,  die  man  metallische 
Gläser  nennt,  wobei  sie  nicht  mit  convexer  Fläche 
flicfsen,  sich  auch  leicht  mit  erdigen  Stoffen  zusam- 
menschmelzen lassen.  Alle  Metalloxyde  können  wie- 
der desoxydirt  und  so  in  regulinischen  Zustand  zu- 
rückgeführt  werden.  Bei  den  Oxyden  der  edlen  Me- 
talle geschieht  dies  schon  durch  biolees  Glühen ; bei 
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denen  der  unedlen  ist  es  nöthig,  sie  mit  einer  andern 
brennlichen  Substanz  beim  Ausschlufs  der  atmosphä- 
rischen Luft  zu  glühen,  wenn  die  Reduction  erfol- 
gen soll. 

Mit  den  Sauren  und  einigen  andern  Stoffen,  die 
sich  der  Natur  der  Säuren  nähern , z.  B,  mit  der 
Basis  des  Schwefel wasserstoffgases  (der  Hydrothion- 
eäure)  , mit  dem  Gerbestoffe  etc.,  verbinden  sich  die 
vollkommenen  und  unvollkommenen  Metalloxyde 
(diejenigen  ausgenommen,  die  selbst  die  Eigenschaf- 
ten einer  Säure  bei  der  Oxydation  annehmen),  indem 
eie  sich  auflösen,  zu  eigenen  Substanzen,  welche 
man  metallische  Salze  nennt;  mit  den  gediege- 
nen Metallen  vereinigen  sich  dagegen  die  Säuren 
nicht;  denn  in  den  Fällen,  wo  dies  zu  geschehen 
scheint,  verbindet  sich  das  gediegene  Metall  vorher 
immer  mit  einem  Theil  des  Sauerstoffs  der  ange- 
wandten Säure  oder  des  Wassers,  ehe  es  in  den  Zu- 
stand eines  Metallsalzee  übergeht.  Vollkommene 
Oxyde  erfordern  gewöhnlich  eine  gröfeere  Menge 
Säure,  als  unvollkommene. 

Die  metallischen  Salze  sind  eben  so  wenig,  als 
die  alkalischen  und  erdigen,  sämmtlich  im  Wasser 
auflöslich;  einige  sind  völlig  unauflösbar,  und  dann 
geschmacklos;  dagegen  andere  sehr  scharf  und  selbst 
ätzend  sind.  Durch  Alkalien  und  Erden  lassen  eich 
die  mehrsten  Metalloxyde  aus  ihren  Verbindungen 
mit  Säuren  fällen,  und  dies  giebt  ein  Mittel  ab,  so- 
wohl von  edlen  als  unedlen  Metallen  Oxyde  darzu- 
stellen. Gediegene  Metalle  fällen  die  Metalloxyde 
aus  ihrer  Auflösung  in  Säuren,  wenn  sie  gröfsere 
Verwandschaft  zum  Sauerstoff  besitzen,  als  das  auf- 
gelöste Metall.  Die  Ordnung,  in  welcher  sie  sich 
auf  diese  Weise  wechselseitig  aus  den  Säuren  nieder^ 
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schlagen ♦ ißt  dieselbe,  in  der  wir  sie  oben  genannt 
haben,  so  dafs  also  dem  Zink,  der  alle  übrigen  fällt,' 
die  gröfßte  Verwandtschaft  zu  dem  Sauerstoff  zuge- 
echrieben  werden  kann,  während  die  Platina  die  ge- 
ringste hat. 

Der  Schwefel  verbindet  eich  ebenfalls  mit  den 
mehrsten  Metallen  und  Metalloxydulen  in  gröfserer 
oder  geringerer  Menge,  welche  Verbindungen  man 
Schwefelmetalle  nennt.  Vollkommene  Oxyde 
gehen  dagegen  keine  Verbindung  mit  ihm  ein.  Wohl 
aber  werden  die  Metalle,  aufser  dem  Zink,  auch 
noch  gut  vom  Schwefelkali  und  Schwefelnatron  auf 
trockenem  Wege  gelöst. 

Den  bei  weitem  gröfsten  Theil  der  Metalle  lie- 
fert uns  das  Mineralreich;  nur  vom  Eisen  und  dem- 
nächst vom  Mangan  kann  man  sagen,  dafs  man  sie 
aufserdem  auch  in  organischen  Körpern  angetroft'en 
habe.  Dieser  Unterschied  ist  für  uns  vorzüglich  des- 
halb wichtig,  weil  diejenigen  Metalle,  die  der  Natur 
organischer  Körper  überhaupt  homogener  sind,  auch 
nicht  so  feindselig  auf  den  menschlichen  wirken,  als 
die  übrigen.  Die  Erfolge,  welche  wir  vom  Eisen 
sehen,  sind  wirklich  von  denen,  welche  andere  Me- 
talle her\  orbringen , c o bedeutend  verschieden,  dafs 
man,  wofern  man  nicht  mit  manchem  unserer  neuern 
Naturphilosophen  zu  leeren  Hypothesen  seine  Zu- 
flucht nehmen  will,  schwerlich  viel  von  den  allge- 
meinen Wirkungen  der  Metalle  wird  sagen  können. 
Zwar  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  man  in  manchen 
einzelnen  Fällen  sowohl  Eisen,  als  andere  Metalle, 
nützlich  befunden  hat,  z.  B.  bei  eingewurzelter  Lust- 
seuche.  Sicher  hatte  indessen  unter  solchen  Umstän- 
den blos  die  Krankheitsform,  und  nicht  das  wahre 
Wesen  der  Krankheit  mit  einander  Aehnlichkeit,  und 
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da,  wo  Eisen  die  Syphilis  geheilt  hat,  würden  ge- 
wifs  der  Arsenik  und  andere  Metalle  ihre  Dienste 
versagt  haben.  Wenn  freilich  zwei  metallische  Mit- 
tel einen  wirksamen  Bestandteil  mit  einander  ge- 
mein haben,  so  können  sie  allerdings  zuweilen  ein- 
ander substituirt  werden.  So  stillen  z.  B.  Eisenvi- 
triol und  Kupfervitriol  gleich  gut  Blutflüsse;  diese 
Aehnlichkeit  im  Erfolg  hangt  aber  mehr  von  der  in 
beiden  enthaltenen  freien  Schwefelsäure,  als  den  me- 
tallischen Eestandtheilen,  ab.  So  sehr  sich  indessen 
manche  Metalle  vor  andern  in  ihren  Wirkungen  aus- 
zeichnen,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dafs  sie 
eämmtlich  vorzüglich  auf  die  Irritabilität,  auf  die 
Muskelfaser  und  das  Gefäfssystem  wirken , dadurch 
mittelbarer  Weise  auch  Nervenzufäffe  heben,  ohne 
dabei  das  Sensorium  commune  besonders  zu  ai'ficiren. 
Sie  hemmen  die  ganze  Thatigkeit  des  Körpers  schnell, 
und  bewirken  daher  auch  gewöhnlich  schnell  Besserung, 
oder  gar  nicht.  Die  Form,  in  welcher  wir  hierbei  die 
Metalle  anwenden,  macht  freilich,  auch  abgesehen 
von  der  gröfsern  und  geringem  Aufföölichkeit  dersel- 
ben, oft  noch  einen  bedeutenden  Unterschied;  offen- 
bar hängt  indessen  in  er  Kegel  die  Wirkung  mehr 
von  der  metallischen  Basis,  als  von  dem  Stoffe  ab, 
mit  welchem  sie  verbunden  ist.  Man  hat  ds.her  mit 
allen  Quecksilberpräparaten  syphilitische  Uebel  ge- 
heilt; allein  unter  gewiesen  Verhältnissen  bekam  nicht 
seiten  nur  dieses  oder  jenes. 

\ 

Da  jedes  Metall  in  seinen  Wirkungen  bedeutend 
von  allen  übrigen  verschieden  ist,  so  werden  wir 
auch  die  einzelnen  Medikamente  am  besten  unter 
eben  60  viel  Abschnitten  abbandeln,  als  verschiedene 
Metalle  in  der  Arzneikunst  gebräuchlich  sind*  E$ 
ergeben  eich  daher  folgende; 
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A.  Eisenhaltige  Mittel. 

B.  Manganhaltige  Mittel* 

C.  Bleihaltige  Mittel. 

D.  Zinkhaltige  Mittel. 

E.  Wi6muthhaltige  Mittel. 

F.  Kupferhaltige  Mittel. 

. G.  Silberhaltige  Mittel. 

H.  Spiesglanzhaltige  Mittel* 

I.  Quecksilberhaltige  Mittel* 

K.  Arsenikhaltige  Mittel. 

* Goldhaltige  Mittel. 

A.  Eis  enhaltige  Mittel. 

Unter  allen  Metallen  ist  das  Eisen  am  weitesten 
in  der  ganzen  Natur,  in  anorganischen  sowohl,  als 
organischen  Körpern,  doch  mehrentheils  als  Oxyd 
und  Oxydul  verbreitet.  In  reinem  Zustande  besitzt 
es  eine  weifse,  ins  Grauliche  fallende  Farbe,  einen 
starken  metallischen  Glanz,  einen  eigenen  stvptischen 
Geschmack,  und  beim  Reiben  einen  eigenen  Geruch. 
Sein  Gefüge  ist  blättrig  - körnig.  Sein  specilisch  Ge- 
wicht gleich  7,788-  Es  ist  bedeutend  hart,  und  in 
Rücksicht  seiner  Elasticität  übertriftt  es  alle  übrigen 
geschmeidigen  Metalle.  Auch  hat  es  unter  allen  Me- 
tallen den  stärksten  Zusammenhang;  und  seine  Dehn- 
barkeit ist  eo  grofs,  dafs  es  sich  so  fein,  als  ein  Men- 
schenhaar, ziehen  läfst.  Vom  Magnet  wird  es  nicht 
nur  leicht  angezogen,  sondern  es  wird  auch  selbst 
leicht  magnetisch;  für  die  Electricität  ist  es  ein  gu- 
ter Leiter.  In  der  Glühhitze  wird  es  so  weich,  dafa 
man  es  strecken  und  in  alle  Formen  bringen  kann; 
aber  erst  bei  458°  Wdywood  kömmt  es  wirklich  in 
Flufs.  An  feuchter  Luft  wird  es  leicht  oxydirt;  das 

dadurch 
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dadurch  entstehende  bräunlichgelbe  Oxyd  führt  den 
Namen  des  Rostes.  _ Wird  es  bei  Zutritt  der  Luft  dem 
Glühfeuer  auegesetzt,  so  verwandelt  es  sich  auf  der 
Oberfläche  in  ein  bläulich  - schwarzes  Oxyd  (Ham* 
merschlag,  Eisenmohr),  und  beim  anhaltenden 
Erhitzen  an  der*  Luft  in  ein  braunrothes  Oxyd  ( Ei- 
sens a fr  an).  In  der  Weifsglühhitze  entzündet  si«*h 
das  Eisen,  wenn  die  atmosphärische  Luft,  oder  noch 
besser,  wenn  Ssuerstoffgas  freien  Zutritt  hat,  und 
geht  dadurch  in  ein  schwarzes  und  braunrothes  Oxyd 
über.  Wasser  wird  von  glühendem  Eisen  zerlegt, 
indem  e«  sich  mit  dem  Sauerstoff  desselben  zu  einem 
bläulich- schwarzen  Oxyd  verbindet,  wovon  dann  die 
Entwickelung  von  Wasserstoffgas  eine  nothwendige 
Folge  ist*  Aufser  dem  schwarzen  unvollkommenen 
und  dem  braunrothen  vollkommenen  Eisenoxyd  kennt 
man  kein  drittes.  Mit  Schwefel  und  Phosphor  ver- 
bindet sich  das  Eieen  zürn  Schwefeleisen  und  Phos- 
phoreisen, mit  dem  Kohleristoff  zum  Gufseisen , zum 
Stahl,  und  in  grofserer  Menge  zum  Graphit;  auch 
mit  der  ßasis  der  Kieselerde  geht  es  gern  eine  be- 
sondere Verbindung  ein.  Alle  Säuren  greifen  das 
Ei'  n irn  metaliechen  und  oxydulirten  , weniger  da- 
gegen im  oxydirten  Zustande  an,  und  verbinden  sich 
damit*  wenn  sie  verdünnt  sind*  unter  Entwickelung 
von  Wasserstoftgas  zu  eigenthümlichen  Salzen,  deren 
Ba  is  theils  das  schwarze,  theils  das  braunrothe  Ei- 
senoxyd ist.  Diese  Salze  schmecken  zusammenzie- 
. " # 

hend , und  ihre  Lösungen  im  Wasser  sind  entweder 
grün,  oder  gelblich  und  braunroth.  Von  der  Gallus- 
säure werden  die  Auflösungen  des  vollkommenen  Ei- 
senoxyds schwarz,  und  von  der  Blausäure  blau  nie- 
dergeschlagen. 

Die  Wirkungen  des  Elsens  an  eich  auf  unsern 
Organismus.,  so  entschieden  eie  sich  äufsern*  sind 
Arzneimittellehre  II,  Bi  M iß 
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dennoch  in  einem  ßehr  hohen  Grade  unbekannt.  Aus- 
gemacht ist  es  indessen,  dafs  wir  an  dem  Eisen  ein 
sehr  kräftig  anhaltend  wirkendes  Reizmittel  besitzen, 
das  besonders  die  Thätigkeiten  in  den  Eingeweiden 
des  Unterleibes,  dann  auch  vorzüglich  in  dem  gan- 
zen System  des  Kreislaufs  vermehrt,  und  den  ge- 
schwächten unvollkommenen  Vegetationsprocefs  oft 
sehr  merklich  verbessert,  die  verlorene  Muskelkraft 
wieder  herstellt.  Zugleich  scheint  aber  bei  dem  Ge- 
brauch des  Eisens  eine  sehr  wichtige  chemische  Ver- 
änderung in  dem  Organismus  vorzugehen,  die  eine 
Umwandlung  des  Blute,  eine  Vermehrung  seines  ro- 
then  Bestandteils,  überhaupt  eine  normale  Mischung 
der  thieriechen  Materie  zur  Folge  habe.  Wir  besitzen 
daher  kein  reizendes  stärkendes  Mittel,  das  in  glei- 
chem Grade  und  auf  gleiche  Weise,  wie  das  Eisen, 
chronischer  Asthenie  abzuhelfen  und  eine  schwäch- 
liche, erschlaffte  Constitution  zu  verbessern  im  Stande 
wäre.  Es  ist  oft  ßehr  auffallend,  wie  bei  einem 
schlaffen,  blassen  , schwammigen  Körper,  dem  durch 
alle  bittere,  adstringirende,  gewürzhafte  und  geistige 
Mittel  kein  Leben  zu  geben  war,  das  Eisen  anspricht. 
Seine  Gesichtsfarbe  wird  lebhafter,  die  bleichen  Wan- 
g.  n röthen  ‘ich,  die  gesunkene  Muskelkraft  wird  zu- 
sehends vermehrt,  der  kleine,  unordentliche  Puls 
wird  härter  und  voller,  der  Appetit  nimmt  zu,  die 
träge  Nutrition  geht  besser  von  statten,  die  Neigung 
zur  Säureerzeugung  verliert  sich,  das  dünne,  schlei- 
mige Blut  wird  consistenter  und  an  Cruor  reicher, 
die  wässerigen,  schleimigen  Secretionen  vermindern 
sich  etc.  Durch  zu  starke  Dosen  und  durch  zu  an- 
haltenden Gebrauch  des  Eisens  kann  man  indessen 
auch  leicht  Nachtheil  bringen.  In  zu  starken  Gaben 
auf  einmal  gegeben,  besonders  wenn  es  nicht  mit 
aromatischen  Mitteln  verbunden  wird,  erregt  es  gern 
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Magendrücken,  und  selbst  Erbrechen,  Magenkrämpfe 
und  Koliken.  Man  darf  daher  nicht  glauben,  durch 
eine  grolle  Menge  Eisen , die  rnan  in  , einen  schwa* 
chen  Körper  einführt,  diesem  sehr  schnell  aufzuheh 
fen.  Nein!  nur  das,  was  wirklich  aufgelöst  und 
verdaut  wird,  kann  zu  seinem  Vortkeil  verwandt 
werden.  Daß  übrige  ist  nicht  nur  eine  unnütze« 
sondern  nicht  selten  auch  eine  schädliche  Last.  Wie 
wenig  Eisen  aber  erforderlich  ist,  um  auffallende 
Erfolge  hervorzubringen , sehen  wir  schon  daraus, 
dafs  die  eisenhaltigen  Mineralwässer,  und  selbst  durch 
Kunst  bereitete  ähnliche  Wasser,  oft  mehr  als  die 
stärksten  Eisenpräparate  nützen,  wiewohl  die  darin 
enthaltene  Quantität  Eisen  sehr  unbedeutend  ist.  Es 
erfolgen  daher  auch  in  der  Regel  bei  dem  Gebrauch 
der  starkem  Eisenpräparate  am  zweiten,  seltener  em 
am  dritten  Tage  der  Kur  (wahrscheinlich  indem  sich 
das  Eisen  mit  HydTothionsäure , oder  einem  andern 
es  schwarz  niederschlagenden  Stoffe,  verbindet), 
schwarze  Stühle,  womit  immer  ein  Theil  des  Eisens 
wieder  ausgeführt  wird.  Zwar  scheint  es , nach 
Whright’s  und  Meyer’ s Versuchen,  dafs  gar  kein 
Eisen  von  den  resorbirenden  Gefäfsen  aufgenommen 
werde,  indem  eie  in  den  Milchgefäffen  keine  Spur 
von  dem  gereichten  Metall  fanden;  allein  die  von 
Emmert  bekannt  gemachten  Beobachtungen  lehren 
das  Gegentheii.  Je  schwächer  und  reizbarer  daher 
d^r  Kranke  ist,  eine  desto  geringere  Dosis  und  ein 
desto  gelinderes  Präparat  mufs  man  für  ihn  wählen; 
wir  haben  sonst  zu  fürchten  * dafs  der  Körper  leicht 
überreizt  werde,  und  dasjenige,  was  ihm  Kraft  ge- 
ben sollte,  nur  seine  Schwäche  vermehre.  So  viel 
es  die  Kräfte  des  Kranken  erlauben,  mufs  man  ihn 
zugleich  Bewegung  in  freier  Luft  machen  lassen; 
denn  um  dem  Körper  auch  Stärke  zu  geben,  ist  es 
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nicht  nnr  erforderlich,  ein  Mittel  anzuwenden,  das 
der  Muskelfaser  mehr  Spannkraft  giebt,  sondern  man 
mufs  diese  auch  wirklich  in  Thätigkeit  setzen,  weil 
wir  unsere  Kräfte  nur  dann  erhalten  und  vermehren, 
wenn  wir  sie  im  gehörigen  Grade  üben. 

Wird,  nachdem  der  Körper  da6  gehörige  Maafs 
von  Kräften  wieder  erlangt  hat , der  Gebrauch  des 
Eisens  noch  fortgesetzt,  so  kann  er  keine  andere  als 
nachtheilige  'Wirkungen  haben.  Besonders  äufsern 
sich  diese  im  Gelafs^ystem.  Es  entstehen  Congestio- 
nen  nach  verschiedenen  Theileo , welche  Kopfweh, 
Hitze,  Beängstigung,  Unruhe,  Trübsinn,  und  beson- 
ders auch  athenische  Blutüüsse,  Nasenbluten,  Blut- 
husten, Mutterblutflüsse , HämorThoidalbesch  werden 
Verursachen.  Die  Section  lehrt,  dafs  bei  Thieren,  * 
welchen  man  absichtlich  Eisen  eingiebt,  die  Milz 
«ich  zusammenzieht  und  dichter  wird.  Es  ver- 
steht sich  daher  von  selbst,  dals  Personen,  bei  wel- 
chen das  arterielle  System  das  Uebergewicht  hat,  die 
•zu  vollblütig  sind,  welchen  ein  cholerisches  oder 
melancholisches  Temperament  eigen  ist,  die  zu  stbe- 
n i sehen  Biutliussen  und  zu  fieberhaften  Bewegungen 
geneigt  6ind , die  zu  reizbare  Lungen  besitzen,  bei 
welchen  innere  edle  Organe  in  einem  entzündlichen 
Zustand  sich  befinden,  oder  gar  in  Eiterung  überge- 
gangen sind,  kein  Eisen  gereicht  werden  dürfe.  So 
nützt  auch  dies  Mittel  bei  derjenigen  Muskulerschwä- 
cbe  , die  aus  zu  grofser  Steifheit  der  Faser,  oder  aus 
gänzlich  gehemmtem  Nerveneinllnfö  entspringt,  we- 
nig oder  nichts. 

Da  viele  und  sehr  verschiedene  Krankheitsfor- 
men auf  chronischer  Schwäche,  auf  verletzter  Ver- 
dauung und  Vegetation,  auf  Trägheit  des  Kreislaufs, 
auf  Erschlaffung  und  Cachexie  beruhen,  so  ist  da; 
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Verzeichnte  der  einzelnen  Uebcl,  die  durch  das  Ei- 
sen geheilt  werden  können,  sehr  grofs.  Man  ge- 
braucht es  mit  grofsem  Vortheil  besondere  in  folgen- 
den Fällen: 

j Bei  Blntflüssen  asthenischer  Natur,  eie 
mögen  aus  diesen  oder  jenen  Theilen  entstehen,  also 
bei  Blutflüssen  aus  dem  Uterus,  den  Hämorrhoidalge- 
fäfsen , den  Harnwegen,  der  Lunge,  dem  Magen  etc. ; 
doch  nicht  unter  allen  Umständen;  man  beobachte 
vielmehr  folgende  Regeln:  ä)  Während  des  Anfalls 
selbst  mufs  Eisen  mit  vieler  Vorsicht  gegeben  wer- 
den; denn  bei  grofser  Reizbarkeit  des  Circulations- 
systems , die  gewöhnlich  zu  dieser*  Zeit  eintritt,  be- 
kömmt es  nicht  nur  nicht,  sondern  es  verschlimmert 
leicht  die  Zufälle;  besonders  vorsichtig  sey  man  bei 
Lungenblutfliissen  und  bei  Blutbrechen  mit  übertrie- 
bener Reizbarkeit  oder  Vereiterung  der  leidenden  Or- 
gane verbunden.  Glaubt  man  indessen,  nachdem 
man  andere  hiilfreiche  Mittel  vergebens  versucht  hat, 
zum  Gebrauch  des  Eisens  schreiten  zu  müssen,  so 
wählt  man  nicht  die  Eisenfeile,  sondern  das  schwe- 
felsaure Eisenoxydul,  dessen  freie  Säure  sehr  vor- 
theilhaft  zur  Herabstimmung  der  Reizbarkeit  wirkt. 
Am  beeten  scheint  das  Eisen  bei  Mutterblutflüssen 
zu  thun,  selbst  wenn  bei  ihnen  eine  bedeutende 
Erhöhung  der  Reizbarkeit  statt  findet,  b)  Man  ver- 
meide auch  in  den  Fällen  den  Gebrauch  des  Eisens, 
wo  eine  offenbare  oder  versteckte  scorbutische  Auflö- 
sung der  Blutmasse  statt  findet;  wenigstens  gebe  man 
keine  Eisenfeile,  sondern  ziehe  den  Eisenvitriol  we- 
gen seiner  freien  Säure  allen  übrigen  Präparaten  vor. 

' Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  der  Gebrauch  des 
Eisens  bei  scorbutischen  Blutungen  immer  vergebens 
war.  Noch  weniger  datf  man  an  den  GebraiM  h des 
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Eisens  bei  Blutungen  in  Faulfiebern  denken.  c)  Am 
besten  bekommt  es  bei  bedeutender  Schwäche  und 
.Reizlosigkeit  des  ganzen  Körpers,  bei  besonderer  Er- 
schlaffung der  Gefäfsenden.  Dieser  Zustand  tritt 
hauptsächlich  bei  chronischen  Blutflü~sen  aus  dem 
XJterus,  durch  zu  häufige  Niederküntte,  durch  Abor- 
tirt  n,  durch  zu  oft  wiederholten  Beischlaf,  oder  aus 
einer  andern  schwächenden  Ursache  im  frühen  Alter 
oder  bei  Cessation  der  Catamenien  entstanden,  häu- 
fig ein;  und  eben  deshalb  steht  da6  Eisen  hier  in 
besonderem  Rufe.  Oft  leistet  denn  selbst  metallisches 
Eisen  grofse  Dienste;  nur  dürfen  nicht  offenbare 
chronische  Stockungen  in  den  Eingeweide«  des  Un- 
terleibes dabei  vorhanden  seyn.  d)  Pa  Erschlaffung 
und  Reizlosigkeit  die  Hauptbedingungen  sind,  un  er 
welchen  Eisen  bekömmt,  so  ist  es  vorzüglich  dann 
in  Blutfiüssen  anwendbar,  wenn  durch  Uebermafs 
derselben  eine  bedeutende  Schwäche  entstanden,  und 
die  Irritabilität  herabgestimrat  ist,  oder  wenn  durch 
die  anhaltende  Dauer  der  Cruor  eine  bedeutende  Ab- 
nahme erlitten  hat.  Der  fortgesetzte  Gebrauch  die- 
ses Metalls  wird  freilich  in  solchen  Fällen  sehr  nach- 
theilig, wenn  das  Blut  seine  gehörige  Consistenz 
wieder  erhalten , und  mit  ihr  die  Irritabilität  ihr 
Normalm^fs  erreicht  hat,  e)  Sind  Personen  zu  Blut- 
flüs-en  geneigt,  so  ist  es  immer  besser,  diesen  zuvor 
zi>  kommen  , als  erst  an  Hülfe  zu  denken,  w'enn  sie 
Wirklich  entstanden  sind.  Ein6  der  besten  Mittel, 
um  Hämorrhagien  zu  verhüten,  ist  aber  der  gehörige 
Gebrauch  des  Eisens.  Man  lasse,  wenn  sich  die 
Z icbm  des  bevorstehenden  Blutllusses  äufsern  , zur 
Ader,  und  gebe  dann  Eisenvitriol.  Am  besten  ge- 
lingt diese  Methode,  wenn  Hämorrhoidal  Conge^tio- 
uen  zur  Entstehung  der  Hämorrhagien  Veranlassung 
geben. 
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2.  Bei  Unordnungen  der  Menstruation.  Pas 
Eisen  vermag  nicht  nur  die  zu  reichlich  flickenden 

Katamenien  zu  vermindern,  und  wirkliche  “w®** 
blutflüsse  zu  beseitigen,  sondern  es  wird  auch  die 
Menstruation  dadurch  befördert,  und  die  unterdrückte 
•wieder  hergestellt,  insofern  die  zu  hebende  Ursache 
eines  solchen  Mangels  in  Schwäche  besteht.  Seinen 
vorzüglichsten  Wirkungskreis  findet  das  Eisen  ar 
wo  die  Irritabilität  bei  zarten,  jungen  Frauenzim- 
mern, in  welchen  die  Menstruation  eintreten  Will, 
so  herabsinkt,  daß  diese  gar  nicht  zum  Ausbruch 
kömmt,  oder  doch  wieder  verschwindet,  und  duren 
die  immer  mehr  zunehmende  Untätigkeit  des  U r- 
culationssystems  ein  vollkommen  bleichsüchtiger  Zu- 
stand  herangeführt  wird.  Nur  mufs  man  diesen  Zu- 
stand nicht  überhand  nehmen  lassen;  denn  sind  hei 
einem  hohem  Grade  desselben  Stockungen  in  den 
Gefäfsen  des  Unterleibes  entstanden,  versehen  wich- 
tige Organe  ihre  Funktionen  nicht  mehr,  so  kann  ein 
so  kräftiges  Reizmittel,  als  Eisen,  nicht  sogleich  ei- 
nen vortbeilhaften  Eindruck  machen ; man  mufs  denn 
wenigstens  diejenigen  Präparate  wählen , welche  bet 
einem  geringen  metallischen  Gehalt  die  Schleimmem- 
branen  in  gröfsere  Thätigkeit  setzen,  nnd  so  die 
herrschende  Neigung  zur  Verschleimung  beseitigen, 
wozu  sich  vor  allem  der  Eisensalmiak  schickt.  Hat 
das  Uebel  poch  keine  gröfeern  Fortschritte  gemacht, 
oder  ist  durch  den  Gebrauch  des  eisenhaltigen  Sal- 
miaks die  Reizbarkeit  wieder  etwas  erhöht  worden, 
so  kann  man  zu  kräftigen  Eisenpräparaten  und  bit- 
tern  Mitteln  übergehen.  Man  verbinde  sie'  bei  krampf- 
haften Zuständen  mit  Asa  foetida , Galbanum,  Casto- 
reum;  bei  grofser  Torpidität  mit  Aloe,  bei  überwie- 
gender  Laxität  mit  China  etc. 
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3*  Auch  bei  andern  Krankheiten  des  weibli- 
chen Geschlechts,  deren  Charakter  Schwäche  und 
Caxität  ist,  beim  weifsen  Flufs,  bei  Unfrucht- 
barkeit, bei  Neigung  zum  Abortiren  lei- 
det Eisen  oft  vortreffliche  Dienste,  Nicht  selten  ist 
Pur  eine  kleine  Gabe  Eisenfeile  nöthig,  um  die  Leu- 
korrhoe sogleich  zu  hemmen, 

4*  Hämorrhoid  albeschwer  r]  eri  werden  in 
der  Kegel  durch  den  Gebrauch  des  Eisens  nur  ver- 
mehrt, Denn  sind  gleich  bei  ihnen  die  Gefäfse  am 
After  in  einem  erweiterten  und  erschlafften  Zustande, 
so  ist  doch  gewöhnlich  die  Reizbarkeit  in  diesen  oder 
andern  entfernten  I heilen  so  grofs,  dals  Eisen  dies 
Hebel  nicht  vermindern  kann.  Seitdem  wir  daher 
von  dem  Wahne,  dafs  man  unter  solchen  Umständen, 
die  Hämorrhoiden  zum  Flufs  bringen  müsse,  zurück’ 
gekommen  sind,  bleibt  das  Eisen  nur  auf  diejenigen 
Fälle  anwendbar,  wo  blofs  Schlaffheit  der  Gefäfse  zu 
ihrer  Entstehung  Anlafe  gegeben  hat;  also  wenn  die 
Hämorrhoiden  zu  reichlich  oder  zu  lange  flössen, 
und  dadurch  der  Cruor  zu  sehr  vermindert  wurde, 
wenn  sich  dergleichen  Beschwerden  nach  überstan- 
denen fieberhaften  Krankheiten  ein6tellen  , wenn  die 
blutigen  in  schleimige  Hämorrhoiden  übergehen,  und 
in  dergl.  fällen  mehr.  Eisenmittel  werden  dann  um 
so  mehr  bekommen,  je  schwammiger  der  Körper  ist, 
jemehr  Neig  iig  zur \erschleimung  sich  zeigt,  jemehr 
Trägheit  im  ganzen  Kreisläufe  herrscht.  Daher  lei- 
e*en  sie  hauptsächlich  in  den  hänfig  auf  Schwäche 
beruhenden  Hämorrhoiden  der  Frauenzimmer,  die 
nach  schweren  Niederkünften  Zurückbleiben,  vor- 
treffliche Dienste, 

$ 

5.  Uebermäfsige  eeröie  und  schleimige 

h#  • ^ 

ronische  Ausflüsse  deuten  mehrentheils  auf 
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Abnahme  der  Irritabilität,  auf  Verminderung  der 
Consistenz  und  des  rotben  , färbenden  Bestandteils 
des  Bluts;  man  darf  sich  daher  nicht  wundern,  wenn 
auch  in  ihnen  das  Eisen  seine  Dienste  nicht  versagt. 
Hauptsächlich  gilt  dies,  wie  wir  schon  oben  sahen, 
bei  dem  weifsen  Flufs  und  bei  schleimigen  Hä- 
morrhoiden; aber  auch  Nachtripper,  langwierige 
Durchfälle,  selbst  chronische  Katarrhe  und  schlei- 
mige Lungensucht  werden  durch  Eieenmittel  geheilt, 
wofern  der  Grad  der  Irritabilität  ihren  Gebrauch  ver- 
stauet. 

6.  Bei  schlechter,  unvollkommener  Ver- 
dauung, bei  Neigung  zur  Säure  und  Blähungen, 
bei  Verschleimung  und  Würmern  leistet  Eisen  oft 
vortreffliche  Dienste;  nur  mufs  die  Constitution  des 
Kranken  von  der  Art  seyn,  wie  sie  überhaupt  der 
Gebrauch  de«  Eisens  erfordert;  auch  dürfen  wir  nicht 
vergessen  , das  schicklichste  Präparat  auszuwählen. 
Man  gebe  also  bei  Anhäufung  von  Schleim  anfangs 
den  eisenhaltigen  Salmiak  in  Verbindung  mit  bittern 
Mitteln,  und  gehe  davon  allmählig  zu  den  starkem 
Zubereitungen  über;  bei  Würmern  rathen  einige  vor- 
züglich Eiaenfeile,  und  zwar  grob  gepulvert,  um  zu- 
gleich mechanisch  auf  sie  zu  wirken;  indessen  lehrt 
die  Erfahrung,  daß  hauptsächlich  der  Eisenvitriol  ih- 
nen zuwider  ist,  bei  welchem  man  an  keine  mecha- 
nische Wirkung  denken  darf.  Findet  man  Säure  im 
Magen,  so  scheint  die  Eisenfeile  allen  übrigen  Prä- 
paraten vorzuziehen  zu  seyn,  indem  während  der 
Auflösung  ein  Theil  der  Säure  dadurch  absorbirt 
wird;  nur  darf  man  eben  deshalb  nicht  glauben,  sie 
mit  absorbirenden  Mitteln  verbinden  zu  müssen. 
Sind  Blähungen  vorhanden,  so  ist  ein  Zusatz  von 
Rhabarber,  von  aromatischen  und  bittern  Mittels} 
sehr  zweckmäßig. 
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7-  Bei  Nervenkrankheiten,  bei  Epilepsie, 
Veitstanz  etc. , bei  hypochondrischen  und  hysterischen 
Zufällen,  bei  Melancholie,  bei  Nervenschwindsucht, 
ist  Eisen,  wenn  die  irritabele  Faser  mehr  als  die  Ner- 
ven selbst  angegriffen  ist,  ungemein  nützlich.  Alles 
kömmt  aber  auch  hier  darauf  an,  wenn  man  auffal- 
lende Erfolge  von  seinem  Gebrauch  sehen  will,  die 
Fälle  genau  zu  unterscheiden.  Man  mufs  daher  unter- 
suchen, ob  die  Constitution  des  Kranken  die  Anwen- 
dung des  Eisens  erlaubt,  und  ob  man  durch  dasselbe 
etwas  gegen  die  Ur*ache  der  Krankheit  auszurichten 
vermag  etc.  Bleibt  man  zweifelhaft,  so  mache  man 
mit  der  nöthigen  Vorsicht  einen  Versuch.  Vorzüg- 
lich findet  es  da  seinen  Wirkungskreis,  wo  Schlaff- 
heit und  Mangel  an  Irritabilität  im  Körper  herrschend 
ist,  wo  bei  Hypochondristen  Neigung  zur  Saure,  zur 
Verschleimung  und  anfangende  Stockungen  in  den 
Eingeweiden  des  Unterleibes  zu  finden  sind,  wo 
convulsivische  Nervenkrankheiten  von  Würmern,  von 
Unordnungen  in  der  monatlichen  Reinigung,  von  er- 
schöpfenden Ausleerungen,  von  grofsem  Blutverlust, 
von  zu  häufigen  Beischlaf  oder  Onanie  herrühren, 
oder  wenn  eie  Ueberbleibsel  überstandener  schwerer 
Krankheiten  sind.  Auch  bei  reiner  Muskelsch wäcbe 
leistet  Eisen  oft  vortreflliche  Dienste,  Hüten  mufs 
man  sich  aber  vor  seinem  Gebrauch  bei  reizbaren 
trocknen  Subjecten  von  gespannter  Faser,  bei  Fieber- 
bewegungen, bei  Vollblütigkeiten,  bei  wirklichen 
Destructionen  in  innnern  edlen  Organen  etc. 

8.  Bei  Scrofeln,  Rhachitis,  Atrophie  und 
Kropf  wird  das  Eisen  von  vielen  Aerzten  empfoh- 
len. nur  mufs  man  seiner  Anwendung,  wir  die  aller 
kräftig  wirkenden  Mittel,  eine  genaue  Untersuchung 
deß  ganzen  Zustands  dc6  Kranken  vorausgehen  las- 
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sen  ; denn  so  wenig  bei  solchen  Kranken  an  einen 
wahrhaft  sthenischen  Zustand  zu  denken  ist,  so  aus- 
gemacht der  allgemeine  Charakter  derselben  Schwache 
ist,  so  ist  doch  die  Reizbarkeit  in  diesen  Fällen  oft 
so  erhöht,  oder  doch  so  modificirt,  dafs  dann  schlech- 
terdings kein  Eisen,  auch  in  den  mildesten  Formen 
vertragen  wird.  Sobald  man  eine  grofse  Neigung 
zu  Entzündung , eine  erhöhte  Reizbarkeit  der  Lun- 
gen, häufigen  trocknen  Husten,  oder  gar  wirkliche 
Anzeichen  von  entzündeten  und  in  Eiterung  über- 
g^.gartgenen  Knoten  in  der  Brust,  von  verhärteten 
Drüsen  im  Unterleibe  bemerkt,  dann  denke  man 
nicht  an  den  Gebrauch  des  Eisens.  Vorteilhaft 
können  wir  dagegen  damit  wirken,  wenn  überall  im 
Körper  Trägheit,  Atonie  und  Reizlosigkeit  hervor- 
£ticht,  wenn  Mangel  an  Cruor  und  W ärme,  zu  reich- 
liche Secretion  schleimiger  Flüssigkeiten,  Neigung 
zur  Säure  vorhanden  ist.  Nur  vergesse  man  nicht, 
eine  zvveckmä feige  Form  zu  wählen,  wozu  sich  an- 
fangs mehrentheiis  der  eisenhaltige  Salmiak  am  besten 

schickt. 

* l 

9.  Bei  den  eingewurzelten  Cachexien,  die 
nach  unordentlicher  Gicht  und  Podagra,  nach  vene- 
rischen Ue beln , nach  übertriebenen  Quecksilberge- 
brauch,  nach  überm  ifsigem  Verlust  an  Blut,  Saamen, 
und  serösen  Flüssigkeiten,  nach  Durchfällen  und 
Rühren,  nach  dem  Mifsbrauch  geistiger  Getränke, 
entstanden  sind,  bei  chronischen  Rheumatismen, 
selbst  wenn  sie  in  einen  paralytischen  Zustand  über- 
zugehen drohen,  bei  Wassersüchten,  Gelbsüchten, 
Windsuchten,  hartnäckigen  Wechselfiebern,  chroni- 
schen Hautausschlägen  ete.  dürfen  wir  nie  vergessen, 
an  den  Gebrauch  des  Eisens  zu  denken.  Man  kann 
hier  nicht  seiten  ein  kleines  Wunder  durch  dasselbe 


bewirken.  Menschen,  die  Jahre  lang  von  venerischen 
Uebeln  geplagt  wurden,  stellte  der  Gebrauch  des  Ei- 
senvitriols in  kurzer  Zeit  her;  nicht  indem  er  das 
venerische  Gift  auf  eine  eigenthümliche  Weise  tilgte, 
sondern  indem  dadurch  der  Körper  gestärkt,  das  Nor- 
analverhältnifs  der  Reizbarkeit  und  die  gehörige  Mi- 
schung des  Bluts  wieder  hergestellt  wurde. 

IO.  Endlich  verdient  das  Eisen  vorzüglich  zur 
Unterstützung  der  Reconvalescenz  sowohl 
\ on  hebet  haften  als  chronischen  Krankheiten  empfoh- 
len zu  werden.  Je  länger  die  Krankheit  gedauert 
hat,  je  mehr  die  Kräfte  dadurch  erschöpft  sind,  desto 
besser  bekömmt  es.  Selbst  übrigens  robuste  Körper, 
deren  Constitution  vor  dem  Eintritt  der  Krankheit 
nichts  weniger  als  für  den  Gebrauch  des  Eisens  ge- 
eignet war,  vertragen  dasselbe  in  diesem  geschwäch- 
ten Zustande  sehr  gut.  Vor  allen  palst  es  da,  wo 
entweder  durch  die  von  der  Natur  bemerkten  Hä- 
morrhagien , oder  durch  reichliche  Aderlässe  wäh- 
rend der  Krankheit  der  Cruor  sich  sehr  vermindert 
bar.  Die  stärksten  Bitterkeiten,  die  kräftigsten  zu- 
sammenziehenden Mittel,  die  China,  in  der  zweck- 
mäßigsten  Form  angewandt,  der  köstlichste  Wein 

vermögen  unter  solchen  Umständen  nicht  das  Eisen 
zu  ersetzen. 

Soll  aber  das  leisen  vortheilhaft  wirken,  so  mufs 
man  in  allen  diesen  Fällen  darauf  sehen,  dafs  es  der 
Magen  ohne  Beschwerden  annehme,  was  man  oft 
durch  kleine  Dosen  im  Anfänge  und  durch  zuge- 
fetzte aromatische  und  bittere  Mittel  bewerkstellige« 
kann.  Man  läfst  es  am  liebsten  Morgens  nehmen, 
wenn  der  Magen  nicht  mit  Speisen  angefüllt  ist  ; 
indessen  erregt  es,  nüchtern  genommen,  zuweilen 
l tbelkeit,  und  dann  gebe  man  es  bloa  Abends,  oder 


lasse  ein  Paar  Bissen  Brod  dazu  geniefsen.  Verur- 
eacbt  es  Verrtopfung  oder  Durchfall,  so  mufs  man 
diese,  wie  bei  den  Gebrauche  von  adetringirenden 
Stoffen,  durch  zweckmäfsige  Mittel,  durch  Zusatz  von 
Rhabarber,  Aloe,  oder  im  entgegengesetzten  Falle 
durch  Opium  zu  beseitigen  suchen,  oder  seine  An- 
wendung gänzlich  unterlassen.  Eben  so  darf  man 
es  nicht  da  verordnen,  wo  wirkliche  Unreinigkeiten 
in  den  ersten  Wegen  sich  angesammelt  haben.  Dais 
es  bei  seinem  Gebrauch  an  der  nöthigen  Bewegung 
nicht  fehlen  dürfe,  ist  schon  oben  erinnert  worden. 

Jetzt  von  den  einzelnen  Präparaten  des  Eisens, 
die  man  zu  diesen  Absichten  verwenden  kann. 

I.  Ferrum  pulv  eratum , F er  ru  m lim  a tum,  L i- 
matur  a Mar  tis  pr  ae  p arata,  gepulvertes 
(metallisches)  Eisen,  präparirte  Eisen- 
feile,  Eisenpulver. 

Man  glüht  von  reinem  geschmeidigen  Eisen  er- 
haltene Feilspäne  in  einem  Schmelztiegel  stark  durch, 
schüttet  sie  in  kaltes  Wasser,  giefst  dann  dies  davon 
ab,  und  trocknet  sie  in  einem  eisernen  Ressel  wie- 
der über  dem  Feuer  aus.  Diese  Operationen  wieder- 
holt man  damit  mehrere  Male.  Alsdann  stöfst  man 
eie  in  einem  eisernen  Mörser,  sondert  vermittelst 
Beuteln  durch  feine  Leinwand,  oder  durch  ein  Taf- 
fenteieb  das  allerfeinste  Pulver  ab,  und  hebt  cs  in 
einem  verstopften  Glase  gut  auf. 

Auf  diese  Weise  erhält  man  ein  graulich  - schwarzes 
hartes  Pulver,  das  vom  Magnete  angezogen  wird, 
und  sich  in  allen  Säuren  leicht  auflöst,  allein  nicht 
wohl  als  reines  metallisches  Eiaen,  sondern  vielmehr 
als  ein  Gemengsei  von  diesem  und  Eisenoxydul  be- 
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trachtet  werden  mufs,  denn  durch  das  wiederholte 
Glühen  und  Ablöschen  in  Wasser  wird  es  immer 
zum  Theil  oxydirr. 

Das  metallische  Eisen  kann  nur  in  so  fern  Wir* 
kung  auf  unsern  Körper  haben,  als  es  in  dem  Magen 
aufgelöst  wird,  und  dies  scheint  dmch  die  freie 
Säure,  die  in  letzterm  gewöhnlich  vorhanden  ist, 
bewirkt  'zu  werden  ; denn  alle  verdünnte  Säuren 
greifen  das  Eisen  an,  und  zwar  indem  ein  Theil  des 
im  Magen  enthaltenen  Wassers  zersetzt  wird,  unter 
Entw  ickelung  von  Wasserstotfgas  ; daher  auch  eine 
gewöhnliche  Folge  beim  Gebrauch  des  metallischen 
Eisens  ein  Aufstofsen  dieses  Gases  ist.  Man  darf 
daher  dasselbe  nicht  in  Verbindung  mit  absorbiren- 
den  Mitteln  geben,  denn  diese  verbinden  sich  sonst 
mit  der  im  Magen  enthaltenen  Säure,  und  verhin* 
dern  die  Auflösung  des  Eisens. 

Wir  geben  das  Eisenpulver  in  allen  Fällen,  wo 
wir  überhaupt  Eisen  für  zweckmäfsig  halten  ; und 
sobald  wir  darauf  rechnen  können,  dafs  es  von  der 
Saure  im  Magen  gehörig  aufgelöst  werde,  ist  cs  eins 
der  beeten  Präparate,  das  nur  deshalb  dem  E.sen- 
oxydul  einigermafsen  nachsteht,  weil  letzteres  das 
unangenehme  Aufstofsen  von  Wasserstoffgas  und  die 
Blähungen  nicht  verursacht,  die  sich  bei  dem  Ge- 
brauch des  metallischen  Eisens  zeigen.  Indessen  da 
es  nicht  als  vollkommen  reines  metallisches  Eisen 
betrachtet  werden  kann,  und  das  Eisenoxydul , so 
wie  es  jetzt  gewöhnlich  in  den  Apotheken  bereitet 
wird,  viel  von  seiner  Auflüslichkeit  durch  das  Glühen 
verliert,  so  bleibt  es  zweifelhaft,  welchem  Präparate 
man  im  Allgemeinen  den  Vorzug  zugestehen  tmi^e. 

Die  Dosis,  in  welcher  man  das  Eisen  gewöhn- 
lich giebt,  sind  ein  bis  fünf  Graue*  die  man  tätlich 
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zweimal  nehmen,  oder  auch,  alle  drei  Stunden  wie- 
derholen kann.  Um  seine  Auflösung  im  Magen  zu 
befördern,  läfst  man  etwas  weifsen  sauren  Wein 
nachtrinken , und  wo  der  Magen  schwach  nt,  setzt 
man  Gewürze  hinzu.  Am  häufigsten  giebt  man  es 
mit  einem  Zusatz  von  Zucker  und  Zimmt  oder  mit 
einem  Oelzucker ; doch  läfst  man  es  auch  mit  Honig 
oder  einem  Syrup  in  Latwergenform  , und  mit  £x- 
tracten  versetzt,  in  Pillenform  nehmen.  Die  Lat- 
wergenform ist  indessen  nur  dann  anzuwenden, 
wenn  der  Kranke  sich  zu  Pulvern  und  Pillen  nicht 
entschliefsen  kann,  da  eie  nicht  nur  das  Uebele  hat, 
dafs  sich  darin  das  Eisen  gern  zu  Boden  setzt,  son- 
dern dieses  auck  leicht  darin  oxydirt  wird.  Dafs 
man  Zusätze  von  alkalischen  und  erdigen  Mitteln 
vermeiden  müsse , ist  schon  oben  bemerkt  worden ; 
aber  auch  Schwefel  verbindet  man  nicht  gern  damit, 
weil  dadurch  sich  Schwefelwasserstoffgas  im  Magen 
entwickelt  und  ein  übeles  Aufstofsen  nach  faulen 
Eierp  verursacht.  Giebt  man  es  in  Pulvergestalt,  so 
mufs  man  auch  alle  Zusätze  vermeiden , die  die 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anziehen. 

ftec.  Ferri  pulverati 

Corticis  Cinnamomi  ana  grana  duodecim 
Sacchari  albi  drachmas  duas. 

M.f  pulvis . Dividatur  in  duodecim  partes 
aequales.  D.  S,  Täglich  viermal 
ein  Pulver. 

l\ec.  Ferri  pulverati 

radicis  Rhei  ana  semidrachmam 
Sacchari  albi  drachmam  unam. 

M.f  pulvis . jDividatur  in  sex  partes  aequa 
les . D.  S.  Morgens  und  Abends 
ein  Pulver. 
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Rec.  Ferri  pulverati  grana  undecim 
Opii  puri  granum  unum 
FLlaeosacchari  Anisi  drachmam  unam. 

M.  pulvis.  Dividatur  in  sex  partes  acqua- 
Ics.  D.  S.  Früh  und  Abends  ein 
Pulver. 

Ree.  Ferri  pulverati  semunciam 

extracti  Gentianac  rubrae  unciam  unam. 
M.  f . pilulae  ponderis  granorum  duorum ; 

conspergantur  pulvere  Cinnamomi. 

D.  S.  Täglich  viermal  sechs  Stück. 

Ree.  Ferri  pulverati 
Arnmoniaci 

Myrrhae  ana  drackmas  duas 
extracti  Chamomillae  q.  s. 
ut  /.  pilulae  ponderis  granorum  duorum. 

D.  S.  Früh  und  Abends  sechs  Stück. 

Rec.  Fxtracti  lihei  semiscrupulum 
Aloes  scrupulum  unum 
Ferri  pulverati  grana  quinque . 

M.  f.  pilulae  ponderis  grani  unius . D.  S.  Täg- 
lich vier  Stuck. 

Bei  Würmern  rathen  einige,  um  zugleich  mecha- 
nisch zu  wirken , sich  einer  groben  Eisenfeile  zu 
bedienen. 

* * 

2.  Ferrum  oxydulatum,  Ferrum  o xy'datum 
liigrum , Aethiops  martialis , Eisenoxy- 
dul, schwarz  Eisenoxyd,  Eisenmohr. 

Man  bereitete  sonst  das  schwarze  Eisenoxyd, 
indem  man  Eisenfeilspäne  mit  Wasser  iibevgofs,  das- 
selbe lange  Zeit  darüber  stehen  liefs , aber  oft  um- 
rührte, 


~ 561  — 

rührte,  und  den  oxydirten  Theil  von  der  regtilinu 
schen  durch  Schlammen  absonderte.  Allein  da  diese 
Bereitungsart  langwierig,  und  doch  nicht  völlig  sicher 
war,  so  dachte  man  bald  auf  andere  Methoden.  Jetzt 
bereitet  man  es  gewöhnlich  so,  dafs  man  gleiche 
Theile  roihes  Eisenoxyd  und  Mohnöl  oder  Olivenöl 
zu  einem  feinen  Pulver  zusammenreibt,  und  dies  in 
einen  Schmelztiegel  fest  drückt,  welchen  man,  gut 
bedeckt,  eine  halbe  Stunde  und  länger  einem  lebhaf- 
ten Rothglühfeuer  aussetzt.  Das  Oel  entzieht,  indem 
es  zersetzt  wird,  dem  Eisenoxyd  einen  Antheil  Sauer- 
stoff und  verwandelt  es  in  Eisenoxydul.  Ist  der 
Tiegel  erkaltet,  60  nimmt  man  diese  dunkele  Masse 

heraus,  und  zerreibt  sie  zu  einem  feinen  Pulver.  

Auch  kann  man  es  sehr  vortheilhaft  dadurch  gewin- 
nen , dafs  man  rothes  Eisenoxyd  und  metallisches 
Eisen  in  dem  Verhältnifs  von  71  : 20  zusarnmenreibt, 
in  einen  Tiegel  fest  drückt,  und  gegen  zwei  Stun- 
den einem  starken  Rothglühfeuer  aussetzt.  Hat  die 
erkaltete  Masse  eine  dunkelstahlgraue  Farbe,  und 
giebt  sie  keinen  röthlichen  Strich,  eo  ist  die  Arbeit 
gelungen.  Man  verwandelt  sie  dann  kunetmäfsig  in 
ein  feines  Pulver. 

Das  Präparat,  welches  man  auf  letztere  Weise 
erhält,  hat  eine  dunkelstahlgraue  Farbe,  mit  etwas 
metallischem  Schimmer,  die  beim  Reiben  ins  Sam- 
metschwarze übergeht.  Wird  es  hingegen  mittelst 
Oel  bereitet,  so  ist  seine  Farbe,  von  einem  Antheil 
anhängender  Kohle  vollkommen  schwarz.  In  beiden 
Fällen  ist  es  dem  Magnete  folgsam,  löst  eich  in  allen 
Säuren  ohne  Entwickelung  von  Waaserstoffgas  auf, 
und  bildet  damit  farbenlose,  oder  grünlichgefärbte 
Auflösungen,  in  welchen  reine  Alkalien  grüne  oder 
grünlich weifse  Niederschläge  verursachen,  die  an  der 
Arzneimittellehre  II,  B.  N n 
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Luft  braun  gefärbt  werden.  Mit  blausanrem  iiali 
entsteht  (in  weifses  Präcipitat,  das  an  der  Luft  l iau 
wird.  Das  schwarze  Eisenuxydul  besteht  aus  77  Thei- 
len  Eisen  und  23  Theilen  Sauers  tu  ff.  — Sn  gut 
übrigens  das  durch  Erbi  zung  des  ro*hen  Eisenoxyds 
mit  üel  oder  metallischem  Eisen  erhaltene  Präparat 
ausgefallen  seyn  mag,  so  ist  es  doch  sch werauriös- 
licher  in  Sauren,  als  wenn  es  auf  nassem  Wege  be* 
reuet  wird.  Daher  allerdings  die  Methode,  ein  voll- 
kommen reines  leicht  autlösürhes  Eiseuoxydul  auf 
eine  vortheilhafte  Art  zu  erhalten,  noch  nicht  erfun- 
den ist. 

• 1 9 . 

So  lange  wir  uns  des  Besitzes  eines  solchen 

Präparats  nicht  rühmen  können,  sind  die  Vorzüge 
des  Eisenoxyduls  vor  dem  Eisenpo Iver,  so  wie  beide 
wirklich  in  den  Apotheken  aufbewahrt  w'erden,  wie 
wir  schon  oben  bemerkten,  sehr  zweifelhaft,  und  es 
kann  daher,  da  sie  leicht  ungleichförmig  ausfalen, 
in  der  einen  dieses , in  der  andern  jenes  autlödicber 
und  wirksamer  seyn.  Ist  das  Eisenoxydul  nicht  ge- 
hörig bereitet,  so  kann  es  auch  noch  metallische  * 
P-nen  enthalten,  und  dann  fällt  selbst  seine  Tugend, 
kein  Aufstolscn  und  keine  Blähungen  zu  erzeu- 
gen, weg. 

Man  girbt  das  Eisenoxydul  übrigens  in  derselben 
Dosis  und  Form,  und  in  denselben  Fällen,  als  die 
p äparirte  Eisenfeile. 

Ehemals  wandte  man  auch  nach  van  Helmont 
gepulverten  Magnete^ senatein,  (Magues)  welcher 
nichts  ändert s als  ein  natürliches  Eiseuoxydul  ist, 
innerlich  an,  indem  man  von  seinen  magnetischen 
atrraetorischen  E genschaften  besondere  Erfolge  er- 
wartete. Allem  da  diese  beim  Pulvern  verloren  gehen, 
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so  ist  er,  wenn  er  rein  ist,  dem  durch  Kunst  berei- 
teten Eisenoxydul  gleich  zu  setzen.  Die  wirkliche 
Benutzung  seiner  magnetischen  Kräfte  gehört  nicht 
hieher. 

* Ferrum  o xy  da  tum,  Ferrum  o xy  datum  fus- 
cum  , Cr  o cu  s Mar  t i s ad  s t r in  gen  s , ob- 
structivus  etc.  Eisenoxyd,  rot  he  8 oder 
vollkommenes  Eisenoxyd,  Eisensafran. 

Man  kann  das  vollkommene  Eisenoxyd  auf  ver- 
schiedene Weise  bereuen,  z.  B.  indem  man  zu  einer 
Auflösung  von  reinem  Schwefelsäuren  Eisen  so  la  nge 
eine  Auflösung  von  kohlensaurem  Kali  hinzusetzt, 
bis  kein  Niederschlag  mehr  erfolgt,  diesen  dann  ab- 
sondert, trocknet,  und  in  einem  Tiegel  so  lange 
glüht,  bis  er  vollkommen  braunroih  erscheint,  — oder 
indem  man  Eisen  in  Salpetersäure  auflöst,  diese  Auf- 
lösung eindickt  und  glüht,  — auch  indem  man  Ei- 
eenfeile  oder  Eisenoxydul  beim  Zutritt  der  Luft  in 
einem  Tiegel  glüht  etc.  — allein  alle  diese  Präparate, 
so  wie  der  natürliche  an  der  Luft  entstandene  Ei- 
senrost, der  sonst  unter  dem  Namen  von  Aerugö 
ferri , Ferrugo , Rubigo , begriffen  wurden,  werden 
jetzt  von  einsichtsvollen  Aerzten  so  wenig  mehr  an- 
gewandt, als  das  natürliche  rothe  Eisenoxyd,  der 
Blutetein  ( Lapis  haematites ) oder  gar  der  mit 
Thonerde,  Kieselerde,  Manganoxyd  etc.  verunreinig- 
ten Ocher  (Ochrea),  Adleretein  (Lapis  Aetites)  etc. 

Das  reine  gut  durchgeglühte  rothe  Eisenoxyd 
stellt  ein  rauhes  geschmack  - und  geruchloses  Pulver 
dar,  das  vom  Magnet  nicht  angezogen  wird,  in  allen 
Säuren,  die  Salzsäure  ausgenommen,  wenig  auflöslich 
ist,  und  damit  rothgelbe  oder  im  gesättigten  Zustande 
auch  braunrothe  Auflösungen  bildet,  auo  weiter 

N n 2 
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Kali,  Natron  und  Ammonium  das  Oxyd  wieder  braun* 
roth  ausscheiden.  Es  besteht  aus  701  Procent  Eigen 
tiud  29J  Sauerstoff. 

Die  Ursache,  warum  das  Präparat  von  den 
Aerzten  nicht  mehr  gegeben  wird,  liegt  hauptsäch- 
lich in  seiner  Unauflöslichkeit.  Es  bleibt  indessen 
in  allen  Säuren  weit  leichter  zu  lööen , wenn  man 
es  nicht  durchglüht,  sondern  blos  gut  trocknet;  und 
wenn  man  daher  ja  vollkommenes  Eisenoxyd  anwen- 
den will,  so  mufs  man  darauf  sehen,  dafs  es  nicht, 
wie  gewöhnlich,  dem  Glühfeuer  aufgesetzt  werde. 
Alan  kann  es  dann  in  derselben  Dosis  und  Form  als 
das  unvollkommene  Eisenoxyd  geben. 

* Ferrum  sulp  hur  a tum , S ch  wc  fe  leiß  en. 

Man  vereinigt  zwei  Theile  reine  Eieenfeile  mit 
einem  Theile  gepulvertem  Schwefel,  und  schmilzt 
das  Gemenge  in  einem  bedeckten  Schmelztiegel  bei 
mäfsiger  Hitze  zusammen.  Nach  dem  Erkalten  wird 
die  schwarzgraue  Masse  trocken  gepulvert,  und  da 
eie  an  der  Luft  leicht  Eisenvitriol  bildet,  in  einem 
wohl  verwehrten  Glase  aufgehoben. 

Dies  Präparat,  das  ein  sehr  übeles  Aufstofsen 
wie  faule  Eier,  und  dadurch  Ekel,  oder  wenn  es  in 
zu  grofser  Menge  genommen  , Brechen  und  Magen- 
krämpfe erregt,  wird  nicht  leicht  angewandt. 

3.  Ferrum  sulp  hur  i cum  oxy  du  la  tum,  Ferrum 
j ul  p hur  i c um  vir  i de , V i tri  olum  martis , 
Sal  martis , schwefelsaures  Eisenoxy- 
dul, grünes  schwefelsaures  Eisen,  Ei- 
senvitriol, Eisensalz. 

Da  der  im  Handel  vorkommende  Eisenvitriol 
nicht  zum  Arzneigebrauehe  angewandt  werden  darf. 


— • 5^5  — 

Indem  er  selten  ohne  Gehalt  von  Köpfer  und  Zink- 
oxyd  ist,  so  ronfs  ihn  der  Apotheker  selbst  bereiten, 
und  dieö  geschieht  am  besten,  wenn  man  zwei  Theile 
reine  Eisenfeile  mit  drei  Theilen  Schwefelsäure,  die 
durch  zwölf  Theile  Wasser  verdünnt  ist,  übergiefst, 
und  alles  so  lange  ruhig  stehen  läfet,  als  die  Ent- 
wickelung des  Wasseretoffgases  dauert.  Man  digerirt 
darauf  die  Mischung  noch  ein  Paar  Stunden,  seiht 
6ie  durch,  und  verdunstet  die  Flüssigkeit,  bis  sie  zur 
Krystallisation  geschickt  ist.  Die  angeschossenen 
Krystalle  müssen  an  der  Luft  schnell  getrocknet  wer- 
den, damit  sich  das  darin  enthaltene  Eisenoxydui 
nicht  in  vollkommenes  Eisenoxyd  verwandelt,  — - 
Sie  stellen,  wenn  sie  gut  bereitet  sind,  durchsichtige, 
smaragdgrüne,  oft  auch  blafsgrüne  Rhomboeder  vor. 
Ihr  Geschmack  ist  metallisch,  süfslich  zusammenzie- 
hend , dem  sauren  sich  nähernd.  Wirklich  ist  im 
Eisenvitriol  die  Säure  nicht  vollkommen  gesättigt, 
er  rölhet  daher  auch  das  Lackmuepapier.  An  der 
Luft  verliert  er  sein  Krystallisations waeser  und  wird 
dadurch  auf  der  Oberfläche  weifs  und  undurchsichtig, 
später  aber,  indem  sich  das  Eisen  mehr  oxydirt,  roth- 
gelb.  In  mäfsiger  Hitze  zerfliefst  es  in  seinem  Kry- 
etallisationswasser,  verliert  es  allmähiig,  und  verwan- 
delt sich  in  eine  vveifse  Masse;  bei  stärkeren  Feuer 
wird  die  Schwefelsäure  gröfstentheile  au&getrieben, 
und  es  bleibt  ein  vollkommenes  Eisenoxyd,  mit  etwas 
Sch wefelsäure  verbunden,  zurück,  das  man  ehemals 
unter  dem  Namen  von  Colcothar,  oder  Caput  mor- 
tuum  Vitrioli  auch  als  Arzneimittel  an  wandte.  Der 
Eisenvitriol  löst  eich  in  zwei  Theilen  kaltem  Wasser 
auf;  von  heifsem  braucht  er  nur  drei  Viertheile. 
Aus  seiner  Auflösung  sondert  sich  allmähiig  beim 
Zutritt  der  Luft  ein  neutrales  schwefelsaures  Eisen- 
oxyd in  Gestalt  eines  gelben  Pulvers  ab.  In  Wein- 
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geist  ist  der  Eisenvitriol  unauflöslich.  Seine  Bestand- 
teile sind  23  Procent  Eisenoxydul,  39  Schwefelsäure 
und  38  Wasser.  — Zersetzt  wird  er  von  allen  rei- 
nen und  Kohlensäuren  Alkalien,  von  reiner  und  koh- 
lensaurer Talkerde,  von  Seifen,  Schwefellebern,  vom 
Borax,  vom  phosphorsauren,  essigsauren,  salpetersaa 
ren,  ealzsauren  Natron,  von  essigsaurem,  salpetersau- 
rem, salzsaurem,  weineteinsaurem  Kali,  von  salzsau- 
rem, eeßigeaurem  und  bernsteinsaurem  Ammonium, 
von  Seignettesalz,  von  Ammonium  Weinstein,  von  ge- 
reinigtem Weinstein , von  Weineteinsäure , von  salz- 
saurem Kalk  und  salzsaurem  Baryt,  von  salpetersau- 
rem Silber  und  Quecksilber,  von  essigsaurem  Kupfer 
und  Blei,  von  salzsaurem  Quecksilber  und  Eisen, 
von  Eisenweinstein,  und  durch  adstringirenden  Stoff. 

Das  schwefelsaure  Eisenoxydul  vereinigt  wegen 
seiner  freien  Säure  die  Eigenschaften  der  Schwefel- 
säure mit  denen  des  Eisens.  Bei  seinem  Gebrauche 
färben  eich  daher  die  Stuhle  so  gut,  als  bei  dem 
anderer  Eisenpräparate  schwarz.  In  grofsen  Gaben 
verursacht  es  auch  Erbrechen,  Cardialgie,  Verstopfung 
oder  Durchfall.  Die  Krankheitsformen,  in  welchen 
man  es  hauptsächlich  innerlich  und  äfserlich  anwen- 
det, sind  folgende  : 

I.  Blutflüsse.  Wegen  seiner  freien  Säure  ver- 
mag das  Eisenvitriol  das  Blut  zum  Gerinnen  zu 
bringen,  und  dies  hat  hauptsächlich  zuerst  Veranlas- 
sung gegeben,  ihn  äufserlich  bei  Verwundungen  in 
dieser  Absicht  anzu wenden  ; später  brauchte  man  ihn 
anch  bei  äufseren  Blutungen,  die  aus  innerer  Ursache 
cnstanden  waren.  Am  besten  bedient  man  eich  hierzu 
einer  concentrirten  Auflösung  desselben,  womit  man 
die  aufgelegte  Leinwand  oft  befeuchtet.  Manche 
legen  auch  ganze  Stücke  Vitriol  auf  die  Wunde,  oder 
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streuen  das  Pulver  ein.  Dies  bewirbt  aber  eine  zu 
feste  Kruste,  als  dafs  man  diesen  Gebrauch  empfeh- 
len könnte.  — So  wirksam  er  feich  in  solchen  Fäl- 
len, aufserlich  angewandt,  zeigt,  eben  so  hülfre»ch 
ist  er  darin  innerlich  gegeben.  Man  hat  oft  nur  we- 
nige, ja  nur  einen  Gran  nöthig,  um  eine  beträcht- 
liche Blutung  zu  stillen , sie  mag  nun  aus  dem  Ute- 
rus, den  H imoirhoidalgefäfsen,  den  Harnwegen  oder 
andern  Theilen  entspringen,  nur  müssen  übrigens 
athenische  Verhältnisse  vorhanden  6eyn.  Er  nutzt 
selbst  bei  scorbutischen  Blutungen,  wo  uns  die  Ei- 
eenfeile  verläfst. 

2.  Schleimi  ge  un  d s e r ö 8 e A us  f 1 ü s 8 e.  Man 
hat  beim  Nachtripper,  beim  weifsen  Flusse,  bei  zu 
reichlichen  Pollutionen,  in  der  Harnruhr  und  Enu- 
resis , bei  profusen  Schweifsen , übermäfsigen  Aus- 
wurf, selbst  in  der  schleimigen  Lungensucht  oft  mit 
grofsem  auffallenden  Erfolge  Eisenvitriol  gegeben  ; bei 
erstem  Krankheiten  ihn  auch  in  Einspritzungen  an- 
gewandt. Eben  so  nützlich  ist  sein  Gebrauch  inner- 
lich und  äufserlich  bei  feuchten  schlaffen  alten  Ge- 
schwüren. 

3.  Nicht  wenig  hat  sich  ferner  dieses  Mittel  bei 
Verschleimung  der  ersten  Wege,  und  gegen  die 
eich  dabei  gewöhnlich  einfindenden  Würmer  be- 
rühmt gemacht.  Man  kann  in  der  Absicht  eine 
Drachme  Eisenvitriol  in  einem  Pfunde  Wasser  auf- 
lösen,  und  nach  Verhältnifs  der  Reizbarkeit  des 
Kranken  die  ganze  Portion,  oder  eine  kleine  Quan- 
tität früh  nüchtern  trinken  lassen.  Die  Würmer, 
selbst  Bandwürmer  werden  dadurch  getödtet,  und 
mittelst  Erbrechen  aufgeworfen.  Man  verbindet  ihn 
in  dieser  Absicht  auch  mit  Wurmsaamen,  Tanacetum 
und  andern  reizend*  bittern  Wurmmitteln. 
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4-  Anrserdem  dien,  aber  das  schwefelsaure  Fisen 

r crn;m‘,äodM  in 

Maeen/ch  P »"gezeigt  sind.,  also  bei 

b.i^Rl  ' 'Va*he’  be'  ‘ er  daher  entstehenden  Migräne 

rrbe:  7 KKü'lfri,Chtbarkeit’  * ironischen  K, 

Wassers  urhf  • ^i  Exanthemen.  bei 

. ....  ’ bo‘  Jihacbitis,  Scrofeln,  Atröphie  bei 

IZltr  Whete'fiebern’  bei  ■«*— * Schwäche! 
nur  in  ,-Th  B!°,Ver,US*  entstanden,  etc.  triebt 
r ‘Ch’  60nder"  auch  äufserlich  in  Bädern. 

Man  fängt  den  innerlichen  Gebrauch  des  Eisen- 

dämTt  brWÖbrliCf7mh  eine™  °rane  an>  ""d  steigt 

ist  es  do  h " "‘"f  t,rf"len  U,’d  höher‘  «ei  Würmern 
’ ( 0CJh  mhsam-  gleich  anfangs  stärkere  Dosen 

W ZiTdfc  P:ii  Dfa  " ei"en'  Übel"  Gesch">»ek  besitzt, 
».  ihn  “ t 'e  an*enebms‘«i  »onst  kann 
nebLen  , ^'verges.al,  und  in  Auflös 

wergen.  Se”'  ZuWeilen  «iebt  »»«  ihn  in  Lat 

Bec.  Fern  sulphurici  Orydulati  granum  unum 

Vt>lS  cortlcu  Cinnamomi  grana  duo 
' oacchari  albi  semiscrupulum . 

m.  f.  pulvis.  Dispensentpr  doses  sex.  D.  S.  Früh 
und  Abends  ein  Pulver  zu  nehmen. 
Rec.  Ferri  sulphurici 

e Xtracti  Trifoliißh rin i ana  drachmam  unam 
!■  eum  Pulvere  Liquiritiac  pilulae  fr 
sexagwta  ; consperge  pulvere  Ginna. 

momi,  D.  S.  Alle  drei  Stunden  zwei 
Stück. 


hec.  Terri  sulphurici 

resinac  jalappae  ana  grana  quatuor 
'* "‘""s  Santonici  grana  octo 
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Olci  Absynthii  gultam  uuam 
extracti  Absynthii  q.  s. 
ut  f.  Pilulae  No.  decem . D.  S.  Auf  einmal 
zu  nehmen. 

Rec.  Seminis  Santonici  drachmas  duar 
Fxtracti  Absynthii 
Ferri  suiphurici  ana  drachmam  nnam 
Syrupi  corticis  Aurantiorum  unciam  nnam . 
M . f.  Electuarium.  J>.  S.  Täglich  zweimal 
einen  Theelöffel  voll. 

Zu  Bädern  nimmt  man  für  Kinder  zwei  Drach- 
men bis  eine  halbe  Unze,  für  Erwachsene  eine  bis 
zwei  Unzen.  Zugleich  kann  man  damit  ßtärhende 
Kräuter  als  Chamiilen,  Lavendel,  Majoran  , , Melisse, 

Thymian,  Dosten,  Quendel  etc.  verbinden. 

. " * 

Die  Aqua  chalybeata  (Stahlwasser)  ist  einer  wäs- 
serigen Auflösung  des  Eisenvitriols  gleich  zu  setzen. 

I v ' >'  I 

4.  Ferrum  muriaticum  o xy d at  um  s.  rubrum , 
S al  Mar  tis  muriaticum , salzsaures  Ei- 
senoxyd, rothes  salzsaures  Eisen. 

Die  beste  Bereitungsart  des  salzsauren  Eisenoxyds 
ist  die,  dafs  man  eine  Unze  reine  Eisenfeile  in  sechs 
Unzen  Salzsäure  auflöst,  und  wofern  die  Auflösung 
nicht  erfolgt,  noch  so  viel  Säure,  als  dazu  erforder- 
lich ist,  nachgiefst.  Hierauf  setzt  man  noch  zwei 
Unzen  Salzsäure  hinzu,  und  bringt  das  ganze  Ge- 
misch zum  Sieden,  wobei  man  so  lange  tropfenweise 
Salpetersäure  in  dasselbe  fallen  läfst,  bis  kein  merk- 
liches Aufwallen  mehr  erfolgt,  und  die  ganze  Flüs- 
sigkeit vollkommen  gesättigt  und  braunroth  aussieht. 
Man  verdunstet  dann  die  Mischung  anfangs  bei  leb- 
haftem, später  bei  sehr  mäfsigem  Feuer,  bis  eie  ein© 
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solche  Consistenz  erreicht  hat,  dafs  ein  Tropfen  von 
ihr  auf  einer  kalten  Platte,  wenn  er  mit  einem  kal- 
ten Körper  berührt  wird,  zu  einer  gleichförmigen 
festen  Masse  gevinnt. 

Das  erhaltene  ealzsaure  Eisenoxyd  ist  blos  in  der 
Kälte  krystalljsirbar.  wo  es  in  Nadeln  anschiefst. 
Seine  barbe  ist  dunkelbraunroth , sein  Geschmack, 
herb  und  zusammenziehend.  An  der  Luft  zerfliefst 
es  6ehr  leich*,  und  mvls  deshalb  in  wohlverwahrten 
Gläsern  aufbewahrt  werden.  Zerflossenes  ealz^aures 
Eisenoxyd  begriff  man  sonst  unter  dem  Namen  des 
rot  hen  Eieenöls  ( Oleum  martis ).  Verdünnt  man 
die  Auflösung  desselben  mit  vielem  Wasser,  so  fällt 
ein  Th  eil  als  salzsaures  Eisenoxyd  mit  Ueberschufs 
von  Oxyd  zu  Loden,  und  das  übrige  bleibt  mit  Ueber- 
schufs von  Säure  aufgelöst.  Im  Alkohol  und  Schvvc- 
feläther  ist  es  ebenfalls  leicht  aufzulößen. 

So  ein  kräftiges  Mittel  die  Auflösung  des  ealz- 
eanren  Eisens  im  Wasser  ist,  so  macht  man  doch 
nicht  viel  Gebrauch  von  ihr,  sondern  giebt  mehren- 
t h 1 1 1 8 die  Auflösung  im  Weingeist.  Hu  fei  and  hat 
jene  besonders  in  Verbindung  mit  salzsaurem  Baryt 
sehr  wirksam  bei  Drüsenkrankheiten,  Scrofeln,  Wür- 
mern, Bleichsucht  etc.  gefunden,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben.  Will  man  eie  allein  verordnen,  60  kann 
es  auf  folgende  Art  geschehen: 

llec.  Ferri  muriatici  oxydati  rubri  drachmam  unam  ; 

Solve  in 

Aquac  ßorum  Aurantiorum  uncia  wia. 

D.  S.  I aglich  viermal  zwanzig  bis  vierzig 
Tropfen. 
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Tinctura  Fsrri  muriatici , Tinctura  Mar - 
salita  s.  aurea  's.  Edinbur gensium, 
ealzsaure  Eisentinctur. 

Man  löst,  um  sie  zu  bereiten,  drei  Unzen  reine 
Eieenfeilspäne  in  der  nöthigen  Menge  Salzsäure  auf, 
raucht  die  Auflösung  bis  auf  sechs  Unzen  ab,  und 
vermischt  sie  dann  mit  zwei  Pfund  rectificirtem 
Weingeist.  Auf  diese  Weise  erhält  man  eine  Auflö- 
sung des  salzsauren  Eisenoxyds  in  Weingeist  von 
geibrother  Farbe  und  stark  zusammenziehendem  Ge- 
schmacke  , die  ein  sehr  kräftiges  Heilmittel  bei  vie- 
len Formen  des  Uebelbehndens  abgiebt , gegen  die 
Eisen  überhaupt  angezeigt  ist.  Ob  sie,  in  kleinen 
Zwischenräumen  alle  zehn  Minuten  zu  fünf  bis  zehn 
Tropfen  gegeben,  besonders  hei  krampfhafter  Harn- 
verhaltung viel  leiste,  wie  einige  wollen,  ist  noch 
durch  mehr  Erfahrungen  auszumitteln.  Gewöhnlich 
läfst  man  eie  zu  zehn  bis  dreifsig  Tropfen  in  einem 
schleimigen  oder  aromatischen  Vehikel  nehmen. 

\ i * t 

Spiritus  sulphurico  - aether eus  muriatico- 
ferratus , Tinctura  aether ea  ferri  mu- 
riatici 9 Liquor  an  o dy  nu  s martialis 
Klaprothii , Tinctura  nervina  Bes  tu- 
schefii , Tinctura  aurea  nervino-t  onica 
de  la  Motte;  salzsaures  Eisenoxyd  ent- 
haltender Schwefeläthergeist,  eisen- 
haltiger Liquor,  Bestuschefs  Nerven- 
tinctur,  Lamotte’s  Goldtropfen,  Elixir 
d'or  de  Lamotte. 

Der  Graf  Bestuchef  erfand  dieses  Mittel  um 
das  Jahr  1725,  und  bewahrte  es  für  sich  als  ein  Ge - 
heimnifs.  Sein  Chemist,  Lembke,  der  sich  von 
ihm  trennte,  verkaufte  es  indessen  bald  darauf  an 
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den  französischen  Brigadier  L a m o 1 1 e , der  sie  als 
»eine  eigene  Entdeckung  in  Frankreich  unter  obigem 
Namen  einführte.  Nach  seinem  Tode  gieng  für 
Frankreich  dies  Mittel  verloren,  während  in  Rnfsland 
Bestuschef  sein  Geheimnifs  dem  Apotheker  Model 
mittheilte.  Die  Erben  desselben  überreichten  die  Vor- 
schrift dazu  der  Kaiserin  Katharina,  welche  sie 
Öffentlich  bekannt  machen  liefs.  — Die  Art,  wie  sie 
Bestuschef  zu  bereiten  lehrte,  ist  sehr  umständlich. 
Man  kömmt  weit  kürzer  dazu , wenn  man  einen 
Theil  salzsaures  Eisenoxyd  in  vier  Theilen  rectificir- 
teiri  Schwefeläther  auflöst,  und  der  filtrirten  Auflö- 
sung acht  1 heile  absoluten  Alkohol  hinzusetzt.  Ent- 
steht dabei  wieder  eine  Trübung,  so  mufs  man  noch 
einmal  die  Flüssigkeit  filtriren. 

Die  goldgelbe,  vollkommen  durchsichtige  Flüs- 
sigkeit, welche  man  auf  diese  Weise  erhält,  besitzt 
einen  stark  zusammenziehenden,  zugleich  aber  äthe- 
rischen Geschmack.  Im  Sonnenlichte  wird  eie,  in- 
dem dem  Eisenoxyd  ein  Theil  Sauerstoff  entzogen 
wird , gänzlich  farbenloi.  Alkalien  schlagen  aus  der 
goldgelben  ein  gelbes,  aus  der  farbenlosen  ein  grün- 
liches Oxyd  nieder.  Mit  der  Zeit  scheidet  sich  salz- 
saures  Eisenoxyd  mit  Ueberschnfs  an  Oxyd  aus,  in- 
dem wahrscheinlich  eine  ähnliche  Trennung,  wde  in 
der  wässerigen  Auflösung  des  sal2sauren  Eisens,  er- 
folgt.  Im  Sonnenlichte  wird  indessen  dieser  Nieder- 
schlag wieder  aufgelöst. 

Es  empfiehlt  sich  dies  Mittel  vorzüglich  theils 
bei  allgemeiner  Muskelschwäche,  die  nach  anhalten- 
den Krankheiten,  nach  grofsem  Blutverlust,  nach 
Ausschweifungen  etc.  entstanden,  und  aufs  Nerven- 
system übergegangen  ist;  theils  bei  besonderer  Schwä- 
che der  Geschlechtstheile  und  der  ersten  Wege,  bei 
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daher  entstandenen  Krämpfen,  Neigung  zu  Blähum 
gen  , Hypochondrie  etc.  Man  giebt  sie  zu  zwanzig, 
ja  zu  hundert  Tropfen,  auf  Zucker  oder  in  Zimmt- 
wasser. 

5.  Ammonium  muriaticum  Fe  r rat  um  Flores 
s a li  s ammoniaci  m ar  t iales;  Eisenoxyd- 
haltiges  salzsaures  Ammonium,  Eisen- 
salmiak,  Eisensalmiakblumen. 

M^n  bereitet  den  Eisensalmiak,  indem  man  16 
Theile  gereinigtes  salzeanres  Ammonium  und  einen 
Theil  ealzsaures  Eisenoxyd  in  48  Theilen  siedendem 
Wasser  auflöst,  die  Mischung  hltrirt  und  hierauf  bis 
zur  Trockenheit  verdunstet.  Das  gewonnene  Salz 
hat  eine  dunkele,  pomeranzengelbe  Farbe,  und  einen 
sct  alten,  stechenden,  zusammenziehendentjeechmack. 
Im  Sonnenlichte  wird  es  blasser,  erlangt  aber  im 
Schauen  seine  vorige  Farbe  wieder.  An  der  Luft 
zieht  es  die  Feuchtigkeit  an.  In  der  Glühhitze  wird 
es  verflüchtigt  und  zum  Theil  zerlegt,  indem  sich 
anfangs  reiner  Salmiak,  dann  etwas  eisenhaltiger, 
und  „später  ein  immer  an  Eisenoxyd  reicherer  Sal- 
miak sublimirt;  der  Rückstand  ißt  salzsaures  Eisen- 
oxyd mit  Ueberschufs  an  Oxyd.  Der  Eisensalmiak 
ist  in  drei  Theilen  Wasser  auflöslich;  mit  der  Zeit 
60tzt  sich  aber  etwas  ealzsaures  Eisenoxyd  mit  Ueber- 
schufs an  Oxyd  ab.  Verdunstet  man  die  Auflösung 
bis  zum  Krystallisationspunkt , eo  schiefst  anfangs 
reiner  Salmiak,  und  dann  ein  immer  mehr  mit  Ei- 
senoxyd gesättigter  an,  und  ealzsaures  Eisen  mit 
Ueberschufs  an  Säure  bleibt  zurück.  Der  Alkohol 

v 

zieht  aus  dem  Eieenealmiak  salzeaures  Eisen  aus,  löst 
ihn  aber  nicht  vollkommen  auf.  Zersetzt  wird  er 
durch  Schwefel-  und  Salpetersäure,  durch  Kalkwae- 
eer,  durch  Seifen,  durch  kohleneaures  Kali,  Natron 
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und  Talkerde,  durch  weinsteinsaures  und  essigsaures 
Kali,  durch  Ammonium  Weinstein  und  Seignettesalz, 
durch  phospborsaures  und  essigeaures  Natron,  durch 
6alpetereaures  Silber  und  Quecksilber,  durch  es^ig- 
eaures  Quecksilber  und  Blei. 

Dies  Mittel  findet  seinen  Wirkungskreis  beson- 
ders da,  wo  viel  Neigung  zur  Schleimerzeugung  in 
den  ersten  und  zweiten  Wegen  vorhanden  ist,  daher 

1.  hei  bleich  süchtigen  Mädchen,  in  wel- 
chen der  Damikanal  mit  Schleim  angefüllt  ist , und 
eich  sogenannte  Verstopfungen  in  den  Eingeweiden 
zeigen,  wenn  man  fürchten  mufs,  dafe  andere  Ei- 
senrnittel  zu  stark  auf  die  Gefäfse  und  die  Muskel- 
faser wirken  mochten,  unter  denselben  Umstanden 
dient  er  auch  bei  Verhalten  der  monatlichen  Reini- 
gung, beim  weifsen  Flufs  etc. 

2.  Bei  W ech  s el  fie  b ern  , wenn  man  vom  Ge- 
brauch des  reinen  Salmiaks  zu  anhaltend  stärkenden 
Mitteln  übergehen  will,  und  besonders,  wenn  man 
dabei  Verschleimung  und  Verstopfungen  im  ÜDter- 
leibe  bemerkt. 

3.  Bei  Krankheiten  überhaupt,  die  ihren  Grund 
in  Unthatigkeit  des  Gefäfssystems  mit  Nei- 
gung zur  Schleimerzeugung  haben,  daher  im  schlei- 
migen Asthma,  in  Gelbsucht  und  Wassersucht,  in 
Scrofeln , Rhachitis  und  Atrophie,  bei  Kröpfen,  bei 
hartnäckigen  Hautaußschlägzn , Krätze,  Flechten  etc., 
bei  alten  bösartigen  Geschwüren,  bei  Krebsschäden 
und  andern  Kachexien,  im  Nachtripper  etc. 

Die  Dosis,  in  welcher  man  den  Eisenealmiak 
reicht,  sind  zwei  bis  zehen  Grane.  Am  besten  giebt 


9 


575 


inan  ihn  in  Auflösung,  da  er,  in  Pnlvergestalt  oder 
in  Pillen  verordnet,  leicht  Feuchtigkeit  anzieht. 

Ree.  Ammonit  muriatici  ferrati 

Succi  liquiritiae  ana  drachmam  unam 
SoLve  in 

Aquae  fiorum  Aurantiorum  uncias  quatuor. 

D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efelöft'el  voll. 

Zuweilen  hat  man  auch  ä ufaerlich  vom  Ei- 
sensalmiak in  mehrern  der  genannten  Krankheiten 
Gebrauch  gemacht, 

I 

Der  Liquor  stypticus  Loofi , welcher  auf  eine 
sehr  umständliche  Weise  durch  mehrmalige  Sublima- 
tion von  Blutstein  und  salzsaurem  Ammonium  berei- 
tet wird,  kann  als  ein  zerflossener  Eisensalmiak  an- 
gesehen werden,  der  durch  dies  Mittel  und  andere 
Eisenpräparate  hinlänglich  ersetzt  ist  , und  weder  in 
Blutfliissen,  noch  im  JNachtripper  und  weifsen  Flufs, 
wo  ihn  Hufeland  empfiehlt , besondere  Dienste 
leisten  wird. 

/ 

Die  Tinctura  aperitiva , welche  durch  Digestion 
von  einer  Unze  Eisensalmiak  mit  drei  Unzen  recti- 
ficirtem  Weingeist  bereitet  wurde,  ist  keineswegs 
eine  Auflösung  desselben  in  Weingeist,  sondern  blos 
eine  Auflösung  von  salzsaurem  Eisen, 

* B als  am  um  c h aly  b e a t um  , Stahlbalsam. 

Eine  Verbindung  von  salpetersaurem  Eisen  mit 
Olivenöl  und  rectihcirtem  Weingeist,  die  aufser  Ge- 
brauch ist,  sonst  abeT  gegen  gichtische  Schmerzen, 
gegen  ichoiöae  Geschwüre  etc.  äufeerlich  angewandt 
wurde. 


5?6 


* Ferrum  phosphoricum , phosphorsaures 

E i s en. 

Man  kann  es  durch  unmittelbare  Auflösung  des 
Eisens  in  Phosphorsäure,  oder  durch  Präzipitation 
der  Eisenauflösung  mit  phosphorsaurem  Kali  und 
Natron  erhalten,  wobei  freilich  die  Präparate  ver- 
schieden auefallen.  Bis  jetzt  ist  es  überhaupt  wenig 
gebraucht  worden.  Sch  ob  eit  empfiehlt  eine  phos- 
phorsaure  Eisenauflüsung  bei  Caries  der  Zähne.  Man 
legt  6ie,  auf  Charpie  getropft,  hinein. 

6.  Ferrum  aceticum  oxy  datum,  essigsaures 

Eisenoxyd. 

Man  verdünnt,  um  dies  Eisensalz  darzustellen, 
eine  Auflösung  des  oxydirten  ealzsauren  Eisens  mit 
vier  bis  sechs  Mafs  so  viel  destillirtem  Wasser,  und 
setzt  derselben  so  lange  Aetzhalilauge  hinzu,  bis 
kein  Niederschlag  mehr  erfolgt.  Diesen  Niederschlag 
wäscht  man  mehrmals  aus,  benimmt  ihn  durch  Pres- 
sen zwischen  Druckpapier  den  gröfsten  Theil  der 
Feuchtigkeit,  und  reibt  ihn  noch  etwas  feucht  mit 
einem  Gemisch  von  concentrirter  Essigsäure  von  i,o3o 
epccifiechem  Gewicht  , und  gleichviel  Wasser  an. 
Hierauf  erwärmt  man  die  Masse  in  mäfsig  erhitztem 
Sand,  und  giefst  noch  so  viel  von  der  angeführten 
verdünnten  Essigsäure  hinzu  , bis  alles  aufgelöst  ist. 
Die  fa6t  undurchsichtige  Flüssigkeit,  welche  man  auf 
diese  Weise  erhalt,  stellt  essigsaures  Eisenoxyd  mit 
Deber6chofs  von  Säure,  in  Wasser  aufgelöst,  dar. 
Sie  besitzt  eine  sehr  dunkelbraunrothe  Farbe,  und 
einen  unangenehmen,  eäuerlichsüfsen , stark  zusam- 
menziehenden Geschmack.  Sie  ist  nicht  krystalli6ir* 
bar,  sondern  verwandelt  sich  beim  Verdunsten  in  eine 
gallertartige  Masse,  die  an  der  Luft  wieder  zerfliefst. 

Man 
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Man  kann  dies  Mittel  in  seinen  Wirkungen  den 
andern  Verbindungen  des  Eisens  mit  Pilanzensäuren 
ziemlich  gleich  setzen.  Es  wirkt  vielleicht  wegen 
der  Flüchtigkeit  der  mit  ihm  verbundenen  Säirre 
noch  durchdringender.  Bis  jetzt  hat  man  indessen 
in  dieser  Form  keine  Anwendung  von  diesem  , vor 
noch  nicht  langer  Zeit  bekannten  Salze  gemacht» 
sondern  es  blos  in  der  von  lilaproth  zu  bereiten 
gelehrten  / 

xTinctura  ferri  acetici  aetherea , oder  dem 
Spiritus  acetico  - aeth er eu s , acetico * 
ferratus , der  ätherischen  essigsauren 
Eisentinctur,  dem  essigsaures  Eisen- 
' o xy d enthaltenden  Essigäthergeist 
verordnet.  Diese  Tinctur,  welche  man  durch  Ver- 
mischung von  neun  Theilen  der  oben  beschriebenen 
essigsauren  Eisenauflösung  mit  einem  Theile  Eesig- 
äther  und  zwei  Theilen  alkoholisiertem  Weingeist  er- 
hält, ste.dt  eine  braunrothe,  ziemlich  undurchsichtige 
Flüssigkeit  von  angenehmem  Essigäthef  * und  Essig- 
geruche  dar,  in  welcher  der  zusammenziehende  saure 
Geschmack  des  essigsauren  Eisens  durch  den  erquik- 
kenden  des  Essigäthers  und  Alkohols  gemildert  ist. 
Sie  lälst  sich  mit  Wasser  und  Weingeist  in  allen  Ver- 
hältnissen mischen. 

Man  gebraucht  sie  unter  den  denselben  Verhält- 
wissen*  als  die  Beetuscheiache  Nerventinctur;  auch 
in  der  nämlichen  Dosis. 

• Tinctur a f erri  acetici , Tinctura  Martis 
ad  str  Ingens  s,  Zio  elf  ferit  essigsaure 
Eisentinctur. 

Sie  ist  als  eine  Auflösung  des  essigsauren  Eisens 
in  Weingeist  zu  betrachten,  die  man  durch  Digestion 
Arzneimittellehre  II.  B*  0 0 
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«ine»  Gemengt  von  fichw efeleaurem  Eisen  mit  essig- 
saurem  Kali  erhält. 

7.  Kali  tartaricum  f erratum , Tartarus 
s.  c/ialybeatus , Mars  s olubilis.  Eisen* 
oxvdhaltiges  weinsteinsanres  Kali,  Ei- 
ich  weinetein,  auflöslicheß  Eisen. 

Zur  Darstellung  dieses  dreifachen  Salzes  mengt 
man  einen  Theil  Eisenfeilspäne  und  vier  Theile  sau- 
res weinsteinsanres  Kali  mit  so  vie?  desiillirtem  Was- 
ser, dafe  das  Gemenge  die  Consistenz  eines  mäfsig 
steifen  Breies  erhält.  Diesen  Brei  erwärmt  man 
über  Kuhlen  unter  fleifsigem  Umrühren  so  lange,  bis 
da5  Wasser  gröfstentlieils  verdunstet  und  die  ganze 
IVla^se  steif  geworden  ist.  Man  weicht  eie  dann  mit 
so  viel  Wasser  wieder  auf,  daE  eie  wieder  die  Brri- 
consistenz  bekömmt,  dickt  eie  aufs  neue  ein,  und 
fäurt  mit  diesem  abwechselnden  Aufweichen  und  Ein- 
dicken so  lange  fort,  bis  man  kein  metallisches  Ei- 
sen in  der  Masse  mehr  bemerkt,  und  di  ee  sich  in 
sechs  bis  acht  Theilen  Wasser  vollkommen  auflöst. 
Man  lost  dann  die  ganze  Masse  in  heifsem  (Esti.lir- 
ten  Wasser  auf,  filtrirt  ide,  verdunstet  eie  bei  m.ifsi- 
gem  Feuer  bis  zur  Trockenheit,  und  hebt  sie  gepul- 
vert in  einem  trockenen,  genau  ver0chlo; eenen  Ge- 
fäfse  auf. 

• •'i*  ^ [ 1 l , * \ 1 

K % I * * . • 4 

Das  dreifache  Salz,  welches  man  auf  diese  Weis« 
erhält,  stellt  eine  dunkelgelbbraune,  nicht  kryetalli- 
sirbare  Masse  von  süfslichem , schwach  zusammen- 
ziehenden Geschmacke  dar,  die  gern  Feuchtigkeit 
anzieht , ohne  doch  dadurch  zu  zeTflieBen.  Fis  ist 
in  vier  Theilen  Wasser  völlig  autlöslich.  Weingeist 
nimmt  hingegen  nur  wenig  davon  in  sich.  Zersetzt 
wird  es  vom  Gerbeetoff  und  von  allen  Säuren,  von 
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reinen  und  kohlensauren  Alkalien  und  Erden , von 
Seilen,  vom  salpetersauren,  schwefelsauren  und  phos- 
phorsauren Natron,  vom  Alaun,  Bittersalz,  Salzsäu- 
ren Kalk  und  salzsauren  Baryt,  vom  Eisensalmiak, 
vom  Salpetersäuren  Silber,  vom  essigsauren  und  sal- 
petersauren Quecksilber,  vom  essigsauren  Blei,  schwe- 
felsauren Eisen,  Schwefelsäuren  Kupfer  und  schwefel- 
sauren Zink. 

Das  Präparat  hat  vor  andern  den  Vorzug,  dafs 
es  nicht  leicht  Verstopfung  macht ; es  erhitzt  auch 
weniger,  und  pafst  daher  vorzüglich  für  reizbare,  zu 
Wallungen  und  Congestionen  geneigte  Personen,  für 
zarte  chlorotische  Frauenzimmer,  für  scrofulöse,  rha* 
chitieche  Kinder  etc.  Man  kann  es  zu  fünf  bis  zehn 
Granen  in  Pulvern  und  Pillen  geben.  Da  es  indessen 
die  Feuchtigkeit  gern  anzieht,  so  wählt  man  lieber 
die  Auflösung. 

Rec.  Tartari  ferrati  drachmam  unam 
Cinnamomi  scrupulnm  unurn 
Sacchari  albi  scrupulos  duos. 
f > pulvis . JDividatur  in  quatüor  pattes 
aequales.  D.  S.  Früh  und  Nachmit- 
tags ein  Pulver. 

Rec*  Tartari  ferrati  drachmam  unam  / 

Solve  in 

Aquae  Citinamomi  simplicis  uncia  mia. 

D.  S.  Früh  und  Abends  sechzig  Tropfen  zu 
nehmen» 

Qlobuli  tartarifcrraiiy  Gl  oh  ul  i mar  tiale  j-, 

Eisenweinsteinkugeln,  Eisenkugeln, 

S t a h 1 k uge  In« 

Sie  werden  auf  ähnliche  Weise  bereitet,  als  der 
Eigenweinstein ; nur  nimmt  man  statt  des  gereinigten 

Q o & 
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Weinsteina  rohen  rothen  Weinstein.  W egen  der 
fremden 'Uestandtbede  , die  dieser  enthält,  löst  eich 
die  Masse,  die  vollkommen  schwarz  aussiebt.  nicht 
völl'g  auf.  Be;m  Sieden  mit  ac’  i bis  z^hn  Theilen 
Wasser  wird  sie  in  einen  gallertartigen  Zu»  and  ver« 
«eizt.  An  manchen  Orten  bildet  man  hageln  aus 
ihr;  doch  kann  man  sie  auch  in  Pulvergeetalt  auf« 

heben. 

Der  Eisenweinstein  macht  2war  die  Stahlkugeln 
Völlig  entbehrlich,  indessen  behalt  man  diese,  als  ein 
wohlfeileres,  wirksameres  Mittel  zum  äußeren  Ge- 
brauch, vorzüglich  in  Bädern,  bei.  Man  nimmt  ge- 
wohnlich  eine  Unze  auf  ein  Bad,  die  man  im  ko 
chenden  Wasser  autlösen  läfst.  Diese  Bader  können 
in  allen  den  Krankheitsformen  angewandt  werden, 
wo  überhaupt  Eisen  angezeigt  ist.  Selbst  in  Hä- 
morrhagien  hat  man  sie  nützlich  gefunden.  Man 
verordnet  die  Kugeln  auch  ÖTtlich  bei  topischen 
Uebeln,  z.  B.  bei  geschwächtem  Gesicht  zu  Augen- 
bädern, bei  Contu6ionen  im  Umschlagen  etc. 

\ 

f 

• Tinetura  Ferri  t artarici , Tin  dura  Mar- 
lis tartarisata , Tinetura  Vitrioli  Lu- 
dovici , weinsteinsaure  Eisentinctur. 

Man  bereitet  sie,  indem  man  Eisenvitriol  und 
Weinstein  mit  Wasser  kocht,  die  Auflösung  eindickt 
und  mit  Weingeist  vermischt.  Sie  ist  höchst  über- 
flüssig, und  wird  auch  nicht  leicht  mehr  von  ein- 
sichtsvollen Aerzsen  verordnet.  Die  Dosis  sind  20 
bis  40  Tropfen.  Durch  Verbindung  derselben  mit 
Extractum  Hellebori  nigri  entsteht  die  Tinetura  Mar- 
tis helleborata , die  in  Quartanfiebern,  in  Melancho- 
lie und  H\  pochondrie  empfohlen  wurde, 
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g.  Vi  n u m mar  t i a t um  s . ckaly  b ea  t um , Tine* 
tura  ferri  vinosa , Eieenwein,  Stahl  wein» 

Man  läfst  ein  Pfund  Rheinwein  über  einer  Unze 
reiner  Eisenfeilspane  einige  Tage  lang  stehen,  schüt- 
telt die  Flüssigkeit  oft  um , seiht  sie  dann  durch, 
und  setzt  eine  Drachme  Zucker  und  fünf  Tropfen 
Zimmtöl  hinzu. 

Der  Gebrauch  des  Stahlvveim  Ist  lehr  alt  und 
durch  viele  Erfahrungen  bewährt.  Er  zeichnet  sich 
sowohl  bei  allgemeiner  Schwäche,  als  bei  örtlicher 
des  Magens  und  der  Zeugungstheile,  vortheilhaft  aue. 
Schade,  dafs  die  Quantität  Eisen,  die  er  enthält,  so 
unbestimmt  ist.  Man  verordnet  ihn  zu  einem  bis 
zwei  EfslÖffeln  zwei-  und  mehrmals  täglich. 

, r ■ » 

9.  Ex  t r e c t um  Ferri  p o m a t i , Ferrum  p o m a~ 
tum  s emili  qui  dum,  eisenhaltiges  Aepfel- 

e x tract. 

Man  zerreibt  zehn  bis  zwölf  Pfund  Aepfel  zu 
einem  feinen  Brei,  und  stellt  denselben,  in  einem 
eisernen  Kessel  mit  einem  Theil  Eisenfeile  vermengt, 
drei  bis  vier  Tage  lang  an  einen  warmen  Ort,  wo 
man  ihn  oft  umrührt.  Hierauf  verdunstet  man  den 
vierten  Theil  der  Masse  bei  gelindem  Feuer,  sucht 
durch  Pressen  und  Kochen  das  von  der  Säure  aufge- 
löste Eisen  daraus  zu  gewinnen,  seiht  die  erhaltene 
Flüssigkeit  durch,  und  dunstet  eie  bei  gelindem  Feuer 
zur  Honigdicke  ab. 

Dies  Mittel,  dessen  wirksamer  Bes'andtheil  äpfel- 
saures Eisen  ist,  schliefst  eich  an  den  Eisenweinstein 
an;  es  wirkt  etwas  stärker,  als  dieser,  und  verur- 
sacht leichter  Verstopfung.  Gewöhnlich  giebt  man 
es  zu  sechs  bis  zehn  Granen  in  Pillen  und  Mixturen, 


wobei  man  eich  hüten  mufs,  es  mit  den  ooehrsten 
Stollen  in  Verbindung  zu  bringen,  die  unter  dem 
Eisenweinstein  genannt  worden  sind. 

Ree,  Extracti  ferri  pomati 

Trifalii  ßbrijii  ana  drachmas  duas 
Tincturac  Ciiinamomi  unciam  unam 
Aquac  deJtillatae  uncias  quatuor. 

M.  D.  S.  Täglich  zweimal  einen  Efslöß'el  voll, 

Tinctura  Ferri  pomati , Tinctura  Mar  t is 
p o mat  at  äpfelsaure  Eisentinctur. 

Man  bereitet  eie  durch  Auflösung  von  zwei  Un- 
zen eisenhaltigem  Eisenextract  in  einem  Pfund  wei- 
nigem Zimmt  wasser.  Sie  wird  zu  vierzig  bis  sechzig 
Tropfen  verordnet, 

* Extractum  Ferri  eydoniati,  eisenhalti- 

ges Quittenextract, 

wird  avf  ähnliche  Weise  aus  Quitten,  als  das  eisen- 
haltige Aepfelextract  aus  Aepfeln.  bereitet,  durch  die- 
ses aber  völlig  überflüssig  gemacht.  Eben  so  die 

* Tinctura  Ferri  cy  d o n i at  i , die  mit  Quit- 

tensaft bereitete  Eisentinctur, 

i ' 

Tinctura  mar  ti  s cum  v in  o malv  ati  c o et  p o- 

mis  aurantiis , 

ist  auch  eine  überflüssige»  an  Eisengehalt  ziemlich 
arme  Tinctur. 

$ 

* Serum  l actis  chalybeatum , Stahlmolken, 

Man  löscht  glühendes  Eisen  in  sauren  Molken 
ab,  wodurch  ein  schwaches  Eisenpräparat  entsteht, 
da6  besonders  durch  Werlhof’s  Empfehlung  in  ei- 
nigen Ruf  bei  Nervenzufällen  gekommen  ist. 
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Den  Mars  solubilis  alcalisatus , das  Antimonium 
diaphoreticum  martiale , den  Crocus  Marbis  anti - 
moniatus  etc.  übergehen  wir,  als  unnütze  und  ganz 
aufser  Gebrauch  gekommene  Eisenpräparate,  gänzlich. 
Von  den  wirksamen  Mineralwassern,  welche  kohlen- 
saures Eisen  gelöst  enthalten,  werden  wir  unten  re- 
den. Die  sogenannten  Schiackenbäder  sind  ihnen 
keineswegs  an  die  Seite  zu  setzen  , denn  diese  ent- 
halten oft  nicht  eine  Spur  von  Eisen. 

| * - * * 

B.  Manganhaltige  Mittel. 

Das  Mangan,  oder  Brauneteinmetall,  ist  von  Farbe 
Welfs,  ins  Grauliche  sich  ziehend,  von  starkem  Glanz, 
gTofser  Härte  und  Sprödigkeit.  Auf  dem  Bruche  ist 
es  körnig  und  uneben.  ' An  der  Luft  entwickelt  es 
einen  eigenen  Geruch,  der  einigermafsen  dem  von 
stinkendem  Fette  ähnelt;  es  verliert  dabei  fast  augen- 
blicklich seinen  G!anz,  und  zerfällt  zu  einem  weifs- 
lichgrauen  Oxyde,  dafs  allmählig  in  ein  braunrothes» 
ein  braunes,  und  endlich  in  ein  schwarzes  übergeht* 
Aber  nicht  nur  aus  der  Luft,  sondern  auch  aus  dem 
Wasser  zieht  das  Mangan  den  Sauerstoff  leicht  an, 
so  dafs  es  darin  unter  Entbindung  von  Wasserstoff- 
gas  zu  einem  bräunlichen  Oxyde  zerfällt.  In  der 
Flitze  oxydirt  es  sich,  wie  das  Eiten,  daher  man  es 
nicht  zu  schmelzen  nöthig  hat;  es  wird  darin  an- 
fangs grau,  dann  violett,  später  braun,  und  endlich 
schwarz.  Es  ist  aufserordentlich  strengflüssig,  und 
wird  in  der  Hinsicht  nur  von  der  Platina  übertroffen.. 
Mit  dem  Sauerstoff*  verbindet  es  sich  zu  verschiede- 
nen Oxyden.  Man  pflegt  deren  gewöhnlich  fünf  zu 
unterscheiden,  nämlich  ein  graues,  ein  weifses,  ein 
rothes  , ein  braunes  und  ein  schwarzes.  Im  grünen 
ist  das  Mangan  am  wenigsten,  im  schwarzen  am 
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Stärksten  oxydirt.  Mit  den  Säuren  verbindet  eich 
das  Mangan  leicht  zu  Salzen,  doch  so,  dafs  es  sich 
darin  nur  als  weifses  oder  rothes  Oxyd  befindet. 
Diese  Salze  sind  fast  alle  im  Wasser  löolich , und 
bilden  damit  ungefärbte  oder  röthliche  Lösungen, 
aus  welchen  reine  Alkalien  dies  weifae  oder  rotbe 
Oxyd  niederschlagen. 

Die  Wirkungen  des  Mangans  auf  nnsern  Körper 
kennen  wir  nur  sehr  unvollkommen,  da  man  nur 
wenig  A ersuche  tonit  ihm  bisher  gemacht  hat.  In 
Deutschland  hat  besonders  Kapp  seine  Heilkräfte 
näher  untersucht,  und  seine  Erfahrungen  in  einer 
eigenen  Schrift  nie  iergelegt.  Aufserdem  ist  es  von 
mehreren  französischen  Aerzten  angewandt  worden. 
Das  Resultat  ihrer  Versuche  ist,  dafs  es  hauptsäch- 
lich fiir  mehrere  cachectische  Uebel,  sowohl  inner- 
lich als  äofserlich  gebraucht,  ein  schätzbares  Mittel 
8ey,  \ orziiglich  wird  es  gerühmt ; 

$ 

gegen  Krätze,  Flechten  und  andere  chro- 
nische Exantheme;  auch  gegen  bösartige  ca  rein  o- 
matöse  Geschwüre,  Grille,  welcher  bemerkte, 
dafs  die  Arbeiter  in  den  Braunsteingruben  von  der 
Krätze  befreit  blieben,  gerieth  zuerst  auf  den  Gedan- 
ken, Braunstein  gegen  diese  zu  versuchen, 

♦ • Gegen  die  Lustseuche,  Kapp  will  in 
verschiedenen  Formen  dieses  Uebels  mit  dem  Ge- 
brauch des  Mangans  glücklich  gewesen  sevn.  Es 
zertheilte  Bubonen,  heilte  Schanker»  und  selbst  die 
allgemeine  Syphilis, 

3«  Bei  8 cor  b u ti  ech  e n Affectionen,  bei 
Mundgeschwüren  mit  schwammigem,  bläulichem, 
leicht  blutendem  Zahnfleische,  sah  derselbe  ebenfalls 
6t wünschten  Erfolg  von  seiner  Anwendung, 
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4*  Aufserdem  will  es  auch  Odier  in  demjenigen 
Zustande  von  Unverdaulichst , welcher  mit  grofser 
Reizbarkeit  verbunden  ist,  nützlich  gefunden  haben. 

Die  Formen,  in  welchen  man  das  Macgan  an- 
gewandt hat,  sind  folgende : 

i • ][I  a g 7i  e s ium  oxy  datum  ui  g r um , sch  w a rz 

Manganoxyd,  sch  warzer  ßraunßteinkalk. 

Das  schwarze  Manganoxyd,  das  die  Natur  in 
ziemlicher  Menge  liefert,  und  das  nach  John  aus 
71.33  Metall,  und  28,67  Sauerstoff  besteht,  läfst  schon 
bei  starker  Glühhitze  einen  Theil  seines  Sauerstoffs 
fahren.  Mit  Salzsäure  in  Berührung  gesetzt,  ent- 
wickelt es  oxydirte  Salzsäure;  von  andern  Säuren 
wird  es  schwer  aufgelöst,  wofern  sie  nicht,  wie  z.  B. 
die  Weinsteineäure  fähig  sind,  einen  Theil  seines 
Oxyds  noch  aufzunehmen,  und  dadurch  ihre  Natur 
umzuändern.  Man  setzt  daher,  um  seine  Auflösung 
zu  erleichtern,  kohlenstoffhaltige  Körper,  als  Zucker, 
Gummi  etc.  hinzu,  die  ihm  einen  Theil  Sauerstoff 
entziehen.  Fette  Oele  losen  es  in  der  Hitze  unter 
Aufbraufsen  völlig  zu  einer  Salbe  auf,  erleiden  aber 
dabei  durch  den  Sauerstoff',  welchen  es  an  sie  vab- 
giebt,  eine  Zersetzung. 

Zum  Innern  Gebrauch  scheint  das  schwarze 
Manganoxyd  eine  wenig  zweckmäfsige  Form  zu 
seyn,  da  man  nie  sich  überzeugen  kann,  ob  und  wie 
viel  davon  im  Körper  aufgelöst  wird.  Gleichwohl 
rühmt  Odier  dies  Oxyd  gegen  Dyspepsie.  Man  kann 
es  zu  drei  bis  sechs  und  mehrern  Granen  in  Pulver«? 
oder  Pillengestalt  anwenden. 

Zum  äufserlichen  Gebrauch  bei  chronischen  Haut- 
sueschlägen  und  Geschwüren  ist  eine  Salbe  aus  eeehs 
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Theilen  dieses  Oxyds  und  sechszehn  Theilen  Schweine- 
schmeer  empfohlen. 

Seine  Anwendung  zur  Entbindung  des  Sauer- 
ctofYgases  uud  der  oxydirten  Salzsäure  gehört  nicht 
hieher. 

% 

* M agnesium  o xy  datum  al  b u m , weifs  M a n* 
ganoxyd,  weifser  Braunsteinkalk. 

Das  weihe  Oxyd,  das  auf  der  zweiten  Stufe  der 
Oxydation  steht,  erhält  man  am  besten,  wenn  eine 
ungefärbte  Auflösung'  des  Mangans  in  Säuren  z.  B. 
in  Salzsäure,  durch  reine  Alkalien  beim  Ausschluß 
der  Luft  gefallt  wird.  In  trocknem  Zustande  läfst 
es  sich  nicht  darstellen,  da  es  an  der  Luft  sogleich 
in  braunes,  und  später  in  schwarzes  Oxyd  übergeht. 
Man  kann  daher  das  weifse  Oxyd  auch  nicht  wohl 
anwenden,  und  es  ist  beinahe  zu  bezweifeln,  ob  man 
wirklich  davon  Gebrauch  gemacht  habe. 

2 . Magnesium  sul  p hur  i eurn,  Schwefel  saures 
Mangan*  Braunsteinvitriol. 

Man  kann  dieses  Salz  durch  Behandlung  des 
Mangans  und  seiner  Oxyde  mit  Schwefelsäure  auf 
verschiedene  Weise  darstellen.  Mit  dem  schwarzen 
Oxyd  gelingt  es  indessen  nur,  wenn  man  concentriTe 
Schwefelsäure  in  hinreichender  Menge  über  dasselbe 
bis  zur  Trockenheit  destilllrt,  wobei  sich  Sauerstoll- 
gas entwickelt.  Ist  die  Destillation  beend  gt,  so  löst 
man  die  Salzmas^e  im  Wa  ser  auf,  und  läLt  sie  kry- 
stallisiren.  Die  Kry.stalle,  wehbe  meist  rosenroth  gc- 
förbt  und  fast  vollkommen  durchsichtig  sind,  haben 
einen  bitterlichen  herben  Ge-chmack.  An  der  Lutt 
verlieren  sie  ihr  Krystallibaiions  wasser.  Zu  ihrer 
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Lösung  sind  drittehalb  Theile  Wasser  von  mittlerer 
Temperatur  nöthig.  Sie  bestehen  aus  33,66  Säure, 

3l,o  Oxydul  und  31.34  Wasser. 

> 1 ^ * ' t\ 

Man  kann  das  schwefelsaure  Mangen  innerlich 
bei  syphilitischen  Krankheitsformen  und  chronischen 
Hanta  usschlägen  zu  einen  und  mehrern  Granen  am 
besten  in  wässeriger  Auflösung  auf  ähnliche  Weise, 
als  den  Eisenvitriol  , geben.  Zum  äufserlichen  Ge- 
brauch  in  der  Krätze  räth  Ko  pp  eine  Salbe  aus  einer 
Drachme  dieses  Salzes  und  einer  Unze  frischer  un- 
gesalzener Butter  t wovon  drei  bis  viermal  des  Tags 
einer  Bohne  grofs  in  den  leidenden  Theil  [eingerie- 
ben wird.  Nach  seiner  eigenen  Erfahrung  wirkt  sie 
aber  langsamer,  als  Schwefelsalben. 

•?  * • >■  i, 

3.  Magnesium  muriaticum , ealzsaures 

\ 

Mangan. 

Sowohl  das  Mangan  selbst,  als  seine  Oxyde, 
lö^en  sich  leicht  in  Salzsäure,  und  zwar  das  braune 
und  schwarze  unter  Entbindung  von  oxydirter  Salz- 
säure auf.  D;e  Auflösung  ist  theils  farbenloe,  theils 
wenn  das  Mangan  darin  etwas  mehr  oxydirt  ist; 
rosenroth.  Man  kann  durch  langsames  Verdunsten 
das  salzsaure  Mangan  in  ungefärbten  oder  röthlichen 
Krystallen  daratellen,  die  aber  an  der  Luft  zerfliefsen; 
übrigens  sich  nicht  nur  in  Wasser,  sondern  auch  in 
Weingeist  lösen. 

Innerlich  läfst  sich  dies  Salz  noch  weniger  als 
das  schwefelsaure  Mangan  in  trockner  Form  reichen. 
Man  gebe  es  daher  in  Auflösung  in  derselben  Dosis, 
als  jenes.  Ko  pp  räth  besonders  eine  Auflösung  des- 
selben in  einem  Gerstendecoct  mit  einem  Zusatz  von 
arabischem  Gummi  und  Honig  zu  Gurgelwassern  bei 
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ecorbutißchen  und  syphilitischen  Geschwüren  im 
Munde  und  Halse. 

t 

< ? / 1 i,  # 

4.  Ma  gnejium  at  e ti  eum,  eeflgsaoree  Mangan. 

Da  sich  die  Essigsäure  mit  dem  schwarzen  Man- 
ganoxyd  fast  gar  nicht  verbindet,  so  mufs  man  es 
durch  Auflösung  der  unvollkommenen  Oxyde  dar- 
stellen. Das  Salz,  das  man  dadurch  erhält,  schiefst 
in  rÖthlichen  durchsichtigen  Kryßtallen  an,  die  einen 
unangenehmen,  schwach  zusammenziehenden  Ge- 
schmack besitzen,  an  der  Luft  beständig  sind,  und 
sich  sowohl  in  Wasser  als  Weingeist  lösen.  Zu  ihrer 
Auflösung  in  Wasser  sind  3,5  Tbeile  in  der  mittleren 
Temperatur  nöthig. 

Man  kann  dies  Salz  theils  in  Pulvern  und  Pil-  „ 
len,  theils  in  Auflösung  in  derselben  Dosis  als  die 

vorhergenannten  anwenden, 

\ * • 

* Magnesium  phosphoricum,  pho6phorsau- 

res  Mangan. 

Man  erhält  e6  am  besten,  wenn  man  der  Auflö- 
sung des  schwefelsauren  Mangans  phosphoreaure  Al- 
kalien znsetzt.  Es  stellt  ein  weifsliches,  meist  pul- 
verförmiges und  sehr  6ch werauflösliches  Salz  dar,  und 
ist  daher  zum  Arzneigebrauch  nicht  zu  empfehlen. 


C.  Bleihaltige  Mittel. 

Das  Blei  ist  ein  krystallisationsfähiges  Metall  von 
dichtem  Gefüge,  bläulich weifser  Farbe  und  auf  dem 
Striche  von  lebhaftem  Glanze,  besitzt  fa6t  gar  keinen 
Geschmack,  aber  beim  Reiben  verbreitet  es  einen 
eigentümlichen  Geruch.  Es  ist  sehr  weich,  weniger 
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geschmeidig,  und  fast  ohne  Elasticüät.  Sein  epeci- 
fisch  Gewicht  beträgt  11,352.  An  der  Luft  verliert 
es  in  Kurzem  seinen  Glanz,  indem  es  auf  der  Ober- 
fläche schwärzlich  grau  oxydirt  wird;  das  Wasser 
befördert  diese  Oxydation,  wird  aber  vom  Blei  nicht 
zersetzt.  Ls  schmilzt  schon  bei  einer  Temperatur 
von  206,4°  Beauraur;  in  einer  hohem  kömmt  es 
zum  Sieden  und  verwandelt  sich  in  Dämpfe.  Wird 
es  beim  Zutritt  der  Luft  geschmolzen,  so  geht  es  in 
den  Zustand  eines  grauen  Pulvers  über,  das  man  als 
ein  Gemenge  von  metallischen  Blei  und  Bleioxyd 
zu  betrachten  hat,  und  das  den  Namen  der  Blei- 
asche (Citiis  plumbi)  führt.  Beim  langem  Glühen 
verwandelt  sich  diese  Bleiasche  in  ein  gelbes  Oxyd, 
und  endlich,  wenn  sie  unter  fleifsigem  Bespritzen 
mit  Wasser  und  fortgesetztem  Umrühren  geröstet, 
doch  nicht  bis  zum  Glühen  erhitzt  wird,  in  ein 
roihe8;  anfserdem  giebt  es  auch  ein  braunes,  noch 
% t ik u rnmeneres  Oxyd.  Von  der  Salpetersäure  wird 
c s diei  leicht  aufgelöst,  weniger  gut  von  den 
andern  Säuren,  wiewohbsie  es  etwas  angreifen.  Die 
Bleioxyde  werden  dagegen  leicht  von  ihnen  aufge- 
löst. Die  Salze,  welche  sie  damit  bilden,  sind  alle 
ungefärbt  und  von  süfslichem,  hinterher  zusammen- 
ziehenden Geschmack.  Das  Blei  ist  in  ihnen  immer 
als  gelbes  Oxyd  enthalten.  Mit  dem  Schwefel  ver- 
bindet sich  dies  Metall  leicht,  aber  nicht  mit  Oelen; 
mit  welchen  aber  seine  Oxyde  leicht  zu  vereini- 
gen sind. 

Das  metallische  Blei  verhält  sich  gegen  unsern 
Körper  ziemlich  indifferent,  und  nur  dadurch,  dafs 
sich  dasselbe  leicht  auf  der  Oberfläche  oxydirt,  kann 
es  ihn  auch  in  diesem  Zustande  scheinbar  afRciren. 
Auflallende  Wirkungen  haben  dagegen  die  Bleioxyde 
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auf  denselben,  60\vohl  wenn  eie  im  Darmkanal  ein- 
geführt , als-  wenn  eie  mit  einer  von  der  Oberhaut 
entblöfeten  Stelle  in  Berührung  gebracht  werden.  Sie 
verursachen  Appetitlosigkeit,  Autstofsen  mit  fremden 
Geschmack  verbunden,  Ekel,  Erbrechen,  Blähungen, 
Drücken  und  heftige  Koliken,  wobei  der  Unterleib 
krampfhaft  zusammengezogen  wird,  mit  der  hart- 
näckigsten' Verstopfung , seltener  auch  mit  einer  un- 
hez winclichen  Diarrhöe  begleitet.  Der  Puls  wird 
langsam  und  sehr  hart,  es  entsteht  zuweilen  Herz- 
pocben,  der  Athem  i6t  beklommen,  zuweilen  ein 
wirkliches  Asthma  vorhanden,  die  Secretionen  und 
die  Ernährung  werden  vermindert,  wodurch  Trocken- 
heit der  Haut  und  des  Mundes,  heftiger  Durst,  Mifs- 
farbe  der  ganzen  Oberfläche  des  Körpere  nnd  völlige 
Abzehrung  bewirkt  wird.  Die  Muskeln  werden  so 
davon  angegriffen,  dafs  sie  in  ein  Zittern,  ja  in  con- 
vulsivische  schmerzhafte  Bewegungen,  oder  auch 
wohl  in  einen  völlig  gelähmten  Zustand  gerathen. 
Sie  werden  blafs  und  welk.  Auf  das  Gemuth  und 
Nervensystem  äuLern  die  Bleioxyde  ihre  Wirkungen 
durch  Muthlosigkeit , Niedergeschlagenheit,  Schwin- 
del, schwarzen  Staar,  Schlagtlufs  etc.  Aus  allen  die- 
sen Erscheinungen  müssen  wir  scbliefsen,  dafs  das 
oxydirte  Blei  vorzüglich  die  Irritabilität  der  Muskel- 
faser in  einem  hohen  Grade  schwächt.  Die  übrigen 
Erfolge  sind  mehr  secundär.  — Einige  haben  ange- 
nommen, dafs  es  dadurch  wirkte,  indem  es  bei  sei- 
ner Resorption  den  Sauerstoff  an  die  Lymphe  ab- 
setzte, diese  ihrer  erregenden  Eigenschaften  beraubte, 
und  die  lymphatischen  Drüsen  des  Darmkanals  zu 
krampfhaften  Zusammenziehungen  und  Lähmungen 
veranlafste.  Daraus  liefs  eich  nun  wohl  die  Abzeh- 
rung erklären,  wenn  das  Bleioxyd  in  den  Darmkanal 
eingeführt  wird;  aber,  wofern  es  auf  diese  Weies 


Wirkte  , wie  könnte,  um  anderer  Gegengrande  nicht 
zu  gedenken,  ein  eo  auffallender  Erfolg  entstehen, 
wenn  es  bios  auf  die  äufsere  Oberfläche  gebraucht 
wird.  Dafs  es  die  Resorption  aber  verstärke,  wie 
andere  annehmen,  ist  eben  so  unwahrscheinlich/  denn 
aus  der  Trockenheit  der  äufsern  Oberfläche  läfst  sich 
zwar  auf  verminderte  Secretion,  aber  nicht  auf  ver- 
mehrte Einsaugung  schliefaen. 

Wir  können,  diesen  Erfahrungen  zu  Folge  nur 
da  hoffen,  das  Blei  mit  Nutzen  anzuwenden,  wo  die 
Irritabilität  besonders  des  Gefafesystems  zta  vermin- 
dern, wo  nachtheilige  Congestionen  und  Secretionen 
zu  beschranken  oder  völlig  zu  unterdrücken  sind. 
Hieraus  mufs  man  indessen  nicht  folgern  wollen, 
dafs  das  Blei  daher  auch  in  der  Synocha  mit  Nutzen 
gebraucht  werden  könne,  besonders  wenn  wir  es 
innt  flieh  reichen  ; denn  wir  würden  nur  dadurch  zü- 
gle ch  krampthahe  Zusammenziehungen  in  den  Ge- 
fäUen  verurtachen,  und  die  nöthigen  kritischen  Aus* 
ieer ungen  hemmen.  Nicht  einmal  örtlich  kann  Blei 
bei  denjenigen  Entzündungen  und  Congestionen  an- 
gewandt werden,  die  in  Begleitung  und  aU  Folgen 
eines  allgemeinen  athenischen  Zus  ands  ent  prin^en. 
Denn  geäugt  es  uns  auch,  diese  Entzündung  dadurch 
zu  beschranken,  so  haben  wir  nur  zu  fürchten,  dafs 
die  Congestion  nun  nach  einem  edlen  Organe  ge- 
scheht1, oder  dafs  die  nöthige  Eiterung  verhindert 
werde,  und  die  Entzündung  dadurch  in  Verhärtung 
übergehe.  Es  pafst  daher  nicht  bei  sich  bildenden 
Abscesßen , bei  F urunkeln  und  andern  dergleichen 
Entzündungsgeschwülsten.  Aus  gleichen  Gründen 
dürten  wir  auch  nicht  bei  Congestionen  in  voll- 
blütigen Personen,  bei  allen  denjenigen  Entzündungen, 
Ausschlägen  und  Ausflüssen,  die  wirklich  kritisch 
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sind,  oder  die  die  Natur  doch  unterhalt,  um  noch 
gröfeern  Uebeln  vorzubeugen,  wie  alte  Geschwüre, 
ilechtenartige  Ausschläge  etc.  dasselbe  anwenden. 
Unentbehrlich  ist  es  dagegen  in  denjenigen  Uebeln, 
die  blos  aus  örtlichen  Verletzungen  entstehen,  oder 
aus  örtlichen  Ursachen  unterhalten  werden.  In  sol- 
chen Fällen  darf  man  selbst  zuweilen  innerlich  von 
ihm  Gebrauch  machen,  so  verwerflich  dieser  im  All- 
gemeinen ist.  Aber  auch  beim  äufsern  Gebrauche 
niufs  man  darauf  sehen,  dafs  er  nicht  zu  lange  fort- 
gesetzt werde,  und  dafs  die  Fläche,  worauf  man  es 
an  wendet,  besonders  wenn  sie  wund,  oder  nur  mit 
einem  zarten  Oberhäutchen  bedeckt  ist,  nicht  zu 
ausgedehnt  sey,  denn  sonst  kann  man  alle  oben  er- 
wähnten Zufälle  einer  Bleivergiftung  erregen.  Sein 
Gebrauch  ist  daher  in  der  Btäune,  wo  nicht  gänz- 
lich zu  unterlassen,  doch  auf  wenige  Fälle  einzu- 
schränken; denn  man  hat  hier  nicht  nur  zu  besor- 
gen, dafs  von  den  Gurgelwassern  etwas  niederge- 
echluckt  oder  doch  von  der  mit  äufserst  zarter  Ober- 
haut bekleideten  Fläche  resorbirt  werde,  sondern  die 
Erfahrung  hat  auch  gelehrt,  dafs  darauf  beschwer- 
liches Schlucken  und  ein  beinahe  gelähmter  Zustand 
der  Schlundmuskeln  entstehe.  Am  wenigsten  darf 
man  solche  Wässer  bei  Entzündung  der  Mandeln 
versuchen,  indem  dann  ihre  Anwendung  leicht  eine 
Verhärtung  derselben  zur  Folge  hat.  — Sind  die 
Zufälle  einer  Bleivergiftung  wirklich  eingetreten,  so 
sind  die  Oele  und  Schwefelleber  die  zweckmäßigsten 
Mittel’,  indem  6ie  daß  Bleioxyd  gleichsam  einhullen 
und  neutraleren.  Ist  Verstopfung  eingetreten,  so 
mufs  man  diese  durch  Purgiermittel  heben;  Durch- 
fall und  Kolikechmeraen  sucht  man  durch  Opium 
zu  stillen. 


Die 
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Die  vorzüglichsten  Falle,  in  welchen  der  äufser- 
liche  Gebrauch  des  Bleies  nach  aller  Erfahrung  ent- 
schieden nützlich  ist , sind  folgende  : 

I.  Alle  bevorstehende  E n t z ündungeu, 
die  im  Gefolge  äufserer  Verletzungen,  z.  B.  der  Ver- 
r er, kungen,  der  Beinbrüche,  der  chirurgischen  Opera- 
t2onen  und  anderer  Zerstörungen  der  Haut  Vorkom- 
men. Wird  hier  Bleiwasser  mit  Branntwein,  Kam- 
pfer und  andern  reizend- zusammenziehenden  Din gea 
zeitig  und  anhaltend  genug  umgeechlagen,  so  kommt 
es  gewöhnlich  gar  nicht  zur  Entzündung,  indem  die 
Erschlaffung  gehoben  wird.  Je  geringer  diese  ist, 
desto  ryiehr  hat  man  von  ihm  zu  erwarten.  Bei  ein 
fachen  Quetschungen  ohne  Extravasate  reicht  das 
Bleiwasser  allein  hin  ; sind  diese  damit  verbunden, 

so  dient  ein  Zusatz  von  essigsaurenn  Kali,  Wein' 
geist  etc. 


2.  Alle  aus  Ursachen  jener  Art  entstandenen 
Entzündungen  in  den  äufsern  Theilen  selbe,  wenn 
eie  noch  im  Anfänge  sich  befinden,  und  von  keinen 
wichtigen  mnern  Ursachen  herrühren.  Ja  selbst  bei 
Entzündungen  innerer  Theile  aus  dieser  Quelle,  läfst 
sich  zuweilen  äufserlich  Gebrauch  von  ihm  machen. 
So  sind  z.  B.  Famentationen  mit  Blei wasser  und 
Weingeiet  bei  der  Entzündung  des  Uterus,  die  nach 
schweren  Geburten  folgte,  sehr  nützlich.  Das  Blei 
vermindert  die  höthe  und  die  Geschwulst,  mäfsigt 
duj  Hitze  und  stillt  die  Schmerzen,  und  verhindert 
saf  diese  Weise  den  Uebergang  in  Eiterung  und 
Brand,  Vorzüglich  gut  wirkt  es  bei  feuchter  ober- 
flächlicher  Entzündung  und  bei  Entzündung  er 
echiaffter  oder  von  Natur  schlaffer  Theile.  Je  tiefer 
die  Entzündung  sich  erstreckt,  desto  weniger  hat 
man  von  ihm  zu  hoffen*  Auf  der  Höhe  sthenischer 
Arzneimittellehre  II.  B»  Pn 
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Entzündungen  und  da  , wo  schon  eine  gutartige  Ei- 
terung eintreten  will»  pafsen  Bleimittel  nicht  mehr, 
aber  anwendbar  werden  eie  wieder,  wenn  die  Ent- 
zündung nacbläfst,  oder  wenn  der  athenische  Zustand 
derselben  in  einen  asthenischen  übergeht.  Man  ver- 
binde eie  dann,  oder  wenn  gleich  anfangs  asthenische 
Verhältnisse  vorhanden  sind,  mit  reizenden  Zusätzen; 
hüte  sich  aber  sie  warm  aufzuschlagen,  denn  selbst 
asthenische  Entzündungen  vertragen  unter  den  Um- 
wänden, wo  Blei  hilft,  in  der  Regel  die  Wärme  nicht, 
indem  sie  zu  sehr  erschlafft.  Nur  besondere  Ver- 
hältnisse, wenn  wir  z.  B.  zweifelhaft  bleiben,  ob  die 
Entzündung,  die  schon  grofee  Neigung  zur  Eiterung 
hat,  sich  noch  zertheilen  lasse,  können  uns  veran- 
lassen, warme  Bleiumschläge  zu  machen. 

3.  Leichte,  oberffächige,  chronische,  feuchte,  mit 
Unempfindlichkeit  und  Erschlaffung  verbundene  Au- 
geuentz ündungen,  vorzüglich  von  äufsern  Ur- 
ea :hen,  von  Stofs,  Druck,  von  Staub,  von  Dumpfen, 
Winden , oder  bloa  von  örtlicher  Schwäche.  Nach 
der  Empfänglichkeit  der  Augen  gegen  änfsere  Ein- 
drücke, die  bei  einzelnen  Kranken  in  einer  sehr 
grufsen  Verschiedenheit  vorkömmt,  ja  bei  demselben 
Individuum  nicht  zu  allen  Zeiten  die  nämliche  ist, 
mufs  das  Bleimittel  dem  Augenwasser  in  sehr  ver- 
schiedener Menge  zuge^eizt  und  nach  den  Umständen 
mit  schleimigen  Dingen,  Opium,  Kampfer  etc.  ver- 
mischt werden.  — Nach  Operationen  an  den  Augen 
ist  ein  bleihaltiges  Augenwasser  fast  unentbehrlich, 
um  die  Entzündung  abzuvvcnden. 

^ Leistenheulen  und  asthenische  Ho- 
den e n tz  ün  d u n g e n , sie  mögen  \on  \enerischer 
Ansteckung,  v in  allzuschwächender  Behandlung  beim 
Tripper  oder  sonst  aus  einer  Ursache  entstanden  seyn. 
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Wenn  man  hier  eine  Auflösung  von  essigsaurem 
Blei  allein,  oder  mit  Brodkrumen,  als  einen  warmen 
Breiumschlag,  oder  in  andern  Fällen  mit  Weingeist 
als  F omentation,  oder  auch  nach  Althofs  Bath  eine 
Mixtur  von  Bleiextract,  Opium,  Schierl, ugsextract 
und  Bilsenkrautextract,  auf  Leder  gestrichen,  auf- 
legt,  so  erfolgt  die  Zertheilung  oft  schnell. 

5.  Jeder  von  Ansteckung  entstandene  Tripper- 
WO,  aber  das  Bleiwasser,  mit  Opium  und  einem 
schleimigen  Zusatz  verbunden,  nur  im  Anfänge  so 
lange  es  noch  zu  keiner  bedeutenden  Entzündung 
gekommen  ist,  und  dann  nach  merklicher  Abnahme 
derselben,  eingespritzt  werden  kann.  Sind  bedeu- 
tende  Schmerzen  vorhanden,  so  mufs  man  lauwarm 
einspritzen.  Bei  Frauenzimmern  kann  diese  Anwen- 
dung um  so  reichlicher  geschehen.  Drohende  Ent 
Zündung  der  Eichel,  der  Vorhaut,  der  Schaamlefzen 
etc.  werden  durch  ungeschlagenes  Bieiwasser  abee- 
halten , und  m Verbindung  mit  stärkenden  zusam- 
menziehenden Mitteln,  mit  Opium,  Myrrhe,  Kampfer, 
Balsamen  he.lt  es  von  Schwäche  und  Erschlaffung 
abhangenden  Nacht  ripp  er  und  chronischen  wei- 
lsem  Fiufs;  wenn  es  öfters  eingespritzt  wird. 

ö.  Das  Banaritium,  wenn  die  Entzündung 
-noch  neu  oder  oberflächig  ist,  in  welchem  Falle  die 
Eiterung,  auch  wohl  ein  noch  schlimmerer  Ausgang 

durch  das  Bleiwasser  vermieden  werden  kann.  Später 
hilft  es  nichts.  r 


7.  Oberflachige,  nur  die  Haut  betreffende,  einen 
mäfsigen  Entzündungsgrad  unterhaltende  Verbren- 
nungen, wo  die  Oberhaut  sich  nicht  in  bedeuten- 
den Strecken  abgesondert  hat.  Oft  erneuerte  be 
ständig  feucht  erhaltene,  kühle  Umschläge  von  Blei- 

lJp  2 
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wasser,  lindern  und  heilen  diese  am  sichersten.  Ist 

der  Schmerz  sehr  heftig,  so  mufs  man  diese  Um- 

schläge warm  machen  oder  auch  Bleimittel  mtt  Oel 
verbunden  z.  B.  concentrirten  Bleiessig  mit  Olivenöl, 
eine  Mischung  von  Oelzucker,  Oel  und  Wachs  m 
Salbenform  anwenden.  Sind  die  Brandblasen  klein, 
io  kann  man  auch  solche  Salben  auf  die  Stellen 

legen,  die  von  der  Oberhaut  entblößt  worden  sind. 
Bei  tief  in  das  Fleisch  eindringenden  Brandschäden 
ist  Blei  erst  dann  anzuvvenden,  wenn  die  abgestor- 
benen Theile  sich  völlig  abgesondert  haben,  und  eine 
übermäfsige  Eiterung  fortdauert. 

c.  Bei  Frostbeulen  darf  man  nur  dann  zu 
«einem  Gebrauche  schreiten,  wenn  sie  schlaff  und 
•welk  sind,  und  in  Eiterung  überzugehen  drohen. 

o.  Blinde,  mit  lästiger  Entzündung  umgebene 
Hämorrhoidalknoten,  wo  wenigstens  die  erstere 
dadurch  schmerzloser,  und  nicht  selten  ganz  zer- 
theilt  wird. 

10.  Das  Dnrchliegen  und  durch  Druck  von 
Bandagen  oder  auf  andere  Weise  entstandene  Exco- 
riationen  oder  doch  in  diese  überzugehen  dro- 
hende getöthete  Hautstellen-  Man  läfst  dergleichen 
mit  Bleiwasser  waschen,  oder  auch  eine  Blcisalbe 
auttegen.  Im  Typhus  und  überhaupt  bei  sehr  gesun- 
kener Lebenskraft  setzt  man  Kampfer  und  Weingeist 
hinzu.  Auch  beim  Wundgehen  und  Wundreiten  ist 
das  Waschen  mit  Bleiwasser,  allein  oder  mit  Brannt- 
wein versetzt , das  beste  Mittel.  Eben  so  nützlich 
ist  es  bei  Excoriationen  der  Eichel  und  dem  soge- 
nannten Eicheltripper.  Bei  wunden  Brustwarzen 
darf  es  dagegen,  so  lange  das  Kind  saugt,  nicht  ange- 
wandt  werden. 
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11.  Oberflachige  Wanden  werden  eo  gut 
als  Excoriationen  durch  Bleimittel  geheilt,  nicht  nur 
indem  sie  der  Entzündung  verbeugen,  sondern  auch 
indem  sie  die  Secretionen  verhüten,  die  die  Wunden 
offen  erhalten.  Bei  tiefen  Wunden  werden  sie  hin- 
gegen , indem  sie  die  Erzeugung  von  neuem  Fleisch 
eiöten,  nachtheilig,  und  erst  dann,  wenn  diese  sich 
ganz  damit  ausgefüllt  haben,  kann  man  eie  zum  Be- 
schlufs  der  Heilung  auffegen.  Bei  Wunden  flechsi- 
ger und  nervenreicber  Theile.,  z,  B.  bei  Aderlässen, 
leisten  eie  in  Gestalt  kalter  Fomentationeu  oder  auch 
warmer  Umschläge,  und  in  Verbindung  mit  Kampfer, 
Weingeist  etc.,  treffliche  Dienste. 

12.  Chronische  Hautausschläge,  beson- 
ders flecbtenartige  Uebel,  feuchte  Krätze,  werden  oft 
durch  Waschen  mit  Bleiwasser,  oder  durch  Auflegen 
einer  Bleisalbe  geheilt , wenn  nicht  wichtige  innere 
Ursachen  sie  unterhalten.  Jemehr  man  überzeugt 
seyn  kann,  dafs  daa  Uebel  blos  örtlich  ist,  je  gerin- 
gere Zeit  der  Kranke  damit  behaftet,  jemehr  es  von 
feuchter  Beschaffenheit  ist,  destomehr  pafst  Blei. 
Auch  kann  es  oft  mit  Vortheil  selbst  dann  benutzt 
werden,  wenn  innere  Ursachen  dem  Ausschläge  zu 
Grunde  liegen,  sobald  man  diese  durch  ein  Mittel 
gehoben  bat,  oder  auch  gleichzeitig  Mittel  anwenden 
kann,  die  sie  sicher  besiegen.  Dabei  vergesse  man 
nicht , seine  Wirkungen  durch  Zusätze  von  anderen 
reizenden  und  stärkenden  Mitteln,  als  Kampfer,  Opium, 
Myrrhen,  essigsaurer  Ammonium,  zu  verstärken. 

13.  Beim  gewöhnlichen  Roth  laufe,  der  meist 
Folge  von  der  zerstörten  Funktion  wichtiger  Organe, 
besonders  der  Haut  und  der  Leber,  ist,  kann  Blei 
«ehr  leicht  höchst  nachtheilig  wirken,  und  mufs  Ga- 
ffer aufs  sorgfältigste  vermieden  werden.  Zweck- 


I 


~ 598  “ 

fflSfäig'  ist  sein  Gebrauch  dagegen  bei  demjenigen 
Rcuhlatife,  der  aus  äufseren  Verletzungen,  von  Wun- 
den, Contueionen,  chirurgischen  Operationen,  Ge- 
schwüren von  langem  Reisen  im  Wagen,  von  anhal- 
tendem beschwerlichen  Sitzen  etc.  entstand.  Man 
läGt  in  eolchen  Fällen  die  verletzte  Stelle  selbst  fo- 
mentiren,  und  auf  die  erysipelatöse  Flache  Kielwas- 
ser aufschlagen.  Ist  die  Rose  ödematos  und  hat  eie 
Neigung  in  Brand  überzugehen,  so  leisten  Umschläge 
von  Bleiwa68er  mit  Opium,  Kampfer  und*  Weingeist 
nicht  selten  Hülfe;  und  so  bedient  man  eich  auch 
einer  Bleisalbe,  wenn  die  Rose  in  wirkliche  Eiterung 
übergegangen  ist,  zum  Verbände, 

14.  E infache,  oberflächige  Geschwüre  von  ge- 
ringem Umfange,  heilt  man  gewöhnlich  mit  Bleirnit- 
teln  zu,  wozu  sich  das  Bleiwas^er  im  Allgemeinen 
besser  schickt  als  die  Salben,  die  gar  zu  leicht  die 
Entstehung  von  wildem  Fleisch  betördern.  Aufßer- 
dem  wendet  man  eie  auch  bei  chronischen  Ge- 
schwüren,  mit  lockerer,  schwammiger  Oberfläche, 
ichoröser  Eiterung,  und  andern  Zeichen  von  Schwäche 
an,  wofern  der  übrige  Zustand  des  Kranken  die  Aus- 
trocknung überhaupt  erlaubt.  Die  innern  Ursachen 
müssen  erst  gehoben,  der  ganze  Körper  gemarkt,  alle 
wichtigen  Organe  in  gehöriger  Tbätigkeit,  seine  Sa  Ge 
von  guter  Beschaffenheit  seyn,  und  das  Geschwür  / 
blos  aus  örtlicher  Schlaffheit  unterhalten  werden, 
ehe  wir  an  das  Zuheilen  denken  können.  Vorzüg- 
lich guten  Erfolg  sieht  man  bei  ecrofulö-crj  Ge' 
schwüren  von  der  Anwendung  der  Bleimittel.  Kann 
man  mit  ihnen  auch  nicht  die  Radicalkur  bewirken, 
so  läfst  sich  doch  oft  der  zu  reichliche  Ausflufs  der 
Jauche  dadurch  mindern,  das  Aussehen  verbessern, 
und  die  weitere  Ausdehnung  verhüten.  Dies  gilt 
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selbst  bei  krebsartigen  Geschwüren.  Bleisalben  sind 
indessen  in  allen  diesen  Fällen  selten  wirksam,  denn 
das  erschlaffende  Fett  hindert  zu  sehr  die  zusammen- 
ziehenden Wirkungen  des  Bleies.  Weit  sichern  Er- 
folg haben  wir  von  essigsaurem  Blei  und  seinen 
Auflösungen  zu  erwarten.  Man  vergesse  dabei  nicht, 
Zusätze  von  China,  Myrrhe,  Opium  etc.  2u 
machen,  wofern  solche  erforderlich  sind.  Bei  Krebs- 
geschwüren hat  man  die  Hinzufügung  von  Arsenik, 
von  Schierling,  von  China,  zuweilen  auch  von 
Opium  nützlich  befunden,  denn  dafs  das  Opium  bei 
schmerzhaften  Krebsgeschwüren  nicht  das  Hauptmit- 
tel 6ey , haben  wir  schon  oben  (Th.  I.  S.  425) 
bemerkt. 

' • / • / ' V * ^ , 

Bei  trocknen  Geschwüren,  bei  Geschwüren  mit 
callosen  Bändern  etc.  mufs  man  sich  vor  der  An- 
wendung des  Bleies  hüten. 

15.  Wenn  nach  Entwöhnung  der  Kinder  von 
der  Brust  die  Milchsecretion  in  zu  grofsem 
Mafse  fortdauert,  so  sind  Fomentationen  von  Blei- 
wasser  eines  der  besten  Mittel,  um  sie  zu  beschrän- 
ken, wobei  man  freilich,  andere  Secretionen  in  Thä- 
tigkeit  zu  setzen,  nicht  vergessen  mufs.  La  Bon- 
nardiere  empfahl  auch  seine  Anwendung,  um  die 
Salivation  bei  Queckßilberkuren  zu  verhüten,  zu  wel- 
cher wir  indessen  nicht  rathen  mögen. 

16.  Bei  Drüsengeschwülsten,  Kröpfen, 
Bubonen,  Milchknoten,  Gliedschwämmen, 
Wasserbrüchen  und  andern  Wasseranhäu- 
fungen und  Geschwülsten  kann  man  von  den 
Bleimitteln  nur  dann  etwas  erwarten,  wenn  diese 
Uebel  erst  in  der  Entstehung  sind.  Sehr  häufig,  w' 
nicht  immer,  befindet  sich  dann  der  leidende  Tbül 
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in  einer  Art  von  entzündlichem  Zustand  , und  dies 
scheint  der  Fall,  wo  diese  Mittel  hauptsächlich  wir- 
ken.  Aus  diesem  Grunde  sieht  man  auch  bei  ein- 
geklemmten Brüchen,  bei  der  Phimosis,  bei  Thränen* 
fisteln  etc.  oft  guten  Erfolg  von  ihrem  Gebrauch; 
bei  alten  scirrhosen  Geschwülsten  leisten  sie  dangen 
nichts.  Manche  nehmen  an , daf$  sie  zugleich  die 
Besorption  vermehrten;  allein  diese  scheinen  sie  nur 
insofern  zu  befördern,  als  durch  ihre  Anwendung  in 
\ erbindung  mit  Weingeist  und  andern  reizend  stär- 
kenden Mitteln  der  gehörige  Ton  der  resorbirenden 
Gcfäfse  wieder  hergeetellt  wird.  Aus  diesem  Grunde 
hat  man  daher  auch 

t ^ I 

17.  bei  örtlicher  Schwäche  der  Muskel- 
faser, z.  B.  bei  der  Enuresis,  die  von  einem  ge- 
lähmten Zustande  des  Blasenhalses  herrübrt,  von  der 
Anwendung  des  esßigsauren  Bleies,  in  Verbindung 
mit  aromatischen  und  geistigen  Mitteln,  Nutzen  ge- 
sehen. Ein  Gebrauch,  der  weiter  keine  Empfehlung 
verdient.  Eher  darf  man  noch  bei  dem  Vorfall 
der  Iris  von  dem  öftern  Benetzen  derselben  mit 
JRleicxtract  etwas  erwarten. 

I 

jft*  Endlich  hat  man  auch  das  Bleiextract  zur 
Zerstörung  von  unbedeutenden  Afterorganisatio- 
nen, z.  B.  von  weichen  venerischen  Warzen,  be- 
nutzt. Ob  es  auch  venerische  Ansteckung  zu  ver- 
hüten im  Stande  sey » wie  Hunter  will,  verdient 
noch  weiter  untersucht  zu  werden. 

Innerlich  hat  man  blos  in  folgenden  Fällen 
von  Bleimitteln,  oder  eigentlich  nur  von  eßeigeaurem 
Blei,  Anwendung  gemacht: 

I.  Bei  Hämorrhagien,  beeonders  aus  dem 
berus  und  der  Lunge.  Ale  ein  Mittel,  das  die  Fa- 
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S;err  ?USammenzieh^.  ist  nicht  zu  bezweifeln, 

‘ f*  ble*  s,e  zu  «""en  vermag;  aber  wohl  haben 
Wir  zu  überlegen,  ob  wir  von  den  Übeln  Folgen,  die 
Wir  durch  seine  Anwendung  herbeiführen,  nicht  mehr 
ZU  besorgen  haben,  ale  die  Hülfe,  die  wir  für  den 
Augenbl.ck  schaffen,  den.  Körper  nützen  kann.  Wir 
haben  uns  um  so  mehr  vor  seinem  Gebrauch  zu  hü- 
ten,  da  es  uns  gar  nicht  an  andern  kräftigen,  ohne 
ahe  Getabr  anzuwendenden,  zusammenziehenden  Mit- 
ten fehlt,  und  schwerlich  ein  Fall  existirt,  wo  uns 
diese  eämmtlich  verliefsen,  und  , nur  durch  Bleimittel 
Rettung  des  Kranken  zu  hoffen  war.  Am  ersten 
mochten  sie  noch  in  denjenigen  Lungenblutflüssen 
zweckmäßig  seyn,  die  bei  wirklich  phthisischen, 
oder  doch  zur  Phthisis  geneigten  jungen  Personen 

ntstehen.  Ein  sehr  schicklicher  Zusatz  zum  essig- 
sauren  Blei  ist  dann  Opium. 

2.  Bei  Eiterungen  innerer  edler  Organe, 
z.  B.  bei  Blasengeschwüren , vor  allen  aber  in  der 
eiternden  Lungensucht.  I„  einer  Krankheit, 
me  so  hartnackig  Mitteln  jeder  Art  widersteht,  ist 
es  wohl  erlaubt,  wenn  wir  von  keinem  andern  Hülfe 
erwarten  dürfen,  zum  Gebrauch  des  Bleies  zu  schrei- 
ten; dazu  berechtigen  uns  um  so  mehr  die  Erfahrun- 
gen mehrerer  Aerzte,  eines  Ettmüller,  Hilde- 
brandt, Jahn.  Araelang,  Knight  etc.,  die  theila 
durch  dasselbe  Lungensnchten  vollkommen  geheilt, 
thcils  den  Zustand  des  Kranken,  die  colliquativen 
Kchweifse,  den  Durchfall,  den  übermäfsigen  Auswurf 
den  Hustenreiz,  die  Hitze,  den  Durst  gemindert  ha' 
en.  Freilich  war  es  zu  wünschen,  dafs  die  Fälle, 
wo  ein  Mittel,  das  so  leicht  gefährlich  werden  kann, 
anwendbar  sev,  genau  bestimmt  wären;  allein  lei- 
der stimmen  dann  die  Meinungen  der  Aerzte  nicht 
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überein.  Am  zweckmäßigsten  ist  sein  Gebrauch  un- 
streitig dann,  wo  reichlicher  Auswurf,  Neigung  zu 
Blutetürzen,  colliqualive  Schweifse,  bei  grofeer  Schlaff- 
heit und  erhöhter  Reizbarkeit  dee  Körpers,  vorhanden 
eind.  Jemehr  der  Auswurf  stockt,  jemebr  sich  Span- 
nung im  ganzen  Körper  verräth,  desto  weniger  ist 
vom"  Blei  etwas  zu  erwarten.  Immer  mufe  man  mit 
der  größten  Vorsicht  zu  Werke  gehen  , mit  kleinen 
Gaben  (zu  einem  Grane  täglich)  anfangen,  und  ihre 
Wirkung  genau  beobachten;  denn  wiewohl  mehrere 
Aerzte  von  seiner  Anwendung,  auch  wenn  sie  frucht- 
los war,  doch  keinen  Nacbtheil  bemerkt  haben  wol- 
len, so  widerstreiten  diesen  doch  die  Erfahrungen 
anderer,  die  alle  Zufälle  der  Bleivergiftung  davon 
entstehen  sahen.  Uehrigens  ist  auch  hier  die  Ver- 
bindung mit  Opium  zu  empfehlen,  wofern  dadurch 
nicht  die  Schweifse  zu  sehr  vermehrt  werden. 

3.  Bei  schleimigen  und  serösen  Ausflüs- 
sen, besonders  in  der  schleimigen  Lungen- 
sucht, in  Rühren  und  colliquativen  Durch- 
fällen, auch  im  Tripper.  Sicher  verdient  aber 
in  allen  diesen  Fällen  der  Gebrauch  des  Bleies  ver- 
worfen zu  werden,  so  lange  uns  irgend  noch  ein 
anderes  kräftiges  Reizmittel  übrig  bleibt,  an  w'elcnen 
cs  uns  ja  nicht  fehlt.  Eben  so  können  wir 

4.  bei  hartnäckigen  Flechten  und  andern 
chronischen  Hautausöchldgen , und 

5.  bei  Mervenkrankheiten,  bei  Epilepsie, 
Tetanus,  krampfhafter  Dysphagie,  bei  hysterischen 
Zufällen  und  bei  Melancholie,  wo  Blei  zuweilen 
Heilung  bewirkt  hat,  nur  dann  zu  seinem  Gebrauche 
ratben,  wenn  «ne  alle  übrigen  Mittel  verlassen,  und 
besondere  Verb.dtdi  s ' einige  Wahrscheinlichkeit  ge- 
ben, dafs  noch  von  diesem  etwas  zu  erwarten  sey. 
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Wir  sprechen  nun  von  den  verschiedenen  For- 
men, unter  welchen  man  Bleioxyd  angewandt  hatt 

I.  Lithargyruvi , Bleiglätte,  Silberglätte, 

Goldglätte. 

Das  gelbe  Bleioxyd,  dessen  wir  oben  Erwähnung 
gethan  haben,  kann  durch  blofses  Glühen  nicht  in 
rothes  Bleioxyd  zugleich  verwandelt  werden.  Wenn 
man  es  aber  einer  starken  und  anhaltenden  Hitze 
aussetzt,  so  wird  es  röthlich,  bekömmt  ein  schuppi- 
ges Ansehen,  und  erhält  dann  den  Namen  der  Blei- 
glätte, welche  wahrscheinlich  aus  einer  Mischung 
von  gelbem  und  rothem  Oxyde  besteht,  die  sich  in 
halbverglastem  Zustande  befindet.  Die  Bleiglätte 
wird  im  Grofsen  als  Nebenprodukt  bei  Abtreiben 
des  Bleies  vom  Silber  auf  den  Hütten  erhalten.  Man 
bedient  sich  ihrer  nie  zum  innern  Gebrauch,  und 
auch  äufserlich  wird  sie  nicht  rein,  sondern  haupt- 
sächlich nur  in  Form  von  Pflastern  angewandt.  Der 
Phas*er,  wozu  man  Bleiglatte  setzte,  hatten  wir  sonst 
eine  grofse  Anzahl,  da  man  eie  oft  nur,  um  ihnen 
eine  bessere  Consistenz  zu  geben,  beimischte.  Jetzt 
hat  sich  aber  diese  ziemlich  vermindert.  Diejenigen 
unter  ihnen , in  welchen  das  Blei  als  der  hauptsäeh- 
licn  Wirksame  Bestandtheil  betrachtet  werden  mufs, 
dienen  hauptsächlich  bei  Geschwüren,  Excoriationen, 

V er  orennungen , unter  gewissen  Umständen  auch  bei 
Kothlanfe,  bei  chronischen  Exanthemen  etc.  Man 
hat  in  dieser  Form  weit  weniger  die  Folgen  einer 
Bleivergiftung  zu  fürchten,  als  von  den  wässerigen 
und  geistigen  Auflösungen  des  essigsauren  Bleies, 
indem  das  Bleioxyd  darin  vom  Oele  ganz  umhüllt 
ist,  und  dies  ist  auch  der  Grund,  warum  man  es 
selbst  denjenigen  Pflastern  zusetzt,  die  hauptsächlich 
nur  dazu  <lienen  sollen,  um  den  Zutritt  der  atmo- 
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sphärischen  Luft  und  von  Unreinigkeiten  an  offenen 
Hautstellen  abzuhalten,  um  neue  Verletzungen  durch 
Druck  und  Reiben  zu  verhüten,  ja  wohl  blos  um 
Wandränder  zusammenzuhalten  und  den  Verband 
zu  befestigen.  Wirklich  sche’nt  man  bei  diesem 
Gebrauch  gleichgültiger  geworden  zu  6eyn,  als  man 
sollte.  Die  anhaltende  Anwendung  der  Bleiptlaster, 
besonders  auf  offenen  Hautetellen,  kann  auch  in  die- 
ser Form  Nachtheil  verursachen.  Sie  hat  übrigens 
noch  vor  den  wässerigen  und  geistigen  Auflösungen 
des  Bleies  den  Vorzug,  dafs  sie  nicht  so  constnngi- 
rend  auf  die  Faser  wirkt,  ihre  d hätigkeit  nicht  so 
schnell  hemmt.  Unter  den  vielen  Pflastern,  zu  wel- 
chen man  sonst  Bleiglätte  setzte,  führen  wir  nur 
folgende  besonders  an  : 

* 

a.  Emplastrum  Lithargyri  simplcx , E m p l a~ 
s t rum  diachyl  on  simple  x.  Einfaches 
Silberglätt-  oder  D i a c h y 1 o n p f 1 a s t e r. 
Alan  nimmt  auf  zwei  Theile  feine  gepulverte 
Bleiglätte  fünf  Theile  reines  Schweinefett,  zerläfst 
letzteres  über  gelindem  Feuer , rührt  die  Bleiglätte 
allmahlig  hinein,  setzt  zuweilen  etwas  Wasser  hinzu, 
und  kocht  es  so  lange,  bis  alles  aufgelöst  ist  und 
eine  herausgenommene  Probe  die  gehörige  Consi- 
etenz  hat. 

Dieses  Pflasters  bedienen  wir  uns  hauptsächlich 
zur  Bedeckung  von  Excoriationen , von  Al  s t ^sen, 
Geschwüren  und  andern  Verletzungen,  um  sie  gegen 
äufsere  nachtheilige  Einflüsse  zu  schützen.  Indessen 
findet  zu  diesem  Zweck  unsere  neuere  Chirurgie  bei 
ihren  guten  Verbaodarten  dies  und  andere  ähnliche 
Pflaster  oft  ganz  entbehrlich.  Auen  zur  Zertheilung 
von  Entzündungen,  zur  Zei'igung  der  Abscesse  etc. 
machen  wir  zuweilen  von  ihm  Gebrauch. 
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b.  Emplastrum  s.  Unguentum  Matrisy  Un- 
g u eu  t um  f us  cum , Mutterpflaster  oder 
Muttersalbe,  braune  Salbe, 

aus  B.eiglätte  , Olivenöl,  ungesalzener  Butter, 
Schöpeentalg  und  gelbem  Wachs  bereitet,  ist  durch 
das  Bleiweifspflaster  ziemlich  entbehrlich  gemacht; 
nur  wegen  der  mehr  ealbenöligen  Consistenz,  die  es 
besitzt,  behält  man  es  bei. 

c.  EmplästrumEithargyri  cum  re  sin  a Eini + 

Emplastrum  adhae  s ivum,  Harzsilbe  r- 
glättpflaster,  Klebpflaster,  Heft- 
pflaster. 

Man  vermischt  zwei  Theile  einfaches  Silberglätt- 
1 pflaster  mit  einem  Theile  Harz  über  gelindem  Feuer. 
Es  entsteht  dadurch  eine  Masse,  die  sehr  gut  an  die 
Haut  anklebt,  und  daher  zu  Befestigung  von  andern 
Pflastern  und  von  Verbandstücken,  zum  Zusammen- 
halten von  Wunden  etc.  gebraucht  werden  kann. 

Es  ist  übrigens  etwas  reizender,  als  das  vorherge- 
hende. 

d.  Emplastrum  Ui  t har  gyri  compositum , 
Emplastrum  diachy  Ion  compositum  s. 
cum  gummatih  us,  zusammengesetzte® 
Silberglätt  - oder  Diaehylonpflaster, 
gummöses  Diachy  lonpflaster. 

Dem  einfachen  Diachylonpflaster  werden  kirnst- 
mäfsig  Wachs,  Ammoniak,  Galbanuni  und  Terpentin, 
auch  der  Farbe  wegen  Safran  oder  Orlean  hinzuge- 
setzt. Seine  Wirkungen  hängen  weniger  von  den 
Bieitheilen,  als  von  den  Gummiharzen  ab.  Vermöge 
dieser  reizt  es  die  Haut,  und  wird  in  asthenischen 
Fällen  zur  Bedeckung  solcher  Abscesse  und  Geschwüre 
gebraucht,  deren  Eiterung  durcü  einen  gelinden  Reiz 


zu  befördern  ist.  Auch  kalte  Drüsen-^  und  andere 
Geschwülste  lassen  sich  zuweilen  dadurch  zertheilen. 

e.  Emplastrum  saponatum , Seifenpflaster. 

» ' 

Wir  haben  desselben  schon  oben  (S.  202  und  443) 
bei  Abhandlung  des  Kampfers  und  der  Seife  gedacht. 

Zu  Salben  macht  man  gegenwärtig  von  der  Blei- 
glätte, aufser  der  angeführten  JYIuttersalbe,  kaum  Ge- 
brauch. 

2.  Minium , Mennig. 

Wie  dieses  Oxyd  erhalten  wird,  ist  bereits  oben 
erwähnt  worden.  Es  ist  im  Allgemeinen  ziemlich 
entbehrlich.  Zu  trockenen  Umschlägen  beim  Roth- 
lauf  räth  es  gegenwärtig  kein  Arzt  mehr  an.  Das 
Emplastrum  Minii  und  Unguentum  Minii  sind  eben- 
falls aufser  Gebrauch.  Es  dient  daher  jetzt  nur  als 
Zusatz  zu  einigen  zusammengesetzten  Pflastern , be- 
sonders zum  Emplastrum  noricum  ('S.  202)  und  Em- 
plastrum saponatum  (S.  202  und  443)* 

• 

3.  Cerussa , Flu  mb  um  o xy  dulatum  carboni- 

cum , Bleiweif s,  kohlensäuerliches  Blei- 
oxydul. 

Das  Bleiweifs  , dessen  beste  Sorte  Schiefer- 
weifs  ( Armentum  alb  um , Cerussa  in  laminis)  ge- 
nannt wird,  ist  ein  kohlensaures  Bleioxyd,  das  man 
fabrikmäßig  durch  Zerfressen  des  metallischen  Bleies 
vermittelst  Eisendämpfe  bereitet.  Die  Essigsäure 
wird  dabei  zerstört.  Es  stellt  ein  weifses  lockeres 
Pulver  dar,  das  man  ehedem  wohl  zum  Pudern  bei 
den  ExcoTiationen  der  Kinder  zu  ihrem  gröfsten  Nach- 
theil brauchte.  Eben  so  wenig  darf  es  gegen  Roth- 
lauf  angewendet  werden.  Seine  einzige  Anwendung 


beschränkt  eich  flaber  ebenfalls  auf  die  Bereitung  von 
1 tlastern  und  Salben,  wobei  es  indessen  seine' Koh- 
lensäure fahren  läfet,  so  dafs  diese  sich  in  ihren 

Wirkungen  nicht  vor  andern  Bleipflastern  und  Salben 
aaszeichnen. 

a.  Emp  last  rum  Cerussae , Emplastrum  al- 

bum  coctum , B i e i \y  e i f s p f 1 a s t e r,  weifsee 
Pflaster. 

Um  es  zu  bereiten  , kann  man  drei  Theile  Blei* 
weifs  mit  zwei  Theilen  Olivenöl  oder  Schweinefett, 
nach  Vorschriften  der  Kunst,  kochen,  bis  die  Mi- 
schung innig  genug  ist  und  die  gehörige  Consistenz 
erhalten  hat.  Allein  hierzu  ist  gewöhnlich  eine  lange 
Zeit  nöthig,  da  das  Oxyd  im  Bleiweifs  auf  einer  zu 
geringen  Stufe  der  Oxydation  zu  stehen  scheint,  um 
das  Oel  schnell  zu  verdicken,  und  es  ist  deshalb  ein 
Zusatz  von  Bleiglätte  rathsam,  wodurch  die  Opera- 
tion um  Vieles  beschleunigt  wird.  Die  weifse  Farbe 
bleibt  dabei  eben  so  schön,  wenn  man  nicht  ver- 
gibt, Wasser  hinzu  zu  setzen,  und  überhaupt  zweck- 
maUig  verfährt.  La  dient  dies  Pflaster  zum  Auflegen 
bei  Verbrennungen,  bei  Excoriationen  , beim  Durch- 
liegen, bei  Hämorrhoidalknoten  etc. 

b.  Unguentum  Cerussae , Unguentum  alburn 
simplex , B 1 ei w e i f 6 s a 1 b e,  einfache  weifse 
Salbe. 

Man  zerläfst  zwei  Theile  reines  Schweinefett  und 
einen  Theil  Talg,  und  mischt  allmählig  zwei  Pfund 
fein  gepulvertes  Bleiweifs  hinzu.  Diese  Salbe  wird 
zu  denselben  Zwecken  verwandt. 

C.  Cnguentum  alb  um  camphora  tum,  ge  kam- 
pierte Bleiweifssalbe 

Man  sehe  oben  S.  202- 
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Plumbum  a c et  icum  o xy  dulatum , e s 8 i g- 
saures  Bleioxydul. 

Man  hält  dieses  metallische  Salz  in  drei  ver- 
schiedenen Formen  in  den  Apotheken  vorräthig  : 

a.  in  verdünnter  wässeriger  Auflösung,  als  B lei- 
es ei  g oder  Silberglättessig  ( Acetum  Saturni  s . 
lithargyri ).  In  dieser  mufs  die  Essigsäure  völlig  vom 
Bleioxydul  neutralisirt  seyn.  Sie  führt  daher  auch 
jetzt  den  Namen  eines  verdünnten  flüssigen 
neutralen  cssigeauren  Bleioxyduls  {Liquor 
Plumbi  acetici  oxydulati  neutralisati  dilutus). 

b>  In  concentrirter  wässeriger  Auflösung , als 

• * ' 

Bleiextract  ( extr actum  Saturni)y  in  welcher  Form 
es  ebenfalls  neutral  seyn  mufs,  und  daher  concen- 
trirtes  flüssiges  n eu  t ra  1 es  e s s i gs  a u r e s B le  i- 
oxydul  ( Liquor  Plumbi  acetici  oxydulati  neutrali- 
sati concentratus)  genannt  werden  kann.  Da  es 
wirklich  ziemlich  überflüssig  ist,  zweierlei  Auflösun- 
gen von  einem  Mittel  zu  führen , so  behalten  meh- 
rere neuere  Pharmakopoen  blos  die  letztere  Auflö- 
sung unter  dem  Namen  eines  Bleiessigs  ( Acetum 
Saturninum  , oder  Acetum  Plumbi ) bei.  Der  Deut- 
lichkeit w^gen  hätte  man  freilich  dies  Präparat  lieber 
Acetum  Plumbi  conceutratum  nennen  sollen. 

c.  in  starrem  krystallisirten  Zustande,  als  Blei- 
»ucker  ( Saccharum  Saturni')  , in  welcher  Form  es 
einen  Ueberschufs  von  Säure  hat , und  deshalb  sau- 
res essigsaures  Bleioxydul  ( Plumbum  aceticum 
oxy dulatum  acidum ) heifst. 

I ',*•  0 
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Den  Bleiessig  bereitet  man  am  besten,  wenn 
man  einen  Theil  fein  gepulverte  Bleiglätte  mit  zwölf 
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Theüen  gutem  Essig  übergiefat , und  so  lange  damit 
siedet,  bis  die  Flüssigkeit  das  Lackmugpapicr  nicht 
mehr  röthet.  Man  verdunstet  dabei  die  Flüssigkeit 
so  lange,  bis  eie  das  specifiscbe  Gewicht  von  1.250 
bar,  läfst  sie  dann  erkaltet  ruhig  einige  Tage  stehen, 
wo  man  eie  ganz  klar  vom  Bodensatz,  der  aus  den 
fremden  metallischen  Thtiien,  und  auch  zum  Theil 
aus  essigsaurem  Bleioxydul  mit  Ueberschufs  von  Oxyd 
besteht,  abgiefsen  kann* 

Das  Bleiextract  erhalt  man,  wenn  man  den 
gewonnenen  Bleiessig  in  Berührung  mit  einem  Theil 
des  Rückstandes  von  der  SilbergJätte  so  lange  bei  leb- 
haftem Feuer  verdunstet,  bis  er  ein  specifisch  Ge- 
wicht von  1,500  hat. 

Die  auf  diese  Weise  bereiteten  Flüssigkeiten  sind 
vollkommen  durchsichtig  und  farbenlos,  oder  doch 
nur  schwach  gelblich  gefärbt.  Ihr  Geschmack  ist 
sehr  süfs  und  etwas  zusammenziehend.  An  der  Loft 
und  auch  beim  Verdünnen  mit  Wasser  lassen  sie  ein 
weifses  Pulver  fallen,  indem  sich  essigsaures  Blei 
mit  Ueberschufs  von  Oxyd  niederschlägt,  und  saures 
cssigsanres  Blei  aufgelöst  bleibt.  Zur  Krystallieation 
ist  die  neutrale  Auflösung  nicht  geneigt,  * 

Der  Bleizucker  wird  gewöhnlich  fabrikmafsig 
dadurch  bereitet,  dafs  man  reines  Bleiweifs  in  destil- 
lirtcm  Essig  auflöst,  und  die  Auflösung  bis  zur  Kry- 
staliisation verdunstet,  wobei  ein  Ueberschufs  von 
Säure  seyn  mufs.  Die  Krystalle  stellen  meist  zu  ge- 
schärfte , oder  mit  vier  Flächen  zugespitzte  viersei- 
tige oder  sechsseitige  säulenförmige  Prismen  dar.  Ihr 
Geschmack  ist  süfa  und  etwas  zusammenziehend. 
Sie  sind  in  zwei  Theilen  kaltem  Wasser  auflöslich, 
von  heifsem  brauchen  eie  noch  weniger,  und  auch 
im  Alkohol  lösen  sie  sich  leicht,  An  der  Luft 
Arzneimittellehre  II.  Ü.  Q ö 
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liefen  sie  mit  der  Zeit  ihr  Krystallieationswasser,  uncL 
verwandeln  ßirh  in  ein  weifses  kohlensaures  Und  es- 
fiigsaureß  Bleioxydul  mit  Ueberschufs  an  Oxyd.  Ihre 
Bestandteile  sind  53  Procent  Bleioxyd , 26  Essig- 
säure und  16  Wasser. 

Zersetzt  wird  das  essigsaure  Blei  von  Schwefel- 
säure, Salzsäure,  Phosphorsäure,  Weineteinsäure,  Ci- 
tronensäure  und  Bernsteinsäu'e,  von  reinen  und  koh- 

1 , 

lensauren  Alkalien  und  Erden,  von  Seifen,  von  Schwe- 
fellebern , von  alkalischen  Salzen,  als  Borax  und 
phosphorsanrem  Natron,  von  sch  wefelsaurem , salz- 
saurem,  weinsteinsaurem  Kali,  von  schwetel-aurem 
und  salzsaurem  Natron,  von  salzsaurem  und  bern- 

t ; • 

ateinsaurem  Ammonium,  von  gereinigtem  Weinstein, 
von  Ammoniumweinstein , von  Seiguettesalz , von 
Sauerkleesalz,  von  salzsaurem  Kalk  und  Baryt,  von 
Alaun,  von  Bittersalz,  von  Schwefelsäure  m und  salz- 
saurem  Eißen,  von  Eisen  Weinstein  und  Eisensalmiak, 
von  schwefelsaurem  Zink  und  schwefelsaurem  Ku- 
pfer, und  von  adstringirenden  Stoffen. 

Die  Fälle,  in  welchen  wir  das  eesigsaure  Blei 
anwenden,  sind  alle  die  oben  im  Allgemeinen  ange- 
gebenen. Innerlich  giebt  man  gewöhnlich  den  Blei- 
zucker in  destillirtem  Wasser  aufgelöst  (denn  das  ge- 
meine zersetzt  ihn  wegen  der  darin  enthaltenen  Salze), 
oder  auch  in  Pillenform , seltener  in  Pulvergestalt 
und  in  Weingeist  aufgelöst,  zu  einem  Viertelgran  bis 
zu  einem  ganzen,  und  mehr. 

Bec.  Plumbi  acetici  crystalLisati  granum  unum  - duo 
Solve  in 

Aquae  ßorum  Aurantiorum  unciis  quatuor ; 

adde 

Syrupi  Croci  unciam  unam, 

AI.  D.  S,  F ruh  und  Abends  einen  bis  zwei 
EfslÖff'el  voll. 


Rec.  Elumbi  acetici  cry stallisati  grana  quinquc 
Opii  semiscrupuhim 

Extracti  Millefolii 

Eadicis  Liquiritiae  ana  drachmam  unam, 
El.  f.  pilulae  JXo.  LX.  D.  S.  Alle  vier  Stun- 
den drei  Stück.  Jahn. 

Ree.  Plumbi  acetici  grana  sex 

Opii  grana  tria 

\ 

Sacchari  lactis  drachmas  duas . 

j \ pulvis 9 Dividatur  in  duodecim  partes 
aequales . D.  S.  brüh  und  Abends 
ein  Pulver. 

Die  Tinctura  antiphthisica  s.  saturnina  Gra - 
manni,  welche  aus  schwefclsaurem  Eisen,  Bleizucker, 
Essig  und  Weingeist  bereitet  wurde,  besteht,  ihren 
wirksamen  Bestandteilen  nach,  aus  essigsaurem  Ei- 
sen mit  einem  geringen  Antheil  von  essigsaurem  Blei, 
der  nicht  einmal  genau  bestimmt  ist.  Mit  Recht 
macht  man  jetzt  von  ihr  keine  Anwendung  mehr. 

Aeufs  erlich  bedient  man  sich  des  essigsanren 
Bleies  in  Auflösungen  zu  Fomentationen , Einsprit- 
zungen, Klyetieren,  auch  als  Zusatz  zu  Kataplasmen, 

in  Salbenform  und  zu  Bougies. 

■* 

IN  ach  der  Empfindlichkeit  der  Theile  mufs  man 
die  Auflösung  mehr  oder  weniger  concemrirt  ma- 
chen. Wendet  man  den  Bleizucker  auf  die  unver- 
letzte Oberhaut  an,  so  läföt  man  eine  Drachme  in 
destiliirtem  Wasser  auflösen;  zur  Einspritzung  in  die 
Vagina  rechnet  man  einen  halben  Scrupel  auf  die- 
selbe Quantität,  zu  Augen  wassern  drei  Grane,  und 
zu  Injectionen  in  die  Harnröhre  bei  Tripper«,  eo 
wie  überhaupt  auf  sehr  reizbare  und  entzündete  Stel- 
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len,  einen  Gran.  Eben  so  viel  läfst  man  zu  Klystie« 
ren  setzen.  Auch  bann  man  statt  dessen  eine  ver- 
hältnifsmäfsige  Quantität  flüssiges  neutrales  eseigsau- 
res  Blei  nehmen.  H.iufig  bedient  man  sich  auch 
zum  äufaern  Gebrauch  der  in  den  Apotheken  vorrä- 
thig  gehaltenen 

Aqua  s a tur  n ina%  des  Bleiwassers, 

das  man  aus  einer  halben  Unze  Bleiextract  und  zwei 
Pfund  destillirtem  Wasser  bereitet,  oder  der 

Aq  u a vegcto-mineralis  G o u l a r d i,  des  Gou- 

lard* sehen  Wassere, 

das  noch  einen  Zusatz  von  einer  bis  zwei  Unzen 
Weingeist  hat. 

Man  verbindet  überdies  die  Auflegungen  des  Ble*- 
zuckers,  wenn  sie  auf  empfindliche  Theile  applicirt 
werden,  gern  mit  etwas  Schleimigem,  wozu  man 
aber  keinen  Tragant-  oder  Quittenschleim,  sondern 
arabisches  oder  Kirtchgumini  nehmen  mufs,  da  er- 
stere  leicht  zerrinnen. 

Zu  Breiumschlägen  pflegt  man  fein  gerie- 
bene Semmelkrume  mit  so  viel  Bleies6ig,  oder  auch 
Bleiwaeßer,  zu  verbinden,  als  zur  Form  eines  sol- 
chen nöthig  ist. 

Zu  Salben  dient  das  in  den  Apotheken  vorra- 

thige 

1 • 

Utiguentum  Saturnin  um  .r.  C er  atum  S a - 
tur  ui,  Bleisalbe,  Bleicerat, 

das  aus  zwei  Pfund  Schweinefett,  drei  Unzen  Blei- 
extract  und  sechs  Unzen  Hosen waseer  bereitet  wird, 
und  eine  ziemlich  dünne  Consistenz  besitzt.  Ehe- 
dem brauchte  man  auch  das 

f 


Unguentum  nutritum , 

' » ♦ 

das  durch  Zusammenreiben  von  zwei  Theilen  Blei- 
essig und  drei  Theilen  Olivenöl  bereitet  wurde. 

C er  e oli  s aturnini , Bleibougies, 

werden  durch  Vereinigung  von  zwei  Drachmen  Biei- 
extrsct  mit  sechs  Unzen  geschmolzenem  gelben  Wachs 
bereitet;  man  taucht  in  die  gelind  erwärmte  flüssige 
Masse  feine  Leinewandsireifen , und  giebt  ihnen  die 
gewöhnliche  Form  der  Kerzen.  Man  braucht  sie 
hauptsächlich  bei  entzündlichem  Zustande  der  Harn- 
röhre. 

D.  Zinkhaltige  Mittel. 

Der  Zink  zeigt  in  derben  Massen  ein  deutlich 
krystallinisch  - blättriges  Gefüge,  und  krystaliisirt  auch 
beim  langsamen  Erkalten  in  prismatische  säulen  * und 
nadelförmige  Krystallen.  Seine  Farbe  ist  blaulich- 
weifs,  sein  Glanz  6ehr  lebhaft,  und  seine  Härte  be- 
trächtlich. Seine  Sprödigkeit  hängt  vom  Grade  der 
Erhitzung  ab.  Bei  einer  Temperatur  von  400°  Fah- 
renheit wird  er  so  spröde,  dafs  er  sich  in  einem 
Mörser  pulvern  läfst;  aber  bei  210°  bis  3oo°  kann 
man  ihn  vermittelst  des  Hammers  zu  den  feinsten 
Plättchen  ausdehnen , ja  zu  Drath  ziehen.  Beim 
Biegen  giebt  er'  einen  schwachen  Laut  von  sich. 
Wird  er  einige  Zeit  zwischen  den  Fingern  gerieben, 
so  theilt  er  denselben  einen  eigenen  Geschmack  und 
Geruch  mit.  Geschmolzen  besitzt  er  ein  specifi6ch 
Gewicht  von  5,862*  aber  durch  Hämmern  kann  das- 
selbe bis  auf  7,215  vermehrt  werden.  An  trockner 
Luft  verändert  er  sich  nicht.  Erhitzt  fängt  er  schon 
vor  dem  Glühen  an,  zu  schmelzen;  verflüchtigt  eich 
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aber  bei  einer  stärkern  Hitze.  In  verschlossenen  Ge- 
fjUen  kann  er  daher  sublimirt  werden.  Wird  er 
beim  Zutritt  der  Luft  in  einem  Tiegel  bis  zum  dun- 
keln Rothglühen  erhitzt.,  so  bedeckt  sich  die  Ober- 
fiärhe  mit  einem  grauen  Zinkoxyd.  Bei  starkem 
Rothgliihen  entzündet  er  sich  mit  lebhafter  Flamme, 
und  verwandelt  sich  in  das  vveifse  Zinkoxyd. 
Aufser  diesem  grauen  unvollkommenen  und  dem 
weifsen  vollkommenen  Oxyde  kennt  man  kein  drit- 
tes. Das  Wasser  zerlegt  der  Zink  im  glühenden  Zu- 
stande. Die  Säuren  lösen  ihn  gröfstentheils  gut  auf 
und  bilden  damit  eigenthümliche  Salze,  die  sich  meist 
im  Wasser  gut  auflösen  und  ungefärbt  sind.  Mit  vie- 
len andern  Metallen  , mit  Wasserstoff  und  Phosphor 
verbindet  er  sich  ebenfalls  leicht,  aber  nicht  gut  mit 
Schwefel. 

Der  Zink  wirkt  in  oxydirtem  Zustande  ebenfalls 
vorzüglich  auf  die  irritabile  Faser  und  das  arterielle 
System,  und  vermindert  in  kleinen  Gaben  den  Grad 
der  Reizbarkeit.  In  gröfsern  Gaben  erhöht  er  wohl 
anfangs  dieselbe,  verursacht  Magenkrämpfe  und  Er- 
brechen mit  nachfolgender  Verstopfung  oder  Diarrhöe; 
ja  bei  noch  gröfsern  Gaben  können  Entzündung  und 
Brand,  Convulsionen  und  Lähmungen  entstehen,  die 
mit  dem  lode  endigen.  Wir  können  daher  vom 
Zink  im  Allgemeinen  bei  vielen  krampfhaften  Zufäl- 
len, bei  Entzündungen  und  krankfhaften  Secretionen, 
insofern  diese  von  der  Irritabilität  der  Gefafsenden 
abhängen , Anwendung  machen.  In  gröfsern  Gaben 
ka  n er  auch  als  Brechmittel  benutzt  werden. 

Zu  erstem  Absichten  könnte  man  6chon  den 
metallischen  Zink  benutzen,  da  dieser  von  der  Säure 
im  Magen  aufgelöst  wird;  allein  da  diese  Form  nicht 
wohl  zu  nehmen  ist,  auch  unbestimmt  bleibt,  wie 
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viel  davon  oxydirt  wird,  so  ist  sie  nicht  üblich. 
Auch  von  den  übrigen  Formen,  in  welchen  man 
Zinkoxyd  darreichen  könnte,  hat  man  bis  jetzt  kaum 
eine  andere,  als  das  weifse  Zinkoxyd  und  den  Zink- 
vitriol in  Anwendung  gebracht.  Da  jenes  sich  noch 
mit  der  Säure  im  Magen  zu  verbinden  fähig  ist,  die- 
ser hingegen  freie  Saure  enthält,  so  unterscheiden 
gich  beide  in  ihrer  Wirkung,  und  daher  auch  in  ih- 
rem Gebrauch  bedeutend;  wir  reden  daher  von  den 
verschiedenen  Krankheitsformen , in  welchen  sie  an- 
gewandt werden  können,  bei  jedem  ins  Besondere. 

I.  Z in  cum  o xy  datum  , Calx  Zinci , Flores 

Zinci , Nihil  um  cilbumt  Zinkoxyd,  Zink- 
kalk, Zinkblumen. 

Um  ein  reines  Zinkoxyd  zu  gewinnen,  kann 
man  auf  doppelte  Art  verfahren.  Man  kann  nämlich 
erstens  reinen  metallischen  Zink  bis  zu  dem  Grade 
im  Feuer  erhitzen,  dafs  er  sich  entzündet  und  in 
weife  es  Oxyd  verwandelt;  oder  zweitens  dadurch, 
dafs  man  reinen  schwefelsauren  Zink  in  Wasser  auf- 
lÖ6t,  und  so  lange  eine  Auflösung  von  kohlensaurem 
Kali  und  Natron  hinzusetzt,  als  sich  noch  etwas  nie- 
derschlägt, den  Niederschlag,  welcher  kohlensaures 
Zinkoxyd  ist,  hierauf  ausglüht,  um  die  Kohlensäure 
auszutreiben.  Bei  beiden  Methoden  mufs  man  haupt- 
- sächlich  darauf  sehen,  dafs  das  Oxyd  keiner  zu  grofsen 
und  anhaltenden  Hitze  ausgesetzt  werde,  weil  es 
sonst  leicht  zu  einer  dichten  unauflöslichen  Masse 
zusammensickert,  und  dadurch  von  seiner  Wirksam- 
keit verliert.  Von  seiner  Auflöslichkeit  hangt  seine 
Wirksamkeit  ab,  und  wenn  daher  Duncan  aas  pra- 
cipirte  Oxyd  wirksamer  fand,  als  das  durch  Verbren- 
nen erhaltene,  so  lag  die  Schuld  wohl  dann,  dafs 
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kei  der  Bereitung  des  letztem  nicht  zweckmäßig 
£ennS  zu  Werke  gegangen  wurde.  Reines  Zink- 
oxyd  muß  «ehr  weiß  , leicht,  locker,  völlig  geruch- 
nnd  geschmacklos  seyn  , und  sich  ohne  alle  Gasent- 
,\\ickelung  vollkommen  in  Säuren  zu  einer  durch- 
sichtigen farbenlosen  Flüssigkeit  auflösen.  Bei  mä- 
fb!ger  Glühhitze  wird  es  zwar  gelb,  beim  Erkal- 
ten erhält  es  aber  seine  vorige  Farbe  wieder.  Es 
besteht  aus  ungefähr  achtzig  Theilen  Metall  und 
2 \\  an  zig  [heilen  Sauerstoff.  Es  ist  außerordentlich 
geneigt  , Kohlensäure  aus  der  Atmosphäre  an  sich  zu 
ziehen,  und  man  kann  wohl  sicher  darauf  wetten, 
dafs  mehr  kohlensaures  als  reines  Zinkoxvd  von  den 
Aerzten  bisher  gebraucht  worden  ist.  Selbst  wenn 
man  \ on  reinem  Zinkoxyd  mehr  auf  einmal  verordnet, 
als  in  einem  l äge  verbraucht  wird,  so  darf  man  schon 
curauf  re  hnen,  dafe  es  nicht  vollkommen  rein  bleibt. 
In  der  That  scheint  dadurch  auch  die  Art  seiner  Wir- 
kung nicht  verändert  zu  werden,  es  wird  nur  etwas 
milder  gemacht;  und  vielleicht  war  es  rathsam,  be- 
sonders innerlich,  überhaupt  nur  kohlensaures  Zink- 
oxyd zu  verordnen. 


Has  Zinkoxyd  wirkt  bei  weitem  nicht  so  heftig, 
als  der  Zinkvitriol,  ven  welchem  wir  später  sprechen 
werden;  indessen  kann  es  in  großen  Gaben  aller- 
dings sehr  iibele  und  gefahrvolle  Zufälle  hervorbriu- 
g(  n , bei  reizbaren  Personen  erregt  zuweilen  schon 
c,n  Gran  Erbrechen;  man  muß  daher  mit  seinem 
ebrauch  vorsichtig  seyn.  Als  Brechmittel  wendet 
an  die  Zinkblumen,  wegen  der  Unbestimmtheit  der 
si8.  nicht  an,  sondern  man  giebt  sie  hauptsächlich 
in  kleinen  Dosen  bei  krampfhaften  Zufällen  mit  er- 
höhter Reizbarkeit  und  verstärkter  Action  des  Gefäß- 
k y s r rh s , selbst  bei  fieberhaftem  Zustande;  äußerlich 
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auch  bei  topischen  Entzündungen  und  Krankhaften 
Secretioilen.  Die  einzelnen  Fä'le,  bei  welchen  man 
sie  vorzüglich  benutzt,  sind  folgende: 

I.  Mannichfaltige  krampfhafte  Uebel  der 
Kinder,  die  sich  bei  Säure  in' den  ersten  Wegen, 
bei  Würmern  und  selbst  in  ihren  exanthematischen 
Fiebern  aufsern.  Den  Ausbruch  der  Exantheme  be- 
fördern die  Zinkblumen  auf  eine  sehr  sichere  Art, 
\vo  er  durch  Hautkrampf  gehindert  ist  und  Convul- 
siorien,  Delirium  und  andere  Nervenzufälle  eintre- 
ten.  Auch  gehen  darauf  oft  Würmer  ab,  ohne  dafs 
äusleerende  Mittel  nöthig  sind  ; aber  auch,  wenn  die- 
ser Abgang  nicht  erfolgt,  stillen  sie  doch  die  Krampfe, 
welche  von  ihnen  herrühren.  Gegen  Säure  werden 
sie  mit  so  gutem  Erfolge  angewandt,  dafs  einige  so- 
gar geglaubt  haben,  ihre  ganze  Wirkung  hänge  da- 
von ab,  dafs  sie  sich  mit  der  Säure  im  Magen  ver- 
bunden, die  die  Krämpfe  verursacht  habe.  Eben  so 
ausgezeichnete  Wirkungen  kann  man  sich  von  ihnen 
bei  den  convulsivischen  Zufällen,  die  bei  schwerem 
Zahnen  eintreten,  versprechen,  besonders  wenn  zu- 
gleich Säure  im  Magen  vorhanden  ist.  Gegen  hef- 
tige Zuckungen,  die  nach  einem  unterdrückten  Kopf- 
ausschlag entstanden  waren,  haben  sie  mehrmals 
vorzügliche  Dienste  geleistet.  Eben  so  hülfreich 
waren  sie  beim  Keuchhusten,  beim  Stickhusten  und 
selbst  gegen  wirkliche  Epilepsie.  Dafs  eie  nicht  alle- 
mal helfen,  nicht  jedes  schwere  krampfhafte  IJebei 
heilen,  das  haben  sie  mit  andern,  aqch  den  wirk- 
samsten Mitteln  gemein.  Dals  sie  aber,  als  eine  mi- 
neralische Substanz,  die  nicht  verdaut  und  assimilirt 
werden  kann , dem  zarten  Organismus  der  Kinder 
schaden  müfsten,  ist  ein  Vorurtheil.  Als  ein  Arznei- 
mittel stillen  eie  einen  ganz  neuen,  ungewohnten 
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Eindruck  machen,  aber  nicht  assimilirt  werden.  Talk- 
erde, Kalk,  und  selbst  Kampfer,  Opium  etc.  sind 
eben  so  wenig  zur  Verdauung  und  Ernährung  ge- 
schickt, und  doch  geben  wir  sie  Kindern  mit  gro- 
fsem  Nutzen. 

2.  Auch  in  den  Krämpfen,  die  in  den  Ent« 
W i c k e 1 u n g s p e r i o d en,  besonders  bei  Eintritt  der 
Menstruation  irn  weiblichen  Geschlecht  vorfallen,  ist 
Zinkoxyd  ein  schätzbares  Mittel.  Schon  mancher  Veits- 
tanz ist  unter  solchen  Umständen  von  ihnen  gehoben 
worden.  Eben  so  nützlich  sind  sie  bei  den  später  folgen- 
den hysterischen  Beschwerden,  bei  den  Kolikschmer- 
zen und  andern  krampfhaften  Zufällen  in  der  Schwan- 
gerschaft. Ausgezeichnete  Dienste  leisten  sie  bei 
Erwachsenen  im  Magenkrampfe,  im  krampfhaften 
Asthma,  bei  Schluchzen,  bei  krankhaftem  Lachen, 
bei  Zittern  und  in  allgemeinen  convulsivischen  Zu- 
fällen, selbst  in  der  Epilepsie;  auch  in  Lähmungen, 
insofern  sie  aus  einem  krampfhaften  Zustande  ent- 
springen. Am  sichersten  kann  man  von  ihnen  Hülfe 
erwarten,  wenn  keine  sogenannte  materielle  Ursache 
vorhanden  ist,  wenn  z.  B.  das  Uebel  von  Schrecken 
entstand,  oder  wenn  unterdrückte  Ausdünstung,  Un- 
ordnungen in  den  Katamenien,  Würmer,  Säure  in 
den  ersten  Wegen  dazu  Veranlassung  waren.  Weni- 
ger darf  man  hoffen,  wenn  organische  Fehler  zu 
krampfhaften  Beschwerden  Anlafs  gaben  ; doch  be- 
seitigte Odier  selbst  Convulsionen  damit,  die  bei 

r _ 

einer  Hirnhöblenwassersucht  entstanden.  Gegen  die 
krampfhaften  Zufälle  im  N er  vejo  lieber , und  gegen 
Wechselfieber  haben  sie  noch  keine  ausgezeichneten 
Dienste  geleistet,  sondern  höchstens  einige  Linderung 
verschafft,  und  so  6ind  sie  auch  gegen  die  Wasser- 
scheu vergebens  angewandt  worden.  — In  allen  an- 
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geführten  Fallen  darf  man  übrigens  ziemlich  sicher  dar- 
auf rechnen,  dafs  Zinkoxyd  entweder  schnell  hilft,  oder 
gar  nicht.  Durch  fortgesetztem  Gebrauch  erreicht 
man  seine  Absicht  sicher  nicht,  sobald  eich  nicht 
auf  die  ersten  Dosen  schon  Besserung  zeigt.  Diese 
Besserung  besteht  freilich  zuweilen  nur  darin,  dafs 
sich  die  Krämpfe  aus  den  innern  edlen  Organen  nach 
äufeern  Theilen  ziehen. 

Die  Dosis,  in  welcher  man  Erwachsenen  das 
Zinkoxyd  reichen  kann,  giebt  man  wohl  zu  vier  bis 
zehn  Granen  an,  ja  man  soll  bis  zu  zwanzig  damit 
steigen.  Diese  Gabe  ist  aber  für  reizbare  Personen 
zu  grofs,  auch  meist  überflüssig,  denn  oft  ist  schon 
ein  bedeutendes  krampfhaftes  Uebel  z.  B.  eine  heftige 
Cardialgie  mit  einigen  Pulvern  zu  einem  Grane  ge- 
hoben. Man  fange  daher  immer  nur  mit  einem 
Grane  an,  und  steige  nach  Befinden  allmähiig  höher. 
Man  sorge  dabei  dafür,  dafs  man  ein  gutes  und 
gleichförmiges  Präparat  erhalte,  dafs  es  gehörig  auf- 
löslich  sey , und  dafs  es  entweder  immer  rein  von 
Kohlensäure,  oder  diese  immer  in  derselben  Ouanti« 
tat  damit  verbunden  sey.  Bei  Kindern  kann  man 
mit  einem  Viertel-  oder  einem  halben  Grane  den 
Anfang  machen. 

Am  be  ten  giebt  man  die  Zinkblumen  in  Pul- 
verform mit  Zucker,  auch  wohl  mit  Magnesie  und 
kohlensaurem  Kalk.  Letztere  Zusätze  sind  aber  nur 
dann  zweckmäfsig,  wenn  so  viel  Säure  im  Magen 
ist,  dafs  man  darauf  rechnen  kann,  es  werde  auch 
noch  genug  übrig  bleiben,  um  eich  mit  dem  Zink- 
ox  yd  verbinden  zu  können  * denn  sollen  sie  wirken, 
so  müssen  eie  von  der  Säure  im  Magen  aufgelöst 
werden.  Mit  Säure  darf  man  sie  aber  vorher  nicht 
verbinden,  weil  die  Zinksalze  weit  leichter  Erbrechen 
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bewirken.  Glaubt  man  aber  ja  auf  diese  Wei6e  ein 
Zinksalz  geben  zu  müssen,  so  mufs  man  die  Dosis  ver- 
ringern. Auch  Salze,  die  eie  zersetzen,  darf  man 
nicht  gleichzeitig  verordnen.  Ueberhaupt  giebt  man 
sie  gern  allein,  doch  kann  man  sie  unter  Umständen 
auch  zweckmäfsig  mit  andern  krampfstillenden  Mit- 
teln mit  Opium,  Kampfer,  Caetoreum,  Baldrian  etc. 
verbinden. 

Rec.  Zinci  oxydati  grana  sex 
Jladicis  Valerianae 
Sacchnri  albi  ana  drachmam  unam. 

M.  f.  pulvis.  JJividatur  in  sex  partes  acqua - 
les.  D.  S.  Täglich  viermal  ein  Pul- 
ver zu  nehmen. 

Zuweilen  verordnet  man  eie  auch  in  Pillen  : 

Rec.  Zinci  oxydati  semi  drachmam 

E,xtracti  Chamomillae  drachmam  unam. 
M.  f.  Fiiulae  N.  LX.  D.  S.  Alle  drei  Stun- 
den zwei  Stück. 

Rec.  Zinci  oxydati  grana  quindecim 
Asae  joeiidac  semidrachmam 
Extracti  Millcjolii  sesquidrachmam 
31.  f.  EiLulac  ponderis  granorum  duorum . 

D.  S.  Früh  und  Abends  fünf  Stück. 

Jahn. 

Zu  wässerigen  Mixturen  eie  zu  setzen,  ist  nicht 
schicklich. 

Aeufserlich  bedient  man  sich  des  Zinkoxyds 

vorzüglich  : 

I.  B i verschiedenen  A u g e n k r a n k h e i t e n,  bei 
Chronischen,  feuchten,  ecrofulöaen  Augcnentzündon- 


gen  und  Peorophthalmien,  gegen  diejenigen  Ophthal- 
mien, welche  als  Nachfolgen  der  Blattern  und  an- 
derer exanthemaiisehen  Krankheiten  Zurückbleiben, 
auch  gegen  Augenfelle  und  Hornhautflecken.  In  letz- 
tem Fehlern  wendet  man  sehr  vortheilhaft  ein  Pul- 
ver aus  anderthalb  Drachmen  Zinkoxyd,  zwei  Drach- 
men Zucker  und  einer  halben  Drachme  arabischem 
Gummi  täglich  einigemal  an,  gegen  Entzündung  be- 
dient man  sich  gewöhnlich  des  unten  angeführten, 
in  Apotheken  vorräthigen  Unguentum  Zinci , oder 
auch  des  Saint  Yves  Balsam,  worin  es  mit  Queck- 
silber verbunden  ist.  Thuessink  räth  ein  Augen- 
wasser aus  Zinkoxyd  und  Fliederwasser , daß  indes- 
sen nicht  sehr  zweckmäßig  scheint. 

2.  Bei  stark  nässenden,  um  sich  fressenden, 
selbst  krebsartigen  Hautgeschwüren,  bei  Salzflüs- 
sen, bei  feuchten  Flechten  etc.  Sie  beschränken  die 
Secretion  ausnehmend,  verbessern  den  Geruch,  stillen 
die  Schmerzen,  thun  der  Entzündung  Einhalt;  doch 
mufs  ihre  Anwendung  mit  eben  der  Vorsicht,  als  die 
der  Bleimittel  geschehen  ; denn  durch  unbehutsame 
Störungen  von  Secreiionen,  an  die  sich  die  Natur 
einmal  gewöhnt  hat,  kann  man  sehr  gefährliche  Zu- 
fälle veranlassen.  Man  braucht  sie  entweder  als 
Streupulver  oder  in  Salbenform.  Eine  sehr  gute 
Salbe  für  alte  schmerzhafte  Fufsgeechwüre  bereitet 
man  aus  einer  halben  Drachme  Zinkoxyd,  eben  so 
viel  Semen  Lycopoäii  und  einer  Unze  Rosensalbe. 

3.  Bei  Excoriationen,  wo  ebenfalls  fast 
gleiche  Vorsicht,  als  bei  den  Bieimitteln,  anzuwenden 
ist.  Man  darf  eie  daher  nicht  stillenden  Müttern 
gegen  wunde  Brustwarzen  empfehlen. 

4.  Gegen  Roth  lauf,  besonders  gegen  den  mit 
Blasen  verbundenen  : aber  auch  hier  verfahre  man 
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behutsam ; denn  von  dem  trocknen  in  Verbindung 
mit  Starkmehl  ungeschlagenen  oder  aufgebtreuten 
Zinkblumen  hat  man  dieselben  Nachtheile,  als  von 
dem  Mennig  zu  erwarten. 

Lug  neu  tum  Zinci,  Unguentum  de  jVihil  o 

alb  o,  Zinksalbe, 

wird  aus  einem  Theile  Zinkoxyd  und  acht  Theilen 
weifser  Wachssalbe  bereitet.  Sie  dient  zu  dem  an- 
geführten Gebrauch,  und  besonders  für  Augenent- 
zündungen. 

Das  unreine  Zinkoxyd  und  den  unreinen  koh- 
len auren  Zink,  welche  der  Galmey  (Cadmia  fos- 
sil^i . Lapis  calamiuaris ) und  der  Ofenbruch  ( Tutia , 
Cadmia  f ornacum , NihiLum  griseum ) liefern,  pflegt 
man  gegenwärtig  nicht  mehr  anzuwenden. 


\ 


2. 
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Z in  cum  sulp  hur  i cum  o xy  da  tum , s.  vi- 
triolatum , Vitriolum  Zinci  s.  album, 
(Jialchantum  album  , schwefelsaures 
Zinkoxyd,  v i t r i o 1 s a u r e r Zink,  weifser 
oder  Zinkvitriol,  weifser  Kupferrauch. 


Der  Schwefelsäure  Zink  vviid  zwar  zu  Goslar  in 
Menge  gewonnen;  dieses  Produkt  ist  aber  nicht  rein, 
sondern  mit  Eisen-  und  Kupfervitriol  vermischt. 
Man  mufs  daher  entweder  den  im  Handel  vorkom- 
menden  Zinkvitriol  reinigen,  indem  man  das  Kupfer- 
oxyd durch  hinzugesetztes  Zinkmetall,  und  das  Ei- 
senoxyd durch  Sieden  der  Auflösung  oder  durch 
langes  Aussetzen  derselben  an  der  Luft  aueseneidet, 
oder  rnan  bereitet  ihn  selbst,  indem  man  reines 
Zinkmetall  in  verdünnter  Schwefelsäure  auflöet,  und 
krystalliüren  läfst. 
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Die  KrystalJe  desselben  stellen  gewöhnlich  vier- 
seitige tafei-  und  säulenförmige  Prismen  vor,  die  mit 
vier  Flächen  zugespitzt  sind.  Ihr  Geschmack  ist 
herb  und  säuerlich  zusammenziehend.  An  der  Luft 
verwittern  sie.  Sie  sind  in  zwei  bis  drei  Theilen 
kaltem  Wasser  auflöslich ; vom  heifsen  bedürfen  sie 
noch  ungleich  weniger.  Die  Auflösung  röthet  die 
Lackmustinctur.  Im  Alkohol  lösen  eie  sich  nicht 
auf.  Sie  bestehen  aus  40  Procent  Zinkoxyd,  20,5 
Schwefelsäure  und  40  Wasser.  Zersetzt  wird  der 
Zinkvitriol  von  allen  Alkalien,  Seifen  und  Schwefel- 
lebern, auch  von  der  Talkerde  in  reinem  und  koh- 
lensaurem Zustande,  vom  Salpetersäuren,  salzsauren, 
weinsteinsauren  und  essigsauren  Kali,  vom  salpeter- 
sauren,  salzsauren,  phosphorsauren,  böraxsauren  und 
essigsauren  Natron,  vom  ealzsauren,  essigsauren  und 
bernsteinsauren  Ammonium  , vom  Seignettesalz  und 
Ammonium  Weinstein,  vom  salzsauren  Kalk  und  salz- 
sauren Baryt,  vom  Salpetersäuren  Silber,  salzsauren 
Eisen,  essigsauren  Kupfer,  salzsauren  und  salpeter- 
sauren  Quecksilber,  vom  essigsauren  Blei,  vom  Ei- 
sen Weinstein  und  vom  Gerbestoffe,  von  der  Gallus- 
säure, der  Hydrothionsäure  und  Sauerkleesäure. 

Der  Zink  vitriol  hat  in  kleinen  Gaben  ähnliche 
Wirkungen  als  das  Zinkoxyd,  nur  darf  man  bei  Nei- 
gung zur  Säure  nicht  viel  von  ihm  hoffen  ; dagegen 
um  so  mehr  da,  wo  Mineralsäuren  zugleich  ange- 
zeigt sind.  Er  kanu  daher  in  Faulfiebern,  zu 
welchen  sich  Nervenzu  fälle  gesellen,  sehr  nütz- 
lich öeyn  ; ihn  aber  mit  Wiel  überhaupt  gegen  Nei- 
gung zur  fauligen  Auflösung  zu  verordnen,  ist  un- 
schicklich. Noch  zweckmäfsiger  halten  wir  ihn  in 
manchen  Hämorrhagien,  die  aus  Krämpfen  ent- 
springen, wiewohl  er  kaum  gegen  diese  von  einem 
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Arzte  angewandt  worden  zu  seyn  scheint,  sondern 
man  hat  ihn  hauptsächlich  gegen  dieselben  k r a m p f- 
hatten  l ebel  erwachsener  Personen  verordnet, 
wog  eg  n man  häufiger  das  Zinkoxyd  zu  reichen  pflegt. 
So  ge^<’n  Epilepsie,  g^gen  hysterische  Beschwer- 
den etc.  Von  seinem  fortgesetzten  Gebrauch  läfst 
sich  noch  eher  etwas  erwarten,  als  von  dem  des 
Zinkoxyds,  von  welchem  man  gewöhnlich  vergebens 
Hülfe  sucht,  wofern  sie  die  ersten  Dosen  nicht 
leisten.  Ihn  nach  Moselay  in  Verbindung  mit 
Alaun  gegen  Bleikolik  zu  geben,  verdient  keine  Nach- 
ahmung. Der  Alaun  wirkt  nur  durch  die  freie  Schwe- 
felsäure, und  bekommt  blos  unter  gewissen  Umstän- 
den bei  Bleivergiftungen ; er  darf  keineswegs  als  das 
Hauptmittel  angesehen  werden.  Von  Zinkvitriol  läfst 
6ich , insofern  er  freie  Säure  bei  sich  führt,  nicht 
mehr  dagegen  erwarteD,  als  von  Alaun,  und  das  Zink- 
oxyd selbst  ist  bei  Bleivergiftungen  gewifs  nicht  das 
zweckmäßigste  krampfttillende  Mittel.  Eben  so  we- 
nig und  nur  unter  ganz  besondern  Umständen  kön- 
nen wir  bei  chromscheii  Rheumatismen  und  Gicht, 
bei  hartnäckigen  Durchfällen,  bei  Wassersüchten  etc. 
von  ihm  Hülfe  erwarten.  Man  giebt  den  Zinkvitriol 
als  krainpßtillendes  Mittel  zu  einem  Viertel  - bis  zu 
zwei  Granen,  steigt  auch  wohl  noch  hoher  bis  der 
Pranke  Uebelkeit  empfindet. 

In  grüfsern  Dosen  bewirkt  er  Erbrechen;  er 
bat  dabei  die  gute  Eigenschaft,  dafs  er  nicht  leicht 
Magenschwäche  hinterläfst,  auch  kein  Laxieren  zu- 
gleich veranlaßt.  Das  Erbrechen  selbst  ist  aber  hef- 
tig. Man  pflegt  ihn  daher  in  den  gewöhnlichen  Fal- 
len, wo  Brechmittel  angezeigt  sind,  nicht  anzuwen- 
den.  Wir  haben  dann  deren  an  der  Ipecacuanha 
und  dem  Brech Weinstein  genug.  Nur  bej  Geiste^ 

zer- 
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Zerrüttungen  und  andern  Nervenkrankheiten  * bei 
SchSgoflüeeen  und  Stickflüssen  und  besonders  bei  Ver- 
giftungen  mit  narkotischen  Giften  finden  wir  zu- 
weilen den  Magen  gegen  die  gewöhnlichen  Brech- 
mittel so  wenig  empfänglich,  dafs  wir  eie  in  ver- 
stärkter Dosis  geben,  und  selbst  wohl  Kupfer  oder 
Zinkvitriol  zu  zehn  und  mehrern  Granen  verordnen 
müssen.  Bei  einer  starkem  Opium  Vergiftung  durch 
sechs  Unzen  Opiumtinctur  gab  Cooper  den  Zink- 
vitriol  zu  anderthalb  Drachmen,  und  hierauf  noch 
eine  halbe  Drachme  Kupfervitriol  mit  dem  besten 
Erfolg.  Falle  dieser  Art  kommen  indessen  selten 
vor,  und  erfordern  die  sorgfältigste  Erwägung  aller 
Umstände,  damit  der  Kranke  nicht  vergiftet  werde. 
Einige  haben  ihn  auch  neuerdings  in  andern  Fällen, 
selbst  im  Croup,  statt  der  gewöhnlichen  Brechmit- 
tel verordnet. 

Die  beste  Form , in  welcher  man  den  Zinkvi- 
triol giebt,  ist  die  Auflösung  in  destillirtem  Wasser, 

doch  kann  man  ihn  auch  in  Pulvern  und  Pillen 

/ \ 

verordnen.  Man  verbindet  ihn  da,  wo  man  Krämpfe 
stillen  will,  mit  schleimigen  Mitteln,  setzt  ihn  auch 
wohl  andern  krampfstillenden  und  stärkenden  Arz- 
neien hinzu. 

Rec.  Ainci  sülphurici  oxydati  grana  äuo 

Mucilaginis  gurnmi  arabici  drachmam  nnam 
Salve  in 

Aquae  jlorum  Aurantiorum  unciis  duahus 
. adde 

Syrupi  Cinnamomi  semunciam . 

M.  D.  S.  Früh  und  Abends  einen  Efelüßel 
voll. 

Arzneimittellehre  II.  B.  R T 
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Rec.  Zinci  sulp  hur  ici  oxydati  grana  tria  • sex 
radicis  lihei 

Zingiberis  ana  semidrachmam 
M.f.  pulvis.  Dividatur  in  sex  partes  aequa- 
les.  D.  S.  Früh  und  Abende  ein 
Pulver. 

Rec.  Zinci  sulphurici  drachwam  unam 
Asae  foetidae  scrupulum  unum 
JLxtracti  Trifolii  fibrini  drachmas  tres . 
M.  f.  cum  pulvere  radicis  Columbo  Pilulae 
pondcris  grani  unius . D.  S.  Früh 
und  Abends  fünf  Stück. 

Ale  Brechmittel  bei  Vergiftungen  kann  man  ihn 

go  verordnen  : 

Rec.  Zinci  sulphurici  oxydati 

Sacchari  albi  ana  grana  dccem . 

71/.  f.  pulvis . D.  S.  Auf  einmal  in  Hafer- 

grützabsud  zu  nehmen. 

Bei  weniger  wichtigen  Veranlassungen  dient  fol- 

Rec.  Zinci  sulphurici  oxydati  grana  tria 
Solve  in 

Aquae  destillatae  unciis  duabus. 

D.  S.  Alle  halbe  Stunden  einen  E fslüffel,  bis 
Brechen  erfolgt. 

Aeufserlich  gebraucht  man  den  Zinkvitriol 
als  reizminderndes  zusammenziehendes  Mittel  in  ähn- 
lichen Fallen,  als  das  Zinkoxyd  und  die  Bleimilte]. 
Sehr  schätzbar  iet  er 

I.  bei  chronischen  Augenentziindungen, 
z.  B.  bei  der  Entzündung  der  neugebornen  Kinder, 


bei  der  nach  Steinoperationen,  bei  der  im  Verlauf 
der  Pocken  und  andern  Exantheme,  ferner  bei  Pso- 
rophthalmien  und  andern  aus  Erschlaffung  ent- 
stehenden äufsern  Augen  fehl  er  n,  bei  Hornhaut- 
flecken, bei  Au  gen  fei  len,  bei  varikösen  Ge- 
schwülsten und  Geschwüren  und  selbst  bei 
der  Pocke  auf  dem  Augapfel.  Man  läfst  bei  Augen 
entzündungen  einen  Gran,  in  einer  Unze  Wasser  auf- 
gelöst, als  Augenwasser  anwenden;  bei  Augenfellen 
und  andern  Uebeln , wo  das  Auge  wenig  reizbar  ist, 
xnufs  man  wohl  fünf  Grane  auf  diese  Quantität  Was- 
ser nehmen,  oder  ihn  in  Pulvergestalt  anwenden. 
Nach  Befinden  setzt  man  Opium,  Kampfer  und  schlei- 
mige Dinge  hinzu.  Bei  der  so  sehr  verschiedenen 
Empfänglichkeit  der  Augen  gegen  die  verschiedenen 
Augenwasser  und  Salben,  wo  eich  die  Entzündung 
auf  Blei  oder  Quecksilbermittel  oft  auffallend  ver- 
schlimmert, vertragen  die  Kranken  gewöhnlich  den 
Zinkvitriol  noch  am  besten,  so  dafs  er  in  dein  Kufe 
eines  allgemeinen  hülfreichen  Augennmiels  steht. 
Die  Augen  dürfen  nur  nicht  in  einem  so  hohen 
Grad  reizbar  seyn,  dafs  überhaupt  keine  Mittel  dieser 
Art  angewandt  werden  dürfen.  Anstatt  der  gedach- 
ten Auflösung  wird  folgendes  Hausmittel  oft  mit  dem 
besten  Erfolge  verordnet : Man  siedet  ein  Ei  hart, 
theilt  es  von  einander,  nimmt  den  Dotter  heraus, 
füllt  die  Höhle  mit  Zinkvitriol  an,  und  läfst  diesen 
so  eingeschlossen  an  einem  feuchten  Orte  zerfliefsen. 
Er  wird  dann  mit  dem  Eiweifs  vermischt  als  eine 
dünne  Salbe  oder  noch  mehr  verdünnt  auf  das  ent- 
zündete Auge  und  bei  andern  Augensalben  angewandt. 

2.  Als  Mund  - und  Gurgelwaseer  dient  eine  Auf- 
lösung desselben  bei  Aphthen,  vorzüglich  fauligen, 
bei  der  serösen  Bräune,  bei  scorbutiechen,  venerischen 
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und  andern  Geschwüren,  besonders  auch  im  so- 
genannten Wasserkrebs.  Man  nimmt  hierbei  ge- 
wöhnlich zwei  bis  drei  Grane  auf  eine  Unze  Was- 
eer,  und  setzt  Rosenhonig  hinzu.  Je  mehr  Neigung 
aur  fauligen  Znsetzung  vorhanden  ist,  desto  besser 
bekommen  solche  Gurgelwasser. 

i 

3.  Derselben  Auflösung  bedient  man  sich  auch 
als  Waschwasser  und  zu  Bähungen  bei  Excoria- 
tionen,  bei  bösartigen,  scorbutischen  , fauligen  und 
venerischen  Geschwüren  in  andern  äufsern  Thei- 
len,  wo  viel  Reizbarkeit  damit  verknüpft  ist,  so  wie 
gegen  chronische  Exantheme.  Freilich  gelten  hier 
bei  dieselben  Vorsichtigkeit6regeln , die  wir  beim 
Gebrauch  der  Bleimittel  schon  angegeben  haben. 

4.  Als  Einspritzung  benutzen  wir  eine  Auflö- 
sung von  einem  bis  zwei  Granen  Zinkvitriol  nach 
IVlafsgabe  des  Grads  der  Empfindlichkeit  bei  Nach- 
tripper und  weifsem  Flufs,  besonders  in  dem 
Zeitpunkte,  wo  die  Entzündung  noch  unbedeutend 
ist ; wir  verbinden  eie  mit  schleimigen  und  andern 
einwickelnden  Mitteln.  — Auch  bei  Thränenfisteln 
macht  man  Injectionen  von  solchen  Auflösungen. 

5.  Bei  Stockschnupfen,  bei  verhärteten 
Nasenschleim,  bei  Ansammlung  von  Schleim  und 
Eiter  in  den  Stirnhöhlen  ist  eine  Auflösung  von 
Zinkvitriol  in  die  Nase  eingezogen  bei  gleichzeitiger 
Anwendung  von  warmen  erweichenden  Dämpfen 
oft  allen  andern  Nicsemitteln  vorzuziehen. 

6.  Ein  sehr  zweckmäßiges  Mittel  ist  er  bei  Blu- 
tungen; nur  mufs  man  ihn  hier  in  sehr  concen- 
trirten  Auflösungen  von  einer  Drachme  auf  die  Unze, 
oder  als  Streupulver  anwenden.  Man  hat  selbst  Blu- 
tungen aus  dem  Uterus  durch  Einspritzung  einer 
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Auflösung  von  einer  halben  Drachme  gestillt.  Bei 
Hämorrhagien  aus  der  Nase  und  aus  Zahnhöhlen  ap- 
plicirt  man  Wicken,  die  mit  Zinkvitriol  bestreut  sind. 

7.  Man  hat  ihn  auch , mit  Kampfer  verbunden, 
in  Bähungen  zur  Ze^theilung  von  Geschwül- 
sten, von  angeschwollenen  Hoden  etc.  ge- 
braucht ; bei  welchen  er  freilich  nur  dann  nützen 
kann,  wenn  bedeutende  Erschlaffung  damit  verbun- 
den ist;  denn  als  ein  Hauptmittel  kann  er  in  diesen 
Fällen  so  wenig  betrachtet  werden,  als  in  hohle  Zähne 
gesteckt  gegen  Zahnweh  nach  Weikard’s  Rath. 
Auch  mögen  wir  ihn  nicht  mit  Hahnemann  als 
Mundwasser  bei  Quecbsilberkuren  empfehlen,  um 
den  Speichelflufs  zu  verhüten. 

* Z in  cum  aceticum  o xy  datum , essigsaures 

Zinkoxyd. 

Mit  der  Essigsäure  bildet  das  Zinkoxyd  ein  kry- 
stalHürbares,  metallisch  herbe  schmeckendes  Salz,  das 
II  enry  zu  Einspritzungen  beim  Tripper  anräth,  be- 
sonders wenn  die  Reizbarkeit  sehr  erhöht  ist. 

E.  Wismuth  haltige  Mittel. 

Der  Wismuth  hat  ebenfalls  eine  krystallinisch  - 
blätterige  Textur,  und  schiefst  beim  langsamen  Er- 
kalten in  Oktaedern  an.  Seine  Farbe  ist  röthlich- 
weife,  sein  Glanz  ziemlich  lebhaft.  Geruch  und  Ge- 
schmack zeigt  er  nicht ; auch  giebt  er  nur  wenig 
Klang  von  sich.  Wegen  seiner  Sprödigkeit  ist  er 
leicht  zu  pulvern.  Seine  Härte  ist  bedeutend,  und 
sein  specifiech  Gewicht  beträgt  9,670  — 9,822.  An. 
der  Luft  verliert  er  etwas  von  seinem  Glanz,  ohne 
merklich  oxydirt  zu  werden.  Das  Wasser  zerlegt  er 
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«elbst  im  glühenden  Zustand  nicht.  Er  6chmilzt 

schon  bei  20*>C/  Reaumur,  in  einer  hohem  Tempera- 
tur gerät h er  ins  Kochen,  und  läfst  sich  in  verschlos- 

sei-en  Gefäfsen  sublimiren.  Beim  Zutritt  der  atmo- 
sphärischen Luft  geschmolzen,  geht  er  auf  der  Ober- 
■i‘!(  ne  scliiiel  1 , und  allmählig  gänzlich  in  ein  bräun* 
lieh -graues  Oxyd  (sogenannte  Wismuthasche) 
über,  das  beim  fortgesetzten  Glühen  gelb  wird,  nnd 
endlich'  ein  gelbes  durchsichtiges  Glas  darstellt. 
Wird  er  einer  starkem  Hitze  ausgesetzt,  a 1s  zum 
Schmelzen  erforderlich  ist.  so  brennt  und  dampft  er, 
und  verwandelt  sich  dabei  ebenfalls  in  das  ge!be 
Oxyd  (W  ismuthblume  n).  Aufser  den  beiden  an- 
geführten  Oxyden  kennt  man  kein  drittes.  Von  allen 
Sauren  wird  der  Wismuth  aufgelöst,  doch  von  man- 
chen mehr,  von  andern  weniger  gut.  Er  büdet  da- 
mit eine  Reihe  von  eigentümlichen  farbelosen  Sal- 
zen, in  deren  Aullösung  die  Hydrothionsä'ore  einen 
schwarzen  und  die  adstringirenden  Stolfe  einen  po- 
meranzengelben Niederschlag  bewirken.  Mit  dem 
Schwefel  verbindet  sich  der  Wismuth  leicht. 

In  seinen  Wirkungen  scheint  das  Wismuthoxyd, 
in  so  fern  es  in  auflöslichen  Formen  gegeben  wird, 

\ iei  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Zinkoxyds  zu  be- 
eitzen.  Bis  jetzt  hat  man  ies  blos  in  einer  Gestalt 
angewandt,  nämlich  als  : 

Bismut  hum  u i t r i c um  o x y d a t u m s.  p r a e c i- 
pitat  u m,  Magister  i u m Bis  rn  ut  hi , Alhu  m 
B i s 772  u t h i , DI  arcasita  a l b a hispa/iicat 

salpetersaures  Wismuthoxyd,  Wismuth- 
niederschlaßf,  Wismuth  weif  s,  spanisches 
Weifs. 

Zu  seiner  Bereitung  nimmt  man  eine  beliebige 
Menge  Salpetersäure,  und  setzt  ihr  in  kleinen  Quan- 


titäten  so  lange  gröblich  gepulverten  Wiamuth  hinzu, 
als  noch  etwas  aufgelöst  wird  ; wobei  man  nicht 
eher  eine  neue  Portion  hineinträgt,  als  bis  die  vorige 
vollkommen  aufgelöst  ist.  Ist  die  Auflösung  ge- 
schehen, und  zeigt  sich  kein  weifser  Niederschlag* 
eo  legt  man  noch  ein  Stückchen  Wismuthmetall  in 
die  Auflösung,  bis  sich  dieser  Bodensatz  zeigt.  Man 
verdünnt  hierauf  dieselbe  mit  so  viel  destillirtera 
Wasser,  als  ihr  eigen  Gewicht  beträgt,  fikrirt  sie, 
und  giefet  sie  so  in  dreifsigroal  so  viel  destillirtas 
Wasser,  als  das  aufgelöste  Metall  wog.  Es  erfolgt 
hierdurch  eine  Zerlegung,  indem  das  Salpetersäure 
Wismuthoxyd  als  ein  weifses  Pulver  zu  Boden  fällt, 
und  saures  salpetereaures  Wismuthoxyd  aufgelöst 
bleibt.  Man  wäscht  dann  diesen  Niederschlag  aus, 
sammelt  ihn  auf  dem  Filtrum,  trocknet  ihn  im  Schat- 
ten, und  hebt  ihn  an  einem  dunkeln  Orte  auf,  da  er 
durchs  Sonnenlicht  bald  bräunlich  - schwarz  gefärbt 
wird. 

Das  salpetersaure  Wismuthoxyd  läfst  eich  zwar 
auch  in  prismatischen  Krystallen  darsteken,  so  wie 
es  aber  gewöhnlich  bereitet  wird  , stellt  es  ein  blen- 
dend weifses  krystallinisches,  feines,  trocknes,  schwe- 
res Pulver  dar.  Frisch  gefällt  ist  es  noch  in  vielem 
Wasser  auflöslich,  getrocknet  aber  löst  es  sich  äufserst 
schwer  im  Wasser,  leicht  aber  in  Salpetersäure,  mit 
der  es  saures,  salpetersaures  Wismuthoxyd  bildet. 
Auch  durch  Kochen  in  vielem  Wasser  ist  es  aufzu- 
lösen und  beim  Erkalten  sekeidet  es  eich  daraus  in 
Krystallen.  Zersetzt  wird  es  von  Schwefelsäure, 
Phosphorsäure,  Weinsteinsäure,  Sauerkleesäare,  Gal* 
lussäure,  Gerbestoff  und  Hydrothionsäure. 

Wegen  seiner  Schwerauflöelichkeit  sind  die  Wir- 
kungen dieses  Mittels  etwas  unsicher  und  unof- 


» 
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etirmrit.  Oft  bleibt  es  ohne  alle  Wirkung,  zuweilen 
hat  man  aber  von  bedeutenden  Gaben  desselben  Er- 
brechen , Hitze  auf  der  Brust,  Beängstigung,  Durch- 
fall oder  Verstopfung,  auch  wohl  Schwindel  und 
Betäubung  bemerkt,  welche  Zufälle  aber  nicht  von 
Dauer  sind. 

Sein  Wirkungskreis  erstreckt  sich  blos  auf  meh- 
rere krampfhafte  Uebel,  die  cs  hebt,  indem  es 
die  Reizbarkeit  mindert.  Vor  allen  ist  es  von  de  la 
Roche  und  Odier  bei  Magenkrampf  empfohlen 
worden  ; und  die  gröfsten  Aerzten  unserer  Zeit  ein 
Hufeland,  ein  Reil,  ein  Carminati  etc.,  bestä- 
tigen seine  ausgezeichnete  Wirksamkeit  in  diesen  oft 
so  hartnäckigen  Beschwerden.  Das  Mittel  hat  dabei 
das  Gute,  dafs  es  hier  mehrentheils  die  Anfälle  hebt, 
ohne  irgend  eine  andere  unangenehme  Empfindung 
hervorzubringen.  Auch  bei  der  Schwerverdau- 
lieh  k eit,  die  hauptsächlich  von  exaitirter  Reizbar- 
keit des  Magens  abhängt,  leistet  es  zuweilen  gute 
Dienste.  - 6 

Auszeichneten  Erfolg  sah  neuerdings  Königs- 
dörfer von  seinem  Gebrauch  bei  convulsivi- 
fl  ehern  Asthma.  Weniger  hat  es  dagegen  in  allge- 
meinen Nervenkrankheiten,  in  Hysterie,  Epi- 
lepsie, Veitstanz  etc.  geleistet. 

Man  fängt  seinen  Gebrauch  gewöhnlich  mit 
einem  Grane  viermal  täglich  an,  und  steigt  allmählig 
auf  fünf  Grane;  Odier  gab  es  bis  zu  zwölf  Granen. 
Es  mufs  in  Pulver-  oder  Pillenform  gegeben  werden. 
Zu  den  Pulvern  pflegen  einige  kohleneaure  Talkerde 
hinzuzusetzen,  allein  besser  ist  es  wohl,  ihn  ohne 
alle  Beimischungen  aufser  denen  von  schleimigen  und 
sufsen  Stollen  anzuwenden. 
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Rec.  Bismulhi  nitrici  oxydati  grauet  sex-duodeciw 
Sacchari  albi  drachmas  duas . 

]\1.  f.  pulvis.  Dividatur  in  sex  partes  aequa - 
les.  D.  S.  Täglich  viermal  ein  Pulver. 

Rec.  JBismuthi  nitrici  oxydati  scrupulum  unum 
Rlucilagiuis  gummi  arabici  n.  s. 
ut  f.  pilulae  X.  XL,  D.  S.  Alle  drei  Slun- 
den  zwei  Pillen. 

F.  Kupferhaltige  Mittel. 

Das  Kupfer  besitzt  ein  dichtes  Gefüge,  einen  hacki- 
gen  Bruch,  und  krystallisirt  ebenfalls  in  Oktaedern,, 
doch  kömmt  es  in  der  Natur  auch  in  mehrern  andern 
Formen  vor.  Seine  Farbe  ist  bräunlichroth , sein 
Glanz  sehr  lebhaft,  sein  Geschmack  zusammenziehend, 
widrig,  und  beim  Reiben  entwickelt  sich  auch  ein 
eigener  unangenehmer  Geruch.  Sein  specifisch  Ge- 
wicht beträgt  8,667,  kann  aber  durch  Hämmern  bis 
zu  8*900  vermehrt  werden.  Es  ist  bedeutend  hart, 
dabei  aber  im  hohem  Grade  dehnbar.  Wegen  seiner 
ausnehmenden  Elasticitäi  besitzt  es  unter  allen  Me- 
tallen den  stärksten  Klang.  An  der  Luft  verliert  es 
in  kurzem  seinen  Glanz  und  seine  Farbe,  welche 
sich  in  eine  schmutzig  dunkelbraune,  spater  in  eine 
grüne  umändert.  Das  Wasser  ist  es,  auch  im  glühen- 
den Zustande,  nicht  fähig  zu  zerlegen;  die  Oxydation 
an  der  Luft  wird  aber  durch  Feuchtigkeit  befördert. 
Sein  Schmelzpunkt  ist  27°  Wedgewood.  Bei  gröfserer 
Hitze  verflüchtigt  es  sich  in  sichtbaren  Dämpfen. 
Wird  es  beim  Zutritt  der  Luft  der  Rothglübhitze  aus- 
gesetzt, so  verwandelt  es  sich  in  ein  braunes  Oxyd. 
In  starkem  WeifsgÜihfeuer  geschmolzen,  oder  in  dün- 
nen Plauen  kräftigen  elektrischen  Funken  auegesetzt, 
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verbrennt  es  mit  einer  hellen  graulichweifsen  Flamme 
unter  Entwickelung  von  Dünsten,  und  verwandelt 
sich  in  ein  sch warzbraunes  Oxyd.  Man  kennt  es  in 
einem  doppelten  oxydirten  Zustand,  nämlich  im  un- 
vollkommenen als  rothes  Kupferoxydul,  und  im  voll- 
kommenen als  schwarzes  Oxydul.  Mit  Wasser  und 
Sauerstoff  zugleich  giebt  es  ein  blaue9  Kupferoxyd- 
hydrat. Von  den  mehrsten  Säuren  wird  es  aufgelöst, 
am  besten  von  der  Salpetersäure.  Es  bildet  mit  ih- 
nen eine  eigene  Reihe  von  Salzen  , die  meist  grün 
gefärbt,  und  giületentheils  im  Wasser  leicht  löslich 
sind.  Einige,  die  gelbes  Kupferoxyd  enthalten,  sind 
ungefärbt.  Durch  Hydrothioneäure  werden  die  Auf- 
lösungen der  Kupfersalze  schwarz,  und  durch  das 
blausaure  Kali  braunroth  gefällt;  mit  Ammonium  ge- 
ben sie  beim  Zutritt  der  Luft  schön  blau  gefärbte 
Flüssigkeiten.  Mit  den  mehrsten  andern  Metallen, 
mit  Schwefel  und  Phosphor  verbindet  sich  das  Ku- 
pfer leicht. 

Da  dies  Metall  leicht  oxydirt  und  von  Säuren 
gut  aufgelöst  wird,  so  bleibt  es,  auch  in  nicht  oxy- 
dirtcrn  Zustande  eingeführt,  nicht  ohne  Wirkungen, 
indem  es  in  dem  Körper  oxydirt  wird.  Seine  Kräfte 
sind  übrigens  denen  der  vorigen  Metalle  ähnlich,  nur 
wirkt  cs  heftiger  und  zerstörender  auf  unsern  Orga- 
nismus. Soll  es  daher  Krämpfe  stillen,  so  mufs  es 
in  den  kleinsten  Dosen  gegeben  werden.  Gröfsere 
erregen  Uebelkeit , Magenechmerzen , Erbrechen,  hef- 
tigen, zuweilen  blutigen  Durchfall,  oder  hartnäckige 
Verstopfung,  Unruhe,  Beängstigung , Mattigkeit,  fie- 
berhafte Bewegungen;  bei  fortgesetztem  Gebrauche 
entsteht  ein  wirklich  auszehrendes  Fieber  mit  schwa- 
chem kleinen  Pulse,  kachektischer , fahler  Gesichts- 
farbe; zuweilen  zeigt  sich  auch  ein  dem  Aussatz  ahn- 


licher  Ausschlag,  oder  heftig  stechende  Schmerzen  an 
verschiedenen  Orten;  es  erfolgen  Zuckungen,  Läh- 
mungen und  Schlagflufs.  Bei  solchen  Vergiftungen 
leistet  Schwefelkali  die  besten  Dienste. 

Man  hat  das  Kupfer  in  verschiedenen  Formen 
angewandt;  demungeachtet  ist  sein  Gebrauch  ziem- 
lich eingeschränkt.  Hauptsächlich  ist  es  innerlich 
gegen  mehrere  krampfhafte  Uebel,  seltener  auch 
zir  Tilgung  krankhafter  Secretionen  und  zur 
Stillung  von  R lu  tf  Hissen,  und  in  gröfsern  Ga- 
ben als  Brechmittel  gebraucht  worden.  Aeuferlich 
benutzt  man  es  ebenfalls,  um  Secretionen  zu  verbes- 
sern, Entzündungen  zu  zertheilen,  und  in  kräftigem 
Formen  als  Zerstörungsmittel  von  Afterorganieatio- 
nen.  Die  Präparate  des  Kupfers,  welche  man  am 
häufigsten  als  Arzneimittel  gebraucht  hat,  sind  fol- 
gende : 

I.  C up  rum  s ul p hur i cum  o xy  datum  , V^i  trio- 
lum  C up  r i s.  fe  ner  i s s.  coeruleum  s.  de 
Cypro;  echwefeleaures  Kupferoxyd, 
vitrioleaures  Kupfer,  Kupfervitriol, 
blauer  oder  cyprischer  Vitriol. 

Der  Apotheker  hat  kaum  nöthig,  den  Kupfervi- 
triol absichtlich  zu  bereiten,  da  er  zum  Theil  im 
Grdsen  schon  so  rein  gewonnen  wird,  als  es  zum 
Arzneigebrauch  erfordert  wird,  zum  Theil  auch  bei 
verschiedenen  andern  pharmaceutischen  Operationen 
als  Nebenprodukt  abfälit.  Will  man  indessen  einen 
solchen  bereiten , so  kann  es  sehr  leicht  durch  Auf- 
lösung eines  Theils  reiner  Kupferspäne  in  vier  Thei- 
len  concentrirter  Schwefelsäure,  die  durch  zwei  Theile 
Wasser  verdünnt  ist,  geschehen.  Man  erhitzt  diese 
Mischung  im  Sandbade  so  lange,  bis  alles  aufgelöst 
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ist;  verdünnt  dann  die  Auflösung  mit  Wasser,  seihet 
sie  durch  und  läfst  sie  durch  Verdunsten  krystallisi- 
ren.  Die  Krystalle  stellen  geschobene  Parallelepipeda 
von  schöner  blauer  Farbe,  vollkommener  Durchsich- 
tigkeit, und  von  einem  herben,  säuerlich  zusammen- 
ziehenden metallischen  Geschmack  vor.  An  der  Luft 
sind  sie  ziemlicn  beständig;  vom  Wasser  erfordern 
eie  in  der  gewöhnlichen  Temperatur  ungefähr  vier 
I heile  zur  Auflösung;  vom  siedenden  ungleich  we- 
niger. Die  Auflösung  reagirt  als  Saure.  Mäfsig  er- 
hitzt, verliert  der  Kupfervitriol  sein  Krystallisations- 
wasser  und  wird  bläulich  weifs;  in  starker  Hitze  trennt 
sich  die  Säure  von  ihm,  und  es  bleibt  schwarzes  Ku- 
pferoxyd zurück.  Er  besteht  aus  33  Procent  Schwefel- 
säure, 32  Kupferoxyd  und  35  Wasser;  das  Oxyd  ist  in 
ihm  wahrscheinlich  als  Hydrat  enthalten.  Zerlegt 
wird  er  durch  alle  die  Substanzen,  die  den  Ziukvitriol 
zersetzen,  und  außerdem  auch  durch  Eisen. 

Die  Wirkungen  des  Kupfervitriols  hängen  gröTs- 
tentheils  von  seiner  freien  Saure  ab;  durch  diese 
mufs  man  sich  vorzüglich  seine  Wirksamkeit  in  Stil- 
lung der  Hamorrhagien , die  von  Schlaffheit  der  Ge- 
fäfse  und  ecorbutischer  Verderbnifs  entstehen,  in  Hem- 
mung der  Nachtscb weifse  Lnngensüchtiger  und  an- 
derer abzehrenden  Personen,  in  Beförderung  des  Ab- 
gangs vom  Wasser  durch  Stuhl  und  Urin  bei  vvasser- 
* süchtigen  Personen,  in  Beschränkung  des  kalten  Bran- 
des, und  in  Minderung  der  Schmerzen  bei  der  Blei- 
kolik etklären.  Aber  um  Schwefelsäure  anzuwenden, 
haben  wir  in  der  That  nicht  nöthig,  zu  einem  eo 
gefahrdrohenden  Mittel  unsere  Zuflucht  zu  nehmen, 
und  in  den  mehrsten  Fällen  ist  ihm  gewifs  der  un- 
schuldigere Eisenvitriol,  und  selbst  der  Zinkvitriol, 

\ orzuzieken  , wenn  ja  saure  metallische  Salze  ange- 


wandt  werden  müssen.  — Man  bat  ihn  auch  zu- 
weilen mit  Erfolg  bei  Epilepsie , bei  hartnäckigen 
Wechselfiebern  und  andern  Krankheiten  des  irritabeln 
Systems  verordnet  , wo  indessen  das  ammoniumhal- 
tige Schwefelsäure  Kupfer,  von  dem  wir  sogleich 
sprechen  werden,  noch  ausgezeichnetere  Dienste  ge- 
leistet hat.  — Als  Brechmittel  darf  er  nur  in  denje- 
nigen seltenen  Fällen  gegeben  werden,  wo  auch  der 
Zinkvitriol  nicht  kräftig  genug  wirkt.  Z,  B.  bei  Ver- 
giftungen durch  narkotische  Mittel.  Sein  Gebrauch 
gegen  Lungenknoten  und  Phthisis  tuberculosa , ge- 
gen ecrofulöse  Drüsengeschwülste,  gegen  Koliken, 
Durchfälle  und  Rühren  verdient  gänzlich  verworfen 
zu  werden  , man  mag  ihn  nun  in  kleinen  Gaben  in 
Verbindung  mit  andern  zweckmäfsigen  Mitteln  (z.  B. 
bei  Drüsengeschwülsten  , Lungenknoten  mit  Schier- 
ling), oder,  nach  Chalmers  Rath,  bis  zum  Erbre- 
chen und  Purgieren  geben;  gegen  hartnäckige  Ge- 
schwüre, wo  ihn  Pars  uns  rühmt,  und  gegen  hart- 
näckige venerische  Uebel  haben  wir  so  viele  andere 
wirksame  Mittel,  dafs  wir  gewifs  höchst  selten  zu 
dem  Gebrauch  eines  so  leicht  gefährlich  werdenden 
zu  schreiten  Ursache  haben. 

Man  giebt  das  Schwefelsäure  Kupferoxyd  in  Pul- 
vern , Pillen  und  in  Auflösungen  zu  einem  Achtei- 
bis zu  einem  Grane;  will  man  Brechen  erregen,  bis 
zu  vier,  sechs,  ja  zehen  Granen. 

Rec.  Cupri  sulphurici  oxydati  granum  unum 
Corticis  Cinnamomi  grana  tria 
Sacchari  aibi  scrupulos  duos. 

M.  f,  pulvis.  Dividatur  in  quatuor  partes 
aequales . D.  S.  Früh  und  Abend* 
ein  Pulver. 
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Hcc.  Cupri  sulphurici  oxydati 

Corticis  J'J  iiiterani  aua  scmidraehmam. 

]\1.  /.  cum  Jllucilagine  Gummi  arabici  Pilu - 
lae  N.  ÄAX  D.  S.  Abends  ein 
Stück  zu  nehmen. 

llec.  Cupri  sulphurici  oxydati  graua  quatuor 
Solve  in 

Aquae  Cinnamomi  libra  una. 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  Efslöfl'el  voll, 
60  dafa  keine  Uebelkeit  erfolgt  (bei 
Bluthusten  ). 

Als  Brechmittel  kann  man  ihn  so  verordnen: 

Kec.  Cupri  sulphurici  oxydati  scrupulum  unum 
Aquae  fiorum  Aurantiorum  uncias  tres 
Syrupi  Violarum  drachmas  tres. 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efßlöffel  voll. 

« i 

Aeufserlich  brauchte  man  ihn  sonst  mehr,  denn 
jetzt,  als  Aetzmittel,  um  Feigwarzen,  wildes  Fleisch 
und  ausgerottete  Nasenpolypen  vollends  zu  zerstören; 
als  Augenwaeser  bei  chronischer  Augententzündung 
von  Erechlallung,  bei  Psorophthalmien,  bei  6tetem  Thro- 
nen der  Augen,  bei  Augenfellen  etc.,  als  Einspritzung 
beim  weifsen  Fluls  und  Nachtripper,  als  zusammen* 
ziehendes  Mittel  bei  Blutungen,  bei  unreinen  schlaf- 
fen Geschwüren,  bei  Schankern  etc.  überhaupt  auf 
ähnliche  Weise,  als  den  Zinkvitriol. 

« 

' ' • 

Die  Solutio  styptica  , welche  aus  drei  Theilen 
Kupfervitriol,  eben  so  viel  Alaun,  vier  und  zwanzig 
Theilen  Wasser  und  zwei  Theilen  concentrirter  Schwe- 
felsäure bereitet  wird,  verdankt  ihre  Wirkungen  vor- 
züglich der  Schwefelsäure. 
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2.  Cup  rum  ammoniat  o - snlphuricum , C «- 
p rum  am  m oni  a tum , 5 a l ammoui  a cum 

C up  ri  , ammoniumhaltiges  schwefel- 
saures  Kupferoxyd,  Kupfer» mmonium, 
Kupfersalmiak. 

Man  bereitet  es  am  besten,  wenn  man  zu  einem 
Theile  reinem  Kupfervitriol  unter  Öfterm  Urnschüt- 
teln  so  lange  Aetzarnmoniumliüssigkeit  hinzusezt,  bis 
das  anfangs  niederfallende  Kopferoxyd  wieder  aufge- 
löst ist.  Man  giefst  hierauf  acht  Theile  Alkohol  auf 
diese  Auflösung,  welcher  ihr  allmählig  die  Feuchtig- 
keit entzieht,  oder  nach  und  nach  ein  immer  geisti- 
ger werdendes  Gemisch  bildet,  wodurch  das  entstan- 
dene dreifache  Saiz  aus  Schwefelsäure,  Ammonium 
und  Kupfer  in  Krystallen  sich  ausscheidet.  Die  ent- 
stehenden Krystalle  fallen  meist  spiefsig  aus,  besitzen 
eine  lasurblaue  Farbe,  schmecken  scharf  ammonia- 
lisch  und  zugleich  zusammenziehend  metallisch.  Will 
man  eie  auflösen,  so  ist  dazu  anderthalbmai  so  viel 
kaltes  Wasser  nöthig.  Die  Auflösung  riecht  nach 
Ammonium.  Setzt  man  mehr  Wasser  hinzu,  so  er- 
folgt eine  Zerlegung,  indem  ein  leicht  auflösliches 
Salz  mit  Ueberschufs  von  Ammonium  mit  der  Flüs- 
sigkeit vermischt  bleibt,  und  ein  schwerauflöslichcs 
mit  einem  geringen  AntHeile  von  Ammonium  zu  Bo- 
den fällt.  Läfst  man  die  Krystalle  an  der  Luft  lie- 
gen, so  geht  nach  und  ein  Theil  des  Ammoniums 
verloren,  und  sie  werden  dadurch  schwerauflüslich. 
Noch  leichter  ist  das  Ammonium  durch  Erhitzen 
abzuscheiden.  Bei  starker  Hitze  trennt  sich  indessen 
dasselbe  zugleich  mit  der  Schwefelsäure  als  schwe- 
felsaures Ammonium;  später  entwickelt  sieh  hierbei 
aus  der  entstandenen  schwarzen  ölähnlichen  Flüssig- 
keit schwefelige  Säure,  und  braunes  Kupferoxyd,  mit 
ein  wenig  Schwefelsäure  verbunden,  bleibt  zurück. 


Das  ammoniumhaltige  Schwefelsäure  Kupfer  be- 
wirkt so  gut,  als  der  Kupfervitriol,  in  bedeutenden 
Gaben  Uebelkeit,  Schwindel,  Dunkelheit  vor  den 
Augen,  ja  wirkliches  Erbrechen,  Kolikschmorzen, 
hartnäckige  Verstopfung  oder  unstillbare  Diarrhöe  etc. 
Bei  anhaltendem  Gebrauch  zeigt  sich  ein  hektischer 
Zustand;  es  entstehen  Schmerzen,  Krämpfe,  Läh- 
mungen in  verschiedenen  Theilen  des  Körpers,  und 
endlich  erfolgt  der  Tod.  Man  hat  also  alle  Ursache, 
mit  seinem  Gebrauch  vorsichtig  zu  seyn.  In  kleinen 
Gaben  bleibt  es  indessen  ein  schätzbares  kräftiges 
Reizmittel  bei  vielen  asthenischen  krampfhaften 
Krankheiten,  das  vor  vielen  andern  metallischen 
Mitteln  besonders  den  Vorzug  hat,  dafs  es  das  Haut- 
organ und  die  Nieren  in  grofsere  Thätigkeit  eetzt, 
Schweifs  und  starkem  Harnabgang  bewirkt.  Vor  al- 
len ist  es  in  der  Epilepsie  empfohlen  worden;  die 
Zeugnisse  sehr  vieler  praktischen  Aerzte  sprechen  für 
seine  Wirksamkeit  in  diesem  so  hartnäckigen  Uebel. 
Freilich  leistet  es,  wie  alle  übrigen  Mittel,  die  man 
dagegen  rühmt,  in  vielen  Fällen  auch  gar  nichts; 
selbst  wenn  es  in  den  stärksten  Dosen  angewandt 
wird.  Aufserdem  hat  man  es  auch  mit  Erfolg  gegen 
Veitstanz,  Magen  kräinpfe,  krampfhaften 
Husten  und  Asthma,  Kopfschmerzen  und 
hysterische  Krämpfe  gebraucht;  weniger  oder 
gar  keine  Dienste  leistet  es  dagegen  in  der  Hydro- 
phobie. Brera  empfiehlt  e6  vorzüglich  gegen  hart- 
näckige Wec  h s e 1 f i e b e r ; es  soll  sie  so  schnell  he- 
ben als  der  Arsenik  * und  wirklich  sprechen  schon 
die  frühem  Erfahrungen  von  andern  Aerzten  dafür.  — 
Gegen  die  Wassersucht  brauchte  es  Boerhaave 
in  steigenden  Gaben,  bis  reichlicher  Harnabgang  er- 
folgte. — Von  andern  wird  es  bei  der  sogenannten 
atoniechen  Gicht,  bei  Contractura  arthritica  und 

d er 


i : ' r ■ - 

— 641  — , 

t # 9 

der  äu  leersten  Schwäche  des  Nervensvstejins 
gerühmt , — - und  endlich  hat  inan  es  nicht  nur 
äufserlich , sondern  auch  innerlich  gegen  invete- 
rirte  Krätze  angewandt. 

Gewöhnlich  verordnet  man  dies  Mittel  so,  dafs 
man  mit  lueinen  Gaben  anfangt,  und  sie  so  lange 
vermehrt bis  Uebeikeit  entsteht.  Man  kann  zuerst 
einen  halben  Gran,  ja  reizbaren  Subjekten  einen  Ach- 
telgran reichen,  und  bis  zu  drei  und  fönt  Granen 
steigen.  Dabei  läfst  man  zugleich  schleimiges  Ge- 
tränk gebrauchen,  auch  China  zusetzen,  wenn  der 
Magen  davon  angegriffen  wird,  oder  Rhabarber,  wenn 
"Verstopfung  ertosgt,  und  Opium  bei  emtretender 
Diarrhöe.  Manche  wollen  es  dann  am  wirksamsten 
gefunden  haben,  wenn  einige  Zeit  lang  ein  beständi- 
ger Eckei  dadurch  unterhalten  wurde;  ja  man  hat 
Eckelkuren  damit  fortgesetzt,  wenn  die  Spiesglanz- 
mittel  keine  gehörigen  Dienste  mehr  leisten  wollten. 
Die  beste  Form,  es  zu  geben,  sind  Pillen  und  Pulver, 
doch  nünn  man  auch  die  oben  angeführte  wässerige 
Auflösung  wählen,  oder,  mit  Boerhaave,  eine 
Drachme  Kupfersalmiak  in  einer  Unze  Aetzammo-  ' 
niumflüssigkeit  auflöeen  lassen. 

Ree.  Cupri  ammoniato  - sulphurici  grana  quin - 
deeim 

Amyli  scrupulos  duos 
Sacchari  albi  scrupulum  unum 
Aquae  destillatae  q.  s. 
utf.  Massa,  de  qua  formentur  PilulaeN.  XXX . 

D.  S.  Früh  und  Abends  ein  Stück. 

D iese  Pillen,  welche  in  manchen  Officinen  unter 
dem  Namen  Pilulae  eoeruleae>  oder  P,  Cupri  ammo- 
niacalis  vorräthig  gehalten  werden,  haben  das  Uebele, 
dafs  sie  leicht  Erbrechen  machen,  indem  ßich  das 
Arzneimittellehre  II,  B.  § s * 
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Stärkemehl  zu  fest  an  die  Magen  wände  anlegt.  Besser 
ist  es  daher,  Brodkrumen  statt  desselben  zu  nehmen, 
und  sie  damit  immer  frisch  bereiten  zu  lassen,  oder 
die  Pulverform  zu  wählen. 

Bec.  Cupri  ammoniato  - sulphurici  grana  tna 
Radicis  Valerianac 

Liquiritiac  anci  drachmam  unam . 

M.  f.  pulvis.  JDividatur  in  sex  partes  aequa- 
• les , D.  S.  Fiuti  und  Abends  ein  Siück. 

i 

Aeofserlich  kann  man  sich  dieses  Mittels  in  Auf- 
lösung, oder  auch  in  Pulverform,  bei  verschiedenen 
Augen  Krankheiten,  bei  Geschwüren,  bei  dtr 
feuchten  Krätze  etc.  auf  ähnliche  Weise  und  un- 
ter denselben  Umständen  bedienen,  unter  welchen 
der  Kupfervitriol , das  Zinkoxyd  und  der  Zinkvitriol 
empfohlen  wurden;  indessen  macht  man  von  diesen 
mehr,  als  vom  Kupfersalmiak  Gebrauch. 

3.  Cup  rum  carb  onic  um  o xy  datum  , Aerugot 
Viridc  aeris , kohlen  saures  Kupferoxyd, 
Grünspan. 

Wir  erhalten  den  Grünspan  in  trockenen,  schwer 
zerTei b liehen , rauh  anzufuhlenden  Massen  \ on  blau- 
grüner  Farbe,  saurem,  scharfem  und  widerlichem 
Geschmack.  Er  wird  hauptsächlich  dadurch  gewon- 
nen , dafa  man  Kupferblech  mit  gährenden  Weintre- 
bern zusammenschichtet.  Ein  guter  Grünspan  muls 
ohne  allen  Gehalt  an  Essigsäure  seyn.  So  wie  er  im 
Handel  vorkömmt,  ist  er  eben  nicht  selten  damit 
verbunden.  Im  Wasser  ist  er  nicht  löslich. 

Innerlich  hat  man  vom  Grünspan  nur  selten, 
Gebrauch  gemacht,  wozu  er  sich  auch  wegen  seiner 
Unlöslichkeit  weniger  schickt,  als  die  löslichen  Ku- 
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pfersalze.  Da  er  indessen  von  der  im  Magen  meh- 
rentheils  befindlichen  Säure  gut  aufgelöst  wird,  so 
ist  er  allerdings  kein  unwirksames  Mittel.  Er  kann 
besonders  bei  Krebs,  bei  veralteten  syphilitischen 
liebeln,  Knochenschmerzen,  phagedänischen  Geschwü- 
ren, Knochenfrafs,  Ausschlägen  etc.  so  gut,  aLs  das 
essigsaure  Kupferoxyd,  Dienste  leisten.  Man  gebe 
ihn  Früh  und  Abends  zu  einem  halben  bis  ganzen 
Grane. 

Aeufserlich  gebraucht  man  ihn  nur  sehen  bei 
Reinigung  von  Geschwüren,  bei  Knochenfrafs 
etc.;  eher  noch  gegen  Hühneraugen  in  Salben- 
form  als 

Ceratum  aeruginis , Cera  viridis , Grän* 
spancerat,  grünes  Wachs. 

Man  vermischt  über  gelindem  Feuer  ein  Pfund 
gelbes  Wachs,  sechs  Unzen  gemeines  weifses  Harz 
und  vier  Unzen  Terpentin,  giefst  die  Masse  durch 
etwas  Werg,  setzt  eine  Unze  fein  gepulverten  Grün- 
span hinzu,  und  läföt  das  erhaltene  Präparat  in  die 
gehörige  Formen  fliefsen. 

4.  Cuprum  aceticum , Aerugo  cry  s t all  i j at  a, 
Flores  viridis  aeris,  essigsau  rea  Ku- 
pfer, krystallisirter  Grünspan,  Grün* 
e p a n b I ii  t h e n. 

Man  digerin  einen  Theil  Grünspan  mit  sechs 
Theilen  destiliirtem  Essig  einige  Tage  lang,  giefst 
dann  die  Flüssigkeit  ab,  und  schüttet  wiederholt  so 
viel  Essig  auf  den  Rückstand  , bis  eich  nichts  mehr 
davon  auliöst.  Die  sämmtlichen  Flüssigkeiten  werden 
dann  durcbgeseiht , und  durch  Verdunsten  und  Ab- 
kiihien  krystallisirt.  Die  Krystalle  sind  von  schönet 
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grüner  Farbe,  werden  an  der  Luft  immer  dunkeier 
und  undurchsichtiger,  schmecken  unangenem,  me- 
tallisch , zusammenziehend  , und  bedürfen  zu  ihier 
Auflösung  fast  fünf  Theile  siedendes  Wasser. 

Von  diesem  Mittel  hat  man  ähnlichen  Gebrauch 
gemacht,  al?  vom  kohlensauren  Kupfer;  auch  ver- 
dient es  wegen  seiner  gröfsern  Anflödichkeit  diesem 
vorgezogen  zu  werden.  Häufig  wendet  man  es  da- 
her äußerlich  in  Auflösung,  indem  man  einen  Gran 
auf  eine  Unze  destillirt  Wasser  nimmt,  bei  Sch  an- 
kern,  und  als  Einspritzung  im  Nachtripper,  vor 
allen  aber  gegen  verschiedene  andere  Uebel  in  fol- 
gender Salbenform  an  . 

Oxymelaeruginis , unguentumaegyptiacu  m, 
Grünspansauerhonig,  ägyptische  Salbe. 

Man  kocht  zwei  Pfund  rohen  Essig  mit  drei 
Unzen  Grünspan  bis  zum  dritten  Thcil  ein,  seiht 
das  Gemisch  durch,  setzt  zwei  Pfund  Honig  hinzu, 
und  dunstet  es  bis  auf  zwei  Pfund  ab. 

i 

Diese  Salbe  ist  ein  schätzbares  Mittel  bei  Ge- 
schwüren, die  mit  callösen  Rändern  umgeben, 
oder  mit  wildem  , schwammigem  Fleisch  bedeckt 
sind,  leicht  bluten,  oder  ein  schlaffes,  bleiches  An- 
sehen haben,  bei  Geschwüren  des  Zahnfleisches,  des 
Schlundes  und  der  Zunge,  und  selbst  bei  Krebsge- 
schwüren; aufserdem  auch  bei  venerischen  Feig- 
warzen, bei  kaltem  und  heifsem  Brande. 
Zuweilen  hat  man  ßich  ihrer  bedient,  um  kalte 
Geschwülste,  die  man  ausrotten  wollte,  in  Eite- 
rung zu  setzen,  indem  man  ein  mit  ihr  bestrichenes 
Haarseil  durch  sie  zog. 

Setzt  man  obiger  Auflösung  des  ese igsauren  Ku- 
pfers einige  Tropfen  Aetzammoniumiiüesigkeit  hinzu. 
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eö  erhält  man  eine  schöne  blaue  Flüssigkeit,  die  mir 
sehr  oft  heim  Nach  trip  per  gute  Dienste  geleistet 
hat;  auch  ist  sie  gegen  Epilepsie  empfohlen.  • — 
Eme  ähnliche  Zusammensetzung  ist  die 

Aq  ua  o p hthalini  c a c o er  ule  a,  s.  s ap  p hirin a, 
das  blaue  Augen  wasser, 

da«  aus  zwölf  Unzen  Kalkwasser,  einer  Drachme  salz- 
eaurem  Ammonium  und  sechs  Granen  e&sigsaurem 
Kupfer  bereitet  wird,  indem  man  alles  in  einer 
verstopften  Flasche  wohl  unter  einander  schüttelt. 
Statt  des  essigsauren  Kupfers  kann  man  auch  metalli- 
sches nehmen;  doch  erfordert  dann  die  Auflösung 
mehr  Zeit. 

Man  empfiehlt  dies  Wasser  hauptsächlich  bei  se- 
rösen Augenentziindnngen , bei  Geschwüren  der  Au- 
genlieder, der  Hornhaut,  des  Thränensacks , bei  Au- 
genfellen, bei  Verdunkelung  der  Hornhaut  und  an- 
dern Augenfehlern;  auch  bei  alten  Geschwüren,  fres- 
senden Ausschlägen  etc. 

1 

* C up  rum  lim  at  um , K 11  p f e r f e i 1 e. 

Metallisches  Kupfer  kann  zwar  durch  Säure  im 
Magen  aufgelöst  werden;  allein  diese  Auflösung  ist 
weit  unsicherer,  als  selbst  die  des  Grünspans.  Auch 
ist  die  Köpferfeile  in  der  That  so  wenig,  als  ein  an- 
deres Kupferpräparat,  ein  siche  es  Vorbauungsmittel 
für  die  Wasserscheu,  wofür  sie  Cothenius  hielt.  — 
Eben  so  wenig  läfst  sich  erwarten,  dafs  das  halb 
oxydirte  Kupfer  etwas  zur  Heilung  der  Knochen- 
brüche und  anderer  Wunden  beitrage,  wie  Lieb  will. 

* A c t hi  0 p i C up  r i , Kupfermohr, 

aus  kohlensaurem  Kupfer  durch  Digestion  mit  Queck- 
silber bereitet,  soll,  nach  Pasqualiali,  ein  vorzüg 
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lieh  Mittel  gegen  Epilepsie  seyn.  Andere  haben  aber 
wenig  Nutzen,  w'ohl  aber  heftige  Zufälle  davon  ent- 
stehen gesehen. 

* Aqua  viridis  Hart  manni, 

aus  Weinstein,  Grünspan,  Alaun  und  rohem  Honig 
bereiter,  wird  besonders  gegen  räudige  Nagel,  gegen 
brandiges  Durchliegen , und,  mir  Vorsicht  angewen- 
det, auch  gegen  speckige  Geschwüre  im  Munde  em- 
pfohlen. 

G.  Silberhaltige  Mittel. 

Das  Silber  krystallisirt  mehrentheils  in  Oktaedern; 
doch  findet  man  das  mineralische  auch  von  andern 
Formen.  Sein  Gefüge  ist  dicht,  seine  Farbe  weile, 
und  sein  Glanz  sehr  stark.  Sein  specifisch  Gewicht 
beträgt  10*478*  und  durch  Hämmern  kann  es  bis  zu 
10.604  vermehrt  werden.  Seine  Härte  ist  bedeutend; 
an  Dehnbarkeit  wird  es  blos  vom  Golde  übertroflen. 
Es  ist  auch  vorzüglich  elastisch,  und  giebt  einen 
sehr  hellen  Klang  von  sich.  Es  schmilzt  bei  250 
Wedgewood  ; wird  aber  im  gewöhnlichen  Feuer,  selbst 
beim  Zutritt  der  Luft,  nicht  oxydirt.  Wohl  aber 
kann  dies  durch  die  elektrischen  Funken  bewirkt 
werden.  Von  diesem  wird  es  entzündet,  brennt  mit 
grünlich weifser  Flamme,  und  hinterl.ifst  ein  voll- 
kommenes schmutzig  olivengrünes  Oxyd.  Außer- 
dem läfst  ßich  auch  ein  bräunliches  unvollkommenes 

• 

Oxyd  von  Silber  darßteilen.  Durch  die  Hitze  starker 
Erenngläser  kann  es  verflüchtigt  werden  ; seine  Däm- 
pfe schlagen  sich  dann  an  kühlen  Orten  leicht  nie- 
der. Wasser  wird  durch  glühendes  Silber  nicht  zer- 
legt. Das  metalli  che  Silber  wird  hauptsächlich  von 
der  Salpetersäure  und  Qxygenirten  Salzßäure  gut  auf- 
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gelöst*  auch  von  der  SchweFelsäure  in  der  Hitze. 
Mit  dem  oxydirten  Silber  lassen  sich  auch  die  übri- 
gen  Säuren  gnt  verbinden.  Die  Salze,  welche  da- 
durch entstehen  , sind  meist  ungefärbt.  Mit  Schwe- 
fel, Phosphor  und  Hyd?Oihionsäure  geht  das  Silber 
leicht  Verbindungen  ein,  aber  nicht  mit  Alkalien. 

Die  Wirkungen  des  Silberoxyds  , in  so  fern  es 
in  einem  autiöslichen  Zustande  im  Körper  eingeführt 
wird,  möchten,  im  Allgemeinen  betrachtet,  denen 
des  Kupfers  sehr  ähnlich  seyn.  Da  wir  indessen  von 
ihm  nur  in  einer  Form  Gebrauch  machen,  so  läfst 
eich  darüber  nicht  genügend  urtheilen.  Die  Form, 
in  der  wir  es  geben,  ist: 

* 

Ar  g en  tum  nitricum  o xy  datum  , Nit  rum  Ar - 

g ent  salpetereaures  Silberoxyd,  Sil- 

t t 

bersaipeter. 

Um  k r y s t a 1 li  s i r t e 8 s a 1 p e t e r 8 a u r es  S i 1 b e r 
( Argentum  nitricum  oyy datum  cry stallisatum)  zu  be- 
reiten , löst  man  eine  beliebige  Menge  reines  Silber 
in  der  erforderlichen  Quantität  reiner  Salpetersaure 
auf,  verdunstet  die  Auflösung  bis  zur  Syrupconsistenz, 
und  stellt  sie  an  einen  kühlen  Ort.  Die  Krystalle, 
wcdche  sich  niederschlagen , stellen  weifse  vier  - und 
sechsseitige  Tafeln  vor,  schmecken  metallisch  herbe, 
sind  sehr  ätzend,  und  färben  die  Haut,  die  Haare, 
die  Nägel  und  andere  thierische  Theile  schwarz.  Zu 
ihrer  Auflösung  werden  zwei  Theile  Wasser  erfor- 
dert. Im  Sonnenlicht  werden  sie  allmählig  schwarz. 
In  der  Hitze  zerfliefsen  sie  leicht,  und  verlieren  da- 
bei ein  Procent  Wasser;  in  starkem  Feuer  aber  wer- 
den eie  zersetzt. 

Au 8 diesem  krystallieirten  Salpetersäuren  Silber 
läfst  eich  das  geschmolzene,  oder  der  sogenannte 
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Höllenstein  (Argentum  nitricum  oxy  datum  fit  tum 
Lapis  infevnalis ) auf  eine  sehr  einfache  Weise 
'iarstellen.  Man  darf  ee  nur  in  einem  Tiegel  zvvi- 
sch  en  glühenden  Kohlen  so  lange  erhitzen > bi6  der 
nöthige  I heil  des  Kryetallisations  wassers  und  die  an- 
hangende freie  Salpetersäure  verjagt  ist.  Dies  be- 
merkt man  daraus,  daU  es  nicht  mehr  schäumt,  son- 
dern ruhig  fliefst,  und  nach  dem  Erkalten  einen 
etrahÜgen  Bruch  und  einen  starken  Zusammenhang 
besirzt.  In  diesem  Zustande,  in  welchem  seine 
ätzenden  Eigenschaften  bedeutend  vermehrt  sind, 
sieht  es,  auf  die  angegebene  Art  bereitet,  beim  Aus- 
giefsen  weife,  oder  doch  nur  etwas  ins  Grauliche 
ziehend,  aus.  Unsere  Chirurgen  sind  indessen  ge- 
wöhnt , den  Höllenstein  von  dunkelgrauer  Farbe  zu 
sehen,  die  vor  der  weifsen  den  Vorzug  verdient, 
weil  man  b*  i seiner  Anwendung,  als  Aetzmittel,  eher 
bemerkt,  wie  viel  sich  von  ihm  auflöst;  und  deshalb 
pflegt  man,  um  ihm  diese  Farbe  zu  geben,  während 
des  Schmelzens  noch  Silberoxyd  hinzuzusetzen,  oder 
auch  diese  Mischung  so  lange  zu  erhitzen , bis  ein 
r\  heil  salpetersaures  Silberoxyd  völlig  zerlegt  ist.  Das 
mechanisch  beigemengle  Silberoxyd  ertheilt  ihm  dann 
die  verlangte  Farbe,  wiewohl  auf  Kosten  der  Aetz- 
barkeit,  die  dadurch  nur  vermindert  wird.  Man 
giefst  hierauf  die  gewonnene  Masse  in  die  gehörigen 
Formen,  wodurch  sie  die  Gestalt  von  schwärzlich- 
grauen  Stangen  mit  concentiiech  - etrahiigem  Bruch 
erhält. 

Das  Salpetersäure  Silberoxyd  hat  sich  ebenfalls 
vorzüglich  als  ein  kräftig  Mittel  aasgewiesen,  um 
die  Irritabilität  zu  mindern.  Bei  bedeutenden  Gaben 
entstehen  indessen  Uebelkeit,  Erbrechen,  Cardialgie, 
Kolik,  Diarrhöe  oder  Verstopfung;  in  noch  größerer 
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Magenentzündung,  Brand  und  Tod,  Vom  anhalten- 
den Gebrauch  in  kleinen  Gaben  soll  ein  Mens«  h in 
England  ganz  schwarz  geworden  seyn.  Aenfserlich 
kann  eine  schwache  Auflösung  desselben  sehr  vor- 
teilhaft als  ein  reizendes  Mittel  benutzt  werden» 
WO  ein  asthenischer  erschlaffter  Zustand  zu  verbes- 
sern ist;  in  concentiirter  Form  dient  er  dagegen  als 
Aetzmittel. 

! ' _ ' ^ I.  •' 

Die  besondern  Fälle,  in  welchen  man  den  Sil- 
bersalpeter innerlich  mit  Nutzen  gegeben  hat,  sind 
hartnäckige  Nervenkrankheiten,  vorzüglich  Epi- 
lepsie, selbst  wenn  eie  mit  Geisteszerrüttung  verbun- 
den war,  Veitstanz,  krampfhaftes  Asthma, 
Zittern  des  Herzens  etc. ; auch  hat  Boerhaave 
in  Wassersüchten  und  gegen  Würmer  gute 
Dienste  von  ihm  gesehen. 

Wegen  der  geringem  Actzbarkeit  verdient  zum 
Innern  Gebrauch  das  krystallisirte  salpetersaure  Sil- 
beroxyd vor  dem  geschmolzenen  den  Vorzug.  Man 
kann  mit  einem  Achtel-  oder  einem  Viertelgrane  an- 
fangen, und  dann  immer  höher  steigen.  Es  sollen 
zuweilen  auf  diese  Weise  vier  Grane,  dreimal  täglich 
gegeben,  ohne  allen  Nachtbeil  vertragen  werden. 
Gewöhnlich  giebt  man  es  in  Pillen  auf  folgende  Art; 

Bec.  Argenti  nitrici  oxydati  crystallisati  grana 

qnindecim 
Sacchari  albi 

Micae  ponis  albi  ana  semidrachmam. 

M.  f.  Pilulae  N.  LX.  D.  S.  Früh  und  Abends 

J . i 

ein  Stück. 

Bec.  Argeuti  nitrici  oxydati  crystallisati  send- 

scrupulum 
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Extracti  Opii  grana  quinqiie 

Gentianae  drachmam  unam 
Liquiritiae  drachmai  duas. 

M.f.  Pilulae  ponderis  grani  unius.  D.  S.  Früh 
und  Abends  drei  Stück. 

Wenn  die  ersten  Portionen  verbraucht  sind,  wird 
die  Dosis  des  Salpetersäuren  Silberoxyds  vermehrt,  in 
der  darauf  folgenden  noch  mehr,  u.  s.  f.  bi«  zu  einer 
Drachme,  wenn  es  der  Kranke  verträgt.  Man  kann 
ee  auch  in  Auflösung  geben  : 

Rec.  Argenti  uitrici  oxydati  crystallisati  gra- 

71  um  UJiurn 
Solve  in 

Aquae  Jiorum  Aurantiorum  uncia  una 
D.  S.  Früh  und  Abende  einen  Theelöffel  voll. 

Aeufe erlich  wird  der  Höllenstein  in  der  be- 
kannten trocknen  Gestalt  oder  auch  in  einer  concen- 
trirten  Auflösung 

I.  als  Aetzmittel  überall  mit  Nutzen  ge- 
braucht, wo  die  Chirurgie  die  Zerstörung  gewisser 
Theile  vorschreibt,  oder  wo  man  einen  Brandechorf 
hervorbringen  will.  Er  verdient  besonders  deswegen 
vor  andern  Actzmitteln  den  Vorzug,  weil  er  sehr 
schnell  und  ohne  bedeutende  Schmerzen  wirkt,  nicht 
viel  Entzündung  in  den  nenacbbarien  Theilen  her- 
beiführt, und  weil  sich  seine  Wirkung  sehr  bestimmt 
auf  eine  gewisse  Stelle  einschränken  lafst.  Man 
wendet  ihn  daher  häufig  bet  schwammigen  und  cal- 
lö^en  Auswüchsen  in  Geschwüren,  bei  Feigwarzen, 
und  andern  weichen  Warzen,  bei  Mutte^mahlern, 
kleinen  Polypen,  zur  Vertilgung  des  wilden  Fleisches 
in  Geschwüren,  zur  Ausrottung  kleiner,  nicht  be- 
deutend entzündeter  Schanker  und  variköser  Ge- 
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schwülste  auf  der  Hornhaut,  ja  selbst  zur  Zerstörung 
der  Hindernisse  in  der  Harnröhre  an.  Will  man  den 
Höllenstein  in  der  Stangenform  zum  Betupfen  brau- 
chen, 60  kann  man  ein  Stückchen  desselben  in  einen 
Federkiel  oder  eine  silberne  Hülse  stecken,  und  wenn 
die  Stelle,  welche  geätzt  werden  soll,  nicht  feucht 
ißt,  sie  oder  den  Höllenstein  selbst  etwas  befeuchten. 
Die  austretende  Feuchtigkeit  wischt  man  mit  feinen 
Löschpapier  oder  einem  Schwamme  ab,  damit  der 
Höllenstein  durch  sie  nicht  auf  die  benachbarten 
Theile  geschwemmt  werde.  Dies  ist  um  so  noth- 
wendiger,  wenn  diese  Theile  sehr  empfindlich  eind. 
Man  mufs  sich  daher,  wenn  man  z.  B.  harte  Feig- 
warzen im  After  wegbringen  will,  sehr  in  Acht  neh- 
men , dafs  davon  nichts  in  den  Mastdarm  komme. 
Zuweilen  kann  man  auch , um  dieses  zu  verhüten, 
vorher  die  Theile  mit  einem  Klebpflaster  bedecken, 
eo  dafs  die  Stelle,  welche  man  ätzen  will,  in  seiner 
Mitte  ausgeschnitten  ist.  Nachdem  man  mehr  oder 
weniger  stark  ätzen  will,  setzt  man  das  Betupfen 
längere  oder  kürzere  Zeit  fort,  so  dafs  eine  gröfsere 
oder  geringere  Quantität  Höllenstein  aufgelöst  wird, 
und  verwahrt  dann  die  Stelle  durch  ein  Pflaster. 
Nach. einiger  Zeit  bildet  sich  unter  diesem  ein  schwar- 
zer Schorf,  dessen  Absonderung  man  nach  Umständen 
der  Natur  überiäfst  oder  noch  durch  Digesti vealbe 
befördert.  Bei  zarten  Theilen  räth  man  die  Auflö- 
sung anzuwenden  ; indessen  da  man  letztere  weniger 
bestimmt  auf  eine  gewisse  Stelle  einschränken  kann, 
so  ist  es  oft  besser,  sich  des  Höllensteins  in  Substanz 
auch  bei  diesen  zu  bedienen,  und  ihn  nur  leiser 
und  kürzere  Zeit  mit  ihnen  in  Berührung  zu  setzen. — 
Hat  man  eine  Stelle  im  Augapfel  mit  Höllenstein  zu 
betupfen,  so  mufs  man  die  Augenlieder  nicht  eher 
wieder  zuschliefsen  lassen,  als  bis  die  berührte  Stelle 
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reit  Milch  abgespült  ist.  Bei  Verengerungen  8er 
Harnröhre  kann  man  ihn  nach  Petit’s  Ra.h  so  an- 
wenden: Man  Tollt  die  Spitze  einer  Bougie  über 
einen  dicken  eisernen  Drath , nimmt  dann  diesen 
weg,  und  bringt  nun  ein  in  eine  heifse  Harzauflö- 
sung getauchtes  Stückchen  Höllenstein  ein,  das  sehr 
fest  sitzen  bleibt.  Mit  diesen  betupft  man  täglich 
zweimal,  was  keinen  bedeutenden  Schmerz  verur- 
sacht, so  dafs  der  Kranke  seinem  Geschäft  dabei  6ehr 
gut  vorstehen  kann.  Um  Rückfälle  zu  verhüten,  mufs 
man  aber  nach  zerstörtem  Hindernifs  eo  '.ange  eine 
Bougie  tragen  lassen,  bis  d ie  Wunde  um  sie  herum 
ohne  alle  Verengerung  geheilt  ist. 

I \ 

2.  Man  bedient  sich  des  Höllensteins  auch  , um 
gewisse  T heile  in  Entzündung  und  Eiterung 
zu  setzen.  Nach  der  Operation  der  Hydrocele, 
kann  man  eine  verdünnte  Auflösung  von  oöllen- 
stein  zur  Erregung  von  Entzündung  gebrauchen,  um 
vermittelst  ihrer  die  Verwachsung  zu  bewirken.  Hier 
ist  sie  indessen  leicht  durch  die  bereits  genannten 
unschuldigem  Mittel  zu  ersetzen.  P lenk  räth , bei 
Bubonen,  die  weder  von  selbst  in  Eiterung  über- 
gehen, noch  sich  zertheilen  wollen,  ein  Stückchen 
Höllenstein  von  der  Gröfse  einer  Erbse  auf  sie  zu 
legen,  es  ein  Paar  Stunden  liegen  zu  lassen,  den 
Schorf  hierauf  mit  Digestivsalbe,  die  ganze  Ge- 
schwulst hingegen  mit  einem  Kataplaema  zu  verbin- 
den. Ein  Rath,  der  nur  mit  Behutsamkeit  zu  be- 
folgen ist,  indem  leicht,  besonders  wenn  man  zu 
viel  Höllenstein  nimmt,  dieser  zu  lange  liegt,  oder 
das  Subject  zu  reizbar  ist,  und  verdorbene  Säfte  hat, 
bösartige,  brandige,  schwer  zu  heilende  Geschwüre 
entsteh  n.  Auf  ähnliche  Weise  kann  man  auch  durch 
Höllenstein  Staphylome  heilen,  indem  man  in  ihrer 
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Mitte  ein  Geschwür  erregt.  Zuweilen  braucht  man 
ihn  auf  diese  Art,  um  Fontanelle  zu  setzen  oder 
reife  Abscesse  zu  offnen,  wenn  der.  Kranke  das  Was- 
ser zu  sehr  scheut.  Louis  rä*h  ihn  bei  Spe:chelfi- 
stein  an*,  wenn  sie  eine  kleine  äufsere  Oeffnung 
haben.  Fr  betupft  dann  diese,  so  dafs  äußerlich  ein 
Schorf,  unter  diesem  aber  Entzündung  entsteht,  ver- 
mittelst der  eich  die  Fistel  zuschliefst,  wenn  man 
den  Schürf  durch  austrockende  Mittel  äufserlich  un- 
terhalt. Auf  diese  Weise  kann  man  ihn  zuweilen 
auch  zur  Stillung  von  Blutungen  benutzen. 

3.  Sehr  wirksam  ist  der  Höllenstein  bei  unreinen, 
fauligen,  schlaffen  Geschwüren,  in  welchen  man 
die  Secreuon  verbessern  will,  wenn  man  eine  ver- 
dünnte Auflösung  desselben  (etwa  aus  einem  halben 
Scrupel  Höllenstein  und  einer  Unze  destillirtes  Was- 
ser bereitet)  dabei  an  wendet,  oder  die  offenen  Stel- 
len auch  mit  ihm  in  »Substanz,  doch  nur  leise  und 
kurze  Zeit  betupft.  Es  ist  auffallend,  wie  sehr  sich, 
wenn  dieses  geschehen  ist,  die  Granulationen  erheben. 
Auf  diese  VVeise  braucht  man  ihn  häufig  bei  ve» 
nerischen,  scrofulösen,  scorbutischen  und  krebsartigen 
Geschwüren.  Selbst  wenn  solche  Geschwüre  auf  d m 
Augapfel  oder  in  der  Mundhöhle  sitzen,  kann  man 
von  seinem  Gebrauch  ausgezeichneten  Nutzen  erwar- 
ten. Man  mufs  nur  bei  seiner  Anwendung  auf  die 
Augen,  dieselbe  Vorsicht  gebrauchen,  deren  wir  schon 
oben  gedachten.  Bei  Geschwüren  im  Halse  und 
Mundhöhle  braucht  man  folgende  Auflösung  dessel- 
ben zum  Gurgeln  und  Pinseln  : 

Bec.  Argenti  nitrici  oxydati  fusi  grana  duo  - 

semiscrupulum 

Hxtracti  Qpii  aquosi  semiscrupulum 
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Solve  in 

Aquae  de  still  dt  ne  unciis  cjuatuoi 
adde 

Liquoris  DJyrrhae  sernunciam 
M.  D. 

Auch  bei  den  Folgen  der  bösartigen  Bräune,  bei  Aph- 
then, die  als  Begleiter  anderer  wichtiger  Krankheiten 
Vorkommen,  hei  Geschwüren  die  von  zu  starkem 
Quecksilbergehrauch  entstanden  sind  , etc.  kann  man 
von  dieser  Autlösung  Gebrauch  machen. 

4.  Eine  schwache  Auflösung  leistet  auch  als  blo- 
Bes  Reizmittel  bei  athenischen  Augenentzundun- 
gen  und  P6orophthalmien  gute  Dienste.  Jantn  be- 
diente sich  einer  Autlösung  von  drei  Granen  Höllen- 
stein in  einer  Unze  Was-er  zur  Einspritzung  in  die 
Thränenpunkte,  um  die  Erschlaffung  des  I hränert- 
sacks  zu  heben.  Man  sucht  auch  durch  Betupfen 
ndt  Höllenstein  die  Exfoliation  der  Knochen  zu  be- 
fördern, und  selbst  oft  ne  Wunden  z.  B.  Rupturen 
des  MittelÜeischeß  zu  heilen. 

Argentum  hydragogum  s.  Luna  purgativa  Boylc, 
Cathart icum  lunare  — Luna  potabilis  eind  entbehr- 
liche Präparate  des  ealpetereauren  Silbers,  die  ähnliche 
heftige  Wirkungen  haben,  und  besonders  in  der  Was- 
sersucht, bei  Würmern,  Nervenkrankheiten  und  Ge- 
müthskrankheiten  ehedem  verordnet  wurden. 

H.  Spiesglanz  haltige  Mittel. 

Der  Spiesglanz  besitzt  ein  deutliches,  lamellöses 
Gefüge,  "der  künstlich  dargestellte  meistens  zugleich 
ein  etrahligee,  so  dafs  er  auf  der  Oberfläche  Sterne 
bildet.  Läfst  man  ihn  geschmolzen  langsam  erkal- 


ten,  und  giefet  den  flüssigen  Theil  von  dem  erstarr- 
ten  ab,  so  zeigt  dieser  auf  der  Oberfläche  deutliche 
Kryaalle.  Seine  Farbe  hält  das  Mittel  zwischen 
Zum  und  Silberweifs  und  sein  Glanz  ist  ungemein 
lebhaft.  Seine  Harte  ist  nicht  beträchtlich,  aber  seine 
Sprödigkeit  so  grofs,  dafs  er  sich  pulvern  läfst.  Ge- 
pulvert giebt  er  einen  eigenen  Geruch  von  sich,  und 
besitzt  auch  einen  schwachen  Geecbmack.  Sein  spe* 
cifl-'Ch  Gewicht  fällt  zwischen  6.702  und  6,860.  An 
der  Luft  oxydirt  er  sich  nicht;  auch  ist  er  in  erkal- 
tetem Zustande  unfähig,  das  Wasser  zu  zerlegen, 
Hei  305°  Reanmur  schmilzt  er.  Geschieht  das  Glü- 
hen in  verschlossenen  Gefäfsen,  so  kömmt  er  beim 
Weifsglühen  zum  Sieden,  verflüchtigt  sich,  und 
schiefst  in  krystallinischen  Blättchen  an.  Beim  Zu- 
tritt der  Luft  geschmolzen,  oxydirt  er  sich,  und 
die  aufsteigenden  weifsen  Dämpfe  legen  sich  als  ein 
unvollkommenes  Oxyd  in  gelblich  - weifsen  nadelför- 
rciigen  Krystallen  an,  die  im  Wasser  noch  etwas  lös- 
lich sind.  Bei  sehr  starkem  Feuer  verbrennt  das 
Metall  und  geht  dabei,  wenigstens  zum  Theil,  in 
ein  weifses  vollkommenes  Oxyd  über.  I„  geringer 
Hitze  oxydirt  sich  der  Spiesglanz  zu  einem  weifs- 
licbgrauen  Pulver,  indem  ihm  dann  wahrscheinlich 
noch  metallische  Theile  beigemweht  bleiben.  Aufser 
dem  schmutzig  weifsen  unvollkommenen,  und  dem 
weifsen  vollkommenen  Oxyd  kennt  man  kein  drittes. 
Von  dem  mebrsten  Säuren  wird  der  Spiesglanz  nur 
schwierig  aufgelöst,  am  heftigsten  greift  ihn  die  Sal- 
petersäure an,  die  sich  damit  zu  einem  salpetersau- 
ren Spiesglanznxydul  verbindet.  Auch  von  der  ver- 
dünnten Salzsäure  wird  er  besonders  bei  einiger  Er 
Wärmung  unter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas 
aufgelöst.  Die  Salze,  welche  er  mit  den  Säuren  bil- 
det, sind  zum  Theil  im  Wasser  löslich.  Mit  Schvve- 
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fei,  Phosphor  und  andern  Metallen  geht  der  Spies- 
glanz  ebenfalls  leicht  Verbindungen  ein. 

In  Rücksicht  der  Wirkungen  der  Spie'glanzpra- 
parate  auf  unsere  Körper,  läfst  sich  im  Allgemeinen 
nichts  sagen;  indem  einige  sich  fast  liiddlerenter 
verhallen,  während  andere  höchst  zerstömpd  auf  ihn 
•wirken.  Wir  wollen  daher,  da  diese  Erfolge  in  ge- 
nauem Bezug  mit  ihrer  chemischen  Beschaffenheit 
stehen,  sie  unter  folgende  sechs  Klassen  bringen  : 


X.  Mittel,  welche  Spiesglanz  in  metallischen 
oder  oxydulirteu  Zustande  enthalten,  welche  da- 
her von  der  Säure  im  Magen  aufgelöst  werden  kön- 
nen, und  dann  zuweilen  äufserst  heftige  Wirkungen 
besonders  übermäfsiges  Brechen  und  Purgiren  lrer- 
vort, ringen,  allein,  eben  weil  diese  Erfolge  unbe- 
stimmt sind,  jetzt  nicht  oft  verordnet  werden. 


n Mittel,  in  welchen  dies  Metall  sich  in  voll- 
k o m men  oxydirten  Zustande  befindet,  worin  es 
weder  vom  Wasser,  noch  von  der  Siiure  im  Magen 
aufgelöst  wird,  und  daher  in  der  Kegel  völlig  un- 
wirksam bleibt.  Mittel,  die  gar  nicht  in  den  Arz- 
neischatz hätten  aufgenomoien  werden  solle,n. 


3.  Mittel,  in  welchen  das  Spiesgianz  blo6  mit 
Sch  wefel  verbunden  ist.  In  diesem  Zustand  scheint 
das  Metall  auch  sehr  wenig  Wirkungen  zu  iiuls  m. 
Die,  welche  wir  bemerken,  stimmen  mehr  mit 
denen  des  Schwefels  überein. 

4.  Mittel,  welche  der  Hy  d ro  t h i o n a ä u r e und 
dem  Spiesglanzoxydul,  die  entweder  schon  in 
ihnen  gebildet  sind,  oder  erst  entwickelt  werden, 
ihr  Kräfte  zu  verdanken  scheinen.  Sie  vermögen,  111 
einer  gewissen  Dosis  gegeben,  Eebelkcit  und  Er 
brechen,  und  spater  zugleich  Purgiren  zu  erregen; 
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in  sehr  starken  Gaben  ist  ihr  Reiz  so  heftig,  dafs  sie, 
gleich  Scharfen  Giften,  übermäfsiges  Erbrechen  und 
Purgiren,  den  heftigsten  Schmerz  im  Unterleibe,  Ma- 
genentzündung, Kälte  auf  der  ganzen  Oberfläche  des 
Körpers,  heftige  Angst,  Convulsionen , Lähmungen, 
Schwindel,  Bewufstlosigkeit  etc.  nnd,  wenn  keine 
Hülfe  geleistet  wird,  oder  die  Gabe  verhäitnifemäfsi^ 

E5 

zu  grols  war,  selbst  den  Tod  bewirken  können.  

In  kleinen  Gaben  wirken  sie  dagegen  unter  Umstän- 
den sehr  vortheilhaft  in  verschiedenen  Krankheits- 
zuständen des  Körpere,  wo  wir  auf  das  Gefäfssystem 
und  insbesondere  auf  die  Secretionen  der  Haut,  der 
Lungen , der  Nieren,  des  Darmkanals  und  auf  die 
Drüsen  und  Lymphgefäfee  zu  wirken  haben.  Mau 
hat  zuweilen  selbst  Speichelfiofs  auf  ihren  Gebrauch 
entstehen  sehen.  Wird  freilich  dieser  zu  anhal- 
tend fortgesetzt,  so  wird  die  Verdauung  ungemein 
gestört,  es  entsteht  belegte  Zunge,  Appetitlosigkeit, 
Magendrücken,  später  wirkliche  Abzehrung,  und  ein' 
völlig  kachcktischer  Zustand.  Wir  setzen  daher,  wo 
wir  mehrere  Wochen  lang  sie  continuiren  müssen, 
ihnen  aromatische  und  narkotische  Mittel  hinzu,  um 
diesen  Reiz  zu  mäfsigen. 

5.  Mittel,  in  welchen  das  Spiesglanzoxydul 
mit  andern  Säuren  verbunden  ist,  doch  so,  dafs  es 
dadurch  keine  ätzende  Eigenschaften  erhält. 
Diese  metallischen  Salze  wirken  noch  weit  heftiger, 
als  die  vdrbererwähnten  Mittel,  erregen  besonders 
leicht  Brechen,  und  werden  daher  hauptsächlich  zu 
di  eser  Absicht  benutzt;  doch  wendet  man  sie  in  ganz 
kleinen  Gaben  auch  in  ähnlichen  Fällen  als  die  vo- 
rigen an,  indem  sie  in  solchen  ebenfalls  vorzüglich 
auf  die  Secretionen  und  das  lymphatische  System 
wirken.  Es  gehört  hierhet  vor  allen  die  Verbindung 
de-  Sp-esglanzes  mit  Weinstein. 

Arzneimittellehre  II.  B,  1 t 
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6.  Mittel,  welche  ebenfalls  aus  einem  Spies- 
gl  an  zs  al  ze  bestehen,  welches  aber  von  ätzender 
Beschaffenheit  ist.  Hieher  gehört  blos  die  soge- 
nannte Spie^glanzbutter. 

# i 

Nun  von  den  einzelnen  Mittel  insbesondere! 

4 

t 

I.  Erste  Klasse. 

I 

* St  ibium  sy  Antimonium  purum , Regulus 
An t im  o n i i , reines  Spiesglanz,  Spiee- 
glanzhönig. 

Um  einen  reinen  Spiesglanzkönig  darzustellen, 
erhitzt  man  einen  Theil  reines  gefeiltes  Eisen  bis 
zum  Weifsglühen,  setzt  dann  behutsam  zwei  Theile 
Schwefelspiesglanz  hinzu,  und  erhält  alles  zwei 
Stunden  lang  in  Flufs.  Nach  dem  Erkalten  sondert 
man  den  metallischen  Theil  von  der  darüber  liegen- 
den Schlacke  ab,  und  wenn  er  bei  der  Prüfung  sich 
noch  eisenhaltig  zeigt,  so  schmilzt  man  ihn  aufs 
neue  mit  Schwefelspiesglanz.  Um  das  Produkt  von 
aller  Schlacke  rein  zu  erhalten,  wiederholt  man  das 
Schmelzen  mit  dem  achten  oder  zwölften  Theile 
Salpeter. 

Nur  wenig  Aerzte  machen  noch  von  diesem  Mit- 
tel Gebrauch,  und  auch  ehedem  wurde  es  selten  für 
sich  in  Pulvergestalt  zu  zwei  bis  acht  Granen  ge- 
geben , sondern  man  liefs  es  hauptsächlich  in  Wein 
auflöeen,  wodurch  eine  Art  Spiesglanzwein,  von  wel- 
chen wir  unten  sprechen  werden,  entstand.  Es  war 
ehrdem  nicht  selten,  in  Familien  einen  Becher  aus 
Spieselanzmetall  zu  finden,  den  man,  wenn  jemand 
ein  Brechmittel  nehmen  wollte,  des  Abends  mit  Wein 
füllte,  diesen  die  Nacht  darüber  stehen  liefe,  und  des 
Morgens  darauf  dem  Kranken  reichte.  Die  Wein* 


ßteinsäure  dos  Weins  löste  hier  etwas  von  den  Spies* 
glanzmeiall  auf.  Da  die  Quantität  aber  so  unbestimmt 
war,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  man  bald  heftige, 
bald  wenig  Wirkung  von  dem  Mittel  sah.  Eben  so 
geht  es  mit  dem  Spiesglanzmetall  in  Pulver.  Man 
darf  nicht  glauben,  dafs  man  dies  in  starken  Gaben 
reichen  dürfe;  es  bewirkt  in  solchen  oft  heftiges 
Erbrechen,  zuweilen  aber  cäufsert  es,  wenn  die  Stoffe, 
die  sich  im  Magen  befinden,  eben  nicht  fähig  sind, 
etwas  davon  aufzuiösen,  auch  wenig  Wirkung,  und 
defshalb  ist  es  bei  rationellen  Aerzten  aufser  Ge- 
brauch gekommen.  Noch  weniger  macht  man  von 
denjenigen  Präparaten  Gebrauch,  in  welchen  es  mit 
andern  Metallen  verbunden  ist,  woran  es  sonst  in 
den  Officinen  nicht  fehlte.  Man  konnte  es  darin  mit 
Jinpfer  ( Regulus  antimonii  veuereus ),  mit  Blei, 
( Regulus  antimonii  saturniuus') , rnit  Zinn  (R.  a.  jo- 
vialis ) , mit  Silber  ( ü.  a.  lunaris ),  mit  Gold  (li  a% 
solaris ),  auch  mit  Zinn  und  Kupfer  zugleich  ( Reeii- 
lus  metallomm ) mit  Eisen  und  Kupfer  zugleich 
( Rete  y ulcani),  verbunden  erhalten* 

/ v » 

* S t ib  i um  o xy  dula  t um  purum,  C alx  anti- 
monii, reines  Spie  glanzoxyduh 

Man  erhält  das  reine  gelblichweifse  Spiesglanz- 
oxydul  am  besten  so,  dafs  man  saizsauree  Spiesglanz- 
oxydui  mit  Ueberschufs  an  Oxydal  mit  einer  hin- 
reichenden Menge  kohlensaueilichem  Kali  oder  Na- 
tron und  Wasser  kocht,  oder  auch  durch  die  Zerle- 
gung des  Salpetersäuren  Spiesglanzoxyduls  durch  Was- 
ser. Dies  Oxydul,  das  aus  Procent  Metall  und 
I8§  Sauerstoff  bestehen  6oJ),  schmilzt  schon  bei  ma- 
lsi&er  Hitze,  ist  darin  ohne  Zutritt  der  Luft  feuer- 
beständig, beim  Zugang  derselben  aber  etwas  flüch- 
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lig.  Beim  Erhalten  nimmt  es  eine  krystalliimcbe 
Form  an.  Vom  Schwefelwasserstoff  wird  es  sogleich 
kermesbraun  gefärbt.  In  VVrasser  ist  es  nur  wenig 
auflöslich , b eeser  in  Säuren,  vor  allen  in  der  Salz- 
eäure.  Sein  Geschmack  ist  schwach,  aber  Ekel  erre- 
gend. Es  aufsert  seine  Wirklingen  ebenfalls  be  on- 
ders  durch  heftiges  Brechen  und  Purgren  ; in  kleinern 
Gaben  wurde  es  indessen  auch  zur  Umstimmung  der 
Secretionen  und  zur  Bethä’igung  des  lymphatischen 
Systems  benutzt  werden  können.  Man  macht  aber 
keine  Anwendung  von  ihm,  da  der  Erfolg  nicht  ganz 
ticher  ist. 


* 5 tibi  um  o xy  d ul  at  um  ( s ub  s ul  phur  a tum ) 

-vitrificatum,  V itr  um  An  tim  on  i i,  ver- 
glastes (schwefeMges)  Spiesglanzoxy- 
dul,  S p i es  g 1 a n z g 1 a 6. 

Das  Spieeglanzßlas  ist  kein  reines  Oxydul,  son- 
dern es  ist  mit  etwas  Sch vvefelspiesglanz  verbunden. 
Man  erhält  es,  indem  man  eine  beliebige  Menge  ge- 
pulverten Sch wefelspießglanz  unter  beständigem  Um- 
rühren  bei  mäfsigen  Feuer  rÖ6tet,  eo  da Ib  es  Schwe- 
feldämpfe ausstöfst,  aber  nicht  zusammenbäckt.  Das 
Kosten  setzt  man  bei  etwas  verstärktem  Feuer  so 
lange  fort,  bis  eich  beim  dunkeln  Rothgltihen  keine 
Dämpfe  mehr  entwickeln,  und  das  Pulver  eine  grau- 
lichweifse  Farbe  angenommen  hat.  Man  läfst  es 
dann  erkalten,  und  erhält  dadurch  die  sogenannte 
Spiesglanzasche  ( Ginis  Ant  imonii , Stibium  oxy- 
dulatum  subsulphuratum') , die  aus  Spiesglanzoxydul 
mit  einem  geringen  Antheil  von  Spiesglanzsch wefel 
besteht,  oft  sehr  heftiges  Brechen  erregt,  und  ehedem 
zuweilen  auch  als  Arzneimittel  angewandt  wurde. 
Um  aus  dieser  Spiesglanzasche  das  Spiesglanzglas  zu 
gewinnen,  so  erhitzt  man  eie  in  einem  Schmelztiegel 
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schnell  bis  zum  Rothglühen,  damit  eie  zum  Flufs 
komme,  und  setzt,  wenn  dieser  nicht  erfolgen  will, 
noch  so  viel  Sek  wefelepiesglanz  hinzu,  bis  etwas 
von  der  herausgecommeneo  Masse  gehörig  durch- 
sichtig und  roth  gefärbt  ist.  Die  Farbe  fällt  bald 
mehr  rubinroth,  bald  mehr  hyacinthroth  aus.  Es  ist 
spröde,  und  in  grofsen  piatten  Stücken  klingt  es. 
Von  Wasser  läfst  es  sich  nicht  losen  , wohl  aber  fast 
von  allen  Sauren.  Die  schwachem  lassen  dabei  rothT 
braune  Flocken  fallen.  Es  erregt  zu  drei  bis  neun 
Granen  gegeben,  gewöhnlich  heftiges  Erbrechen,  zu- 
weilen aber,  wenn  keine  Säure  im  Magen  vorhan- 
den, beweifst  es  auch  wenig  Einwirkung.  Ueber- 
dies  fällt  es  bei  der  Präparation  ziemlich  ungleich 
aus,  und  wird  daher  jetzt  wenig  mehr  benutzt. 

Eine  Verbindung  dieses  Präparats  mit  Wachs, 
durch  Zusammenschmelzen  erhalten,  wurde  unter 
dem  Namen:  Fitrum  Antimonii  ceratum , von  meh- 
rern  Aerzten , selbst  von  Lentin,  gegen  die  Ruhr 
empfohlen.  Dies  Mittel  bewirkt  gern  anfangs  Uebel- 
keit  und  Purgiren , später  aber  vermindert  es  die 
Stühle  und  stillt  die  Schmerzen.  Auch  bei  Durch- 
fällen, Blu  llü  sen,  Gemüths  - und  Nervenkrankheiten 
hat  man  es  mit  Nutzen  angewandt.  An  seiner  Wirk- 
samkeit ist  auch  nicht  zu  zweifeln,  seine  Stelle  läfst 
sich  indessen  hinreichend  durch  andere  Spiesglanz- 
mittel  ersetzen. 

* S tibi  um  o xy  dulatum  fuscum  {sub  sulphu- 
r ci  tum ) semivitr  ifi  c at  um , Cr  ocus  me - 
t all  o rum , C r o c u s Antimonii , h a 1 b v e r- 

glastee  (schwefeligea)  braunrothes 
Spiesglanzoxydul. 

Man  bereitet  es  dadurch,  dafs  man  gleiche  Theile 
gepulvertes  Sch wefelspiesglanz  und  Salpeter  zusam- 
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menmengt,  und  in  einem  schicklichen  eisernen  Ge» 
aUe  vermittelet  einer  glühenden  Hohle  verpufft,  wo- 
durch die  Mjaß  ' in  blühenden  Flufs  kömmt.  Es  ent- 

° 4 

tUht  bei  diesem  Procefs,  indem  die  Salpetersäure 
entweicht,  und  das  Sch wefelspiesglanz  zum  Theil 
oxydirt  wird,  tbei's  schwefelsaurea  Hali,  theils  Spies- 
glanzoxydul,  mi|  Hali  und  unzerstörtem  Schwefel- 
spieeglanz  verbunden.  Erkaltet  wurde  diese  IYlasee 
sonst  trockne  Spieeglanzleber  ( Ilepar  Anti - 
monii  siccum')  genannt,  und  zuweilen,  wiewohl 
höchst  selten,  auch  zu  zwei  Granen  aU  Atz*  eimittel 

' a 

gereicht.  Mehrentheils  besteh-  sie  aus  zwei  iiberein- 
auderliegenden  verschiedenen  Substanzen  Die  obere 
ist  leichter,  gelbgrau,  löcherig,  und  stellt  ein  Ge- 
menge von  seb wefe’.saurem  Hali  mit  spiceglanzoxy- 
dulhaitigem  Schwefelkali  vor'  die  untere  ist  schwe- 
rer, dunkelleberbraun  und  glasig,  und  besteht  aus 
Spie^g  anzoxvdul,  mit  etwas  S h wefel-piesglanz  und 
sehr  wenig  Hali  verbunden.  Oft  kann  man  beide 
A.a^een  schon  durch  Schlag'-n  von  einander  trennen, 
die  braunrothe  untere  giebt  dann  das  halbv  erglaste 
vSpicsglanzoxydul.  — Aufserdem  läfet  sich  dieses 
Präparat  noch  reiner  so  darsiellen , dais  man  die 
trockne  Spiesglanv leber  pulvert,  und  so  lange  mit 
reinem  Wasßer  auskocht  und  auswäsebt,  bis  das  Was- 
ser geschmacklos  abl.iuft.  Das  reine  halbverglaste 
Spieeglanzoxydul  ist  völlig  gesrhrrack-  und  geruch- 
los, und  im  Wasser  fast  unauflöslich.  Die  mehreten 
Sauren  lö^en  es  dagegen  bis  auf  einen  kleinen  Rück- 
stand von  hydrothmnsaurem  Spiesglanzoxydul  auf. 
Es  unterscheidet  sich  von  dem  vorigen  Präparate  nur 
durch  eipen  gröfsem  Gehalt  von  Sch  wefelspiesglanz  ; 
auch  gilt  alles,  vva^  in  Absicht  der  Wirkungen  von 
jepem  Präparate  gesagt  wurde,  zugleich  von  diesem. 
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* Stibium  muriaticum  oxydulatum  oxydulo 
cxcedente,  I'ulvis  Jlgarothi,  Mercu- 
ri  us  vitae , ealzsanres  S p i e s g 1 a n z o x y d ul 
mit  überschüssigem  Oxyd,  Algaroth- 
pulvcr,  Lcbcnsmcikur. 

Das  Präparat,  von  welchem  wir  hier  reden,  ge- 
hört zwar  schon  zu  den  metallischen  Salzen,  allein 
wegen  des  bedeutenden  Ueberechusses  an  Oxyd,  und 
wegen  der  wenigen  Anwendung,  die  wir  von  ihm 
machen , so  wie  auch  in  Hinsicht  der  Wirkungen, 
welche  es  hervorbringt,  verdient  es  in  keine  andere, 
als  die  erste  Mlasse  der  Spiesglanzmittel , gesetzt  zu 

werden. 

Man  verfertigt  es  am  besten  so,  dafs  man  einen 
Theil  gepulverte  Spiesg‘anza8che,  mit  3|  1 heilen 

Kochsalze  vermischt,  in  einem  Glaskolben  mit  einer 
warmen  Mischung  . aus  Th-ilen  concentrirter 

Schwefelsäure  und  zwei  Theilen  Wasser  übergiefst, 
und  im  Sandbade  einen  halben  Tag  lang  bis  fast 
zum  Sieden  erhitzt.  Die  Schwefelsäure  verbindet 
sich  hierbei  mit  dem  Natron  des  Kochsalzes , und 
die  Salzsäure  des  letztem  tritt  an  das  Spiesglanzoxvd. 
Man  setzt  nun  allmählig  so  viel  besfsea  destiilirtes 
Wasser  hinzu,  bis  der  jedesmal  dabei  entstehende 
Niederschlag  durchs  Umschütteln  nur  mit  Schwierig- 
keit wieder  aufgelöst  wird.  Bei  der  Vermischung 
mit  einet  gehörigen  Menge  Wasser  erfolgt,  nämlich 
eine  Zerlegung,  wodurch  salzsaures  Sptesglanzoxydul 
mit  Ueberschufs  an  Oxydul  auegeschieden , und  salz- 
saures  Spiesalanzoxydul  mit  überschüssiger  Saure 
. aufgelöst  erhaben  wird.  Der  erhaltene  Niederschlag 
mufs  schnell  auf  ein  Filtrum  gebracht  werden,  da- 
mit die  Flüssigkeit  ablaufe  und  eingesaugt  werde, 
denn  sonst  löst  sieb,  so  wie  wenn  man  zu  viel  Was- 
r \ ' ' * , 
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6er  nimmt,  leicht  wieder  et\va6  davon  auf  Auf  diese 
Wehe  erhalt  man  ein  weites,  aus  lauter  hieinen 
spiesförmigen  Krystallen  bestehendes,  lockeres  Pulver 
von  metallischem  ekelhaften  Geschmack,  das  eich, 
besondere  wenn  es  völlig  ausgftrocki.et  wor  len,  im 
Wasser  sehr  schwer  aullösen  läfst  ; in  Salzsäure  ist 
es  hingegen  leicht  lo  lieh.  — Dies  Mittel  erregt, 
auch  in  sehr  geringer  Dois  zu  wenigen  Grauen  ge- 
geben, äufseret  heftiges  E brechen,  und  wird  daher 
uicbt  leicht  mehr  verordnet. 

% t * 

2.  Zweite  Klasse. 

/ 

Stibinin  oxy  datum  alb  um  ( h a l i s a t n m), 
An  t im  oui  um  di  ap  hör  et  icum  , (k  a 1 i h a 1 1 i- 
g«*s)  w e i f s e s Spiesglanzoxyd,  echvveifs- 
treibenderSpieeglanz.  i 

IVIan  verrniö  ht  zwei  I heile  reinen  eisenfreien 
Sch wefehpiesglanz  mit  tunf  Theilen  reinem  Salpeter, 
und  trägt  das  Gemenge  in  kleinen  Portionen  mit 
Vorsicht  nach  und  nach  in  einen  rothglubenrien 
Schmelztiegel,  wobei  jedesmal  ein  Verpulfen  entsteht. 
Man  läLst  dann  die  Masse  noch  eine  halbe  Stunde 
lang  stark  glühen.  Ein  Theil  des  Salpeters  wird 
hierdurch  zerlegt,  der  Sauerstoil  der  Salpetersäure 
tritt  an  das  Schwefehpiesglanz,  bildet  damit  Spies- 
glanzoxyd  und  Schwefelsäure,  welche  letztere  sich, 
so  wie  ein  I hed  der  entstandenen  salpetrigen  Säure, 
mit  dem  Mali  verbindet.  Das  Spiesglanzoxyd  zieht 
ebenfalls  einen  Theil  des  freigewordenen  Kali  an, 
ui  d stellt  damit  ein  kallhaltiges  Spiesglanzoxyd  dar. 
Nimmt  man  die  gewonnene  Masse  aus  dem  Tiegel 
heraus,  und  reibt  sie  erkaltet  zu  Pulver,  so  erhält 
man  den  un  aus  gewaschenen  schweifstrei- 
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b enden  Spiesglanz,  ( Antimoninm  diaphoreticum 
non  ablutum)  der  eine  Verbindung  des  kalihahigen 
Spiesglanzoxyds  mit  den  genannten  entstandenen 
Salzen  ist.  Wird  hingegen  die  Masse  noch  heifs  ans 
dem  Tiegel  in  so  viel  siedendes  Wasser  getragen, 
als  zur  Auflösung  der  Salze  nothwendig  ist,  auch 
noch  zur  Sättigung  des  freien  Kali  etwas  verdünnte 
Schwefelsäure  hinziigetröpfelt,  und  durch  wiederhol- 
tes Ausfciefsen  mit  frischem  Wasser  das  Spiesglanz- 
oxyd, das  immer  etwas  kalihaltig  bleibt,  von  den  an- 
hängenden salzigen  Stoffen  getrennt,  eo  erhält  man 
den  ausgewaschenen  sch  weifstreib  enden 
Spiesglanz  ( Antimonium  diaphoreticum  ablutum ). 
— Man  kann  dies  Präparat  auch  dadurch  gewinnen, 
dafs  man  Spiesglanzmetall  mit  Salpeter  verpuffen  läßt. 
Das  auf  diese  Art  bereitete  kalihaltige  Spiesglanzoxyd 
führte  sonst  den  Namen  Spiesgianzweifs  ( Ce- 
nis sa  Antimouii). 

Es  besitzt  das  auf  diese  oder  jene  Weise  erhal- 
tene kalthaltige  Spiesglanzoxyd  eine  blendend  weifse, 
etwas  weniger  ins  Gelbliche  ziehende  Farbe,  aber 
weder  Geschmack  , noch  Geruch.  Im  Wasser  ist  es 
unauflöslich,  und  selbst  die  Säuren  lösen  es  sehr 
schwer;  am  besten  noch  die  Salzsäure  in  der  Wärme. 
V<  m Sch vvefelwasserstoftgas  wird  es  daher  auch  nicht 
braun  gefärbt.  Es  soll  aus  77  Procent  Metall  und 
23  Sauerstoff  bestehen.  Der  Gehalt  an  Kali  beträgt 

'ii  biß  |. 

Der  schweifstreibende  Spiesglanz  erregt,  wofern 
er  rein  von  ahm  Spiesglanzoxydul  ist,  niemals  Er- 
br  chen,  und  scheint,  da  er  weder  im  Wasser , noch 
in  den  im  Magen  befindlichen  Säuren  auflöslich  ist, 
ein  ganz  unwirksames,  oder  doch  sehr  schwach  wir- 
kendes Mittel  zu  eeyn,  und  die  schweißtreibenden 
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Wirkungen  , welche  man  von  ihm  gesehen  haben 
will,  mögen  wohl  mehr  von  den  gleichzeitig  ange- 
wandten andern  Arzneien,  als  von  ihm  selbst,  her- 
rühren. Unterrichtete  Aerzte  pflegen  es  daher  nicht 
mehr  zu  verordnen.  Man  rühmte  es  sonst  bei  ka- 
tarrhalischen und  rheumatischen  Krankheiten,  bei 
exanthematischen  Fiebern,  in  der  Pneumonie,  und 
überhaupt  da,  wo  man  die  Haut  in  grüfsere  Thätig- 
keit  zu  setzen  hat.  Ja  man  hat  dies  unschuldige 
Mittel  sogar  gegen  hartnäckige  Wechselfieber  empfoh- 
len! Mit  der  Dosis  hat  man  nicht  Ursache,  vorsich- 
tig zu  seyn,  sondern  darf,  wofern  mau  von  der  Rein- 
heit des  Präparats  versichert  ist,  dreuet  einen  halben 
Scrupel  bis  eine  halbe  Drachme  geben. 

« , 

3.  Dritte  Klasse. 

I . Stibium  sulp  hur  a tum  ni  g rum  laevi  g atum, 
yl  n t i m o n i u m er  u d um  praeparatum ; p r a * 
pari  rter  Schwefel  - Spiesglanz»  .roher 
Spiesglanz. 

Sch wefelspiesglanz  liefern  die  Bergwerke  vieler 
Länder,  allein  nicht  immer  frei  von  andern  Bestand- 
theilen  , so  wie  es  znm  Arzneigebrauch  erforderlich 
ist.  Am  reinsten  und  reichlichsten  kommt  er  in  Un- 
garn vor;  indessen  ist  doch  nothwendig,  dafs  auch 
dieser,  ehe  man  ihn  als  Arzneimittel  gebraucht,  ge- 
prüft werde.  Findet  man  ihn  tauglich,  so  wird  er 
in  einem  eieernen  Mörser  zu  Pulver  gestofsen,  dann 
mit  Wa>ser  auf  einer  harten  steinernen  Platte  höchst 
fein  gerieben,  ausgetrocknet  und  noch  einmal  gerie- 
ben. Der  Sch  wefelspiesglanz,  welcher  eine  ßtahlgrane 
Farbe,  einen  starken  metallischen  Glanz,  und  ein 
kryötallinisches , meist  struhlig  - blättriges  Gefüge  bc- 
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sitzt,  wird  hierdurch  in  die  Form  eines  äufserst  fei- 
nen schwärzlichen  Pulvers  gebracht,  dafs  weder  Ge- 
schmack noch  Geruch  besitzt,  im  Wasser  völlig  un- 
löslich ist,  und  von  den  schwachem  Säuren  wenig 
angegriffen  wird.  — ~ Auch  durch  Schlämmen  und 
Beuteln  kann  man  den  rohen  Spiesglanz,  nachdem  er 
in  einem  Mörser  gestofeen  worden  , in  ein  so  feinca 
Pulver  verwandeln. 

Da  der  Spiesglanz  in  diesem  Zustande  so  wenig 
löblich  ist,  so  sind  auch  seine  Wirkungen  auf  den 
Körper  gehr  unbedeutend;  nur  von  sehr  grofsen  Ga- 
ben will  man,  besonders  wenn  viel  Säure  im  Magen 
vorhanden  war,  Brechen,  Kolikschmerzen  und  Pur- 
gieren entstehen  gesehen  haben.  Er  ist  daher  als  ein 
sehr  schwaches  Reizmittel  zu  betrachten,  das  indes- 
sen wegen  seines  Gehalts  an  Schwefel,  besonders 
wenn  es  mit  schicklichen  Zusätzen  verbunden  wird, 
allerdings  die  Thätigkeiten  in  dem  lymphatischen 
System  und  in  dem  Hautorgan  zuweilen  merklich 
verstärken,  selbst  Schweifs  und  andere  Ausleerungen 
befördern  kann.  Da  es  langsam  wirkt,  so  pafst  es 
hlos  für  chronische  Krankheiten,  und  wegen  seines 
Gehalts  an  Schwefel  mufs  es  in  allen  den  Fällen  ver- 
mieden werden,  wo  dieser  nicht  bekömmt.  Es  pafst 
daher  nicht  für  blutreiche,  zu  Congestionen  geneigte 
irritable  Subjekte,  sondern  mehr,  wo  Phlegma,  Schleim 
und  Unthätigkeit  in  dem  Gefäfeeystem  hervorsticht. 

Man  hat  fast  in  allen  Fällen  von  Seh  wefelspies- 
glanz  Gebrauch  gemacht,  wo  man  den  Schwefel  al* 
lein  anwendet,  also  : 

X.  Bei  chronischen  Hautkrankheiten,  be- 
sonders bei  Flechten,  aber  auch  bei  Tinea,  Kratze, 
Milchschorf,  Weichselzopf,  bei  inveterirten  Geachwü* 
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ren  ; auch  bei  den  Nachkrankbeiten  exanthematischer 
Fieber,  und  in  den  Folgen,  die  nach  Unterdrückung 
der  Krätze  und  anderer  chronischer  Ilamausschläge 
entstehen.  Mail  verbindet  ihn  gewöhnlich  mit  an- 
dern kräftigen  Mitteln,  mit  Schwefel,  Guajak,  Schier- 
ling, ja,  besonders  wenn  man  Verdacht  schöpft,  dafö 
das  Uebel  syphilitischen  Ursprungs  seyn  möchte,  mit 
Quecksilber. 

2.  Bei  chronischen,  rheumatischen,  ka- 
tarrhalischen, gichtischen  Beschwerden, 
selbst  wenn  diese  Zustande  in  Lähmung  überzugehen 
drohen,  oder  wenn  sich  die  Gicht  auf  immer  edle 
Organe  versetzt  hat.  Man  verbindet  ihn  hier  eben- 
falls mit  Schwefel,  Guajak,  Schierling,  Myrrhe, 
China  etc.  Ist  der  Zustand  Folge  des  venerischen 
Uebels,  so  ist  ein  Zusatz  von  Quecksilber  sehr 
nützlich. 

9 » 

3.  Bei  Stockungen  in  den  lymphatischen 
System,  bei  Scrofeln,  Drüsenanschwellungen,  Kropf, 
Bhachitis,  Atrophie,  und  verschiedenen  daher  ent- 
springenden kachektischen  Zuständen  , bei  den  in 
ihrem  Gefolge  entstehenden  Geschwüren,  Thränen- 
fisteln , Hautausschlägen  etc.  ebenfalls  in  Verbindung 
mit  andern  zweckmäßigen  Reizmitteln. 

4.  Bei  Wechselfiebern,  doch  nur,  wenn  sie 
in  Begleitung  eines  der  vorhererwähnten  Zustände 
sich  finden  ; wenn  man  viel  Stockungen  in  den  Drü- 
sen und  6ecernirenden  Eingeweiden  bemerkt,  wenn 
das  Hautorgan  in  Unthätigkeit  ist,  wenn  rheumati- 
sche, ecrofulöee , herpetische  Uebel  damit  verbunden 
sind  etc. 

5.  Bei  verschiedenen  Formen  der  Syphilis, 
beim  weißen  Flufs,  bei  rheumatischen  und  gichti- 
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sehen  Schmerzen  in  weichen  Theilen  und  in  rVo 
Knochen,  bei  Hautausschlägen,  bei  venerischen  Ge» 
schwüren,  bei  linochenkrankheiien , bei  scrofulöser 
Comnlication  , und  besonders  in  dem  Falle,  wo  das 
Quecksilber  in  zu  grofser  Menge  bereite  gegeben 
worden,  und  die  Krankheit  mehr  Quecksilbervergif- 
tung, als  Syphilis  ist.  Quarin  wandte  ee  mit  Er- 
folg bei  dem  schwarzen  Staar  an,  der  nach  einer  sol- 
chen Mercurialkur  zurück  geblieben  war, 

6.  Bei  den  spätem  Folgen  der  V e r g i f t u n g von 
andern  Metallen,  als  Arsenik,  Blei  etc.  besonders 
wenn  sie  sich  als  rheumatische  Schmerzen,  Läh- 
mungen, Hautaueschläge  äufsern.  In  diesen  Fällen 
ist  es  dann  gar  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  guten 
Erfolge  hauptsächlich  dem  Schwefel  zugeschrieben 
werden  mufsten,  und  wir  können  daher  um  so  we- 
niger verstehen,  auch  diesen  in  den  übrigen  Krank- 
heitsformen für  den  Bestandtheil  zu  erklären,  der 
am  meisten  zur  Heilung  beitrug.  Schwerlich  ist  in- 
dessen der  Gebrauch  des  Sch  wefelspiesglanzes  gegen 
Vergiftungen  der  z weckmäfsigste , und  wir  würden 
ihm  auf  jeden  Fall  den  de6  reinen  Schwefels  und 
noch  mehr  den  der  Schwefelleber  vorziehen. 

Die  schicklichste  Form,  in  der  man  ihn  geben 
kann,  sind  Pulver,  Pillen  und  Morsellen.  Mixturen 
darf  man  ihn  nie  zueetzen,  da  er  wegen  seiner  Schwere 
immer  zu  Boden  sinket.  Besser  ist  die  Form  einer 
steifen  Latwerge,  die  man  indessen  vor  dem  Firn 
nehmen  umrühren  lassen  mufs.  Mit  kaustischen  Al- 
kalien dar!  man  ihn  nicht  verbinden,  auch  vermeidet 
man  den  Zusatz  von  Säuren  und  sauren  Salzen.  Ist 
zu  viel  Säure  im  Magen,  so  setzt  man  etwas  Absor- 
birendes  hinzu.  In  dem  entgegengesetzten  Falle  mufs 
man  dies  aber  vermeiden,  indem  die  an  sich  schwachen 


Kräfte  dieses  Mittels  dadurch  nur  noch  mehr  ver- 
mindert werden.  Die  Dosis  ist  fünf  bis  zwanzig 
Grane. 

Rec.  Slibii  sulphurati  nigri  drachmas  duas 
Sulphuris  dcpurati  dYachmas  sex 
Pulveris  radicis  liquiritiae  semunciani 
M.  f.  Pulvis.  Uividatur  in  XXX  partes 
acquales.  D.  S.  Täglich  dreimal  in 
Pulver. 

Rec.  Stibii  sulphurati  nigri  semunciani 
Gua  jaci 

Jßxtracti  lumariae  ana  drachmam  uuam. 
d\l.  j . cum  Tincturae  Wiei  s.  q Pilulae  pou - 
deris  grani  unius.  D,  S.  * Täglich 
viermal  zehn  Stück. 

' Klein. 

Pulvis  pur  if  i c ans  Kaempfii , Kumpfs  rei- 
nigendes Pulver. 

Man  bereitet  es  gewöhnlich  aus  einer  halben 
Unze  Sch  wefelepiesglanz,  einer  Drachme  koblensau  er 
Talkerde,  fünf  Drachmen  vveifsem  Zucker  und  einer 
halben  Drachme  Zimmt.  Es  kann  zu  einer  halben 
bis  ganzen  Drachme  da  angewandt  werden,  wo  viel 
Säure  im  Magen  befindlich  ist. 

2V1  orsiili  stibiato  - sulphurati  s.  antimo - 

niale  s,  Schwefelspiesglanzmorsellen. 

/ 

Man  kocht  ein  Pfund  Zncker  mit  Wa>ser  zur 
gehörigen  Consistenz  und  setzt  dann  zwei  Unzen 
Sch wefelspireglanz  und  zwei  Drachmen  Ziinmi,  auch 
wenn  viel  Säure  im  Magen  vorhanden,  eine.  Unze 
kohlensaure  Talkerde  hinzu,  und  bringt  das  Ganze 


in  Form  der  Morseilen.  Die  Dosis  ist  zwei  Drachmen 
bis  eine  halbe  Unze. 

4.  Vierte  Klasse» 

2 . Stibin  m hy  d r o t h i o nie  um  o xy  du  l ci  t u m 
sulphuratum,  Sulp  hur  siibiat  um  au - 
r aht  i a c um  t Sulp  hur  aur  aturn  Antimo- 
nii , schwefelhaltiges  hydrothionsaures 
Spiesglanzoxydul,  pommeranzenfarbe- 
ner  Spiesglanzschwefel,  Gold  Schwefel. 

Man  bann  den  Goldschwefel  auf  verschiedene 
Weise  bereiten.  Gewöhnlich  vermengt  man  in  die- 
ser Absicht  acht  Theile  gepulvertes  schwefelsaures 
Kali,  drei  Theile  Schwefelspiesglanz  und  anderthalb 
Theile  feines  Kohlenpulver,  und  bringt  dies  Gemenge 
in  einen  Schmelztiegel  in  ein  Kohlenfeuer,  das  so 
lange  allmahlig  vermehrt  wird,  bis  der  Tiegel  roth- 
glüht,  und  sein  Inhalt  in  glühenden  Flufs  gekommen 
ist.  In  diesem  erhält  man  ihn  , bis  er  nicht  merk- 
lich mehr  schäumt,  sondern  fast  ruhig  fließt,  und 
bis  etwas  von  dem  Inhalte  herausgenommen  eine 
dunkelröthlichbraune  Farbe  besitzt.  Die  Kohle  ent- 
zieht hiebei  der  Schwefelsäure  des  schwefelsauren 
Kalis  den  Sauerstoff,  wodurch  Schwefelkali  mit  Ueber- 
echufs  an  Kali  entsteht,  und  dies  freie  Kali  verbin- 
det sich  mit  dem  Schwefel  des  Schwefelspieeglanzes 
zum  Spiesglanzschwefelkali.  Dies  Produkt  wird  hier- 
auf in  einen  eisernen  Mörser  ausgegossen,  nach  dem 
Erkalten  gepulvert,  und  in  vier  biß  sechs  1 heilen 
siedendem  Wasser  aufgelöst.  Während  des  Sieders 
wird  durch  einen  Theil  des  Schwefels  und  de3  Spies- 
glanzes  ein  Theil  Wasser  zerlegt,  es  entsteht  hin- 
durch theils  Spiesglanzoxydul  und  scfawefelige  Säure, 


tb ei  1 8 indem  sich  der  freigewordene  Wasserstoff  mit 
einem  Thcile  Schwefel  verbindet,  Hydroi hioneäut e, 
die  eich  sowohl  mit  dem  Hali  zum  hydrotbionsauren 
Kali,  als  mit  dem  Spiesglanzoxydul  zum  hydrothion- 
eauren  Spiesglanzoxydul  vereiniget.  Ein  Theil  Schwe- 
fel bleibt  zugleich  mit  überschüssigem  hydrothion- 
sauren  Kali  verbunden;  dieser  ist  indessen  laicht  hin- 
reichend , um  (ias  hydrothionsaure  Spiesg’anzoxy dul 
in  schwefelhaltiges  hydrothioneaures  Spiesglanzoxydul 
za  verwandeln  und  deshalb  setzt  man  noch  während 
des  Siedens  einen  Theil  reinen  Schwefel  hinzu.  So- 
bald dieser  aufgelöst  ist,  seiht  man  die  Flüssigkeit 
durch,  läfst  sie  erkalten,  und  tröpfelt  nun  so  lange 
verdünnte  Schwefelsäure  hinein,  als  noch  ein  pom- 
meranzen  färben  er  Niederschlag  entsteht,  welcher, 
nachdem  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  abgegossen 
Worden,  mit  warmem  Wasser  aufgelöst  und  in  gelin- 
der Wärme  getrocknet  wird.  Die  Sch  wefelsäure  ver- 
bindet sich  hierbei  mit  dem  Hali  , es  entsteht  freie 
Hydrothionsaure  und  sch wefeleaures  Kali,  die  in  Wa- 
«er  aufgelöst  bleiben,  während  das  hydrothionsaure 
Spiesglanzoxydul  mit  Ueberschufs  an  Schwefel  zu 
Boden  fällt. 

Das  gewonnene  Produkt  stellt  ein  feines  locke- 
res fast  geschmack-  und  geruchloses  Pulver  von  roth- 
gelber  Farbe  vor,  das  im  Wasser  unauflöslich  ist. 
Siedender  Alkohol  und  Terpentinöl  entziehen  ihm 
den  Schwefel,  ln  siedender  Aetzkalilauge  ist  es  voll- 
kommen löslich,  schlägt  sich  aber  beim  Erkalten  wie- 
der daraus  nieder.  Das  Verhältnis  der  Bestand» heile 
in  ihm  ist  noch  nicht  genau  ausgemittelt,  auch  kann 
es  nach  der  verschiedenen  Verfahrungsart  abweichen. 
Man  schätzt  den  Gehalt  an  Spiesg'anzoxydul  zu  >5 
Procent,  den  der  Hydrothionsaure  zu  15,  und  den 
des  Schwefels  zu  39, 
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Der  Goldschwefel  ist  ein  sehr  wichtiges  Reiz- 
mittel, das  die  eigentümlichen  Eigenschaften  des 
Spicsglanzoxyduls  mit  denen  des  Sch  vyefels  vereinigt, 
und  in  dem  die  heftigen  Wirkungen  des  erstem  durch 
den  Beitritt  des  letztem  etwas  gemildert  sind.  Die 
Erfolge  seines  Gebrauchs  werden  daher  besonders  in 
den  ersten  Wegen,  in  dem  lymphatischen  System,  in 
den  Lungen  und  dem  Hautorgan  merklich.  Er  kann 
liarh  der  Stärke  der  Gaben  und  der  Art  der  Anwen- 
dung alle  Ausleerungen  befördern,  Erbrechen,  Durch- 
fall, Aus wurf,  Ausdünstung,  Schweifs.  Sein  anhal- 
tender Gebrauch  kann  daher  besonders  auf  die  Ver- 
dauungsorgane sehr  nachtheilig  wirken,  Mangel  an 
Appetit,  Schwäche  der  Verdauung  zu  Folge  haben, 
auch  kann  der  Safteverlüst,  welcher  bei  starken  Aus- 
leerungen veranlafst  wird,  Schwäche  nach  6ich  zie- 
hen ; aber  keineswegs  dürfen  wir  ihn  überhaupt  mit 
einigen  neuern  Aerzten  schwächende  und  vü.aShäi.3- 
widrige  Eigenschaften  zuschreiben.  Diese  äufsert 
er  blos  bei  einer  falschen  Anwendung,  auch  sind 
seine  reizende  Eigenschaften  bei  weitem  so  gering 
nicht,  als  man  sie  neuerlich,  u nr  alle  Sptesglanzmit- 
tel  zu  verdrängen,  dargestellt  hat.  ist  er  auch  nicht 
im  Stande,  die  schnellen  anfallenden  Erfolge  des 
Kanäpfers , des  Opiums,  des  Moschus  etc.  hervorzu- 
bringen, die  diese  Mittel  in  hohem  Graden  von 
Asthenie  nothwendig  machen  , so  behauptet  er  doch 
in  Krankheiten  mit  geringem  Schwächgraden  einen 
sehr  wohlthäiigen  Wirkungskreis.  In  gewissen  for- 
men derselben  lassen  eich  seine  eigenihümlichen 
Wirkungen  durch  kein  anderes  Reizmittel  ersetzen. 
So  lange  wir  die  praktische  Regel  nicht  umstofsen 
können,  dafs  die  Starke  der  reizenden  Eindrücke 
dem  jedesmaligen  Grade  der  Schwäche  angemessen 
seyn  miisie,  und  so  lange  die  Behauptung  fest  eteht. 

Arzneimittellehre  II.  B,  ^ li 
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da fe  jedes  Mittel  nicht  b!os  nach  dem  Grad  der  Rei- 
zung,  die  es  erregt,  sondern  auch  nach  der  Qualität 
derselben  beurtheilt  werden  müsse,  so  lan^e  werden 
wir  auch  den  Goldschwefel,  der  unter  den  schwachen 
Reizmitteln  eine  so  wichtige  Stelle  behauptet,  und 
dem  man  seine  ganz  besonder»!  Wirkungen  in  vielen 
Fälleu  keineswegs  absprechen  kann,  nicht  verwerfen 
dürfen.  Er  ist  u»)6  an  seinem  Platze  so  wichtig,  als 
die  Fliederblumen,  die  Chamillen , der  Ba.dnan,  der 
Aether,  das  Opium  etc.  an  dem  ihrigen,  und  es  ge- 
hört zu  den  sehr  verderblichen  Vorurtheilen  unser« 
Zeitalters,  dafs  wir  mit  Verachtung  von  den  Mitteln 
eprechen , die  nicht  gerade  die  Starke  des  Brannte 
weins,  des  Aethers  oder  des  Opiums  besitzen,  Vo»- 
urtheile,  die  glücklicher  Wene  immer  mehr  wieder 
verbannt  werden. 

Die  Fälle,  wo  der  Goldschwefel  mit  dem  besten 
Erfolge  angewandt  wird,  sind  besonders  tolgende  : 

I.  Alle  leichtere  c a t a r r h a 1 i s c li  e , rheumati- 
ache  und  gichtische  Krankheitsformen,  die  ffch 
mit  einiger  Vermehrung  der  Transpiration  entschei- 
den, ohne  dafs  dabei  stärkere  Reizmittel  nothig  sind. 
Im  Anfänge  solcher  Beschwerden  ist  gewöhnlich  ein 
gelind  sthenischer  Zustand  vorhanden,  in  diesem  palst 
daher  Goldschwefel  nicht,  er  vermehrt  nur  den  ge- 
reizten Zustand  und  erregt  dann  ein  eigenes  Miehe- 
hagen.  Ist  hingegen  dieses  Stadium  vorüber,  zeigt 
eich  Unthätigkeit  und  Stockung  in  den  absondernden 
Gefäfsen,  dann  übertrifft,  besonders  wenn  wir  in 
Catarrhen  zugleich  den  Atiswurf  befördern  wollen, 
kein  anderes  Mittel  ihn  an  Wirksamkeit.  Am  besten 
bekömmt  er  schleimreichen,  schlaffen,  reizlosen  Kör- 
pern. Je  mehr  Reizbarkeit  vorhanden  ist,  desto  nÖ- 
ihiger  ist  es,  ihn  mit  Opium  zu  verbinden.  Haben 
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die  Kräfte  des  Kranken  schon  abgenommen , ist  zu 
reichlicher  Aus  warf  oder  eine  beständig  feuchte  Baut 
vorhanden,  so  mufs  man  gleichzeitig  bittere  Mittel 
anwenden. 

2.  Alle  asthenische  Brustbeschwerden, 
wo  die  secernirenden  Gefäfse  der  Lunge  und  der 
Luftröhre  in  gröfsere  Thätigkoit  zu  setzen  sind,  sie 
mögen  cbroni  ch  oder  von  Fieber  begleitet  seyn; 
daher  in  Brust-  und  Halsentzündungen,  wenn  der 
Aus  warf  wegen  eingetretener  Schwäche  im  Verlaufe 
der  Krankheit  stockt  oder  zu  zäh  wird,  in  chroni- 
schem Husten  und  Asthma,  wenn  sich  grofse  Massen 
von  Schleim  angesammelt  haben,  in  der  häutigen 
Bräune,  wenn  durch  allgemeine  oder  topische  Ader- 
läße der  athenische  Zustand  gehoben,  die  Entzün- 
dung vermindert  ist,  (obgleich  hier  in  den  mehrsten 
Fällen  das  milde  ealzeaure  Quecksilberoxydul  den 
Vorzug  verdient),  im  Keuchhusten  in  der  zweiten 
Periode,  in  Verbindung  mit  Opiurn  und  andern 
krampfetillenden  Mitteln,  auch  in  der  Lungensucht; 
denn  kann  man  gleich  keine  Radicalkur  durch  ihn 
bewirken,,  80  ist  er  doch  zuweilen  unumgänglich 
nöthig,  wenn  der  Auswurf  stockt,  um  Linderung 
dieses  lästigen  Zufalls  zu  verschaffen. 

3.  Die  exanthe manschen  Fieber,  beson- 
ders diejenigen,  welche  von  katarrhalischen  Zufällen 
begleitet  werden,  als  Masern,  Scharlach  etc.  wenn 
der  Ausschlag  wegen  Schwäche  und  Unthätigkeit  in 
dem  Hautorgan  nicht  gehörig  zu  Stande  kömmt,  oder 
auch  katarrhalische  Beschwerden  gemindert  werden 
sollen,  ohne  dafs  doch  schon  die  starkem  Reizmittel 
erfordert  werden.  Im  Anfänge  pafst  er  freilich  in 
solchen  Fallen  eben  so  wenig,  als  in  einfachen  Ka- 
tarrhen, Später  zeigt  er  sich  bei  den  Nachfolgen 
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scPcber  Fieber  nützlich,  besonders  wenn  die  Brust 
aflicirt  itet,  z.  B.  bei  dem  chronischen  Husten,  der 
so  gern  nach  Masern  zuruckbJeibt. 

4-  Chronische  Exantheme,  besonders  wenn 
erschlaihe,  reizlose  Iiurper  damit  behaftet  sind,  bei 
welchen  die  gelinden  Mittel,  als  Schwefel,  Schwefel- 
spiesglanz  zu  wenig  ansprechen. 

5.  Alle  asthenische  Fieber  mit  besonders 
m erblicher  Schwache  der  secerniren  den  Organe, 
Sch  1 1 im fi e ber,  Wechselfieber,  selbst  manche  lnhische 
Fieber,  wo  der  Goldschwefel  oft  noch  in  Verbindung 
mir  Salmiak,  bittern  Mitteln,  Gewürzen,  die  Heilung 
bewirkt.  In  Schleimfiebern  ist  er  nebst  dem  Salmiak, 
dem  Quecksilber  und  den  Bitterkeiten  das  Haupt- 
mittel; bei  hektischen  fiebern  verdient  er  freilich 
nur  auf  diejenigen  Falle  eingeschränkt  zu  werden, 
av  o wirkliche  Stockung  in  den  Finge  weiden  des 
Unterleibes  vorhanden  ist.  Besonders  leistet  er  spater, 
vw’nn  dieser  krankhafte  Zustand  schon  nar bzulaseen 
anfängt,  in  Verbindung  mit  China  tre/lliche  Dienste. 
Bei  Wechselfiebern  pafst  es  unter  ähnlichen  Verhält- 
nissen, daher  hauptsächlich  in  der  Quartana.  Indes- 
sen  da  es  bei  iniermittirenden  Fiebern  oft  nur  dar- 
auf ankömmt,  einen  ungewöhnlichen  Eindruck  auf 
die  Nerven  zu  machen,  so  darf  man  sich  nicht  wun- 
dern, wenn  mehrere  Aerzte  auch  unter  andern  Ver- 
hältnissen viel  Wirkung  von  seinem  Gebrauch  ge- 
sehen haben.  Nur  ist  dann  zu  rathen,  dafs  man  ihn 
in  der  Apyrexie  in  starkem  Gaben  zu  fünf  bis  acht 
Granen  reiche,  so  dafs  eine  halbe  Drachme  und  mehr 
darin  verbraucht  wird.  Man  verbinde  ihn  anfangs 
mn  Salmiak,  später  mit  bittern  Mitteln,  und  bei  zu 
grufser  Beizbarkeit  mit  Opium.  Auf  ähnliche  Weise, 
als  die  Wechselfieber , hat  er  zuweilen  auch  andere 
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pevrodi$chu  Krankheiten  beseitigt.  Lentin  n.  a. 
heilten  Hamit  Epilepsien,  Seile  ein  periodisches 
H erzpochen. 

6.  Stockungen  in  dem  lymphatischen 
■und  Drüsenjystem,  Scrofeln,  Rbachitis,  Atrophie, 
Kröpfe  etc.  Es  gehört  der  Goldschwefel  bei  schlaf- 
fem Körperbau  in  diesen  Fällen  zu  unsern  hülfreich* 
sten  Mitteln,  und  wird  daher  von  allen  berühmten 
praktischen  Aerzten  empfohlen. 

7.  Die  m a n ni  c h f a 1t  i gen  chronischen 
Uebel,  die  Folgen  Örtlicher  Schwäche,  mit  Trägheit 
des  Kreislaufes,  Ansamtxdungen  und  Stockungen  von 
Feuchtigkeiten,  Vergröfserung  und  Verhärtung  der 
Organe,  Krämpfen  und  verhaltenen  Ausleerungen  ver- 
bunden sind,  in  so  fern  der  Grad  der  Reizbarkeit 
seine  Anwendung  gestattet,  und  die  Cachexie  noch 
nicht  zu  sehr  überhand  genommen  hat;  wir  geben 
ihn  daher  bei  Stockungen  in  der  Leber,  und  andern 
Eingeweiden  des  Unterleibes,  daraus  entspringender 
Gelbsucht,  Wassersucht,  selbst  Brustwassersucht,  Ame- 
norrhoe , Leukorrhoe,  Verschleimung,  Wurmkrank- 
heit, Kolik,  Hypochondrie,  Hysterie  etc. 

ft.  Inveterirte  Lustseuche,  wenn  scrofu- 
löse , 8co  butische,  rheumatische  Complication  im 
Spiele  und  der  Kranke  nicht  zu  irritabel  ist.  Auch 
nach  anhaftenden  Quecksilberkuren , wo  der  Körper 
mehr  an  der  Quecksilberkrankheit  als  an  dem  vene- 
rischen Uebel  leidet,  thut  der  Goldschwcfel  gute 
Dienste,  obgleich  in  solchen  Fällen  der  Gebrauch  des 
Schwefels  und  der  Schwefelleber  den  Vorzug  ver- 
dient. Eben  so  wenig  darf  man  ihn  dem  Quecksil- 
ber blos  in  der  Absicht  zusetzen,  um  den  Speichel- 
fluß zu  verhüten,  wiewohl  er  uns  oft  wegen  dieser 
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Figenschaft , wenn  wir  ihn  aus  andern  Gründen  in 
Verbindung  mit  Quecksilber  geben.,  allerdings  sehr 
schätzbar  wird. 


Die  Dosis  steigt  nach  den  Verhältnissen  von 
einem  Viertelgrane  bis  zu  zwei,  in  sehenen  Fallen 
auch  wohl  zu  fünf  bis  acht  Granen  täglich  zwei  bis 
viermal.  IVJan  ist  zuweilen  zu  noch  gröfsern  Dosen 
gestiegen,  und  man  sagt  sogar,  dafs  er  in  solchen 
dann  zuweilen  kein  Erbrechen  verursacht  habe,  das 
er  in  geringerer  Menge  bewirkte.  Dies  darf  uns 
auch  nicht  in  Verwunderung  setzen,  da  alle  Spies- 
glanzprüparate , welche  im  Wasser  unauflöslich  sind, 
zuweilen,  wenn  sie  kein  schickliches  Aufiösunga- 
nmtel  im  Magen  antreffen,  nur  schwache  Einwir- 
kungen zu  äufsern  scheinen. 


Am  besten  gehen  wir  den  Goldschwefel  in  trock- 
ner  Gestalt,  in  Pulvern,  Pillen,  doch  auch  in  Lat- 
wergen und  selbst  in  wässerigen  Mixturen.  Will 
man  ihn  in  letzterer  Form  anwenden,  so  ist  es  frei- 
lich rathsam,  ihn  mit  anderthalb  Theilen  Traganth- 
schleim  vorher  abzureiben;  auch  mufs  man  dann 
schlechterdings  (len  Zusatz  von  Eisen,  von  Säuren, 
von  säuerlichen  Salzen  und  von  den  weinstcinsau- 
Ten  Sa,zen.  die  sich  gern  zersetzen,  wie  vom  wein, 
stemsanren  Kali,  vermeiden.  Bei  Magensch wache 
d ent  ein  Zusatz  \on  etwas  Aromatischen  und  bei 
zu  vied  Säure  von  etwas  Talkerde. 


Eec.  Stibii  hydrot hionici  sulphurati 
O/'ii  grana  tria 
Sacchari  lactis  d rachmas  duas 
M.  f.  pulvis.  Divide  in  duodecim  partes 
aequales.  D.  S,  Täglich  viermal 
ein  Pulver. 
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Pt.ec.  Stibii  hydrothionici  sulphnrati  grana  octo 
Opii  grana  quatuor 
Camphorae  scrupulum  inium 
Sacchari  aibi  sesquidrachmam 
M.  /.  pulvis , JJividatur  in  duodccim  partes 
aequales.  D.  S.  Alle  drei  Stunden 
ein  Pulver. 


Ree.  Stibii  hydrothionici  sulphurati  scrupulum 

unum 

Extracti  Inulae  scrupulos  duos 
M.  /•  pilulae  ponderis  granorum  duorum . 

D.  S.  Früh  und  Abends  zwei  Stück. 


Rec.  Stibii  hydrothionici  sulphurati  scrupulos 

duos 

Radicis  Rhei  drachmam  unam 
Sap onis  medici  semunciam 
Extracti  V dlerianae  drachmas  tres 
JM.  f . pilulae  ponderis  granorum  duorum . 

D.  S.  Früh  und  Abends  acht  Stuck. 

Rec.  Stibii  hydrothionici  sulphurati  grana  octo 
Ilerbae  Mari  drachmas  duas 
Syrupi  Ammoniaci  q.  s. 

Ut  f.  Boli  No.  IV.  D.  S.  . Früh  und  Abend» 
einen  Bissen. 


Rec.  Stibii  hydrothionici  sulphurati  grana  sex 
Aquae  Melissae  uncias  tres 
Syrupi  Senegae  unciam  unam 
M.  D.  S.  Wohl  umgeschiiuelt  alle  a\yei 
Stunden  einen  Ffaiöllel  voll. 
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3-  St  ibiu  ui  hydr  o thionicum  Oxy  dulatum , 
Sulp  hur  stihiatum  rühr  um.  Her  m e s m i- 
n er  ale.  Pulvis  C Ctr  thu  s i an  o r um%  hydro- 
th  io  n saureg  Spieaglanzoxydul,  rot  her 
Spiesgianzsch  w e'f  e 1 , M i n er  a 1 k e rra  ce, 

Gart  hä  userpul  ver. 

Zu  seiner  Bereitung  werden  32  Unzen  gepul- 
verter Schwefelepiesglanz , 7 Unzen  Schwefel  und 
48  Unzen  reines  kohlensäuerliches  Bali,  genau  ver- 
menSt»  111  bedeckten  Schmelztiegel  bei  lang- 

sam verstärktem  Feuer  in  vollkommenen  Flufs  ge- 
bracht und  darin  i0  Minuten  lang  erhalten.  Man 
fielet  dann  dre  geschmolzene  blasse,  welche  ein 
Spieeglanzschwefelhali  darstellt,  in  einen  eisernen 
Mörser,  pulvert  sie  nach  dem  Erkalten,  und  läfst  sie 
nut  Noseln  Wasser  so  lange  kochen,  bis  sechs 

Nöeel  verdamPft  8^^.  Das  hierbei  durch  Zerlegung 
eines  1 heils  Wasser  entstandene  hydrothionsaure  Spies- 
glanzoxydul  bleibt  durch  die  gleichzeitig  erzeugte 
Hydrothionsaure  und  durch  das  übrig  gebliebene 
Schwefe] Kali  in  dem  Wasser  gelöst.  Diese  Auflösung 
wird  hierauf  noch  siedend  heifs  auf  ein  Filrrum  ge- 
bucht, so  dafs  die  durchlaufende  Flüssigkeit  in  ein 
irdenes  mit  32  Noseln  kaltem  Wasser  angefiilltes  Ge- 
fafs  ablaufen  kann,  ln  diesem  präcipitirt  sich  das  by- 
drothioneaure  Spiesglanzoxvdul , von  dem  man  die 
darüber  stehende  Flusigkeit  absondert,  es  auf  ein 
F.ltrnm  bringt,  durch  wiederholtes  Auswaschen  von 
aller  Salzigkeit  befreit  und  in  gelinder  Wärme  trocknet. 

Auf  diese  Weise  erhält  man  ein  rothbraunes  fei- 
nes Pulver,  das  fast  geruchlos  ist,  und  nur  schwach 
echwefelig  schmeckt.  Im  Wasser  und  Weingem  ist 
cs  VÖI,*S  unauflöslich  ; wohl  aber  läfst  es  sich  ver- 
mittelst Sr.h wefelkali  im  Wasser  lösen.  Durch  S.iu- 
rcn  wird  es  60  gut,  als  der  Goldschwefel,  zerlegt. 


Der  Mineralkermes  kömmt  in  seinen  Wirkungen 
im  Allgemeinen  ganz  mit  dem  Goldschwefel  überein, 
von  dem  er  sich  nur  durch  den  Mangel  an  Schwe- 
felgehalt unterscheidet.  Er  greift  aber  eben  deshalb 
den  M?gen  weit  heftiger  an,  erregt  leichter  Brechen, 
und  mufs  also  in  kleinen  Gaben  verordnet  werden. 
Gewöhnlich  rechnet  man  von  ihm  die  Hälfte  von 
der  Dosis  des  Goldschwefels. 

Da  er  mit  diesen  ähnliche  Wirkungen  hat,  so 
kann  er  auch  in  denselben  Fällen  gegeben  werden, 
er  verdient  indessen  nur  bei  reizlosen  schleimreichen 
Subjekten,  und  in  Fällen,  wo  wir  einen  heftigen 
Eindruck  machen  müssen,  z.  B.  beim  Stickflufs,  den 
Vorzug.  Ohne  hinreichenden  Grund  glauben  ver- 
schiedene Aerzte  bei  Lungenentzündungen,  Brustwas- 
8ersncht  u.  a.  Fällen  mehr  mit  ihm , als  mit  dem 
Goldschwefel  ausrichten  zu  können.  Sein  Gebrauch 
verdient  um  so  mehr  vermieden  zu  werden,  da  das 
Präparat  immer  verschieden  ansfällt. 

Wir  geben  den  Kermes  in  derselben  Form,  als 
das  oben  genannte  Arzneimittel. 

Aeufserlich  hat  man  ihn  zuweilen  bei  unreinen 
Geschwüren  als  ein  reizendes  Mittel  zur  Verbesse- 
rung der  Seeretion  angewandt. 

4.  C alc  areum  s alp  hur  a tum  s tib  tat  um  , calx 
si  u t i tu  o ?i  i i cum  Sulp  hur  e II  oj~m  a 11  n i , 
Spicsglanzschwef eikalk,  kalkige  Spies- 
gianzleber. 

Man  bereitet  sie  am  besten,  wenn  man  16 
I heile  Kreide,  4 Theile  Sch  wefelspiesgianz , und 
ebenso  viel  Schwefel,  gepulvert  und  genau  gemengt, 
in  einem  Tiegel  eindrückt,  darüber  noch  eine  Lage 


Kreide  einstampft,  urnl  diesen  Tiegel  bedeckt  all- 
mählig  bis  znm  Kothglnhen  erhitzt,  worin  man  ihn 
eine  halbe  bis  ganze  Stunde  unterhält.  Die  erkaltete 
M asse  des  entstandenen  Spiesglanzsch  wefelkalks,  wel- 
che eine  schocoladenbraune  Farbe,  einen  starken 
«chwefehgen  Geschmack  und  beim  Anfruchten  den 
Geruch  von  faulen  Eiern  besitzt,  sondert  man  von 
der  Kreide  ab,  und  hebt  eie  in  gut  veryvahrten 
G !är  crn  auf.  Sie  löst  sich  in  siedenden  Wasser 
gröfstentbeils  auf.  Säuren  (oxydirte  Salzsäure  und 
Salpetersäure  ausgenommen)  entwickeln  aus  ihr 
Sch  wefel  waseerßtolfgas. 

In  seinen  Wirkungen  stimmt  der  Spiesglanzschwe- 
felkalk  ebenfalls  ziemlich  mit  dem  hydrothionsauren 
Spiesglanznxydul  überein,  und  dieses  wird  auch  un- 
streitig wirklich  entwickelt,  wenn  es  in  den  Magen 
g-  langt.  Es  erregt  daher  so  gut  als  dieses  nicht  selten 
Erbrechen,  und  wurde  noch  heftiger  wirken,  wenn 
deT  Kolk  und  der  Schwefel  nicht  die  vorwaltende 
Bestandteile  ausmachten.  Von  hydrothionsaurem 
Spiesglanzoxydnl  unterscheidet  es  sich  b.'os  dadurch, 
hals  es  zugleich  die  Wirkungen  des  Schwefelkalks 
au  Isert,  die  aber  nicht  sehr  in  Anschlag  gebracht 
werden  können,  da  es  nur  in  kleinen  Gaben  ge- 
reicht we* den  kann.  Es  ist  daher  so  wenig  als  der 
Goldschwefel  gegen  Quecksilberkrankheit,  oder  zur 
\ erhüttmg  des  Speichelflusses  bei  Quecksilberkuren 
zu  empfehlen. 

I 

Hauptsächlich  hat  man  sieb  desselben  in  den 
vielen  Fallen  örtlicher  Schwäche,  die  mit  Stockungen, 
Anschwellungen  und  Verhärtungen  in  den  Eingewei- 
de n de  Unterleibes,  im  Pfortader^ystem,  in  den  Gekrös- 
dru»en  etc.  verbunden  sind,  als  eines  kräftigen  Auf- 
löäUDgttinUt(J.-i  bedient.  Man  empfiehlt  ihn  bei  Gelb- 
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flucht,  Hämorrhoidalbeech werden  , Unordnungen  in 
der  Menstruation,  weifsem  Flufs,  Nachtripper, 
Schleim,  Hämorrhoiden,  bei  schleimigem  Asthma, 
chronischen  Catarrhen,  fließenden  Ohren,  habituel- 
len Schweifsen,  bei  chronischen  Hautausechlägen, 
bei  har’näckigen  Rheumatismen  und  gichtischen  Be- 
flch werden,  bei  Scrofeln,  alten  unreinen  Geschwüren, 
in  der  Wassersucht,  bei  den  venerischen  Krankheits- 
formen, die  sich  durch  rheumatische  Schmerzen, 
durch  Kno^henschmerzen,  durch  Schleimflüsse,  durch 
Hautaussctfläge  äußern,  und  auch  als  ein  wurm- 
widriges Mittel.  Da  er  indessen  viel  übler  zu  neh- 
men ist,  als  der  Goldschwefel  und  Kermes,  so  ver- 
dient er  nicht  sowohl  innerlich , als  vielmehr  äufser- 
lich  zu  Bädern , zum  Wascnen,  zu  Umschlägen  und 
äu  Einspritzungen  benutzt  zu  werden, 

* \ 

Man  verordnet  ihn  zu  zwei  bis  sechs  Granen, 
am  besten  in  einer  wässerigen  Auflösung.  Man  kann 
eine  Drachme  desselben  mit  zwei  Pfund  Wasser  bis 
zur  Hälfte  einkochen  lassen,  wodurch  man  eine 
wasserhelle  Flüssigkeit  erhält,  in  der  sich  nur  wenig 
von  einem  bräunlichgrauen  Pulver  niedergeschlagen 
hat.  Diese  Auflösung  führt  den  Namen  Antimo- 
n i a I s c h w e f e 1 w a $ s e r ( Solutio  caiccirei  sulphura- 
ii  stibißti').  Sie  mufs  aber  bald  verbraucht  werden, 
da  sie  sich  selbst  in  gut  verschlossenen  Flaschen 
nicht  lange  hält.  Die  Dosis  ist  täglich  ein  halbes 
bis  drei  Pfund,  welche  man  auf  drei  bis  viermal 
trinken  iäfst,  doch  60,  dafs  der  Kranke  die  einge- 
schenkte Portion  jedesmal  schnell  austrinkt.  Man 
vermischt  sie  auch , um  ihren  Geschmack  einzu- 
hiillen , und  ihren  Eindruck  auf  den  Magen  zu 
mäßigen,  mit  Milch,  schleimigen  Getränken,  Flei  ch- 
brühe  etc.  Der  Zusatz  von  Säuren  und  säuerlichen 
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Sa7zen,  von  erdigen  und  metallischen  Salzen  mufs 
inan  dabei  vermeiden.  Kann  der  Kranke  sich  nicht 
überwinden,  die  Auflösung  zu  nehmen,  eo  gebe  man 
das  Mittel  in  Pillenform. 

Kec.  Ccncarci  sulpliurati  stibiati  seniidraclimam 
Mucila^inis  gutnnii  arabici  d racJimam  unani 
/♦  pilulae  \o.  L A.  D.  S.  Täglich  zwei- 
mal fünf  Stück. 

Zuweilen  hat  inan  es  auch  in  Pulverform  ange- 
wandt. 

Kec.  ( alcar ci  sulpliurati  stibiati  semiscrupulum 
Camphorae  graua  quatuor 
Sacchati  albi  draefunas  duas 
M'  f>  pulvis , divide  in  quatuor  partes  aequa- 
les  D.  ad  vitra  S.  Früh  und  Abends 
ein  Pulver. 

Zu  einem  allgemeinen  Bade  nimmt  man  eine 
1 nze,  mit  60  Pfand  Wasser  gekocht.  Macht  man 
Umschläge  oder  Einspritzungen  in  empfindliche  Theile, 
so  muls  man  die  Auflösung  gehörig  verdünnen,  oder 
ebenfalls  mit  etwas  Schleimigem  verbinden. 

5.  h a l i s ul  p h u r a t um  s t i b i a t u m , II  e p a r /1 7/- 

timonii , Spieeglanzschwefelkali,  Spies- 
glanzleber. 

Ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen  SchwefeK 
spiesglanz  und  kohlensäuerlichem  Kali  wird  in  einer^i 
Schmelztiegel  bei  allm.ihlig  verstärktem  Feuer  in 
P übenden  Flufs  gebracht,  und  darin  eine  Viertelstun- 
de lang  erhalten.  Die  entstandene  Masse  giefst  man 
in  ein  eisernes  Gefäfs  aus,  und  etöfst  sie  erkaltet  in 
kltdne  Stücke.  Sie  iieht  braunroth  aus,  wird  aber  in 
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i o e k g ir  Ej  11  * t ci t m ■ i b I i ^ oli  vengrün  gefärbt.  In  trock- 
nen] Zustande  ist  eie  fast  geruchlos,  angefeuchtet  ent- 
wickelt sie  den  Genick  der  Schwefelleber.  Ihr  Ge- 
schmack ist  ekelhaft,  scharf  und  schwerlich.  An 
der  Luft  zieht  sie  Feuchtigkeit  an,  und  in  vielem 
Wasser  wird  eie  bis  auf  etwas  SpiesgJanzoxyd  aufge- 
löst. Die  Säuren  , mit  Ausnahme  der  oxydmen 
Salzsäure  und  der  Salpetersäure,  entwickeln  daraus 
Schwefelwasserstoffgas. 

Die  Wirkungen  dieses  Stoffes  sind  im  Allgemei- 
nen denen  der  vorher  erwähnten  Mittel  und  besonders 
denen  des  Spiesglanzschwefeikalks  sehr  ähnlich,  das 
Spiesglanzschwefelkaii  wirkt  indessen  heftiger , und 
erregt  schon  in  kleinen  Gaben  sehr  leicht  Erbrechen. 
Man  pflegt  es  deshalb,  und  weil  es  uns  überdies  an 
ähnlich  wirkenden  Mitteln  nicht  fehlt,  kaum  inner- 
lich andere  als  in  den  verschiedenen  von  Kämpf 
empfohlenen  Spiesglanzseifen  zu  verordnen  , in  wel- 
chen diese  Sp>esglanzleber  mit  Natron  und  Jalappa , 
oder  zugleich  auch  mit  Ammoniak  verbunden  ist. 
Von  le’zterm  Präparate  {Sapo  Antimonii  resinosus  cum 
Ammoniaco  Kaempfii)  behauptet  er,  dafs  es  alle  an- 
dere an  Wirksamkeit  bei  Verstopfungen  in  den  Ein- 
geweiden  übertreffe,  und  dafs  es  gegen  Wassersucht, 
Keuchhusten,  Quartanfieber  und  Scrofeln,  besonders 
wenn  man  damit  versüfstes  Quecksilber,  Aconit  und 
andere  angemessene  Keitzmittel  verbindet,  fast  spe- 
cifisch  wirkt.  — Aeufserlich  bedient  man  .sich  der 

* • 9 

Spiesglanzleber  zuweilen  in  Bädern. 

i , 

6.  Sapo  stibiatus,  s.  antimonialis,  S ul  p h u r 
aur  atum  Antimonii  sap  on  a tum  , Spie  s» 
glanzseife. 

Man  vermischt  in  einem  eisernen  Gefäfse  glei- 
che Theile  Goldechwefel  und  Aetzkaliffüssigkeir , er* 
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hitzt  diese  Mischung  bis  znm  sieden,  und  setzt  hier- 
auf noch  so  lange  Aetzkaliflüssigkeit  hinzu:  bis  der 
Goldbch wefel  völlig  aufgelöst  ist.  Diese  Auflösung, 
welche  eine  Verbindung  des  hydrothionsauren  Schwe- 
felkalis mit  hydrothioiiEaurem  Spiesglanzoxydul  ist, 
verdünnt  man  mit  vier  bis  sechs  Tbeilen  Wasser, 
löst  sechs  Theile  Natronaeife  darin  aif,  und  dampft 
das  Ganze  bis  zur  Consistenz  der  Pillenmassen  ab  Es 
entsteht  hierdurch  also  ein  Gemisch  von  hydrothion- 
eaurem  Sch  wefelkali , hydrothionsaurem  Spiesglanz- 
oxydul und  Natronseife,  das  indessen  sehr  wohl  vor 
dem  Zutritt  der  Luft  verwahrt  werden  mufs,  wenn 
es  nicht  bald  zersetzt  werden  soll. 

Die  Spiesglanzseife  besitzt  eine  weifsgraue  Farbe, 
einen  seifenartigen,  schwefligen,  etwas  scharfen  Ge - 
ecbtnack.  In  destillirtem  Wasser,  und  auch  im  ver- 
dünnten Weingeist  ist  sie  vollkommen  auflöslich.  Mit 
letzterm  giebt  sie  den 

Liquor  s.  Tinctura  saponis  stibiati , Tine - 
tura  Antimonii  Jacob  it  das  bulphur  au - 

r atu  m Liquidum , die  Spiesglanzseifen- 
t i n c t u r , 

\ 

welche  ehedem,  als  ein  mächtiges  auflösendes  Mittel 
bei  Obstructionen  der  Eingeweide,  der  Drüsen , der 
Leber  und  daher  entstehender  Gelbsucht,  Wasser- 
sucht, Leucophlegmazie  auch  bei  hartnäckigen  Nach- 
trippern,  bei  chronischen  Rheumatismen  und  gichti- 
schen Beschwerden  empfohlen  wurde.  Nach  der  ver- 
schiedenen Bereitung  kann  sie  zu  fünf  bis  sechzig 
Tropfen  gegeben  werden. 

Man  hat  aufser  diesen  noch  viele  Präparate,  in 
welchen  hydrothionsanres  Spiesglanzoxydul  wirksam 
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ist  ; allein  schon  an  den  bisher  genannten  scheinen 
wir  eher  za  viel,  als  zu  wenig  zu  haben.  Hierher 
gehört  der  Reguluv  A nt imonii  mcdicinalis  (Antimoniurn 
diaphoret  icum  rubrum , Febrifugum  Craanii ) der 
sehr  ähnliche  Rubinus  Antimonii,  (. Magnesia  opalina) 
Präparate,  die  sich  von  der  Spiesgianzleher  durch 
den  geringen  Gehalt  an  salzigen  Stoffen  unterscheiden, 
die  Flores  Antimonii  rubri , die  Tinctura  Äutimonii 
sicca  Garmanni  etc, 

a ' i . j ^ 

5.  Fünfte  Klasse. 

7.  Kali  tartaricum  s tibiatu m o xy  dula  t um  , 
Tartarus  stibiatus , Ta rtarus  emeticus , 
spiee  glanz  oxydulhaltiges  weinstein- 
saures  Kali,  Spieß  glanz  Weinstein, 
Brechweinstein. 

Unter  den  verschiedenen  Vorschriften  zur  Berei- 
tung des  Brechweinsteins  i t eine  der  beeten  iolgen- 
de  : Man  vermischt  drei  Theile  fein  gepulvertes 
Spieeglanzoxydul  mit  vier  Theilen  gereinigtem  Wein- 
stein , und  reibt  dies  Gemenge  mit  der  nöthigen 
M^nge  Wa  ser  zu  einem  dünnen  Brei,  erwärmt 
diesen  hierauf  im  Sandbade  mäfsig,  so  dafg  die  Tem- 
peratur sich  dem  Siedpunkte  nähert,  erhält  es  darin 
zwei  bis  vier  Stunden,  rührt  dabei  tleifsig  , und 
ersetzt  das  verdunstete  Wasser  von  Zeit  zu  Zeit. 
Soba;d  die  Masse  von  gleichförmiger , syrupartiger 
Consistenz  ist,  und  ein  Theil  derselben  eich  in  14 
Tbeilen  Wasser  bis  auf  einen  Meinen  Rückstand  löst, 
schüttet  man  sie  in  achtmal  so  viel  siedendes  dettii 
lirtes  Wasser,  als  die  angewandten  Stoffe  betrugen, 
läfst  sie  darin  eine  Viertelstunde  lang  sieden,  filtrier 
dann  die  noch  siedend  heilse  Auflösung,  und  stellt 
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sie  zum  Krystallisiren  an  einen  kühlen  Orr.  Die 
darüber  stehende  Flüssigkeit  giefst  man  hierauf  ab, 
verdunstet  etwas  davon,  setzt  sie  aufä  neue  zum 
Krystallisiren  hin  , und  führt  hiermit  so  lange  fort, 
als  regelmäßige  Krystalle  anschiefsen.  Man  trocknet 
hierauf  die  sämmtlich  gewonnenen  Krystalle,  lost  sie 
noch  einmal  in  vier  Theileu  siedendem  Wasser  auf, 
iiltrirt  die  f lüs^igkeit,  läfst  sie  aufs  neue  anschiefßen, 
untl  sollten  ßie  noch  nicht  gehörig  rein  seyn,  so 
wiederholt  man  das  Verfahren  noch  einmal. 


Die  Krystalle  des  Spiesglanzweinsteins  bilden 
Octaeder  und  Tetraeder,  die  an  der  Luft  ihre  Durrh- 
sicht’gkeit  verlieren.  Ihr  Geschmack  ist  ekelhaft, 
anfangs  süfsiich,  hierauf  schwach  sryptisch  metallisch. 
Za  ihrer  Losung  sind  14  bis  15  Theiie  Wasser  von 
mittlerer  Temperatur  und  nur  0 Theiie  siedendes, 
erforderlich.  Mit  Spiesglanzoxydul  läfst  sich  die-e 
dreifache  Verbindung  in  Leberschufs  verbinden,  wo- 
durch ein  sch werau tlösliches  in  Nadeln  krystaliisi- 
rendes  Salz  entsteht.  Der  Spiesglanzweinaiein  be- 
steht nach  Theuard  aus  34  Procent  Weinaieinsäure, 
16  Kali,  33  Spiesglanzoxydul  und  3 Wabter.  Zer- 
setzt wird  er  von  allen  Laugesalzen  , auch  von 
adstringii enden  Stoffen  und  von  den  mehrsten  Säu- 
ren, I esonders  von  Schwefel-  und  Salpetersäure  j 
denn  die  vegetabilischen  Säuren  zersetzen  nicht  so- 
wohl das  weinsteinsaure  Spiesglanzoxydul , als  viel- 
mehr das  damit  verbundene  weinsteinsaure  Kali. 

Der  Spiesglanz Weinstein  kömmt,  in  kleinen  Ga- 
ben gereicht,  in  seinen  Wirkungen  ziemlich  mit  den 
Wirkungen  des  hydrothionsauren  Spiesglanzes  über- 
ein; qr  wirkt  nur  noch  weit  durchdringender , er- 
regt leichter  Gebelkeit,  setzt  den  Körper  in  einen 
eigenen  unangenehmen  gespannten  Zustand,  und 


ver- 
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vermehrt  besonders  die  Hautansdiinstung.  Anhaltend 
gebraucht  verdirbt  er  die  Verdauung,  und  stimmt  die 
Muskularthätigkeit  des  Körpers  auffallend  herab,  ja 
man  kann  durch  fortgesetzten  Gebrauch  kleinerer 
Dosen,  in  kurzen  Zwischenräumen  genommen,  eine 
anhaltende  üebelkeit  und  Unbehaglichkeit  bewirken. 
In  ansehnlichen  Gaben,  auf  einmal  genommen,  er- 
regt er  ziemlich  sicher  Erbrechen  , welchem  einig© 
Stuhlgänge  nachfolgen.  Wird  hingegen  eine  ähnliche 
Quantität  in  etwas  kurzem  Zwischenräumen  im  Magen 
eingeführt,  so  entsteht  oft  blos  heftiger  Durchfall. 
Diese  Brechen  verursachende  Wirkung  ist  um  so 
heftiger,  wenn  er  nicht  gut  bereitet  ist,  sondern 
noch  überschüssig  Spiesglanzoxydul  enthält,  ln  noch 
gröfsern  Gaben  wirkt  er  als  ein  heftiges  Gift,  erregt 
Magenentzündung  etc.  oder  tödtet  auch  wohl  plötz* 
lieh.  Auch  äufserlich  angewandt  zeigt  sich  der  Spies* 
glanz  Weinstein  sehr  wirksam.  Man  kann  durch 
bioses  Einreiben  desselben  so  gut  Erbrechen  und 
Durchfall  erregen,  als  durch  den  innern  Gebrauch. 
In  kleinen  Quantitäten  ist  er,  auf  diese  Weise 
angewandt,  ein  sehr  wirksames  Mittel,  um  Stockungen 
zu  zertheilen.  Merkwürdig  ist  hierbei,  dafs  gewöhn- 
lich auf  solche  Einreibungen  von  Brechweinstein  f 
wenn  sic  einige  Zeit  auf  derselben  Steile  fortgesetzt 
werden,  vermehrte  Wärme,  Röthe , Entzündung 
und  ein  eigener  Ausschlag  entsteht,  indem  sich 
Pusteln  erheben,  die  sieh  mit  eiterartiger  Lymphe 
füllen,  und  erst  nach  einigen  Tagen  wieder  ver- 
trocknen und  abfallen.  Zuweilen  entstehen  sogar 
dergleichen  Pusteln  an  entfernten  Theilen,  wo  nichts 
eingerieben  worden  ist,  und  besonders  an  den  Ge- 
schlechtstheilen.  Nach  Hutchinson’ s und  Leu* 
eom’s  Beobachtungen  kann  man  dadurch,  dafs  man 
die  flache  Hand  vermittelst  eines  Schwammes,  mit 
Arzneimittellehre  II.  B,  X x 
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einer  Auflösung  von  Spiesg'anz  Weinstein  mehrmals 
anfeuchtet  und  wieder  ab-rocknen  läfst,  einen 
liefen  Schlaf  bewirken.  Indessen  verdient  dies 
noch  von  anderer  Seite  bestätigt  zn  werden.  Sicher 
ist  es  hingegen,  däfs  wenn  man  eine  Auffösune  von 
Brechweinstein  in  die  Blutgefäfie  spritzt,  eben  so 
gut  Erbrechen  erfolgt,  als  wenn  man  sie  in  den  Mu 
gen  einfuhrt. 

Da  der  Brech Weinstein , je  nachdem  er  in  klei 
nen  oder  gröfsern  Gaben,  in  kurzem  oder  langem 
Zwischenräumen  gereicht  wird,  in  seinen  Wirkungen 
eich  bedeutend  verschieden  verhält,  so  müssen  wir 
bei  seiner  Anwendung  die  Dosis  sehr  genau  berück 
sichtigen.  Es  kann  eine  zu  grofse  Gabe  desselben 
in  vielen  Fällen  schädlich  werden,  wo  er  in  küi- 
nen  viel  Dienste  geleistet  haben  würde.  Die  Fälle, 
wo  wir  uns  seiner 

1 

I.  als  Brechmittel  bedienen,  sind  alle  die- 
jenigen, wo  die  allgemeine  Therapie  überhaupt  den 
Gebrauch  der  Brechmittel  vorschützt,  und  wo  man 
insbesondere  das  Erbrechen  schnell  erregen,  oder  zu- 
gleich einige  Stuhlgänge  veranlassen  will,  oder  von 
diesen  doch  keine  Übeln  Folgen  erwarten  darf,  wo 
also  fremde  StolFe,  die  im  Magen  gelangt  sind,  aus- 
geleert werden  müssen,  wofern  diese  nur  nicht  selbst 
zu  den  scharfen  giftigen  Stoffen  gehören,  wo  wir 
sogenannte  Unreinigkeiten,  die  eich  in  den  Magen  und 
Zwölffingerdarm  ergossen  haben,  entfernen  müssen, 
in  den  gastrischen,  galligen,  schleimigen,  wurmigen 
Zuständen,  besonders  wenn  die  Zeichen  der  Turges- 
cenz  nach  oben  eintreten , ja  selbst,  wo  durch  rei- 
zende Mittel  der  Abgang  von  Gallensteinen  zu  beför- 
dern ist,  die  Krankheit  mag  übrigens  diese  oder  jene 
Form  angenommen  haben.  So  geben  wir  ihn  selbst 


in  der  Ruhr,  wenn  wirklich  Stoffe,  die  eine  krank- 
hafte Reizung  unterhielten,  in  den  ersten  Wesen 
liegen,  und  zur  Ausführung  geeignet  sind,  Wiewohl 
im  Allgemeinen  in  dieser  Krankheitsform,  wo  es 
uns  besonders  darauf  ankommt,  die  krampfhaften 
Bewegungen  im  Darmkanal  zu  besänftigen,  der  Ipe- 
cacoanha  der  Vorzug  gebührt.  Sehr  häufig  benutzen 
wir  die  Brechmittel  blos,  um  durch  die  durchdrin- 
gende Erschütterung  sowohl,  als  durch  die  eigenthüm- 
liche  Reizung,  die  der  SpiesglaUz  hervorbringt,  eine 
Revolution  in  dem  ganzen  Körper  hervorzubringen , 
die  Thätigkeiten  def  I Gefafse  umzustimmen,  die 
Secretionen  der  Haut,  der  Nieren,  der  Lungen  und 
anderer  Organe  zu  befördern,  und  die  Actionen 
des  Hirn  • und  Nervensystems  zu  reguliren.  Auf 
diese  Weise  beweist  sich  der  Spiesgianz  Weinstein , 
als  Brechmittel  angewandt,  sehr  nützlich:  a)  da, 
wo  wir  den  Auswurf  aus  den  ReSpuatioihswerk- 
zeugen  befördern,  und  überhaupt  die  Thätigkeir  in 
diesen  Organen  ümstimmetl.  darin  vorhandene 
Krämpfe  beseitigen  wollen,  bei  Husten,  Keuchhusten, 
Croup,  Asthma,  und  wirklicher  Apnöe*  b)  da, 
wo  ein  lebhafter  Eindruck  auf  däs  Gehirn  zu  machen 
ist,  bei  apop’ektisöhen  und  eoporösen  Zustäoden,  wo- 
fern sie  ursprünglich  asthenischer  Natur,  oder  doch 
die  gehörigen  Blutaudeerungen  gemacht  sind;  beson- 
ders wenn  eie  von  narkotischen  in  den  Magen  einge- 
führren  G'-ften,  oder  von  einem  gastrischen  Zustande 
veranlafst  werden,  so  wie  bei  Ertrunkenen,  Erstick- 
ten und  durch  andere  Ursachen  veranlafsten  Asphy- 
xien. Abe>r  auch  dann,  wenn  sie  von  mechanischer 
Erschütterung  herrühren,  haben  oft  Brechmittel  aus- 
gezeichnete Dienste  geleistet.  Richter  zieht  sie 
allen  übrigen  Mitteln  \ or.  Wirkt  die  erste  Döeis 
nicht,  so  giebt  man  eine  zweite,  und  wenn  aüch 

X x 2 


t 


I 


— 692  — 

cliese  ihre  Wirkungen  versagt,  so  entsteht  doch  ge- 
wöhnlich ein  wohlthätiger  Durchfall.  Eben  so  sind 
Brechmittel  c)  da  sehr  nützlich,  wo  eich  Uuthatig- 
keit  in  einzelnen  Theilen  dee  Nervensystems,  der 
Sinnorgane  und  der  Muskeln  zeigt,  wie  bei  örtlichen 
Lähmungen,  bei  schwarzem  Staar  etc.  oder  auch 
d)  wenn  wir  bei  asthenischen  erysipelalösen  Entzün- 
dungen, Pneumonie,  seröser  Braune,  oberflächlichen 
Angenentzündungen  die  feinem  Gefäfae  in  lebhaftere 
Bewegung  setzen  wollen  ; ferner  e)  wenn  wichtige 
Secretionsorgane  ihre  Funktionen  aus  diesem  Grunde 
nicht  mehr  verrichten,  wenn  wegen  Untbätij-kdt 
der  Haut,  Ausschlage  nicht  zum  Ausbruch  kuinmen 
oder  zurücktreten , wenn  die  Milchsecret'on  stockt, 
wenn  Tripper  zu  fliefsen  aufhören  etc.  und  davon 
Metastasen  nach  anderen  Organen  statt  finden.  Aus 
diesem  Grunde  und  besondere,  weil  der  Brech Wein- 
stein so  wohlthätig  auf  die  Haut  wirkt,  [giebt  man 
ihn  als  Brechmittel  selbst  f)  bei  Metastasen  von  G cht 
und  Rheumatismen,  so  wie  g)  um  drohende  be  on 
der8  von  Ansteckung  herrührende  Krankheiten,  wie 
den  contagiösen  Typhus,  ira  ihrer  Geburt  zu  unter- 
drücken, oder  h)  um  durch  den  ungewöhnlichen 
Eindruck  Wechselfieber  und  andere  periodische  Krank- 
heiten zu  beseitigen.  Endlich  hat  er  auch  i ) einen 
ausgezeichneten  Wirkungskreis  bei  der  grofsen  Klasse 
von  Gemüthskrankheiten , bei  Manie,  Melancholie 
etc.  um  durch  die  örtlich  im  Unterleibe  erregte  Krank- 
heit das  Gemeingefühl  zu  wecken.  Cox  zieht 
Brechmittel  aus  Spiesglanz  in  solchen  Fallen,  bei 
Vollblütigen  nach  vorhergehenden  Aderlafs,  allen 
andern  Mitteln  vor.  Brech  Weinstein  hat  hier  vor 
manchen  andern  Brechmitteln  besonders  den  Vorzug, 
dals  er  nicht  erhitzend  wirkt,  keine  Cöngestionen 
erregt,  auf  die  feinem  Gefäfse  vorzüglich  wirkt, 
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Stockungen  in  denselben  zertbeilt,  die  Secretionen 
vermehrt,  und  bei  dem  Torpor  des  Nervensystems 
einen  sehr  durchdringenden  Reiz  verursacht.  — Um 
Brechen  zu  erregen,  erwählt  man  selten  die  Pulver-, 
Pillen  - und  Latwergenform  , sondern  gewöhnlich 
für  Erwachsene  nach  dem  Grade  der  Reizbarkeit 
eine  Auflösung  von  drei  bis  vier  Granen  in  vier 
Unzen  destillirtem  Wasser,  läfst  davon  zwei  Efslöftel 
nehmen,  und  dann  alle  Viertelstunden  einen,  bis 
dreimaliges  Erbrechen  erfolgt  ist.  In  den  Zwischen- 
zeiten und  nach  jedesmaligen  Erbrechen  mufs  eine 
Tasse  lauwarmer  Thee  getrunken  werden.  Bei  grofser 
Unempfindlichkeit,  bei  Geisteszerrüttungen,  bei  sopo- 
rösen, apoplektischen  Zuständen  muh  man  zu  grö- 
fsern  Dosen  steigen.  Man  hat  ihn  in  solchen  Fällen 
selbst  zu  einer  halben  Drachme  und  mehr  gegeben. 
Immer  mufs  man  dann  die  gröfste  Vorsicht  gebrau- 
chen, und  lieber  durch  einen  Zusatz  von  Ipeca- 
cuanha  oder  auch  von  trockenem  Stärkmehl  (s.  Tb. 
I.  S.  25.  in  welchem  Falle  man  ihn  aber  in  pul- 
vergestalt geben  mufs),  die  Wirkung  verstärken; 
denn  sicher  hat  man  von  letzern  nicht  so  viel  Gefahr 
zu  besorgen,  als  von  grofsen  Gaben,  da  wir  an  den 
blofsen  warmen  Wasser  schon  ein  Mittel  haben,  um 
allen  üblen  Erfolgen  zuvorzukommen.  Kindern  giebt 
man  verhältnifsmafsig  weniger.  Wirkt  die  erste 
Gabe  nicht,  so  darf  man  nur  in  sehr  wichtigen 
Fällen  eine  zweite  geben.  Bei  Asphyxie  spritzt  man 
eine  Auflösung  in  den  Hals  ein. 

Rec.  Tartari  stihiati  grana  tria 
solve  in 

Acjuae  dcstiliatac  unciis  quatuor 
D.  S.  Zuerst  zwei,  und  dann  alle  Viertel- 
stunden einen  Efslöffel  voll. 
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P-6C.  Tartari  stibinti  grauuni  unurn 

Ixudicis  1 fjecacuciuhcLe  scrupulum  uiium 

M.  /.  pulvis,  ü.  S.  Auf  einmal. 

« t 

2.  In  den  le'zt^enannten  Fällen  ist  C6  auch 
baup'sächlich , wo  man  den  Kroch  Weinstein  zu  der 
eogena  unten  Ekelkur  henuizt  hat.  Man  giebt  ihn 
in  dieser  Absicht  in  so  kleinenv  Gaben , dafs  eine 
mehr  oder  weniger  anhaltende  Uebelkeit  entsteht. 
Wie  viel  hierzu  erforderlich  sey . darüber  läf>t  sich 
keine  allgemeine  Vorschrift  geben.  Man  kann  rnit 
einer  Auflösung  von  einem  Gr<ne  in  drei  Un*cn 
W arter , wovon  man  einen  Eis  (diel  nehmen  Jäfst, 
antangen.  und  wenn  man  damii  nicht  zum  Zweck 
kömmt,  diese  verstärken,  oder  wenn  bei  einem  sehr 
reizbaren  Subjekte  davon  wirkliche«  Erbrechen  ent- 
stehen sollte,  eie  vermindern  Man  lälst  die.e  Gabe 
*°  JanSe  al’e  Stunden  wiederholen,  bis  cm  gelinder 
Ekel  entsteht,  dann  setzt  n.an  etwas  au«,  und  fahrt 
Wieder  fort,  wenn  er  vergangen  ist.  Zuweilen  ge- 
wöhnt sich  der  Kranke  an  diese  Dosis,  wo  man 
lann  zu  gröfsern  seine  Zuflucht  nehmen,  oder  auch  den 
Ekel  durch  andere  Mittel  befördern  mufs.  Auf  diese 
Weiae  hat  man  viele  Geisteszerriittungen , selbst 
Hysterie,  und  die  hartnäckigsten  Nervenkrankheiten, 
L tbmunge*),  Amaurosis,  Con vuEionen , Epilepsie  ge- 
ll ult.  Auch  in  YVecbseJfiebern  kann  man  davon 
. rdiirh  machen,  und  auf  kürzere  Zeit  selbst  hei 
r mitnrt uden  asthenischen  Fiebern,  nicht  nur,  wenn 
\\  irkiich  ein  gastrischer  Zustand  vorhanden  ist  , son- 
der,) auch  überhaupt  da,  wo  bei  einem  mäfsigen 
<wavle  von  Schwache  der  Kranke  über  viel  H.tze, 
D-  tet,  Kopfweh  etc  klagt.  Er  vermehrt  dann  zwar 
Anfänglich  die  Zufälle,  der  Pulsschlag  nimmt  zu,  der 
hupt  wird  mehr  eingenommen,  die  Hitze  und  Un- 
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ruhe  steigt,  allein  dieses  Zunehmen  der  Symptome 
deutet  blos  auf  einen  bevorstehenden  Schweifs,  auf 
welchen  ein  vvohlthätiger  Schlaf  und  mit  ihm  Nach- 
lafs  der  Zufälle  eintritt. 

3.  Als  P u rgi e r m i t t e 1 benutzt  man  den  Spies- 

glanz Weinstein  nur  selten,  und  hauptsächlich  nur  in 
Verbindung  mit  andern  Mitteln.  Auf  diese  Weise 
gebraucht,  ist  er  aber  ein  höchst  schätzbares  Mittel 
bei  hartnäckigen  Obstructionen , die  den  gewöhn* 
liehen  darmausleerenden  Mitteln  nicht  weichen  wob 
len,  selbst  wenn  sie  von  eingeklemmten  Brüchen 
herrühren , w’ofern  nur  keine  Neigung  zu  Brechen 
schon  vorhanden  ist.  Auch  in  gastrischen  Fiebern, 
kann  man  ihn  zu  dieser  Absicht  mit  gereinigtem 
Weinstein,  Manna  und  andern  Mitteln  verbunden, 
gebrauchen  ; besonders  wenn  man  von  Ausleerungen 
durch  Brechen  nichts  zu  besorgen  hat.  Sehr  wohl- 
thätig  beweifst  er  sich  auch  als  Zusatz  zu  Wurm- 
mitteln. Man  hat  auf  seinen  Gebrauch  sogar  Band- 
würmer abgehen  sehen.  Er  besitzt  zugleich  die 

schätzbare  Eigenschaft,  dafs  er  die  Absonderung  von 
zähen  Darmschleim  verhütet,  den  vorhandenen  aus- 
fubrt,  und  so  die  Wiedererzeugung  der  Würmer  ver- 
hindert. f \ 

• V . 

Rec.  Tartari  stibiati  grana  duo 

Magnesiae  sulphuricae  uiiciam  unam 
Solve  in 

Aquae  dcstillatae  unciis  sex 
D.  S.  Alle  zwei  Stunden  eine  halbe  Tasee  voll. 

4.  In  sehr  kleinen,  unterbrochene^  Gaben  hat  der 
Spiesglanz Weinstein  die  reizenden  Erfolge,  die 
wir  schon  bei  andern  Spiesglanzmitteln  und  beson- 
ders beim  Goldsch vvefei  kennen  gelernt  haben.  Er 
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hat  vor  diesem  noch  den  Vorzug,  dafs  er  gar  nicht 
erhitzend  wird,  aber  freilich  auch  den  Nacbtheil, 
dal«  er  den  Magen  mehr  angreift.  Man  kann  daher, 
die  Theorie  mag  sagen  was  sie  will,  oft  durch  den 
anhaltenden  Gebrauch  des  Brech  Weinsteins  in  solchen 
traben,  die  keine  Ausleerungen  verursachen,  mehr 
schwachen,  als  durch  die  Anwendung  einer  Dosis 
die  Brechen  erregt.  Rieh  er  pflege  ein  Brech- 
mittel ein  spanisch  Fliegenpilaster  auf  den  Magen  zu 
nennen,  und  wirklich  kann  man  außer  andern  Verglei- 
chungen auch  füglich  eine  in  Hinsicht  des  schwä- 
chenden Erfolgs  a osteilen , die  sie  als  Ausleerung»- 
mittel  und  Reizmittel  herbeifuhren.  Die  bedeutende 
M nge  von  Serum,  welche  das  Blasenpflaster  an- 
iangs  anszieht , raubt  den  Kranken  weit  weniger 
Kiätte,  als  der  geringe  Au-flufs,  verbunden  mit  der 
beständig  unangenehmen  Empfindung  auf  der  S'elle, 
,m.  Fal1  diese  offen  erhalten  wird.  Es  kömmt  daher 
bei  Anwendung  der  Brechmittel  in  kleinen  Gaben 
ubethaup  , und  besonders  des  Brcch wensleins  nicht 
Oiua  darauf  an,  dafs  man  reizt,  sondern  dafs  man 
auch  zweckmäßig  reizt.  Man  setze  daher  seinen 
Gebrauch  aus,  sobald  man  sieht,  dafs  die  Reizung 
nicht  wohlthätig  auf  den  K-anken  wirkt.  Die  be- 
sonder« fälle,  in  welchen  wir  von  ihm  auf  diese 
Weise  Gebrauch  machen,  sind  im  Al  gemeinen  ziem- 
lich dieselben,  in  welchen  wir  den  Goldschwefel 
anrietben,  al*o  ; 


3.  Katarrhe,  Rhea  matismfn  und  Gicht.  Vor 
i^och  nicht  langer  Zeit  pflegten  mehrere  Aerzle  gleich 
211  Anf«nge  der  genannten  Krankheit*z«mände  dem 
verordneten  Auflösungen  von  ealzsaurem  und  easig- 
saurem  Ammonium  etc.  einen  Gran  Brechweinstein 
zuzuseizen,  um,  wie  sie  sich  au^druckten,  die  Wir- 
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kung  derselben  auf  die  Haut  und  die  feinern  Gefafse 
au  verstärken.  Nun  ist  es  wohl  wahr,  dafs  man 
den  Spieeglanzweinstein  wegen  seiner  weniger  er- 
hitzenden Eigenschaften  oft  noch  früher  als  den 
Goldschwefel  anwenden  kann  ; allein  ihn  als  einen 
gewöhnlichen  Zusatz  zu  gebrauchen,  ist  eine  Maxime, 
die  für  reizbare  Personen  sehr  nachtheiiig  werden 
kann.  Die  Verdauung,  die  schon  vorher  vermindert 
war,  wird  dadurch  gänzlich  gestört,  der  Kranke  be- 
kömmt eine  belegte  Zunge,  verliert  gänzlich  die  Efs- 
lust,  alle  Heiterkeit  geht  verloren,  kurz  er  wird  davon 
ktänker,  als  er  war.  Glücklich  der  Arzt,  der  ein- 
eieht,  dafs  dies  in  den  angewandten  Mitteln  liegt; 
aber  leider  waren  und  sind  vielleicht  noch  manche 
so  thorig  zu  glauben,  die  Schuld  davon  lag  an  den 
Unreinigkeiten , die  eich  auf  den  Gebrauch  dieses 
Mittels  aus  den  feinern  Gefäfsen  des  Magens  und 
Darmkanals  abgesondert  hätten;  man  müsse,  um 
diese  weiter  zu  befördern , mit  seinem  Gebrauche 
fonfahren  u.  s.  w.  Die  Krankheit  steigt  dann  mit 
jedem  i age,  die  Kräfte  sinken  immer  mehr,  es  wi  rd 
nicht  sehen  ein  schleichendes  Fieber  herbeigeführt, 
dem  dann  ein  anderer  hinzogerufener  einsichtsvol- 
lerer Arzt  bald  durch  zweekmäfsige  Reizmittel  Ein- 
halt thut.  So  wenig  wir  also  vom  Brechweinsteiu 
im  Allgemeinen  Anwendung  in  solchen  Fullen  machen 
dürfen,  so  nffzlich  wird  er  doch  bei  diesen  Be-  , 
schwer  den,  wenn  sie  wegen  Unthätigkeit  der  feinern 
Geh, fee  sich  in  die  Länge  ziehen,  wenn  wirklich 
Stoffe  vorhanden  sind,  die  durch  die  ersten  Wege 
ausge’eert  werden  müssen,  wenn  offenbar  andere 
Secretionsorgane  eines  durchdringenden  Reizes  be- 
dürfen, wenn  Reizlosigkeit.  Schlaffheit  und  Neigung 
zur  Verschleimung  vorhanden,  und  wenn  besonders 
der  Magen  keinen  bedeutenden  Grad  von  Empfind- 
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lichkeit  besitzt,  um  die  Anwendung  eines  solchen 
Mittels  zu  vertragen.  Statt  dafa  der  Appetit  auf  sei- 
nem Gebrauch  noch  mehr  ßinkt,  wird  er  in  diesen 
Fällen  vielmehr  zunehmen,  Verdauung  und  Ernäh- 
rung werden  verbessert  werden,  und  der  Kranke 
wird  sich  in  jeder  Hinsicht  erleichtert  finden. 

I 

b.  Brustbeschwerden  mit  dem  Charakter  der 
Asthenie.  Im  Allgemeinen  ist  in  ihnen  der  Gebrauch 
des  Spiesglanz Weinsteins  weit  eingeschränkter,  als 
der  des  Goldsch  wefela , es  gelten  indessen  von  ihm 
ungefähr  dieselben  Bestimmungen ; leistet  er  auch 
nicht  vollkommen  Hülfe,  so  wird  er  doch  einige* 
Erleichterung  verschaffen.  Er  verdient  besonders  da 
vorgezogen  zu  werden,  wo  ein  fieberhafter  Zustand 
vorhanden  ist,  den  wir  durch  die  mehr  erhitzenden 
Wirkungen  des  Goldschwefele  vermehren  könnten, 
oder  wo  wir  wegen  Anhäufung  von  Schleim  eines 
durchdringenden  Keizrnittela  bedürfen.  Wir  geben 
ihn  daher  im  schleimigen  und  krampfhaften  Husten, 
im  Keuchhusten,  bei  der  häutigen  Bräune,  bei  serö- 
sen Halsentzündungen,  bei  asthenischen  Pneumonien, 
bei  asthmatischen  Besch  werden  oft  mit  dem  erwünsch- 
testen Erfolg.  Kleine  Gaben  wirken  hier  nicht  sel- 
ten noch  vortheilhafter , als  solche,  die  Brechen  er- 
regen. Nicht  selten  ist  es  besonders  im  Keuch- 
husten, in  der  heutigen  Bräune,  und  selbst  in  der 
Pneumonie,  wenn  ein  gastrischer  Zustand  damit  ver- 
bunden ist,  sehr  rathsam,  ihn  einmal  in  gröfsern 
Gaben  bis  zum  Brechen  zu  geben,  und  dann  mit 
kleinern  Doaen  fortzufahren. 

/ . 

c.  Exanthem  atische  Fieber.  Auch  in  die- 
sen ist  der  Spiesglajizweinatein  mit  denselben  Rück- 
sichten, al6  der  Goldsch wefel  anzuwen  len.  Wir 
vermögen  durch  ihn,  indem  wir  die  Haut  in  Thä- 
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tigkeir  setzen,  den  Ausbruch  zu  befördern,  und  den 
Ausschlag  aufs  neue  auf  die  Oberfläche  zu  treiben, 
"wenn  er  bei  eingetretenen  Krämpfen  auf  derselben 
zurückgetreten  seyn  sollte.  Vorzüglich  empfeh- 
lenswerth  ist  er  dann,  wenn  dadurch  Entzündungen 
in  edlen  Organen  veranlafst  worden  sind.  Man  will 
auch  bemerkt  haben,  dafs,  wenn  man  kleine  Gaben 
Brech Weinstein  vor  dem  Ausbruch  der  Blattern  gab, 
besonders  wenn  diese  eingeimpft  worden  waren,  der 
Aussch’ag  weit  sparsamer  zum  Vorschein  kam,  und 
die  Krankheit  überhaupt  leichter  verlief.  Sicher  kann 
dies  aber  nicht  allgemeine  Maasregel  werden.  Nur 
unter  gewissen  Umständen,  besonders  wenn  die  Se- 
cretionen  des  Haurorgans  nicht  gut  von  statten  gehen, 
darf  man  hollen,  damit  etwas  auszurichten  ; bei  reiz- 
baren Subjekten  dagegen,  bei  einer  zarten,  weichen, 
reichlich  ausdünstenden  Haut,  und  in  dergleichen 
Fällen  mehr,  wird  man  damit  mehr  schaden  aU 
nü'zen.  — Bei  chronischen  Exanthemen  giebt 
man  gewöhnlich  dem  Goldschwefel  und  dem  Schwe- 
felspiesglanz  den  Vorzug,  oder  wendet  doch  den 
Splesglanzweinstein  in  der  weinigen  Auflösung,  als 
Spiesglanzwein,  an. 

d.  Die  mannichfaltigen  örtlichen  astheni- 
schen Uebel,  die  mit  Trägheit  des  Kreislaufs,  mit 
Ansammlung  und  Stockungen  in  den  Drüsen,  in  de* 
Leber  und  andern  Eingeweidcn  des  Unterleibes,  mit 
Vergrößerungen,  Anschwellungen  und  Verhärtungen 
dieser  Organe  mit  Krämpfen  und  anhaltenden  Aus» 
leerungen  verbunden  sind.  Bei  Anschwellung  der 
Leber,  daher  entstehenden  Erbrechen,  Gelbsucht. 
Hypochondrie  etc.  bei  Scrofeln , Rbachiiis,  Atrophie 
und  andern  Krankheiten,  wo  wir  auf  das  lymphati- 
eche  und  Drüseusystem  wüken  müssen,  bei  Bubonen 
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Hodengeschwülsten  etc.  hat  der  Brech Weinstein  einen 
ausgeb  reit  eien  Wirkungskreis. 


/ 

e.  Wassersüchten.  Spieaglanz Weinstein  be- 
weifst  sich  in  Beförderung  der  Resorption  sowohl, 
ala  in  den  Se-  und  Excretionen  ungemein  thätig. 
Er  leistet  daher  auch  in  Wassersüchten,  sie  mögen 
in  diesem  oder  jenem  Theile  ihren  Sitz  haben,  beson- 
ders in  Verbindung  mit  gereinigtem  Weinstein  die 
trefflichsten  Dienste.  Selbst  in  der  Kopfwassereucht 
hat  man  ihn  zuweilen  wirksam  gefunden.  Zufällig 
hat  er  auch  selbst  in  einigen  Fällen  das  Wasser  durch 
erregtes  Erbrechen  au  geleert.  Am  meisten  hat  man 
von  seinem  Gebrauche  etwas  zu  hoffen,  wenn  die 
ebengenannt-n  örtlichen  Fehler  Veranlassung  zur 
Entstehung  der  Wassersucht  gaben.  Eben  dies  güt 
»ach 


f.  von  den  Gemüths-  und  Nervenkrank- 
heiten, in  welchen  man  den  Spiesglanzweinstein 
in  kleinen  Dosen  zuweilen  vortheilhaft  gefunden 
hat.  In  der  Regel  mufs  man  ihn  dann  immer  in 
grofsen  Gaben  bis  Ekel  oder  wirkliches  Erbrechen 
fo'gt,  reichen. 

g.  Entzündungen  in  diesen  und  jenen  Or- 
ganen, z.  B,  in  den  Augen,  in  den  Lungen,  im  Halse 
und  besonders  auch  in  den  Ohren  und  andern  Dru- 
sen, die  sich  im  Gefolge  katarrhalischer  Fieber,  des 
hchariachausbchlags  und  der  Masern  einfinden.  In 
diesen  wirken  kleine  Dosen  Brech  Weinstein  eben  60 
schnell,  als  sicher.  Dessault  r.jth  ihn  sogar  bei 
Kopfverletzungen  zu  gebrauchen,  um  der  Entzündung 
voizubeugen. 

b.  Endlich  müeeen  wir  noch  von  der  allgemeinen 
Anwendung,  die  man  in  Fiebern  von  ihm  gemacht 


hat,  reden.  Man  hat  Brech Weinstein  in  allen  Arte» 
derselben  empfohlen,  sowohl  in  der  Synocha,  aW  im 
Typhus,  in  remittirenden  Fiebern  so  gut,  sJ s in 
Wechaelfiebern.  Gegen  diese  Empfehlung  gilt  im 
Allgemeinen  schon  das,  was  wir  oben  über  seinen 
Gebrauch  bei  den  gewöhnlichen  katarrhalischen  und 
rheumatischen  Beschwerden  angeführt  haben.  Ins- 
besondere  müssen  wir  noch  bemerken,  dafg  man  in 
der  Synocha  niemals  von  ihm  Nutzen  zu  erwarten 
hat,  als  bis  nach  gehöriger  'Anwendung  von  allge- 
meinen und  topischen  Aderlässen,  von  Salpeter  und 
vegetabilischen  Säuren,  die  Sthenie  gänzlich  oder 
gröfstentheils  gehoben,  und  nunmehr  die  Ausdünstung 
durch  die  Haut  und  die  Lungen  zu  befördern,  oder 
auch  eine  sich  nunmehr  verrathende  krankhafte  Be- 
schaffenheit der  ersten  Wege  zu  beseitigen  ist.  Eben 
so  wenig  darf  man  in  dem  erklärten  Typhus  von 
seinem  Gebrauch  in  kleinen  Dosen  Hülfe  erwarten, 
wofern  nicht  zugleich  krankhafte  Reize  im  Darm- 
kanal zu  beseitigen  sind.  Ihn  auch  aufserdem,  mit 
China  versetzt,  anzurathen,  konnte  wohl  frühem 
Aerzten  einfallen,  allein  jetzt,  wo  wir  wissen,  dafs 
adßtringirende  Stoffe  ihn  zersetzen,  wird  kem  ein- 
sichtsvoller Arzt  auf  eine  solche  Verbindung  einen 
besondern  Werth  legen,  die  gar  kein  Erbrechen  zu 
erregen  im  Stande  ist.  Die  Fieber,  in  welchen  wir 
also  etwas  von  «einem  Gebrauch  mit  gehöriger  Be- 
rücksichtigung der  Erfahrungen  in  der  Chemie  er- 
warten dürfen,  sind  theile  gastrische  Zustände,  theils 
katarrhalische  nnd  rheumatische  Fieber  mit  der  eben 
angeführten  Einschränkung.  Daher  empfahl  ihn 
Richter  auch  in  denjenigen  anhebenden  Fiebern, 
wo  wir  noch  durch  keine  Zeichen  den  Charakter 
desselben  deutlich  errathen  können,  wo  blos  Zufälle 
vorhanden  sind,  die  in  jedem  Fieber  statt,  haben 
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können.  Dies  sind  meist  gastrische  oder  katarrha- 
lische Fieber,  in  welchen  der  vorsichtige  Gebrauch 
des  Spiesglanz Weinsteins  allerdings  vor  vielen  andern 
Mitteln  den  Vorzug  hat,  dafs  er  sowohl  die  Thätig- 
keit  der  Haut,  als  die  des  Magens  und  Darrnkanals 
befördert.  Ein  kleiner  Versuch  damit  kann  dann 
wenigstens  nicht  schaden;  man  setze  ihn  nur  zur 
rechten  Zeit  bei  Seite,  wenn  man  nicht  hemerkt,  dafs 
die  Fieberreizung  davon  gemäßigt  wird,  dafs  die 
krampfhaften  Störungen  in  den  Excretionsorganen 
sich  mindern,  und  dafs  der  Kranke  überhaupt  leich- 
ter wird.  Eben  60  können  kleine  Gaben  dieses  Mit- 
tels in  Wechselfiebern  eowohl  im  Anfänge,  wo  wir 
auf  die  Haut  wirken  wollen,  als  in  den  hartnäckigen 
Quartanfiebern,  wo  Stockungen  in  edlen  Eingeweiden 
aufzulösen  sind,  nützlich  werden;  allein  ein  allge- 
meine* Mittel  dagegen  ist  Spiesglanz  Weinstein  so 
wenig,  dafs  er  in  den  gewöhnlichen  Fällen,  wo  das 
Fieber  blos  aus  Schwäche  fortdauert,  das  Uebel  nur 
vermehren  wird. 

In  allen  diesen  Fällen  wählt  man  gewöhnlich 
ebenfalls  die  Auflösung  in  einem  aromatischen  Was- 
ser, oder  auch  den  Spiesglanzwein,  von  dem 
wir  sogleich  sprechen  werden.  Z iweilen  hat  man 
ihn  indessen  auch  in  Pillenform  verordnet.  Die 
Dosifl  ist  biß  J Gran, 

Rec.  Tartari  stibiati  granuni  uniim 
Solve  in 

Aquae  Jlorum  Sambuci  tinciis  sex. 
adde 

Syrupi  fiorum  Aurantiorum  iemunciam 
M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  EGlöifel  voll, 

Rec.  Tartari  stibiati  semiscrupulum 
Solve  in 


i 


7-3 


/ 


Aquae  dcstillatae  s,  q. 

adele 

Micarum  panis  albi 
Sacchari  albi  aa  q,  s. 

ut  f.  pilulae  No.  LXXX.  D.  S.  Täglich 
zweimal  ein  Stück. 

A’s  Zusatz  zu  reizenden  Kl  y stieren  bedient 
man  sich  des  Spiesglanz  Weinsteins  bei  hartnäckiger 
Verhaltung  des  Stuhlgangs,  bei  eingeklemmten  Brüchen 
(besonders  so  lange  keine  Neigung  zum  Brechen  vor- 
handen ist),  und  in  denjenigen  Fällen,  wo  der  Kranke 
ihn  nicht  wohl  durch  den  Mund  nehmen  kann,  wie 
im  aßphj'ktischen , apoplektischen  und  apnoischen 
Zuständen.  Man  läfst  anfangs  drei  bis  vier  Grane 
zu  einem  Klyßtiere  setzen,  und  steigt  dann  bis  zu 
acht  und  zwölf  Granen,  wenn  es  der  Erfolg  erfodert. 

Eine  andere  Methode,  den  Brech Weinstein  anzu- 
wenden , wenn  wir  ijm  nicht  wohl  in  den  Magen 
eintiihren  können,  besteht  darin,  dafs  man  eine  Vene 
am  Arme  öffnet,  und  eine  Auflösung  von  vier  bis 
sechs  Granen  desselben  in  diese  ein  spritzt.  Der- 
gleichen Einspritzungen  hat  man  besonders  mit  Glück 
versucht,  wenn  ein  fremder  verschluckter  Körper  im 
Schlunde  unbeweglich  sitzen  geblieben  war.  Die 
Wirkung  ist  schnell.  Es  entsteht  oft  in  kurzen  Uebel- 
keit  und  heftiges  Erbrechen,  wodurch  der  fremde 
Körper  ausgeetofeen  wird.  Hufeland  heilte  durch 
wiederholte  Einspritzungen  von  vier  Granen  Spies- 
glanz wemstein , eben  so  viel  Kampfer  und  zwei 
Drachmen  arabischem  Gnmmischleim  eine  Manie. 
Die  erste  Dosis  hatte  gar  keine  Wirkung,  weil  sie 
für  diesen  Zustand  zu  klein  war,  aber  schon  auf  die 
zweite  folgte  nach  zwölf  Stunden  heftig  es  Würgen, 
und  Nachlafs  der  Käserei,  Dergleichen  Injektionen 
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lassen  sich  auch  bei  Asphyxien  und  Apoplexien  be- 
nutzen. 

Endlich  wird  auch  der  Spiesglanzweinstein  häufig 
äufs  erlich  in  Waschwassern  und  Salben  auf  die 
Haut  applicirt.  Auf  diese  Weise  benutzt  man  ihn 

f 

1 . Bei  chronischen  Hautausschlägan. 
Eine  Auflösung  von  einer  halben  Unze  Spies^lanz- 
weinstein  in  zwei  Pfund  Wasser  giebt  ein  treffliches 
und  unschädliches  Waschwasser  für  Flechten  und 
andere  hartnäckige  Exantheme. 

2.  Bei  unreinen,  schlaffen,  schwammi- 
gen und  selbst  krebsartigen  Geschwüren, 
besonders  wo  scrofulöse  Anlage  ist.  Das  Aussehen 
derselben  wird  von  der  gedachten  Auflösung  unge- 
mein verbessert, 

3.  Bei  Warzen  und  andern  Afterorgani- 
sationen, um  sie  zu  zerstören.  Zu  dieser  Ab- 
sicht mufs  man  aber  eine  sehr  concentrirte  Auflösung 
von  vier  bis  sechs  Granen  auf  die  Unze  Wasser  wäh- 
len. Er  wirkt  dann  als  ein  gelindes  Äctzmittel. 

4.  Bei  Drüsen  Verhärtungen,  Hodenge- 
schwülsten,  bei  Bubonen,  bei  rheumati- 
schen Geschwülsten,  rheumatischen  und 
venerischen  Schmerzen,  entweder  al . Wasch- 
wasser, wozu  man  auch  gern  eine  concen  rirte  Auf- 
lösung wählt,  oder  auch  in  Salben.  Man  kann 
ein  bis  zwei  Theile  Spiesglanzweinstein  mit  acht 
Tbeilen  Schweinefett  verbinden,  Rh  habe  manchen 
heftigen  und  langwierigen  Rheumatismus  durch  diese 
Einreibungen  geheilt,  wofern  nur  die  Haut  an  den 
kranken  Theilen  nicht  entzündet,  und  also  da3 
Einreiben  unmöglich  war.  Ich  lasse  eine  Drachme 
Brech weinsten  mit  einer  Unze  eines  milden  Fexes 

und 
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und  gewöhnlich  mit  Zusatz  eines  ätherischen  O/ls 
oder  des  Kampfers  zu  einer  SaJbe  machen,  und  sie 
warm  einreiben.  Es  erfolgt  bald  ein  ähnlicher  Aus- 
schlag, wie  nach  der  Autenrieth’schen  Vor- 
schrift, und  der  Schmerz  verschwindet. 

5-  Bei  verschiedenen  Au  gen  fehlem,  bei 
Leucomen,  Augenfellen  etc.  Man  verordnet  dann 
eine  Auflösung  von  einem  bis  drei  Granen  Brech- 
weinstein  als  Augen  wasser. 

6.  Bei  vielen  der  genannten  innern  Krank- 
heiten, bei  Wassersüchten,  bei  Wechseliiebern,  (Hut- 
chinson) in  der  Brustbräune,  (nach  Goodwin 
mit  Katnpfergeist  verbunden),  beim  Keuchhusten, 
(entweder  nach  Struve  mit  Cantharidentinctur  ver- 
bunden , oder  auch  nach  Autenriet  h in  Salben- 
form, so  dafs  er  einen  Ausschlag  bewirkt,  in  welcher 
Absicht  2§-  1 heile  mit  g Theilen  Schweinefett  ver- 
mischt werden),  in  der  Manie,  doch  so  dafs  er 
wirklich  die  Haut  röthet,  Schmerz  verursacht,  und 
dadurch  das  Gemeingefühl  erweckt.  Auf  diese  Weise 
benutzte  ihn  IS.  o r d,  und  neuerdings  auch  nach  Au* 
tenrieths  Vorschrift  Horn.  Letzterer  heilte  mit 
d/eser  Salbe  und  den  dadurch  bewirkten  Ausschlag, 
auch  Epilepsie,  periodische  Brustkrämpfe  und  Magen- 
krämpfe. Au  tenrieths  Vorschrift,  diese  Salbe  an- 
z 11  wenden,  ist  folgende  : Man  läfst  davon  einer  Ha*el- 
nufs  gro  1s  täglich  dreimal  in  die  Herzgrube  einreiben. 
Am  zweiten  oder  dritten  Tage  erscheint  dann  ein 
Ansschlag  unter  der  Form  einzelner,  wenig  entzün- 
deter, dem  ausbrechenden  Wasserpocken  ähnlicher 
Bläschen,  an  der  Stelle,  wo  die  Salbe  eingerieben 
wurde.  Das  fortgesetzte  Einreiben  vermehrt  und 
vergrößert  sie.  Sie  füllen  sich  rmt  Eiter,  und  ihr 
Umfang  wird  immer  mehr  entzündet,  eo  dafs  er 
Arzneimittellehre  II.  B Y y 


dann  den  reifem  Pocken  gleicht.  Nicht  selten  er- 
scheinen dann  auch  zugleich  Pusteln  an  den  Ge- 
echlechititheilen.  Die  mjt  Eiter  gefüllten  Blattern  in 
der  Herzgrube  verwande  n eich  hierauf  in  Krusten, 
welche  nach  ihrem  Abfall  rothe  Stellen  hinterlassen, 
die  in  der  Folge  weifser  als  die  übrige  Haut  bleibtn. 
Man  setzt,  wenn  auch  die  Krusten  entstanden  sind, 
das  Einreiben  dennoch  so  lange  fort,  bis  kleine,  sich 
ausbre’tende , nur  in  der  Mitte  mit  den  braunen 
Kru-ten  belegte  Geech vvürchen  entstehen,  die  einige 
Zeit  viel  Schmerzen  verursachen,  und  Narben,  so  wie 
die  Pocken  hinterlaseen.  Die  ganze  Behandlung 
dauert  8 bis  12  Tage.  Ein  ähnlicher  Ausschlag  folgt 
zuweilen  nach  dem  Einreiben  der  Quecksilbersalbe 
an  den  Schenkeln. 

0 

9 

♦ Vinum  s tibi  atu  m%  Vi  num  A nt  i m o 11  i i Hu  x- 
hatni,  A qua  b ene  dict  a Rulan  di , Spies- 
glanz  wein,  ß rech  wein,  Rulande  Wasser. 

Man  hat  mannichfaltige  Vorschriften  zur  Berei- 
tung von  Spiesglanzwein.  Sie  sind  indessen  ihrem 
Wesen  nach  sämmtlich  als  Auflösungen  von  Spies- 
glanz \\  einetein  in  einer  weinigen  Flüssigkeit  zu  be- 
trachten. Die  ältern  Pharmacopöen  lassen  sie  immer 
durch  Digestion  von  Spie^glanzoxydul  mit  Malaga- 
wein  ( Vinum  Antimonii  Iluxhami ) oder  auch  mit 
sauren  Weinen  [Aqua  benedicta,  Rularidi)  bereiten; 
da  aber  Bei  diesen  V erfahren  die  Quantität  des  darin 
enthaltenen  Spiesglanzes  immer  unbestimmt  bleibt, 
so  werden  diese  Weine  nach  neuern  Vorschriften 
jederzeit  durch  Auflösung  von  Spiesglanzvveinstein 
im  Weine  bereitet.  Mehrentheils  befolgt  man  die 
Vorschrift  der  Preußischen  Pharmacopöe,  nach  wel- 
cher vier  und  zwanzig  Grane  Spieeglanzweinstein 
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in  einem  Pfunde  Malaga  wein  aufgelöst  werden.  Auf 
diese  Weise  hat  man,  vorausgesetzt , dafe  der  Wein 
von  gleicher  tjüte  ist,  ein  immer  gleichförmiges  Mit- 
tel , das  aber  auch  vor  der  gewöhnlichen  wässerigen 
Auflösung  des  Spiesglanzweinstein  nichts  weiter  als 
die  Form  voraus  hat.  Der  Brech Weinstein  iäfst  sich, 
im  Weine  aufgelöst,  wegen  des  angenehmem  Ge- 
schmacks besser  nehmen,  und  kann  daher  in  dieser 
Form  besondere  Kindern  gut  gegeben  werden;  auch 
erregt  er  wegen  des  weinigen  Auflösungsrniuels  nicht 
so  leicht  Fi  brechen  und  noch  weniger  Durchfall, 
und  iafst  sich  daher  besonders  gut  da  benutzen,  vvo 
man  blos  die  reizende  Wirkung  des  Spiesglanzwein- 
steins  verlangt. 

Ais  Brechmittel  räth  man  ihn  besonders  dann 
anzu wenden,  wenn  man  furchtet,  dafs  die  wässerige 
Auflösung  Durchfall  verursachen  möchte,  dessen  Ent- 
stehung man  wegen  der  gesunkenen  Kraft  des  Kranken 
zu  verhüten  hat.  Ehemals  bediente  man  sich  des- 
selben  sehr  häufig  statt  der  wässerigen  Solution  zum 
gewöhnlichen  Brechmittel.  Man  gab  ihn  in  dieser 
Absicht  zu  einer  Drachme  alle  Viertelstunden,  bis 
Wirkung  erfolgte.  Jetzt  wendet  man  ihn  auf  diese 
Art  seiten  an. 

Als  Pveizmittel  wird  er  häufig  sowohl  in  asthe- 
nischen acuten  Krankheiten,  wo  wir  auf  die  Haut 
wirken  wollen,  (wie  in  den  spätem  Zeiträumen  der 
Lungenentzündung,  in  rheumatischen,  katarrhalischen 
Fiebern,  in  Rühren  etc.),  als  in  chronischen  Be- 
schwerden, in  den  bei  Abhandlung  des  Brechwein- 
eteins  genannten  Gcnaiiths  - und^Nervenkraukheiten» 
tn  den  daselbst  angeführten  mannichfaltigen  Leiden 
der  Brust,  des  Unterleibes,  des  lymphatischen  und 
Drüsensvstems , und  des  Hautorgaris*  und  bei  den 
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verschiedenen  chronischen  Exanthemen  angewandt. 
Die  Dosis,  ist  für  Erwachsene  anfangs  zwanzig 
Tropfen,  für  Kinder  verhaltnifsmäfsig  weniger.  Man 
läfst  dann  nach  einigen  Tagen  damit  steigen.  Sehr 
zweckinäfsig  kann  man  ihn  oft  mit  Opiumtinctur, 
mit  Aconitextract,  mit  Kir^chlorbeerwasser,  mit  essig- 
saurem  Ammonium  etc.  verbinden. 

I 

Zuweilen  hat  man  ihn  auch  in  K’y  tieren  und 
als  Augen wasser  angewandt,  wo  er  doch  vor  der 
■wässerigen  Auflösung  keine  besondem  Vorzüge  besitzt. 

I - • 

t 

6.  Sechste  Klasse. 

g,  luiquor  stibii  mur  iatici  oxydulati,  Ij  u- 
ty  r um  An  l i monii , Oie  u m Antirno  n i i, 
Causticum  ant  im  oni  ale  , salz  saure 
S p i e e g 1 a n z o x y d u 1 1 1 ü s e i g k e i t , Spiee- 
glanz  butter,  Spiesglanzöl,  Aetzanti- 
monia  in. 

Man  bringe  ein  Gemenge  von  zwei  Theilen  ge- 
pulverten halbverglasten  Spie-glanz^xydul  und  Koch- 
salz in  eine  Retorte,  giefse  Theile  concentrirte 
Schwefelsäure,  die  mit  zwei  Theilen  Wasser  verdünnt 
ist,  hinzu,  und  deetillire  nun,  nachdem  man  eine 
Vorlage  vorgeküttet  und  fiir  die  eich  ent  wickelnden 
Gasarten  eine  Oeffnung  gelassen  hat,  im  Sarjdbade 
bei  mäfsigem,  zuletzt  etwas  verstärktem  Feuer  so 
lange,  als  noch  etwas  übergebt.  Die  Sch wefeisäure 

tritt  hierbei  an  das  Natron  des  Kochsalzes,  die  frei- 

* 

gewordene  Salzsäure  verbindet  sich  mit  dem  Spiee- 
glanzoxydnl  des  halbverglasten  6Chw  efelha.tigen 
Spiesg!anz(  xydnls  und  der  darin  enthaltende  Sch  we- 
fel  geht,  mit  Wasserstoff  verbunden,  als  hydrothion- 
saures  Gas  fort. 
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Die  Flüssigkeit,  welche  man  auf  diese  Weise 
gewinnt,  ist  wasserhell,  und  von  etwas  dicklicher 
Consistenz.  An  der  Luft  stöfst  sie  weifse  äulserst 
ätzende  Dämpfe  aus  j mit  destillirtem  Wasser  ver- 
mischt,  läftt*  sie  einen  weifsen  Niederschlag  fallen, 
der  aus  salzsaurem  Spiesglanzoxydul  mit  Ueberschufo 
an  Oxydul  besteht,  und  das  oben  angeführte  Alga* 
rothpuh  er  ist.  Setzt  man  der  Spiesglanzbutter 
Salpetersäure  hinzu,  und  sondert  alle  Flüssigkeit 
durch  wiederholte  Destillation  ab,  so  giebt  der  aus- 
gewaschene Rückstand  ein  sehr  vollkommenes  Spies- 
glanzoxyd , das  auf  diese  Weise  gewonnen,  sonst 
den  Namen  des  mineralischen  Bezoars  ( Be - 
zoardicum  minerale  s.  antimoniale ) führte. 

Da  die  Spiesglanzbutter  nicht  mit  Wasser  ver- 
dünnt werden  kann,  ohne  zersetzt  zu  werden,  so 
können  wir  auch  innerlich  wegen  ihrer  höchst  äz- 
zenden  Eigenschaften  keinen  Gebrauch  von  ihr  ma- 
chen, sondern  dürfen  dieselbe  blos  äufserlich  be- 
nutzen. Indessen  hat  sie  auch  hier  vor  andern  kräf- 
tigen Aetzmitteln , wie  es  scheint,  keine  Vorzüge, 
im  Gegentheil  den  Nachtheil  aller  flüssigen  Aetzmit- 
tel,  sich  leicht  weiter  zu  verbreiten,  als  man  wünscht. 
Man  bedient  eich  daher  ihrer  gegenwärtig  zum  Weg- 
.beitzen  des  wilden  Fleisches  in  Wunden  und  Ge- 
schwüren , zur  Vertilgung  der  Warzen  etc.  wozu 
man  sie  sonst  an  wendete,  selten  mehr.  Eben  so 
wenig  verdient  sie  bei  Gangrän  und  Knochenfrafs 
zur  Beförderung  der  Absonderung  der  abgestorbenen 
I heile  angewandt  zu  werden.  -Bei  Bif$ wunden  von 
to’len  Hunden,  wo  sie  la  Roux  und  Colombier 
anpreifsen,  ist  das  Actzkali  in  jeder  Hinsicht  vorzu- 
ziehen. Eher  verdient  sie  noch  zur  Ausrottung  der 
Polypen  im  Mastdarm,  in  den  Ohren,  in  der  Nase 
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ßmigc  Lmpfehlung.  Löffler  sah,  dafs  blos  von 

• • 

einigemal  wiederholter  Anwendung  derselben  vermit- 
telet eines  Pinsels  die  Polypen  allmählig  von  selbst 
abüelen.  Auch  andere  Wundärzte  haben  sie  mit 
Nutzen  gebraucht.  Freilich  ist  bei  ihrer  Anwendung 
die  grölste  Vorsicht  nöthig,  damit  die  äizende  Flüs- 
sigkeit nicht  benachbarte  1 heile  berühre  j und  wo 
man  nicht  mit  Sicherheit  dieses  verhüten  kann,  ist 
es  besser,  von  ihrer  Anwendung  abzuetehen.  — Die 
Uebei , vvo  man  sich  ihrer  jetzt  noch  am  ersten  be- 
dient, und  worin  eie  von  mehrern  angesehenen 
Chirurgen,  als  J anin,  Richter,  andern  Aetzmitteln 
vorgezogen  wird,  sind  verschiedene  Augenlehler, 
nämlich  Staphylome,  Angenfelle,  Vorfälle  der  Iris  etc. 
Die  Anwendung  geschieht  vermittelst  eines  feinen 
Pinsels,  welcher  einen  Tropfen  von  der  Flüssigkeit 
iafst.  Nach  der  Betupfung  damit  lüfst  man  das  Auge 
mit  Milch  auswaschen.  Man  braucht  auf  die  Weise 
ein  Staphylom  oft  nur  einigemal  zu  berühren,  um 
es  zu  vertilgen.  Sobald  man  damit  nur  die  Horn- 
haut he,  ührt , macht  es  auch  keine  Schmerzen  und 
hinterläNt  keinen  Schotf.  Vorfälle  der  1 r i 6 schrum- 
pten  sehr  schnell  zusammen,  wenn  sie  damit  betupft 
werden. 


Die  übrigen  Spieeglanzpräparate  sind  jetzt  gänz- 
lich aufser  Gebrauch,  wir  glauben  sie  daher  füglich 
übergehen  zu  können,  und  zwar  um  so  mehr,  da  eie 
kaum  jemals  wieder  in  den  Arzneiscbatz  aufgenoin- 
men  werden  dürften,  und  wir  an  den  bereits  ange- 
führten schon  mehr  als  zuviel  besitzen.  Mehrere 
Präparate,  die  von  dem  Spiesglanz  den  Namen  fuh- 
ren, emhah'en  überdies  nicht  einmal  etwas  von  dem- 
selben, wie  besonders  viele  sogenannte  Spiesglanz- 


tincturen , selbst  die  Tinctura  Antimonii  Theäenn 
nicht  ausgenommen. 

I.  Quecksilberhaltige  Mittel. 

. • ••  T\  , . • i . ■ , V 

Das  Quecksilber  ist  das  einzige  Metall,  welches 
schon  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  fliisssig  ist, 
und  erst  bei  3O5O  Reaurnur  unter  dem  Gefrierpunkte 
erstarrt,  und  dabei  in  Oktaedern  krystallieirt.  Es  läfst 
ßich  dann  dehnen,  biegen  und  schmieden.  Im  flüs- 
sigen Zustande  ist  es  so  theilbar,  dafe  es  sich  durch 
die  feinsten  Poren  drücken  läfst.  An  den  Fingern 
bleibt  es  nicht  hängen.  Seine  Farbe  ist  silberweifs, 
sein  Glanz  sehr  lebhaft  metallisch  , Geruch  und  Ge- 
schmack geht  ihm  gänzlich  ab.  Sein  specifisch  Ge- 
wicht beträgt  im  flüssigen  Zustande  13 »54*  hn  starren 
15  Öl.  Durch  die  Wärme  wird  es  sehr  ausgedehnt. 
Bei  einer  Temperatur,  die  einige  Grade  über  die  des 
kochenden  Wassers  steigt,  verflüchtigt  es  sich  in 
Dämpfen.  Zum  vollkommenen  Sieden  kömmt  es  erst 
bei  65 5°  Fahrenheit.  Wenn  es  in  der  Luft  ruh  g 
steht,  wird  es  nicht  oxydüt,  wohl  aber  geschieht 
dies,  wenn  es  in  einem  Gefäfse  mit  atmosphärischer 
Luft  oder  SauerstolFgas  geschüttelt  wird,  wobei  es 
eich  in  ein  dunkelgraues  Pulver  verwandelt.  Dies 
unvollkommene  Oxyd  kann  beim  Zutritt  der  Luft 
durch  mäfsiges  Erhitzen  leicht  in  vollkommenes  rothes 
Oxyd  verwandelt  werden,  so  wie  dies  auch  geschieht, 
wenn  metallisches  Quecksilber  auf  diese  Weise  be- 
handelt wird.  Aufser  diesen  beiden  Oxyden  giebt  es 
auch  noch  ein  drittes  von  gelber  Farbe.  Alle  Oxyde 
des  Quecksilbers  lassen  sich  in  verschlossenen  Ge- 
fäfsen  ohne  Zusatz  von  etwas  Brennbarem  durchs 
Erhitzen  bis  zum  Glühen  wieder  in  metallischem 
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Zu s fand  versetzen.  Das  Wasser  zersetzt  das  Queck- 
eilber  selbst  in  der  Glühhitze  nicht.  Im  metallischen 
Zustande  wird  es  blos  von  der  Salpetersäure  und 
oxydirten  Salzsäure  gut  gelöst,  bei  Anwendung  von 
Wärme  auch  durch  die  Schwefelsäure.  Mit  andern 
Sanren  läist  es  sich  nur  verbinden,  wenn  es  schon 
oxydirt  ist.  Bs  bildet  damit  eine  Reihe  von  Salzen;  die 
itnt  Ausnahme  der  eaizeauren  Verbindung,  bei  starker 
Krhitzung  mehr  oder  weniger  verflüchtigt  werden, 
und  im  Wasser  zum  Theil  leicht  lödich  sind.  Keine 
Alkalien  scheiden  das  Quecksilber  daraus  als  schwarzes 
oder  gelbes  Oxyd  aus.  Auch  mit  dem  Schwefel 
und  mit  den  mehrten  andern  Metallen  vereinigt 
sich  das  Quecksilber  leicht,  und  giebt  dabei  mit 
letztem  die  Amalgame.  — Da  das  metallische  Queck- 
silber, das  im  Handel  vorkömmt,  gewöhnlich  unrein 
iat'  so  wird  es  durch  die  Destillation  von  den  ihm 
anhangenden  Bestandteilen  befreit. 


VVas  die  Wirkungen  des  Quecksilbers  auf  unsern 
Körper  betrißt,  so  sind  sie  nach  der  verschiedenen 
Gestalt,  in  welcher  das  Metall  in  ihm  eingeführt 
■werden  kann,  bedeutend  verschieden,  und  wir  können 
demnach  die  Quecksilberpräparate,  so  wie  die  Spics- 
glanzmittel,  unter  folgende  Abteilungen  bringen  ; 


I#  ^rä  parate,  die  das  Quecksilber  in  me- 
tallischer Gestalt  enthalten.  Hierher  gehört  das 
gediegene  Quecksilber  und  das  Sch  wefeltjuecksilber 
(ot  r Zinnober),  Beide  haben,  dz<  das  Quecksilber  in 
dn  -er  Gestalt  weder  vom  Wasser,  noch  von  der  im 
Magen  befindlichen  Saure  aufgelöst  wird,  in  der 
Hegel  keine  sichtbaren  Wirkungen,  sie  verhalten  sich 
int1  il ereilt.  M a 1 o u i n erzählt,  dafa  die  spanischen 
1 auen zimmer  täglich  drei  Drachmen  desselben  ver« 
‘Culucken , um  schön  und  fett  zu  bleiben.  Nach 
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Fordyce  nahm  ein  Mann  ein  ganzes  Jshr  hindurch 
eine  Unze  von  diesem  Metall  ohne  allem  Nach'h  il 
ein.  Garman,  Viborg  u.  a.  spritzten  Thsteren  me- 
tallisches Quecksilber  in  die  Venen,  ohne  da  Fs  darauf 
eine  merkliche  Veränderung  eh« stand.  Und  wie 
■wenig  der  Zinnober  der  Gesundheit  schade,  erhelle 
schon  daraus,  dafs  man  ihn  oftmals  häufig  zu  Arz- 
neien, um  sie  roth  zu  fädben,  setzte,  ohne  dafs  man 
davon  einen  üblen  Erfolg  gesehen  hätte.  Indessen 
bleibt  es  möglich,  dals  sich  das  laufende  Quecksilber 
bei  längeren  Aufenthalte  in  dem  Darmkanal  etwas 
oxydirt,  und  nun,  von  vorhandener  Säure  aufgelöst, 
wie  die  Queckeilbersalze  wirkt.  In  der  That  hat 
man  auch  bei  Sectionen  der  Leichname  von  Personen, 
welchen  wegen  hartnäckiger  Obstruction  laufendes 
Quecksilber  gegeben  worden  war,  dieses  mit  dem 
Darmschleime  zu  einer  schwarzen  gallertartigen  Masse 
vermischt  wieder  gefunden.  Die  Wirkungen,  welche 
es  dann  hervorbringt,  sind  dieselben,  als,  die  von 
dem  oxydirten  Quecksilber,  und  auf  ähnliche  Weis© 
wirkt  es  auch  in  verflüchtigtem  Zustande  als  Dampf, 
es  sey  nun  , daFs  es  hier  wirklich  als  aufgelöst  be- 
trachtet werden  mufs,  oder  daFs  es  in  diesem  Zustand 
oxydirbarer  ist,  und  besonders  leicht  in  den  Lungen 
oxydirt  wird. 

2.  Präparate,  in  welchem  das  Q u e ck  s i 1 b er 
in  oxydulirten  Zus  t a n d e*  eich  befindet.  Das 
Quecksilberoxydul  ist  im  Wasser  nicht  bemerkbar 
auflöslich  ; es  erhält  daher  seine  vorzügliche  Wirk- 
samkeit dadurch,  dafs  es  von  der  Säure  iin  Magen 
gelöst  wird.  Die  unmittelbaren  Wirkungen,  weiche 
das  Quecksilberoxydul  hervorbringt,  sind  uns  so 
wenig  bekannt,  als  von  irgend  einem  andern  Metalle. 
Sie  mögen  theilß  in  einem,  in  gewisser  Rücksicht 
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reizendem  Eindrücke,  theils  und  besonders  aber  in 
einem  ganz  specifiechen  chemischen  Prozesse  bestehen, 
von  welchem  wir  blos  wiesen,  dafs  dabei  der  ganze 
Organismus  (wenigstens  beim  anhaltenden  Gebrauche) 
gleichsam  von  dem  Metall  durchdrungen  wird,  und 
dafs  dieses  dabei  oft,  wenn  auch  nicht  immer  aus 
seinen  oxydirten  Zustande  in  den  metallischen  liber- 
geht. x Diese  Veränderungen,  die  das  Quecksilber  in 
unserm  Körper  hervorbringt,  und  erleidet,  sind  mit 
so  eigentümlichen  Folgen  verbunden,  dafs  keine 
Substanz  in  der  Welt  gleiche,  oder  auch  nur  ähn- 
liche hervorzubringen  vermag.  Es  zeigen  eich  auf- 
fallende Spuren  von  dem  Metall  nicht  nur  in  der 
Blutmasee,  wie  nies  neuere  chemische  Versuche  von 
A utenrieth  bewiesen  haben,  sondern  auch  in  der 
Ausdünstung  und  in  andern  Ausleerungen,  so  dafs 
an  dem  Körper  getragenes  und  (nach  Fallopi  ui 
und  Gar  tsliorn)  mit  dem  Speichel  benetztes  Gold 
von  dem  Quecksilber  angegriffen  und  weifs  wird;  ja 
selbst  zuweilen  metallisches  Quecksilber  auf  der  Bein- 
haut sich  anhäuft,  wie  dies  schon  F a 1 1 o p i u s und  neu- 
erlich wieder  Beo  d bold  beobachteten.  Es  erfolgt  eine 
ausgezeichnete  Vermehrung  der  Lebensthätigkeit  in 
dem  lymphatischen  und  Drüsensystem  ; das  Queck- 
silber befördert  alle  Secretionen  und  Excretionen  durch 
den  Darmkanal,  durch  die  Haut,  d;e  Nieren,  die 
Lungen , die  Leber,  (indem  die  Galle  davon  grün 
geturbt,  also  wahrscheinlich  mehr  oxydirt  wird), 
und  be6ouder6  die  Speichelabsonderung  auf  eine  so 
beständige  und  ihm  ganz  eigentümliche  Art,  dafs 
eie  mit  allem  Recht  specifisch  genennt  werden  kann. 
Bei  seinem  fortgesetzten  Gebrauche  bekömmt  der 
Kranke  einen  unangenehmen  metallischen  Geschmack, 
selbst  wenn  es  blos  äufserlich  eingerieben  worden 
ia,  dabei  Mangel  an  Appetit,  gestörte  Verdauung, 


Magenschwäche , Kolikschmerzen  etc.  Der  Athem 
wird  stinkend,  das  Zahnfleisch  schwillt  an,  trennt 
eich  von  den  Zähnen  und  blutet  leicht;  die  Zähne 
werden  dadurch  lockerer,  zugleich  stumpf,  bedecken 
sich  mit  einem  weis  grauen  Schleim  und  faden  spä- 
ter aus.  Der  Kranke  bekömmt  dabei  die  Zufälle 
einer  katarrhalischen  Halsentzündung.  Der  Hals 
wird  nemlEh  steif,  es  entsteht  eine  eigene  Empfin- 
dung von  Hitze  und  Trockenheit  darin  und  ein  un- 
auslöschlicher Durst.  Die  Speicheldrüsen  laufen  an, 
und  ein  scharfer  Speichel  wird  in  übermäfsiger  Menge 
abgesondert.  Dieser  Speichelflufs  scheint  selbst  in 
dem  Pankreas  zu  entstehen,  und  dadurch  eine  eigene 
Diarrhöe  veranlafst  zu  werden.  — Ob  übrigens  die 
vermehrte  Speichelabsonderung  nach  Owen  der  speci- 
fischen  Kraft  des  Quecksilbers,  auf  die  Speicheldrüsen 
zu  wirken,  oder  nach  Plen  k aus  der  chemischen  Ver- 
wandtschaft des  Quecksilbers  zum  Speichel,  oder 
nach  Fr.  Ho  ff  mann  von  den  zurückgehaltenen 
Absonderungen  in  andern  Organen,  besonders  der 
Ausdünstung  in  den  Füfsen,  des  Stuhlgangs  und 
des  Harns,  (wofür  freilich  sehr  wenig  spricht)  oder 
nach  Mitie  aus  dem  Consensus  zwischen  den  Spei- 
cheldrüsen und  der  Cardia,  auf  welche  das  Queck- 
silber zunächst  wirkt  oder  nach  Sanchez  aus  der 
durch  Kälte  gestörten  Function  der  Haut,  die  das 
eigentliche  Absonderuugsorgan  des  Quecksilbers  sey# 
oder  nach  Brefeld  aus  den  von  Augen  abgesonder- 
ten scharfen  Theilen , welche  die  Speicheldrüsen 
reizen,  oder  nach  Burdach  aus  der  Prävalenz  des 
serösen  und  drüsigen  Nervensystems  in  der  Mund- 
höhle, auf  welches  Syßtem  das  Quecksilber  stärker 
wirkt,  als  irgend  eine  andere  Substanz,  oder  nach 
Autenrieth  aus  dem  von  Quecksilber  veranlafsten 
Uebergewicht  der  Hydrogeneität  (daher  die  eauer- 
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etoffreicben  Kinder  so  schwer,  die  zur  Hydrogeneität 
neigenden  Frauenzimmer  dagegen  so  leicht  eal.virten) 
— zu  erklären  eey  , wollen  wir  hier  unausgemacht 
lassen.  Setzt  unter  jenen  Umständen  der  Kranke 
den  Gebrauch  des  Quecksilber  noch  fort,  60  wird 
die  Halsentzündung  immer  heftiger,  die  Salivation 
wird  übermäßig,  oder  auch  plötzlich  gehemmt,  die 
innere  Seite  des  Mundes  wird  wit  schmerzhaften 
Geschwüren  bedeckt,  die  Zunge  schwillt  zuweilen 
so  stark  an,  daf«  sie  den  ganzen  Mund  ansfullt, 
und  aus  demselben  hervortritt,  zugleich  nehmen  die 
Parotiden,  die  Lippen  und  das  Geeicht  in  Umfange 
zu,  und  endlich  entstehen  auch  Drüsenverbartungen 
in  andern  1 heilen  and  Geschwulst  an  den  untern 
Extremitäten.  Es  bilden  sich  Ausschläge  von  beson- 
derer Art.  Es  setzt  sich  an  irgend  einer  Stelle,  be- 
sonders im  Gesicht  ein  flechtenartiger  Schorf  an,  der 
von  selbst  nicht  gleich  abgeht,  sondern  der  wohl 
viele  Tage  sitzen  bleibt.  Nimmt  man  ihn  hinweg, 
eo  findet  man  Eiter  darunter,  und  ein  flaches  Ge- 
schwür mit  einer  unebenen  rothen  Oberfläche,  und 
<’M'  3 ' erhabenen  Rändern.  Solche  Geschwüre  wer* 
(l(  11  immer  gröfser,  heilen  aber  zuweilen  schnell 
wieder  und  es  erscheinen  andere.  Häufig  nehmen  eie 
den  behaarten  Tbeil  des  Kopfes  ein.  Aus  den  gröfsern 
wächst  oft  ein  speckartiger  Schwamm  hervor,  der 
aber  nichts  bösartiges  an  sich  hat,  sondern  der  sich 
nach  und  nach  in  einen  guten  Eiter  anflögt,  worauf 
das  Geschwür  schnell  heilt.  Diese  Geschwüre  lassen 
grofse,  rothe,  vertiefte  Narben  zurück,  auf  welche 
sich  gern  neue  Schorfe  setzen  ; denn  die  Narbe  und 
die  sie  bedeckende  Haut  wird  niemals  recht  fest, 
sondern  bleibt  immer  zart  und  gehr  empfindlich. 
AuL'-r  diesen  Ausschlägen  sind  noch  Geschwülste 
von  ganz  besonderer  Art  eine  sehr  charakteristische 
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Folge  des  reichlichen  Gebrauchs  von  Mercnrialien. 
Sie  erheben  sich  an  den  Steilen,  wo  die  Knochen 
nicht  sehr  tief  liegen,  am  Kopfe,  auf  der  Brust,  be- 
sonders in  der  Gegend  des  Schlüsselbeins,  auf  dem 
Schulterbeine,  dem  heiligen  Beine,  und  vorn  am 
Schienbeine,  wo  ich  ihrer  oft.  mehrere  zugleich  ge- 
sehen habe,  die  die  Füfse  des  Kranken  äufserst  ver- 
unstalteten. Diese  Geschwülste  sind  bald  breiartig, 
bald  hart,  glänzend,  aber  nicht  sehr  schmerzhaft.  Sie 
entzünden  sich  oft  bis  zu  einem  hohen  Grade,  die 
Entzündung  zertheilt  sich  aber  wieder.  Sie  dauern 
wohl  Jahre  lang,  und  verschwinden  entweder  von 
selbst,  oder  gehen  nach  und  nach  in  Eiterung  über. 
M.t  dieser  geht  es  aber  sehr  langsam,  so  wie  mit 
der  OeiFnung  des  Äbscesses.  Oeffnet  er  sich  endlich, 
so  bekömmt  man  eine  schwammige,  spenkariige  Masse 
zu  sehen,  die  aus  der  Oeff'nung  hervonritt,  und  die 
sich  bald  in  einen  weifsen  Eiter  autiöst*  Ist  dieses 
geschehen,  s,o  heilt  die  Wunde  sehr  geschwind  wie- 
der zu,  und  läfst  ebenfalls  eine  rothe,  vertiefte  Narbe 
zurück,  die  gern  wieder  aufbricht.  Hat  eine  Ge- 
schwulst, aufgehört  zu  eitern,  so  fängt  eine  andere 
an;  und  glaubt  man  einmal,  dafs  sie  alle  geheilt 
sind,  so  kommen  wieder  neue  zum  Vorschein.  Die 
darunter  gelegenen  Knochen  werden  dabei  nicht 
leicht  angegriffen,  sondern  das  Uebel  hat  seinen  Sitz 
in  der  Beinhaut,  in  den  Flechsen,  und,  wie  es  scheint, 
vorzüglich  in  den  Schleimbeuteln.  Uebrigens  leiden 
die  Knochen  selbst  auch  allerdings  beim  anhaltenden 
Gebrauche  des  Quecksilbers,  sie  werden  weich,  und 
bekommen  Neigung  zum  Beinfrafs.  Die  Kranken 
kommen  unter  diesen  Umständen  natürlicher  Weise 
nach  und  nach  sehr  von  Fleisch  und  Kräften,  sie 
sind  gegen  alles,  besonders  gegen  die  Kälte,  sehr 
empfindlich,  und  verfallen  in  ein  schleichendes  lang- 
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sam  tödtendes  Fieber,  bei  welchem  die  Kleinheit, 
Däne  und  Schnelligkeit  des  Pulse*,  der  öftere  Schau* 
der,  mit  fliegender  Hitze  und  vorübergehenden  Schwei- 
fe*. abwechselnd,  die  glänzenden,  etwas  aufgedun- 
senen, mit  blauen  Ringen  umgebenen  Augen,  die 
blassen,  bleifarbenen  Lippen,  die  ausgezeichnetesten 
Symptome  sind.  Fs  treten  zugleich  hartnäckige,  den 
gichtischen  ähnliche  Schmerzen,  ein  sehr  lästiges  und 
heftiges  reifsendes  Kopfweh,  besonders  im  Hinter- 
baupte  und  über  der  Nasenwurzel,  unruhiger,  durch 
ängstliche  Träume  gestörter,  oder  auch  gänzlich  feh- 
lender Schlaf,  Zittern  in  den  Gliedern , ein  Gefühl 
von  grolser  Mattigkeit,  Beklemmung  der  Brust,  und 
Bluthusten  ein.  Ueherhaupt  hat  dann  die  von  Queck- 
silber entstandene  Krankheit  die  gröfste  Aehnlichkeit 
mit  dem  vollendeten  Scorbut.  Zuletzt  gesellt  eich 
zuweilen  noch  Raserei  hinzu,  und  ein  colliquaf iver 
Durchfall,  bei  weichem  ein  äufserst  übelriechendes 
entmischtes  Blut  ausgeleert  wird,  macht  dem  trauri- 
gen Leben  ein  Fndtr.  Schwefelleber,  Schwefel 
Opium,  Fisen,  China,  sind  die  vorzüglichsten  Mittel 
gegen  diese  Krankheit,  von  welchen  man  freilich  nur 
dann  sich  etwas  versprechen  kann,  wenn  eie  noch 
keine  bedeutenden  Fortschritte  gemacht  hat.  — - Jn 

den  Leichnamen  von  Menschen  und  Thieren,  bei 
welchen  vorher  reichlich  Quecksilber  innerlich  und 
äufserlich  angewandt  worden  war,  fand  man  das 
Blut  schwärzer,  aufgelöster  und  weniger  zur  Gerin- 
nung geneigt.  Die  erste  Veränderung  indessen,  wel- 
che Quecksilber  in  der  Blutmasse  macht,  scheint, 
indem  es  seinen  Sauerstoif  abgiebt,  mehr  darinnen 
zu  bestehen,  daf6  es  die  Consistenz  desselben  vermehrt. 
Lettsom  fand  in  50  salivirenden  Menschen  das  aus 
der  Ader  gelassene  Blut  zäh,  ob  er  gleich  zugiebt, 
dafs  zu  reichlicher  Quecksilbergebrauch  die  Blutmaese 


autlöse.  — Werden  Quecksilberoxyde  in  grofsern 
Gaoen  auf  einmal  gegeben,  so  verursachen  sie  häufig 
Erbrechen  und  Purgiren ; ja  nicht  selten,  besonders 
wenn  viel  Säure  in  den  ersten  Wegen  ist,  erregen 
sie  Hoiikschmerzen  und  Durchfall. 

3*  Präparate,  in  welchen  das  Quecksilber- 
oxydul mit  Schwefel  verbunden  ist.  Da  Schwe- 
fel das  Gegengift  des  Quecksilbers  ist,  so  ist  leicht 
abzusehen,  dafs  die  Erfolge  von  diesen  Präparaten 
bei  weitem  nicht  so  heftig  seyn  können.  Man  kann 
daher  ihren  Gebrauch  weit  länger  fortsetzen,  ehe 
dergleichen  Zufälle  entstehen,  doch  haben  sie  aller- 
dings auch  Speichelflufs  zuweilen  veranJafst.’  Sie 
erhitzen  zugleich  etwas  und  wirken  mehr  auf  die 
Haut. 

4*  Präparate,  in  welchen  die  vollkomme- 
nen Q ue  oksil  beroxy  de  hauptsächlich  wirksam 
sind.  Lde  vollkommenen  Oxyde  lösen  eich  so  wenig, 
als  das  unvollkommene  im  Wasser,  sie  scheinen  da- 
her ebenfalls  nur  dadurch  wirksam  zu  werden,  dafs 
sie  sich  mit  der  im  Magen  enthaltenen  Säure  zu 
Salzen  verbinden.  Die  Quecksilbersalze,  welche  voll- 
kommenes Oxyd  zur  Basis  haben,  sind  aber  in  der 
Regel  heftiger  wirkend,  als  die,  in  welchen  das  Me- 
tall nur  als  Oxydul  enthalten  ist,  und  deshalb  ist 
auch  das  reine  vollkommene  Quecksilberoxyd  eiu  / 
angreifenderes  Fieizmittel,  als  das  Oxydul.  Es  ver- 
ursacht daher  leicht  auch  in  kleinen  Gaben  schon 
Brechen  und  Purgiren,  und  eignet  sich  deshalb  we- 
niger zum  innern  als  äufsern  Gebrauch.  In  ganz 
kleinen  Gaben  anhaltend  gereicht,  kann  es  übrigens 
eben  die  Folgen  als  das  Oxydul  hervorbringen. 

5.  Präparate,  welche  aus  mildem  Queck- 
eilbersalzen  bestehen,  wohin  hauptsächlich  das 


Salzsäure,  das  phosphorsaure,  das  essigsaure,  das 
blaueaure  und  das  weinsteinsaure  Queckbilberoxy- 
dul  gerechnet  werden  mufs.  Diese  Salze  haben 
zwar  den  Vorzug  vor  den  ätzenden,  dafs  nicht  die 
äufserste  Behutsamkeit  bei  ihrer  Anwendung  noth- 
wendig  ist ; dafs  sie  zuweilen  in  ziemlich  ansehn- 
lichen Gaben  vertragen  werden;  gleichwohl  sind  sie 
nicots  weniger  als  blos  für  mäfsige  Beizinittel  zu  er- 
klären ; oft  sind  ihre  Wiikungen  selbst  in  kleinen 
Gaben  zu  einem  Grane  ziemlich  bedeutend  , so  dafs 
sie  Brechen . Pürgiren  und  Kolikechmerzen  erregen. 
In  s hr  ao.-ehinicben  Dosen  können  eie  den  Tod  zur 
i ol^e  haben,  so  wie  bie  in  kleinen,  anhaltend  ge- 
braucht, alle  die  von  dem  Queckfflberoxy dul  hervor- 
gebr^chten  Zufälle  auch  veranlassen  werden.  Man 
kann  sie  in  schwerauflöslichu  und  leichtlösliche 
trennen.  T ' 

6.  Präparate,  die  ätzende  Quecksilber- 
ealze  daretellen.  Sie  wirken  wreit  heftiger  als  die 
erstem,  und  dürfen  daher  nur  in  sehr  kleinen  Dosen 
angewandt  werden,  wenn  nicht  sehr  gefahrvolle  Zu- 
fälle entstehen  sollen.  In  solchen  kleinen  Gaben, 
anhaltend  gebraucht,  bringen  sie  übrigens  auch  die 
Erfolge  des  Quecksilberoxyduls  hervor.  Zu  ihnen 
gehört  hauptsächlich  das  ealzsaure  Quecksilberoxyd 
und  das  Salpetersäure  Quecksilberoxydul. 

Nach  allen  diesen  angeführten  Erfolgen,  rnii-sen 
wir  die  Q u e c k s i 1 b e r m i 1 1 e 1 im  Allgemeinen  für 
Pieizmittel  erklären.  Sie  vermehren  die  Lebensthä- 
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tigkeiten  in  diesen  oder  jenen  Theilen  auffallend, 
aber  dieser  Eindruck  ist  specifisch,  kein  anderes 
Beizmittel  kann  ihn  in  gleicher  Art  hervorbringen, 
und  am  wenigsten  die  Krankheitsformen  heilen,  die 
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das  Quecksilber  heilt.  Welch  ein  Unterschied  zwi» 
sehen  den  Erfolgen  von  Quecksilber  und  jenen  von 
Kampfer,  Opium,  Wein,  Chinarinde ! — Aber  auch 
damit  ist  nichts  gewonnen,  sondern  es  leitet  viel* 
mehr  auf  eine  ganz  falsche  und  in  der  Praxis  höchst 
nachtheilige  Ansicht  der  Mercurialmittel , wenn  man 
eie  schwächend  nennet,  und  ihm  eine  absolut  und 
unmittelbar  schwächende,  von  Ausleerungen  unab- 
hängige,  vitalitätswidrige  Eigenschaft  beilegt,  um 
mit  solchen  unbestimmten  Redensarten  ihre  Anwen- 
dung in  asthenischen  Krankheitsformen , wo  nicht 
ganz  zu  verdrängen,  doch  wenigstens  auf  eine  sehr 
unstatthafte  Weise  einzuschränken.  Ob  das  Queck- 
silber aber,  als  Arzneimittel,  mit  einem  schwächen- 
den, vitalitätswidrigen  Erfolge  gebraucht  wird,  — 
das  hängt  keineswegs  allein  von  seinem  vermeint- 
lichen absoluten  und  unmittelbaren  Wirkungen  ab, 
sondern  lediglich  von  der  Art  der  Anwendung,  dem 
Zustande,  in  welchem  sich  der  Kranke  befindet,  und 
von  der  gleichzeitig  befolgten  Kurmethode.  Ist  diese 
nur  reinen  asthenischen  Uebeln  gehörig  angemessen, 
eo  können  wir  dabei  von  dem  Quecksilber  alle  Vor- 
theile ziehen,  die  uns  seine  epecihschen  Eigenschaften 
gewähren,  ohne  dafs  wir  irgend  eine  nachtheilige 
Vermehrung  der  Schwäche  furchten  dürfen.  Geeunde 
Menschen  können  sich  wegen  eines  venerischen 
Uebels  einem  wochenlangen  Gebratrehe  des  Queck- 
silbers unterwerfen,  und  ihre  Gesundheit  und  Stärke 
darf  dabei  nicht  den  geringsten  Abbruch  erleiden, 
wenn  man  die  Kur  gehörig  einrichtet.  Ja  es  giebt 
Fälle  genug,  wo  selbst  bei  sehr  beträchtlichen  Graden 
von  Asthenie  die  Kräfte  während  des  Quecksilberge- 
brauchs  auffallend  zunehmen,  wenn  dieser  einem 
vorhandenen,  die  Asthenie  vermehrenden  Krankheits- 
zuttand  abbilft,  und  wenn  man  zugleich  von  einer 
Arzneimittellehre  II,  B*  « & 
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angemessenen  reizend  - stärkenden  Behandlung  Ge- 
brauch  macht. 

v 

Diese  Thatsachen  bestätigt  die  Erfahrung  der 
Aerzte  hinlänglich;  sie  bestätigt,  dafs  man  selbst  in 
sehr  hohen  Graden  des  Typhus,  bei  asthenischen 
Entzündungen,  so  wie  bei  sehr  hohen  Gra  'en  chro- 
nischer Asthenie,  z.  B.  bei  schleichenden  abzehren- 
den venerischen  Zuständen,  das  Queck  über  mit  dein 
besten  Erfolge  geben  kann.  Da  es  nun  überhaupt 
fast  durchgängig  asthenische  Verhältnisse  sind,  unter 
welchen  wir  von  dem  Quecksilber  einen  höchst  aus- 
gebreiteten und  wohlibätigen  Gebrauch  machen,  so 
kann  man  nicht  dringend  genug  gegen  die  leeren 
absprechendtn  B.hanpt ungen  einer  einseitigen  Theo- 
rie warnen,  die  sich  an  den  todten  Bich  taben  des 
Schlusses  hält:  Die  Quecksilbermittel  sind  schwä- 
chende Potenzen,  also  dürfen  sie  in  keine  astheni- 
schen Krankheiten  gebraucht  werden.  Ein  solcher 
Schlufs  ist  gerade  soviel  werth,  als  der:  mit  Opium 
kann  man  Menschen  vergiften,  es  ist  in  gewisser 
Menge  absolut  vitalitäta widrig  — also  darf  man  es 
nicht  zur  Heilung  von  Krankheiten  anwenden!  - 

So  wenig  man  nun  auch  bei  Anwendung  des 
<?  ,fck*i!bers  immer  von  der  Idee  au^gehen  darf,  es 
kann  wegen  seinen  schwächenden  Wirkungen  nicht 
ln  asthenischen  K rankheitsformen  angewandi  werden, 

60  pevvifs  ist  es,  daf«  man  es  wegen  seinen  heftigen 
und  unter  gewissen  Umständen  schwächenden  Er- 
folgen mit  vieler  Vorsicht  anwenden  müsse.  B ji  ka- 
chektiscben,  scorbutischen,  hektischen  Zus  änden,  bei 
Personen,  die  am  Krebse  leiden,  bei  denen,  web  he 
NOgnng  zu  athenischen  Blutflüssen  haben,  mufs 
Quecksilber  in  der  Hegel  ganz  umer'avsen  werden. 
Aach  bei  hypochondrischen  und  hysterischen  Per- 
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sonen,  bei  schwängern  und  bei  alten  Leuten  mufa 
mau  sehr  behutsam  mit  seiner  Anwendung  seyn. 

Welches  nun  auch  immer  die  Wirkungen  des 
Queclvdlberoxyduls  seyn  mögen,  so  lehrt  die  Erfah- 
rung, dafs  es  in  folgenden  Krankheitsformen  mit 
einem  entscheiden  guten  Erfolge  angewandt  wer- 
den kann, 

I.  In  der  venerischen  Krankheit,  sowohl  bei 
Örtlichen  Uebeln , als  bei  der  Lustseuche  selbst,  die 
durch  jedes  Quecksilbermittel,  es  werde  äufserlich 
oder  innerlich  angewandt,  geheilt  werden  kann.  Wie 
das  Quecksilber  die  Lustseuche  heilt,  wissen  wir 
nicht,  — auch  mögen  wir  hier  nicht  untersuchen, 
ob,  wie  Peyrilhe  will,  das  Quecksilber  in  dieser 
Krankheit  dadurch  wirke,  dafs  es  die  verdickte  Lymphe 
und  das  zähe  Blut  auflöst,  und  die  Säfte  zur  Auslee- 
rung des  venerischen  Gifts  geschickter  macht;  oder 
ob  nach  Astruc’s  Meinung  das  ßJutkügelcben  durch 
das  Quecksilber  feiner  zertheilt,  und  das  auf  diese 
Weise  flüssiger  gewordene  Blut  zu  Ausleerungen  ge- 
schickter werde;  oder  ob  das  Quecksilber  nach 
Pressavin,  Harri  eon,  Althof  u.  a.  das  vene- 
rische Gift  auf  chemische  Weise  neutralisire  und 
•umändere ; oder  ob  es  nach  C ul  len  eich  mit  dem 
Ammonium  des  Blot wassers  verbinde,  und  dies  da- 
durch zur  Absonderung  und  Ausleerung  des  syphili- 
tischen Gifts  geschickter  mache;  oder  ob  nach 
Murray  dies  Metall  den  salzigen  syphilitischen  Stoff 
an  6ich  ziehe,  und  mit  ihm  zugleich  durch  die  Aus* 
dünstnng  wieder  ausgeleert  werde;  — oder  ob  nach 
Swediaur  der  Sauerstoff  des  Quecksilberoxyds  an 
das  venerische  Gift  abgesetzt  werde;  — oder  ob 
nach  Buchan  durch  diese  Oxydation  der  thierischen 
Theile , welche  das  Qaecksiiberoxyd  bewirkt,  die 

Z z 2 

i 


/ 


724 


Reizbarkeit  erhöht,  und  min  durch  die  vermehrt® 
Thätigkeit  das  Gift  überwältigt  werde;  oder  ob 
nach  John  Hunter  der  Quecksilberreiz,  als  ein 
verschiedener  Reiz,  den  Pt  ei*  des  venerischen  Gifte« 
a t ehe;  oder  ob  nach  H ahnemann,  weil  das 
Quecksilber  ähnliche  Zufälle  als  das  syphilitische 
Gift,  und  besonders  das  sogenannte  Mercurialfieber 
erregt,  jenes  Metall  den  von  diesem  veranlafsten  Zu- 
®tand  auch  aufzuheben  fähig  sey;  oder  ob  nach 
Fahre  das  Quecksilber  eine  Krisis  bewirkt,  wo- 
durch das  Gift  ausgeleert  werde;  oder  ob  nach 
Krefeld  besonders  die  von  Quecksilber  gereizten 
GefäRe  der  Lunge  als  reinigendes  Organ  dienen; 
oder  ob,  wie  ich  selbst  einmal  äufserte,  es  durch 
«einen  Reiz  auf  das  lymphatische  System  wirke, 
oder  ob,  nach  J-  A.  Schmidt,  das  Quecksilber, 
indem  es  in  Verhältnis  zu  einer  bestimmten  Mi- 
schung und  Form  des  thierischen  Stoffes  eteht,  dem 
ein  bestimmter  Cohäsionsgrad  einwohnt,  nur  auf 
diesen  Co!  üeionsgrad  wirke,  und  die  Irritabilität  er- 
rege, so  dais  diese  das  Indifferenzir? werden  des  Or- 
ganisch-Starren der  ersten  Stufe  durch  das  syphili- 
tische Miasma  beschranke,  und  so  einen  eigenen 
Reproduc  tionsprocefs  herbeiführe;  oder  ob  nach 
Bur  dach  dies  Metall,  indem  es  die  drüsigen  Arte- 
rienenden reizt,  die  Erregung  und  die  organisch - 
chemischen  Procease  in  diesen  Theilen  verstärkt,  zu- 
gleich als  ein  Reiz  auf  das  venerische  Gift  wirke, 
das  zu  krankhafter  Abweichung  der  Erregung  so- 
wohl, als  der  Vegetation  und  Secretion  Anlaf«  gab, 
und  so  im  Kampfe  mit  diesem  zweiten  ungleichar- 
tigen Reize  das  Medium,  die  normale  Erregung,  her- 
be.f.ihre;  oder  ob  nach  Marcue’s  Ansicht  dadurch 
,e  tn,*undung  gehoben  werde,  die  das  svphili- 
tische  Gift  herbeigeführt  hat ; - aber  wohl  erhellt 
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ans  unbezweifelter  Erfahrung,  dafs  dies  Metall  unser 
schönstes  und,  wenn  nicht  besondere  seltene  Hinder- 
nisse eintreten,  immer  helfendes  Mittel  gegen  diese 
Krankheitsform  ist,  das  man  also  allemal  baldigst  an- 
wenden muis,  um  die  Fortschritte  eines  Uebels  auf- 
zuhalten, die  aufserdem  eo  gewifs  und  so  leicht  bis 
au  unheilbaren  Zerstörungen  erfolgen.  Bios  der  Trip- 
per ist  es,  der  auch  ohne  Mercurialien  geheilt  wer- 
den kann. 

Bei  den  örtlichen  venerischen  Krankheiten,  die 

i 

die  unmittelbaren  Folgen  der  Ansteckung  sind,  bei 
Trippern,  Schankern,  Bubonen  etc.,  wo  eich  noch 
kein  allgemeines  Leiden  des  Organismus  zeigt,  giebt 
es  eine  doppelte  Anwendungaart  der  Mercurialmittel. 
Wir  appliciren  sie  entweder  unmittelbar  auf  den 
kranken  Theil  ihrer  reizenden,  ätzenden,  die  kranke 
O ganisation  (z.  B.  die  Oberfläche  eines  Schankers, 
einen  warzenähnlichen  Auswuchs)  zerstörenden 
Wirkung  wegen,  die  aber  auf  diese  Art  den  anetek- 
kenden  Stoff  keineswegs  vernichtet ; oder  um  allge- 
mein auf  den  Körper  zu  wirken,  den  Folgen  der 
Einsaugung  des  ansteckenden  Stoffs  vorzubauen,  und 
also  die  drohende  Lustseuche  abzuwenden,  Die  Ge- 
fahr der  Einsaugung  findet  mehr  oder  weniger  bei 
jedem  örtlichen  venerischen  Uebel , doch  ganz  vor- 
züglich bei  Schankern  und  Bubonen  6tatt,  wo  also 
im  Allgemeinen  das  Quecksilber  jedesmal,  als  Vor- 
haoungsmittel  der  Lustseuche,  gegeben  werden  mufs. 
Wie  das  gehörig  angewandte  Quecksilber  der  Lust- 
seuche  vorbaut,  so  heilt  es  dieselbe  auch  in  allen 
ihren  Graden  und  Formen,  so  weit  diese  überhaupt 
noch  heilbar  eind;  zugleich  kann  es  ebenfalls  als 
reizendes,  ätzendes  Mittel  bei  so  manchen  örtlichen 
Uebeln  gebraucht  werden  , die  im  Gefolge  der  Lust- 
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seurhe  Vorkommen,  z.  B.  bei  Geschwüren,  Knochen« 
krankheiten,  Ausschlagen,  Augenfehlern  etc. 

D r richtige  Gebrauch  der  Ouecksilbermitfel  zur 
Vorbauung  und  Heilung  der  Lust^euche,  beruhet 
auf  der  Befolgung  nachstehender  Kegeln.  'i)  Die 
f onst  gewöhnlichen  schwächenden  Vorbereit  urgs- 
kuren  durch  sparsame  vegetabilische  Diät,  wieder- 
holtee  Purgiren  etc.  müssen,  wofern  nicht  der  Körper 
öffenbar  eine  athenische  Anlage  hat,  sehr  einge- 
schränkt werden.  Bei  guter  Constitution,  bei  be- 
stehender EBlust  und  Verdauung,  bei  hinlänglichem 
Kratten  giebt  man  ohne  allen  Anstand  sogleich 
Quecksilber,  empfiehlt  aber  eine  strenge  und  magere 
Diät  ; denn  nur  bei  dieser  darf  man  in  den  gewöhn- 
lichen . syphilitischen  Krankheitsformen,  wo  immer 
ein  entzündlicher  Zuetand  vorhanden  ist,  erwarten; 
dafs  schon  gelinde  Merkurialmittel  dieselben  heben 
werden  ; bei  hervorstechender  Schwäche  mufe  aber 
die  reizend  - stärkende  Methode  den  OrganEmus  em 
in  den  Stand  setzen,  dieses  Mittel  ohne  Nachtheil 
zu  ertragen.  2)  Wenn  man  Quecksilber  zur  Vor- 
bauung oder  Heilung  einer  venerischen  Krankheit 
geben  will , so  mub  es  entschieden  seyn  , dals  sie 
auch  wirklich  veneriech  und  jenem  Mittel  heilbar 
ist;  aufserdem  kann  und  wird  es  oft  schaden.  Ein 
so  wirksames  Mittel  darf  nie  ohne  einen  bestimmten 
Zweck  \ erordnet  werden;  indessen  können  wir  in 
zweifelhaften  fällen  wohl  einen  kleinen  Versuch  da- 
mit machen.  3)  Die  Wahl  des  anzu wendenden 
Qu  eck  si  Iberpräparat  8 wird  im  Allgemeinen  durch  die 
Dauer  des  Uebels,  und  durch  die  Empfindlichkeit 
des  Kranken  gegen  Merkurial  - u.  a.  wirksame  Mittel 
überhaupt  bestimmt.  Langwienge  eingewurzelte 
Grade  der  Lustseuche,  bei  unempfindlichen  Kranken, 
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erfordern  den  ätzenden  Sublimat,  oder  das  salpeter- 
saure  Que-  Usi  ber  und  ähnliche  durch dringend  - wir- 
kende Zubereitungen  ; unter  den  entgegengesetzen 
Verhältnissen  geben  wir  das  schwarze  Quecksilber* 
oxydul,  das  milde  ealz^aure  Quecksilber,  oder  ein 
ähnliches  gelind  wirkendes  Präparat.  Wird  der 
Magen  durch  die  scharfen  Quecksilbermittel  zu  reiz- 
bar, so  mufs  man  sich  auf  die  äufserlichen  Anwen- 
dungen allein  beschränken;  wozu  man  aber  nie  eines 
jener  scharfen  Mitte!  wählen  darf,  da  diese  zu  sehr 
örtlich  und  zu  wenig  auf  den  ganzen  Körper  wirken, 
S hr  oft  mufs  man  bei  einem  Kranken  erst  versuchen, 
weiches  Mittel  und  welche  An  wendungsart  ihm  am 
besten  bekömmt;  auch  wird  es  wohl,  wie  in 
andern  langwierigen  Krankheiten,  nothwendig,  mit 
mehrern  abzu  wechseln , wenn  die  Reizbarkeit  gegen 
das  eine  abgestumpft  ist.  Die  gewöhnlichste  Art,  es 
anzuwenden,  iat  deriftnerliche  Gebrauch,  der  nicht 
nur  gegen  allgemeine,  sondern  auch  gegen  örtliche 
syphilitische  Zufälle  wirksam  ist.  Diesem  läfst  öich 
die  sogenannte  Schmierkur  an  die  Seile  setzen,  wo 
man  Quecksilbermittel,  mit  einem  Fett  zur  Salbe  ge- 
macht, gewöhnlich  in  die  untern  Extremitäten  ein- 
reiben läfst.  Nach  Louvrier  hat  man  6ie  25  Tage 
for  rzusetzen,  allein  oft  kann  man  mit  einem  kurzem 
Zeitraum  auslangen,  in  andern  Fällen  ist  ein  längerer 
nöthig.  Man  kann  auch  abwechselnd  beide  Metho- 
den anwenden,  ja  zuweilen  Quecksilber  zugleich 
äufserlich  und  innerlich  brauchen.  Ist  die  Haut  reiz- 
bar, so  wählt  man  den  Darmkanal;  bei  kranknafter 
Irritabilität  der  ersten  Wege  wird  die  Haut  als 
Applicationsorgan  vorgezogen.  Dagegen  sind  die 
alte  Raucherkur , die  von  Roy  er  empfohlene  Kly- 
stierkur, die  von  Baume  angerathene  Bade*  und 
Waschkur,  und  die  von  Cläre  und  Cruykshenk 
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gepriesene  Methode,  nach  welcher  Quecksilber  un- 
mittelbar in  die  Mundhöhle  eingerieben  wird,  und 
die  von  Rö  her  statt  dieser  vorgeschlagenen  Einrei- 
bungen in  die  Lippen,  um  nicht  zq  schnell  Speichelt 
tlufs  zu  erregen,  ehe  das  Metall  auf  die  übrigen 
Organe  gewirkt  hat,  wo  nicht  gänzlich  zu  verwer- 
fen, doch  nur  in  büchet  seltenen  Fällen  anzuwen- 
den.  4)  Der  Arzt  muß  wissen,  ob  sein  Kranker 
schon  vorher  Quecksilbermittel  gebraucht  hat  ? Wenn  ? ' 
Wie  lange?  Mit  welchem  Erfolge?  Eher  darf  er 
sie  nicht  aufs  neue  verordnen.  Eine  einzige  Gabe 
Quecksilber  kann  die  unangenehmsten  Zufälle  her- 
' orbringen,  Nvenn  der  Kranke  kurz  vorher  dieses 
-JVIetall  auf  eine  fehlerhaft  Art  gebraucht  hat.  Um 
e*  wieder  ohne  Nachtheil  zu  geben,  muß  man  ab- 
warten,  bis  die  Folgen  der  ersten  fehlerhaften  Kur, 
UuoN  durch  die  Zeit,  theils  durch  die  Anwendung 
anderer  angemessenen  Mittel  gehoben  sind.  Gute, 
nicht  zu  sehr  nährende  Diät,  Opium,  Chinarinde, 
Eisen  etc. , machen  gewöhnlich  in  solchen  Fällen 
ie  nöth,ge  Vorbereitung  zu  einer  neuen,  zweck- 
mäßigen Quecksilberkur.  5)  Ein  athenischer  Zustand, 
em  Fieber  oder  eine  Entzündung  von  ücht  atheni- 
schem Charakter,  kömmt  in  venerischen  Krankheiten 
nicht  häufig  vor;  geschieht  es  aber,  so  mufs  der  Ge- 
b auch  des  Matalß  so  lange  auegesetzt  werden,  bis 
das  st hen ische  UebeF  vorbei  ist.  Asthenische  Fieber 
ond  Entzündungen  hindern  dagegen  so  wenig  den 
^ueck'ilbergebrauch  dafs  sie  ihn  in  venerischen  und 
niclit  venerischen  Fällen  vielmehr  oft  erfordern.  ß) 
Cm  eine  Quecksilberkur  ohne  Nachtheil  zu  ge- 
küchen, mufs  der  Kranke  hinlängliche  Kräfte  haben, 
a'ö()  von  Krankheiten  mit  hohen  Schwächegraden, 
hei  ondera  mit  Neigung  zu  cachektiscber , ecorbuti- 
- c*  und  dergleichen  Verderbnifs  der  Safte  frei 
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seyn.  Je  mehr  Integrität  und  Kraft  der  Körper  noch 
besitzt,  mit  desto  besserm  Erfolge  wird  sich  eine 
solche  Kur  ausfyhren  lassen.  Man  bann  indessen 
bei  mafsigen  Graden  von  Schwäche  die  reizend  - stär- 
kende Methode  gewöhnlich  leicht  mit  dem  Gebrauche 
des  Quecksilbers  verbinden,  und  bei  sehr  vielen 
Kranken  ist  dieses  wesentlich  nothwendig.  Bei  jener 
Schwäche,  der  ein  venerisches  TJebel  zu  Grunde 
liegt,  oder  die  durch  ein  solches  vermehrt  wird,  wird 
das  Quecksilber  selbst  ein  unentbehrliches  Mittel  zur 
Ausführung  des  reizend  - stärkenden  Heilplans.  7) 
Wichtige  Örtliche  Krankheiten  in  den  Einge weiden, 
z.  B.  Vereiterungen  in  den  Lungen  etc.,  jene  Ver- 
derbnisse der  Säfte,  die  man  eine  aufgelöste,  scorbu- 
tische,  faulige  Beschaffenheit  desselben  nennt,  dann 
Verwickelungen  des  venerischen  Uebels  mit  andern, 
die  das  Quecksilber  nicht  vertragen,  z.  B.  mit  Scor- 
but,  Gicht,  grofser  Magenschwäche,  langwierigen 
Durchfällen,  Nervenkrankheiten  mit  grofser  Reizbar- 
keit, Bluthusten  etc.  verhindern  entweder  den  Ge- 
brauch dieses  Metalls  ganz,  oder  mache  wenigstens, 
dafs  man  vorher  und  zugleich  durch  andere  Mittel 
den  Zustand  der  Kranken  verbessern  mufs.  Vorzüge 
lieh  häufig  wird  man  die  Reizbarheit  sehr  erhöht 
finden,  und  gegen  diesen  Zustand  leistet  Opium  aus- 
gezeichnete Dienste,  g)  Wer  Quecksilber  gebraucht, 
mufs  jede  Erkältung  sorgfältige!  vermeiden,  sich 
immer  gleichmäfsig  warm  halten,  also  eich,  beson- 
ders an  den  untern  Theilen  des  Körpers,  warm  klei- 
den, bei  kalter,  vorzüglich  bei  naßkalter  Witterung 
nicht  auegehen,  kurz  auf  alle  Weise  die  Ausdünstung 
immer  gelind  befördern,  In  dieser  Hinsicht  sind 
warme  Bäder  sehr  zu  empfehlen,  ohne  die  man  in 
Lazarethen  niemals  eine  vollständige  Quecksilber- 
kur verordnen  sollte,  wenn  nicht  in  einzelnen 
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I* allen  besondere  Hindernisse  entgegenstehen.  Eine 
einzige  Erkältung  während  einer  Quecksilberkur  kann 
nicht  nur  den  Zweck  derselben  ganz  vereiteln  , son- 
dern auch  zu  plötzlichen  gefährlichen  Zufällen,  als 
Zuckungen,  heftigem  Anschwellen  der  Speicheldrüsen, 
Durchfällen  etc.  Anlöfs  geben.  Je  wärmer  das  Clima 
ist,  desto  besser  bekömmt  daher  QuecküP  er.  — . 
Während  der  Kur  mufs  der  Kranke  eine  gesunde, 
aber  nicht  zu  nahrhafte  Kost  genief-en.  Alle  saure, 
fette,  schwerverdauliche,  erhitzende  Dinge  müssen 
vermieden  werden.  Doch  mufs  man  sich  mit  solchen 
Verordnungen  gar  sehr  nach  der  Constitution  und 
der  gewöhnlichen  Lebensweise  des  Kranken  richten. 
Durch  die  Decocte  und  Holztränke,  womit  man  ehe- 
mals den  Magen  überßeh wemmte,  wird  der  Körper 
oft  zu  sehr  geschwächt.  Auch  schleimige  Getränke, 
Emulsionen,  Milch  etc.  passen  nur  für  die  Magen 
der  wenigsten  Kranken.  9)  Nicht  gleich  in  den 
ersten  Tagen  der  Kur  darf  das  Quecksilber  sichtbare, 
auffallende  Erscheinungen  seiner  Wirksamkeit,  am  aller- 
wenigsten Ausleerungen  hervorbringen;  der  Kranke 
darf  es  gar  nicht  empfinden,  dafs  er  ein  so  kräftiges 
Mittel  braucht.  Selbst  in  dem  Fortgange  der  Kur 
mufs  es  der  Arzt  in  der  Kegel  nicht  weiter,  als  bis 
zu  dem  bekannten  metallischen  Geschmack,  der  sich 
bei  dem  Kranken  nach  und  nach  einfindet,  zu  einer 
unangenehmen  Empfindung  in  den  Zähnen,  zu  eini- 
gem Anschwellen  der  Theile  des  Mundes,  und  zu 
einer  etwas  vermehrten  Speichelabsonderung  kommen 
lassen;  bei  der  Erscheinung  dieser  Zufälle  mufs  er 
aber  sogleich  die  Gaben  des  Mittels  kleiner  und  sel- 

ein  anderes  Präparat,  be- 
sonders das  schwarze  Quecksilberoxjdui  wählen. 
Man  lasse  sich  aber  nicht  verleiten,  wenn  Queck- 
Mlber  wirklich  noch  angezeigt  ist,  es  unter  diesen 
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Umständen  sogleich  bei  Seite  zu  setzen,  denn  man 
wird  sonst  zum  grofsen  Nachtheil  des  Kranken  be- 
merken, dafs  während  dieser  Unterbrechung  der  Kur 
alle  günstigen  Veränderungen  wieder  verschwinden, 
und  auf  diese  Weise  dieselbe  sehr  in  die  Länge  ge- 
zogen wird.  Man  befolgt  diese  Kegel , indem  man 
die  übrigen  angegebenen  Vorschriften  bei  einer  Queck- 
silberkur befolgt,  und  das  Mittel  anfangs  nur  in  klei- 
nen Gaben  verordnet.  Jedes  stürmische  Verfahren, 
wo  rnan  gleich  in  den  ersten  Tagen  den  Körper 
durch  starke  Gaben  des  Quecksilbers  in  einen  sehr 
veränderten  Zustand  versetzt,  Fieber,  Durchfall,  Spei- 
cheltlufs  etc.  hervorbringt,  ist  durchaus  schädlich, 
das  schnelle  Verschwinden  der  venerischen  Zufälle 
bei  einer  so  stürmischen  Kur  nicht  sicher,  und  die 
Fortsetzung  der  Quecksilbermittel  zur  Vollendung 
der  Kur  hernach  schwierig.  Oft  ißt  es  gut,  mit 
Brera  Quecksilber  abwechselnd  innerlich  und  äußer- 
lich anzuwenden,  indem  man  dadurch  zuweilen  sogar 
der  schon  eingetretenen  Salivation  Einhalt  gethan 
hat.  io)  Sobald  sich  bei  dem  gehörig  angeordneten 
Quecksilbergebrauch  dennoch  widrige,  wohl  gar  ge- 
fährliche Zufälle  einfinden,  die  in  keinem  Fehler 
des  Arztes  oder  des  Kranken  ihren  Grund  haben, 
z.  B.  fieberhafte  Bewegungen,  plötzliches  tarkea  An- 
öchwelien  der  Theiie  im  Munde  und  E Ise , eine 
Geschwulst  am  Kopfe,  heftige  Leibschmerzen,  Durch- 
fall, Krämpfe,  schmerzhafte  Empfindlichkeit  des  Auges, 
Drücken  darin,  oder  gar  Amaurosis  etc.,  mufs  ent- 
weder das  Quecksilber  auf  einige  Zeit  ganz  bei  Seite 
gesetzt,  oder  ein  anderes  Praparat,  eine  andere  Form 
gewählt,  oder  dem  Üebel  durch  andere  passende  Mit- 
tel abgehoifen  werden.  Die  Verbindungen  des  Queck- 
silbers mit  schleimigen  Dingen,  Gewürzen,  Schwefel, 
Kampfer,  ganz  vorzüglich  mit  Opium,  sind  nach  de« 


i 
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Umständen  gewählt,  in  solchen  Fällen  sehr  zweck- 
malaig.  China,  Eisen,  und  Purgiermittel,  passen  da- 
gegen niehrentheilj  nicht,  - und  bleiben  also  auch 
unwirksam  oder  werden  gar  schädlich.  Nur  bei  ent- 
stehenden starken  Schweilsen  leistet  China  oft  gute 
Dienste.  n)  Wie  lange  der  Gebrauch  des  Queck- 
silbers gegen  das  venerische  Uebel  fortgesetzt  werden 
müsse,  läfst  sich  im  Allgemeinen  gar  nicht  bestim- 
men. Ein  Kranker  kann  und  darf  es  nur  wenige 
läge,  ein  anderer  hingegen  mehrere  Wochen  lang 
anwenden.  Ist  Vorbauung  der  Zweck,  60  giebt  man 
e5  einige  Eage  lang,  bis  die  gedachten  sichtbaren 
Wirkungen  auf  den  Mund  erfolgen,  setzt  es  dann, 
doch  nicht  sogleich  hei  Seite,  und  erwartet,  ob  die 
Lust6euche  ausbrethen  werde?  Sollte  dieses  wider 
alle  Wahrscheinlichkeit  dennoch  geschehen,  so  mnfs 
auch  der  Gebrauch  sogleich  wieder  anfangen.  Ist 
Heilung  irgend  eirns  Grades  der  ausgebildeten  Lust- 
s euch e der  Zweck,  so  giebt  man  das  Quecksilber 
ebenfalls  bis  zu  jenen  unverkennbaren  Spuren  seiner 
allgemeinen  Wirksamkeit,  und  erwartet  dann  bei 
der  oben  angegebenen  Veränderung  der  Dosis  und 
der  Form  das  \ ersch winden  der  Krankheitesymptorae. 
Erfolgt  dieses  nicht  vollständig,  oder  brechen  nach 
einiger  Zeit  wieder  neue  Erscheinungen  der  Lust- 
seuche ans,  so  wird  deren  Fortsetzung,  oft  genug 
auch  Wiederholung  der  ganzen  Kur  nothwendig. 

\ eraltete  eingewurzelte  Grade  des  venerischen  Uebels, 
besonders  wo  sich  die  Kranken  öfters  einer  neuen 
Ansteckung  aussetzen,  erfordern  gewöhnlich  einen 
langwierigen  wiederholten  Quecksilbergebrauch,  wenn 
eine  vollständige  und  sichere  Heilung  erreicht  wer- 
den soll.  In  der  Regel  verträgt  jeder  Kranker  um 
0 mehr  Quecksilber,  je  höher  der  Grad  der  Syphilis 
i.>t.  Verschwinden  die  syphilitischen  Zufälle  auf  den 
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Gebrauch  dieses  Metalls  in  kurzer  Zeit,  eo  mufs  man 
diesen  dennoch  acht  biö  vierzehn  Tage  sparsam  fort- 
setzen,  um  die  Krankheit  zugleich  zu  heben.  j2) 
Durch  Befolgung  aller  Regeln  , die  eine  gehörig  an- 
geordnete Quecksilberkur  erfordert,  wird  der  Spei- 
chelflufs  am  sichersten  vermieden ; zugleich  halte 
man  den  Kopf  nicht  wärmer,  als  den  übrigen  Körper, 
eher  weniger  warm,  und  vermeide  jeden  Reiz  des 
Mundes  durch  Tabakrauchen,  starkes  Sprechen,  scharfe 
Speisen  und  Getränke,  Auch  kann  man,  nach  Einiger 
Rath,  den  Mund  mit  einem  weinigen  Chinaaufgufs, 
mit  Catechu,  Myrrhen,  und  Opiumtinctur  ausspülen 
lassen,  wiewohl  diese  reizenden  Mittel  nicht  immer 
bekommen.  Oft  richtet  fleifsiges  Auespülen  des 
Mundes  mit  lauwarmer  Milch  und  längeres  Oßen- 
halten  desselben  weit  mehr  aus.  Dabei  mufs  man 
alles  vermeiden,  was  die  Secretionen  in  andern  Or- 
ganen, also  die  Ausdünstung,  den  Stuhlgang  etc. 
beschränken  könnte.  Man  läfst  ehr  bei  unterdrück- 
ter Ausdünstung  schweifstreibende  Mittel  nehmen, 
bei  Verstopfung  Klystiere  setzen,  und  gelind  eröff- 
nende Arzneien  reichen.  Mittel,  die  bei  fortgesetz- 
tem Quecksiibergebrauch  den  Speichelflufs  verhüten, 
oder  die  ihn  unmittelbar  unterdrücken  könnten,  giebt 
es  nicht.  Alaun,  Schwefelsäure,  Knallgold,  Cantba- 
ridenpßaster  in  Nacken,  Contrayerva,  Marrubium  etc. 
sind  sämmtlich  unwirksam.  In  der  Regel  darf  man 
das  Quecksilber  niemals  &o  geben,  dafs  Salivation 
erfolgt.  Nur  seltene,  sehr  hohe  und  eingewurzelte 
Grade  der  Luetseuche,  ' bei  sehr  unempfindlichen 
Kranken,  und  die  mit  wichtigen  örtlichen  Kraifk- 
heiten  der  Knochen  und  anderer  Theile  verbunden 
sind,  machen  es  zuweilen  noth wendig,  es  bis  zu 
einer  starken  und  einige  Zeit  anhaltenden  Wirkung 
des  Metalls  auf  die  Speicheldrüse#  kommen  zu  las- 
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aen.  In  eolchen  Füllen  ißt  es  dann  unumgänglich 
nothig,  durch  eine  etwas  mehr  nährende  Diät  den 
schwächenden  Erfolg  der  SaLvation  abzuwenden. 
13)  Es  giebt  zuweilen  Zufälle  der  Ltisiseuche,  die 
dein  Quecksilber,  wenn  es  auch  noch  so  gut  ange- 
wandt worden  ist,  nicht  weichen,  wenigstens  nicht 
ganz  und  allein:  langwierige  Ausflüsse  ans  der  Harn- 
TÜhre,  grofee  Veränderung  in  der  Organisation  der 
Theile,  Drü»en  * und  Knochenge»ch  wühle , bösartige 
Geschwüre  und  Hautausschläge  u.  c a.  Hier  mufa 
man  die  Queck-ilberkur  nicht  so  lange  fortsetzen 
wollen,  bis  auch  diese  Zufälle  verschwunden  sind, 
die  sich  entweder  ganz  unheilbar  zeigen,  oder  nur 
einer  andern,  etwa  einer  chirurgischen  Hülfe  weichen. 
Am  allerwenigsten  muh  man  sich  abeT  hüten,  gegen 
eolebe  kachektieche  Krankheitsformen  das  Quecksilber 
zu  gebrauchen,  die  durch  dessen  frühere  falsche  An- 
wendung entstanden  oder  verschlimmert  worden  sind. 
14)  Eiue  gehörig  unternommene  Queckülberkur  mufa 
in  möglichst  kurzer  Zeit  ihren  Zweck  erreichen,  und 
den  Organismus  nicht  merklich  schwachen.  Wäre 
dies  letztere  aber  doch  geschehen  , so  mühte  dann 
nothwendig  tlie  reizend  • stärkende  Methode , der  Ge- 
brauch von  bittern  Mitteln,  Chinarinde,  Eisen  etc. 
den  Beschlulß  der  Kur  machen.  Ist  das  Quecksilber 
anhaltend  und  in  ziemlich  starken  Gaben  angewandt 
worden,  so  ht  der  Gebrauch  des  Schwefels  und 
Schwefelkali  zur  Nachkur  zu  empfehlen. 

2.  Gegen  andere  K r a n k h e i t e gi  f te,  vorzüglich 
gegen  das  Wut hgüt,  gegen  daslihttern  und  Scharlach- 
contagium  , und  gegen  exan  thematische  Krank- 
heiten überhaupt,  auch  gegen  da»  Gift  der  Kade- 
ejge  und  des  Weichselzopfs.  Al»  Vorbauungsmittel 
und  selbst  ah  Heilmittel  der  Wasserscheu  i»t 
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es  besonders  von  Bonei  empfohlen,  und  verseht 
dene  andere  Aerzte  glauben,  gute  Dienste  von  ihn 
gesehen  zu  haben.  Man  wendete  es  theiis  innerlich, 
tbesls  äufserlich  besonders  in  Einreibungen  um  die  ver- 
letzte Stelle  entweder  bis  zur  Salivation,  oder  als 
blofses  Reizmittel  an.  Allein  mehrere  Erfahrungen 
sprechen  nicht  zu  seinen  Gunsten ; und  in  der  That 
lafst  eich,  da  das  Quecksilber  die  Resorption  nur 
verstärkt,  und  seine  Kraft,  das  Wuthgift  selbst  zu 
neutralisiren,  höchst  zweifelhaft  ist,  wenig  von  ihm 
erwarten.  In  den  exanthematischen  Fiebern,  in 
B atrern,  Masern  und  im  Scharlachausschlag  ja  selbst 
im  Frieeel  leistet  Quecksilber  unter  gewissen  Umstän- 
den , besonders  bei  eingetrerenen  topischen  astheni- 
schen Entzündungen,  bei  Schleimanhäufungeh  und 
Stockungen  im  Darmkanal  und  den  Drüsen  oft  aus- 
gezeichnete Dienste;  auch  ist  es  ein  vortreffliches 
Mittel  bei  allen  Foigen  hitziger  Exantheme,  bei 
den  Krankheiten  der  Lungen,  der  Haut  und  der 
Knochen,  u.  s.  f.  Man  hat  durch  Quecksilbereinrei- 
bungen zurückgetretene  Exantheme  wieder  bergesteilt. 
Weniger  Dienste  darf  man  sich  von  ihm  zur  Tilgung 
und  Milderung  des  Blatterngifts  selbst  versprechen" 
denn  obgleich  Hufeland.  Reil,  Hildebrand  u’. 

a;  berühime  Aerz‘e  den  Verlauf  der  Pocken  weit  ge- 
linder  gesehen  haben,  wenn  es  bei  Verdacht  der 
Ansteckung  als  Vorbereitungsmittel  gegeben  wurde, 
eo  sind  doch  theiis  der  hierüber  vorhandenen  Erfah- 
rungen noch  zu  wenige,  theiis  ist  es  zu  zweifelhaft, 
ob  der  Nutzen,  den  es  in  den  angeführten  Fällen 
leistete,  auf  unmittelbare  Tilgung  des  Giftes  und 
nicht  vielmehr  auf  die  Beseitigung  und  Auflösung 
von  Schleim  und  Würmern,  der  Stockungen  in  Drü- 
seneyetemen etc.  geschoben  werden  muhte.  Noch 
weniger  hat  es  gegen  das  Scbarlacbgift  etwas  vermocht, 
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wogegen  der  Kampfer  gewifa  eher  als  irgend  ein 
anderes  Mittel  specifisch  wirkt.  — Ja  ein  reichlicher 
Gebrauch  desselben  kann  für  reizbare  Kinder  durch 
die  entkräftenden  Ausleerungen,  die  ßich  einstellen, 
die  nachfolgenden  Krankheiten  nur  bösaTtig  machen, 
statt  sie  zu  erleichtern.  — Bei  Krätze,  Flechten, 
Kopfgrind  u.  a.  chronischen  Exanthemen,  bei  den 
Krankheiten  der  Lunge,  der  Knochen  u a.  Theile, 
die  nach  diesen  Exanthemen  entstehen,  ist  Quecksilber 
ein  sehr  schätzbares  Mittel,  besonders  gewährt  die 
äufsere  Anwendung  de*  Quecksilbers  die  schnellste 
und  unter  gewissen  Umständen  auch  die  sicherste 
Hülfe  gegen  Krätze,  Kopfgrind  u.  s.  w.  Hat  eich 
freilich  die  Natur  einmal  an  diese  Secre:ionen  gewohnt, 
so  kann  die  blos  örtliche  Behandlung  de^  Uebelg 
mitQuecksilbermitteln  die  nachtheiligsten  Folgen  haben. 
— Gegen  den  W e i c h a e 1 z o p f leistet  Spiesglanz  mehr 
als  (Quecksilber,  indessen  darf  seine  Anwendung  nicht 
ganz  aufser  Augen  gelassen  werden  , so  wie  es  sich 
denn  auch  neuerdings  als  ein  fast  specifisch  wirken- 
des Mittel  in  der  Radesyge  erwiesen  hat. 

3.  Bei  asthenischen  Entzündungen,  wo 
es  oft  das  einzige,  das  am  schnellsten  helfende  Mit- 
tel ist,  das  die  Kunst  anwenden  kann.  Schon  längst 
wurde  es  in  Ostindien  gegen  die  dort  herrschende 
Leberentzündungen  mit  ausgezeichnetem  Nutzen  ge- 
braucht, aber  erst  R.  Hamilton  führte  seinen  Ge- 
brauch in  Europa  ein.  Ganz  vorzüglich  nützlich 
ist  es  in  allen  asthenischen  Entzündungen  des  lym- 
phatischen Systems,  der  Drüsen  und  der  drüsenarti- 
gen  Organe,  in  der  Entzündung  der  Gehirnhöhlen, 
besonders  diejenigen  (welche  dem  Wasserköpfe  voraus- 
geht) in  dej  Entzündung  des  Halses,  der  Lungen, 
des  Zwergfelle , der  Harnblase,  des  Darmkanals,  des- 

Uterus, 
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Tterus,  (im  Kindbetterinnfieber  ) in  der  Iritis  etc, 
bei  allen  asthenischen  Entzündungen  der  Häute,  der 
mit  vielen  Drüsen  versehenen  Oberflächen  (z.  ß.  an 
Augen)  und  der  Knochen,  bei  allen  asthenischsn  Ent- 
zündungen von  katarrhalischer,  rheumatischer,  vene- 
rischer, scrofuloeer  Form,  besonders  wenn'  sie  mit 
starken  krankhaften  Absonderungen  and  Ausschwiz- 
z urigen  verbunden  sind,  wie  bei  der  häutigen  Braune, 
beim  Tripper,  bei  der  glandulösen  Augenentzundang ; 
bei  dem  fauligen  und  nervösen  Typhus  mit  entzündli- 
cher Complication,  besondere  bei  dem  gelben  Fieber, 
zu  wecihen  sich  asthenische  Entzündungen  des  Darm- 
kanaai  gesellen ; endlich  bei  allen  asthenischen  Ent- 
zündungen, die  mit  Pocken,  Masern,  Scharlach, 
Krätze,  Flechten,  kurz  überhaupt  mit  irgend  einem 
Ausschlage  in  Verbindung  stehen,  dessen  unregelmä- 
ßigen Verlauf  begleiten,  oder  darauf  folgen.  Man 
Wendet  in  allen  diesen  Fällen  das  Quecksilber,  so- 
wohl innerlich  als  äußerlich  in  Einreibungen,  ent- 
weder so  an,  dafs  sich  sehr  bald  Spuren  seines  allge- 
meinen Einflusses  auf  den  Organismus,  die  Symptome 
oes  anfangenden  Speichelflusses , zeigen,  oder  besser 
60,  dals  blos  die  Excretionen  durch  die  Haut,  die 
Mieren  und  den  Stuhl  vermehrt  werden,  und  verbin- 
det nach  dem  Grade  der  Schwäche,  der  Reizbarkeit 
und  andern  vorhandenen  Zuständen,  Kampfer,  Aether, 
Baldrian,  Moschus  u.  a.  Reizmittel,  vor  allen  aber 
Opium  damit.  Opium  ist  besonders  ang<  zeig»,  wenn 
die  Reizbarkeit  erhöbt  ist,  wenn  sich  viele  Krämpfe 
zeigen , wenn  Durchfall  schon  vorhanden,  oder  ver- 
hütet werden  mufs,  wenn  die  Haut  in  Thätigkeit 
zu  setzen  ist  etc.  Sind  schädliche  Stoffe  im  Darm- 
kanal, so  mufs  man  es  in  einer  Form  geben,  wo  es 
Ausleerungen  verursacht,  oder  auch  gleichzeitig 
Stiere,  und  seihst  mit  Vorsicht  andere  auslee* 
Arzneimittellehre  M,  B,  A a a 
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rende  Mittel  anwenden.  Eine  sthenische  Entzün* 
düng  erfordert  dagegen,  dafs  ein  Aderlafs  dun  Ge- 
brauch de«  Quecksilbers  voraus  geschickt  werde.  Ist 
die  Krankheit  unbedeutend,  ist  Neigung  zu  faufiger 
Zersetzung  vorhanden,  zeigen  ßich  starke  Ausleerun- 
gen, Durchfalle,  colliquativer  Sch weifs , Speicheidufa 
etc.  so  mufß  man  den  Gebrauch  des  Quecksilber« 
unterlassen.  Der  Kranke  mufs  dabei  sich  warm  hal- 
ten, schleimiges  Getränke  geniefsen  , und  so  viel  als 
möglich  alle  saure  und  erhitzende  Getränke  vermei- 
den. Auch  bei  manchen  äufoern  Entzündungen  leistet 
(Quecksilber  gute  Dienste.  Der  grofse  Nutzen  der 
Quecksilbersalben  aus  rothem  oder  weifsem  Präcipitat 
mit  Kampfer  bei  asthenischen  Augenentzündungen 
ißt  bekannt  und  entschieden  , aber  auch  d<  g schwar- 
zen Quecksilberoxyduls  u.  a.  Präparate  kann  mail 
eich  bei  grofser  lieizbarkeit  mit  vielem  Vortheil  be- 
dienen. 

* 

Wir  wurden  uns  eines  höchst  wichtigen  Heil- 
mittels in  den  angeführten  Entzündungskrankheiten 
berauben,  wenn  wir  das  Quecksilber  aus  dem  höch«t 
einseitigen  Grunde  verwerfen  wollen , es  sey  eine 
schwächende  Potenz,  es  dürfe  also  in  keiner  asthe- 
nischen Krankheit  gebraucht  werden.  Welche  Be- 
wandnifs  ee  mit  dem  schwächenden  Erfolge  des 
Quecksilbergebrauchs  habe,  und  wie  leicht  ein  sol- 
cher Erfolg  vermieden  werden  könne,  ist  oben  ge- 
zeigt worden.  Auf  der  andern  Seite  stehen  die  unleug- 
barsten Erfahrungen,  welche  die  höchst  vorteilhafte 
Heilung  asthenischer  Entzündungen  durch  Quecksil- 
ber bestätigen,  und  die  uns  in  der  Praxis  weit  mehr 
leiten  müssen,  als  theoretische  Behauptungen.  Auch  ist 
e6  völlig  ungegründet , wenn  man  diese  Erfahrungen 
so  auelcgt,  dafs  nur  die  gleichzeitig  angewandten 
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Reizmittel  eigentlich  geholfen  batten,  der  Zusatz 
von  Quecksilber  an  sich  aber  schädlich  gewesen  wäre. 
Wer  Erfahrungen  dieser  Art  selbst  mit  Unbefangen- 
heit gemacht  hat,  der  mufs  überzeugt  seyn  , dafs  es 
nicht  die  Reizmittel  allein,  sondern  dafs  es  nur  ihre 
zweckmäfßigen  Verbindungen  mit  Quecksilber  sind, 
die  mit  einem  so  auffallend  guten  und  schnellen 
Erfolge  den  angeführten  asthenischen  Entzündungen 
entgegengesetzt  werden. 

■ / 

Dafs  man  dies  Metall  indessen  auch  unter  gewis- 
sen Umständen  in  sthenischen  Entzündungen  benutzen 
kann,  darüber  habe  ich  mich  schon  in  der  ,, Kunst, 
die  Krankheiten  der  Menschen  zu  heilen“  Tb.  I. 
S.  216.  erklärt. 

Auf  welche  Weise  das  Quecksilber  Entzündun- 
gen hebt,  dies  wissen  wir  eben  so  wenig  als  wie 
es  das  venerische  Gift  tilgt.  So  viel  ist  indessen 
wohl  richtig,  dafs  nicht  blos  seine  chemische  Wir- 
kung auf  die  Blutmasse,  sondern  auch  die  gr  fse 
Umstimmung,  welche  es  in  der  Thätigkeit  aller 
Organe  hervorbringt,  dabei  berücksichtigt  werden 
mufs. 

4.  In  allen  Krankheiten  des  1 ymphatishen 
und  Drüsen  Systems,  bei  Stockungen  und  Verhär- 
tungen in  denselben,  bei  Scrofeln  und  Atrophie,  so 
wie  auch  bei  andern  Stockungen  und  Verhärtungen 
in  den  Eingeweiden,  vorzüglich  des  Unterleibes, 
bei  den  daher  entstehenden  Unordnungen  in  der 
Menstruation,  Wecbelfiebern , Melancholie,  Manie, 
Gelbsüchten  und  besonders  in  der  Wassersucht. 

5.  Bei  hartnäckigen,  unreinen  Geschwüren, 
selbst  bei  phagedänischen  und  krebsartigen,  doch 
mehr  äufseriich  als  innerlich.  Es  i3t  oft  bawundrungs- 
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würdig,  welche  schnelle  vorteilhafte  Veränderung 
der  Sublimat  in  dergleichen  Fällen  bewirkt.  Auch 
in  andern  Hautkrankheiten,  und  besonders  in  der 

Phthiriasis  wirkt  Quecksilber  sehr  schnell.  Aeufßer- 

$ 

lieh  braucht  man  es  nicht  selten  um  Ungeziefer  zu 
tödten,  wobei  man  indessen  mit  der  nöth  gen  Vor- 
eiebt  verfahren  mufs.  — Amerikanische  Aerzte 
finden  e6  sogar  gegen  eiternde  Lungensucht  nützlich. 

i 

6.  Gegen  die  verschiedenen  von  Würmern  her- 
kommenden  Formen  des  Uebelbeiintlens  , indem 
Quecksilber  eines  unserer  kräftigsten  Mittel  dagegen 
ist.  In  kleinen  Dosen  und  mit  den  hier  angemes- 
senen Reizmitteln,  mit  bittern  Dingen,  Valeriana, 
Wurmsaamen,  Tanacetum  u.  dergl.  in  Verbindung, 
heilt  es  die  Krankheiten  des  Unterleibes,  die  krankhafte 
Schleimabsonderung  daselbst,  die  Atrophie  etc.,  wo- 
durch die  Erzeugung  und  der  Aufenthalt  der  Würmer 
begünstigt  wird,  und  ist  diesen  selbst  60  zuwider, 
dafs  sie  oft  auch  ohne  Purgirmittel  abgehen.  la 
starkem  purgirenden  Gaben,  allein  oder  mit  andern 
Wurmtreibenden  Purgirmitteln  in  Verbindung,  erfüllt 
es  den  letztem  Zweck  noch  vollkommener. 

7.  Bei  allen  schleimigen  Krankheiten,  bei 
Verschleimungen  des  Darm  Kanals,  h ei  weifsem  Flufe, 

bei  Katarrhen,  ja  sedbst  in  der  schleimigen  Lungen- 

00 

sucht. 

g.  Gegen  schwere  krankhafte  Uebel,  gegen 
den  Tetanus,  gegen  Lähmungen,  Amaurosis  etc., 
innerlich  und  äufserlich.  Es  scheint  der  heftige  Ein- 
druck dieses  Metalls  zu  seyn , der  hier  zur  Lösung 
des  Krampfs  etwas  beitragen  kann.  Indessen  ist  sein 
Nutzen  in  dergleichen  Fällen  nicht  sehr  ausge- 
zeichnet. 
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9-  Zur  Ausleerung  des  Darmkanals  be- 
nutzt man  besonders  das  milde  salzsaure  Quecksilber, 
indem  es  sicherer  wirkt,  als  das  schwere  Quecksil- 
beroxydul  u.  a.  Präparate.  Doch  verbindet  man  auch 
jenes,  wenn  man  dieses  Erfolgs  um  so  gewisser  seyn 
will,  mit  andern  Purgirmitteln. 

Io»  Endlich  hat  man  das  (Quecksilber  äufserlich 
auch  den  Folgen  entgegengesetzt,  die  nach  Entzün- 
dungen zuweilen  Zurückbleiben,  und  in  Austrefcung 
■von  gerinnbarer  Lymphe  und  Faserstoff  bestehen, 
wodurch  Verhärtungen  und  Verwachsungen  veranlafst 
werden*  Innerlich  ie;stet  es  bei  Magenverhärtungen 
zuweilen  gu  e Dienste.  Ob  es  aber  auch  gegen  die 
verhärteten  Stellen,  welche  nach  Bleivergiftungen  in 
den  Gedärmen  Zurückbleiben  sollen,  etwas  auerichie, 
müssen  weitere  Untersuchungen  lehren. 

Was  hier  von  dem  Quecksilber  im  Allgemeinen 
vorgetragen  ist,  gilt  von  jeder  wirksamen  Zuberei- 
tung desselben  auch  insbesondere;  doch  hat  auch 
jede  ihre  Eigenheiten,  von  den  wir  nun  noch  beson- 
ders sprechen  , indem  wir  eie  nach  den  oben  ange- 
führten sechs  Abteilungen  abhandeln. 

Erste  Abtheilung. 

I . II y drargyrum  purum , II.  v iviim,  reines, 
laufendes,  lebendiges  Quecksilber. 

/ 5 . -J.  V # 

Das  Quecksilber  wirkt  im  metallischen  Zustand, 
worin  wir  seine  chemischen  und  physischen  Eigen- 
schaften schon  kennen  gelernt  haben,  kaum  durch 
andere  Kräfte,  als  durch  seine  beträchtliche  Schwere, 
nnd  durch  seine  Theiiba/keit , vermöge  welcher  es 
in  die  kleinsten  Zwischenräume  eindringt,  auf  unfern 
Körper.  Von  diesen  Eigenschaften  glaubte  man 
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I.  bei  hartnäckigen  Darmverstopfungen,  bei 
dem  V o 1 v u 1 u s,  bei  eingeklemmten  Brüchen  und  bei 
andern  Unrechten  Lagen  der  Gedärme  Vortheil  zu 
ziehen;  man  hoffte,  das  schwere  und  zugleich  sehr 
theilbäre  Ale t all  werde  sich  durch  die  verstopfte 
Stelle  hindurchdrücken,  in  die  verstopfende  Masse 
selbst  eindringen  und  sie  zertheilen,  und  so  auf  sei* 
nen  Wegen  durch  die  Gedärme  ihre  Freiheit  und 
gehörige  Lage  herstellen.  Wirklich  sind  diese 
Zwecke  in  einzelnen  Fällen  glücklich  erreicht  wor- 
den ; es  mag  nun  der  Erfolg  wirklich  aus  dem  ange- 
führten physischen  Eigenschaften,  oder  aus  irgend 
einem  andern  Umstande  zu  erklären  seyn  ; in  andern 
blieb  die  Anwendung  des  Quecksilbers , so  wie  der 
übrigen  passenden  Mittel,  fruchtlos;  und  noch  in 
andern,  wo  die  entzündeten  Gedärme  schon  mürbe 
geworden , und  dem  Brande  nahe  waren , erfolgte 
eine  auf  der  Stelle  tödtliche  Zerreifsung  derselben, 
und  das  Metall  flofs  in  die  Bauchhöhle  aus.  Das 
ganze  Verfahren  ist  demnach  höchst  unsicher,  und 
der  mögliche  Erfolg  auf  keine  Weise  zu  berechnen, 
so  dafs  man  nicht  eher  dazu  schreiten  darf,  als  bis 
alle  andere  Mittel,  die  Verstopfung  zu  lö^en , ihre 
Dienste  versagt  haben.  Hier  ist  dann  ein  zweideu- 
tiges Mittel  besser  als  gar  keins,  und  man  kann  dem 
Kranken  eine,  zwei,  drei  höchstens  zwölf  Unzen 
Querktülber  mit  einem  Oel  odeV  Syrup  vermischt 
verschlucken  lassen. 

2-  Das  mit  lebendigem  Quecksilber  abgekochte 
Wasser  (Auf  eine  Unze  Metall  nimmt  man  ein  Pfund 
Wasser.)  wird  noch  hier  und  da  als  ein  Mittel  zur 
Abtreibung  der  Würmer,  besonders  bei  Asca- 
riden, in  Klystieren  angerathen.  Zwar  kann  der  Che- 
miker schlechterdings  nicht  bemerken , dafs  etwas 
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von  dem  Quecksilber  aufgenommen  worden  War ; 
indessen  war  es  wohl  möglich,  dafe  das  Wasser  von 
dem  laufenden  Quecksilber  beigemischten  Queck- 
silberoxydul , das  die  Oberfläche  des  metallischen 
Quecksilbers,  zumal  wenn  es  nicht  gehörig  gereinigt 
ist,  oft  bedeckt,  etwas  abspült;  vielleicht  erhält  auch 
das  Wasser  dadurch  blos  eine  derjenigen  unbekann- 
ten Umänderungen,  die  bei  dem  Mägnetieiren  des- 
selben vorgehen.  Es  mag  diesem  nun  seyn,  wie  ihm 
will,  so  scheint  das  Wasser  nicht  ganz  unkräftig  zu 
seyn  ; allein  offenbar  haben  wir  weit  zweckmäfsigere 
und  sichere  Methoden  zur  Behandlung  der  Wurm- 
krankheiten. Bressavolus,  Musitanus,  gaben 
Rindern  das  laufende  Quecksilber  zu  vier  Granen 
zur  Abführung  der  Würmer.  Bei  Erwachsenen 
brauchen  es  LegTarsd  und  Bianchini  zu  zwei 
Scrupeln  bis  zu  einer  Drachme  viermal  täglich  in 
derselben  Absicht. 

3.  Aufserdem  ist  auch  das  laufende  Quecksilber 
zuweilen,  wiewohl  selten,  in  andern  Krankheitsfor- 
men  gegeben  worden.  So  empfehlen  es  mehrere  ita 
liänische  Aerzte,  Moreali,  Cataneo,  Bianchi 
im  contagiösen  Typhus,  Bromfield  bei  rha- 
chitischen  Personen,  Mead  zur  Auflösung  der 
Blasenateine,  Perry  in  Verbindung  mit  Goldschwe- 
fel bei  Mutterbeschwerden,  Degner,  als  Amu- 
let getragen,  zur  Beschränkung  der  Milchabsonde- 
rung, ältere  Aerzte  zur  Beförderung  der  Ge- 
bart etc.;  allein  in  der  That  ist  nicht  abzusehen, 
durch  welche  Kräfte  in  diesen  Fällen  das  Quecksil- 
ber wirksam  werden  soll.  Sicherer  aber  ist  es,  dafe 
man  dadurch  die  Läuse  vertreiben  kann. 

4.  Eben  so  wenig  läfst  eich  von  dem  mit  Was- 
eer  abgekochten  Quecksilber  etwas  gegen  die  Lust- 
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een  ehe  und  gegen  chronische  Hautausschläge 
erwarten. 

« 

5-  7,\\t  Rancherknr  bei  venerischen  Krank- 
heiten kann  dies  Metall  allerdings  mit  Erfolg  ge- 
braucht werden.  Gewöhnlich  nimmt  man  indessen, 
wenn  man  sie  ja  anstellcn  will,  Zinnober  dazu. 

9 

2,  II  y drargyrum  sulphnr  citum , Cinnabaris , 
Schwefelquecksilber,  Zinnober. 

Man  bediente  sich  ehedem  des  mineralischen/ 
de^  sogenannten  natürlichen,  Zinnobers  ohne  weitere 
Bereitung  a.s  Farbe-  und  Arzneimittel.  Allein  da 
dieser  zuweilen  mit  Arsenik  verunreinigt  ist,  so 
Wendet  man  gegenwärtig,  wenn  man  ja  Gebrauch 
da\ 011  machen  will,  den  durch  Kunst  bereiteten 
( Cinnabaris  factitia  s.  praeparata ) an.  Man  ge- 
winnt diesen  dadurch,  dafs  man  einen  Theil  Schwe- 
ife! schmilzt,  dann  sieben  Theile  erwärmtes  Queck- 
silber unter  beständigem  Umrühren  hinzusetzt,  und 
das  Feuer  mäfdg  unterhält,  bis  eich  die  Mischung 
mit  prasselndem  Geräusch  entzündet  ; denn  bei  der 
plötzlichen  Vermengung  dieser  Stoffe  wird  so  viel 
Wärme  entbunden,  dafs  wirklich  Entzündung  ent- 
eteht.  Man  entfernt  hierauf  das  GTäfs  schnell  vom 
Feuer,  unterdrückt  die  Entzündung  mit  einem  darauf 
gelegten  Deckel,  pulvert  das  erhaltene  schwarze 
Sch  w efeiquecksilberoxydul , sublimirt  es  in  einem 
Kolben,  un  i stöfst  den  dadurch  gewonnenen  Zinnober 
zu  einem  feinen  Pulver.  — Man  kann  auch  einen 
se^r  schönen  Zinnober  auf  nassem  We^e  erhalten, 
'wenn  man  zu  neun  Theilen  verdünnter  AetzkaliJauge, 
die  aus  sechs  Theilen  Wasser  und  drei  Theilen  Kali 
besteht,  einen  Theil  Schwefel  und  vier  Theile  Queck- 
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siiber  hinzusetzt , und  dies  Gemenge  in  einem  ver- 
stopften Glase,  über  mäfsigem  Kohlenfeuer  so  lange 
schür? eit , bis  das  Quecksilber  in  ein  höchst  feines 
schwarzes  Pulver  verwandelt  ist,  und  dann  das  Ge- 
fäfs  an  einem  warmen  Ort  24  Stunden  lang  stehen 
läfst,  wo  sich  der  Zinnober  nach  und  nach  bilden 
wird.  Während  dem  Schütteln  entsteht  bei  diesem 
Procefs  Schwefelkali , welches  einen  Theü  Wasser 
zersetzt,  wodurch  schwefelige  Säure,  hydrothionsau- 
res  Schwefelkali  mit  üeberschufs  an  Kali  und  hv- 
drothionsaures  Quecksilber  gebildet  wird.  Bei  fort- 
gesetzter  Digestion  entzieht  das  hydrothionsaure 
Schwefelkali  dem  Quecksilber  die  Hydro.Jjionaäure, 
nnd  tritt  ihm  dafür  Schwefel  ab,  wodurch  Schwefel- 
quecksilber entsteht. 

Der  sublimirte  Zinnober  bildet  eine  rothe  metal- 
lisch  scheinende,  wie  ans  Nadeln  zusammengesetzte 
Ma  se,  die  sich  zu  einem  schariachrothen  Pulver 
zerreiben  lafst.  Er  besitzt  weder  Geschmack  noch 
Geruch.  Im  Wasser,  im  Weingeist  und  in  Oelen, 
so  wie  auch  in  verdünnten  alkalischen  Äetalaogen 
und  fast  in  allen  Säuren,  seihet  in  der  Salpetersäure, 
ist  er  unauflöslich.  In  oxydirten  salzsaurem  Gase 
brennt  er  aber,  und  wird  dadurch,  so  wie  durch 
Sieden  mit  Salpetersäure  in  salzsaures  Quecksilber- 
oxyd und  Schwefelsäure  verwandelt.  Wird  er  mit 
Aetzkali,  Aetznatron  und  Aetzkalk  erhitzt,  so  erfolgt 
ebenfalls  eine  Zerlegung,  indem  sich  dann  Schwefel- 
alkalien bilden.  Auch  durch  mehrere  Metalle  wird 
er  auf  diese  Weise  zersetzt.  Beim  Zutritt  der  Luft 
gehörig  erhitzt,  brennt  der  Zinnober,  sein  Schwefel 
entweicht  als  schwefelige  Säure,  und  das  dampfför- 
mige aufsteigende  Quecksilber  setzt  sich  an  kalten 
Orten  in  metallischem  Zustande  wieder  ab.  Der 
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Zinnober  besteht  ungefähr  aus  15  Procent  Schwefel 
und  85  Procent  Quecksilber. 

Da  der  Zinnober  eine  so  höchst  ßchweranflös- 
liebe  Substanz  ist,  so  kann  er  auch  in  der  Regel  als 
ein  indifferentes  Mittel  angesehen  werden.  Man  hat 
von  ihm  noch  weniger  zu  besorgen,  dafs  er  in  Darm- 
kanal eine  Veränderung  erleide,  als  von  dem  metal- 
lischen Quecksilber.  Garthauser  sah  ihn  vollkom- 
men unverändert  wieder  abgehen,  und  wenn  er  in 
höchst  seltenen  Fällen,  wie  Lieutaud  erzählt,  Spei- 
chelflufs  verursacht  hat,  so  lag  vielleicht  nicht  ein- 
mal die  Schuld  an  dem  Zinnober  selbst,  sondern  an 
der  nicht  gehörigen  Bereitung  desselben.  Dies  durch- 
aus unkräftige  Mittel  diente  gleichwohl  in  alten  Zei- 
ten als  ein  6ehr  gewöhnlicher  Zusatz  zu  einer  Menge 
von  Arzneimitteln,  besonders  zu  den  Pulvis  tempe - 
raus , auch  wurde  er  sogar  von  Ph.  Fr.  Graelin 
und  Dalby  als  ein  epecifisch  Mittel  gegen  die  Fol- 
gen des  tollen  Hundesbisses  empfohlen,  später  behielt 
man  ihn  wenigstens  zuin  Färben  verschiedener  Arz- 
neimittel bei.  Jetzt  denkt  aber  nur  selten  ein  Arzt 
noch  an  ßeine  Anwendung,  die  zum  Räuchern  bei 
venerischen  Uebeln  ausgenommen,  welche  indessen 
auch  und  zwar  mit  Recht  fast  gänzlich  aufgegeben 
worden  ist.  Wenn  man  ihn  ehedem  zum  Räuchern 
bei  allgemeiner  Lustseuche,  bei  bösartigen  Geschwü- 
ren, Bubonen,  Hoden  Verhärtungen  etc.  anwendete, 
so  geschähe  es  meist  in  Verbindung  mit  wohlriechen- 
den Harzen,  mit  Benzoe,  Storax,  Mastix  etc.  Der 
Kranke  mufste  sich  dabei  nackt  in  einen  Kasten 
setzen,  wenn  das  Uebel  allgemein  war.  Später  brauchte 
man  dergleichen  Räucherungen  blos  gegen  die  ört- 
lichen Uebel,  wo  man  aber  verhüten  mufs  , dafs  die 
Dämpfe  nicht  in  die  Lungen  steigen. 
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Zweite  Abtheilung. 

3-  Hy  drargyrum  o xy  d ul  a tum  n bg  rum,  M e r- 
cu  r in  s solübilis  II  ahne  man  n i , schwar- 
zes Quecksilberoxydul,  Hahne  inann# 
auflösliches  Quecksilber. 

Das  unter  dem  Namen  von  Hahnemanne  auf- 
löslichen Quecksilber  häufig  verordneten  Quecksilber- 
oxydul  ist  nicht  völlig  rein,  sondern  mit  einer  drei- 
fachen Verbindung  von  Salpetersäure,  Ammonium 
und  Quecksilberoxydul,  und  zugleich  mit  etwas  me- 
tallischem Quecksilber  vermischt.  Diese  fremden 
Stoffe  sind  aber  in  so  geringer  Menge  darin  enthal- 
ten, dafs  sie  bei  der  Wirkung  kaum  eine  Berück- 
sichtigung verdienen,  und  daher  kann  dies  Präparat 
die  Stelle  aller  andern  Quecksilberpräparate  vertreten, 
welche  ihre  Wirkung  dem  Oxydul  verdanken. 

Man  bereitet  es  am  besten,  wenn  man  andert- 
halb Unzen  Quecksilber  mit  zwei  Unzen  reiner  Sal- 
petersäure in  mäfaig  erwärmtem  Sandbade  in  Digestion 
setzt,  und  wenn  sich  nichts  Merkliches  mehr  vom 
Quecksilber  auflöst,  das  Ganze  durch  fortgesetztes 
Krhitzen  bis  zur  Trockenheit  abraucht.  Das  metal- 
lische Quecksilber,  von  dem  sich  etwa  drei  Drach- 
men dabei  abscheiden,  reibt  man  nun  mit  dem  ent- 
standenen salpetersauren  Quecksilberoxydul,  dem 
etwas  salpetersaures  Qaecksilberoxyd  beigemiecht  ist, 
zusammen,  damit  das  letztere  in  Oxydul  verwandelt 
werde.  Sollte  sich  kein  metallisches  Quecksilber  ab- 
gesondert haben,  so  setzt  man  der  Salzmasse  eine 
verhähnifsmäfsige  Quantität  zu.  Hierauf  trägt  man 
das  Ganze  in  ein  mit  einem  Pfunde  Waöser  ange- 
fülltes Gefäfs,  und  erwärmt  es  bis  zum  Sieden  , wo- 
durch ein  Theil  Oxydul  mit  Ueberschufs  an  Säure 
aufgelöst,  ein  anderer,  mit  weniger  Säure  verbunden. 
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unaufgelöst  am  Boden  bleibt.  Nachdem  man  gepTÜrt 
hat , ob  die  Auflösung  durch  Aetzkali  rein  schwarz 
niedergeschlagen  werde,  setzt  man  noch  so  viel  Sal- 
petersäure hinzu,  als  zur  Auflösung  des  Bodensatzes 
eoen  hinreicht.  Jetzt  giefst  man  die  Auflösung  be- 
hutsam von  dem  auf  den  Boden  sitzen  gebliebenen 
metallischen  (Quecksilber  ab,  verdünnt  eie  durch  12 
bis  16  Pfund  Wasser,  und  setzt  nun  so  lange  Aetz- 
a mm  oni  um  flüssig  heit  hinzu,  als  der  Niederschlag  ge- 
hörig schwarz  gefärbt  erscheint.  Von  der  hierbei 
entstehenden  dreifachen  Verbindung  wird  sieb  bei 
diesem  \ erfahren  wenig  mit  niederschlagen , da  sie 
wegen  der  grofsen  Menge  Wasser  fast  gänzlich  auf- 
gelöst  erhalten  wird.  Ist  der  Niederschlag  zu  Boden 
gesunken,  so  giefst  man  die  Flüssigkeit  von  dem 
Niederschlage  ab,  wäscht  ihn  wiederholt  mit  destil- 
lirtem  Wasser  aus,  bringt  ihn  aufs  Filtrum,  und  hebt 
ihn  getrocknet  in  einem  wohlverwahrten  Glase  auf. 

Das  feine  Pulver,  das  man  auf  diese  Weiee  ge- 
winnt, besitzt  eine  dunkeleammetschwarze  Farbe. 
Jviin  Reiben  in  der  Hand  lassen  sich  wenige  Queck- 
silberkügelchen absondern.  Irt  verschlossenen  Ge- 
fäßen läfst  es  sich,  ohne  Rückstand  zu  hinterlaseen, 
verflüchtigen.  Mit  mäfsig  starker  Salpetersäure  er- 
hitzt, löst  es  sich  bis  auf  die  dreifache  Verbindung 
von  Salpetersaure,  Ammonium  und  Quecksilber^ 
welches  eine  weifse  Farbe  besitzt,  vollkommen  auf! 
VVird  es  mit  Aetzkaü  zusammengerieben,  so  ent- 
wickelt sich  etwas  Ammonium.  In  erwärmter  Essig, 
fcäure  löst  es  sich  bis  auf  einige  Kügelchen  meiailK 
sches  Quecksilber  vollkommen  auf,  und  beim  Erkal- 
ten fällt  essigsaures  Quecksilberoxydul  nieder. 

Das  schwarze  Quecksilberoxyd ul  gehört  zu  den 
brauchbarem  gelinden  Präparaten,  das  in  den  mehr- 
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sten  oben  anfgezählten  Krankheitsformen  anwendbar 
ist,  besonder^  benutzt  man  es  bei  venerischen 
lirankheiten,  allein  nach  Ha  h ne  m an  n,  Mönch, 
Jahn  u.  a.  Erfahrungen  bann  man  sich  des, eiben 
auch  in  allen  andern  Krankheitsformen  bedienen, 
wo  man  gewöhnlich  mildes  salzsaures  Quecksilber 
giebt.  Rademacher  rühmt  ihn  besonders  in  Pneu- 
monien, Löffier  in  rheumatischen  Schmerzen; 
andere  in  Scrofeln,  hartnäckigen  Hautkrankheiten, 
Wassersüchten,  Verstopfungen  der  Eingeweide,  daher 
entstehenden  Epilepsien,  Wechselfiebern  etc. 

In  der  Lustseuche  fangt  man  mit  einem  Viertel- 
oder  halben  Grane  Morgens  und  Abends  an,  und 
steigt  dann  allrnählig  zu  anderthalb  Granen,  womit 
man  so  lange  fortfährt,  bis  die  oben  ■ angegebenen 
Zeichen  cintreten;  Die  übertriebenen  Lobeserhebun- 
gen, die  anfänglich  von  Einigen  diesem  Präparate 
beigelegt  wurden,  dafs  es  z.  B.  den  Tripper  u.  a. 
ursprüngliche  örtliche  venerische  Krankheiten  in 
wenigen  Tage  heile,  dafs  es  keinen  Speichelflufs  ver- 
ursache, dafs  es  durch  Erregung  eines  sogenannten 
Merkurialfiebers  die  Lustseuche  schnell  heile,  und 
dergleichen,  haben  eich  darauf  eingeschränkt,  dafs 
dies  Mittel  zwar  seinen  Werth  habe,  der  theils  in 
einer  meist  gelinden  und  sichern  Wirkung,  theils 
darin  besteht,  dafs  es  weniger  geneigt  ist,  Speichel- 
ilufs  zu  verursachen,  so  daTs  wir  es  zur  Fortsetzung 
der  Merkurialkuren  brauchen  können,  wenn  andere 
Präparate  diesen  bereits  bewirkt  haben.  Indessen 
hat  es  doch  nicht  selten  auch  Koliken  und  Durch- 
fälle und  noch  öfter  Speichelflufs  veranlafst. 

Bei  Entzündungen  sind  weit  stärkere  Gaben  ri  e- 
ses  Quecksilbcroxyduls  erforderlich.  Rad  cm  ach  er 
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gab  es  bei  Pneumonien  zu  acht  bis  zwölf  Granen 
in  24  Stunden. 

Gewöhnlich  bedient  man  sich  der  Pulverform, 
worin  man  es  entweder  blos  mit  Zucker,  Süfsholz  etc., 
oder  nach  Erfordernifs  auch  mit  Opium  , Kampfer, 
Ipecacuanha  verbindet.  Außerdem  hat  man  es 

auch  in  Pillen  und  in  Latwergen  gegeben. 

« 

Kec.  Uydrargyri  oxy dulati  nigri  grana  tria 
Kadicis  IJquiritiae  semidrachmam 
JSI.  f.  pulvis .t  Dividc  in  tres  partes  ae quäle r, 
I).  S.  Den  ersten  Tag  F üh  und 
Abends  ein  halbes,  den  zweiten  ein 
ganzes  zu  nehmen. 

(In  venerischen  Krankheiten). 

Kec.  Uydrargyri  oxydulati  nigri  grana  octo 
Opii  grana  duo 

Sacchari  Lactis  scrupulos  quatuor 
J\l.  f.  pulvis.  JJividatur  in  octo  parles  acqua- 
les.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  ein 
Pulver.  (Bei  Entzündungen). 

Kec.  Uydrargyri  oxydulati  nigri  scmi'crupulum 
JExtracti  Liquiritiae  drachmam  unam 
Florujn  Cussiae  q.  j, 

ut  f.  Massa , de  qua  formentur  Pilulae  No. 

XL.  D.  S.  Früh  und  Abends  mit 
einem  Stück  anznfangen  und  a.’lrrüth- 
lig  bis  zu  drei  S ück  zu  steigen. 

Kec.  Uydrargyri  oxydulati  nigri  grana  duo 
Asac  foetidae  grana  octo 
Pulveris  Corticis  peruviani  scrupulos  duos 
M.  f.  cum  Syrupi  communis  s.  q.  Pilulae  No. 

LX.  D.  S.  Anfangs  15  bis  30  Stück 
innerhalb  eines  Tages  zu  verbrauchen, 
und  allmählig  zu  steigen. 
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Rec.  Hydrargyri  oxydulati  nigri  iemiscrupulum 
Gummi  arabici  scrupulos  trcs 
Conservae  rosarnm  q.  s. 

Tere  in  rnortario  lapideo , dein  adde 
Syrupi  communis  sesquiunciam . 

D.  S.  Morgens  und  Abends  einen  bis  zwei 
TheelöfFel  voll. 

Zuweilen  benutzt  man  auch  dies  Präparat  ä u f s e r- 
lich , besonders  bei  venerischen  Entzündungen  und 
Geschwüren,  mit  arabischen  Gummi  und  Wasser  ver- 
bunden, oder  auch  in  Salbenform,  indem  man  einen 
Scrupel  oder  eine  Drachme  auf  eine  Unze  Schweine- 
fett nimmt.  Auch  setzt  man  es  zu  schleimigen  Gur- 
gel wässern,  zu  Einspritzungen,  und  zu  Augenwae- 
sern  , wo  es,  mit  Kosen wasser  und  Quittenschleiin 
verbunden,  bei  Leukomen,  venerischen  Augenentzün- 
dungen etc.  gute  Dienste  leistet.  Wenn  man  es  hin- 
gegen in  Essig  aufgefiöst  gegen  Flecken  der  Horn- 
haut anräth,  so  wirkt  es  nicht  mehr  als  Oxidul, 
sondern  als  eseigsaures  Quecksilber. 

e r c ui  i u s cincvcus  JB  l ci  c ä 1 1 , Blacks  graues 
Q uecksilberoxydul. 

/ v 

Es  besteht  dies  Präparat  aus  einem  Gemenge 
von  Quecksilberoxydul  mit  kohlenaaurem  Quecksilber- 
oxydui  und  der  dreifachen  Verbindung  aus  Salpeter- 
säure, Ammonium  und  Quecksilberoxydul;  zuweilen 
macht  auch  noch  etwas  metallisches  Quecksilber 
einen  Bestandteil  aus.  Um  es  zu  gewinnen,  ver- 
fährt man  auf  ähnliche  Weise,  als  bei  der  Bereitung 
des  Hahnemannischen  Quecksilberoxyduls.  Man  wer- 
dünnt  die  Auflösung  des  Salpetersäuren  Quecksilbers 
nur  mit  weniger  Wasser  und  setzt  so  lange  kohlen- 
«aures  Ammonium  hinzu  , als  noch  ein  weifser  Wie- 
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derschlag  erfolgt.  Es  unterscheidet  sich  daher  von 
dem  voiigen  1*  iiparat  hauptsächlich  durch  die  gröfser.e 
Menge  der  dreifachen  Verbindung,  wodurch  e« 
eine  graue  Farbe  erhält.  Wegen  d s darin  enthal- 
tenen Kohlensäuren  Oxyduls  besitzt  es  die  Eigen- 
schaft, mit  Säuren  autzubraufsen.  Jn  seiner  Wirkung 
Kann  es  der  vorigen  Bereitung  ziemlich  gleich  gesetzt 
werden. 

* Me  r cur  ius  praecipit.atus  ui  ge  r (einer  cus) 

S a u u d e r /,  lUercuriuj  griscus,  Saunders 
schwarzes  (graues)  Quecksilberoxydul. 

Man  erhält  dies  Präparat,  indem  man  salzsaures 
Ouecksilberoxydul  durch  Aetzammonium  in  der  Kälte 
zersetzt.  • Indessen  enthält  dasselbe,  auch  wenn  es 
kalt  bereitet  worden,  nicht  selten  etwas  metallisches 
Quecksilber;  zuweilen  auch,  wenn  bei  der  Auflösung 
nicht  genau  verfahren  wurde,  etwas  Ammonium. 
Seine  Farbe  i 6 1 graulichschwarz;  zuweilen  fällt  sie 
ins  Braune,  was  von  beigemischtem  gelben  Oxyd 
herzurühren  scheint,  In  seinen  Wirkungen  stimmt 
cs  ebenfalls  mit  dem  vorher  erwähnten  Mittel  überein. 

A « 1 * 

* M er  cur  iu  s c in  er  eus  M o s cati , Moscati’s 

graues  Quecksilberoxydul. 

Ist  nichts  anders,  als  ßalzßaureg  Quecksilberoxydul, 
das  durch  Aetzkaliiauge  seiner  Säure  b raubt  worden 
ist.  Es  kömmt  sowohl  in  seinen  physischen  und 
chemischen  Eigenschaften  mit  dem  vorher  genannten 
überein.  DaE  es,  wie  L.  Frank  versichert,  weit 
gelinder  wirke,  als  das  Hahnemannische  Präparat, 
auch  ungleich  seltener  Speichelffufs  errege  , ist 
schwerlich  gegründet. 

* A e t hi op s 


753 


* Aethiops  per  se,  für  sich  bereiteter 

Quecksilberm  oh  r. 

Man  erhält  dies^Metall  dadurch,  daft  man  me- 
tallisches  Quecksilber  in  einem  wohlverstopften  Glase, 
das  aufserdem  noch  mit  atmosphärischer  Luft  gefüllt  ' 
ist,  stark  und  lange  schüttelt,  oder  lange  Zeit  in 
einem  gläsernen  Mörser  reibt.  Der  Sauerstoff  scheint 
sich  auf  diese  Weise  nur  sehr  lose  mit  dem  Queck- 
silber zu  verbinden,  indem  es  leichter  als  andere 
Präparate  wieder  hergestellt  wird.  Schon  die  blofsen 
Sonnenstrahlen  können  dies  bewirken.  In  seinen 
Wirkungen  auf  unsern  Körper  verhält  es  sich  übri- 
gens ziemlich,  wie  die  vorhergenannten  Mittel,  daher 
es  wegen  seiner  mühsamen  Bereitung  kaum  noch 
gebräuchlich  ist. 

4,  Hydrargyrum  oxy  dulatum  s ac  eh  ar  a tum, 
Mercurius  saccharatus , Aethiops  sac- 
charatus , Zuckermohr,  gezuckertes 
Q u e c k s i 1 b er  oxy  d u 1. 

Ein  Theil  Quecksilber  wird  auf  ähnliche  Weise 
mit  zwei  Fheilcn  Zucker  gerieben.  Dies  gleichfalls 
entbehrliche  Mittel  ist  besonders  für  Kinder  in  Wurm- 
krankheiten und  andern  Zufällen  empfohlen.  Man 
kann  es  mit  Traganthsehleim  zu  Trochisken  machen 
lassen.  — Schneider  rieth,  einen  Theil  Queck- 
silber, mit  vier  Theilen  Zucker  zusammengerieben, 
und  mit  einem  Theil  Baldrian,  eben  so  viel  Mai- 
blumen versetzt,  als  Schnupftaback  bei  schwarzem 
Staar  brauchen  zu  lassen. 

* Hy  dr  ar  gyrum  mellitnm , Mel  hydrargyri, 

Queckeilberhonig. 

Man  bereitet  dies  Mittel  aus  gleichen  Theilen 
Quecksilbermetall  und  Honig  durch  anhaltendes  Bei- 
.Arznemüttellehre  II.  B b b 
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ben.  Es  wird  vorzüglich  zu  Verbinden  venerischer 
Geschwüre,  und  als  Zusatz  zu  Gurgel  wassern  empfoh- 
len. Auch  kann  man  es  sehr  gut  zu  einer  Pillen- 
masse benutzen. 

Ree.  Hy  drargyri  puri 

• ■ 

Mellis  despumati  ana  drachmam  unam 
31icae  panis  drachmas  duas 
Jdydrargyrum  cum  melle  in  mortario  vitreo 
tere  y donec  globuli  mercuriales  peni- 
tus  disparuerint  % addendo,  si  opus 
sity  aliquot  guttas  Syrupi  communis  ; 
dein  micarn  panis  leniler  aqua  made- 
factam  adjice , ut  ßat  mas\a  pilula- 
runiy  ex  qua  Jormenlur  pilulae  No.  12 o. 
D.  S.  Täglich  zweimal  zwei  bis  sechs 
Stück.  ^ 

♦ # • 

Diese  Pillen  gehören  noch  zu  unsem  besten 
Quecksilbermitteln,  wo  wir  entweder  eine  gelinde 
Krankheit,  die  noch  neu  ist,  zu  bekämpfen  haben, 
oder  wo  die  Kranken  so  schwächlich  und  reizbar 
sind,  dafs  sie  nur  sehr  gelinde  Qaecksilbermitfel  ver- 
tragen. Man  darf  sie  nur  nicht  zu  alt  werden  lassen. 

* Hy  drargyrum  gly  cy  r r hiz  atum , Succus 
liquiritiae  m er  cur  ialist  Q u e c k 6 i 1 b e r 1 a- 
kritzensaft. 

Auf  ähnliche  Weise  aus  gleichen  Theilen  Queck- 
silber und  6uhholz*aft  bereitet.  Zu  Pillen  verordnet 
man  dies  Präparat  so  : 

Rec.  Hydrareyri  puri  drachmam  unam 
&nc  i liquiritiae  drachmas  tres 
Aquae  Cinnamomi  simplicis  q.  s. 
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Ut  c°ntinua  trituratiorte  glohuli  mercuriales 

disparuerint  et  fiat  'massa  pilularum, 

ex  qua  fiormeutur  pilulae  No.  120. 

D.  S.  Täglich  zweimal  zwei  bis  sechs 
Stück. 


5- 


Hydrargyrum  oxydulatum 
Hy  drar  gyrurn  cum  Greta,  k 

Q u e c k s i 1 b e r o x y d u 1 


c al  c a r e um, 

alkhaltiges 


Man  reibt  einen  Theil  Quecksilbermetall  und 
zwei  Theile  präpanrte  Äusterschalen  (oder  statt  deren 
Krebssteine,  Kreide  etc.)  so  lange  untereinander,  bis 

sich  keine  Queckeilberkügelchen  mehr  wahrnehmen 
lassen. 


* Hydrargyrum  oxydulatum  magnesiatnm, 
Mer  cur  [US  alealisatus,  talkerdehaltiges 
Quecksilbcroxydul. 

Eine  ähnliche  Zusammensetzung,  indem  man 
■statt  der  kohlensauren  Kalkerde,  kohlensaure  Talk- 
erde nimmt.  - Man  kann  dieses  und  das  vorige 
Präparat  da  anwenden,  wo  man  viel  freie  Säure  im 
Alagen  findet,  daher  vorzüglich  bei  Kindern.  Ist 
nicht  viel  freie  Säure  vorhanden,  so  bleibt  ein  Theil 
des  Qnecksilberoxyduls,  indem  es  nicht  von  der 
Saure  aufgelöst  werden  kann,  unwirksam.  Man  kann 
dies  Präparat  oft  in  gröfsern  Dosen  geben,  als  das 
reine  Quecksilberoxydul.  Da  man  indessen  dieses 
leicht  auf  der  Stelle  mit  kohlensaurem  Kalk  oder 

Talkerde  versetzen  kann,  so  bleibt  es  sehr  ent- 
bchrlicb. 


» 
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6*  Mu  eil  a g o Hy  drargyri  s.  M er  cur  i al  i s 

Mercurius  g u m m o s u s P l e ti  cki i9  Lac  m c r- 

curiale , Quecksilberschleim,  gummiges 

Quecksilber. 

Ein  Theil  Queckailbermetall,  zwei  Theile  arabi- 
sches Gummi  und  sechs  Theile  Wasser  werden  mit 
einander  so  lange  gerieben,  bis  alle  Quecksilberkü- 
gelchen  verschwunden  sind.  Plenk,  Seile  u.  a. 
Aerzte  rühmen  diese  Verbindung  sehr  bei  reizbaren 
Personen,  und  besonders  bei  reizbarem  Darmkanal; 
daher  in  der  Ruhr;  dafs  sie  aber  keinen  Speicheülufs 
errege,  ist  ungegriindet.  Aeufserlich  kann  man  sich 
diese«  Schleims  sehr  vorteilhaft  zur  Verbindung  ve- 
nerischer Geschwüre,  zu  Einspritzungen  bei  Trip* 
pern,  zu  Gurgel  wassern  und  Augen  wassern  bedienen. 

Man  kann  auch  nach  Plenk  Pillen  auf  ähnliche 
Weise  bereiten  lassen. 

Rec.  Hy  drargyri  pari  drachmam  iinam 
Gummi  arabici  drachmas  duas 
Terciitur  invicem  addito  medio  cochleari 
aquae  in  rnucum,  huic  bene  subacto  adde 
Lxtracti  Cicutae  drachmam  u/iam 
Pulveris  radicis  Liquiritiae  q.  s. 
ut  j.  pilulae  pondere  granorum  dtiorum.  D.  S. 
Abends  und  Morgens  sechs  Stück. 

Statt  dieser  kann  man  auch  die  von  mir  empfoh- 
lenen Quecksilberpillen  mit  Starkmehl  anwenden. 

Rec.  Hy  drargyri  pari  scrupulos  duos 
jimyli  drachmas  duas 
Aquae  communis  q s. 

ut  J.  massa  pilularum , ex  qua  f ormentur  pilu- 

lae Ao  80.  Conspcrg.  Amylo.  D.  S. 
Anta.  gs  irnih  und  Abends  <lreiS:uck 
zu  nehmen  und  allmählig  zu  steigen. 
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Man  darf  diese  Pillen  nicht  zu  alt  werden  las- 
sen, weil  eie  sonst  leicht  unaufgelöst  durch  den 
Stuhlgang  abgehen. 

•I  v ' - / v 

4 A et  hi  op  s grapkitialis , Quecksilber« 

g r a p h i t. 

Ein  Theil  Quecksilber  und  zwei  Theile  Graphit 
werden  bis  zum  Verschwinden  des  Quecksilbers  zu- 
sammengerieben. Diese  Verbindung  des  Quecksilber- 
oxyduls mit  eisenhaltiger  Kohle  empfiehlt  Huber 
vorzüglich  bei  scrofulöeen  Uebeln,  bei  scrofulösen 
Augenentzündnngen , Ausschlägen,  Drüsengeschwül- 
sten, asthmatischen  Beschwerden,  Stockungen  in  den 
Eingeweide«  des  Unterleibes,  bei  Kröpfen  etc.  Man 
verbindet  es  nach  Beschaffenheit  des  Uebels  mit 
Schwefel,  Digitalis  etc.  Die  Dosis  sind  drei  Grane 
bis  eine  halbe  Drachme.  Mit  Schwefel  verbunden, 
kann  die  doppelte  Gabe  gereicht  werden.  — Ich 
zweifele  an  der  Wirksamkeit  dieses  Mittels  nicht, 
aber  nur  daran,  ob  der  Graphit  dabei  etwas  bedeu- 
tendes leiste. 

* flydrargyrum  t cir  t ari  s atum , Mercurius 
tartarisatus,  tartarisirtes  Quecksilber. 

Ein  Theil  Quecksilbermetall  und  zwei  Theile 
gereinigter  Weinstein  werden  bis  zum  Verschwinden 
des  Quecksilbers  zusammengerieben.  Seile  empfiehlt 
dies  Präparat  bei  veneriechen  Krankheiten,  wenn 
Neigung  zum  Scorbut  damit  verbunden  ist,  zu  drei 
bis  sechs  Granen;  allein  der  Säure  kömmt  hierbei 
so  wenig  in  Körper,  dafs  nicht  viel  von  ihrer  Wir- 
kung zu  erwarten  ist.  Eher  möchte  es  da  Dienst« 
leisten,  wo  man  wegen  Mangel  an  Säure  im  Magen 
besorgen  mufs,  dafs  zu  wenig  von  Quecksilbtroxydul 
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aufgelöst  worden,  wenn  nur  das  weinsteinsaure 
Quecksilber  selbst  aufiöslicher  war. 


7.  Sapo  hy  drargy  ralus  s.  mer  curialis , 
Quecksilbers  eife. 


Berthollet’s  Entdeckung,  metallische  Seifen 
(üucr  vielmehr  Salben)  durch  Vermischung  von  Auf- 
lösungen metallEcher  Salze  mit  Natronseife  darzu- 
stelien  , brachte  Musch  in  Puschkin  auf  den  Ge- 
danken eine  Quecksilberseife  zum  inedicinibchen  Ge- 
brauch auf  diese  Weise  zu  bereiten.  Am  besten  ver- 
fahrt man  zu  ihrer  Darstellung,  Wenn  man  drei 
Unzen  Quecksilbermetall  in  reiner  Salpetersäure  auf- 
löst, so  dals  die  Auflösung  44  Unzen  beträgt,  und 
zu  dieser  eine  Auflösung  von  3 Unzen  medicinisrher 
Seife  in  100  Unzen  Wasser  so  lange  hinzusetzt,  als 
eich  bei  einem  frischen  Zusatz  Flocken  abscheiden, 
die  aus  einer  Verbindung  von  Quecksilberoxydui  mit 
• dem  Oele  der  Seife  bestehen.  Man  wäscht  diese 
Verbindung  gehörig  aus,  rührt  sie  mit  acht  Unzen 
destillirtem  Wasser  an  , erwärmt  sie  im  Sandbade, 
und  setzt  dann  so  viel  Aetzkaliflüssigkeit  hinzu,  als 
zur  Bildung  einer  Seife  erforderlich  ist.  Dadurch 
erhält  man  eine  Kaliseife,  mit  welcher  das  Quecksil- 
beroxydul etwa  in  dem  Verhältnifa  wie  1 : 4 innig 
gemengt  ist.  Zugleich  enthält  sie  eine  Spur  von 
freiem  Aetzkali  und  etwas  Wasser.  Sie  ist  steif, 

nicht  klebend , in  feuchter  Luft  wird  sie  weicher, 
ihre  Farbe  ist  schwarzgrau  , ihr  Geschmack  seifen- 
artig. Sie  löst  sich  leicht  im  kalten,  noch  besser  im 
warmen  Wasser  auf,  und  läfst  das  darin  enthaltene 
Quecksilberoxydul  erst  nach  langer  Ruhe  fallen. 
Muschin  Puschkin  nahm  statt  des  Aetzkali 
Aetzammoniam.  Eine  ähnliche  hat  van  Mona  durch 
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unmittelbare  Vermischung  von  grauer  Quecksilber- 
salbe mit  ätzendem  Salmiakgeist  zu  bereiten  gelehrt: 

Man  kann  die  Quecksilberkaliseife  innerlich  und 
Sureerlich  bei  hartnäckigen  venerischen  Krankheiten, 
bei  Scrofeln,  bei  Würmern  etc.  anwenden.  Hufe- 
land will  vorzüglich  Nutzen  von  ihr  gesehen  haben. 
Zum  innerlichen  Gebrauch  kann  man  einen  Scrupel 
Seife  in  zwei  Unzen  destillirtem  Wasser  anflösen* 
und  davon  täglich  zweimal  io  bis  30  Tropfen  neh- 
mt!) lassen,  oder  sie  auch  in  Pillen  verordnen.  Zum 
äui'Ctn  Gebrauch  wird  sie  mit  Fett  verbunden  als 
Salbe,  oder  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt  als  Li- 
niment benutzt;  auch  setzt  man  sie  zu  Bädern. 

Die  Quer ksilberam moniumsei fe  dient  blos  zum 
äufsern  Gebrauch,  besonders  zum  Verbinden  kallöser 

Geschwüre,  zur  Zertheilung  venerischer  Geschwül- 
ste eic. 

• - , , > . • * * 4 "t $ 

I n guent  u m Hy  dr  ar  gy  r i c in  er  e um,  s . g r i- 
s eu  m s.  c o er  ule  um,  s.  Ne  ap  olitanum  s. 
simplex , graue  Quecksilbersalbe,  Nea- 
pelsalbe, einfache  Q ue  ck  s il  be  rs  al  b e. 

Mau  reibt,  um  diese  Salbe  zu  verfertigen,  in 
einem  gläsernen  Mörser  drei  Theile  Quecksilbermc- 
tall  mit  zwei  Theben  oxyg*mirter  Salbe  so  lange, 
bis  alles  Metall  verschwunden  ist,  und  eetzt  dann 
vier  1 heile  reines  Schweinefett  hinzu.  Sie  darf  nicht 
in  grofsen  Vonath  bereitet  werden,  auch  mnfs  man 
eie  immer  an  einem  kühlen  Orte  aufheben.  Werden 
diese  Vorsichten  vernachlässigt,  so  verliert  die  Salbe 
ihre  Wirksamkeit,  indem  dch  das  Quecksilber  nach 
mul  nach  wieder  in  metallischer  Gestalt  von  dem 
Fett  trennt ; auch  wird  das  Fett  leicht  ranzig.  — 


Die  Bereitungsart,  das  Yerhältnifs  von  Quecksilber 
zum  Fett,  ist  übrigens  so  verschieden,  dafs  man  sieb 
'or  der  Anwendung  immer  erkundigen  mufs,  wie  sie 
bereitet  worden  ist. 

Diese  Quecksilber];’ . wird  sehr  häufig  sowohl 
b^i  allgemeinen  als  bei  örtlichen  Krankheiten  in  Lin» 
reibungen  angewandt.  Man  verbindet  entweder  den 
Innern  Gebrauch  des  Quecksilbers  damit,  oder  wen- 
det sie  allein  an.  Letzteres  geschieht  besonders  dann, 
vvenn  die  Haut  nicht  sehr  reizbar,  der  Darmkanal 
dagegen  desto  empfindlicher  ist.  Man  ist  indessen 
auc^  ^ei  ihrer  äufsern  Anwendung  nie  vollkommen 
^ 0r  Bolikschmerzen  und  Durchfall  sicher,  und  mufs 
deshalb  vorsichtig  mit  solchen  Einreibungen  eeyn, 
file  auch  immer  in  einem  erwärmten  Zimmer  vor- 
nehmen. Ob  durch  das  Verfahren  übrigens  leichter 
oder  schwerer  als  durch  den  innern  Gebrauch  Spei- 
chelflufs  erregt  werde,  darüber  sind  die  Aerzte  ge- 
theilter  Meinung.  Ein  ßeweifs,  dafs  die  Entstehung 
de.>,  Speichelflusses  nicht  bloe  von  der  Einreibung 
ßelbst,  sondern  auch  von  der  Quantität,  die  man  ein- 
reibt. dem  Subjekte  und  dem  Theile,.  welchen  sie 
eingerieben  wird,  und  der  Methode,  die  man  dabei 
befolgt,  abhängig  ist.  Einige  empfehlen  einen  Zusatz 
von  Kampfer,  um  den  Speichelfiufs  zu  verhüten. 

Alan  bat  Einreibungen  der  Quecksilbersalbe  be- 
sonders empfohlen  : 

I.  bei  venerischen  Krankheiten.  Bei  der 
allgemeinen  LustseYicbe  macht  man  von  ihr  allein 
hauptsächlich  nur  dann  Gebrauch,  wenn  der  Darm- 
kanal höchst  empfindlich  ist,  so  dafs  selbst  zugesetz* 
tes  Opium  den  Durchfall  nicht  zu  hemmen  vermag. 
Gewöhnlich  reichen  fünf  und  zwanzig  Tage  hin, 
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11m  selbst  hartnäckige  venerische  Uebel  auf  diese 
Weise  auszurotten.  Bei  gelindem  Fällen  sind  zu- 
weilen  schon  zwölf  bis  sechzehn  Tage  hinreichend. 
Immer  mufs  man  durch  warme  Zimmer,  durch  woh 
lene  Kleidung,  durch  den  Gebrauch  lauwarmer  Bäder 
die  Thätigkeit  der  Haut  gehörig  unterstützen.  Die 
Stellen,  die  man  zu  der  Einreibung  wählt,  sind 
hauptsächlich  die  Waden,  die  innere  Seite  der  Schen- 
kel und  des  Oberarms,  auch  die  Fufssohlen,  wenn 
die  Haut  an  andern  Stellen  zu  empfindlich  ist.  Da- 
bei ist  es  »ehr  gut,  mit  dieser  Stelle  abzu wechseln. 
Die  behaarten  Theile  werden  von  Haaren  befreiet, 
und  alsdann  gelinde  mit  einem  trocknen  Stück  Fla- 
nell gerieben,  um  in  voraus  die  Sauggefäfse  in  Thä- 
tigkeit zu  setzen.  Hierauf  reibt  man  am  Ofen  oder 
an  einem  Kohlenhecken  zu  Anfang  einen  Tag  um 
den  andern,  weiterhin  täglich  einmal  oder  zweimal 
Abends  und  Morgens  eine  Quantität  Quecksilbersalbe 
ein,  die  anfangs  einen  halben,  später  einen  ganzen 
Scrupel  und  mehr  an  Metall  enthält,  und  fährt  da- 
mit fort,  bis  das  Uebel  geheilt  ist.  Oft  ereignen  eich 
indessen  Zufälle,  die  dieses  Verfahren  entweder  nur 
auf  einige  Tage  unterbrechen,  oder  die  Fortsetzung 
desselben  ganz  hindern  ; z.  B.  Entzündung  der  Haut, 
Ausschläge,  Krämpfe,  starke  Ausleerungen,  und  be- 
sonder# Anschwellung  der  Leistendrüsen,  welche 
dann  nicht  etwa  für  venerische  Bubonen  gehalten 
Werden  müssen.  Am  besten  ist  es,  wenn  der  Kranke 
die  Einreibung  selbst  verrichtet;  geht  dieses  nicht 
wohl  an,  so  mufs  die  Person,  die  eie  vornimmt,  die 
Hand  mit  einer  Schweinsblase  überziehen.  Acht  bis 
zwölf  Stunden  nach  der  Einreibung  kann  man  die 
Stelle  mit  Seifengeiat  und  Waaeer  abwaseben.  — 
Man  kann  aufierdem  die  Schmierkur  auch  gleichzei- 
tig oder  abwechselnd  mit  dem  innern  Gebrauche 


\ 
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des  Quecksilbers  anwenden.  Im  letztem  Falle  reibt  man 
dann  nur  geringe  Quantitäten  ein.  — Will  man  die 
Quecksilbersalbe  gegen  örtliche  venerische  Krankhei- 
ten, oder  gegen  örtliche  Zufälle  der  Lustseuche,  z.  B. 
bei  Bubonen,  Hodengeschwülsten.  Exostosen,  Wmd- 
dorn  , Knochenechrnerzen,  secundärrn  Schanker,  lym- 
phatischen Geschwülsten,  benutzen,  so  läfst  ßich 

■ 

über  den  Tbeil,  wo  man  die  Einreibung  vorzuneh- 
men  hat,  im  Allgemeinen  blos  die  K<*gel  geben:  Alan 
reibe  die  Salbe  an  einer  solchen  Stelle  ein,  wo  bie 
auch  sicher  und  am  bequemsten  auf  den  krat  ken 
'1  heil  wirken  kann.  Diese  Stelle  nmfa  dann  jedes- 
mal hauptsächlich  nach  dem  Laufe  der  lymphatischen 
Gefäfse  bestimmt  werden.  Auf  den  leidenden  Theil 
wendet  man  sie  unmittelbar  nicht  gern  an,  weil  die- 
eer  zu  sehr  davon  irrilirt  wird.  Eine  Ausnahme  da- 
von machen  indessen  Schanker,  bei  welchen  man 
sie  zuweilen  auflegt,  wenn  die  reizenden  Quecksil- 
bersalben nicht  vertragen  werden. 

2.  Zur  Verhütung  des  Ausbruchs  der  Wasser- 
gehen, und  selbst  bei  wirklich  entstandener  Hydro- 
phobie. Hauptsächlich  rathen  mehrere  Aerzte  , täg- 
lich Einreibungen  in  der  Gegend  der  Wunde  zu 
machen,  andere  verwerfen  sie,  weil  das  Quecksilber 
die  Einsaugung  mehr  befördere,  als  hindere.  Wollte 
man  Einreibungen  bei  der  wirklich  schon  abge- 
brochenen Krankheit  noch  versuchen,  so  mufs  es  in 
den  stärksten  Dosen  geschehen,  so  dafs  täglich  mehr- 
mals zwei  Drachmen  eingerieben  werden.  Niemals 
darf  man  dabei  andere  wirksame  Mittel  vernachlässigen. 

3.  Bei  Entzündungen  und  Verhärtungen 
der  Leber,  daher  entstandenen  Gelbeuchten, 
Wecheelfiebe  rn  etc.  Man  macht  die  Einreibun- 
gen dann  in  der  Gegend  dieses v Eingeweides , und 
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läfst  dabei  auch  innerlich  Quecksilber  brauchen  Bei 
tnuundougen  rauf«  man  diese  Einreibungen,  vor- 
zuglich  wenn  man  nichl  innerlich  dies  Metall  !„ 
starkem  Dosen  an  wendet,  täglich  mehrmals,  und 
zwar  so  verrichten,  dafs  ein  halber  bis  ganzer  Sem 
PJ  Metall  jedesmal  eingerieben  wird;  bei  chronischen 
Lebeln  lafet  man  m gröfsern  Zwischenräumen  tag. 

beobachtein  ^ T*g  ““  ^ 

4.  In  der  häutigen  Bräune.  Wenn  auch 
ntch,  zu  leugnen  ist,  dafs  in  diesem  Uebel  andere 
Mittel  ebenfalls  genützt  haben,  ja  zuweilen  unent- 
behrlich sind,  so  haben  sich  doch  Quecksilbereinrei- 
bungen  vor  allen  andern  nützlich  bewiesen,  beson- 
ders  wenn  schon  Fieber  e, „getreten  ist.  Wirksamer 
scheint  freilich  der  innere  Gebrauch  M dieser  Krank- 
leitsform  zu  eeyn,  allein  zur  Unterstützung  der  Kur 
sind  unstreitig  oft  wiederholte  Einreibungen  am 
vordem  7 heile  des  Halses  sehr  zweckmäßig.  Manche 
geben  den  Rath  der  Quecksilbersalbe  Kampier  und  > 
Ammonium  zuzusetzen;  allein  dann  wird  die  Haut 

so  schnell  roth,  daß  man  alle  Einreibungen  einzu- 
stellen sich  genöthigt  sieht. 

5.  Bei  kalten  Geschwülsten,  besonders  der 
Drusen  bet  lymphatischen  Geschwülsten,  auch  wohl 
be.  Balggeschwülsten,  bei  A u . w ücb  s en  und  Ver- 
härtungen, wenn  man  von  der  vermehrten  Resorp. 
tion  und  der  verstärkten  Tbätigkeit  der  lymphati- 
eener,  Gefäße  Hülfe  erwarten  kann;  daher  bei  Sero- 
fein  bei  Kröpfen  , bei  Verengung  des  Schlundes  von 
dergleichen  Geschwülsten,  bei  der  Froschgeschwulst 
e,  Exostosen,  auch  um  der  Wucherung  des  Gallus 
her  Knochenbrucben  Einhalt  zu  thun,  um  bei  Übel- 
gehellten  Beinbrüchen  den  Callus  |zn  erweichen 
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ferner  um  die  nach  Entzündungen,  Verengungen  etc. 
zurück  bleibenden  Verhärtungen  und  Verwachsungen 
zu  zertheilen. 

<5.  Bei  verschiedenen  Arten  der  Wassersucht. 
In  der  Hautvvaesersurht  ralh  man  dieselbe  in  den 
geschwollenen  I heil  einzureiben.  Bei  der  Hirnwaß- 
geraucht  i et  sie  besonders  anfangs  hiilfreich,  wenn 
die  Krankheit  noch  im  entzündli  hcn  Stadium  sich 
befindet.  Man  kann  hier  bis  zur  anfangenden  Sali- 
vation  mit  Einreibung  derselben  fortfahrcn  ; denn 
wenn  man  sie  nicht  in  stärkerer  Quantität  zu  einen 
bis  zwei  Scrupel  anwendet,  wird  man  wenig  Erfolg 
davon  sehen.  Zur  Einreibung  wählt  man  entweder 
den  Hals  oder  auch  die  innere  Seite  der  Schenkel 
und  andere  mit  vielen  Sangadern  versehene  "1  heile 
abwechselnd.  — Auch  bei  rheumatischen  und  6cro- 
fulösen  Gliedschwämtnen  läfst  man  Quecksilbersalbe 
bis  zur  Salivation  einreiben.  — 

7.  In  der  Harnruhr,  um  die  Secretion  umzu- 
etimmcn.  Bit?  jetzt  sprechen  indessen  noch  nicht 
viel  Erfahrungen  für  ihre  Wirksamkeit. 

g.  Bei  bösartigen  Geschwüren,  auch  wenn 
eie  nicht  venerischer  Art  sind,  bei  chronischen  Exan- 
themen, selbst  nach  Brambilla  bei  der  Elephan- 
tiasis; auch  gegen  Ungeziefer  und  wirkliche 
Ththiriasis.  1 ,‘ 

9.  Bei  rheumatischen  Schmerzen,  beson- 
ders chronischen;  nach  Len  t in  mit  Kampfersalbe 
vermischt.  Aufßerdem  auch  im  G e 6 i c h t s s c h m e r z, 

10.  Bei  Tetanus  und  Trismus.  In  diesem 
haben  besonders  die  Engländer  QuecKsilbereinreibun- 
gen  mit  vielem  Erfolg  angewandt.  Man  mufs  in 
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diesen  fürchterlichen  Uebeln  freilich  grofse  Quanti- 
täten (die  einen  bis  zwei  Scrupel  Metall  enthalten) 
in  kurzen  Zwischenräumen  einreiben  lassen,  und 
fürs  känn  man  um  so  dreister,  da  man  bemerkt  hat, 
dafs  nur  selten  Salivation  erfolgt. 

II.  Endlich  hat  man  eie  auch  bei  Lähmungen 
benutzt,  unter  andern  bei  der  von  Bleivergiftung 
entstandenen,  wo  man  Quecksilber  bis  zur  Salivation 
einrieb;  indessen  scheint  doch  dieses  Verfahren  keine 
besondere  Empfehlung  zu  verdienen. 

Um  die  Wäsche  von  den  Flecken  zu  reinigen 
die  das  Einreiben  dieser  Salbe  hinterläfst,  mufs  man 
erst  das  Fettfleck  durch  Aetzlauge  auaziehen , dann 
den  Qnecksilberfleck  durch  verdünnte  Salzsäure  und 
endlich  diese  mit  Seife  ausw'aschen. 

* Unguentum  mercuriale  cum  s aliva%  Queck- 
silbersalbe mit  Speichel  und  Magensaft. 

Man  reibt  das  Quecksilbermetall  auf  die  schon 
bei  den  vorigen  Präparaten  erwähnte  Weise  mit  ein  r 
hinlänglichen  Menge  von  Mageusaft  eines  Thieres, 
oder  in  Ermangelung  dessen,  mit  Speichel  ab,  und 
giebt  duich  Zusatz  von  etwas  Pomadensalbe  der 
Salbe  die  gehörige  Consistenz.  Nach  den  Beobach- 
tungen von  Brera  wird  das  Eindringen  des  Queck- 
silbers in  dieser  Form  aufsr’rordentlich  begünstigt 
und  seine  Wirkung  beschleunigt.  Es  möchte  daher 
diese  Salbe  zur  Heilung  örtlicher  Uebel  z.  B.  vene- 
rischer Drüsen  und  Knochengeschwülate,  wo  alle® 
auf  ein  kräftiges  Einreiten  ankömmt,  jeder  andern 
vorzuziehen  eeyn. 
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9*  Hy  dra  r gy  rum  ther  eb  inthinatu  m , iJ/e  r c :z- 

r i u s ther  eb  in  t hin  at  us  , Quecksilberter- 

p e n t i n. 

Dies  wenig  gebräuchliche  Präparat  erhält  man 
durch  Zusammen  reiben  von  einem  Theile  Quecksil- 
ber mit  anderthalb  Theilen  Terpentin.  Man  hat 
diese  Mischung  innerlich  besonders  bei  Wassersüch- 
ten in  Pillenform  benutzt : 

• p * \ • 

I\ec.  Hydr argyri  puri  drachrnam  unam 

Tercbiut hiuae  veuetae  scsquidrachmam 
Terantur  suuul , donec  hy drar 2 y rum 

perfecte  disparuerit.  Dein  cum  pul- 
veris  radieis  Liquiritiae  j.  q.  ßajit 
piluiae  Ao.  LA.  D.  S.  Morgens  und 
Abends  ein  bis  zwei  Stück. 

Hierher  gehören  auch  die  rilulae  mcrcurialet 
]3avbarossde,  in  welchen  man  noch  einen  Zusatz  von 
Aloe,  Agaricus  albus , und  Rhabarber  findet,  so  dafs 
eie  heftig  purgieren;  dann  der  Mercurius  Zinci , in 
welchen  der  Quecksilberterpeniin  mit  Zinkoxydul 
verbunden  ist.  Letzterer  wird  theils  in  venerischen 
t h ei ! s in  krampfhaften  Uebeln  und  Wurmkrankhei- 
ten empfohlen. 

Aenfserlich  bedient  man  sich  des  Quecksilber- 
terpentins zum  Verbinden  schlaffer,  reizloser,  vene- 
rischer und  scrofulo^er  Geschwüre,  und  als  Zusatz 
au  verschiedenen  Salben  und  Pilastern. 

Unguentum  Hy  drargyri  ther  eb  int  hin  atu  m, 
Un  g u ent  um.  mercuriale  com  positu  m% 
Queckailberterpentin  salbe. 

Sie  wird  auf  verschiedene  Weise  bereitet,  immer 
aber  so,  dafs  man  das  Queckeilbermetall  mit  Terpen- 
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Hn  abreibt  dann  Fette  hinzusetzt,  und  ro;t  (,em 

Re.ben  ortfahrt.  Das  Quecksilber  verliert  durch  len 

Terpent.n  schneller  und  vollkommener  seine  meu, Ui 

sehe  Gestalt  Diese  Salbe  ist  daher  etwas  wirksamer 

. 8 8 d‘e  eu,fache  Quecksilbersalbe,  reizt  aber  a h 
zugleich  ilie  Ha  nt,  „„ 

sonen  sehr  ba id  roth,  entzündet  und  mit  p* 

schlage  bedeck,  wird.  Nor  bei  Kranken  72  Z 

«ehr  grobe,  unempfindliche  Haut  haben  kan„ 

aher  der  einfachen  vorgezogen  werden.  Alle  übrige 

dort  angegebene  Regeln  gelten  sonst  auch  von  ihr 

Emplastr um  Hyärargyri 

Quecksilberpflaster. 

Man  reibt  acht  Unzen  Quecksilbermetall  mit  vier 
nzen  Terpentin  bis  zum  Verschwinden  des  Metall, 
zusammen , schmilzt  dann  bei  gelindem  Fe 
- und  S, Iberglattpflaster  und  sechs  Unzen  gelbes  Wachs 
Und  vermengt  mit  diesem  Gemisch.  WeL  es  etwas 

erkaltet  ist,  das  mit  Terpentin  verbundene  Qaecksii 
beroxydul.  _ Das  Pflaster  wJrk  ~u 

und  mehr  örtlich  als  die  q 7k  schwacher 

hauptsächlich  ’•  . S ibe’  ,,nd  w>rd  daher 

ka l en  G h T ‘°Pische"  Uebeln,  in 

kalten  Geschwülsten,  Drüsenverhärtuiwen  veneri 

kurier  ZeCthengeSChWfl6te"’  KrÖpfen  • Weinen,  vor 
kurzer  Zeit  entstandenen  Balggeschwülsten  und 

„•t  ;;;  geHbraucht-  -*«««  e8  mit  Amo. 

« um  und  andern  zer, heilenden  Mitteln.  Immer 
aufs  man  es  einige  Zeit  liegen  lassen. 

Sonst  bereitete  man  «,  mir  Froschleich,  daher 

M,JrZ 
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Aufeer  den  angeführten  giebt  es  noch  verschie- 
dene andere  Präparate,  in  welchen  das  schwarze 
ueckeilberoxydnl  den  wirksamsten  Beslandtheil  aus- 
acht, wie  z.  B.  Mvrairius  praecipitatux  fuscus 
JVurzii , Aqua  gry  <ca  Gahlii  etc.  Da  diese  aber 
noch  weniger  gebräuchlich  .sind,  auch  durch  die  an- 
geführten völlig  entbehrlich  werden,  so  können  wir 
eie,  um  nicht  zu  weitlüuftig  zu  werden,  füglich  über- 
gehen. Von  der  Lotio  Hydrargyri  nigra  wird  unter 
dem  salzsauren  Quecksilberoxydul  die  Bede  öeyn. 

Dritte  Abtheilung. 

io.  Hy  drargyrum  sul  phur  atum  oxydulatum , 
By  drargy  rum  sulp  hur  atum  11 1 g r 11  m , 
Aelhiop  s mercurialis , Aethiops  m i n e- 
ralis , Schwefelquecksilberoxydul, 
8Ch  warzes  Schwefelquecksilber, 

Oueckeilbermohr,  mineralischer 

* 

hl  o h r. 

hlan  reibt  gleiche  Theiie  Queckeilbermetall  und 
Schwefel  in  einem  Serpentinmörser  bei  mäßiger 
Hitze,  die  die  Temperatur  df*s  siedenden  Wa-scrs 
nicht  übersteigt,  unaufhörlich  bis  zur  vollkommenen 
Verbindung  beider  Stoffe  zusammen,  so  dafs  sich, 
wenn  man  etwas  von  der  Masse  in  der  flachen  Hand 
mit  etwas  Wasser  reibt,  keine  Quecksilberktigelchen 
mehr  anssondern.  — - Auch'kann  man  beide  Stoff« 
auf  die  unter  dem  Zinnober  angegebene  Weise  mit 
einander  vereinigen.  — 

■»  • . • 

Das  Schwefelq  uecksi  Iberoxyd  ul,  das  man  eigent- 
lich als  ein  Gemenge  von  Schwefelquecksilberoxydul 
mit  Schwefel  zu  betrachten  hat,  stellt  ein  feines, 

grau- 


* 
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graulichschwarzes,  ziemlich  schwereg.  fast  geruch  . 
und  geschmackloses  Pulver  dar,  das  im  Wasser  un- 
auflöslich ist.  Siedender  Alkohol  zieht  nur  wenig 
Schwefel  aus;  siedendes  Terpentinöl  dagegen  eine 

i . . . C"  . m Erkalten  in 

Krysullen  niederfällt.  I„  mäfsiger  Hitze  ^ 

die  Masse,  und  wenn  sie  einige  Zeit  in  der  Wärme 
ru  ig  steht,  so  sondert  eich  ein  schwarzes  Schwefel- 
quecke, Iberoxydul  ab,  und  der  überschüssige  Schwe. 
fei  schwimmt  oben  auf.  Bei  starker  Hi(2e  erfß  ' 

eine  Zerlegung.  Uebergiefst  man  das  Schwefelqueck 
siberoxydul  mit  Salpetersäure  von  r,I5o.  so  jö/t  ^ 

ee  bst  bei  angewandter  Wärme  nichts  davon  auf  so 
bald  eich  das  Qnecfc.ilberoxydul  vollkommen  ’ mit 
dem  Schwefel  vereinigt  hat.  Mit  concentrirter  Sal 
petersäure  erfolgt  aber  allerdings  eine  Zerlegung' 
Durch  Aetzkahlauge  wird  es  vollkommen  aufgelöst. 

Es  scheint  sich  dieses  Präparat  bei  vielen  Sub- 
jecten  ganz  indifferent  in  Hinsicht  seines  Quecksil- 
bergehalts  zu  verhallen,  und  blos  durch  den  Schwe- 
fei,  also  hauptsächlich  auf  dieHant  -7.,  • 

weilen  wird  es  aber  doch  durch  die  Digestion  mehr 
zerlegt,  so  dafs  es  dann  in  gröfsern  Gaben  Speichel- 
«ufs  verursachen  kann.  Wegen  seiner  gelinden  Wir- 
kung giebt  man  es  vorzüglich  Kindern  und  sehr  reiz- 
baren  Personen  bei  chronischen  H a u t a ussc  hLä- 
ge-n  und  B h e u m a . i smen,  sie  mögen  venerischen 
Draprungs  seyu,  oder  nicht.  Auch  gegen  andere 
bormen  des  venerischen  Uebels  und  i„  der 

er  o fei  krankhei  t hat  man  davon  Gebrauch  ge- 

macht. 


Die  Dosis  sind  fünf  bis  zwanzig  Grane  in  Pul- 
\ erform  oder  auch  in  Pillen. 


Arzneimittellehre  II.  B. 
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Rec.  Uydrargyri  oxydulati  sulphurati  drach- 

in  am  nnam 

Sacchari  albi  drachmas  duas 

Corticis  Cinnamotni  scrni  d rachmam 
d'd.  pulvis.  Uivide  m j ex  partes  aequalcs 
D.  S.  Früh  und  Abends  ein  Pulver. 

Rec.  Uydrargyri  oxydulati  sulphurati  drach- 

mas duas 

Guajaci 

Saponis  medici  ana  draclimam  unam 

Fxtracti  Furnariae  drachmas  duas 
M.  . pilulae  ponderis  grauorum  duorutn . 

D.  S.  Früh  und  Abend»  zehn  Stück. 

* Aethiops  narcoticus  s.  Pulvis  hy  pno  icu  s 
Kr  i elii , Aethiops  miner  alis  via  hum  i da 
parat  ust  H r i e 1 s schlaf  machender  Mohr. 

In  eine  verdünnten  Auflösung  des  Schwefelkalis 
in  Wasser  wird  so  lange  eine  Auflösung  von  salz- 
saurem Quecksilber  getröpfelt,  als  dadurch  ein  schwar- 
zer Niederschlag  entsteht.  Ausgewaschen  und  ge- 
trocknet giebt  er  das  genannte  Präparat,  das  aufser 
Quecksilberoxydul  und  Schwefel  auch  aus  Hydro- 
thionsäure  beateht.  — Kriel,  der  die  Wirkung  des 
Opiums  scheute,  glaubte  in  dieiem  ein  sehr  beruhi- 
gendes, »chlafmachendes  Mittel  gefunden  zu  haben; 
allein  diese  Wirkungen  kommen  ihn,  so  wie  vielen 
anderen  Metallen  nur  dann  zu,  wenn  e»  den  Reiz  be- 
seitigt, der  den  Schlaf  hindert  Gegenwärtig  wird 
cs  in  einigen  Officinen  dem  Queckeilbermohr  »ub- 
•tituirt. 


• I 
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II»  Hydrargyrum  oxydulatum  s t ib  i at  o * sul - 
p hur  atu  m , A e bhi  o p s an  tim  oni  ali  s , 
achwefelspiesgianzhaltiges  Quecksil- 
beroxydul, Spiesglanzmohr. 

Man  bereitet  dies  Mittel  auf  ähnliche  Weise,  als 
das  Schwefelquecksilberoxydul,  indem  man  nämlich 
zwei  Theile  Schwefelspiesglanz  und  einen  Theii 
Quecksilbermetall  in  der  Wärme  zu&ammenreibt.  Es 
entsteht  indessen  dadurch  schwerlich  eine  chemische 
Verbindug,  sondern  blos  ein  inniges  mechanisches 
Gemenge  aus  Schwefelspiesglanz  und  Queckailber- 
oxydul,  und  deahalb  war  es  vielleicht  zweckmäfaiger, 
es  durch  Zusammenreiben  gleicher  Theile  Quecksil- 
beroxydul  und  Schwefelspiesglanz  zu  verfertigen.  — 
Nach  einigen  Vorschriften  reibt  man  das  Quecksilber 
vorher  mit  Schwefel  zusammen  ; wo  dann  dies  Prä- 
parat als  eine  Verbindung  von  Sch  wefelquecksilber- 
oxydul  mit  Schwefelspiesglanz  betrachtet  werden 
mufs. 

Das  schwefelspiesglanzhaltige  Quecksilberoxydul, 
auf  die  erste  Art  bereitet,  stellt  ein  feines,  schwar- 
zes, geschmack  - und  geruchloses  Pulver  dar,  das 
sich  weder  im  Wasser  noch  im  Weingeist  und  in 
Oeien  auflöst.  Mäfsig  starke  Salpetersäure  zieht  das 
Quecksilberoxydul  in  der  Kälte  aus.  Aetzkaliflüssig- 
keit  nimmt  in  der  Wärme  etwas  Schwefel  und 
Spiesglanz  in  eich.  Schwefelkaliauflöaung  vermag  es 
in  der  Hitze  vollkommen  aufzulösen. 

Da  das  Queckßilberoxydul  in  diesem  (dem  erstem) 
Präparate  nicht  an  Schwefel  gebunden  ist,  so  ist  es 
weit  auflöslicher,  als  im  Schwefelquccksilberoxydul, 
und  daher  auch  viel  wirksamer.  Man  braucht  es  in 
allen  den  Fällen,  wo  dieses  gegeben  wird,  vorzüg- 

C c c 2 
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lieh  bei  c h r o n i sch  e n Hau  tausschlügen,  Gicht 
und  Rheumatismen,  bei  Sero  fein,  Atrop  ie, 
Verschleimung  des  Unterleibes  und  bei  W u r- 
niern.  Auch  in  den  Pochen  ist  es  sehr  gerühmt 
worden.  — Die  Dosis  sind  zwei  bis  fünf  Grane. 
Gewöhnlich  verordnet  man  es  in  Pulverform,  doch 
auch  in  Pillen. 

Ilcc.  Jlydrargyri  oxydulati  stibiato  - sulphurati 
Guajaci  ana  drachmam  unam 
üxtracti  dulcamarae  drachmas  duas 
M.  f.  cum  Syrupo  Sacchari  Pilulae  granorum 
duorum.  D.  S.  Früh  und  Abends 
acht  Stück. 

P.  Frank. 

* 

Das  auf  die  letztere  Weise  erhaltene  Präparat, 

das  man  Hydrargyrum  oxydulatum  sulphuratum  sti - 
biaio  - sulphuratum  nennen  könnte,  ist  weit  weniger 
wirksam,  und  kann  daher  Erwachsenen  zu  zehn  bis 
dreifsig  Granen  gegeben  werden. 

* Hydrargyrum  stibiato  - su  Iph  ur a tum  au- 
r aut  ia  cumt  Aethiops  min  c r ali  s auratu  st 
gelbeö  Schwefelspiesglanzquecksilber, 
Gold. schwefelquecksilber. 

Man  reibt  gleiche  Theile  Qnecksilbermetall  und 
Goldschwefel  in  einem  gläsernen  erwärmten  Mörser 
bis  zum  Verschwinden  des  Metalls  zusammen.  Der 
aiP  diese  Weise  bereitete  Mohr  ist  zwar  wegen  des 
darin  enthaltenen  hydrothiom-auren  Spiesglanzoxy. 
duU  wirksamer,  als  das  Schwefelquecksilberoxydul, 
und  der  auf  die  letztere  Art  bereitete  Spiesglanzmohr ; 
der  ohne  Zusatz  von  Schwefel  erhalten  mineralische 
Mohr  übertrifi't  ihn  aber  an  Wirksamkeit,  in  ao  fern 
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das  Quecksilber  darin  seine  Kräfte  äufsert ; denn  da 
der  Goldschwefel  überschüssigen  Schwefel  enthält, 
eo  verbindet  sich  dieser  mit  dem  Quecksilberoxydul. 
Wegen  des  dadurch  entstandenen  Kermes,  von  dem 
seine  Wirkungen  mehr  abhängig  sind,  als  von  dem 
Quecksilber,  darf  es  gewöhnlich  nur  in  kleinen  Gaben 
zu  zwei  bis  vier  Granen  gegeben  werden,  wenn 
kein  Brechen  entstehen  soll. 

P ilula e aethiopicae  Pharm.  Edinh.  sind 
eine  Mischung  aus  Quecksilberoxydul,  Honig,  Guajac 
und  Goldschwefel. 

Aeufß  erlich  hat  man  vom  Schwefelquecksil- 
beroxydul wenig  Gebrauch  gemacht  ; doch  ist  es  in 
dem  von  Boerhaave  empfohlenen  Ernplastrum  ad 
bubones  veuereos  und  in  dem  Ernplastrum  de  Am • 

7 nouiaco  cum  JHevciivio  Ph.  Loiid . enthalten. 

Vierte  Abtheilung. 

12.  Hy  drargyru  m oxy  datum  rubrum , Mer- 
cur iu  s praecipitatus  rub er  , r o t h e s 
Quecksilber oxyd,  rother  Präcipitat. 

Man  löst  eine  beliebige  Menge  reines  Quecksil- 
ber in  Salpetersäure  in  der  Siedhitze  auf,  verdampft 
diese  Auflösung  bis  zur  Trockenheit,  setzt  dem  da- 
durch erhaltenen  trockenen  Salze  eo  viel  Quecfcsil- 
bermetali  hinzu,  als  in  der  Säure  aufgelöst  wurde, 
reibt  es  damit  bis  es  völlig  verschwunden  ist,  bringt 
hierauf  dies  Gemenge  völlig  trocken  in  eine  Retorte, 
die  mit  einer  Vorlage  versehen  wird,  und  setzt  e> 
dann  einer  schnell  steigenden  Hitze  aus.  Nach  einiger 
Zeit  bekömmt  dadurch  üie  Masse  unter  Entwicke- 
lung von  salpelrigsauren  Dämpfen  eine  wc:f8graae 
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Farbe,  die  bald  ins  Dunkelbraunrothe  übergeht.  So- 
bald diese  Farbe  eich  zeigt,  und  sich  zugleich  Sauer- 
stoffgas entwickelt,  entfernt  man  die  Retorte  vom 
Feuer.  Erkaltet  nimmt  die  d unkelbraunrot  he  Masse 
eine  schöne  lichtrothe  Farbe  an.  Sie  mufs  in  einem 
wohlverwahrten  Gefäfse  vor  dem  Einflüsse  des  Lichts 
geschützt  werden.  — Man  erhalt  das  Oxyd  auch 
durch  biofees  F^rhitzen  des  Quecksilbers  in  der  at- 
mosphärischen Luft,  nur  geht  die  Umwandlung  des 
Metalls  dann  etwa6  langsamer  von  Statten.  ( Mcrcu - 
rius  calciuatus ). 

Das  auf  erstere  Art  gewonnene  vollkommene 
Quecksilberoxyd  «teilt  ein  feines,  gleichförmige«, 
glanzloses,  merklich  schweres  Pulver  dar,  das  zwar 
keinen  Geruch,  aber  einen  Übeln  scharfen  metalli- 
schen Geschmack  besitzt.  Im  Wasser  und  Weingeist 
ist  es  fast  unauflöslich  ; concentrirte  Salzsäure  und 
mafsig  starke  Salpetersäure  lösen  e«  aber  ziemlich 
leicht  , und  auch  die  reinen  Alkalien  nehmen  etwas 
davon  auf.  In  der  Glühhitze  wird  es  wieder  in  me- 
tallisches Quecksilber  verwandelt,  und  schon  von 
dem  Sonnenstrahlen  wird  es  de.^oxydirt,  und  in  Zu- 
stand des  Oxyduls  zurückgeführt.  Eben  so  wirkt 
das  Aetzammonium  auf  dasselbe,  ja  zum  Theil  wird 
e«  durch  dieses  in  Metall  umgeändert.  Es  besteht 
aus  90  Procent  Quecksilber  und  10  IJrocent  Sauerstoff. 

Dies  Präparat  verursacht,  innerlich  genom- 
men, schon  in  geringen  Gaben  Erbrechen,  Purgiren 
und  Koliken  etc.  Salivation  erregt  es  weniger,  doch 
bat  man  diese  selbst  von  seiner  äufsern  Anwendung 
entstehen  sehen.  Wegen  dieser  heftigen  Wirkungen 
macht  man  innerlich  nur  selten  von  ihm  Anwen- 
dung, indessen  haben  es  mehrere  Engländer  und 
neuerdings  auch  einige  deutsche  Aerzte  in  bartnäcki- 
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gen  venerischen  Uebeln  und  geling  auch  bei  einem 
Wahnsinnigen  nü’zlich  befunden,  wo  andere  Präpa- 
rate vergebens  gebraucht  worden  w'aren.  Um  seine 
Wirkungen  etwas  zu  mä  faig  en , bann  man  ee  mit 
Schwefel  oder  Opium  ^verbinden.  Man  giebt  es  zu 
einem  Viertel-  bis  zu  einem  ganzen  Grane  in  Pul- 
vern, oder  besser  in  Pillen,  täglich  einmal  und  zwar 
vor  Schlafengehen;  beim  Wahnsinn  wiederholte  Be- 
ling  die  Dosis  dreimal  täglich. 

Ree.  Hydrargsri  oxydati  rubri 

Opii  puri  ana.  grana  quatuor 
Conservae  Rosarum 
Pulveris  radicis  Liquiritiae  q.  s. 
ut  f.  piLulae  No.  16.  O.  S.  Abends  eine 
lJd!e  zu  nehmen  und  damit  bis  za 
vier  allmählig  zu  steigen. 

Häufig  wird  es  äufserlich  angewandt,  vorzüglich  : 

I.  zur  Reinigung  und  Heilung  der  Geschwüre. 
Sowohl  venerische,  als  andere  Arten  derselben,  be- 
kommen nach  seiner  Anwendung  eine  reine  Ober- 
fläche, und  die  Eiterabsonderung  wird  verbessert. 
Wenn  viel  wildes  Fleisch  in  alten. reizlosen  Geschwü- 
ren vorhanden  ist,  wenn  dieselben  mit  callösen  Rän- 
dern umgeben,  wenn  sie  einen  speckigen  Grund  be- 
sitzen, wenn  in  Eiterung  übergegangene  Bubonen 
und  Drüsengeschwülste  eine  scharfe  Jauche  abson- 
dern, wenn  Frostbeulen  in  Eiterung  übergegangen, 
dann  leistet  das  Einetreuen  von  trocknem  feingepul- 
verten Präcipitat  vortreffliche  Dienste.  Ist  hingegen 
der  Theii  empfindlicher,  so  mufs  man  sich  lieber 
der  Salbenform  bedienen.  Man  nimmt  auf  einen 
Theii  Quecksilberoxyd  zwei  bis  acht  Fheile  Feit.  — 
Bei  frischen  eiternden  Wunden  ist  er,  wofern  sie 
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Dich!  mit  wildem  Fleisch  bedeckt  sind,  nur  selten 
an  wendbar,  wenn  er  zu  heftig  reizt.  Aber  eben  des- 
halb bedient  man  sich  seiner 

2.  tun  vergiftete  Wunden  z.  B.  die  Bifswun- 
den  von  wölbenden  Thieren  in  Eiterung  zu 
setzen,  oder  auch  um  Ilalggesch  wülste . Polypen, 
venerische  Warzen,  Kondylomen,  und  andere  After- 
Organ,  ..Honen  oder  auch  . n ge‘«ch  wollen« 
Drusen  durch  Eiterung  zu  zerstören.  Man 
o »et  in  dieser  Absicht  die  Balggesch wülste,  schnei- 
det die  Warzen  und  andere  Excrescenzen  ab,  und 
wendet  den  Piäcipitat  in  Pulver-  oder  Salbcnform 
an;  auch  Kann  nun  seinen  Reiz  durch  einen  Zusatz 
von  Honig,  gebratene  Zwiebeln,  und  wenn  er  mehr 
Sla  Reizmittel  wirken  soll,  durch  gebrannten  Alaun 
und  ätzendes  l'iali  verstärken. 

3-  In  verschiedenen  Augenkrankheiten  wird 
tbi  häufig  benutzt.  So  bei  Geschwüren  der 
Hornhaut,  wenn  die  Eiterung  übelartig  ist,  bei  ve- 
nerischen und  nicht  venerischen,  chronischen,  feuch- 
len  Psorophthalmien  und  Augenen.zündungen , bei 
h lecken  der  Hornhaut  und  Augenfelleu,  hei  anfan- 
gender  Verdunkelung  der  Krystalllinse  etc.  Man 
wendet  ihn  dann  meist  in  Salbenform  allein  oder 
mit  verschiedenen  Zusätzen  z.  R.  Zinkoxyd.  Kampfer, 
Op, um,  auch  wohl  nach  Mursin  na  mit  Salpeter  an. 

( U ern.gr  er  bei  Augenliederentzündungen  anfangs 
Schmerzen,  die  später  verschwinden.  Zu  dergleichen 
Salben  hat  man  verschiedene  Vorschriften,  wovon 
Mir  Dnten  noch  einige  anführen  wollen. 

4-  Bei  chronischen  Hautausschlägen  wird 
er  wegen  seiner  heftigen  Wirkungen  seltener  benutzt, 
doch  empfehlen  ihn  einige  gegen  Flechten,  Kopf- 
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grind  , und  auch  gegen  tlaa  Juchen  der  Geschlechts- 
theile  in  der  Scrofelhranhheit. 

5-  Endlich  ist  er  auch  von  Fallt  als  Salbe  bei 
schmerzhaften  Hämorrhoidalknoten  gerühmt 
worden;  er  soll  die  Schmerzen  sehr  lindern,  und 
allmählig  die  Geschwulst  ganz  heben, 

Unguentum  Hydrargyri  rubrum,  Unguen - 
tum  Mercurii  praecipitati  rubri,  rothe 
Quecksilbersalbe. 

Man  bereitet  sie  gewöhnlich  ans  einem  Theile 
rothem  Queckeilberoxyd  und  zwölf  Theilen  Schwei- 
nefett. Wegen  ihrer  reizenden  Wirkungen  taugt  sie 

weing  für  Augen,  sondern  hauptsächlich  zum  Vor- 
band  der  Gesch würe. 


I 


nguentum  s.  Bai samum  ophtkalmicum  ru- 
brum Plcnkii , Plenks  rothe  Äugensalbe. 


. Es  werden  zwei  Unzen  ungesalzene  Butter  und 
drei  Drachmen  Wachs  zusammen  geschmolzen,  und  mit 
zwei  Drachmen  und  fünfzehn  Granen  rothem  Oueck- 
ei Iberoxyd  vermischt.  Man  benutzt  sie  in  den  oben 
angeführten  Augenkrankheiten,  Jäfst  davon  Abends 
eine  Linse  grols  auf  den  innern  Rand  der  Augenlie- 
der  streichen,  und  des  Morgens  abwischen.  Bei 
empfindlichen  Augen  legt  man  eie,  bios  auf  Lein- 
wand  gestrichen,  des  Abends  auf  die  Augenlieder. 


ZJn  gu  ent  um  ophtkalmicum  rubrum  Hu  Je  - 
* lau  di  i,  Hufelands  rothe  Au  gen  salbe. 

Sie  besteht  aus  gleichen  Theilen  Butter,  Wachs 
und  rothem  Quecksilberoxyd.  Dadurch  erholt  sie 
eine  gröfsere  Consistenz,  und  mit  dieser  die  Eigen- 
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schäften,  weniger  zu  reizen.  Sie  ist  daher  beson- 
der» für  empfindliche  Augen  zu  empfehlen.  Im  Win- 
ter mufs  man  doch  etwas  mehr  Hutter  nehmen,  da- 
mit die  Salbe  nicht  gar  zu  fest  wird. 

/ 9 0t 

Unguentum  s.  Baisamum  ophthalmicum  St, 
YveSt  St.  Y ve6  Augensalbe. 

Drei  Unzen  ungesalzene  Hutter  und  eine  halbe 
Unze  weifses  Wachs  werden  zusammengeschmolzen, 
und  dann  anderthalb  Drachmen  roiheß  Quecksilber- 
oxyd,  eine  Drachme  Ziukoxvd  und  eine  halbe  Drachme 
in  Eiern,  oder  Olivenöl  aufgelöster  Kampfer  hinzu- 
gesetzt. — Diese  Salbe  ist  ein  vortreffliches  Mittel 
bei  chronischen  Augen-  und  Augenliedexentzundun- 
gen  verschiedener  Art;  auch  bei  Augenfellen,  Horn- 
hautflecken und  andern  Augenfehlern  zu  benutzen. 
Sie  wird  wie  die  vorhergehenden  angewandt. 

* Jlydrar  gy  r um  o x y d a t u m s u b s u l p hur  i c um, 
Tu  r p e t um  minerale  s . mercuria  le,  M tr- 
eu r in  s praecipitatus  flav  u sy  Mercurius 
emeticu  r , gelbes  etwas  achwefelsaures 
Quecksilber  oxyd,  mineralischer  Tur- 
y>eth,  gelber  Eriicipitat,  Hrechqueck- 
e i 1 b e r. 

Man  übergiefst  in  einem  Kolben  zwei  Theile 
reines  Quecksilber  mit  anderthalb  Theilen  concen- 
trirter  Schwefelsäure,  und  bringt  dann,  nachdem  man 
einen  Helm  auflutirt,  und  dessen  Schnabel  in  eine 
zum  Theil  mit  Wasser  angefüllte  Vorlage  geleitet 
hat,  die  Masse  durch  allmähüg  verstärktes  Feuer 
zum  Sieden,  worin  man  sie  so  lange  erhält,  bis  der 
Hückstand  im  Kolben  ganz  trocken  ist.  Die  Schwe- 
felsäure wird  hierbei  zum  Theil  zeilegt,  indem  sich 
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<Ias  Quecksilber  oxydirt,  und  die  schwefelige  Säure 
gasförmig  in  die  Vorlage  übergeht.  Die  unzerlegte 
Schwefelsäure  verbindet  sich  dann  mit  dem  enetan- 
denen  Quecksilberoxyd  zum  Schwefelsäuren  Queck- 
silber, welches  den  Rückstand  ausmacht.  Dieser 
Rückstand  wird,  nachdem  er  etwas  abgekühlt  ist, 
mit  sechs  Pfund  siedendem  Wasser  übergossen,  und 
eine  Viertelstunde  lang  im  Kochen  erhalten,  wodurch 
zwei  verschiedene  Salze  entatehen,  nämlich  ein 
schwefelsaures  Quecksilberoxyd  mit  Ueberschufs  an 
Säure,  das  im  Wasser  aufgelöst  bleibt,  und  ein  «chwe- 
felsaures  Quecksilberoxyd  mit  Ueberschufs  an  Oxyd, 
das  sich  als  ein  gelbes  unauflösliches  Pulver  zu  Boden 
setzt.  Man  sondert  dieses  von  der  darüberstehenden 
Plussigkeit  ab,  wäscht  es  gehörig  aus,  trocknet  es, 

und  bewahrt  es  in  einem  gegen  den  Eiuliufs  des 
Lichts  gesicherten  Gefäfse  auf. 

Die  Farbe  dieses  Präparats  ist  pomeranzengelb, 
durch  das  Sonnenlicht  wird  sie  ins  Schwarze  verän- 
dert. Im  Wasser  ist  es  höchst  schwerauflöslich.  Bis 
zum  Glühen  erhitzt,  verwandelt  es  sich  unter  Ent- 
Wickelung  von  schwefeliger  Säure  in  rothes  Queck- 
siiberoxyd.  Es  soll  aus  84,70  Procent  gelbem  Oxyd, 
15  Schwefelsäure  und  0,30  Wasser  bestehen. 

Das  schwefelsaure  Quecksilberoxyd  ist  ebenfalls 
ein  sehr  heftig  wirkendes  Mittel,  das  leicht  Durch- 
fall und  Kolik,  und  in  starkem  Gaben  Brechen  er- 
regt. Man  hat  indessen  bei  fortgesetztem  Gebrauch 
auch  Speichelfluß  davon  entstehen  sehen.  Ehemals 
benutzte  man  es,  zu  5 bis  20  Granen  gereicht,  ats 
Brechmittel ; allein  als  solches  wird  es  von  keinem 
Arzte  mehr  angewandt,  und  auch  in  kleinen  Dosen 
macht  man  nur  selten  noch  Gebrauch  von  ihm. 
Von  Sy  den  h am  wurde  es  in  hartnäckigen  veneri- 
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sehen  Krankheiten,  von  Robert  James,  Raymond, 
Ti  sso  t und  We^lhof  zur  Verhütung  der  Wasser- 
scheu, von  van  der  Ilaar,  gegen  Stockung  in  den 
Eingeweiden  des  Unterleibes,  bei  Drüsengesch wüßten, 
Scrofeln  etc.  und  als  Niesmittel,  mit  Majoran,  Hasel- 
wurz und  andern  reizenden  Dingen  versetzt,  von 
B o y 1 e , VV  are,  Blagden,  u.  a.  gegen  den  grauen 
und  schwarzen  Staar  empfohlen.  Es  erregt  in  letz- 
term  Ealle  oft  heftiges  N asenbluten. 

Man  giebt  es  innerlich  anfangs  zu  einem  Vier- 
telgrane, später  zu  einem  ganzen,  am  besten  in  Pil- 
len. Zur  Verhütung  der  Wasserscheu  wandte  man 
es  in  noch  starkem  Gaben  an.  Will  man  es  za 
Niesemitteln  verordnen,  so  nimmt  man  etwa  2 bis  5 
Grane  auf  die  Drachme,  und  allmahlig  mehr,  wenn 
es  in  dieser  Dosis  keine  Wirkung  mehr  thut.  — 
Man  hat  dies  Pt  äparat  auch  wie  den  rothen  Präci- 
pitat  zur  Salbe  benutzt. 

* 31  e r cur  iu  s praccipitatus  viridis , La  c er  t a 
viridis , grünes  Quecksilberoxyd. 

Nach  Girtanner  erhält  man  dies  Pr.iparat,  das 
seine  tzriine  Farbe  dem  Kupfer  zu  verdanken  hat, 
am  leichtesten , wenn  man  salzsaures  Quecksilber- 
oxyd in  Wasser  aullöst,  und  durch  eine  Auflösung 
von  Kupfer  in  Aetzammoniumflüssigkeit  nieder- 
echliigt.  — Lemery  empfahl  dies  Präparat  inner- 
lich und  ä'ufserlich  gegen  venerische  Krankheiten; 
allein  wegen  seinen  heftigen  Wirkungen  ist  es  in- 
nerlich nur  selten  anwendbar,  und  zum  äußerlichen 
Gebrauch  haben  wir  Mittel  genug,  die  ihm  nicht  an 
Wirksamkeit  nachstehen. 

Von  der  altern  Bereitung  der  Aqua  phaged ucnica, 
in  welcher  hauptsächlich  das  gelbe  Quecksilberoxyd 
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wirksam  ist,  werden  wir  unten  zu  sprechen  Gele- 
genheit nehmen.  Andere  noch  mehr  in  Vergessen- 
heit gerathene  Quecksilberpräparate,  die  vorzüglich 
die  vollkommenen  Quecksilberoxyde  enthalten,  über- 
gehen wir  gänzlich. 

i t 

Fünfte  Abtheilung. 

a)  Scliwerauflöslichere  Salze. 

13.  Hydrargyrum  oxydulatum  muriaticum, 
Hy drargyrum  muriaticum  mite , Mercu - 
ri  us  du  leis , > C alomelas  s.  Calo  mel,Pa- 
u ac  e a mercurialis , P a n c hy  rn  a g o g um  mi- 
nerale s.  Quer  cetani , Aquila  alba , 
JDraco  mitigatusy  Manna  metallorum  etc . 
salzsaures  Quecksil  beroxyd  ul,  mildes 
salzsaures  Quecksilber,  versüfstes 
Quecksilber,  Kalomel  etc. 

Man  kann  dieses  Mittel  sowohl  durch  Sublima- 
tion, als  durch  Präcipitation  gewinnen. 

Auf  erstere  Weise  erhält  man  es  am  besten, 
wenn  man  vier  Pheile  salzsaures  Quecksilberoxyd, 
mit  Wasser  benetzt  in  einem  Mörser  zerreibt,  drei 
Theile  Quecksilbermetall  hinzusetzt,  und  mit  dem 
Reiben  bis  zum  Verschwinden  desselben  unter  wie- 
derholten Befeuchten  fortfährt.  Man  trocknet  hier- 
auf die  zerriebene  Masse,  bringt  sie  in  einem  Glase 
ins  Sandbad,  und  giebt  eo  lange  mäßiges,  aber  all- 
mählig  verstärktes  Kohlenfeuer,  bis  dafs  der  Inhalt 
sich  verflüchtigt.  Anfangs  steigt  das  überschüssige 
Quecksilber,  auch  wohl  etwas  salzeaures  Quecksilber- 
oxyd auf , das  man  gröfstentheils  verjagen  kann, 
wenn  man  das  Gefäfs  mit  Sande  fast  gänzlich  um- 
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hüllt.  Man  entfernt  dann  spater,  wenn  das  salzianre 
Quecksilberoxydul  eich  sublimiren  will,  den  Sand 
von  dem  obern  Tbeile  des  Gcfafse«,  verst  opft  dasselbe, 
und  erhalt  es  in  einer  gleichförmigen  Hitze,  bis  der 
Boden  desselben  leer  geworden,  wobei  man  dafür 
sorgt,  dafs  seine  Oeffnung  sich  nicht  vollkommen 
verschliefst.  Ist  die  Sublimation  beendigt,  so  zieht 
man  das  Glas  schnell  aus  dem  Feuer,  befeuchtet  es 
mit  Wasser,  damit  es  Risse  bekomme,  und  die  Ab- 
sonderung der  sublimirten  Masse  leicht  erfolgt.  Diese 
Masse  prüft  man  auf  einen  Gehalt  an  salzsauren 
Quecksilberoxyd,  reinigt  sie,  wenn  dieser  sich  vor- 
findet, durch  Uebergiefsen  mit  kochendem  Wasser, 
in  welchem  etwas  Salmiak  gelöst  ist,  davon,  und 
hebt  sie  getrocknet  unter  dem  Namen  präparirtes 
mildes  ealzsaures  Quecksilberoxydul  ( //y- 
drargyrum  oxydulatum  viurinticurn  mite  praepara - 
tum ) in  gegen  die  Einwirkung  des  Lichts  gesicher- 
ten Glasern  auf. 

Auf  dem  andern  Wege  kann  man  dies  Präparat 
darstellen,  wenn  man  durch  rnäfsige»  allmahliges 
Erwärmen  Queckülbermetall  in  gleichviel  Salpeter- 
säure von  1.250  specifischem  Gewicht  aufiöat,  (so 
dafs  das  Metall  gröfstenthtils  nur  oxydulirt  in  der 
Auflösung,  welche  freie  Saure  enthalt,  sich  befindet), 
und  nun  diese  Auflösung  allmäblig  in  eine  warme 
Auflösung  von  Kochsalz  trägt.  Das  Quecksilberoxy- 
dul und  Quecksilberoxyd  verbindet  eich  dann  mit 
der  Salzsäure,  und  da9  Natron  mit  der  Salpetersäure*, 
Das  so  entstandene  salzsaure  Quecksilberoxydul  fällt 
wegen  seiner  Sch werauflöslichkeit  zu  Boden,  wäh- 
rend dag  ealzsaure  Quecksilberoxyd  gelöst  bleibt,  in- 
dessen mufs  jenes  ebenfalls  von  dem  etwa  beige- 
mischten ätzenden  salzsauren  Quecksilber  auf  die  an- 


— 7S3  — 

gegebene  Weise  befreit  werden.  Dies  Präparat  hebt 
man  unter  dem  Namen  niedergeschlagenes 
mildes  aalzsaures  Q u eck  sil  beroxy  du  f (Hy. 
drar-gyrum  oxyduLatum  muriaticum  mite  praecipita- 
tum ) so  wie  das  vorige  auf. 


Das  durch  Sublimation  gewonnene  milde  salz- 
saure  Queckeilberoxydul  besitzt  ein  krystalliech  Ge- 
fnge  ; es  ist  farbelos,  fast  metallisch  glänzend,  durch- 
scheinend, verwandelt  sich  durchs  Reiben  in  ein 
gelblich  weifses  Pulver,  und  phospborescin  beim  Zer- 
brechen. Das  durch  Präcipitation  dargestellte  zeigt 
eich  als  ein  weifses  feines  Pulver ; in  seinen  übrigen 
Eigenschaften  stimmt  es  mit  jenen  überein.  Beide 
werden  durch  die  Sonnenstrahlen  schwärzlich  ge- 
färbt, sind  im  kochenden  Wasser  sehr  schwer,  und 
im  Weingeist  gar  nicht  aufzulösen.  Beim  Zueam- 
menreiben  mit  reinen  alkalischen  Auflösungen  wird 
das  Quecksilberoxydul  schwarz  niedergeschlagen. 
Durch  Kochen  mit  concentrirrer  Salpetersäure  kann 
es  in  ätzendes  salzsaures  Queck.dlberoxyd  verwandelt 
werden,  und  auch  durch  wiederholte  Sublimation 
•oll  dies  allmählig  geschehen.  Von  diesem  salzsauren 
Quecksilberoxyd  unterscheidet  es  eich  aufseräern,  dafs 
es  blos  Oxydul  enthält,  auch  durch  einen  geringen 
Gehalt  an  Säure.  Es  soll  aus  88.5  Procent  Queck- 
silberoxydul  und  11,5  Salzsäure  bestehen.  Aufser 
der  Salpetersäure  und  den  Alkalien  wird  das  milde 
salzsaure  Quecksilber  auch  durch  Seifen,  Schwefel- 
lebern, Talkerde,  Zink,  Eisen,  Blei,  Kupfer,  Wis- 
muth  und  Spiesglanz  zerlegt. 


Das  salzsaure  Quecksilberoxydul  verdient  in  allen 
oben  angegebenen  Krankheitsformen,  die  dem  Queck- 
silber überhaupt  heilbar  sind,  unser  gewöhnlichstes 
and  allgemeinstes  Mittel  zu  seyn,  da  es  verhältnifs- 
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mäTsig  sehr  gelind  , und  doch  ziemlich  sicher  wirkt. 
Zwar  verursacht  es  reizbaren  Personen  und  beson- 
ders solchen,  die  zu  Säure  geneigt  sind,  gern  Leib- 
ech  neiden  und  Durchfall,  allein  mehrentheils  können 
wir  dann  diese  übele  Wirkung  durch  einen  kleinen 
Zusatz  von  Opium  beseitigen,  und  dadurch  beschrän- 
ken wir  auch  sehr  seine  Wirkung  auf  die  Speichel- 
drüsen, indem  es  aufserdem  bei  fortgesetztem  Ge- 
brauche leicht  Salivation  erregt.  Bei  zu  grofser  Reiz- 
barkeit muh  es  gänzlich  vermieden  werden.  Die 
Fälle,  wo  man  besonders  von  ihm  Anwendung  macht, 
sind : 

1.  venerische  Krankheiten.  Es  ist  nach 
allen  Erfahrungen  eines  der  besten  anti venerischen 
IVlittel,  das  besonders  bei  Schankern,  Bubonen,  Ho- 
dengeschwülsten, Hodenverhärtungen,  (selbst  wenn 
sie  mit  Wasserbrüchen  verbunden  sind;  Anschwel- 
lung der  Vorsteherdrüsen,  Winddorn,  Ozäna  u.  a. 
Knochenkranhheiten  , Glied^ch  wämmen  venerischer 
IMatur,  und  bei  allgemeiner  Lu>tseuche  vortreffliche 
Dienste  leistet.  Selten  macht  man  davon  äußerlich 
Gebrauch,  sondern  mehrentheils  wird  es,  so  wie 
auch  in  andern  Krankheitsformen  nur  innerlich  be- 
nutzt. 

2.  Wasserscheu.  Zur  Verhütung  dieser  Krank- 
heit ist  es  von  mehreren,  besonders  englischen  Aerz- 
ten  bei  gleichzeitiger  äufserer  Anwendung  entweder 
des  versüfsten  Quecksilbers  selbst,  oder  anderer  Queck- 
silbermittel empfohlen  worden  ; bei  wirklich  abge- 
brochener Wasserscheu  verläfst  es  uns  aber,  wie  in 
der  Regel  alle  andere  Mittel. 

3.  Asthenische  Entzündungen.  Vorzug* 
lieh  scheinen  sich  diejenigen  Entzündungen  , welche 

das 
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das  lymphatische  System  und  absondernde  Ober* 
flächen  und  Eingeweide  ergreifen,  für  den  Gebrauch 
des  milden  salzsauren  Quecksilbers,  so  wie  der  Qaeck- 
eilbermittel  überhaupt  zu  eignen.  Mehrentheils  macht 
man  von  jenem  nur  innerlich  Gebrauch,  während 
man  Salben  von  Quecksilberoxydul  äufserlich  einreiben 
läfst.  Ist  ein  gastrischer  Zustand  vorhanden,  so  lei- 
stet es  durch  das  Purgiren,  das  es  verursacht,  oft 
eben  so  viel  Dienste,  als  durch  die  Entzündung,  die 
es  zertheilt.  Wo  aber  eine  Neigung  zum  Durchfall 
vorhanden  ist,  den  man  zu  fürchten  hat,  ist  derselbe 
gewöhnlich  bald  durch  einen  mäfsigen  Zusatz  von 
Opium  beseitigt.  So  lange  sthenischer  Zustand  vor- 
handen ist,  pafst  Quecksilber  nicht,  sondern  sein  Ge- 
brauch tritt  in  solchen  Fällen  erst  dann  eia.  wenn 
dieser  durch  Aderlässe,  Salpeter  und  vegetabilische 
Säuren  beseitigt,  oder  doch  sehr  beschränkt  worden 
ist.  Nach  Einigen  wirkt  es  vorzüglich  dann  kräftig, 
wenn  es  Saiivation  erregt;  ist  dieses  auch  ungegrün- 
det, so  ist  doch  eo  viel  gewifs,  dafs  es  in  bedeuten- 
den , oft  wiederholten  Dosen , zu  einem  bis  drei 
Granen,  alle  zwei  bis  drei  Stunden  gegeben  werden 
mufs,  wenn  man  damit  nützen  will.  Englische 
Aerste  haben  wohl  halbe  Unzen  und  mehr  in  Ver- 
laufe einer  solchen  Krankheit  verbraucht.  Bei  chro- 
nischen  Entzündungen  edler  Eingeweide  der  Leber, 
der  Lunge  mufs  man  es  indessen  in  kleinern  Dosen 
und  in  gröfsern  Zwischenräumen  reichen.  — Bei 
Befolgung  dieser  und  der  oben  im  Allgemeinen  an- 
gegebenen Kegeln  wird  man  sicher  in  Behandlung 
von  Leberentzündungen,  (z.  B.  in  der  bei  dem  gel- 
ben Fieber  eintretenden)  von  Pneumonien,  (beson- 
ders der  sogenannten  Pneumonia  occulta ),  von  Ente- 
ritis, (vor  allen  derjenigen,  die  sich  zu  Kohren  ge- 
sellt) von  Metritis,  und  den  daher  entstehenden  Kind- 
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bettennnenfiebcr , von  der  inncrn  Augenentzündung 
( Chemosis ),  der  Hirnentzündung , (besonders  derjeni- 
gen* welche  den  Wasserkopf  vorausgeht,  und  der, 
welche  sich  dem  1 yphus  zugeselli),  von  Entzündung 
der  Harnwege  und  daraus  entspringender  lachurie 
glücklich  seyn  ; ja  man  wird  selbst  eines  der  fürch- 
terlichsten L'ebel , ich  meine  den  Croup,  mit  ausge- 
zeichnetem Erfolg  bekämpfen.  Hat  es  auch  in  man- 
chen Fällen  seine  Dienste  versagt,  so  beweifet  dies 
weiter  nichts,  alß  dafs  dieses  Uebel  nicht  immer  von 
derselben  Natur  ißt,  und  dafs  oft  vor  seinem  Ge- 
brauch, oder  gleichzeitig  mit  ihm  andere  schickliche 
IVlittel  angewandt  werden  müssen.  Man  kann  übri- 
gens um  so  dreuster  mit  seinem  Gebrauche  sevny 
da  Kinder  von  sehr  bedeutenden  Gaben  desselben, 
einen  Speicheltlufs  bekommen.  Daher  hat  man  wohl 
binnen  24  Stunden  13  Grane  und  mehr  verbraucht  j 
ja  nach  Marcus  sollen  Kinder  400  Grane  in  4g 
Stunden  ohne  Nachlheil  vertragen  haben  j "was  frei- 
lich fast  unglaublich  scheint  und  blos  dadurch  zu 
erklären  wär,  dafs  wegen  schwacher  Digestion  we- 
nig von  diesem  achwerauflödicben  Mittel  aufgelöst 
wurde,  mithin  kleine  Dosen  dasselbe  würden  geleistet 
haben. 

4.  Typhus.  Der  Nutzen,  welchen  das  ealzsaure 
Quecksilberoxydul  in  asthenischen  Entzündungen  lei- 
stet, die  gewöhnlich  mit  einem  höhem  oder  gerin- 
gem Grade  von  Typhus  verbunden  sind,  mufste  auf 
den  Gedanken  führen,  es  im  Typhus  überhaupt  an- 
zu  wenden  Es  palet  besonders  dann,  wenn  die 
Krafre  noch  nicht  sehr  gesunken,  die  Reizbarkeit 
•ehr  grofs,  die  Bewegungen  rasch,  aber  ohne  Kraft 
eind.  Zeigen  sich  Unreinigkeiten  in  den  ersten  We- 
gen, so  leisten  die  Stuhlgänge,  welche  es  anfangs  be- 
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wirkt,  oft  grofse  Hülfe;  wo  wir  diese  verhüten  müs- 
sen, setzen  wir  ihm  Opium  hinzu.  Dieses  Zusatzes 
bedienen  wir  uns  auch,  wenn  der  Kranke  über 
Schmerzen  klagt,  und  wenn  die  Haut  trocken  ist; 
im  letztem  Falle  kann  man  noch  Brechweinstein  in 
kleinern  Dosen  damit  verbinden.  Sind  Krämpfe  zu- 
gegen , so  dient  ein  Zusatz  von  Moschus.  Ist  die 
Schwache  grofs,  so  kann  man  gleichzeitig  Kampfer, 
Naphthen  und  andere  Reizmittel  verordnen,  Bfasen- 
pilaster  legen  etc.  Macht  das  Fieber  bedeutende  Re- 
missionen, so  verbindet  man  China  damit,  bei  wei- 
chem Pulse,  feuchter  Haut,  giebt  man  zugleich  Kam- 
pfer etc.  Salivation  erfolgt  oft  sehr  schwer,  auch  ist 
es  keineswegs  noth wendig,  seinen  Gebrauch  bis  zu 
den  eintretenden  Zeichen  derselben  fortzusetzen,  wie 
einige  anrathen.  Sollte  sie  aber  eintreten,  und  zu 
reichlich  ausfallen,  so  giebt  man  Opium  und  Gold- 
echwefel , und  später  in  der  Reconvalescenz , wenn 
sich  der  Kranke  dadurch  geschwächt  fühlt,  wenn 
Gliederschmerzen  zurückgeblieben  sind,  laue  Schwe- 
felbäder. 

5.  Ex  an  thematische  Fieber.  Bei  Blattern, 
Masern,  Scharlachausechlag , und  selbst  im  Friesei 
pafst  das  versiifste  Quecksilber  hauptsächlich  dann, 
wenn  das  Fieber  den  Charakter  des  Typhus  hat, 
oder  örtliche  asthenische  Entzündungen  eich  dazu 
gesellen.  Es  hebt  im  Friesei  vorzüglich  die  Angs', 
welche  den  Kranken  periodisch  befällt,  macht  den 
Puls  langsamer  und  das  Gemüth  ruhiger.  Aufserdem 
wird  es  in  dem  letztem  Zeitraum  der  Pocken, 
Masern  und  des  Scharlachfiebers,  um  die  Nachkrank- 
heiten z.  B.  chronische  Hautausschläge,  rheumatische 
Schmerzen,  Ausflüsse  aus  den  Ohren  etc.  zu  verhü- 
ten, und  ßelböt  diese  zu  heilen,  zu  Hülfe  genommen. 

Ddd  2 
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Manche  Aerzte  haben  an  der  Art,  nach  überstandenen 
Blattern,  Masern  und  Scharlachausschlag  jedesmal 
dies  versüfcte  Quecksilber  mit  einem  Purgirmittel 
verbunden,  zur  Reinigung  des  Darmkanals  zu  geben. 
So  nützlich  dies  besonders  in  den  Pocken  ist,  so 
kann  es  doch  auch,  vorzüglich  in  den  Scharlachfie- 
ber. wo  in  der  letzten  Periode,  wie  vielfältige  Er- 
fahrung lehrt,  häufig  eine  Reizung  zu  acht  atheni- 
schen Entzündungen  eintritt,  sehr  nachtheilig  wer- 
den, und  6ein  Reiz  die  Wassersucht  und  ander« 
Kran  k h eiten  erst  herbei  fuhren,  die  man  zu  verhüten 
gedachte.  Eben  so  wenig  ist  es  in  den  schon  aus- 
gebrochenen Nachkrankbeiten  nützlich,  sobald  ein 

wirklich  athenischer  Zustand  damit  verknüpft  ist. 

In  wie  fern  es  zur  Verhütung  der  Pocken  und  des 
Scharlachausschlags  Dienste  leistet,  haben  wir  schon 
oben  gesehen. 

6.  Stockungen  in  der  Leber,  der  Milz, 
dem  System  der  Pfortader,  der  Gekrösdrii- 
een,  Vergrößerungen  und  Verhärtungen 
dieser  Organe,  und  die  daraus  entspringenden 
zahlreichen  Uebel,  als  Gelbsucht,  hartnäckige  vier- 
tagige  Wechselfieber,  Geisteszerrüttungen,  Verhaltung 
u.  a.  Fehler  der  Menstruation  etc.  Der  Gelbsucht 
setzen  wir  es  nicht  nur  in  diesen  Fällen,  sondern 
auch , w enn  sie  aus  Schleimanhäufung  entspringt, 
entgegen.  In  Wechselfiebern  verbindet  man  anfangs 
den  Goldsch vvefel , später  China  und  Opium  damit,  ' 
oft  mufs  man  aber  in  diesen  Fällen  das  Quecksilber 
bis  zum  Speichelflufs  geben,  wenn  es  nützen  soll. 
Auch  in  Gemüthakrankheiten  mufs  es  in  sehr  reich- 
lichen Gaben.  gewöhnlich  bis  zur  antangenden  Saliva- 
tion  verordnet  werden.  VersüLtes  Quecksilber  dient 
auch,  um  die  nach  übeibehandelten  Wecheelfiebern 
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entstehenden  mannicb faltigen  Uebel,  die  mit  örtlicher 
Schwäche,  Trägheit  des  Kreislaufes,  Ansammlungen 
und  Stockungen  von  Feuchtigkeiten , Anschwellung 
der  Organe,  Krämpfen  und  verhaltenen  Ausleerungen 
verbunden  sind,  zu  beseitigen.  Zuweilen  stellt  sich, 
während  seines  Gebrauchs  das  Wechselfieber  wieder 
ein , das  man  dann  auf  eine  zweckmäfsige  Weise  zu 
hehandelu  hat. 

- t 

6,  Schwäche  und  Stockungen  in  dem 
lymphatischen  und  D rüsen  system,  daher  ent- 
stehende Scrofelkrankheiten , Atrophie,  (besonders 
nach  Chayne  diejenige,  die  mit  mäfsigen  Stuhlgän- 
gen verbunden  ist),  Kröpfe,  auch  Geschwüre,  Aus- 
schläge, Augenentzündungen,  Thränenfisteln  etc.  An- 
fangs giebt  man  es  allein,  oder  in  Verbindung  mit 
Spieeglanzmitteln , Schierling  etc.  und  bei  grofser 
Reizbarkeit  mit  Opium,  später  mufs  man  den  Ge- 
brauch tonischer  Mittel  damit  verbinden. 

8-  Wassersüchten.  Besonders  nützlich  zeigt 
es  sich  in  denjenigen,  die  in  Verstopfung  und  Ver- 
schleimung der  Eingeweide  des  Unterleibes  und  der 
Drüsen  ihren  Grund  haben,  sie  mögen  sich  nun  in 
diesem  oder  jenem  Theile  äufsern  ; selbst  in  Brast- 
wassersuchten,  vorzüglich  wenn  sie  unter  der  Form 
von  Rheumatismen  einherschleichen,  ist  es  ein  schätz- 
bares Mittel.  Aufserdem  in  der  Gehirnwassersucht, 
in  frühem  Zeiträumen,  denn  in  der  letzten  Periode 
•wird  nur  selten  und  nicht  ohne  gelinde  Salivation 
noch  dadurch  Heilung  bewirkt.  Der  Harn  geht  dar- 
auf reichlicher  ab,  die  Schleimabaonderung  in  der 
Nase  wird  vermehrt,  es  entstehen  grüne  Stuhlgänge, 
starke  Schweifse  am  Kopfe  etc.  — Dafs  es  zuwei- 
len in  den  Wassersüchten  nach  exanthcmatischen 
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Krankheiten  , in  venerischen  Gliedscb  wümmen  etc. 
gute  Dienste  leiste,  haben  wir  schon  oben  bemerkt. 

9.  Rheumatismen.  Ist  asthenisch  - entzünd- 
licher Zustand  mit  einem  acuten  RheumatLmus  ver- 
bunden, so  kann  veraüfstee  Quecksilber  so  nützlich 
als  in  wirklichen  Entzündungen  werden.  Häufiger 
wird  es  bei  chronischen  angewandt,  sie  mögen  nun 
aus  syphilitischer  Quelle  entsprungen  seyn,  oder  nicht. 
IWan  verbindet  es  mit  Goldsch  wefel , Guajac,  Aconi- 
tum, Kampier,  Opium  ewc.  In  rheumatischer  Hüft- 
weh, bei  rheumatischen  Geschwülsten  etc.  leistet  es 
eo  w ohl  innerlich,  als  äufserlich  angewandt,  vortreTdi- 

che  Dienste.  Weniger  pafst  es  in  der  eigentlichen 
Gicht. 

10.  Schleimflüsse.  In  chronischen  Katarrhen 
ist  salzsaures  Q iccksilberoxydul  ein  Hauptmittel,  nur 
mufs  man  da,  wo  keine  Anhäufung  von  Schleim  im 
Darmkanal  dieselben  unterhalten,  oder  aus  andern 
Gründen  Ausleerungen  nachtheilig  werden,  es  mit 
ein  wenig  Opium  verbinden.  Selbst  in  der  schlei- 
migen Lungensucht  kann  es  bei  reizlosen  Subjecten, 
wo  keine  Neigung  zum  Bluthusten  ist,  ausgezeich- 
nete Lrfolge  hervorbringen.  Aufserdem  wenden  wir 
es  bei  Nachtripper,  bei  weifsem  Flufs,  auch  wenn  er 
nicht  venerischen  Ursprungs  ist,  und  bei  Ausflüssen 
ans  den  Obren,  innerlich  oft  mit  vielem  Nutzen  an. 
Weniger  taugt  dagegen  hier  sein  äufserlicher  Ge- 
brauch in  Einspritzungen. 

ir.  Chronische  Hautausschläge.  Am 
besten  bekömmt  salzsaures  Quecksilberoxydu! , wenn 
Ci"  veneris<her  oder  scrofulöser  Natur,  oder  auch 
nach  exanthematischen  Fiebern  zurückgeblieben  sind, 
eie  mögen  nun  diese  oder  jene  Form  besitzen.  In 
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hartnäckiger  Krätze,  in  Kopfgrind,  bei  vielen  Flech* 
ten  ist  versuchtes  Quecksilber  oft  ein  unentbehrliches 
Mittel.  Auch  leistet  es  bei  der  Verhärtung  des  Zell- 
gewebes, gegen  den  Weicheeizopf  und  gegen  die  Ra- 
desyge  gute  Dienate. 

12.  Alte  Geschwüre.  Am  auffallendsten  zeigt 
ßich  seine  Wirksamkeit,  wenn  sie  venerischen  oder 
acrofulösen  Ursprungs  sind  ; aber  auch  bei  alten  Fufs* 
gesch würen  aus  anderen  Ursachen  ist  der  Nutze« 
des  versüfsten  Quecksilbers  oft  gar  nicht  zu  verken- 
nen. IV 1 o r a n d rühmt  es  besonders  bei  Darmfisteln, 
von  Andern  wird  es  selbst  in  krebsartigen  Geschwü- 
ren, wenn  sie  scrofulösen  Ursprungs  sind,  und  noch 
nicht  einen  hüben  Grad  von  Bösartigkeit  erlangt 
haben,  sehr  empfohlen.  Ist  freilich  schon  eine  grofse 
Neigung  zur  Auflösung  der  Säfte,  ein  scorbutischer 
fauliger  Zustand  vorhanden,  so  thut  Quecksilber  mehr 
Schaden  als  Nutzen.  Oft  scheint  es  auch  nur  da* 
durch  zu  helfen,  dafs  eß  Purgiren  verursacht,  und 
durch  die  örtlich  im  Darmkanale  erregte  Krankhei- 
ten die  Secretion  in  den  Geschwüren  verbessert,  in 
welchen  balle  man  blos  im  Anfänge  einige  Hülfe 
von  ihm  hat.  AeuUerlich  macht  man  seltener  von 
versufstem  Quecksilber , als  von  andern  Präparaten 
dabei  Gebrauch,  wiewohl  es  allerdings  da,  wo  das 
rothe  Quecksiiberoxyd  und  andere  heftiger  wirkende 
Quecksilbermittel  zu  stark  reizen , sehr  wohlthätig 
ist.  — In  wie  fern  man  durch  den  innern  Gebrauch 
des  versüfsten  Quecksilbers , bis  zum  entstehenden 
Speichelfiufs  gegeben,  die  eiternde  Lungensucht  he- 
ben könne,  müssen  weitere  Untersuchungen  lehren. 
So  viel  ist  gewifs,  dafs  es  schlechterdings  darin  ver- 
werflich ist,  wo  viel  Neigung  zum  Bluthusten  sich 
zeigt. 
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13-  S c i r r h u s,  Verhärtung,  Verwachsung 
und  Steifigkeit,  ln  dem  Scirrhus  der  dem  Krebs 
voransgeht,  scheint  Quecksilber  überhaupt,  und  das 
gewöhnlich  angewandte  versulste  häufiger  zu  echa- 
den,  als  zu  nützen.  Mehr  Dienste  leistet  es  bei  den 
\ Erhärtungen,  die  nach  Entzündungen  Zurückbleiben, 
sie  mügcn  nun  an  äufsern  Eh  eilen  des  Körpers,  oder 
in  innern  Organen  entstehen.  So  ist  es  besonders 
bei  anfangenden  Verhärtungen  des  Magens,  und  dem 
dadurch  verursachten  chronischen  Erbrechen,  in  Ver- 
bindung mit  Opium  auch  mit  Schierling,  Arnica  ctc. 
und  nach  Frank  mit  Seife  in  Pillenform  gebracht, 
(wo  es  freilich  leichter  zersetzt  wird)  höchst  wohl* 
thätig.  Oft  mufs  man  es  aber  bis  zum  entstehenden 
Speiche  Müsse  .nehmen  lassen,  wenn  es  wirken  soll. 
Man  hat  es  auch  Verhärtungen,  die  nach  Bleivergif- 
tungen zurückblieben,  entgegengesetzt.  Die  Steifig- 
keit der  Gelenke  und  Anschwellung  der  Gelenkdrü- 
een  wird  oft  am  schnellsten  und  sichersten  durch 
den  Gebrauch  des  versüfsten  Kalomeis  in  Verbindung 
mit  Bädern  gehoben. 

14.  Flecken  der  Hornhaut  sollen  nach  B 0 c r- 
haave  durch  versüfstes  Quecksilber,  in  Verbindung 
mit  Alaun  und  Zucker  äufserlich  angewandt,  geheilt 
worden  seyn  ; so  wie  auch  der  graue  Staar,  der 
mit  I rockenheit  in  der  Nase  verbunden  ist,  wenn 
man  dieses  metallischen  Salzes,  mit  Kampfer,  Guajac, 

Zucker  etc.  verbunden,  ala  Niesemittels  sich  bedient. 

% 

15-  Nervenkrankheiten.  Im  schwarzen 
Staar  wird  es  theils  als  Niesemittel,  theils  in  Verbin- 
dung mit  Opium,  Belladonna,  Aconitum,  Cicuta,  in- 
nerlich genommen,  von  verschiedenen  Aerzten  ee- 
pnelsen.  Besonders  kann  man  bei  syphilitischer 
Quelle  sich  etwas  davon  versprechen.  In  eben  die- 
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«er  Verbindung,  oder  auch  für  sich  gegeben,  haben 
mehrere  Aerzte  guten  Erfolg  von  seiner  Anwendung 
im  Tetanus  und  Trismus  gesehen.  Nur  muß  man 
es  in  bedeutenden  Gaben  reichen.  Renaut  ließ 

* . V'e.r  .StfU"dr  V1'er  Grane  davon  nehmen  und  es 

ugleich  außenich  einreiben.  — Gegen  den  Gesichts- 

schmerz  hat  es,  innerlich  und  -äußerlich  angewandt 
faa.  mehr  als  alle  andere  Mittel  geleistet.  Man  bann 
ahm  bet  innerlichen  Gebrauch  Spiesglanz,  Guajac, 
Op, um  etc.  zusetzen,  und  äußerlich  nach  Stark 
eine  Salbe  aus  einem  Scrupel  salzsauren  Quecksilber- 
oxydul,  eben  so  viel  von  Berns, einöie,  (oder  statt 
dessen  ein  anderes  reizendes  Oel)  und  einer  halben 
Gnze  Schweinefett  einreiben  lassen.  — Auch  krampf- 
hatte  Dysphagien  heilte  man  mehrmals  mit  dem  Ge- 
brauche des  versüfsten  Quecksilbers  entweder  allein 
wohl  bis  zum  anfangenden  Speichelfluß  gereicht’ 
oder  in  Verbindung  mit  Spiesglanz,  mit  Aloe  und 
I.ampfer  etc.  — Bei  krampfhafter  Ischurie  ist  cs 
Von  mehrern  englischen  Aerzten  empfohlen  etc. 
und  so  durfte  es  überhaupt  noch  in  mehrern  Ner- 
venkrankheiten sich  heilsam  beweißen,  als  in  den 
man  bisher  seine  Anwendung  versucht  hat.  Nach 
der  Wichtigkeit  des  Uehels  giebt  man  es  in  großem 
oder  kleinern  Gaben,  die  man  in  langem  oder  kür- 
zerr,  Zwischenräumen  wiederholt,  und  bis  zur  an- 
fangenden Salivation  fortsetzt,  oder  auch  früher  ab- 
bricht. 


16.  Zuckungen  der  Kinder,  Kolikschmer- 
zen, die  bei  grauen  Stuhlgängen,  und  bei  der  Zahn- 
arbeit sich  eiiHtelien,  sollen  ebenfalls  durch  das  ver- 
sufste  Quecksilber  besiegt  worden  seyn.  Hier  mag 
es  indessen  vorzüglich  durch  die  Ausleerungen  nützt 
lieh  werden,  die  es  verursacht.  So  wie  wir  denn 
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des  calzsauren  Quecksilbers  überhaupt  uns  häufig 
blos 

17.  als  Ab  f ü h r u n g s m i 1 1 e 1 bedienen;  es  aber 
dann  gewöhnlich  mit  andern  Purgirmitteln,  rnit  Kha- 
barber,  Jalappen Wurzel  etc.  verbinden.  Auf  diese 
Weise  wird  es  nicht  nur  in  allen  genannten  Krank- 
heiten dann  nützlich,  wenn  wirklich  schädliche  in 

- t 

dem  Darmkanel  angesammelte  oder  in  seinen  Ge- 
fiifs enden  secernirente  reizende  Stoffe  außzuleeren 
sind,  sondern  es  bekömmt  auch  in  vielen  Fällen, 
z.  B.  bei  chronischen  Exanthemen  dadurch  einen 
sehr  wohlthätigen  Wirkungskreis,  dafe  es  eine  ört- 
liche Krankheit  im  Darmkanal  erregt,  die  jene  in 
einen  andern  Organe  beseitigt.  Selbst  bei  hartnäcki- 
gen Verstopfungen,  bei  eingeklemmten  Brüchen,  beim 
Ileus  scheint  es  oft  rathsamer  und  sicherer  zu  seyn, 
das  versüfate  Quecksilber  zu  gebrauchen,  als  sich 
auf  die  weit  unsicher«  Erfolge  des  metallischen 
Quecksilbers  zu  verlassen.  Die  Stuhlgänge,  die  das 
versüfste  Quecksilber  bewirkt,  sind  meistens  sehr 
scharf,  oft  mit  grüner  Galle  und  wie  mit  gehackten 
geronnenen  Eiweifs  vermischt. 

lg.  Endlich  gehört  dieses  metallische  Salz  auch 
zu  unsern  vorzüglichsten  Wurmmitteln.  Es  tödtet, 
in  kleinen  Dosen  gereicht,  diese  bösen  Gäste,  und 
führt  sie  in  grofsen  nebst  den  Schlamme,  der  zu 
ihrer  Wiedererzeugung  dient,  ab.  Man  braucht  es 
daher  in  kleiner  Dosis  als  Vorbereitung-mittel  selbst 
gegen  Bandwürmer  und  setzt  es  in  grüEern  den 
wurmtreibenden  Mitteln  zu. 

Was  die  Dosis  betrifft,  so  ist  sie  bei  einigen 
Fällen  schon  genauer  bestimmt  worden.  Im  Allge- 
meinen gilt  die  Kegel,  dafs,  wenn  man  das  versül'ste 
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Quecksilber  blos  ats  reizendes  Mittel  anwenden  will, 
«tan  chronischen  Krankheiten  mit  kleinen  Gaben 
2u  etnem  Viertel  - bis  ganzen  Grane  täglich  zwei, na" 
anlangen , und  dann  ailmählig  um  einen  halben  bis 
ganzen  Gran  ste.gen  könne.  Bei  Kindern  hat  man 
mcht  Ursache  die  Dosis  sehr  einzuschränken,  da  sie 
cs  sehr  gut  vertragen.  In  acuten  Krankheiten  muf! 
man  g.e.ch  mit  starken  Gaben  anfangen  und  6ie  oft 

man  be.  Kindern  sowohl  als  bei  reizbaren  Erwach 
senen  mit  zwei  bis  fünf  Granen  ausreichen  • nicht' 
selten  entstehen  schon  auf  einen,  ja  auf  einer/halben 
Gran  ein  Paar  Stühle.  Um  Bandwürmer  abzutre" 
ben.  giebt  man  es  wohl  zu  einem  halben,  ja  “ 
einem  ganzen  Scrupel.  Indessen  ist  letzteres  eiDe 
Gabe,  mit  der  man  leicht  den  Kranken  eine  gefähr- 
lichere Krankheu  zuziehen  kann,  als  der  Bandwurm 

selbst  ist,  indem  man  von  einer  Drachme  den  Tod 
hat  erfolgen  eehen.  oa 

Gewöhnlich  wählt  man  die  Pulver-  oder  Pi,le„. 

form,  und  verbinde,  es  mit  Zucker  oder  Milchzucker 

wenn  die  Umstände  nicht  den  Zusatz  von  Opium 
oder  einem  andern  wirksamen  Mittel  verlangen 

Ree.  Hydrargyri  muriatici  mitis  graul  tria 
Sacchari  albi  drachmas  duas 

M.  /.  pulvis,  Dividatur  in  sex  partes  aequo- 

les.  D.  S.  Früh  und  Abends  ein 
Pulver. 

(In  chronischen  Krankheiten.) 
Rec.  Hydrargyri  muriatici  mitis 

J.xtract i Aconiti  ana  graua  sex 
Sacchari  albi  sesquidrachmam 
M.  /.  pulvis.  Divide  in  tres  partes  aequalcs. 

D.  S.  Alle  vier  Standen  ein  Pulver' 


I 


— 796  • — 

Rec.  Jlydrargyri  muriatici  mitis  grana  sex 
O pH  grana  duo 
Sacchari  albi  drachmam  unam 
HL  J.  pulvis.  Hividatur  in  sex  partes  aequa - 
les.  D.  S.  Alle  drei  Stunden  ein 

l *■ 

Pulver.  (In  Entzündungen.) 

Rec.  Jlydrargyri  muriatici  mitis  semidrachmam 
JLxtracti  lAquiritiae  drachmam  unam 
Hl.  f.  pilulae  Xo.  LX.  D.  S.  Früh  und 
Abende  eine  Pille. 

(In  venerischen  Krankheiten.) 

) j i®  * * 

llec.  Jlydrargyri  muriatici  mitis  grana  quatuor 
liadicis  Jalappac  scrupulum*  unum 
M.f.  pulvis.  D.  S.  Aul  einmal  zu  nehmen. 

(Zum  Purgiren.) 

Fi.ec.  Jlydrargyri  muriatici  mitis  grana  sex 
Rxtracti  J'ihei  grana  quatuor decim 
M.  /•  pilulae  Xo.  X.  D.  S.  Auf  einmal. 

(Zum  Purgiren.) 

Rec.  Jlydrargyri  muriatici  mitis  scrupulum  unum 
Seniinis  Santonici  scrupulos  duos 
M.  j.  pulvis.  JDividatur  in  quatuor  partes 
aequalcs.  D.  S.  Vor  Schlafengehen 
ein  Pulver  zu  nehmen. 

(Bei  Würmern.) 

• $ 

* / 

P ulvis  alt  er  an  s PI  ummeri,  Plummersches 

Pulver. 

* > 

Es  besteht  aus  zwei  Theilen  ealzsaurem  Queck- 

6ilberoxydul  und  einem  Tbeile  Goldschwefel  oder 
auch  aus  gleichen  Theilen  dieser  Stolle,  und  wird 
liäuiig  bei  venerischen  Krankheiten,  besonders  wenn 
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sie  eine  exanthematische  oder  rheumatische  Form  an- 
genommen haben,  bei  Bubonen,  Hodengeschwüisten, 
Rachtrippern,  andern  Arten  von  Exanthemen,  Rheu- 
matismen, Gicht,  Catarrhen,  bei  Fehlern  in  der  Men- 
struation, bei  Scrofeln  etc.,  sowohl  in  Pulverform 
selbst,  als  in  Pillen  gebraucht. 

Bec.  Hydrargyri  muriatici  mitis  ** 

Stibii  hydrothionici  oxydulati  sulpkurati 
ana  scrupulum  unum 

Guajaci 

Succi  liquiritiae  semiscrupulum 
Gummi  arabici  q.  s. 

ut],  pilulae  ponderis  grani  unius.  D.  S.  Früh 

und  Abends  vier  bis  zwölf  Stück  zu 
nehmen. 

Aeufe  erlich  kann  man  von  dem  salzsauren  * 
Queckeilberoxydul  ähnlichen  Gebrauch  als  von  dem 
reinen  Quecksilberoxydul  und  rotbem  Quecksilber- 
oxyde machen,  es  nämlich  als  Pulver  einstreuen,  oder 
zu  Niespulvern  verwenden,  oder  es  mit  einer  Fettig-  ' 
keit,  mit  Honig,  mit  Speichel  vermischen;  allein  die- 
ses geschieht  nur  selten.  Cläre  benutzte  es  zu  drei 
bis  vier  Granen  zu  den  oben  angeführten  unstatthaf- 
ten Einreibungen  in  die  Mundhöhle.  Zu  Injectionen 
hat  man  sich  desselben,  hauptsächlich  mit  Kalkvvae- 
eer  verbunden,  bedient;  allein  in  diesem  Falle  wirkt 
nicht  das  metallische  Salz,  sondern  blos  das  ausge- 
schiedene schwarze  Oxydul,  das  mechanisch  mit  dem 
J Wasser  verbunden  bleibt.  Diese  Verbindung  ist  unter 
dem  Namen  Lotio  Hydrargyri  nigra  und  Aqua  pha - 
gedae?iica  mitis  bekannt,  und  zum  äufsern  Gebrauch 
' venerischen  und  andern  unreinen  Geschwüren 
i und  bei  chronischen  Exanthemen  gut  zu  gebrauchen. 
Swediauer  zieht  sie  vielen  andern  Waschwassern 
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vor.  Man  kann  auf  sechs  Unzen  Kalkwasser  eine 
halbe  Drachme  versüfstea  Quecksilber  nehmen,  auch 
etwas  Opium  hinzusetzen. 

r 

1 4.  Hy  dr  ar  ßy  r um  a m m o 11  i n t o - m u r i a t i c u m 
ins  olubile  s.  M e r c u r i u s praccipitatus 
albus,  Hier  cur  iu  s cos  meticus , Lac  mer- 
cur  i a l e , unauflösliches  ammoniumhal- 
tiges salz  sau  res  Quccköilberoxyd,  wei- 
fser  Präcipitat. 

Man  löst  gleiche  Theile  salzsaures  Quecksilber- 
oxyd und  salzsaures  Ammonium  in  achtmal  so  viel, 
als  beider  Gewicht  beträgt,  siedendem  destillirten 
Wasser  auf,  wodurch  eine  dreifache  aullööliche  Ver- 
bindung aus  Salzsäure,  Quechsilberoxyd  und  Ammo- 
nium entsteht,  die  eich  durch  Iirystalli-ation  aus- 
echeiden  läfst,  und  sonst  unter  dem  Namen  A lern- 
brothsalz  bekannt  war,  besser  aber  anflösliches 
a m m oniu  m haltiges  salzsaureß  Queckail- 
beroxyd  genannt  wird.  Dieser  Auflösung  setzt 
man  uun  unter  öfterm  Umschütteln  eine  Auflösung 
von  einem  Theile  kohlensäuerlichen  Natron  in  drei 
Theilen  destillirtem  Wasser  ao  lange  hinzu,  als  noch 
ein  w'eifser  Niederschlag  entsteht;  das  Natron  ent- 
zieht hierbei  der  dreifachen  Verbindung  einen  Theil 
Salzsäure,  wodurch  sie  unauflöslich  wird,  und  zu 
Boden  fällt.  Man  gieRt  hierauf. die  Flüssigkeit  ab, 
wäscht  den  Rückstand  mehrmals  aus,  sammelt  ihn 
auf  einem  Filtrum,  trocknet  ihn  irn  Schatten,  und 
hebt  ihn  unter  obigem  Namen  in  einem  gegen  das 
Licht  wohlverwahrten  GeläRe  auf. 

t 

Der  auf  diese  Weise  gewonnene  Niederschlag 
stellt  ein  w'eifses,  nicht  bedeutend  schweres,  geruch- 
loses und  nur  schwach  metallisch  schmeckendes  Pul- 


— 799  — 

ver  vor,  das  im  Wasser  llnr  wenig>  . 

unTsUrütl08hC|h  ,St’  V°n  mäf6iS  »,arter  Salpetersäure 

att-£  WHd‘ 

oxvd  und  A ^ » w bei  sich  gelbes  Quecksilber- 

erreicht  A™m°°lam  Scheidet.  In  der  Glühhitze 
entweicht  das  Ammonium,  und  es  sublimirt  sich 
salzsaures  Quecksilberox ydui.  ™ 

•t 


...  W'r  habenra"  dem  ammoninmhaUigen  Queck- 
silber ein  ziemlich  kräftig  wirkendes  Präparat  das 

scnon  in  Gaben  zu  einigen  Granen  Purgiren  und 

SC  ^ Brechen  erre^-  ,,nd  bei  fortgesetztem  Gebrauch 
auch  auf  die  Speicheldrüsen  wirkt.  Es  kömmt  in- 
dessen in  iiucksicht  der  Heftigkeit  der  Wirkung  dem 
rothen  Quecksilberoxyd  noch  nicht  bei.  Boerhaa 
ve,  vanSwieten  und  andere  ältere  Aerzte  brauch- 
ten es  ,n  venerischen  Krankheiten,  gegen  Krätze  und 
Würmer  innerlich.  Jetzt  ist  aber  dieser  innere  Ge- 
brauch  ganz  aus  der  Mode  gekommen,  wozu  haupt- 
sachlich  einige  unglückliche  Fälle  Veranlasst  n»  «e- 
geben  zu  haben  scheinen,  in  weichen  der  Gebmuch 
dieses  Mittels  sehr  heftige  gefahrvolle  Zufälle  und 
selbst  den  Tod  bewirkte.  Unstreitig  ist  dieses  aber 
nur  von  der  unvorsichtigen  Anwendung  desselben 
in  groben  Dosen,  oder  von  der  nicht  gehörigen  Be- 
reitung zu  besorgen.  Ein  nach  Vorschrift  der  Kunst 
bereiteter  weiter  Präciphat  kann  iu  kleinen  Gaben 
gewifs  ohne  alle  Gefahr  und  mit  derselben  Sicher- 
heit, als  das  salzsaure  Quecksilberoxydul,  verordnet 
•werden. 


Aeufs erlich  wendet  man  ihn  kaum  anders 
als  in  Salbenform  an.  Das  in  den  Apotheki 
räthig  gehaltene 


;en  ror- 
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U 11  gu  ent  um  II  ydrargyri  alb  v m , Tj  n g n eil  - 
t u ui  Dl  e r c u r i i praecipitati  a l b i , I n - 
g u e n t u ui  contra  s c ab  i c m fl  e r l h.  o i i J • 
Zeller  i,  vv  e i f s e Q u e c h s i 1 b e r e a 1 b e,  w e i f s e 
Präcipitatsalbc,  Werlhofe  che  oder  Z ei- 
le r s c h e Krätzealbe, 

besteht  aus  einem  Theile  weifsem  Präcipitat  und  acht 
Th  ei  len  Schweinefett,  die  aufs  genaueste  mit  einan- 
der zusammengerieben  werden.  IVlan  benutzt  die^e 
Salbe  besonders  bei  chronischen  Hautaus-^chlagcn 
nicht  nur  syphilitischen,  sondern  auch  andern  Ur- 
sprunges, in  der  Krätze,  in  Flechten,  im  Kopfgrind, 
im  chronischen  Pemphigus,  im  Aussatze.  Wenn  auch 
der  Ausschlag  auf  ihren  Gebrauch  anfangs  etwas  stär- 
ker zum  Vorschein  kommt,  so  hat  man  nicht  Ursache 
besorgt  zu  seyn , denn  er  heilt  hierauf  in  einigen 
Wochen  gänzlich.  Man  läfst  bei  der  Krätze  und 
andern  Au66chlägen  Abends  und  Morgens  einer  Erbse 
oder  Bohne  grofa  in  die  flachen  Hände  oder  Fufs- 
sohlen,  bei  Tinea  dieselbe  Quantität  in  den  Kopf 
cinreiben.  Kt  der  Ausschlag  verschwunden,  so  thut 
man  wohl,  noch  einige  Tage  die  Einreibungen  fort- 
zusetzen. — Außerdem  hat  man  diese  Salbe  auch 
bei  Geschwüren,  bei  Ausflüssen  aus  den  Ohren,  bei 
Drüsenverhärtungen , Bubonen,  Feigwarzen,  Augen- 
liederkrätze , Augenliedcrentzündungen  venerischer 
und  anderer  Natur,  und  überhaupt  da  benutzt,  wo 
man  das  rothe  Quecksilberoxyd  für  zu  reizend  hielt. 
Bei  Angenentzünd ungen  reibt  man  Abends  und  Mor- 
gens eine  Linse  grofs  auf  den  innern  Band  der  Au- 
genlieder, oder  legt  sie  auch  auf -Leinwand  gestrichen 
des  Nachts  auf  die  Augen.  — Braucht  man  es  nach 
Ackermann  mit  Kalk wasser  geschüttelt,  so  wirkt 
ebenfalls  nur  das  abgeschiedene  Qucckeilberoxydul. 


is.  ii r 


15-  Hyirargyrum  phosphoricum  oxyäula - 
tum,  Mercurius  phosphor atus,  phosphor- 
saures  Quecksilberoxydul. 

Zu  seiner  Darstellung  löst  man  zwei  Unzen 
Quecksilber  in  Salpetersäure  auf  eine  ähnliche  Weise 
as  zur  Bereitung  des  schwarzen  QuecksiJberoxyduls 
aut  so  dafs  sie  so  wenig  als  möglich  Quecksilber- 
oxyd und  freie  Säure  enthält  _ bereitet  hierauf  eine 
Auflösung  von  phosphorsaurem  Natron,  welche  man 
60  lange  jener  hinzutropft,  als  noch  ein  weifser  Nie- 
derschlag entsteht.  Es  bildet  sich  hierdurch  nämlich 
«alpetereaures  Natron,  das  im  Wasser  gelöst  bleibt 
und  phosphorsaures  Quecksilberoxydul,  das  wegen 
seiner  Sch werauflöslichkeit  zu  Boden  fällt.  Bei  die- 
sem  Procefs  hat  man  übrigens  darauf  zu  sehen,  dafs 
das  Natron  völlig  mit  Phosphorsäure  gesättigt  sey, 
weil  sonst  das  überschüssige  Natron  ein  Theil  des 
Quecksilberoxyduls  in  kohlensaurem  Zustand  fällen 
konnte.  Man  giefst,  nachdem  sich  der  Niederschlag 
vcdhg  zu  Boden  gesetzt  hat,  die  darüberstehende 
liussigkett  davon  ab,  wäscht  ihn  aus,  bringt  ihn  auf 
em  F.ltrum,  trocknet  ihn  im  Schauen  und  hebt  ihn 
gegen  die  Einwirkung  des  Lichts  geschützt  auf. 

Das  phosphoreaure  Quecksilberoxydul  stellt  ein 
weifses,  im  Dunkeln  beim  Reiben  etwas  phospborea- 
cirendes,  fast  geschmackloses  und  völlig  geruchloses 
Pulver  dar,  das  unter  dem  Mikroscop  betrachtet  aus 
kleinen  nadelförmigen  Krystallen  besteht.  Im  Wasser 
ist  es  fast  ganz  unauflöslich,  durch  Phospborsäure 
Wird  es  etwas  auflöslicher,  und  in  mäfsig  concentrir- 
ter  Salpetersäure  ist  es  vollkommen  lösbar.  Durch 
alkalische  Auflösungen  wird  es  zersetzt,  indem  sich 
•Jas  Quecksilberoxydul  schwarz  niederschlägt  Auch 
darf  man  es  nicht  mit  Talkerde,  mit  Schwefellebern, 
^rzneiiMittcllclire  II.  ß.  E e e 
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Seifen,  mit  Salzsäure,  mit  salzsaurem  Kali,  Natron, 
Kalh,  Baryt,  Eisen,  und  mit  reinem  Eisen  verbinden. 
In  der  Glühhitze  verflüchtigt  sich  das  Quecksilber 
und  die  Phosphorsäure  bleibt  zurück. 

TUan  hat  das  phosphorsaure  Querhsilheroxydul 
hauptsächlich  in  venerischen  Uebeln  benutzt.  Es 
ist  dann  unstreitig  ein  sehr  wirksames  und  hu.f- 
reiches  Mittel,  das  aber  äufserst  leicht,  selbst  zu 
einem  halben  Grane  gegeben,  Uebelkeiten  und  hef- 
tiges Erbrechen  macht  und  schnell  einen  heftigen 
Speichelflufs  hervorbringt,  wenn  es  nicht  mit  der 
gTÖfsten  Vorsicht  gegeben  wird.  Indessen  gilt  das 
von  jedem  kräftig  wirkenden  Quecksilbcrmittel  und 
wir  dürfen  dadurch  also  uns  nicht  abhahen  lassen, 
es  in  den  passenden  Fällen  anzuwenden.  Ein  sehr 
hoher  Grad  eingewurzelter  Lustseuche,  (besonders 
bei  Personen  von  trägen  unempfindlichen  Fasern), 
chronischer  Knochen  - und  Hautübel,  Schanker,  I eig- 
warzen , Stockungen  in  dem  lymphatischen  System 
möchten  vorzüglich  für  seinen  Gebrauch  geeignet 
seyn.  Es  heilt  die  Lustseuche  mit  ihren  Zufällen 
äufserst  schnell,  ich  ßahe  Geschwüre  im  Halse,  F eig- 
warzen,  Gliederschmerzen,  Augenentzündungen  auf 
«einen  Gebrauch  in  kurzer  Zeit  verschwinden ; nur 
mufo  man  immer  sorgfältig  dahin  sehen,  dafs  es  keine 
heftigen  und  in  die  Augen  fallende  Wirkungen  her- 
vorbringe.  — Auch  in  chronischen,  llechtenartigen, 
nicht  entschieden  venerischen  Hautausachlagen  zeigte 
cs  sich  mir  entschieden  nützlich. 

Man  verordnet  es  in  Pulverform  oder  in  Pillen 
zu  einem  Viertel  bis  zu  einem  halben  Grane,  und 
steigt  allmählig  bis  zu  zwei  Granen,  wenn  der  Kranke 
die  ersten  Dosen  verträgt.  Ein  gewürzhafter  Zusau 
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oder  eine  geringe  Quantität  Opium,  damit  verbau- 
den,  hindert  gewöhnlich  das  Erbrechen. 

Ree.  Jlydrargjri  oxydulati  phosphorici  grana 

quatuor 

pulvern  Corticis  Cinnamomi  grana  qua - 
tuordecim  v 

Sacckari  albi  semidrachmam 
M.  f.  pulvis.  Divide  in  viij  parier  aequales. 

S.  früh  und  Abendß  ein  Pulver 
zu  nehmen. 


16.  Hydrargyrum  oxydulatum  aceticum, 

MercUrlu  tutt  essigsaures 

6 1 1 b e roxy  d u I.  x 

i \ 

' i , *\ 

Man  übergiefst  einen  Theil  kohlensaures  Queck- 
eilberoxydul  mit  acht  Theilen  Wasser,  bringt  diese 
zum  Sieden,  und  setzt  während  desselben  so  viel 
concentrme  Essigsäure  hinzu,  bis  das  kohlensaure 
Oxyd  damit  verbunden  ist,  und  also  kein  Aufbrau- 
fsen  mehr  erfolgt.  Da  sich  das  dadurch  entstehende 
essigsaure  Quecksilberoxydul  im  Wasser  zu  schwer 
lost,  so  sucht  man  seine  Auflösbarkeit  durch  etwas 
hinzugesetzte  Essigsäure  zu  befördern.  Man  flltrirt 
dann  die  Auflösung  möglichst  heifs,  bringt  sie  an 
einen  kühlen  Ort,  sondert  die  ausgeschiedenen  Kry- 
stalle  durch  Filtriren  ab.  trocknet  sie  im  Schatten 

und  hebt  ste  gegen  das  Licht  wohl  verwahrt  in 
einem  verstopften  Gefäfse  auf. 

Es  krystalhsirt  dies  Salz  in  kleinen  seidenartig, 
glanzenden,  biegsamen,  ziemlich  leichten  Blättchen  • 
die  sich  fett  anfiihlen,  und  scharf  metallisch  schmecken' 
Am  Sonnenlichte  wird  es  schnell  schwarz,  erhält 
aber  alimählig  eine  weifsgelbliche  Farbe  wieder.  lm 

E c e 2 
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kalten  Wasser  löst  e3  sich  kaum  merklich  auf,  etwas 
mehr  in  siedendem,  wobei  es  aber  zum  I heil  redu- 
cirt,  zum  Theil  in  essigsaures  Oxyd  verändert  wird. 
Vermittelst  hinzuge^etzter  Essigsäure  löst  es  sich 
leichter  und  unverändett  auf.  Im  Alkohol  ist  es  un- 
auflöslich. Wird  es  damit  zum  Sieden  gebracht,  so 
wird  es  schwarz  und  zum  Theil  reducirt,  wobei 
eich  etwas  Essigäther  erzeugt.  Durch  schwefebge 
Säure  läfst  es  sich  sogleich  reduciren.  Schwefelsäure, 
die  sauren  Schwefelsäuren  Salze,  Salzsäure,  Phos- 
phorsäore,  Weinsteinsäure,  und  die  sauren  weinstein- 
sauren und  sauerklecsauren  Salze  zerlegen  es,  so 
auch  die  ätzenden  Alkalien,  die  Schwefellebern,  die 
Seifen,  die  reine  Talkerde,  ferner  sch wefelsaures,  salzt 
eaures  und  weinsteineaures  Kali,  Eisen-,  Spiesglanz-, 
Ammonium-  und  Natronweinstein , schwefelsaures, 
ealzsaures,  boraxsaures  Natron,  salzsaures  und  bern- 
steinsaures Ammonium,  salzsaurer  Kalk,  schwefel- 

0 

saure  Talkerde  und  salzsaures  Eisen.  In  der  Glüh- 
hitze wird  das  Quecksilber  reducirt,  und  die  Essig- 
säure gröfstcntheils  zerlegt  davon  getrennt.  Es  be- 
steht aus  78  2 6 Procent  Queckailberoxydul  und  21,74 
Essigsäure  und  Wasser. 

Das  essigsaure  Quecksilberoxydul  wird  fm  Magen 
durch  die  darin  mehrentheils  vorhandene  Essigsäure 
und  durch  die  Wärme  gut  aufgelöst,  und  wirkt  daher 
leicht  stärker,  als  das  salzsaore  Quecksilberoxydul. 
Es  erregt  gern  Ekel,  Erbrechen,  Koliken,  Durchfall 
und  Speichelflufs  ; auch  ßoll  es  mehr  als  andere  Prä- 
parate auf  den  Harn  treiben.  Wegen  seinen  unan- 
genehmen Wirkungen  ist  es  in  Deutschland  gegen- 
wärtig fa-t  gänzlich  aufser  Gebrauch,  ob  es  gleich 
in  allen  Fällen  innerlich  und  änfseriich  wie  das  salz- 
saure  Quecksilberoxydul  benutzt  werden  könnte. 


1 
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Vielleicht  ist  es  mehr  ans  der  Acht  gelassen,  als  es 
1°  seyn  verdient,  denn  seine  heftigen  Wirkungen 
Können  dazu  keinen  hinlänglichen  Grund  abgeben, 
m em  der  Sublimat  ungleich  zerstörender  wirkt. 
Besonders  scheint  es  vor  dem  schwarzen  Quscksil- 
beroxydul  den  Vorzug  zu  verdienen,  denn  dieses 
wird  wahrechemüch  mehr  oder  weniger  im  Magen 
allmahhg  durch  die  Digestion  in  essisrsaures  umge- 
wandelt, und  wirkt  dann,  wenn  dessen  viel  entsteht, 
sehr  heftig.  Da  wir  nur  die  Menge,  welche  sich 
bildet,  und  den  Zeitraum,  in  welchen  dieses  geschieht, 
vorher  nicht  berechnen  können , so  ist  der  Erfolg 
unsicher  ; dagegen  wissen  wir  bei  Anwendung  des 
essigsauren  Quecksilbers  selbst  genau,  was  wir  ge- 
ben, wir  sind  daher  die  Wirkung  gewisser.  Ueber- 
iee  hängt  es  ganz  von  uns  ab,  es  in  den  kleinsten 
Gaben  zu  verordnen,  wenn  stärkere  nachtheilig  wir- 
ken, indem  wir  dann,  um  seine  Auflöslichkeit  zu 
vermehren,  etwas  Essigsäure  hinzusetzen.  — Ge- 
wöhnlich hat  man  es  zu  einem  halben  bis  zu  drei 
Grauen  in  Pillen  gegeben,  worunter  sich  besonders 
die  Keysergehen  Pillen  und  Trochisken  ( Pi - 
lulae  et  Trochisci  Keyseri),  welche  der  Erfin- 
der  selbst  sehr  geheim  hielt,  berühmt  gemacht  haben. 

\ ogler  hat  eine  andere  Komposiiion  zu  solchen 
Pillen  angegeben.  Am  besten  ist  es,  sie  mit  Honig 
bereiten  zu  lassen. 


Hy  dt  ar  gy  r um  tartaricum  oxydulatum 

weineteinsaures  Quecksilberoxydul. 

Man  kann  das  weinsteinsaure  Quecksilberoxydu 
auf  verschiedene  Weise  bereiten,  indem  man  z.  B 
«Ja.  Quecksilberoxydul  mit  Weinsteinsäure  kocht 
oder  zu  einer  Auflösung  des  Quecksilberoxy duls  ii 
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in  Salpetersäure,  Weinsteinsäure  oder  weinsteineau- 
res  Kali  hinzusetzt.  Bis  jetzt  scheint  indessen  dies 
metallische  Salz,  das  kleine,  weifse,  glänzende, 
schwerauflösiiche  Schuppen  bildet,  kaum  angewandt 
worden  zu  seyn.  Wohl  aber  hat  man  die  dreifache 
Verbindung  von  Weinseinsäure,  Quecksilber  und 
Kali  benutzt,  welche  sich  leicht  löst  und  von  der 
wir  daher  unten  noch  etwas  anführen  werden. 


* Hy  drargyrum  b enzoicum  oxydulatum , 
benzoesau  res  Quecksilberoxydul. 

Ein  benzoeeaures  Quecksilber  läfet  eich  durch 
Kochen  des  kohlenstohsauren  Quecksilbers  mit  Ben- 
zoesäure, oder  auch  durch  doppelte  Wahlverwandt- 
schaft , wie  das  weinsteinsaure  Q)uecksilberoxyduI, 
darstellen.  Es  ist  weifa,  glänzend,  luftbeständig,  im 
Wasser  noch  schwerer,  als  im  Weingeist,  aufzulösen, 
und  in  strahligen  Kryetallen  sublimirbar.  Es  wurde 
von  Mittie  und  Tromm  edorff  empfohlen,  ist 
aber  nicht  weiter  angewandt  worden. 


• * 

* II  yd  rar  gyr  um  c arb  o ni  c u m oxydulatum , 
kohlensauTes  Quecksilberoxydul. 

Man  erhält  es,  wenn  man  in  eine  verdünnte 

* 

Au  flösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul , so 
wie  sie  zur  Bereitung  des  Hahnemannischen  Oxyduls 
erforderlich  ist,  eine  \uflösung  von  kohlensäuerlichem 
Natron  so  lange  hinzutröpft , aU  noch  ein  Nieder- 
schlag entsteht,  diesen  absonderr,  auswü-ebt  und  im 
Sch  at  ’en  trocknet.  Es  ißt  weifs,  im  Wasser  echwer 
löslich,  etwas  besser  jedoch  in  kohlensaurem,  und 
in  der  Glühhitze  zerstörbar.  Zur  Arznei  ist  es  in 
reinem  Zustande  noch  nicht  angewandt  worden, 


wohl  aber  mtafs  es  zur  Darstellung  des  essigsaureis 
Quecksilbers  in  den  Officinen  bereitet  werden. 

**  Hydrargyrnm  boracicum  o xy  dul  atum,  b o- 
rax saures  Quecksilberoxydul. 

Die  Boraxsäure  läfst  sich  unmittelbar  mit  Queck- 
«ilberoxydul  verbinden,  auch  läfst  sich  ein  boraxsau- 
res Quecksilberoxydul  durch  Vermischung  der  Auflö- 
sungen von  salpetereaurem  Quecksilber  und  neutra- 
lem boraxsauren  Natron  daratellen.  Es  zeigt  sich 
in  weifsen,  etwas  glänzenden,  zarten  Schuppen,  zum 
Theil  auch  in  Pulvergestalt.  — Auch  von  diesem 
in  Wasser  schwer  zu  lösenden  Salze,  das  aber  durch 
salzsaures  Ammonium  leicht  löslich  wird , hat  man 
bis  jetzt  kaum  Gebrauch  gemacht.  Man  hat  indes- 
sen unter  dem  Namen  Mercurius  boraxatus  ein  Prä- 
parat zum  medicinischen  Gebrauch  empfohlen,  das 
man  durch  Uebergiefsen  des  Boraxes  mit  einer  Auf- 
lösung von  salpetersaurera  Quecksilberoxydul  erhält. 
Allein  auf  diese  Weise  entsteht  ein  Gemenge  von 
boraxsaurem  Quecksilberoxydul,  salpetersaurem  Na- 
tron und  Quecksilberoxyd. 

V'.  ) 

b)  Leichter  auflösliche  Salze. 

17»  Hydrargyrum  borussicum  o xy  da  turn, 
blausaures  Quecksilberoxyd. 

Man  erhallt  das  blausaure  Quecksilberoxyd  wenn 
man  rothes  Quecksilberoxyd  mit  reiner  Blausäure  be- 
handelt, wohlfeiler  aber,  wenn  man  einen  Theil  ro- 
thes Quecksilberoxyd  mit  zwei  Theilen  höchst  fein- 
geriebenem reinen  blausauren  Eisen  und  sechzehn 
Theilen  destillirtem  Wasser  in  einer  Glasschaale  bis 
aum  grauen  dicklichen  Brei,  der  keine  rothen  Pünkt- 
chen mehr  wahrnehmen  läfst,  einkocht,  dann  diesen 
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mit  hinlänglichem  Wasser  verdünnt,  alles  auf  ein  Fil* 
trum  bringt,  und  so  das  Flüssige,  welches  eine  Ver- 
bindung von  blaueaurem  Quecksilberoxyd  und  etwas 
blausaurem  Eisenoxyd  gelöst  enthält,  vom  Eisenoxyde 
abscheidet.  Die  durchgelaufene  Flüssigkeit  liefert 
durch  Abdampfen  und  Kryfltallisation  in  der  Kälte 
ein  in  kleinen,  weifsen , etwas  gelblichen,  anfangs 
durchsichtigen,  doch  bald  verwitternden,  vierseitigen 
Prismen  anschiefsendes  dreifaches  Salz  aus  Blausäure, 
Quecksilber  und  Eisen,  das  durch  wiederholtes  an- 
haltendes Kochen  mit  einem  Zusatz  von  rothen 
Quecksilberoxyd  von  seinem  Eisengehalte  befreiet 
werden  kann,  indem  sich  dabei  das  Eisenoxyd  za 
Boden  setzt.  Klageseiht  giebt  dann  die  Flüssigkeit 
nach  gehörigem  Verdunsten  das  in  undurchsichtigen, 
nadeliörmigen,  büschelförmig  zusammengehäuften  Kry- 
stallen  anschiefsende  reine  blausaure  Quecksilberoxyd. 

Die*  metallische  Salz  hat  einen  anfangs  schwa- 
chen Geschmack  nach  bittern  Mandeln,  dem  ein 
äufserst  unangenehmer  metallischer  folgt.  Auch  der 
Geruch  wird  auf  ähnliche  Weise  afficirt,  wenn  man 
ein  GefäTs,  worin  es  in  Menge  aufbewahrt  wird, 
öihiet.  frisch  bereitet  löst  es  sich  fast  in  drei  Thei- 
Jen  Wasser,  hat  es  aber  durch  die  Verwitterung  einen 
Pheil  .seines  Kryßtallisationswassers  verloren,  so  er- 
fordert es  zwölf  bis  sechzehn  Theile  Wasser  zur  Lö- 
sung, und  ein  1 heil  bleibt,  als  blausaures  Quecksil- 
beroxyd mit  Ueberschofs  an  Oxyd  unaufgelöst,  und 
trübt  anfangs  die,  wie  Seifcnw7as6er  schäumende  Auf- 
lösung. Durrh  überschüssig  zugesetzte6  blausaures 
Bali  wird  es  löslicher.  Im  Weinalkohol  ist  es  völ- 
lig unaullös. ich , doch  läfst  sich  der  wässerigen  Auf- 
lösung desselben  etwas  ohne  entstehende  Trübung 
znse?zen.  Die  Salpetersäure  löst  dasselbe  unverän- 
dert auf,  die  Salzsäure  hingegen  mit  Entwickelung 
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von  Blausäure,  wobei  eich  ätzendes  salzsaures  Queck- 
silberoxyd niederechlägt;  auch  die  Hydrothioneäure 
zersetzt  das  Salz  ; bei  der  Behandlung  mit  concen- 
trirtsr  Schwefelsäure  wird  die  Blausäure  völlig  zer- 
legt. Die  verdünnte  Schwefelsäure  hingegen,  die 
Weinateinsäure,  die  Essigsäure,  die  Gallussäure  und 
der  Gerbestolf  verändern  die  wässerige  Auflösung 
nicht,  und  eben  so  wenig  die  reinen  Alkalien,  die 
alkalischen  Salze  und  die  Talkerde.  Bei  der  trock- 
nen Destillation  wird  die  Blausäure  in  ihre  Be- 
standteile getrennt.  Es  soll  aus  83,5o'  Procent 
Quecksilberoxyd  und  16,5  Blausäure  bestehen. 

Das  blausaure  Quecksilberoxyd,  das  zuerst  von 
Chaussier  und  später  von  Theer  und  Horn  an- 
gewandt wurde,  ist  noch  zu  wenig  geprüft,  als  daf» 
sich  etwas  Entscheidendes  über  seinen  Werth  sagen 
lalst.  Es  soll  die  Digestionsorgane  und  das  lympha- 
tische System  weniger  heftig  als  andere  Präparate 
angreifen,  und  würde  daher,  wenn  sich  dies  hinläng- 
lich bestätigte  von  ungemeinem  Werthe  seyn.  Man 
hat  es  besonders  in  hartnäckigen  venerischen  Uebeln 
zu  einem  halben  Grane  täglich  zweimal  gegeben. 
Es  läfst  sich  sowohl  in  Form  von  Pulvern  mit 
Zucker  und  einem  Gewürz,  (z.  B.  mit  Kalmuswur- 
zel) als  in  Auflösung  verordnen.  — Zwei  bis  drei 
Grane,  in  drei  Unzen  destiliirtem  Wasser  gelöst,  ge- 
ben  ein  gutes  Injectionswasser. 

» 

18-  Hy  drargyrum  oxydatum  phosphoricum 
acidum , Mercurius  phosphoratus  Fuch- 
jü,  saures  phosphorsaures  Quecksilber- 
oxyd,  Fuchsens  phosphorua  ure«  Queck« 
silber. 

Eine  halbe  Unze  feingepulvertes  rothes  Quecksil- 
beroxyd ubergiefet  man  in  einer  Glas«chale  mit  einer 
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Auflösung  von  zwei  Unzen  trockner  reiner  Phos« 
pboreaure  in  acht  Unzen  WaseeT,  bringt  die  Ma»«e 
zum  Sieden  und  fährt  damit  unter  beständigem  Um- 
rühren fort,  bis  sie  völlig  trocken  geworden.  IVlan 
löst  eie,  wenn  6ie  sich  noch  nicht  vollkommen 
milch weifa  zeigt,  so  oft  wieder  in  acht  Unzen  Was- 
ser auf,  und  verdunstet  dieses  aufs  neue  bis  alles 
rothe  Oxyd  verschwunden  ist.  Bei  diesem  Verfahren 
verbindet  sich  ein  Theil  der  Phosphoräure  mit  dem 
Queckeiiberoxyd  zum  neutralen  phosphorsauren  Queck- 
silberoxyd, und  ein  anderer  mit  einem  Theile  dieses 
entstandenen  metallischen  Salzes  zum  «auTen  phoe- 
phorsauren  Quecksilberoxyde,  das  im  Wasser  löslich 
ist,  bei  einem  gewissen  Grade  der  Verdünnung  aber 
einen  Theil  neutrales  phosphorsaurea  Quecksilber 
wdeder  fallen  läfst.  Um  daher  eine  Mischung  von 
stets  gleichem  Gehalte  an  phosphorsaurem  Quecksil- 
ber und  Saure  zu  gewinnen , wird  die  Masse  mit 
acht  Unzen  Wasser  aufgelöst  und  so  lange  ruhig 
stehen  gelassen,  bis  sich  alles  Unauflösbare  zu  Boden 
gesetzt  hat.  Dann  giefst  man  die  Flüssigkeit  ab, 
bringt  sie  zum  Sieden  und  trägt  so  lange  etwa«  von 
dem  Rückstände  hinein,  als  sich  noch  etwas  auflöst. 
Ist  die  Flüssigkeit  auf  diese  Weise  gesättigt,  so  ver- 
dünnt man  sie  wieder  mit  so  viel  Wasser,  dafs  das 
Ganze  acht  Unzen  beträgt,  läfst  sie  ruhig  erkalten, 
damit  sich  das  überschüssige  phosphorsaure  Queck- 
ßilberoxyd  absetzen  könne,  und  verdunstet  nun  die 
Flüssigkeit,  oder  hebt  sie  selbst,  (was  noch  besser 
ist,  da  dieses  Salz  in  trocknem  Zustande  immer 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht;  unter  dem 
Namea 
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Liquor  Hy  drargyri  oxydati  phosphorici 
a ci  d £,  flüssiges  saures  phosphorsaures 
Quecksilberoxyd, 

zum  weitern  Gebrauch  auf.  — Dies  metallische 
Salz  ist  nicht  krystallieirbar,  von  weifser  Farbe,  halb- 
durchsichtig, sauer  und  metallisch  schmeckend,  und 
in  wenigem  Wasser  vollkommen  löslich.  Bei  grofser 
Verdünnung  sondert  sich  aber  neutrales  phosphor- 
saures Quecksilberoxyd  ab.  Durch  reine  Alkalien 
wird  ein  gelbes  Oxyd  abgeschieden.  In  der  Glüh- 
hitze trennt  sich  der  gröfste  Theii  des  Oxyds  davon, 
ein  kleiner  bleibt  aber  mit  der  Saure  verbunden. 

Dies  Mittel  wirkt  weit  gelinder,  als  das  phos- 
phorsaure Quecksiiberoxydul,  und  ist  daher  beson- 
ders bei  Kindern  anwendbar.  Starke  empfiehlt  ea 
nicht  nur  in  verschiedenen  venerischen  Hebeln,  z.  B. 
Augenentzündung,  Halsentzündung,  Exanthemen  und 
in  der  allgemeinen  Lustseuche  kleiner  Kinder,  son- 
dern auch  in  nicht  venerischen  Krankheiten,  in  der 
häutigen  Bräune,  in  chronischen  Hautausechlägen  etc. 
innerlich  und  äufserlich. 

Man  giebt  es  in  Auflösungen  zu  einem  und 
mebrern  Granen.  Bei  ganz  kleinen  Kindern  kann 
man  drei  Grane  in  drei  Unzen  Wasser  auflösen,  und 
die  Mischung  theelöfFelweise  nehmen  lassen. 

Ree.  Hydrargyri  oxydati  phosphorici  acidi  se - 

miscrupulum 

Aquae  fiorum  Aur antiorum  uncias  quatuor 
Syrupi  Rhaeados  unciam  uiiam 

M.  D.  S.  Morgens  und  Abends  einen  Efslöf- 
fel  voll. 


SI2 


Bec.  Hydrargyri  oxydati  phosphorici  acidi  scrw 

pul  um  unum 

Infusi  jiorurn  Sambuci  uncias  sex 
Mellis  despumati  uncias  duas. 

M.  D.  S.  Zum  Gurgeln. 

19.  Tartarus  hy  dr  ar  gy  r at  u s,  Tartarus  mer* 
curialis , Ii  a l i tartaricum  hydrargyra- 
tu  m oxy  du  latum,  lil  crcurius  tartarisa • 
tus  liquidus , Quecksilberweinakeinj 
quecksilberoxydulhaltiges  Weinstein- 
eaures  Kali. 

Man  bereitet  den  Quecksilberwein6tein  dadurch*, 
dafs  man  gereinigten  Weinstein  mit  Quecksilberoxyd, 
•ieden  läfet.  Ea  ist  dies  Präparat  ein  leichtlösliches 
dreifaches  Salz  von  metallischem  Geschmack,  aus 
welchen  die  Alkalien  das  Quecksilberoxydul  6chwarz- 
grau  niederschlagen.  Swediauer  zahlt  es  zu  den 
bessern  Quecksilberpräparaten,  besonders  aber  hat  es 
Presaavin  mit  Lobsprüchen  überhäuft;  nach  ihm 
hat  es  die  hartnäckigsten  venerischen  Uebel,  die  dem 
Sublimat,  der  Schmierkur,  den  Kevserschen  Pillen 
^ - 1 d erstanden,  noch  schnell  und  leicht  geheilt.  Aus- 
nehmende Dienste  leistete  es  bei  Geschwüren  im 
Halse,  an  F üfsen , in  der  Nase,  bei  Feigwarzen  und 
anuern  Auswüchsen,  bei  Tripper*,  bei  Exostosen, 
Augenentzündungen,  Rheumatismen  etc.  Diese  guten 
Wirkungen  bestätigt  Bölke.  Man  kann  es  nicht 
nur  innerlich  zu  einem  und  mehrern  Granen  in 
1 ul vern  , Pillen  und  in  Auflösungen  geben,  sondern 
auch  äufeerlich  zu  Waschwassern  und  Injectionen 
verordnen.  Etwas  Boraxsaure  soll  seine  AuHüslich- 
keit  sehr  befördern. 


I 


— 813  — 

Sechste  Abtheilung. 

I * ' ' « ' t • i 

20.  Hy  drargy  rum  mur  iaticum  o xy  datum, 
Hy  dr  ar  gy  rujn  mur  iaticum  corro  sivum 
Me  rcurius  sublim  atus  c o rr  o s ivus,  salz- 
eaures  Quecksilberoxyd,  ätzendes  salz- 
eaures  Quecksilber,  ätzender  Quecksil- 
bersublimat, Sublimat. 

Zu  seiner  Bereitung  destiliirt  man  drei  Theile 
reines  Quecksilber  und  fünf  Theile  concentrirte 
Schwefelsäure  aus  einer  gläsernen  Retorte  bis  zur 
völligen  Trockenheit,  und  reibt  die  zurückbleibende 
' weifse  Salzmasse  mit  gleichviel  stark  ausgetrockne- 
tem  salzsauren  Natron  zusammen,  schüttet  das  Ge- 
menge in  einen  weiten  oben  engwerdenden  Kolben» 
eo  dafa  der  dritte  Theil  damit  angefüllt  wird,  um- 
giebt  diesen  in  einer  Kapelle  gehörig  mit  Sande,  und 
unterhält  nun  ein  allmählig  vermehrtes  Feuer  so 
lange,  bis  sich  nichts  mehr  sublimirt.  Nach  dem 
Erkalten  zerschlägt  man  den  Kolben,  sammelt  das 
eubümirte  salzsaure  Quecksilberoxyd,  und  hebt  es  in 
| wohlverwahrten  Gefäfsen  auf.  - Man  kann  aufse" 
i dem  dies  Salz  auf  verschiedene  andere  Weise,  und 
selbst  schon  durch  Auflösung  des  rothen  Quecksilber- 
oxyds in  Salzsäure  erhalten.  — Gewöhnlich  wird 
es  in  Fabriken  bereitet,  und  der  Apotheker  hat  daher 
darauf  zu  sehen,  dafs  er  es  nicht  verunreinigt  be- 
kömmt. Hauptsächlich  mufs  er  es  auf  Arsenikeehalt 
prüfen. 

Das  salzeaure  Quecksilberoxyd  ist  ein  weifses, 
in  platte,  vierseitige,  an  den  Enden  zugeschärfte 
Prismen  krystalluirbares  Salz  von  sehr  herbem,  ätzen- 
f den,  metallischen  Geschmack,  das  in  16  Theilen 
Wasser  von  mittlerer  Temperatur  löslich  ist,  und 
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▼on  kochendem  mir  zwei  bis  drei  Theile  zu  seiner 
Lösung  bedarf.  Noch  leichter  löst  es  sich  im  Alko- 
hol, indem  acht  Tbeile  desselben  drei  Theile  dieses 
Salzes  in  eich  nehmen.  In  der  Hitze  ist  es  flüchtig, 
an  der  Luft  beständig.  Auber  der  Gallussäure  und 
der  Hydroth’oneäure  wird  es  von  keiner  andern  zer- 
legt, indessen  machen  ea  andere  S .uren  noch  auflfts- 
licher.  Am  Lichte  wird  es  grau,  indem  es  eich  a 11- 
xnählig  zersetzt;  auch  arabisches  Gummi,  Zucker, 
Ex tractiv Stoff',  fette  und  ätherische  Oele,  Harze  und 
Alkohol  bewirken  dies  durch  Desoxydation  mehr 
oder  weniger.  Die  ätzenden  fixen  Alkalien  und  die 
Talkerde  schlagen  aus  seiner  Lösung  im  Wasser 
das  Quecksilberoxyd  gelb  nieder;  das  Ammonium  i 
vei  bindet  eich  damit  zu  den  oben  angeftihrf-en  drei- 
fachen sch weraoflöslichen  Salze  (dem  weif  en  Präci- 
pitat).  Es  besteht  aus  82  Procent  Quecksilberoxyd 
und  18  Salzsäure. 

i * , t \ 1 | * r 1 I 

Was  die  Wirkungen  des  salzaauren  Quecksilber- 
oxyds  auf  unsern  Körper  betrübt,  so  ist  es  bekannt, 
dafs  es  in  grobem  Gaben  als  ein  heftiges  Gift  auf 
denselben  wirkt.  Schon  ein  kleines  Uebermaas  kann 
Magenkrämpfe,  Uebelkeit,  Bangigkeit  und  wirkliche® 
Erbrechen  zur  Folge  haben.  In  gröberer  Menge 
verursacht  es  Brennen  und  wirkliche  Entzündung 
mit  Blasen  im  Munde,  im  Schlunde  und  im  Magen, 
nicht  zu  löschenden  Durst,  Erbrechen  von  schaumi- 
gem Schleim  oder  wirklichem  Blute,  die  heftigste 
Jiolik  mit  Meteorismus  und  blutigen  stinkenden 
Stuhlgängen  verbunden,  Angst,  Herzklopfen,  zuwei- 
len Bluthusten  und  Röcheln,  oder  auch  Ilarnstrenge 
und  Speicheltlufs.  Es  gesellt  sich  Fieber,  kalter  i 
Schweifs,  Zittern,  Convulsionen , Schwindel,  Taub- 
heit, schlagflüssige  Zufälle  oder  Wahnsinn  hinzu,  , 
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und  endlich  erfolgt  der  Tod,  oder  wenn  ja  der  Ver- 
giftete durch  eine  zweckmäßige  Behandlung,  durch 
erregtes  Erbrechen,  durch  Trinken  von  Kalkwasser 
und  andern  alkalischen  Auflösungen , (besonders  die 
von  eisenhaltigem  Schwefelkali,  so  wie  von  öligen 
und  schleimigen  Flüssigkeiten)  am  Leben  erhalten 
wird,  so  bleiben  doch  gern  unheilbare  Nervenübel, 
Contracturen,  Wassersüchten  und  andere  Krankheiten 
zuruck.  Die  Leichen  der  durch  Sublimat  Vergifteten 
faulen  sehr  schnell,  ihr  Unterleib  läuft  auf  und  färbt 
eich  grünlichblau , die  Nägel  an  den  Fingern,  und 
die  Hände  werden  braun  ; ja  es  entwickelt  eich  zu- 
weilen schon  vor  dem  Tode  ein  unerträglicher  Ge- 
ruch, besonders  aus  dem  Munde.  Bei  der  Sectioa 
findet  man  viele  Steilen  des  Darmkanals  entzündet 
und  brandig,  auch  ausgetretenes  Blut  zwischen  den 
Häuten  der  Gedärme  und  der  Bauchhöhle.  Wird 
eine  aufserordentliche  Menge  Sublimat  auf  einmal 
verschluckt,  so  kann  auch  ein  plötzlicher  Tod  ohne 
alle  Spuren  von  Entzündung  erfolgen.  — Der  an- 
haltende Gebrauch  desselben  in  kleinen  Gaben  be- 
wirkt eine  langsame  Vergiftung,  die  Digestionswerk- 
zeuge  werden  geschwächt,  der  Magen  wird  ganz 
mürbe,  es  entstehn  Austrocknung  des  ganzen  Körper« 
Lähmung,  Verfall  des  Gesichts  und  Gehörs,  Kno- 
ten in  den  Lungen,  Husten,  Hämoprysis,  hektisches 
Fieber,  und  wenn  nicht  Hülfe  geleistet  wird,  endlich 
der  Tod.  — Wir  haben  also  alle  Ursache  mit  dem 
Gebrauch  des  Sublimats  vorsichtig  zu  seyn,  und  ihn 
nur  da  anzuwenden,  wo  er  wirklich  pafst,  auch  ihn 
nicht  länger  als  erforderlich  ist,  fortzusetzen. 

Allein  eben  wegen  seiner  grofsen  Wirksamkeit 
ist  er  auch,  zweckmäfsig  angewandt,  eines  der  kräf- 
tigsten Arzneimittel,  das  vor  ander«  Quecksilberprä- 
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paraten  besonders  den  Vorzug  besitzt,  tlafs  es  nicht 
so  leicht  Speichelllulö  und  Durchfall  verursacht,  son- 
dern mehr  die  Haut,  die  Lungen,  und  die  Nieren  in 
Thätigkeit  setzt,  reichlichen  Schweifs  und  starken 
Bodensatz  im  Urin  hervoibringt , dafs  es  überhaupt 
durchdringender,  als  die  milden  Quechsilberpr.iparate 
wirkt,  dafs  man  daher  weniger  als  beim  Gebrauch 
anderer  Präparate  für  äufsere  Wärme  zu  sorgen  hat, 
dafs  es  also  kalten  Himmelsstrichen  vorzüglich  angemes- 
sen ist.  Uebrigens  mufs  man  in  den  oben  angeführ- 
ten Fällen,  wo  Quecksilbermittel  überhaupt  selten 
passen,  mit  dem  Sublimat  vor  allen  andern  behutsam 
seyn ; niemals  wird  man  dann  die  ihm  zugeschrie- 
benen nachtheiligen  Folgen  von  Bluthusten,  Abzeh- 
rung etc.  entstehen  6eben. 

Auch  äufserlich  angewandt  äufsert  er  sehr 
kräftige  Wirkungen,  und  von  seinem  anhaltenden 
äufsern  Gebrauche  hat  man  alle  die  nachtheiligen 
Folgen  zu  erwarten,  die  von  dem  innern  entstehen* 
in  concentrirter  Auflösung  wirkt  er  als  ein  atzendes 
Mittel. 

« 

Die  Fälle,  in  welchen  das  ealzgaure  Quecksilber 
seinen  vorzüglichsten  Wirkungskreis  hat,  sind  fol- 
gende : 

j.  In  der  Lustseuche.  Es  heilt  eie,  auf  ge- 
hörige Art  gebraucht,  schnell,  sicher  und  ohne  wi- 
drige Zufälle,  und  ist  besonders  da  allen  andern  Prä- 
paraten vorzuziehen,  wo  die  Kranken  unempfindlich 
sind,  wo  sie  noch  gute  Digestionskräfte  besitzen, 
wo  das  Uebel  eingewurzelt  ist,  schnell  um  sich  ge- 
griffen und  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht  hat,  be- 
sonders aber  wenn  wichtige  Haut-  und  Knochen- 
krankheiten, rheumatische  und  gichtische  Schmerzen, 
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fressende  Geschwüre,  Thränenfisteln,  eiternde  Lungen- 
sucht  und  metastatische  Augentripper  damit  verbun- 
den sind.  Weniger  wirkfam  ist  es  bei  Bubonen,  Ho- 
dengesch wulsten,  und  überhaupt  da,  wo  man  mehr 
auf  das  lymphatische  System  wirken  will,  indessen 
fand  es  Cirillo  auch  darin,  in  Salbenforn  in  dia 
Fufssohlen  eingerieben,  sehr  nützlich.  Man  thut  sehr 
wohl,  die  Kur  mit  dem  Sublimate  anzufangen 
ein,  zwei  auch  drei  Wochen  damit  fortzufahren  und 
dann  mit  einem  gelinden  Präparate  zu  beschließen 
Setzt  man  denselben  zu  früh  bei  Seite,  so  bricht 
allerdings  gern  das  Utbel  wieder  aus,  allein  dies  hat 
er  mit  allen  andern  Quecksilberpräparaten  gemein 
und  den  Vorwurf,  den  ihn  einige  machen,  daß  er 
das  Uebel  nicht  gründlich  heile,  sondern  nur  die 
Zufälle  lindere,  ist  daher  ungerecht.  Man  mufa  da- 
bei nicht  vergessen,  die  Kur  durch  andere  Mittel  ge 
hötig  zu  unterstützen.  So  kann  es  bei  hartnäckigen 
Lusteeucben  sehr  rathsam  werden,  zugleich  oder  ab- 
wechselnd mit  ihren  Gebrauch,  ihn  oder  ein  anderes 
(^necket Iberpräparat  äußerlich  anzuwenden.  Bei  »ro 
fser  Reizbarkeit,  bei  krampfhaftem  Zustand,  bei  hefti 
gen  Schmerzen,  und  da,  wo  Neigung  zu  Diarrhöen 
ist,  mufs  man  nicht  vergeesen,  Opium  hinzuzo,etzen 
so  wie  er  überhaupt  in  dieser  Verbindung  sich  vor’ 
smgl.ch  wirksam  beweist.  Bei  Magenschwäche  ver. 
bindet  mau  ihn  mit  bittern  und  aromatischen  Mitteln  bei 
allgemeiner  Schwäche,  bei  übermäßigen  Secretionen 
starken  Schweißen,  zu  reichlichen  Ausflüßen  aus  Ge- 
schwüren, läfst  man  nebenher  China  gebrauchen. 
Tritt  Verstopfung  ein,  so  kommt  man  mit  Klystiren 
zu  Hülfe  etc.  Man  rechnet,  dalsin  der  Regel  20  bia 
3°  Graue  zur  Heilung  der  Luatseuche  erforderlich 
sind.  Sem  anderwärtiger  Gebrauch  außer  der  Lust- 
Seuche  erstreckt  sich  hauptsächlich  auf  diejenigen 
-Arzrteiinnteüehj  e II.  £ fff 
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Krankheitsformen , die  mit  den  angeführten  veneri- 
schen Uebeln  übereinstimmen , ob  sie  gleich  nicht 
au«  syphilitischer  Quelle  entspringen.  Wir  wenden 
ihn  also  an  : 

^ t 

2.  In  chronischen,  rheumatischen,  gich- 
tischen und  andern  ihnen  ähnlichen  Schmer- 
zen. Richter,  Vogler  u.  a.  Aerz'e  empfehlen 
ihn,  mit  Opium,  Aconit,  Guajac  etc.  verbunden,  in 
solchen  Zufällen  ungemein.  Ich  selbst  habe  ihn  mehr- 
mals in  Fällen,  wo  kein  venerisches  Gift  im  Körper 
war,  in  Verbindung  mit  Opium,  schneller  wirksam 
gefunden,  als  irgend  ein  anderes  Mittel.  Selbst  der  Ge- 
lichtsschmerz  weicht  zuweilen  auf  seinen  Ge- 
brauch, besonders  soll  ein  Zusatz  von  stinkendem 
Aland  und  von  Schierling  sehr  hülfreich  6eyn.  Wed«- 
kind  will  in  kurzer  Zeit  einen  solchen  Schmerz 
schon  dadurch  geheilt  haben,  dafs  er  die  schmerzen- 
de Stelle  mit  einer  Sublimatauflösung  befeuchten  liefs. 
Auf  sechs  Drachmen  Wasser  kann  man  einen  Gran 
Sublimat  nehmen.  H ahn  empfiehlt  ihn,  mit  Baldrian 
und  Asand  verbunden,  in  der  K o p f k o 1 i k ; Cirillo 
heilte  durch  Einreibung  seiner  Sublimatfalbe  in  die 
Fufssohlen  ein  hartnäckiges  Hüftweh. 

3.  In  chronischen,  und  zwar  vorzüglich 
feuchten  Exanthemen,  bei  Kratze,  Flechten, 

' Kopfgrind,  Milchschorf,  nassenden  Stellen 
hinter  den  Ohren  etc.  Gewöhnlich  macht  man, 
wenn  das  Uebel  nicht  venerischer  Natur  ist,  nur 
aufserlich  davon  Gebrauch.  Man  läfst  eine  Auflösung 
von  einem  Gran  auf  sechs  Drachmen  bis  eine  Unze 
destillirt  Wasser  bereiten,  und  die  gesunden  Stellen  ' 
um  den  Ausschlag  herum  damit  befeuchten,  oder  auch 
auf  den  Ausschlag  selbst  appliciren.  Hoffmann 
wandte  noch  concentrirure  Auflösungen  an.  Es  ver- 
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steht  eich,  dafs  man  dabei,  wenn  das  Uebel  nicht 
blQS  örtlich  ist,  den  innern  Gebrauch  anderer  zweck- 
maUiger  Mittel  nicht  vergessen,  und  beim  Kopf- 
grinde  die  dicken  ßorcken  durch  Einsalben,  durch 
Bähungen  mit  Milch  etc.  erweichen  müsse. 


4.  In  bösartigen  alten  besonders  schwammigen, 
speckigen,  fressenden  Geschwüren,  im  Be! n- 
frafse,  Krebse  und  Brande.  Auch  bei  Geschwu- 
ren  macht  man,  wofern  sie  nicht  6yphilüispben  Ur- 
sprungs sind,  gewöhnlich  nur  äufserlich  vom  Subli- 
mat Gebrauch , entweder  in  Form  eines  Waschwas- 
6ers,  indem  man  einen  Gran  in  einer  halben  bis 
ganzen  Unze  Wasser  auflösen  läfst,  und  anfangs  mit 
einer  schwachen,  später  mit  einer  concentrirten  Auf- 
lösung die  Geschwüre  befeuchtet,  so  dafs  zwar  einige 
Empfindung,  aber  doch  kein  lebhafter  Schmerz  ent- 
steht, oder  auch  in  Salbenform,  indem  man  eine 
halbe  bis  ganze  Drachme  auf  eine  Unze  Schweinefett 
nimmt.  Eine  solche  Salbe  dient  vorzüglich  um  schwam- 
miges Fleisch  in  reizlosen  Geschwüren  wegzubei- 
zeD.  Werden  die  Geschwüre  zu  empfindlich  gereizt, 
so  wäscht  man  sie  mit  Milch  aus,  und  wendet  den 
Sublimat  in  weniger  concentrirter  Form  an.  Inner- 
lich macht  man  vom  Sublimat  besonders  dann  gegen 
Geschwüre  Gebrauch,  wenn  sie  scrofulöser  Natur 
sind;  man  sucht  dabei  die  Kräfte  durch  China,  Wein, 
Opium  etc.  zu  eihalten.  Liegen  andere  Ursachen 
den  Geschwüren  zum  Grunde,  so  mufs  man  zugleich 
gegen  diese  kämpfen.  Beim  Beinfrafse  wendet 
man  ihn  äufserlich  in  Verbindung  mit  Sabina,  Eu- 
phorbium u.  a.  Mitteln  .an,  und  giebt  innerlich  Asant 
und  stärkende  Mittel.  — Krebsgescb würen  setzen 
wir  ihn  sowohl  äufserlich  als  innerlich  entgegen ; 
besonders  toll  die  Verbindung  desselben  mit  gleichen 
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Theilen  Araenik  nach  Justamond  wirksamer  und 
weniger  schmerzhaft  seyn,  als  die  Application  des 
Arseniks  allein.  — Man  mufs  dabei  ebenfalls  di« 
Kräfte  durch  China  zu  erhalten,  und  die  Schmerzen 
durch  Opium  zu  stillen  suchen.  Leider  vermag  in- 
dessen dies  kräftige  Mittel  nicht  in  allen  Fällen  zu 
helfen.  — Zuweilen  hat  man  auch  im  Brande  mit 
der  äufsern  Anwendung  des  Sublimats  Hülfe  ge- 
schafft ; und  darüber  darf  man  sich  um  so  weniger 
wundern,  da  Paletta’ s Versuche  lehren,  dafs  er 
das  Blut  aufserhalb  des  Körpers  lange  vor  Fäulnifa 
zu  schützen  vermag.  Bei  derjenigen  Neigung  zu 
Auflösung  dagegen,  die  im  Scorbute  bemerkt  wird, 
und  also  auch  in  6Corbuti6chen  Geschwüren  ist  der 
Sublimat,  so  wie  das  Quecksilber  überhaupt,  nach- 
theilig.  Eher  möchte  von  seinem  Gebrauche  in 
manchen  Lungensuchten,  Wo  keine  Neigung  zu  Blut* 
husten  ist,  auch  wenn  6ie  nicht  venerischer  Natur 
sind,  etwas  zu  erwarten  seyn.  — Nicht  selten  macht 
man  auch  in  verschiedenen  der  oben  genannten 
Krankheitsformen,  wo  gewöhnlich  andere  Quecksil- 
berpräparate angewandt  werden,  von  dem  Sublimat 
Gebrauch,  wie 


5.  in  Entzündungen.  Nach  Schwarze 
ist  er  in  Leberentzündungen  sehr  gut  zu  benutzen. 
Sauter  brauchte  ihn  innerlich  bei  Halsentzündun- 
gen, im  Scharlachfieber  mit  bedeutender  Schleimab- 
sonderung, Aphthen,  dunkeier  Rötbe  der  innern 
Theile  des  Mundes,  Übeln  Geruch  aus  demselben  etc. 
nicht  nur,  mit  Schierling  und  einem  schleimigen 
Decoct  verbunden,  in  Gurgelwassern  , sondern  auch 
in  hartnäckigen  Fallen  innerlich,  worauf  sich  alle 
die  genannten  Zufälle  verloren.  — Am  häufigsten 
benutzt  man  ihn,  gewöhnlich  mit  Opium  vorbunden, 


bei  Augenentziändungen , besonders  in  den  chroni- 
schen, wobei  die  Augen  ohne  bedeutende  Rothe  sehr 
empfindlich  sind,  wo  die  Augenliederränder  jucken, 
und  des  Nachts  Zusammenleben,  wovon  der  Grund 
mehrentheils  in  anhaltenden  nächtlichen  Arbeiten  bei 
Lichte  liegt;  auch  in  acuten  Augenenizündungen,  die 
von  zu  starken  Anstrengungen,  von  blendenden  Kör. 
]>ern  etc.  herrühren.  Nach  Dussaussoy  ist  er  in 
heftigen  acuten  Augenentzündungen,  auch  innerlich 
gegeben,  von  grofsem  Nutzen.  “ 

/ 

6.  In  Schleim  fl  üasen.  Besonders  hat  ma» 
ihn  m Nachtrippern  und  weifsem  Flosse,  mit  Opium 
veibunden,  zu  Einspritzungen  benutzt.  Gute  Dienste 
leistet  er  aufserlich  auch  zuweilen  bei  dem  eiterar- 
tigen^Schleimauaflufs  aus  Thrähenfisteln,  selbst  wenn 
sie  nicht  venerischer  Natur  sind.  Vielleicht  läfst 

sich  auch  in  der  schleimigen  Schwindsucht  etwas 
von  ihm  erwarten* 

fi  # ' i \ 

7.  In  verschiedenen  Affectionen  des  lympha- 

tischen  Systems,  in  der  Scrofelkrankheit,  in  der 
Khachitis,  und  selbst  in  der  ecrofulösen  Lungensucht, 
die  in  Knoten  ihren  Sitz  hat.  Da  selbst  in  veneri’ 
sehen  Uebeln  von  dieser  Form  der  Sublimat  weniger 
als  andere  Quecksilberpräparate  leistet,  so  läfst  sich 
freilich  in  ihnen  von  seinem  Gebrauche  auch  weni- 
ger, als  in  andern  Fällen,  erwarten. 

8.  Gegen  Lähmungen,  besonders  gegen  die 
der  Sinneswerkzeuge,  gegen  Amaurosis  und  Taub- 
heit, wenn  eie  venerischen  und  rheumatischen  U*- 
«prungs  und  nach  heftiger  Erkaltung  entstanden  sind. 
Alan  lafst  ihn  innerlich  nehmen,  und  verbindet  ihn 
nach  Umständen  mit  Opium,  Belladonna,  Kampfer, 
Schwefeläther  etc.  Ware  empfiehlt  ihn  bei  dem 
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schwarzen  Stäar,  der  mit  Schmerz,  Verengerung  und 
Trübheit  der  Pupille  verbunden  ist. 

9.  Gegen  verschiedene  andere  Augen  fehler, 
die  in  Stockungen  ihren  Grund  haben.  Aeuläerlich 
hat  man  eine  Auflösung  desselben  bei  Flecken  der 
Hornhaut,  Augenfellen  etc.  nützlich  befunden.  In- 
nerlich angewandt,  haben  Vogler,  Kowley  u.  a. 
zuweilen  den  grauen  Staar  durch  seinen  Gebrauch 
gehoben. 

10.  Gardiner  und  Clarks  wandten  ihn  inner- 
lich gegen  Würmer  an,  und  endlich 

11.  hat  man  auch  bei  Steifigkeit  der  Ge- 
lenke Nutzen  von  seiner  Anwendung  gesehen. 

Der  Sublimat  darf  wegen  seiner  heftigen  Wir- 
kungen nur  in  sehr  kleinen  Gaben  zu  einem  Sech- 
zehntheil- Achttheil-  Viertel-  höchstens  allmählig  zu 
einem  halben  oder  ganzen  Grane  täglich  zweimal 
gegeben  werden.  Alan  wählt  hierzu  entweder  eine 
Auflösung  oder  auch  die  Pillenform.  Die  wässerige 
Aallösung  zieht  man  der  weinigen  und  ätherischen 
noch  vor.  Man  versetzt  jene  mit  schleimigen  Stof- 
fen, mit  arabischen  Gummi,  und  läfat  Milch,  Ilaber- 
grützabsud,  Chocolade  etc.  nachtrinken.  Das  Wasser 
selbst  mufs  immer  deetillirt  seyn.  Das  reine  destil- 
lirte  Wasser  ist  ein  solchem  aromatischen  noch  vor- 
zuziehen, weil  die  ätherischen  Oele  nach  einiger  Zeit 
den  Sublimat  zersetzen.  Alan  darf  daher  wenigstens 
keine  bedeutenden  Quantitäten  von  letzteren  verord- 
nen. Son6t  scheint  sich  das  Zimmtwasser  unter 
ihnen  am  besten  zum  Aufiösungsmittel  zu  eignen. 

# 9 

Rec.  Ilydrargyri  muriatici  corrosivi  granum  uiium 
J'lucilaginis  gummi  arabici  drachmam  uuam 
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Solve  in 

Aquae  destillatae  unciis  quatuor 
adele 

Extracti  Opii  aquosi  grana  duö 

Syrupi  communis  semunciam 
M.  D,  S.  Früh  und  Abends  einen  Efslöffel  voll. 

F.  ec.  Hydrar gyri  muriatici  corrosivi granum  unum 
Solve  in 

Aquae  Cinnamomi  simplinis  unciis  duabus 
adde 

Syrupi  communis  semunciam 
M.  D.  S.  Früh  und  Abends  einen  EfslÖffel  voll. 

Die  weinigen,  geistigen  und  ätherischen  Auflö- 
fiungen  sind  theils  6<;hon  wegen  des  noch  unange- 
nehmen metallischen  Geschmacks,  der  sich  indessen 
durch  Zimmtwaeser  verbessern  lafst,  theils  wegen 
der  Zersetzung,  die  in  ihm  erfolgen,  indem  sich, 
wiewohl  erst  nach  einiger  Zeit  das  ealzsaure  Queck- 
eilberoxyd  deeoxydirt,  den  wässerigen  nachzueetzen. 
in  der  That  sind  auch  diese  erhitzenden  Auflösungs- 
mittel in  den  fnehrsten  Fällen  weniger  z weckmäfsig, 
und  das  ist  wohl  der  vorzüglichste  Grund,  w'srum 
sie  jetzt  weniger  gebräuchlich  sind. 

Rec.  Hydrar  gyri  muriatici  corrosivi  granum  unum 
Solve  in 

Alcohol  vini  unciis  duabus 
D.  S.  Morgens  und  Abends  einen  Efslößel 
voll.  (Van  Swieten). 

# 

Rec.  Hydrar  gyri  muriatici  corrosivi  granum  unum 

Eini  gallici 

Aquae  Cinnamomi  simplicis  ana  uncias  duas 
M.  D.  S.  Morgens  und  Abends  einen  EfslÖf- 
fel voll. 
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Kec.  Ilydrareyri  muriatici  corrosivi  grana  dito 
Alcohol  vitii  unrias  duas 
Urf uicie  Guajaci  drachmam  unam 
IVT.  D.  S.  Morgens  und  Abends  20  Tropfen. 

• • 

Ksc.  Ilydrargyri  muriatici  corrosivi  granum  unuin 
Solve  in 

Aetheris  sulphurici  drachrna  7/ na 
D.  S.  Früh  und  Abends  10  Iropfen  zu  nch- 
rnen*  Lafontaine. 

Die  Pillenform  haben  mehrere  der  Auflösung 
deswegen  vorgezogen,  weil  sie,  indem  sich  die  Pil- 
len nach  und  nach  im  Magen  auflö^en,  auch  allmäh- 
hg  wirken,  allein  wenn  sie  nicht  aus  leich tau ftösli- 
chen  Dingen  bereitet  sind,  (wie  die  von  Jacobi  be- 
kannt gemachten  Hoffmannischen  Pilulae  ma/o- 
res  Hojj manni , aus  Semmelkrumen,  die  nach  einiger 
Zeit  sehr  sch werauflöslich  werden),  so  haben  eie  das 
Nachtheilige,  dals  man  ihrer  Wirkung  nicht  gewifs 
6e'n  kann,  indem  sie  einmal  unaufgelöst  wieder 
durch  den  Stuhlgang  fortgehen,  ein  andermal  sich 
ansammeln , auf  einmal  auflösen,  und  dann  heftige 
Zufälle  \ eranlassen.  Man  hat  daher  auf  verschiedene 
Weise  sie  auflöslich  zu  erhalten  gesucht.  Gewöhn- 
lich verordnet  man  sie  jetzt  so  : 

Kec.  Ilydrargyri  muriatici  corrosivi  grana  sex 
Solve 

in  Aquae  destillatae  calidac  s.  q. 
adde 

Micae  panis  albi 

Saechari  albi  ana  q.  s. 

vt  f.  Massa  pilularum  ex  qua  formentur  pi- 
lulae JVo.  igo.  D.  S.  Morgens  und 
Abends  drei  bis  sechs  Stück. 
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Durch  den  Zucker  wird  die  Semmelkrume  auf- 
löslicher  erhalten;  aber  eben  wegen  dieser  Auflös. 
hehken  muls  man  eich  hüten,  sie  in  bedeutenden 
Gaben  anzuwenden.  — Auch  kann  man  eie  mit 
Vogler  eo  verordnen: 

hee.  Succi  liquiritiae  drachmam  unam 
Pulvcris  gummosi  scrupuLos  duos 
Ilydrargyri  muriatici  corrnsivi  in  r.  q. 
Aqua  destillatae  soluti  semiscrupuJum 
3L  f.  I.  a.  Massa  pilularum,  ex  qua  formen - 
tur  pilulae  No.  100.  D.  S.  Mor- 
gens und  Abends  zwei  bis  fünf  Stück. 

Lefebure  schlägt  vor,  den  Sublimat  bei  deli- 
katen Personen  in  Form  einer  Chorolade  zu  geben. 
Man  kann  16  Grane  desselben  in  etwas  Branntwein 
aullösen,  eine  halbe  Unze  peruanischen  Balsam,  vier- 
zehn Unzen  Cacaopasta  und  zwei  Unzen  Zucker  hin- 
zusetzen, die  Masse  zu  sechzehn  gleichgrofsen  Täfel- 
chen formen,  und  zwei  bis  drei  mal  täglich  den 
vierten  I heil  einer  Tafel,  mit  einigen  Tassen  Milch 
gekocht,  davon  trinken. 

Ae  ufs  erlich  bedient  man  sich  des  Sublimats 

I.  in  Auflösung  zu  Waschwassern,  Augen- 
wassern, Gurgelwassern,  Einspritzungen,  Klystieren, 
F ufs  bä  dem  und  ganzen  Bädern.  Nach  Verschieden- 
heit der  1 heile  macht  man  die  Auflösung  bald  mehr, 
bald  weniger  concentrirt,  so  wie  dies  oben  in  ein- 
zelnen Fällen  bereits  bemerkt  wurde.  Zu  Augen- 
wassern und  Gurgelwassern  löst  man  gewöhnlich 
einen  Gran  in  vier  bis  sechs  Unzen  Wassel  auf.  Zn 
Einspritzungen  bei  Tripper  und  weifsem  Flufs  nimmt 
man  einen  Gran  auf  ein  bis  zwei  Unzen.  Zu  Rly- 
stieren  kann  man  mit  Volmar  einen  Viertel-  bis 


einen  halben  Gran  in  einer  halben  Unze  Wasser  ge- 
löst und  mit  etwas  Opium  verbunden  zu  einer 
schleimigen  Auflösung  setzen.  Roy  er  empfahl  einen 
Zusatz  von  Kampfer.  Zu  Kadern  nimmt  man  nach 
Baume  einen  halben  Gran  auf  ein  Nösel  Wasser 
und  lafst  den  Kranken  zwei  Stunden  darin  bleiben. 
Von  mehrern  ist  diese  Methode  verworfen  worden, 
weil  man  nicht  wüßte,  wie  viel  resorbirt  werde,  al- 
lein das  wissen  wir  auch  bei  der  innern  Anwendung 
nicht.  War  die  Methode  nur  bequemer,  und  ver- 
trug jede  Haut  die  Feuchtigkeit  gut,  so  mochte  6ie 
allerdings  mehr  zu  versuchen  seyn.  Gewöhnlich 
wurde  der  Stuhlgang  und  der  Harnabgang  nach  einem 
solchen  Bade  verstärkt ; zuweilen  zeigte  sich  auch  ein 
juckender  rosenartiger  Ausschlag  und  Harnbrennen. 

2.  In  auflöslichen  Bougies.  Man  läfst  vier 
Grane  Sublimat  in  zwei  Unzen  destillirtem  Wassejr 
autlösen.  und  so  viel  arabisches  Gummi  hinzusetzen, 
dafs  die  Masse  davon  dick  und  zähe  wird,  ln  diese 
Masse  taugt  man  so  viel  fingerlange  leinene  oder 
baumwollene  gleich  - starke  Fäden  ein,  als  man  Kou- 
gies  verfertigen  will,  hängt  sie  dann  mittelst  Steck- 
nadeln einzeln  an  einer  Schnüre  auf,  und  läfst  6ie 
trocken  werden,  wobei  man  aber  Sorge  trägt,  dafs 
sie  sich  nicht  krümmen.  Trocken  werden  sie 
wieder  in  jene  Masse  getaucht,  und  damit  wird  so 
lange  fortgefahren,  bis  jeder  Faden  überall  gleich- 
mäßig mit  einem  glatten  Ueberzug  bedeckt  ist.  Man 
kann  auch  etwas  Opium  hinzusetzen.  Bei  der  An- 
wendung bestreicht  man  das  Bougie  mit  Speichel 
oder  Milch,  schiebt  es  in  der  Harnröhre  so  tief  ein, 
dafs  cs  gerade  auf  die  Tripperstelle,  also  ungefähr 
einen  halben  Zoll  tief  zu  liegen  kömmt,  läfst  es  so 
eine  halbe  x>der  ganze  Stunde  daselbst,  bis  die  Masse 


aufgelöst  ist,  und  bringt  (Tann  sogleich  oder  nach 
einiger  Zeit  ein  anderes  hinein. 

3*  I*1  Salbenform.  Hieher  gehört  besondere 
Cirilio  s Sublimatsalbe  ( Unguentum  mercuriale 
drill  i).  Die  Vorschrift  dazu  ist  folgende  : 

Piee.  Hydrargyri  muriatici  corrosivi  drachmam 
unam 

Axungiae  porcinae  unciam  unam 
31.  et  terantur  in  mortario  vitreo  per  horas 
xip  ut  f.  Unguentum . D. 

Cirilio  empfahl  sie  anfangs  zu  einem  halben 
Quentchen  und  spater  zu  zwei  Quentchen,  täglich 
zehn  Minuten  lang  in  die  Fufssohlen  eingerieben, 
zur  Heilung  hartnäckiger  Fälle  der  Lustseuche,  bei 
Bubonen,  Hodengesch  wülsten , Hüftweh,  Kniege- 
tchwulsten,  Lähmungen  etc.  Während  der  Kur  wird 
die  Hautausdünstung  zuerst  an  den  untern  Extremi- 
täten, dann  auch  an  den  obern  verstärkt,  auch  geht 
mehr  Harn  ab.  Die  Fufssohlen  dürfen  nur  nicht  zu 
hart,  und  nicht  zu  kitzlich  seyn.  Auch  ist  es  rath- 
«amer,  eine  andere  Stelle  für  die  Einreibung  zu 
wählen  , wenn  das  Uebel  nicht  in  den  untern  Thei- 
len  seinen  Sitz  hat.  Nicht  leicht  vertragen  di« 
Kranken  diese  Einreibungen  in  der  angegebenen 
Quantität.  In  geringer  Menge  eingerieben,  habe  ich 
sie  aber  zur  Zertheilung  venerischer  Drüsen-  und 
Knochengeschwülste,  wie  auch  zur  Heilung  hart- 
näckiger flechtenartiger  Hautausschläge  sehr  vorteil- 
haft befunden.  Letztere  kann  man  täglich  einige 
mal  unmittelbar  mit  der  Salbe  bestreichen,  was  bei 
gehöriger  Vorsicht  nicht  gefährlich,  vielmehr  unge- 
mein hülfreich  ist.  — Vor  der  gewöhnlichen  Mer- 
curialsalbe  aus  schwarzem  Quecksilberoxydul  scheint 
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indessen  diese  keine  wesentlichen  Vorzüge  zu  be- 
sitzen ; ja  Carminati  zieht  diese  nach  vielfältigen 
Beobachtungen  jener  vor. 

21.  II  y drargyrum  ammoniato  - muriaticum 
solubile , S al  A l e mb  r o t h , auflösliches 
ammonium  haltiges  salzsaures  Queck« 
• ilberoxyd,  Alembrothsalz. 

Wir  haben  dieses  dreifache  Salz,  das  man  aus 
gleichen  Theilen  salzsaurem  Qiiecksilbtroxyd  und 
salzsaurem  Ammonium  zusammensetzen  kann,  bereits 
oben  (S.  798O  kennen  gelernt.  In  den  Oflicinen 
findet  man  es  trocken  gewöhnlich  nicht  vorrathig, 
sondern  aufgelöst,  als 

Liquor  Hy  drargyri  muriatici  c orr  o j ivi% 
Aqua  phagcdaenica , ätzende  salzsaure 
Quecksilberflüasigkeit,  Mercurial- 
\v  a s e e r , , 

oder  besser  als  Liquor  Hy drargyri  ammoniato  - mu- 
riatici % als  flüssiges  ammoniumhaltigee  ealz- 
saures  Queckeilberoxyd. 

In  seinen  Wirkungen  stimmt  es  fast  gänzlich 
mit  denen  des  ätzenden  Sublimats  überein;  es  wirkt 
nur  noch  mehr  auf  die  Haut.  IVlan  kann  es  inner- 
lich und  äufserlich  in  allen  den  Fallen  benutzen, 
wo  der  Sublimat  allein  angewandt  wird.  — Spiel- 
mann brauchte  es  mit  vielem  Erfolg  bei  einem 
alten  Manne,  der  an  schmerzhaften  Obstructionen 
der  Eingeweide  und  an  asthmatischen  Beschwerden 
litt.  Macquer  empfiehlt  die  Auflösung  in  Wein- 
geist bei  chronischen  Hautkrankheiten.  Cirillo 
brauchte  es  in  folgenden  Pillen  : 
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Rec.  Hydrargyri  muriatici  corrosivi 

Ammonii  muriatici  ana  grana  scx 
tritis  simul  diligenter  adde 
Opii  purissimi  grana  sex 

pulvcris  r adicis  Sassaparillac  dracJtmarti 
unam 

Syrupi  simplicis  q.  s. 

nt  f.  pilulae  No.  XXIV.  D,  S.  Die  erste 
Woche  täglich  eine,  hernach  täglich 
zwei  zu  nehmen, 

Plenk  räth  in  einer  Unze  destillirtem,  mit  Sal- 
miak gesättigtem  Wasser  so  viel  ätzenden  Sublimat 
aufzuiösen,  als  sich  nur  auflösen  will,  und  von  die- 
ser Auflösung  einen  Tropfen,  mit  einem  Pfunde  von 
der  Abkochung  der  schweifstreibenden  Hölzer  ver- 
mischt, täglich  zu  halben  Passen  nach  und  nach  zu 
verbrauchen.  Die  Quantität  des  Sublimats  müfste 
doch  bei  dieser  Vorschrift  genauer  bestimmt  werden. 

Häufiger  hat  man  von  diesem  dreifachen  Salze 
in  einer  Auflösung  unter  dem  Namen  der  Aqua  pha - 
gedaenica  in  neuern  Zeiten  bei  unreinen  alten,  specki- 
gen, schwammigen,  fressenden,  krebsartigen,  und  be- 
sonders venerischen  Geschwüren  Gebrauch  gemacht, 
Man  kann  dieselbe  auch  zu  Einspritzungen  bei  Trip- 
per und  weifsem  Flufs  benutzen. 

Die  Zusammensetzung,  welche  man  ehemals  in 
den  Apotheken  unter  dem  Namen  Aqua  phagedae - 
tiica  führte,  bestand  aus  einem  Pfunde  Kalk wasser, 
durch  welches  man  12  bis  30,  ja  wohl  60  Grane 
aufgelöst,  oder  vielmehr  zersetzt  hatte.  Eben  durch 
diese  Zersetzung  bekömmt  das  Präparat  eine  Orange- 
farbe,  allein  e9  läf.st  baid  einen  Bodensatz  fallen,  der 
gelbes  Quecksilberoxyd  ist,  und  in  der  Flüssigkeit 
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bleibt  der  salzsaure  Kalk  aufgelöst.  Einige  englisch« 
Aerzte  glaubten  duich  dieses  Wasser,  wenn  damit 
gleich  nach  einem  unreinen  Beischlaf  die  Geschlechts- 
theile  gewaschen  wurden,  die  Ansteckung  verhüten 
zu  können. 

Hauser  empfiehlt,  um  zuzückgetretene  Exan- 
theme a.  B.  Friesei  wieder  herzustellen,  die  Einrei- 
bung von  folgender  Anflößung.  Rec.  Hydrargyri 
muriatici  corrosivi  grana  decem , Ammonii  muriatici 
drachmas  duas  , Solve  in  Aquae  destillatae  unciis 
sex.  M.  D.  S.  Lauwarm  einzureibeD. 

22.  Hydrargyrum  liitricum  oxydulatum% 
l\le  r c ur  iu  s nitrosus  j r i gor  e p ar  at  u s* 
saipetersaures  Quecksilberoxydul,  kalt 
bereiteter  Quecksilber  Salpeter. 

Liquor  Hy  drargyri  uitrici  o xy  dulat  i,  f 1 ü s*- 

6igessalpetereauresQuecksilberoxydul, 

Quecksilbersalpeterauflösung. 

Das  trockene  Salpetersäure  Quecksilberoxydu!  er- 

# 

halt  man  am  besten,  wenn  man  gleiche  Theile  rei- 
nes Quecksilber  und  rectificirte  Salpetersäure  von 
1,200  specirischem  Gewicht  in  der  Kälte  so  lauge 
mit  einander  in  Berührung  stehen  läfst,  bis  «ich  von 
dem  Quecksilber  nichts  mehr  auflöst,  und  keine 
Gasblasen  von  der  entwickelten  salpetrigen  Säure 
und  dem  Salpetergas  aufsteigen.  Das  erzeugte  salpe- 
tersaure Quecksilberoxydul  bleibt  anfangs  durch  die 
Säure  aufgelöst;  so  wie  eich  diese  aber  mindert  und 
des  metallischen  Salzes  immer  mehr  wird,  fängt  letz- 
teres an  zu  kry stallisiren , und  sich  zu  Boden  zu 
setzen,  so  dafs  nur  ein  geringer  Theil  von  der  Flüs- 
sigkeit noch  gelöst  bleibt.  Man  giefst  dann  diese 
von  den  Krystallen  und  dem  unaufgelöst  gebliebenen 
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Quecksilber  ab,  trocknet  jene,  und  hebt  sie  in  einem 
wohl  gegen  dae  Licht  verwahrten  Glase  auf. 

. Dle  Krystalle  dieses  Salzes  stellen  tbeils  länglich 
vierseitige  an  den  Ecken  abgestumpfte  Tafeln  theila 
abgestumpfte  Octaeder  vor,  deren  weifse  Farbe  sich 
am  Lichte  bald  in  die  schwarze  verändert.  Ihr  Ge 
Schmack  ist  sehr  ätzend.  Im  Alkohol  sind  sie  ganz" 
unlöslich;  das  Wasser  trennt  sie  in  zwei  verschie- 
dene Salze,  wovon  das  eine  mit  Uebtrschufs  an  Säure 
gelbst  bleibt,  das  andere  mit  überschüssigem  Oxyd 
zu  Boden  fällt.  Die  Auflösung  des  sauren  salpeter- 
sauren  Quecksilberoxyduls,  ist  farbenlos,  sehr  ätzend, 
und  färbt  die  Haut  schwarz  oder  purpurfarben* 
Salzsäure  und  salzsaure  Salze  fällen  salzsaures  Queck- 
silberoxydul daraus,  und  reine  Alkalien  ein  schwarzes 
Quecksilberoxydul.  Ii,  verdünnter  Salpetersäure  lösen 
sich  die  Krystalle  vollkommen  auf,  und  geben  damit 

eine  Autlösung,  die  die  eben  genannten  Eigenschaf- 
ten  besitzt. 

Das  flüssige  salpetersaure  Quecksilberoxydul  läfst 
sich  am  besten  so  darstellen,  wie  oben  bei  Bereitung 
des  Habnemannischen  Quecksilbcroxyduls  angegeben 
wurde,  wenn  es  nicht  viel  überschüssige  Sänre°  und 
salpetersaures  Quecksilberoxyd  enthalten  soll.  Ge- 
wöhnlich bereitet  man  es  aber  so:  Gleiche  TheiU 
Quecksilber  und  Salpetersäure  läfst  mau  an  einem 
mäfsig  warmen  Ort  in  einer  Glasflasche  so  lange  mit  ' 
einander  in  Berührung  stehen,  bis  keine  Gaablasen 
mehr  aufsteigen,  bringt  hierauf  das  Gefäfs  auf  war- 
men  Sand,  und  wenn  auch  hier  sich  kein  Gas  mehr 
entwickelt,  so  setzt  man  von  Zeit  zu  Zeit  bei  fort* 
gesetztem  Erwärmen  tropfenweise  so  lange  Salpeter, 
«äure  hinzu,  bis  alles  Quecksilber  aufgelöst  ist.  Man 
wiegt  dann  diö  Auflösung  und  verdünnt  sie  mit  so 
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viel  Wasser,  dafs  das  Ganze  noch  einmal  ao  viel  be- 
trägt, als  Quecksilber  und  Salpetersäure  angewandt 

worden. 

#' 

Auf  diese  Weise  erhält  man  eine  Auflösung, 
welche  nicht  nur  ealpetersaures  Quecksilberoxydul, 
aondern  auch  ein  wenig  salpetersaures  Quecksilber- 
oxyd und  gewöhnlich  viel  freie  Säure  enthält.  Sie 
schmeckt  etwa«  ätzender  und  giebt  mit  reinen  Alka- 
lien einen  mehr  oder  weniger  braunen  Niederschlag. 

Zersetzt  wird  das  Salpetersäure  Quecksilberoxvdul 
überhaupt  durch  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Phoephor- 
eäure,  Weinsteinsäure,  durch  die  sauren,  schwefel- 
sauren, weinsteinsanren  und  sauerkleesauren  Salze, 
(Alaun,  Vitriol,  Weinstein,  Sauerkleesalz),  durch  Al- 
kalien, Seifen,  Schwefelalkalien,  Talkerde  und  die 
alkalischen  Salze,  (Borax,  Perlsalz),  durch  schwefel- 
saures,  salzsaures,  essigsaures,  weinsteinsaures  Kali, 
durch  die  dreifachen  weinsteinsauren  Salze,  durch 
6ch wefelsauree,  salzsaures,  essigeaures  Natron,  durch 
salzsaures  und  bernsteinßaures  Ammonium,  durch 
salzsauren  Baryt,  durch  salzeauren  Kalk,  durch  schvve- 
feliaure  Talkerde,  durch  salzsaures  Kißen,  durch  alle 
Stoii'e,  die  Gallussäure  und  Gerbeetoff  enthalten. 

Wir  haben  an  den  Verbindungen  der  Salpeter- 
säure mit  dem  Quecksilber  ein  sehr  vorzügliches 
Präparat,  das  nicht  so  reizend  als  der  Sublimat  ist, 
nicht  leicht  eo  unangenehme  Folgen  als  dieser  ver- 
ursacht, und  dabei  doch  die  andern  Quer  ksilberprä« 
parate  an  Wirksamkeit  ubertrißt,  und  daher  Kranken, 
die  in  einem  hohvn  Grade  unempfindlich  sind,  vor- 
züglich angemessen  ist.  Er  vermehrt  ebenfalls  den 
Schweifs  und  die  Harnabsonderung,  wirkt  aber  zu- 
gleich stark  auf  das  lymphatische  und  ürüflcneystem. 

Zu- 
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Zuweilen  erregt  es  Uebelkeit,  Erbrechen , i„  andern 
Fallen  Diarrhoen,  wo  man  dann  die  Dosis  mindern 
oder  es  mit  Opium  verbinden  raufe,  wenn  man  es 
nicht  ganz  bei  Seite  setzen  mag.  Immer  müssen  bei 
seinem  Gebrauche  schleimige  Tieanen  in  mäßiger 
Menge  getrunken  werden,  so  wie  denn  überhaupt 
alle  die  Vorsichtsregeln  hei  seinem  Gebrauch  befolg 

werden  müssen,  die  unter  dem  aalzsauren  Quecksil- 
beroxyd  angegeben  wurden. 

Wiewohl  das  Salpetersäure  Quecksilberoxydul 
wegen  seinen  kräftigen  Wirkungen  auf  die  Haut  und 
andere  absondernde  Organe,  so  wie  auf  das  lympha 
tische  System  in  chronischen  Hautkrankheiten,  im 
Anfänge  von  Cachexien,  besonders  Scrofeln,  Rha- 
chitis  etc.  viel  verspricht,  so  hat  man  es  doch  haupt- 
sachnch  nur  m hartnäckigen  venerischen  Hebeln  an- 
gewandt, z.  B.  bei  Knochenkrankheiten,  Beinfraf- 
W'inddorn  , Exostosen,  Knochengeschwülsten,  bei’ 
Exanthemen,  Warzen,  phagedänischen  Geschwüren 
Kothüsteln  Thränenfistein,  Geschwüren  in  der  Harn- 
röhre  nach  Trippern  etc. 


Das  trockene  salpetersaure  Quecksilberoxydul 
wurde  wegen  seiner  gröfsern  Milde  und  seiner  Gleich- 
förmigen Mischung  den  Vorzug  vor  den  flüssigen 
verdienen , allein  da  es  in  Pulv'ergestalt  wegen  sei- 
ner heftigen  Wirkungen  nicht  wohl  gegeben  werden 
kann,  und  durch  jede  Auflösung  zersetzt  wird , so 
wählt  man  gewöhnlich  das  flüssige  Präparat.  Das 
trockene  kann  man  anfangs  zu  einem  Achttheil-  oder 
Viertelgrane  täglich  ein  bis  zweimal,  später  zu  einem 
halben,  ja  zu  einem  ganzen  reichen.  Von  der  Flüssig, 
keu  läfst  eich,  da  sie  bald  mehr,  bald  weniger  Queck- 
61  Jer  enthalt,  keine  genaue  Vorschrift  in  Rücksicht 
er  Do,i\  geben.  Man  läfst  in  Pillen  oder  in  Aufio- 
Arzneimittellehre  fl.  B. 
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sung  van  ihr  anfangs  so  viel  nehmen,  dafs  der 
Kranke  Früh  und  Abends  etwa  einen  Tropfen  von 
ihr  bekömmt,  und  steigt  dann  allmählig  zu  gröfsern 
Gaben,  wenn  diese  gut  vertragen  werden. 

Ree.  Liquoris  Ilydrargyri  nitrici  oxydulati 
guttas  triginl a 
Micae  panis  albi 
Sacchari  albi  cma  q.  j. 

nt  J . pilulae  I\o.  XXX.  Qonspergentur  seminc 
Lycopodii . D.  S.  Anfangs  Früh  und 
Abends  eine  Pille  zu  nehmen,  und 
damit  allmählig  zu  zwei  bis  drei  zu 
steigen. 

Rec.  Liquoris  Hydrargyri  Jiitrici  oxydulati 

guttas  viginti  quatuor 
Aquae  Bubi  idaei  uueiam  unam 
M.  D.  S.  Anfangs  Früh  und  Abends  zwanzig 
Tropfen  zu  nehmen,  und  nach  und 
nach  zu  30,  40,  50,  ja  zu  60  zu  steigen. 
Aeufserlich  kann  man  von  dem  gehörig  ver- 
dünnten flüssigen  salpetersauren  Quecksilberoxydul 
ähnlichen  Gebrauch  machen,  als  von  der  Auflösung 
de#  Sublimats. 

Aqua  viercurialis  Charasii , 31ercurius  liquidus 
fj  ardii%  Liquor  Bellostii  s.  Aqua  divina  Fernelii , 
sind  ähnliche  salpetersaure  Quecksilberflüösigheiten, 
die  durch  die  genannten  Präparate  ga»z  entbehrlich 
werden. 

r 1 «-  $ n i < «.»  1 

Lngu  ent  um  Hydrargyri  citri  num%  Unguen- 
tum Mercurii  nitrat  i % Bai  s amu  s mercü - 
rialist  Mas  s a mercurlalis , gelbe  (Queck- 
silbersalbe, Quecksilbersa  lpeterealbe. 
Eine  Unze  Quecksilber  wird  in  gelinder  Warm« 
in  anderthalb  Unzen  Salpetersäure  aufgelöst,  und  die 
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noch  warme  Auflösung  mit  zwölf  Unzen  frisch  zer- 
lassenem flüssigen  Schweinefett  in  einer  steinzeuche- 
nen  Schale  so  lange  umgerührt,  bis  die  Masse  dick- 
lich wird,  dann  in  die  gehörige  Form  gebracht,  und 
an  einem  dunkeln  Orte  aufbewahrt* 

Dieser  Salbe  bedient  man  sich  hauptsächlich  bei 
chronischen  Hautausschlägen , venerischen  und  nicht 
venerischen  Ursprungs,  in  der  Krätze,  im  Kopfgrind 
etc.  Man  läfst  Morgens  und  Abends  die  kranken 
Stellen  damit  bestreichen.  Auch  hat  man  sie  bei  ve- 
nerischen Ksorophthalmien  und  zum  Vei  binden  der 
Bif&wunden  von  tollen  Hunden  empfohlen. 

Tabidae  rrier  cur  idle  s autivenereae  s.  contra  sca- 
biem  sind  eine  ähnliche  mit  Wachs  versetzte  Salbe. 

Die  Syrupe,  welche  saJpetersanres  Quacksilber- 
oxydul enthalten,  wie  der  Syrupus  mercurialis  Belleti, 
der  Syrupus  vegetabilis  Velnosii  ,-der  Syrupus  mer- 
tunahs  Bouillon- Lagrangii,  eind  völlig  entbehrlich- 


I*  Arsenikhaltige  Mittel. 

Das  Arsenikmetall  besitzt  ein  krystallinisch  Ge- 
füge, und  krystal li^irt  bei  der  Sublimation  in  regel- 
mäfsige  Tetraeder  und  Oktaeder.  Seine  Farbe  °ist 
stahlgrau,  ins  bläuliche  fallend.  Es  besitzt  weder 
Geschmack  noch  Geruch,  auch  wenig  Härte,  ist  aber 
sehr  spröde.  Sein  speei/isch  Gewicht  beträgt  3,310. 
Sein  bedeutender  metallischer  Glanz  verliert  sich  an 
der  Luft,  indem  es  eich  mit  einem  schwärzlichen 
Oxyde  bedeckt,  ziemlich  schnell.  Unter  allen  Metal- 

*en  läf6t  eß  sich  ar«  leichtesten  verflüchtigen,  so  dafa 
ce  schon  vor  dem  Schmelzen  in  Dämpfen  aufSfer>t. 
Wird  es  beim  Zutritt  der  Luft  erhitzt,  so  wird  e* 

Ggg  2 
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durch  Oxydation  in  ar-enigte  Säure  verwandelt,  di« 
in  knoblaucbartigen  riechenden  Dämpfen  aufbteigt# 
aber  an  einem  Kühlen  Orte  sich  leicht  wieder  ver- 
dichtet. Aufser  dem  angeführten  schwarzen  Oxydul 
und  der  weif  en  areenigen  Säure  giebt  ee  noch  ein 
dritte®  Oxyd,  welche«  wegen  der  ihm  zukommenden 
Eigenschaften  einer  Säure  den  Namen  der  Arsenik- 
eäure  führt.  Die  Sauren  greifen  den  Arsenik  an,  und 
oxydiren  ihn  mehr  oder  weniger,  ohne  sich  jedoch 
mit  ihm  zu  eigentlichen  Salzen  darzußtellen , da  er 
gelbst  saurer  Natur  ist.  Mit  dem  Schwefel  verbindet 
er  eich  in  einem  zweifachen  Verhältnisse  zu  gelbem 
und  zu  rothem  Arsenik,  mit  dem  Phoßphor  giebt  er  den 
Phosphorarsenik,  und  mit  dem  Wasserstoffgas  da» 
Arsenik waeaerstoft'gas.  Auch  mit  den  mehrsten  an- 
dern Metallen  geht  er  Verbindungen  ein. 

In  dem  Arsenik  erkennen  wir  das  fürchterlichste 
und  das  zerstörendste  Gift.  Selbst  der  metallische 
Ar  enik  wirkt,  da  er  im  Magen  sogleich  oxydirt 
wird,  höchst  gefährlich.  Auch  in  seiner  Neutralisa- 
tion durch  Alkalien  werden  die  giftiger  Eigenschaf- 
ten des  weifsen  Oxyds  (der  araenigen  Säure)  nicht 
aufgehoben.  Am  wenigsten  äuf»ert  der  Arsenik  «eine 
Kraft  in  der  Verbindung  mit  Schwefel,  da  dieser 
seine  Oxydation  am  beeten  verhindert.  Der  metalli- 
sche und  weiße  Arsenik  kann  schon  in  den  klein- 
sten Gaben  gefährlich  werden.  Zwar  verträgt  ein 
gesunder  Mensch  wohl  ein  und  das  andere  mal  den 
dreißigsten,  vielleicht  den  zwölften  Theil  einrs  Gran», 
an  dafs  darauf  kein  anderer  Erfolg,  als  vermehrter 
Appetit,  gröfserer  Durst , häufigerer  Stuh’gang,  be- 
scü jeunigt«  Girculation,  vermehrte  Wärme,  reichli- 
chere Harnabsonderung  und  Hautau^dünirung , über- 
haupt eher  erhöhte  als  verminderte  l häugkeit  b§- 
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merkt  wird.  Allein  werden  solche  Dosen  einige 
Zeit  fortgesetzt,  so  wird  die  Gesundheit  bedeutend 
zerrüttet.  Es  entstehen  brennende  Schmerzen  in  der 
IVlag^ngegend,  Appetitlosigkeit,  Uebelkeit,  Erbrechen, 
verstärkte  Speichelabsonderung,  heftiger  Durst,  Leib- 
schmerzen, Durch  all,  unangenehmes  drückendes  und 
stechendes  Gefühl  auf  der  Brust,  zuweilen  mit  Hü- 
ften begleitet,  rheumatische  und  gichtische  Schmer- 
zen, besonders  in  den  Eüfsen  und  Handgelenkpn. 
Eaubh  it  in  den  Fingerspitzen,  mit  einer  eigenen 
knebelnden  Empfindung  verbunden,  aufserordentliche 
Schwache  und  völlige  Lähmung  der  Extremitäten, 
Entzündung  der  Augenliederränder  und  Gesichtsrose, 
Hautausechläge  und  Schwären,  wässerige  Geschwulst 
der  Püfse,  Abzehrung  und  völliges  hektisches  Fieber. 
Die»e  Zufälle  werden  um  so  schneller  herbeigeführt, 
wenn  der  Arsenik  in  etwas  gröfsern  Gaben  zu  einem 
acnüheii  oder  sechstheil  Grane  anhaltend  gebraucht 
wird.  Zuweilen  entsteht  auf  eine  solche  Gabe  eine 
Art  von  remittirender  I ieber,  dessen  Anfälle  aber  un- 
regelmäßig »sind , und  in  welchen  kaum  Frost,  son- 
dern nur  von  Zeit  zu  Zeit  vermehrte  Hitze  bemerkt 
wird.  Hahnemannn  will  indessen  wirklich  ein 
Wechselfieber  entstehen  gesehen  haben,  es  trat  Frost 
ein,  auf  welchen  Hitze  und  Schweifs  folgte,  der 
nach  einer  bestimmten  Zeit,  ohne  dafs  aufs  neue  eine 
Dosis  Arsenik  genommen  wurde,  zurückkehrte. 

Wird  der  Arsenik  in  grofsern  Gaben  zu  einem 
und  mehrern  Granen  gereicht,  so  entstehen  unerträg- 
lich heftige  brennende  Schmerzen  im  Magen,  im 
Schlunde  und  auf  der  Brust,  die  peinlichsten  Kolik- 
echmerzen  in  dem  dünnen,  später  auch  in  dem  dicken 
Därmen,  Uebelkeit  und  Erbrechen,  nach  einiger  Zeit 
Laxieren,  unerträglicher  Durst,  Halsentzündung , 
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Krämpfe  im  Schlunde,  zuweilen  auch  in  der  Lufl- 
röhie,  ja  (ine  Art  Hydrophobie,  die  heftigste  Angst, 
Herzpochen,  Meiner  schneller  ungleicher  Puls  und 
ein  fieberhafter  Zustand,  ab  wechselnder  Frost  und 
Ilitze,  kalter  Schweife  über  den  ganzen  Körper,  zu- 
weilen auch  Sch windel  und  kleine  Zuckungen.  — 
In  noch  gröLern  Gaben  iiber  fünf  Granen  genom- 
men, werden  alle  diese  Zutälle  noch  schnellst  her« 
beigeführt,  und  zeigen  eich  in  einem  hohem  Grade, 
es  erfolgen  zuletzt,  zuweilen  eelbst  bei  ailer  ange- 
wandten Hülfe,  Geisteszerrüttungen,  heftige  Convul- 
eionen,  blutige  äufeerst  übelriechende  S ühle  und  der 
Io  1.  — In  den  stärksten  Gaben,  auf  einmal  gege« 
ben,  erregt  er  zuweilen  diesen  plötzlich. 

In  den  Leichen  der  durch  Arsenik  Vergifteten 
findet  man  das  Blut , so  wie  bei  den  durch  Queck- 
silber und  andere  Gifte  GetÖdteten,  wegen  des  ge- 
störten Kespirationsprocesses , von  schwarzer  Farbe, 
aufgelöster  Beschaffenheit  und  überhaupt  mehr  dem 
Charakter  des  venösen  Bluts  sich  nähernd.  Häufig, 
besonders  wenn  der  Arsenik  nicht  in  Auflösung,  son- 
dern in  Substanz  gegeben  wird,  trifft  man  mehrere 
entzündete  Stellen  im  Schlunde,  im  Magen  und 
Zwo  ffingerdarm  an,  und  zwar  sind  diese  entzündete 
Stellen  mehr  schwärzlich  und  brandig,  dann  hoch- 
roth.  Zuweilen  fehlt  jede  Spur  von  Entzündung, 
besonders  wenn  der  Tod  plötzlich  erfolgt.  Im  Magen 
und  Darmkanal  findet  man  viel  schleimige  odea  gal- 
lertartige Materie  angehäuft.  Bei  Denjenigen,  die 
langsam  durch  Arsenik  vergiftet  wurden,  trifft  man 
mehrere  Stellen  nicht  nur  des  Magens,  sondern  auch 
anderer  weichen  Theile,  verhärtet  an.  Die  Muskel- 
faser der  durch  Arsenik  Umgekommenen  verliert 
weit  schneller  nach  dem  Tode  ihre  Reizbarkeit,  auch 
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■widerstehen  solche  Leichen  der  Fäulnifs  lange  Zeit, 
ja  sie  werden  zuweilen  ganz  ausgetrocknet,  und  in 
eine  dichte  lederartige  oder  auch  fettige  Masse  ver- 
wandelt, 

Aeufserlich  angewandt  wirkt  der  weifse  Arsenik 
nicht  nur  als  Aetzmittel,  verursacht  nicht  nur  auf 
der  Stelle,  wo  er  angewandt  wird,  eine  brandige 
Entzündung  und  einen  Schorf,  sondern  es  kann  diese 
Anwendung  auch  alle  die  Folgen  des  innern  Ge- 
brauchs, und  selbst  den  Tod  nach  eich  ziehen,  doch 
scheint  allerdings  hierzu  eine  eigene  Reizbarkeit  er- 
fordert zu  werden,  denn  \Tiele  Personen  haben  im 
anfsern  Theile  reichliche  Quantitäten  Arsenik  ohne 
allen  Nachtheil  vertragen.  Gewisser  ist  der  Erfolg, 
wenn  der  Arsenik  in  die  Blutmasse  eingeführt  wird. 

Aus  diesen  eben  so  ausgezeichneten,  als  mächti- 
gen Wirkungen,  welche  er  auf  den  gesunden  Kör- 
per hat,  lä Ist  sich  schon  auf  seine  ausnehmenden 
Heilkräfte  in  verschiedenen  Krankheiten  schliefsen, 
besonders  in  denjenigen,  wo  die  Thätigkeit  des  Cir- 
culationssystems  und  der  irritabeln  Faser  überhaupt, 
eo  wie  die  des  lymphatischen  und  Drüsensystems 
lamzustimmen , und  Secretionen  zu  verbessern  sind. 
Wirklich  sind  seine  Heilkräfte  in  solchen  Fällen, 
vornemlich  seine  aufserordentliche  Wirksamkeit  in 
Wechselfiebern  und  im  Krebse  schon  seit  sehr  frühen 
Zeiten  bekannt,  aber  die  Furchtsamkeit  vieler  Aerzte 
vor  dem  schrecklichsten  der  Gifte  (das  doch  nur 
dann  als  Gift  wirkt,  wenn  es  zu  Unrechter  Zeit  oder 
in  gröfsern  Gaben  angewandt  wird)  — vielleicht 
auch,  wenn  wir  es  uns  nur  gestehen  wollen,  die 
Gewinnsucht  mancher  Priester  des  Aesculaps,  welche 
die  schnellen  Kuren,  die  der  Arsenik  bewirkte,  ihrem 
Interesse  nicht  angemessen  fanden  — - entfernte  lange 
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den  Zeitpunkt,  wo  sein  wahrer  Werth  erkannt  wer- 
den sollte.  Sein  Gebrauch  wurde  hauptsächlich  nur 
auf  den  Krebs  und  zwar  vorzüglich  äufserlich  einge- 
schränkt ; nur  einige  Aerzte  wagten  ihn  in  Wechsel- 
fiebern innerlich  anzuwenden,  blos  Quacksalber  ver- 
richteten an  verschiedenen  Orten  die  glücklichsten 
Kuren  mit  ihm.  Was  zu  seiner  immer  allgemeiner 
werdenden  Anwendung  in  dem  gegenwärtigen  Z.it- 
punkte  Gelegenheit  gegeben,  waren  zum  Tbeil  die 
seit  mehrern  Jahren  so  häufigen,  nicht  sehen  ziem- 
lich hartnäckigen  Wechselfieber,  gerade  in  einer  Pe- 
riode, wo  gute  Chinarind«  gar  nicht,  oder  mir  zu 
sehr  hohen  Preisen  zu  erhalten  war,  theile  der  n-ge 
Geist  der  Untersuchung,  welcher  sich  in  allen  Wis- 
senschaften zu  ihrem  wahren  V ortbeil  überall  unter 
den  bessern  Köpfen  verbreitet  hat.  Unter  den  Sur- 
rogaten, welche  die  Aerzte  für  die  Chinarinde  auf- 
zueuchen  genöihigt  waren,  kam  die  Reihe  auch  an 
den  Arsenik.  Mehrere  der  berühmtesten  praktischen 
Aerzte  wendeten  ihn  ohne  allen  Nachtbeil  gegen  die 
W echselhcber  an,  sie  sahen  keine  Zerrüttungen  des 
Organismus,  keine  Wassersüchten,  keine  Abzehrun- 
gen, keine  Verletzungen  der  Eingeweide  u.  a.  schlim- 
men Folgen  von  seinem  zweckmäfsigen  vorsichti- 
gen Gebrauche  entstehen,  und  so  verschwand  all- 
mählig  immer  mehr  die  Furcht,  die  der  gröfste  Theil 
der  Aerzte  bisher  vor  ihm  verbreitet  hatte. 

Zu  den  allgemeinen  Vorsicbtsregeln  bei  dem  Ge- 
brauch des  Arseniks  gehört  : dafs  wir  ihn  immer  in 
den  kleinsten  Gaben  reichen,  und  diese  nicht  zu 
schnell  auf  einander  folgen  lassen,  dafs  wir  ihn  nie- 
mals in  P nlvergestalt , sondern  immer  in  Auflösung 
£ebcn,  dafs  wir  bei  seinem  Gebrauch  alle  Erkähung, 
alles,  was  das  Gcmüth  in  heftige  Bewegung  setzen 
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könnte,  so  wie  andere  sehr  scharfe  Mittel,  besonders 
Salpetersäure  und  Salzsäure  meiden  lassen,  (denn  von 
den  vegetabilischen  Säuren  an  sieb  haben  wir  wohl 
nichts  zu  besorgen,  aber  wohl  findet  man  häufig, 
dafs  der  Charakter  derjenigen  Krankheiten,  in  wel. 
eben  der  Arsenik  hiilfrcich  ist,  den  Gebrauch  solcher 
Säuren  überhaupt  gar  nicht,  oder  doch  nur  in  gerin- 
ger Menge  verträgt;  auch  der  Genufe  säuerlicher 
Früchte,  des  Bieres  und  selbst  des  Weins  ist  oft  aus 
diesen  Gründen  einzusebränken),  dafs  wir  nach  jeder 
Dosis  ein  einhüllendes  Getränk  zu  nehmen  empfeh- 
len, doch  nicht  mit  ganzen  Massen  desselben  den 
Magen  überschwämmen,  und  dafs  wir  bei  empfind- 
lichen Personen  ihn  in  der  Verbindung  mit  Schwe- 
fei  anwenden,  und  genau  beobachten,  ob  nachtheilige 
Wirkungen  auf  seinen  Gebrauch  entstehen,  gegen 
welche  wir  sogleich  die  nöthige  Hülfe  leisten.  Be- 
merken wir  Uebelkeiten,  Schmerzen  in  der  Magen-' 
gegend  oder  im  Darmkanal,  Durchfall,  so  dient 
Opium  mit  etwas  Schleimigem  und  Gewürzhaftem 
verbunden;  den  Brustschmerzen,  Gicbtschmerzen 
und  andern  Zufällen , die  besonders  von  gestörter 
Funktion  der  Haut  und  der  Lunge  zeugen,  setzen 
wir  Opium  in  Verbindung  mit  Liquor  ammonii  ani - 
satus  entgegen,  und  bei  gröfserer  Schwäche  in  den 
Extremitäten  verbinden  wir  China  damit.  Auch 
durch  äufsere  Mittel  kann  man  gegen  verschiedene 
solcher  Zufälle  viel  ausrichten , bei  Gichtechmerzen, 
Mst  man  flüchtige  Salbe  einreiben,  aromatische  Kräu- 
terkiseen  auflegen,  bei  Entzündung  der  Augenlieder- 
ränder dienen  Bähungen  von  Salmiakgeist  etc.  Soll- 
ten noch  heftigere  Zufälle  entstehen,  so  muls  man 
gegen  sie  wie  gegen  eine  Areenikvergiftung  verfah- 
ren, Brechmittel  anwenden,  wenn  man  den  Sitz  des 
Gifts  noch  im  Magen  zu  erwarten  hat,  und  bald 
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rum  Gebrauch  des  Oels,  des  Schwefels  und  Schwa- 
felkali« schreiten. 

» • » 4-*  ■ « K 

Die  Fälle,  wo  wir  den  Arsenik  mit  verdoppelter 
Vorsicht  reichen,  ja  ihn  zum  Theil  ganz  vermeiden 
müssen,  sind  vorzüglich  folgende:  i)  Wenn  wir  bei 
Personen  einen  aufserordentÜchen  Grad  von  Irritabi- 
lität wahrnehmen,  wenn  besonders  ihr  Magen  äufserst 
empfindlich  oder  ihr  Puls  immer  schnell  und  gereizt 
ist.  Aus  demselben  Grunde  müssen  wir  ihn  2)  bei 
zarten  Kindern  meiden.  Und  da  er  die  Faser  zu- 
aammenzieht,  so  dient  er  auch  nicht  3)  bei  Neigung 
zu  athenischen  Entzündungen,  Blutflüesen  und  bei 
wirklicher  Vollblütigkeit,  so  wie  man  deshalb  auch 
4)  bei  Schwangerschaften  mit  seinem  Gebrauche 
äufserst  vorsichtig  eeyn  mufe.  Er  ist  ferner  gänzlich 
zu  unterlassen  5)  bei  den  höchsten  Graden  von  Ca- 
chexien  , besonders  im  Scorbut,  aber  auch  bei  Was- 
sersüchten, bei  Abzehrungen,  Phthisis,  bei  Lustseu- 
che, wenn  sie  einen  hohen  Grad  erreicht  haben, 
denn  unter  gewissen  Umständen  wirkt  er  sehr  wohl- 
thäiig  in  dieser  Krankheit ; ferner  auch  6)  bei  orga- 
nischen Fehlern  in  edlen  Eingeweiden,  und  bei  Al- 
tersschwäche ist  der  Gebrauch  des  Arseniks  sehr  ein- 
zuschränken. 

Vorzüglich  hat  eich  sein  Wirkungskreis  bis  jetzt 
auf  folgende  Krankheitsformen  erstreckt  : 

I.  auf  W e ch  s e 1 f i e b e r.  Wenn  einige  Aerzte 

die  Anwendung  eines  so  schrecklichen  Giftes  in  den- 
selben schlechterding«  verwerfen,  so  beruht  dies 
blos  theils  auf  dem  unrichtigen  Begriffe,  den  sie  sich 
von  einem  Gifte  machen,  theils  auf  einer  übertrie- 
benen, und  zum  Theil  lächerlichen  Furchtsamkeit, 
indem  sie  andere,  unter  gewiesen  Umständen  beinahe 
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eben  so  vitalitätswidrig  wirkende  Stoffe  mit  der 

gasten  Dreistigkeit  geben;  - wenn  andere  ha„p,. 

eachhch  Wegen  der  Nachkrankbeiten,  vor  allen  den 

Oedern  der  Fufse  und  der  Wassersucht,  die  seine  An- 

•vvendung  früher  oder  später  herbeiführen,  beeoret 

emd  so  bedenken  sie  nicht,  dafs  diese  Krankheiten 

auch  bei  dem  Gebrauch  derjenigen  IVlittel,  die  sie 

nicht  scheuen,  selbst  bei  dem  der  China  oft  entstehen 

«ich  aber  nur  dann  einetellen,  wenn  dieselben  za'T 

nzeit  gegeben  werden,  oder  wenn  bei  bedeutender 

znruckbleibender  Schwäche,  der  fortgesetzte  Gebrauch 

tonischer  Mittel  vernachlässigt  wird  - _ w„  ^ 

.1  •.  P — wenn  noch 

widere  ihn  blos  auf  diejenigen  Fälle  eingeschränkt 

wissen  wollen , in  welchen  China  und  alle  übrigen 
Mittel  bereits  vergebens  gebraucht  worden  waren  °so 
sc  «einen  sie  nicht  überlegt  zu  haben,  dafs  nicht  jeder 
Kranke  so  viel  Geld  anwenden,  „och  so  viel  Zeit 
auf  jene  höchst  unangenehme  Weise  aufopfern  kann 
um  een  ganzen  übrigen  Apparat  gegen  Wecbeeiiiebe^ 
an  sich  versuchen  zu  lassen,  und  dafs  eben  durch 
eine  so  lange  fortgesetzte  vergebliche  Kur  die  Kräfte 
des  Kranken  immer  mehr  sinken,  „nd  eine  Schwäche 
herbeigefuhrt  wird,  bei  welcher  am  meisten  z„  be- 
sorgen ist,  dafs,  wenn  endlich  der  Arsenik  Hülfe 
leistet,  nnd  das  Fieber  vertreibt,  Wassersucht  und 
andere  ubele  Folgen  Zurückbleiben,  wofern  nicht  ein 
gehör, g stärkendes  Regimen  lange  Zeit  fortgesetzt 
werden  kann  _ endlich  darf  man  auch  nicht  glau- 
ben der  Arsenik  passe  nur  für  diejenigen  Fieber- 
kranken, bet  weichen  sich  übrigens  alle  Organe  in 
einem  vollkommen  gesunden  Zustand  befänden,  die 
robust  genug  wären,  um  ein  so  heroisches  Mittel 
vertragen  zu  können  — „ein!  oft  ist  gerade  bei 
schwächlichen  Personen,  bei  bedeutenden  Fehlern 
innerer  Organe,  wenn  nur  in  diesen  nicht  die  Quelle 
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des  Fiebers  liegt,  der  Arsenik  um  so  mehr  angezelgr, 
weil  dergleichen  Personen  weniger,  als  andere  von 
ihren  Kräften  zu  verlieren  haben. 

Es  fragt  sich  jetzt,  unter  welchen  Umständen 
haben  wir  in  Wechselfiebern  Hülfe  von  den  Arsenik 
zu  erwarten,  und  in  welchen  Fällen  dürfen  wir  ihn 
anwenden.  Die  allgemeine  praktische  Regel  bei  Be- 
handlung dieser  Krankheitsform  ist : Man  richte 
die  Diät  und  Lebensart  eines  jeden,  der  daran  leidet, 
mit  strenger  Sorgfalt  so  ein  , dafs  die  Krankheit  auf 
keine  Weise  dadurch  begünstigt  wird;  setze  dem 
Charakter  und  den  Zusammensetzungen  des  Fiebers 
die  passenden  allgemeinen  Heilarten  entgegen  ; hebe 
alle  Ursachen,  die  Wechsellieber  zu  unterhalten  im 
Stande  sind,  und  bleiben,  wie  oft  geschieht,  die  An- 
fälle bei  dieser  Methode  noch  nicht  aus,  so  suche 
man  eie  durch  specifische  Mittel  zu  unterdrücken, 
die  nach  der  Erfahrung  am  sichersten  helfen  und  am 
wenigsten  schaden  können.  In  der  Mehrheit  der 
Fälle  steht  unter  diesen  Mitteln  die  Chinarinde,  be- 
sonders mit  einem  kleinen  Zusatz  von  Opium,  oben 
an;  sie  hindert  in  der  Regel,  wenn  sie  nur  gehörig 
angewandt  wird,  nächst  dem  Arsenik  die  Rückkehr 
der  Paroxysmen  geschwinder  und  sicherer,  ah  alle 
ihre  Stellvertreter  ; und  hat  vor  diesem  Metall  noch 
den  Vorzug,  dafs  man  selbst  bei  unvorsichtigem  Ge- 
brauch nicht  so  auffallende  Nacbtheile  'on  ihr  zu 
erwarten  bat.  Werden  die  Wechsellieber  hartnäckig, 
langwierig,  zeigen  eich  dabei  Spuren  von  a lgernei- 
ner  Schwäche,  Cachexie.  Wassersucht,  Anschwellung 
der  Leber  etc.,  so  geschieht  es  nur  selten  darum, 
weil  die  China  unwirksam  wär,  und  weil  man  nach 
andern  specifischen  Fiebermitteln  suchen  müfste;  son- 
dern gewöhnlich  darum , weil  man  entweder  die 
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Krankheit  falsch  behandelt,  die  Mittel  nicht  auf  die 
rechte  Art,  und  in  hinlänglichen  Dosen  giebt,  oder 
Weil  die  Kranken  fortwährend  schädlichen  Einflüs- 
een  ausgesetzt  sind,  die  auch  bei  der  beeten  Behänd- 
Jung  das  Fieber  langwierig  machen,  und  Rückfalle 
desselben  veranlassen  müfsten.  Ee  ist  fast  unglaub- 
lich, aber  wir  haben  es  während  der  letzten  Jahre 
m unzähligen  Fällen  bestätigt  gesehen,  welche  un- 
bedeutend scheinende  Abänderungen  in  der  Tempe- 
ratur, welche  geringe  Diätfehler  im  Stande  sind, 
Wechselfieber  zu  verlängern  und  zu  erneuern.  Wer 
sich  einem  Flusse  oder  Moraste  nähert,  sich  auf  den 
feuchten  Boden  legt,  eine  feuchte  kalte  Wohnung 
bern  t,  von  einem  Regen  durchnäfst  wird,  oder  wer 
eine  gewöhnliche  warme  Kleidung  unvorsichtig  ab- 
legt, zähe  verdauliche  Speisen,  Fische,  Krebse  und 
dergleichen  geniefst  — der  behält  sein  Wechselfieber 
oder  bekömmt  ee  wieder,  er  brauche  dagegen  auch 
die  beste  Chinarinde  und  den  Arsenik.  Einem  un- 
günstigen Verhältnisse  kann  weder  irgend  ein  vege- 
tabdi  ches,  noch  ein  mineralisches  Mittel  abhelfen, 
der  Arzt  rnag  in  seiner  Verlegenheit  zu  diesem  oder 
jenem  greifen.  Gesetzt  der  heftige  neue  Eindruck 
eines  solchen  Mittels  machte  auch,  dafs  die  Anfälle 
eines  Wechselfiebers  ausblieben,  so  hebt  er  doch 
darum  die  unvermeidlichen  Folgen  jener  Einflüsse 
nicht,  sondern  diese  zeigen  sich  bald  genug  in  irgend 
einer  andern  Krankheitsform.  Wer  es  bei  einem 
Wecbeelfieber,  das  Monate  lang  gedauert,  und  die 
Gesundheit  in  einem  hohen  Grade  untergraben  hat, 
endlich  auch  so  weit  bringt,  dafs  die  Anfälle  ausbiei- 
ben,  der  ist  darum  noch  lange  nicht  geheilt,  sondern 
er  kann  noch  mit  mancherlei  Nachkrankheiten  zu 
kämpfen  haben,  und  schwindeüchtig,  wassersüchtig, 
oder  gelbsüchtig  Sterben. 
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Hieraus  wird  eich  das  richtige  Unheil  über  den 
wahren  Nutzen  des  Arseniks  gegen  das  Wechselheber 
leicht  ergeben.  Nicht  bei  jedem  solchen  Fieber  darf 

fr  f 

man  sogleich  an  Arsenik  denken.  Unterhalten  die 
angegebenen  ungünstigen  Verhältnisse  in  der  Indivi- 
doalitat  und  Lebensart,  und  besonders  in  dem  CJima 
oder  besser  die  atmosphärischen  und  terrestrischen 
Einflüsse  überhaupt  das  Fieber,  was  kann  es  da  hel- 
fen, die  Anfälle  mit  Arsenik  zu  hintertreiben  ? Sind 
hingegen  die  aufsern  Einflüsse  nicht  ungünstig  und 
zur  Unterhaltung  des  Fiebers  geeignet,  besitzen  alle 
Organe  die  gehörige  Integrität,  oder  sind  die  vorhan- 
denen Fehler  in  keiner  ursächlichen  Relation  mit 
dem  Fieber,  wohl  gar  nur  Folge  desselben,  so  dür- 
fen wir  allerdings  den  Arsenik  für  das  Mittel  halten, 
das  die  Krankheit  am  schnellsten  und  am  gewis- 
sesten besiegen,  ja,  das  selbst  die  Rückfälle  am 
sichersten  verhüten  werde  — und  es  ist  nur  die 
Frage,  ob  wir  bei  der  grofsen  Wirksamkeit  der  China 
und  anderer  Mittel,  gleich  nach  jenem  gefährlichen 
Gifte  greifen  sollen  ? Man  kann  vielleicht  am  besten 
diese  Frage  so  beantworten.  Ist  der  Kranke  wohl- 
habend genug,  um  China  bezahlen  zu  können,  haben 
wir  in  den  Apotheken  wirklich  eine  ächte  wirksame 
Rinde  zu  erwarten,  sind  die  Digestionsorgane  so  be- 
schaffen, dafs  dieselbe  gehörig  verdaut  wird,  keinen 
Durchfall  und  andere  Beschwerden  verursacht,  so 
gebe  man  China;  ist  hingegen  der  Kranke  arm,  er- 
fordern seine  Verhältnisse  eine  schnelle  Wiederher- 
stellung, kann  man  sich  darauf  verlassen,  dafs  ihn 
die  Arzneien  ganz  vorschriftsmäfsig  gereicht  werden, 
kann  er  die  China  unter  keiner  Form  vertragen,  nifd 

— was  man  leider  noch  hinzusetzen  muls  hat 

der  Heilkünstler  nicht  Ursache,  höfse  Zungen  zu 
furchten,  so  gebe  er  Arsenik  — und  sollten  endlich 
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Verhältnisse  eintreten,  wo  nach  den  angegebenen 
Rücksichten  Weder  das  eine,  noch  das  andere  Mittel 
angewandt  werden  könnte,  so  greife  er  za  einem 
andern,  das  die  Erfahrung  hinlänglich  bewährt  hat 
Am  meisten  darf  man  vom  Arsenik  in  dreitägigen 
und  viertägigen  Fiebern  hoffen,  die  Quotidianfieber 
soll  er  bisweilen  ungeheilt  gelassen  haben.  Diese 
Untugend  kann  ihm  indessen  nicht  zu  einem  bedeu 
tenden  Vorwurf  gemacht  werden,  da  er  sie  mit  allen 
andern  Mitteln  gemein  hat.  Sicher  liegt  auch  die 
Schuld  davon  häufig  nicht  in  den  Arsenik  selbst 
sondern  in  seinem  unzweckmäßigen  und  zu  spar’ 
samen  Gebrauche.  * 

Wir  können  übrigens  bei  Anwendung  des  Arse- 
mks  keineswegs  immer  alle  übrigen  Mittel  entbeh- 
ren. Vielmehr  sind  sehr  häufig  Opium  und  China 
oder  andere  krampfatiilende  und  tonische  Mittel  fast 
unumgänglich  nothwendig.  Tonische  besonders  dann 
wenn  der  Kranke  durch  viele  erduldete  Fieberpa’ 
roxysmen  schon  sehr  von  Kräften  gekommen  ist 
und  wenn  wir  die  Rückkehr  der  Paroxysmen  nach 
Verlauf  einer  bestimmten  Periode  von  vierzehn  Ta- 
gen,  drei  Woehen  etc.  verhüten  wollen.  Findet  man 
für  nöthig,  den  Gebrauch  der  China  oder  eines  ähn- 
lichen Mittels  mit  dem  des  Arseniks  zu  verbinden 
so  darf  es  niemals  so  geschehen,  dafs  man  beide  z’a 
gleicher  Zeit  nehmen  läfst,  oder  sie  in  einer  Form 
zusammenmischt.  _ Opium  geben  wir  nicht  nur 
dann,  wenn  der  Arsenik  alleinzu  sehr  reizt,  Schmer- 
zen, Uefcelkeit,  Durchfall  etc.  verursacht,  oder  der 
Kranke  überhaupt  sehr  reizbar  ist,  sondern  auch  über- 
haupt überall,  wo  kein  besonderer  Umstand,  z B 
Verstopfung,  häufige  Schweiße,  Congestionen  etc. 
seine  Anwendung  verbietet,  indem  es  die  Wirksam- 
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keit  de«  Arseniks  ungemein  verstärkt.  Doch  darf  es 
nur  in  «ehr  kleinen  Quantitäten  za  einem  Sechstheil 
bis  Drittheil  Gran  hinzugefügt  werden.  — 

f f • , _ . ->  f , ♦ t , i 1 

Man  giebt  den  Arsenik,  so  wie  gewöhnlich  die 
China,  in  der  fieberfreien  Zeit,  und  wenn  die  Pa- 
roxysmen  schnell  auf  einander  folgen,  auch  wohl 
noch  beim  Eintritt  des  Fiebers  und  gleich  nach  Be* 
endigung  desselben,  aber  nicht  während  der  Hitze. 
Anfangs  werden  kleinere  Dosen,  spater  etwas  giö- 
feere  gereicht.  Unstreitig  würde  man  durch  eine 
gewisse  Dosis,  in  einer  bestimmten  Zeit  bis  zur  ein- 
tretenden Uebelkeit  gegeben,  mehrentheils  sogleich 
den  folgenden  Paroxysmus  verhüten  können,  allein 
da  wir  ihn  der  Vorsicht  wegen  in  kleinen  Dosen 
geben,  so  entstehn  oft  noch  ein,  zuweilen  wohl  zwei, 
ja  drei  Anfälle.  Ist  ein  Anfall  ausgeblieben,  «o  rathen 
einige  den  Gebrauch  des  Arseniks  noch  einige  Zeit 
in  ganz  kleiner  Dosis  fortzusetzen,  um  Rückfälle  zu 
verhüten  ; allein  wenn  nicht  ein  besonderer  Wider- 
wille gegen  tonische  Mittel  vorhanden  ist,  so  ist  es 
allerdings  besser,  diese  gehörig  anzu wenden,  und 
besonders  die  Tage,  an  welchen  das  Fieber  leicht 
zurückkehrt,  dabei  zu  berücksichtigen,  indem  sie 
eben  so  sicher  jenen  Recidiven  Vorbeugen,  als  der 
Arsenik , und  die  verlornen  Kräfte  des  Kranken  bes- 
ser ersetzen,  als  dieser.  Zuweilen  deutet  schon  die 
Klatur  darauf,  dafs  der  Gebrauch  des  Arseniks  nicht 
mehr  passend  ist,  indem  er  nach  beendigtem  tieber 
auch  nicht  mehr  bekömmt. 

2.  Auf  remittirende  Fieber.  Man  hat  ihn 
in  England  mit  vielem  Erfolg  in  solchen  nachlassen- 
den Fiebern  angewandt,  die  sich  schon  der  Natur 
der  Wechselfieber  näherten,  und  auch  bloß  in  diesen 
ist  etwa*  von  ihm  zu  erwarten. 


g.  Auf 
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3-  Auf  andere  periodische  Krankheiten. 
In  der  Epilepsie,  im  Veitetanz,  in  periodischem  Kopf- 
weh, dem  ein  verstecktes  Wechselfieber  zu  Grunde 
lag.  in  andern  periodischen,  rheumatischen  und  gich- 
tischen Schmerzen,  und  vor  allem  in  periodischen 
krampfhaften  Affectionen  der  Brust,  im  periodischen 
Asthma,  und  in  der  Angina  pectoris , ist  der  Arsenik 
ein  Mittel,  das  niemals  übersehen  werden  mufs  ; 
nach  Ferriar  hilft  er  auch  in  dem  Keuchhusten! 
Es  versteht  sich,  dafs  diese  Krankheiten  ebenfalls 
ohne  sich? bare  Ursachen  fortdauern  müssen,  wenn 
Arsenik  helfen  soll.  Auch 

4.  um  die  Hydrophobie  und  andere  Folgen 
des  Bisses  von  tollen  Hunden,  so  wie  die  Folgen 
des  Vipernbisses  zu  verhüten,  hat  man  schon  längst 
in  Ostindien  ein  Mittel  aus  weifsem  Arsenik,  Queck- 
silber, Pfeffer  und  einigen  giftigen  Pflanzen  wurzeln  an- 
gewandt; indessen  fehlt  es  noch  zu  sehr  an  genauen 
Beobachtungen,  um  etwas  Entscheidendes  darüber 
zu  sagen  ; besonders  verdiente  er  in  Verbindung  mit 
Belladonna  und  Datura  bei  der  wirklich  abgebroche- 
nen Wasserscheu  versucht  zu  werden.  Zinke,  der 
bemerkte,  dafs  der  Speichel  wüthender  Hunde,  mit 
weifsem  Arsenik  vermischt,  seine  Ansteckungsfähig- 
keit verlor,  versuchte,  nachdem  er  die  Wunde  mit 
Lange  ausgewaschen  hatte,  seinen  äufsern  Gebrauch 
fn  Salbenform.  Es  erfolgte  Schmerz  und  Geschwulst, 
aber  alle  Übeln  Zufalle  blieben  aus.  So  lange  die 
Wunde  stark  blutet,  möchte  es  indessen  doch  ge- 
fährlich seyn,  Arsenik  anzuwenden. 

5.  Auf  Geieteezerrüttungen.  ist  nicht 
zö  leugnen,  dafs  er  einige  Wahnsinnige  von  ihrem 
Uebel  befreit  hat,  indessen  sind  die  Falle,  in  welchen 
er  vorzüglich  hüHreich  ist,  noch  nicht  genauer  be* 

Arzneimittellehre  II.  M Hüb 
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stimmt.  Ünthu'tigkeit  in  den  Gefäfsen  des  Pfortader- 
Systems  scheint  hauptsächlich  seinen  Gebrauch  zu  ver- 
langen. Cox  zählt  ihn  zu  den  zweideutigen  Mit- 
teln in  diesem  Uebel. 


6.  Auf  wahre  Krebs geoch  wii re.  Man  hat  ihn 
hauptsächlich  äufscrlich,  oft  aber  auch,  wenn  das 
Geschwür  mehr  aus  allgemeinen  als  örtlichen  Ur- 
sachen entstanden  war,  zugleich  innerlich,  ja, 
wenn  der  Krebs  in  Theilen,  wo  man  keine  äufsern 
Mittel  anwenden  konnte,  oder  dieses  gefährlich  war, 
(wie  auf  der  Zunge,  dem  Gaumen,  den  Augen,  den 
Brüsten,  den  Hoden,  dem  Uterus)  seinen  Sitz  hatte, 
allein  innerlich  benutzt.  Harles  rä»h,  dem 
äufsern  Gebrauch  den  innern  vorausgehen  zu  lassen, 
indem  er  dann  zwar  langsamer,  aber  desto  gewisser 
helfe,  und  den  Rückfällen  sicherer  vorgebeugt  werde. 
Man  wendet  ihn  besonders  dann  an,  wenn  die  Ope- 
ration nicht  mehr  zu  machen,  oder  doch  schwierig 
und  gefahrvoll  ist,  und  wenn  es  zugleich,  an  den 
nöthigen  Bedingungen,  an  Kräften  und  Integrität 
des  Vegetationeprocesses , an  Heiterkeit  des  Geistes, 
an  hinreichender  Bewegung,  Reinlichkeit,  an  gesun- 
der Luft  und  guter  Kost,  die  doch  nicht  erhitzend 
seyn  darf,  nicht  fehlt.  Ist  schon  ein  hektisches  Fie- 
ber ausgebrochen , ist  bereits  ein  hoher  Grad  von 
Schwäche,  und  von  Entmischung  der  Säfte  entstan- 
den, so  wirkt  gewöhnlich  der  Arsenik  mehr  nach- 
theilig, als  nützlich.  Nach  allen  Erfahrungen  hat 
man  von  seinem  äufsern  Gebrauche  auch  weit  mehr 
im  Lippen-  Nasen-  und  Gesichtskrebse,  und  im 

Krebse  anderer  äufserer  nicht  drüfsiger  Theile,  dann 

# 

im  Brustkrebse,  im  Gebärmutterkrebse , und  den  an- 
dern oben  angeführten  Arten  des  Krebses , wo  aber 
«ein  innei«r  Gebrauch  oft  «ehr  bülfreich  ist,  zu  er- 
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warten.  — In  manchen  Fällen  bessert  sich  zwar 
bei  der  Anwendung  des  Arseniks  anfangs  das  Ge- 
schwur,  allein  auf  einmal  richtet  er  nichts  mehr 
dagegen  ans.  und  da*  Uebel  nimmt  wieder  überhand  - 
zuweilen  bricht  auch  das  durch  Arsenik  geheilte’ 
Ueoel  nach  einiger  Zen  wieder  aus,  und  kann  dann 
durch  Arsenik  aufs  neue,  wenigstens  auf  einige  Zeit 
geheilt  werden.  Die  Schuld  von  dieser  Unbezwing! 
lichkeit  des  Uebels  liegt  indessen  nicht  selten  daran 
■ dafs  man  den  Arsenik  blos  äufserlich  anwandte.  1„! 
nerlich  brauchi  man  ihn  auf  ähnliche  Weise,  als  bei 
den  vorhergenannten  Krankheiten,  doch  meist  in 
kleinen  Dosen  , die  mati  in  bedeutendem  Zwischen- 
räumen nehmen  lafat,  indem  man  seinen  Gebrauch 
lange  fortsetzen  mnfs.  Aeufserlicb  bedient  man  sich 
am  häufigsten  einer  Salbe  aus  weifsem  Arsenik  und 
Butter,  die  man,  nachdem  das  Geschwür  durch  Di- 
gestivsalbe  gereinigt  ist,  einen  Messerrücken  dick 
auf  die  ganze  Fläche  desselben,  oder  auch,  wenn  es 
sehr  grofs  ist,  bios  auf  die  Hauptstelle  aufstreieht. 
Es  entsteht  darauf,  ein  sehr  lebhafter  Schmerz,  den 
man  durch  warme  Umschläge  von  Caroitenbrei’  mit 
Blei wasser  zu  mildern  sucht;  wird  indessen  der 
Schmerz  zu  heftig,  entsteht  eine  starke  Geschwulst 
Frost,  Fieber,  so  mufs  man  die  Arseniksalbe  so  viel 
als  möglich  wegzunehmen  suchen,  und  das  Geschwür 
mit  Milch  aus  waschen.  Die  Arseniksalbe  bildet  auf 
der  Oberfläche  des  Geschwürs  einen  Sch  rf,  der  sich 
nach  acht  Tagen  absondert;  ist  dann  das  Geschwür 
noch  nicht  rein,  so  trägt  man  sie  den  folgenden 
Tag,  oder  auch  erst  den  dritten,  vierten  Tag  darauf 
aufs  neue  auf,  und  fahrt  damit,  wenn  es  der  Kranke 
verträgt,  solange  fort,  bis  man  ein  einfaches  Ge- 
schwür zu  behandeln  hat;  a so  bis  alle  knotigen 
Auswüchse,  alle  harten  Künder,  und  selbst  die  in  der 
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Nähe  befindlichen  Scirrben  verschwunden  sind,  die 
quälenden  Schmerzen  und  öftern  Blutungen  sich  verlo- 
ren haben,  und  die  stinkende  Jauche  in  einen  guten 
Eiter  umgeandert  ist.  Das  sogenannte  Nürnberger 
Pflaster  thut  dann  oft  treffliche  Dienste.  Erzeugt 
aich  wildes  Fleisch  darin,  so  sucht  man  es  durch  die 
gewöhnlichen  Mittel  wegzuschaffen,  und  wenn  dies 
nicht  gelingt,  so  wendet  man  noch  einmal  den  Ar- 
senik an.  Hat  das  Geschwür,  nachdem  der  Schorf 
abgeetofßen  ist,  eich  in  Umfange  entzündet,  haben 
die  Schmerzen  zugenommen,  ist  es  zu  Blutungen 
sehr  geneigt,  so  mufs  man  es  erst  mit  einer  ein- 
fachen erweichenden  Salbe  verbinden,  ehe  man  den 
Arsenik  aufs  neue  aufträgt.  Selten  hat  man  nöthig, 
ihn  mehr  als  drei  bis  viermal  anzuwenden. 

7.  Auf  andere  krebsartige,  fressende,  bös- 
artige, mit  schwammigen  Auswüchsen  be- 
deckte Geschwüre,  besonders  von  herpetischer 
und  icrofulöser  Natur.  In  den  mehrsten  andern  Ge- 
schwüren kann  man  gewöhnlich  mit  weit  weniger 
gefährlichen  Mitteln  au6kommen.  Hat  man  indessen 
diese  vergebens  angewandt,  so  ist  der  Gebrauch  des 
Arseniks  wenigstens  aufserlich,  allerdings  zu  empfeh- 
len. Bei  scrofulösen  Geschwüren  haben  ihn  engli- 
sche Aerzte  auch  mit  Erfolg  innerlich  benutzt. 


8.  Auf  chronische  Exantheme  und  ver- 
schiedene Afterorgan  isationen  der  äufsern 
Theile.  Fressende  Flechten,  nicht  nur,  sondern 
selbst  der  Aussatz,  die  Elephantiasis  und  die  Yaws- 
iollen  nach  den  Zeugnissen  englischer  Aerzte  durch 
den  innern  und  äuffern  Gebrauch  des  Arseniks  oft 
-c'hr  gut  beseitigt  werden.  — Zur  Zerstörung  von 
örtlichen  kchwanamigeu  Gewächsen  mufs  man  den 
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Arsenik  äußerlich  in  sehr  kräftiger  Form  anwenden, 
wenn  er  etwas  fruchten  soll. 


9.  Auf  venerische  Krankheiten.  Am  wirk- 
saunten  hat  er  sich  in  den  rheumatischen  und  gich- 
tischen Formen  dieses  Uebeis  gezeigt;  die  nächtlichen 
Knochenschmerzen  verlieren  sich  oft  schnell  auf  sei- 
nen Gebrauch.  Dafs  man  ihn  nur  in  hartnäckigen 
Fallen,  wo  nichts  mehr  vom  Quecksilber  zu  ervvar- 
,8t>  an  wenden  dürfe,  versteht  sich  von  selbst. 
Man  kann  sich  hier  nicht  nur  des  weifsen  Arseniks, 

sondern  mit  Vortheil  auch  des  Schwefelareeniks  be- 
dienen. 


10.  Auf  Wassersüchten.  Wir  haben  bis  jetzt 
noch  zu  wenig  Erfahrungen,  um  seine  Anwendbar- 
keit in  niesen  gehörig  zu  würdigen.  Indessen  scheint 
er  nur  für  diejenigen  Fälle  zu  passen,  wo  weder  ein 
sthenischer  Zustand,  noch  ein  hektisches  Fieber  und 
ein  hoher  Grad  von  Schwäche  zugegen  ist,  und  wo 
zugleich  keine  unheilbaren  Fehler  in  den  Eingewei- 
den  das  Uebel  unterhalten.  Er  hilft,  so  wie  fast  in 
allen  andern  Fällen,  entweder  schnell  oder  gar  nicht. 
Hauptsächlich  hat  man  ihn  in  der  Hautwassersucht 
und  Brust  Wassersucht  benutzt,  nicht  nur  innerlich 
bei  gleichzeitigem  Gebrauch  von  stärkenden,  oder 
auch  wohl  von  drastischen  Purgirmitteln , sondern 
auch  aufserhch  in  Einreibungen.  Wenn  eich  nicht 
bald  reichlicher  Abgang  des  Wassers  durch  den  Harn 

oder  den  Stuhlgang  zeigt,  so  muk  man  ihn  bei  Seite 
«etzen. 


II.  Auf&erdem  hat  man  den  Arsenik  zuweilen 
auch  in  hartnäckigen  Rheumatismen  und  gich- 
* 18  eben  Schmerzen,  die  weder  venerischer  Natur 
waren,  noch  periodisch  zuriickkehrten,  in  der  Lun- 


gensucht,  in  Scrofeln,  und  selbst  gegen  Wür- 
mer nützlich  gefunden. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  verschiedenen 
Formen,  in  welchen  man  den  Arsenik  angewandt 
hat.  Man  kann  sie,  so  mannichfaltige  Vorschriften 
man  auch  zu  seinem  Gebrauche  hat,  doch  füglich 
unter  drei  Abtheilungen  bringen.  Zu  der  ersten  ge- 
hören diejenigen,  in  welcher  die  arsenige  Säure  oder 
der  weifse  Arsenik  den  wesentlichen  Bestandteil 
ausmacht.  — Gewöhnlich  verbindet  man  diesen 
beim  innern  Gebrauch  gegenwärtig  mit  Kali  oder 
Patron,  so  dafs  ein  metallisches  Salz  entsteht;  da 
indessen  dieses  im  Magen  wieder  zersetzt  wird,  und 
die  Verbindung  überhaupt  nicht  sehr  innig  ist,  so 
hat  man  von  ihm  sich  nicht  viel  mehr,  als  vom 
weifsen  Arsenik  selbst,  zu  versprechen,  wohl  aber 
verdienten  diese  Salze  wegen  ihrer  bessern  Löslich- 
keit den  Vorzug  vor  ihm.  Zu  der  zweiten  zahlen 
wir  die  arseniksauren  Salze,  wovon  das  arsenik^aure 
Kali  schon  früher , das  arseniktaure  Natron  er^t  spä- 
ter angewandt  wurde.  In  Rücksicht  der  Heftigkeit 
der  Wirkung  scheinen  eie  den  vorhergehenden  nicht 
nachzustehen,  indessen  müssen  sie  noch  näher  ge- 
prüft werden,  ehe  sich  etwas  Bestimmtes  über  sie 
sagen  läfst.  Zu  der  dritten  Abtheilung  gehören  die 
Verbindungen  des  Arseniks  mit  Schwefel,  die  weit 
schwächer  wirken,  als  der  weifse  Arsenik. 

i . Acidum  arsenicosurn,  Ar  j en  i cum  o x y d a- 
tum  alb  um , Arscnicum  al  bum , C a Ix  Ar - 
senici  alhi , arßenigte  Säure,  weifs  Aree- 
nikoxyd,  weifser  Arsenik,  Arsenikkalk, 

G i f t m e h I,  / 

Man  erhält  die  arsenige  Säure  leicht  durch  Er- 
hitzung des  Areenikmetalls  beim  Zutritt  der  Luft. 


I 
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Es  verbrennt  dann  mit  dunkler  Flamme,  stöist  viele» 
weifsen  dichten  Rauch  von  knoblauchartigem  Ge- 
rüche aus,  der  sich  an  kalten  Körpern  als  arsenige 
Saure  absetzt.  Aufserdem  lafst  diese  Saure  sich  auch 
durch  Behandlung  des  Arsenikmetalls  mit  Säuren  in 
der  Siedhitze  darstellen.  Bei  383*  Fahrenheit  ist  eie 
zu  verflüchtigen , und  wenn  dies  in  verschlossenen 
Gefäfsen  geschieht,  so  setzt  sie  sich  zum  Theil  beim 
Verdichten  in  oktaedrischen  Krystallen,  zum  Theil 
aber  als  ein  loses  Pulver  ab.  Wird  der  obere  Theil 
des  Gefäfses,  in  welchem  sich  die  Säure  befindet, 
stark  erhitzt,  so  verwandelt  eie  eich  in  eine  durch»  * 

• V 

sichtige  glasartige  Masse  mit  glänzendem  Bruche,  die 
aber  an  der  Luft  wieder  undurchsichtig  wird,  und 
ein  porceilanartiges  Ansehen  bekömmt.  Wie  viel 
Wasser  zur  Lößung  derselben  erforderlich  eey,  dar- 
über sind  die  Angaben  gehr  verschieden,  wovon  die 
Ursache  darin  zu  suchen  ist,  dafs  die  AudÖdichkeit 
der  arsenigen  Säure  von  mancherlei  Nebenumständen 
abhängt,  theils  nämlich  von  der  Temperatur  des 
Wassers,  theils  von  der  Menge  desselben  in  Verhalt- 
nifs  zur  Menge  des  Arseniks,  theils  von  der  grofsen 
Oberfläche,  die  der  Arsenik  dabei  darbietet,  theils 
von  der  Länge  der  Zeit,  die  dazu  angewandt  wird, 
theils  von  der  verschiedenen  Cohäsioa  der  Säuren 
selbst.  So  viel  scheint  sich  indessen  aus  der  bishe- 
rigen Untersuchung  zu  ergeben,  dafs  ein  Theil  dieser 
Säure  in  ungefähr  50  Theilen  Wasser  von  mittlerer 
Temperatur  und  in  etwa  12  Theilen  siedendem  Was- 
ser löslich  ist.  Unter  ungünstigen  Umständen  kann 
aber  wohl  ein  Theil  dieser  Säure  7000  Theile  Was- 
ser zu  seiner  Auflösung  fordern.  Aus  der  heifsen 
Lösung  scheidet  sich  beim  Erkalten  die  Säure  wie- 
der in  Kryetallen  ab.  Ihr  Geschmack  ist  6charf,  fast 
brennend,  und  dabei  etwas  sülslicb,  ihr  Geruch  bl®* 
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beim  Verflüchtigen  knoblanchartig.  Sie  verbindet 
Sich  mit  Alkalien,  Erden  und  Melalloxyden  zu  eige- 
nen Salzen.  Die  fieduction  gelingt  nicht  gut;  am 
besten  kann  man  das  Metall  aus  ihr  wieder  darstel- 
len, wenn  man  eie  mit  Olivenöl  zu  einem  dicken 
Bru  reiht,  und  diesen  bei  allmählig  verstärktem  Feuer 

in  einer  Retorte  erhitzt.  Sie  besteht  aus  75  Procent 
Metall  und  25  Sauerstoff. 


Zum  Arzneigebrauch  ist  besonders  die  glasige 
arsemge  Säure  zu  empfehlen,  da  man  von  ihrer  Rein- 
heit vorzüglich  überzeugt  eeyn  kann.  Ehemals 
wandte  man  sie  ha'urig  sowohl  innerlich  als  äuLer- 
hch  an.  Innerlich  gab  man  sie  theils  in  Pulvern, 
theils  in  Pillen,  theils  in  Latwergen,  theils  in  Auflö- 
sung; allein  seitdem  wir  die  mildern  arsenigsauren  Sa!ze 
(das  arsenig^ure  Hali  und  Natron)  kennen  gelernt 
haben,  mufs  die  reine  arsenige  Saure  schon  wegen 
ihrer  grofsen  Schärfe  nachstehen.  Ueberdieß  hält  es 
sehr  schwer,  eine  gleichförmige  Auflösung  derselben 
zu  bereiten,  so  dafs  auch  deshalb  die  reine  Säure 
nicht  anzuempfehlen  ist.  Ihr  Gebrauch  in  Pulver- 
gestalt  ißt  aber  noch  mehr  zu  verwerfen,  denn  ohne 
erwähnen  zu  wollen,  dafs  man  bei  Sectionen  ziem- 
liche Quantitäten  derselben  ungelöst  im  Magen  wie- 
der gefunden  hat,  und  dals  es  daher  unbestimmt 
bleibt,  wie  viel  darin  aufgelöst  werde,  so  kann  nicht 
nur  an  den  Stellen,  wo  sie  sich  im  Magen  anhängt, 
leicht  eine  zu  starke  örtliche  Irritation  geschehen, 
sondern  es  läf6t  sich  auch  das  Pulver  nur  schwer 
iu  so  kleinen  Dosen,  in  welchen  es  dann  gegeben 
werden  mufs,  gleichförmig  theilen.  Dasselbe  gilt 
ungefähr  von  der  Pillen-  und  Latwergenform , wo* 
fern  man  den  Arsenik  nicht  vorher  auttösen  läTst. 
Glaubt  nun  indessen  ja,  besonders  in  Wechselficberil, 
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den  weifsen  Arsenik  selbst  anwenden  zu  müssen 
welcher  besonders  in  Substanz  in  dieser  Krankheits* 
form  nach  der  Beobachtung  einiger  Aerzte  mehr  als 
andere  Präparate  leisten  soll,  so  verordne  man  ihn  so: 


Rec.  Jrsenici  oxydati  albi  granum  unum 
Sacchari  albi  q.  s, 

nf  f.  pulvis  drachmarum  duarum.  Exacts 
mixtum  divide  in  trigi]Lta  partes 
a e quäle s.  D.  S.  Früh  und  Abends 
ein  Pulver  zu  nehmen  and  allmählig 
zu  zwei  und  zu  drei  zu  steigen. 


Jedes  Pulver  enthält  * Gran  weifsen  Arsenik; 
so  dafs  der  Kranke,  wenn  er  drei  Pulver  nimmt  ' 
Gran  bekömmt ; mehr  darf  man  nicht  wohl  von  ihm 
geben.  Bet  Wechselfiebern  mufs  man  schon  den  an- 
dern Tag  zu  doppelten  Dosen  steigen,  wenn  die  erste 
kerne  Spur  ihrer  Wirkung  verrieth.  Man  kann  auch 
nach  Beschaffenheit  der  Umstände  einen  halben  oder 
ganzen  Gran  Opium  hinzusetzen.  Manche  rathen 
statt  des  Zuckers  arabisches  Gummi  zu  nehmen  ; al- 
lein da  sich  dies,  ehe  es  aufgelöst  wird , an  den  Ma- 
genwänden  fest  setzt,  so  ist  davon  mehr  zu  besür- 
gen,  als  vom  Zucker;  da  man,  wie  wir  schon  oben 
gesehen  haben,  auf  die  einhüllenden  Wirkungen  trock- 
ner  schleimiger  Stoffe  nicht  viel  zu  rechnen  hat. 

I-.her  möchte  ein  Zusatz  von  Schwefel  anzurathen 
seyn. 


In  Pillenform  kann  man  den  weifsen  Arsenik  so 
geben : 

Rec.  Arsemci  oxydati  albi  granum  unum 
Solve  in 

Aquae  calidae  destillatac  j.  q . 


f 
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a dde 

fllicae  panis  albi 
Sacchari  albi  aua  q . j. 

ut  f.  pilulae  No,  60.  D.  S.  Früh  und  Abeada 
anfangs  zwei  Stück  zu  nehmen  und 
damit  zu  6echs  zu  steigen. 

Will  man  langsamer  steigen,  so  darf  man  nur 
mehr  Pillen  daraus  verfertigen  lassen. 


In  Auflösung  kann  man  ihn  auf  folgende  Weise 
geben  : 


Ree. 


/ 


D. 


Arscnici  oxydati  albi  granum  unum 
Sacchari  albi  unciam  unam 
Solve  in 

Aquae  destillatae  fervidae  semilibra.  2lc‘ 
frigeratis  adde 

Aquae  Qinnamomi  sirnplicis  semilibram 
S.  Täglich  Früh  und  Abends  einen  Efs- 
löffel  voll. 


Man  läfst  dann  allmählig  die  Dosis  vermehren. 

Zum  ä u fs  er  1 i ch  en  Gebrauch  bedient  man  sich 
hauptsächlich  des  weifsen  Arseniks,  gewöhnlich  in 
Salbenform,  indem  man  nach  Hargene’s  Angabe 
vier  Gran  weifsen  Arsenik  mit  sechs  Drachmen  fri- 
scher ungesalzener  Butter  und  zwei  Drachmen  wei- 
feem  Wachs  zu  einer  Salbe  machen  lä'fst.  Ist  das 
Geschwür  sehr  empflndlich,  so  rathen  mehrere  einen 
halben  bis  ganzen  Scrupel  Opium  zuzusetzen  ; allein 
dafs  das  Opium  in  offenen  Stellen  die  Schmerzen 
nicht  immer  lindert,  haben  wir  schon  oben  gesehen. 
Besser  ist  es,  wenn  zu  viel  dünne  Jauche  ausfliefst, 
es  mit  einem  Scrupel  weifsen  Zinkoxyd  zu  verbin- 
den. Man  wendet  jedesmal  den  vierten  Theil  dieser 
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Salbe  an.  Bei  schwammigen  Geschwülsten  bedient 
sich  Althof  änfserlich  folgender  Auflösung  : 

H.6C.  Arsenici  albi  grancz  triez 
Solve  in 

Aquae  destillatae  fervidae  drachmis  tribus * 
H ef  r iger atis  admisce 
Extracti  Cicutae 
China  e 

Aceti  Plumbi  ana  semunciam 
M.  D.  S.  Die  Geschwulst  drei  bis  viermal 
täglich  damit  za  bestreichen. 


2.  hali  arsenicosi  liquort  Solubio  arsenica- 
lis  kalijia,  Liquor  antipyreticus , flüs- 
siges arsenigsaures  Kali,  kalieche  Arse- 
nik au  flösung,  Fiebertropfen. 


Das  arsenigsaure  Kali  (Kali  arsenicosum ) 
das  man  ehedem  Arsenikleber  ( Hepar  Arsenici ) 
nannte,  erhält  man  durch  das  Kochen  des  weifsen 
Arseniks  mit  Aetzkalilauge.  Es  stellt  eine  nicht  kry- 
stallisirbare,  dichte,  zähe  Masse  dar,  die  in  der  Kälte 
völlig  erstarrt  und  hart  wird,  da  sie  aber  die  Feuch- 
tigkeit aus  der  Luft  anzuziehen  geneigt  ist,  so  zer- 
Dielst  sie  wieder.  Ihr  Geruch  ist  unangenehm.  Bei 
starker  Erhitzung  läfst  eie  die  arsenige  Säure  fahren, 
auch  durch  andere  Säuren  wird  eie  auf  nassem  Wege 
davon  getrennt. 

Da  diese  Verbindung  die  Eigenschaft  besitzt,  die 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzuziehen,  so  ist  es  am 
rathsamsten,  sie  in  Auflösung  in  den  Apotheken  vor- 
rdthig  zu  halten.  Eine  solche  Auflösung  za  bereite», 
bar  man  verschiedene  Vorschriften.  Eine  der  zweck- 
mdfsigeten  ist  folgende : Man  löse  vermittelst  Di- 


gestion  bei  mäfsigem  nnd  gleichem  Feuer  in  einen 
Glase  32  Gran  fein  zerriebenen  weifßen  Arsenik  und 
eben  00  viel  reines  kohlensäuerliches  Kali  auf,  und 
setze  der  erkalteten  Mischung  so  viel  einfaches  Zimmt- 
wasser  hinzu,  dafs  das  Gewicht  der  ganzen  Flüssig- 
keit acht  Unzen  betragt.  Jede  Drachme  derselben 
enthält  einen  Gran  areenigsaures  Kali,  und  einen 
halben  Gran  weifsen  Arsenik. 

Die  arsenige  Säure  ist  nur  sehr  lose  mit  den  AI- 
halien  verbunden,  und  erleidet  außerordentlich  leicht 
eine  Zersetzung;  es  kann  daher  kaum  fehlen,  dafs 
diese  Verbindung  im  Magen  getrennt  und  das  Arse- 
nikoxyd  unverändert  zersetzt  wird.  Ueberdies  scheint 
dasselbe  in  eeiner  Verbindung  mit  Alkalien  kaum 
von  eeiner  Aetzbarkeit  und  Schärfe  etwas  zu  verlie- 
ren , und  also  auch  wenn  es  nicht  zersetzt  wurde, 
kaum  in  seinen  giftigen  Eigenschaften  gemildert  zu 
werden.  Wir  dürfen  daher  diese  Verbindung  nicht 
sowohl  wegen  der  geringen  Gefahr,  die  mit  ihrer 
Anwendung  verbunden  wir,  als  wegen  der  dadurch 
bewirkten  bessern  Auflösung  des  Arsenikoxyds  der 
Auflösung  des  reinen  Arsenikoxyds  vorziehen. 

Man  wendet  sie  innerlich  in  allen  angeführten 
Fällen  an,  und  richtet  dabei  die  Dosis  ebenfalls  im- 
mer so  ein,  dafs  ungefähr  anfangs  , später  höch- 
stens yTo  Gran  auf  jedesmaliges  Einnehmen  kommen. 
IWan  kann  also  etwa  mit  5 Tropfen  anfangen,  und 
bis  zu  20  steigen. 

3 . IV  a tri  ar  j eni  c 0 s i li q u n r,  S 0 lu  t i o ar  s e 11  i~ 

c ali  s 11  a t r 0 s a , flüssiges  arsenigsaures 

Natron,  natrische  Arsenikauflösung. 

Das  arsenigsaure  Natron  ( Natron  arsenico- 
sum')  oder  die  mineralische  Arsenikleber  (//<?- 


par  Arsenici  minerale)  wird  durch  Kochen  der  arse 
nigen  Säure  mit  Aetznatronlauge  bereitet.  Wenn 
die,-e  \ erbindung  völlig  neutral  ist , so  bildet  sie 
ebenfalls  eine  zähe  Masse,  bei  einem  Ueberschufs 
von  Natron  ist  sie  aber  der  Krystallisation  fähig.  I„ 
ihren  übrigen  Eigenschaften  stimmt  sie  mit  den  ar- 
senigen  Kali  im  Allgemeinen  überein.  Eine  Auflö 
aung  derselben  fcann  auch  auf  gleiche  Weise,  als  die 
kalische  Arsenikauflösung,  bereitet  werden.  Man  will 
eie  dieser  deswegen  vorgezogen  wissen,  weil  das 
Natron  den  Magen  weniger  angreift,  als  das  Kali 
Dies  ist  allerdings  gegründet,  allein  bei  der  geringen 
Quantität,  in  welcher  die  Alkalien  hier  in  den  Magen 

eingeführt  werden,  kömmt  dies  nicht  sehr  in  Er. 
wägung. 

' \ f 

* Butyrum  Arsenici,  A rs  e n ik  b u t ter. 

* Oleum  Arsenici,  Arseniköl. 

Die  Salzsäure  löst  in  der  Hitze  die  arsenige  Säure 
sehr  gut  auf.  Wird  ein  The»  weifser  Arsenik  mit 
drei  Tbeilen  Kochsalz  und  anderthalb  Theilen  roth- 
gebranntem  Eisenvitriol  in  einer  Retorte  destillirt  so 
geht  anfangs  eine  dickliche,  durchsichtige,  braune 
Flüssigkeit  über,  welche  den  Namen  der  Arsenik- 
butter fuhrt,  später  folgt  eine  dünnere,  durchsich- 
gelbe,  die  man  Arseniköl  nennt.  Beide  sind 
Verbindungen  der  concentrirten  Salzsäure  mit  Arse- 
nikoxyd, die  sehr  scharf  und  ätzend  sind,  und  ehe- 
dem zuweilen  als  Aetzmittel  benutzt  wurden 

4.  Kali  arsenicicum,  Ar senicum  fixum,  arse- 
niksaures Kali,  fixer  Arsenik. 

Arseniksaures  Kali  läfst  sich  durch  Sättigung  der 
Arseniksäur«  mit  Kali  darstellen.  Man  erhält  es  ancb 
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wenn  man  gleiche  Theile  weiften  Arsenik  und  eal- 
petersaures  Hali  aus  einer  Retorte  destillirt,  bis  keine 
roth  n Dämpfe  mehr  übergehn,  oder  diese  beiden 
Sioft'e  in  einem  glühenden  Schmelztiegel  einige  Zeit 
im  Flusse  erhält.  Indessen  wird  dadurch  leicht  ein 
Salz  mit  Ueberschufs  an  ätzendem  Kali  gewonnen» 
und  es  mufs  daher  noch  mit  Arßeniksäure  gesättigt 
■werden,  wenn  es  vollkommen  neutralieirt  seyn  soll. 

Wenn  dies  Salz  völlig  neutral  ist,  oder  einen 
Ueberschufs  an  Kali  hat,  so  läfat  es  eich  nicht  kry- 
itallisiren,  sondern  bildet  eine  an  der  Luft  zerflie- 
feende  Salzmasse.  Ist  es  hingegen  mit  Saure  etwa* 
übersättigt,  so  schiefst  es  in  regelmafsig  vierseitiger* 
mit  vier  flachen  zugespitzten  Prismen  an,  die  an  der 
Luft  beständig  sind,  sich  im  Wasser  leicht  lösen  uaid 
im  Feuer  zu  einer  glasigen  Masse  schmelzen. 

Das  Salz,  das  man  ehedem  zuweilen  änfserlich 
in  Krebsgeschwüren  angewandt  hat,  war  auf  die 
letztere  Weise  bereitet,  und  dürfte  daher  gewöhnlich 
einen  Ueberschufs  an  Kali  g^haSt  haben.  Es  wurde 
unter  dem  Namen  Arsenicum  fixuni , Arsenicum  de - 
ßagratum , und  in  Auflösung  als  Aqua  Arsenici , Li- 
quor Arsenici  fixi , OUum  Arsenici  ßxi , auch  wohl 
als  Butyrum  Arsenici  bekannt.  Zu  einem  Grane  ge- 
reicht, soll  es  sehr  heftig  wirken,  indessen  ist  viel- 
leicht der  U^bersrhnL  von  Säure  hieran  Schuld. 
Beim  innern  Gebrauche  miifate  man  daher  hauptsäch- 
lich darauf  sehen,  dafs  es  entweder  vollkommt  n 
neutral  wär,  oder  doch  nur  einen  geringen  Ueber- 
schufs an  Kali  hätte.  Das  kry-uallisirte  wär  also 
nicht  wohl  anzuwenden  ; und  auch  — dem  neutra- 
len, so  wie  dem  mit  überschüssigem  Kali  versehenen,, 
durfte  das  folgende  vorzuziehen  seyn. 
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5.  j\atrum  arsenicicum,  arseniksaures  Na- 

tfon. 

Es  läfst  eich  auf  gleiche  Weise  als  das  arsenik- 
saure hah  bereiten,  indem  man,  statt  dee  Halis  und 
des  salpetersauren  Kalis,  Natron  und  salpetersaures 
Natron  nimmt.  Auf  letztere  Weise  verfertigt,  be- 
kömmt es  indessen  leicht  einen  Ueberschufs’  von 
Natron.  Bei  diesem  Ueberschufs  schiefst  dann  dies 
Salz  in  prismatischen  Krystallen  an,  bei  freiem  Arse- 
nik aber  verliert  es  diese  Eigenschaft  und  bleibt 
feucht.  Es  verhält  sich  also  in  dieser  Hinsicht  auf 
entgegengesetzte  Weise,  als  das  arseniksaure  Kali. 
Uebrigens  ist  es  ebenfalls  leicht  auflöslich,  und  schmilzt 
im  Feuer  zu  einer  giasähnlichen  Masse.  — Das  kry- 
«tallisirte  Natron  scheint  allerdings  ein  zum  Arznei- 
gebrauche  ziemlich  gut  geeignetes  Mittel  zu  seyn. 
Es  ist  auch  neuerdings  von  Pearson  und  andern 
englischen  und  amerikanischen  Aerzten  angewandt 
worden.  Jener  liefs  16  Gran  in  einem  Pfunde  destil- 
lirtem  Wasser  auflösen,  und  gab  davon  eine  bis  zwei 
Drachmen  mit  einem  schleimigen  Getränk.  Diese 
Dosis  scheint  doch  etwas  zu  grofs,  wenigstens  für 
die  deutsche  Praxis  zu  seyn.  Beim  ersten  Versuch 
ist  zu  rathen,  es  in  keiner  gröfsem  Dosis  als  etwa 
eu  oder  £ Gran  zu  geben. 

6»  Arsenicum  sul  p hur  atum , Schwefelar- 

een i k. 

Das  Arsenikmetall  läfst  sich  in  sehr  verschiede- 
nen  Verhältnissen  mit  den  Schwefel  vereinigen,  wo- 
von besonders  zwei  unterschieden  werden,  die  das 
Mineralreich  schon  gebildet  liefert,  nämlich : 

«.  Arsenicum  sulphuratum  rubrum,  Risigal- 
lurn.  Realgar,  Sandarach,  Zarnik,°xo- 
tber  Schwefelarsenik. 
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b.  A r s eni  cum  snlphuratum  flavum , Aun - 
pi  gm  ent  um , gelber  Sch  wcf  eiarsen  ih, 
Operment,  Rauschgelb. 

Nach  Thenard  besteht  jener  aua  75  Theilrn 
Metall  und  25  Schwefel,  dieser  ans  57  Theilen  Me- 
tall und  43  Schvvefel.  Andere  Untersuchungen  stim- 
men indessen  nicht  damit  überein. 

Der  Tothe  Schwefelarsenik  krystallisirt  in  ver- 
schiedenen Formen,  besitzt  eine  fast  scharlachrotbe 
Farbe,  läfst  sich  aber  zu  einem  pomeranzengelben 
Pulver  zerreiben.  Beim  Erhitzen  giebt  er  einen 
schwefel  - und  knoblauchartigen  Geruch  von  sich. 
Er  schmilzt  leicht,  wird  dabei  durchscheinend  und 
bildet  den  Arsenikrubin.  — Der  gelbe  Schwefelar- 
eenik  kömmt  in  der  Natur  nur  selten  krystallisirt 
vor,  sondern  mehrentheils  in  kleinen  Massen,  die 
gleichsam  aus  dünnen,  glänzenden,  etwas  biegsamen 
Blättchen  zusammengesetzt  sind,  eine  citronengelbe 
Farbe  besitzen,  diese  zerrieben  unverändert  behalten, 
und  sich  schwerer  als  der  rothe  schmelzen  lassen. 

Den  natürlichen  Schwefelarsenik  kann  man  nicht 
wohl  zum  Arzneigebrauch  verwenden,  wenn  man 
sich  nicht  vorher  von  der  Reinheit  desselben  über- 
zeugt hat.  Will  man  ihn  durch  Kunst  bereiten,  so 
kann  man  sowohl  das  Arsenikmetall,  als  den  weiFen 
Arsenik  dazu  gebrauchen,  indem  diese  beiden  Stolle, 
mit  Schwefel  geschmolzen  und  subiimirt,  je  nach- 
dem des  Schwefels  darin  mehr  oder  weniger  ist, 
eine  rothe  oder  gelbe  Masse  geben.  Wendet  man 
weifsen  Arsenik  dazu  an,  so  entwickelt  sich  echwe- 
felige  Säure.  — In  meiner  Praxis  habe  ich  mich 
eines  künstlich  nach  folgender  Vorschrift  bereiteten 
Sch w cfelarseniks  bedient 


Gleich« 


I 
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Gleiche  Theile  gereinigter  Schwefel  und  weifser 
Arsenik  werden  in  einen  Kolben  gethan,  and  dieser 
in  einen  Srhmelztiegei  im  Sandbade  stehend,  wird 
einem  nach  und  nach  verstärkten  Feuer  ausgesetzt. 
Zuerst  sublimirt  sich  blofser  Schwefel,  dann  unter 
Entwickelung  von  schwefeliger  Säure  Schwefelarse« 
nik,  erst  von  hellerer,  endlich  von  dunkeier  Farbe. 
Unterdessen  ist  auf  den  Boden  des  Kolbens  die  mög- 
lich innigste  Vereinigung  des  Schwefels  und  Arse- 
niks in  einer  rothgelben  Masse  geschehen,  die  zum 
Arzneigebrauch  dient. 

**  v 

Z'  's. 

Dies  Präparat  habe  ich  vielmals  mit  so  gutem 
und  schnellem  Erfolge  gebraucht,  dafs  ich  es  als  ein 
ganz  vorzügliches  und  sehr  sicheres  Fiebermittel  be- 
trachte. Ich  verordnet  es  gewöhnlich  so: 

Ree.  Arsenici  sulphurati  semigranum 
Sacchari  albi  semiscrupuLum 
Olei  Anin  guttam  unam 
M.f.  pulvis.  D.  tales  do.ses  No.  xij.  S.  ln 
der  heberfreien  Zeit  alle  Stunden  ein 
Pulver. 

< 

i i 

Wo  das  Fieber  neu  und  sonst  jedes  Verhaltnifg 
günstig  war,  blieb  der  Anfall  nach  zwölf  Pulvern, 
also  nach  \6  Granen  Schwefelarsenik,  sogleich  und 
ohne  weitere  Folgen  aus.  Wo  es  aber  Monate  lang 
gedauert,  und  bei  unordentlichen  Gebrauch  von  China 
u.  a.  Arzneien  öftere  Rückfälle  gemacht  hatte,  war 
zweimalige,  auch  wohl  dreimalige  Wiederholung  der 
zwölf  Pulver  nothwendig.  Bei  einigen  Kranken,  diö 
das  Fieber  Monate  lang  gehabt  hatten,  und  die  schon 
anfiengen,  wassersüchtig  zu  werden,  mufste  die  Do- 
sis des  Schwefelarseniks  bis  auf  J , ja  bis  auf  einen 
ganzen  Gran  a !e  Stunden  erhöht  vvarden,  um  die 
Arzn«ünituli*}iT©  II,  B,  1 l 1 
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Anfälle  zu  unterdrücken.  Die  sichtbaren  Erfolge  von 
dem  Gebrauche  des  Sch  wefelar>eniks , aus  welchen 
man  auf  baldiges  Ausbleiben  des  Fiebers  scbliefsen 
Konnte,  waren  : i)  Er  erregte  unmittelbar  nach  dem 
Einnebmen,  besonders  in  Dosen  zu  einem 'Gran,  ei- 
nige  vorübergehende  Magenbeschwerden,  ein  gelin- 
des Brennen  im  Magen  mit  Uebelkeiten.  Wenn  es 
bei  den  Kranken  , wo  vorher  ein  halber  Gran  nichts 
gethan  hatte,  dahin  Kam,  so  blieb  das  Fieber  gleich 
aus.  In  Keinem  Falle  war  es  nÖthig,  gegen  diese 
Beschwerden  etwas  anzuwenden.  2 ) Es  erfolgte 
schnelle  Herstellung  des  verletzten  Verdaoungege- 
schäfts,  und  so  grofse  Efslust,  dafs  die  Kranken  ibren 
Hunger  kaum  stillen  konnten.  Sobald  das  Fi  ber 
ausgeblieben  ist,  giebt  man  keinen  Schwefelareenik 
mehr,  sondern  unterstützt  die  Kräfte  mit  guter  Diät, 
Calmuawurzeln,  Quassia,  China  u.  dgl.  An  den  Ta- 
gen, wo  das  Fieber  gern  zurückkehrt,  mufs  man  be- 
sonders diese  Mittel  in  reichlichen  Quantitäten  neh- 
men lassen;  dadurch  verhütet  man  alle  Rückfälle. — 
So  sicher  indessen  diese  Methode  ist,  und  so  sehr 
die  heftigen  Wirkungen  des  Arseniks  in  diesem  Prä- 
parate gemildert  sind,  so  ist  doch  der  übele  Umstand 
dabei  nicht  zu  verkennen,  dafe  das  Präparat  nicht 
wohl  gleichförmig  bereitet  werden  kann , dafs  die 
Dosis  des  Arsenikmetalls,  die  in  Körper  gebracht 
wird,  unbestimmt  bleibt,  und  noch  unbestimmter 
die  Quantität  und  die  Zeit,  in  der  es  sich  im  Körper 
aufiöst.  In  denjenigen  Krankheitsformen  also,  wo 
man,  wie  in  Wechselfiebern  in  kurzer  Zeit  eine  be- 
stimmte Menge  Arsenik  in  den  Körper  einfuhren 
mufs,  möchten  doch  die  vorhergehenden  Bereitungen, 
wo  man  nur  zweimal  täglich  die  Dosis  zu  nehmen 
braucht,  und  bestimmt  weifs,  wie  viel  davon  aufge- 
löst  in  Magen  kömmt,  den  Vorzug  vor  dem  Schwe- 
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felarsemk  verdienen.  In  chronischen  Krankheiten 
hingegen,  in  welchen  man  mit  ganz  kleinen  Gaben 
Schwefelarsenik  anfangen,  diese  in  gröfsern  Zwischen 
raumen  geben,  um!  a.lmählig  zu  gröfsern  steigen 
kann,  scheint  dem  Schwefelarsenik  der  weifse  i a h? 
zustehen,  und  zwar  besondere  dann,  wenn  man  das 
Hautorgan  in  gröfsere  Thätigkeil  setzen  w !i. 

Die  Krankheiten,  für  welche  der  Schwefe!ar<e- 
nik  vorzüglich  passend  scheint,  »nd  t chronische 
Hautübel,  Flechten,  Krebsschaden,  Geschwüre,  Kbeu 
mar.smen,  venerische  Krankheiten,  wenn  sie  die 
Form  der  rheumatischen,  gicb  ischen  und  exanthe- 
Hia  lachen  ann,  hmen.  Man  hat  ihn  auch  in  asthma- 
tischen  fleschwerd  n,  in . chronischen  Katarrhen  i„ 
katarrhalische«  Augenentzündungen,  ja  i„  der  Dv’aen- 
‘X;  bel  Würmern,  „„d  bei  Fehlern  i„  der  monat. 
ltchen  Reinigung  gebraucht,  Bei  der  Menge  anderer 
ra.tiger  Mttiel,  die  wir  gegen  diese  Krankheitsfor- 
men besitzen , möchten  wir  indessen  nur  selten  je,z, 

noch  Ursache  haben,  z«  dem  Schwefelarsenik  unsere 
Zuflucht  zu  nehmen. 

. A en  fserlt  ch  hat  man  ihn  ebenfalls  im  Krebs 
in  andern  bösartigen  Geschwüren,  i„  hartnäckigen 
exanthemat.schen  Krankheilen,  in  Afterorganisa.ionen 
versch.edener  An,  in  den  Auswüchsen,  i„  der  Harn- 
röhre, in  verschiedenen  Augenkrankheiten  etc.  ange- 
wandt. — Ehemals  brauchte  man  ihn  sogar  in 
Dampfen  bet  Brus.krankhetten , bei  Nasengesch wü- 

*e"  * .de“  Ve,,eM?cben  Uebel  e,c. , welche  höchst 
gt  ahrhche  Anwendung  ganzltch  verworfen  zu  wer- 
den  verdient* 

Der  Schwefelarsenik  ist  übrigens  das  Mittel,  das 
schon  den  alten  griechischen  Aerzten  unter  dem 

iii  » 
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Namen  des  Arseniks  als  höchst  wirksam  bekannt  war; 
ond  das  noch  gegenwärtig  in  China  und  andern 
orientalischen  Ländern  in  grofsem  Ansehen  steht. 
Die  Türken  bedienten  sich  desselben,  in  Salbenform 
angewandt,  um  den  Haarwuchs  zu  hindern. 

i 

Man  hat  aufser  den  reinen  Verbindungen  des 
SchwefeU  mit  Arsenik,  noch  verschiedene  andere, 
welche  auUer  jenen  fremde  Bestandtheile  enthalten. 
Hierher  gehört  der  Magna  arseniealis  s.  Magnesia 
arseniealis , Lapis  de  pyrmison , Lapis  de  tribus  , in 
^welchen  zugleich  Spiesglanz  enthalten  ist,  60  wie 
der  von  Deegranges  angegebene  sonderbar  ge- 
mengte Sapo  hepato  - arseniealis  aus  einer  halben 
Unze  weifsem  Arsenik,  und  einer  Unze  Schwefelspies- 
glanz,  die  in  vier  Unzen  kaustischer  Lauge  gelöst 
werden.  Nach  dem  Durcheeihen  und  Abdampfen 
des  dritten  7'heils  wird  der  Rückstand  mit  12  Unzen 
Mandelseite  bei  mäßiger  Wärme  vermischt,  so  dafs 
die  Mischung  nicht  roth  wird.  Diese  Mittel  sind 
aber  in  der  That  leicht  entbehrlich. 

Zuletzt  empfehle  ich  noch  bei  der  Verordnung 
des  Arseniks  immer  nur  kleine  Gaben  auf  einmal 
aus  der  Otlicin  holen  zu  lassen,  vom  weifsen  Arsenik 
wo  möglich  nur  einen  Gran,  vom  Sch wefelarsenik 
höchstens  sechs  Gran;  denn  es  ist  unglaublich,  vvio 
nachlässig  manche  Kranke  in  der  genauen  Befolgung 
der  Vorschriften  de6  Arztes  sind,  wenn  sie  ihm  auch 
noch  so  sehr  eingeschärft  werden. 

* Goldhaltige  Mittel. 

Das  Gold  kömmt  in  verschiedenen  Kristallisa- 
tionen vor-  Es  ist  gelb  von  Farbe,  von  ziemlich 
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lebhaftem  'metallischen  Glanze  und  undurchsichtig; 
,n  dünnen  Blättchen  besitzt  es  aber  doch  einige 
• Flurcnsichtigkeit , und  zeigt  dann  eine  smaragdgrüne 
i arbe.  Beim  Schmelzen  nimmt  es  eine  blafsgriine 
an.  Sein  specifisch  Gewicht  betragt  19.36 r,  und  ge- 
schmolzen 19,258*  An  Dehnbarkeit  Übertritt  es  alle 
Metalle;  an  Zusammenhang , Härte  und  Elasticitär 
steht  es  aber  dem  Silber  nach.  Es  schmilzt  bei  32° 
Wedgewood,  und  ist  im  gewöhnlichen  Feuer  nicht 
zu  verflüchtigen  ; wohl  aber  scheint  dies  zu  gesche- 
hen, wenn  die  Hitze  durch  Sanerstoflgas  oder  durch 
ein  Brennglas  verstärkt  wird.  An  der  Luft,  und  im 
Wasser  bleibt  es,  so  wie  im  Feuer  völlig  unverän- 
dea.  Bios  durch’e  Verbrennen  vermittelst  des  elek- 
trischen Funkens  wird  es  in  ein  purpunothes  Oxyd 
verwandelt.  Unter  den  Säuren  lost  es  blos  die  oxy- 
dirte  Salzsäure  in  bedeutender  Menge  auf,  und  zwar 
ohne  Entwickelung  Von  Gas.  Die  übrigen  Säuren 
verbinden  eich  mit  dem  Goldoxyde  zu  eigenen  Sal- 
zen. Mit  dem  Schwefel  geht  das  Gold  keine  Verbin- 
dung ein,  wohl  aber  mit  dem  Schwefelkali  und  mit 
dem  Phosphor. 

Au  7 um  o xy  datum  fl  avum,  Bezoart  icum  me - 
t all  icu  mt  gelbe®  Goldoxyd. 

Aufser  dem  angeführten  purpurrothen  Oxyd  giebt 
es  auch  noch  ein  vollkommenes  gelbes,  das 
man  erhält,  wenn  man  Gold  in  oxydirter  Salzsäure 
oder  Goldficheidewasser  auflöst,  und  die  Auflösung 
durch  Aetzkali  oder  Aetzbaryt  zersetzt.  Es  setzt  sich 
dann  das  Goldoxyd  als  ein  gelbes  Pulver  gröfsten- 
tbeils  ab,  ein  bedeutender  Theil  bleibt  aber  in  der 
Flüssigkeit  aufgelöst.  Während  des  Waechens  und 
I rocknens  wird  das  Gold  zum  Theil  schon  wieder 
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hergestellt,  und  dies  geschieht  auch  durch  den  Ein* 
flufs  des  Lichte.  Vollkommen  kann  man  die  Keduc- 
iion  durch  mäfaige  Glühhitze  h*  werkstelligen.  Mit 
Aetzammonium  befeuchtet  verwandelt  es  sich  in 
Knallgold.  — Nach  Beguin  treibt  es,  zu  sechs 
Granen  genommen,  auf  den  S hweifs. — VanMons 
hat  eich  demselben,  so  wie  des  Silberoxyde  ( Ar- 
gent  um  oxy  datum ) zu  zwanzig  bi'»  fünf  und  zwan- 
zig Granen  gegen  die  Lueteimche  bedient;  die  .syphi- 
litischen Uebel,  besonders  Schanker,  sollen  darauf 
schnell  verschwunden  und  eret  spät  Speichelflufs 
entstanden  seyn. 

Aurum  oxydatum  am  moniat  um  9 aur  um  f ul - 
m in  a Ji  s s.  sclopetans  j.  c-r  e p i t a n s , P ul- 
vis  aur  i , au  r um  diaphoreticu  iw,  C r o c u s 
auri,  Ccraunochry so n,  ammoninmbalti- 
gee  Goldoxyd,  Knallgold,  Piatzgold. 

■ . *-»  f r 

Wir  haben  schon  eine  Art,  wie  man  Knallgold 
darßtellen  kann,  kennen  gelernt.  Schneller  erhält 
man  es,  wenn  man  die  Goldauflö-ung  sogitich  durch 
Ammonium  niederechlägt,  oder  d:eser  Auflösung  Sal- 
miak zusetzt,  und  dann  durch  Aetzkali  einen  Nie- 
derschlag bewirkt. 

Es  besitzt  eine  gelbliche  Farbe,  die  aber  beim 
Trocknen  dunkeier  und  röthiieh  wird.  Durch  über- 
schüssiges Ammonium  wird  es  im  Wasser  autlöslicb. 
Seinen  Namen  hat  es  der  merkwürdigen  Eigenschaft 
zu  danken,  dafs  es  in  sehr  geringer  Menge  bei  einer 
Temperatur,  die  etwas  den  Siedpunkt  des  Wassers 
ubersteigt,  mit  einem  heftigen  Schlage  eich  entzün- 
det. Wahrscheinlich  verbindet  sich  in  diesem  Au- 
genblick der  Wasserstoff  des  Ammoniums  mit  dem 
Sauerstoll  des  Goldoxyds  zu  Wasserdampf , und  die 
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schnelle  Ent  Wickelung  dieses  Damptss,  eo  wie  die 
des  Stickstoftgases,  erzeugt  den  Knall. 

Das  Knallgold  ist  ein  sehr  heftig  wirkendes  Mit« 
tel,  das  schon,  zu  einigen  Granen  gegeben,  Magen- 
schmerzen, heftiges  Brechen,  Kolik,  übermäßiges  Pur- 
giren , Angst,  kalten  Schweifs,  Convulsionen , Ohn® 
machten,  und  selbst  den  Tod  bringen  kann.  In 
kleinen  Gaben  zu  einen  bis  vier  Granen  soll  es 
hauptsächlich  auf  die  Ausdünstung  wirken.  Die  Ex- 
cremente  färben  sich,  der  Sage  nach,  bei  seinem  Ge- 
brauche schwarz.  Man  hat  es  besondere  ehemals, 
doch  auch  zuweilen  in  neuern  Zeiten,  gegen  Geistes- 
zerniitungen  und  Nervenkrankheiten  angewandt; 
seihst  bei  den  Convulsionen  und  Kolikschmerzen  der 
Kinder,  auch  gegen  Wechselfieber.  — Plenciz  em- 
pfiehlt es  gegen  die  nach  Scharlachfiebern  entstehende 
Hao/twassersucht.  — In  etwas  großen  Gaben  zu 
sechs  Granen  wirkt  es  vorzüglich  auf  den  Stuhl. 
Mau  bat  es  daher  bei  hartnäckigen  schmerzhaften 
Obstructionen  mit  Erfolg  gebraucht.  Auch  gegen 
den  Speichelflufs  ist  es  empfohlen  ; wirkt  aber  nicht 
mehr  als  andere  die  Secretionen  und  Excretionen  be~ 
thätigenden  Mittel. 

4 1 . ' 

Wir  übergehen  eine  Menge  andere  Präparate,  die 
man  ehemals,  als  man  in  dem  Wahne  stand,  dafs  ein 
eo  edles  Metall,  als  das  Gold,  ajich  ein  höchst  wohl- 
ihätiges  Medicament  eeyn  müfste,  erfunden  hat,  wie 
das  Magisterium  auri , und  Chrysopurpurae , das 
Aurum  potabile , oder  die  Tiiictura  auri , das  Aurum 
Q)itae%  das  Aurum  praecipitatum  azureum , den  Chry- 
sobezoar,  das  Cornu  cervi  auratum  etc , * 
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Eben  eo  wenig:  verdienen  zur  Zeit  unsere  Be- 
trachtung die  Platina  oxydata%  das  Platin- 
oxyd,  das,  zu  einem  bis  drei  Granen  gegeben,  Uebel- 
keiten,  Erbrechen  und  Purgiren  bewirkt,  und  das 
Cobalt  um  oxy  datum,  das  Kobaltoxyd,  das  za 
zehn  bi®  zwanzig  Granen  verordnet  weiden  mufs# 
wenn  es  diese  Wirkung  haben  soll. 
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Gasförmige  Mittel. 


IXIehrere  Arzneimittel , die  ln  Gasform  angewandt 
Werden,  oder  doch  in  dieser  auf  uneern  Körper  wir- 
ken,  haben  wir  schon  unter  den  Säuren  kennen  ge- 
lernt.  \ Hier  reden  wir  noch  von  denjenigen , die 
nicht  saurer  Natur  sind.  Sie  werden  sämmtlich  nur 
sehen  als  Arzneimittel  angewandt,  und  zwar  haupt- 
sächlich nur  so,  dafs  man  sie  einathmen  läfst.  Zum 
Liouthmen  hat  man  verschiedene  Maschienen  erfun- 
den, allein  wie  wenig  diese  brauchbar  sind,  wenn 
wirklich  der  Heilzweck  erreicht  werden  soll,  habe 
ich  schon  oben  bei  Abhandlung  des  kohlensauren 
* ht»  Nur  bei  asphyktischen  Peisonen  kann 
es  von  Nutzen  seyn , die  Gasblasen  vermittelst  Ma- 
schienen einzublasen.  In  den  übrigen  Fällen  würde 
es  am  zweckmäßigsten  seyn,  wenn  man  die  Kranken 
in  eigene  luftdicht  verschlossene  Zimmer  brächte,  in 
welchen  das  Gas,  das  man  anwenden  wollte,  ent- 
wickelt würde.  Ist  dies  Gas  leichter  als  die  at- 
mosphärische Luft,  so  mufs  man  dafür  sorgen,  dafs 
der  Kopf  des  Kranken  in  die  Höhe  des  Zimmers 
kömmt,  und  dafs  die  atmosphärische  Luft  durch  eine 
Oeil’nung  im  Boden  des  Zimmers  einen  Ausweg  lin- 
der. Ist  hingegen  das  anzuwendende  Gas  schwerer, 
co  läfst  man  die  atmosphärische  Luft  durch  eine 
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obere  Oeffnnng  entweichen  , und  nähert  das  Gesicht 
des  Kranken  dem  Boden  des  Zimmers. 

% 

I.  Aer  atmo  sphaericus  j.  communis , atmo* 
sphärische,  gemeine  Luft. 

Unter  diesem  Namen  verstehen  wir  die  Luft,  die 
unsere  Erde  ringsum  umgiebt,  und  sich  besonders 
durch  den  Widerstand  beim  X)ruck  und  durch  ihr 
Strömen  von  einem  Orte  zum  andern  zu  erkennen 
giebt.  — Sie  besteht  aus  79  Procent  Stickstoffgas 
und  21  Sauerstoffgas;  welches  Verhöltnifs,  wie  ea 
nach  allen  Versuchen  scheint,  in  allen  Höhen  und 
unter  jedem  Klima  dasselbe  ist,  ob  man  gleich  glau- 
ben sollte,  dafe  es  durch  die  verschiedenen  Ausdün- 
stungen, sehr  verändert  werden  müfste.  Beide  Gas- 
arten sind  in  einander  so  gelöst,  dafs  eie  sich  unge- 
achtet ihres  6pecifischen  Gewichts  nicht  von  ein- 
ander trennen.  Außerdem  findet  man  in  ihren 
untern  Schichten  auch  kohlensaures  Gas,  und  zwar 
in  der  Regel  ungefähr  zu  1 Procent  beigemischt.  In 
dünneu  Massen  erscheint  die  atmosphärische  Luft 
völlig  durchsichtig  und  farbenlos,  in  gröfsern  aber 
ist  sie  blau  gefärbt.  Diese  blaue  Farbe  verliert  sich 
indessen  um  so  mehr , je  reiner  die  Luft  von  allen 
Dünsten  ist.  Sie  kömmt  daher  nicht  sowohl  der  at- 
mosphärischen Luft  selbst,  als  dem  darin  befindlichen 
Dünsten,  oder  doch  einem  besondern  Zustand  dersel- 
ben zu.  Ihr  specifisch  Gewicht  ist  bei  einem  Druck 
von  0.76°  und  o°  des  hunderttheiligen  Thermome- 
ters 0,0013*  Ein  Rheinländischer  Kubikzoll  wiegt  | 
Gran.  Da  nun  die  Luftschicht,  welche  die  Erde  um- 
giebt, ungefähr  30.000  Klaftern  bis  an  ihre  sichtbaren 
Gränzen  hoch  ist,  so  übt  auf  einen  Quadratzoll  die 
Atmosphäre  ungefähr  einen  Druck  von  57  Pfund  aus. 
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Die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft#  in 
so  fern  sie  aus  Sauerstoffgas  und  Stickstoffgas  in 
einem  gewiesen  Verhältnisse  zusammengesetzt  ist# 
haben  wir  zum  Procefs  des  Athemholens,  er  mag 
nun  in  einer  Oxydation  oder  in  einer  Decarbenisa” 
tion  des  Bluts  bestehen,  beständig  nöthig,  allein  eben 
deshalb  kann  man  von  ihren  Einwirkungen  bei 
Krankheiten  so  wenig  erwarten,  als  von  den  gereich» 
ten  Nahrungsmitteln.  Wir  lassen  eie,  je  nachdem  es 
die  Krankheit  erfodert,  entweder  rein  einathmen, 
oder  verändern  das  Verhältnis  ihrer  Bestandteile* 
und  mischen  ihr  auch  wohl  andere  Gasarten  bei. 
Auch  kann  es  rathsam  werden,  dafs  wir  statt  ihrer 
reines  Sauerstoftgas , (denn  dieses  ist  allein  der  Be- 
stand'heil,  welcher  zur  Respiration  nöthig  ist),  ja  in 
seltenen  Fällen  auf  eine  kurze  Zeit  statt  ihrer  andere 
Gasarten  rein  einathmen  lassen.  Für  das  Hautorgan 
ist  es  ebenfalls  nicht  gleichgültig,  welches  Medium 
dasselbe  umgiebr,  indessen  ist  darüber  noch  ein  grö- 
ßeres Dunkel,  als  über  den  liespirationsprocefs  ver- 
breitet. 

Zweitens  mufs  der  Druck,  welchen  die  atmo- 
sphärische Luft  auf  unsere  ganze  Oberfläche  äußert, 
wohl  in  Anschlag  gebracht  werden.  Dieser  Druck 
ist  so  nothwendig  zur  Erhaltung  des  Lebens  organi- 
sirter  Körper,  als  nur  immer  das  Athemholen.  Bios 
in  der  untern  Schicht  von  ungefähr  4,100  Klaftern 
kann  das  Leben  bestehen,  wiewohl  in  den  obern 
nur  auf  kürzere  Zeit,  indem  bei  manchen  Personen 
das  Blut  nicht  selten  schon  in  dieser  aus  allen  Oeff- 
nungen  dringt.  Der  Druck  der  atmosphärischen  Luft 
ist  es  also  hauptsächlich,  der  uneerm  Körper  den 
Ion  giebt.  Es  kann  daher  für  gewisse  Kranke 
sehr  vorteilhaft  werden,  sie  der  dünnem  Luft  und 
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den  geringem  Druck  der  Atmosphäre  auf  hohem  Ge- 
birgen aaszusetzen.  Auch  benutzen  wir  den  ver- 
stärkten Druck  der  Luft  bei  asphyktischen  Personen, 
wenn  wir  atmosphärische  Luft  in  ihre  Lungen  blasen. 

Drittens  hat  das  gröfsere  oder  geringere  Strömen 
der  Luft  (der  Wind)  ei  nen  sehr  bedeutenden  Ein* 
Hufs  auf  unsern  Körper.  Jn  der  Regel  räth  man  frei- 
lich den  Zug  der  Luft  bei  Krankheiten  so  viel  als 
möglich  zu  vermeiden  ; allein  unter  gewissen  Um- 
ständen läfet  er  wegen  seinen  auffallenden  Wir- 
kungen sich  als  Heilmittel  sehr  wohl  benutzen. 
Wie  wohlthätig  ist  nicht  schon  das  Wedelndes  Fächers 
bei  schwüler  Luft!  Ist  der  Wind  nicht  vorzüglich 
fähig,  unsere  Ausdünstungen  besser  einzusaugen,  die 
überflüssige  Wärme  abzuleiten,  und  einen  sehr  ein- 
dringenden Reiz  zu  machen  2 Wirklich  hat  man  be- 
merkt, dafs  Hämorrhagien  durch  heftige  Zugluft  plötz- 
lich gestillt  wurden,  dafs  ohnmächtige  und  asphyk- 
tieche  Personen  wieder  belebt  wurden,  so  wie  man 
einen  Luftstrom  auf  den  Kranken  leitete.  Die  Rich- 
tung, in  welcher  man  die  Luft  herbeiströmen  läfst, 
ist  freilich  nicht  gleichgültig. 

Aufserdem  müssen  aber  auch  noch  die  Tempe- 
ratur der  Luft,  ihre  Erleuchtung  durch  das  Licht 
der  Gestirne,  die  Elektricität , die  darin  aufgelöste 
Feuchtigkeit  und  andere  Stoffe,  die  Verschiedenheit 
der  Himmelsgegend,  aus  welcher  sie  strömt,  so  wie 
wahrscheinlich  manche  uns  noch  ganz  unbekannte 
^ erhältnisse  in  Anschlag  gebracht  werden , wenn 
man  alle  Einflüsse  derselben  gehörig  schützen  will. 

Es  ist  überdies  nicht  gleichgültig,  wie  der  Mensch 
die  Luft  geniefst,  sondern  es  mufs  dabei  die  Bewe- 
gung und  Ruhe,  die  Bedeckung  etc.  berücksichtigt 
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werden.  Diese  [Betrachtungen  gehören  aber  mehr 
für  die'  Hygenie  und  für  die  Pathogenie,  als  für  die 
Arzneimittellehre. 

Wir  begnügen  uns.  daher,  hier  noch  der  Luft, 
bader  zu  erwähnen,  welche  man  neuerdings  als 
diätetisches  und  selbst  als  Heilmittel  in  Vorschlag 
gebracht  hat.  Man  soll  an  einem  Orte,  an  dem  die 
Luft  freien  Zutritt  hat,  entkleidet  sich  ihrer  unmit- 
telbaren Einwirkung  aussetzen.  Sie  kann  uns  dann 
freier  umströmen,  unsere  Ausdünstungen  besser  in 
sich  saugen,  und  eben  dadurch  auch  mit  ihren  Be- 
itandtheilen  kräftiger  auf  uns  wirken,  wobei  man 
dann  ebenfalls  auf  die  Temperatur,  ihre  Elektricität, 
ihre  Erleuchtung,  ihr  Strpmen,  auf  die  in  ihr  aufge- 
lösten Bestandteile  etc.  Rücksicht  nehmen  mufs. 
Allein  eben  weil  wir  diese  Verhältnisse  gar  nicht 
genau  kennen,  und  noch  weniger  ihre  Einwirkungen 
berechnen  können,  ist  es  sehr  gewagt,  dergleichen 
Luftbäder  zu  empfehlen,  wenn  sie  auch  unsere  con- 
ventionellen  Verhältnisse  mehr  gestatteten.  Robuste 
Menschen  werden  sie  wohl  gut  vertragen,  aber  für 
diese  bedürfen  wir  derselben  nicht,  sondern  haupt- 
sächlich für  diejenigen,  deren  Hautorgan  sehr  reiz- 
bar ist,  und  seine  Funktion  nicht  gehörig  mehr  ver- 
sieht ",  und  wie  gefährlich  können  sie  diesen  werden  ! 
Will  man  sie  ja  anwenden,  so  ist  zu  rathen,  dafs 
man  solchen  Personen  nicht  auf  einmal  alle  Kleider 
ablegen  lasse,  dafs  man  sie  dabei  in  beständiger  Be- 
wegung erhalte,  (denn  so  lange  diese  statt  findet, 
wirkt  die  Luft  bei  weiten  nicht  so  leicht  nachthei- 
lig),  und  dafs  inan  sie  diese  Bewegungen  an  einem 
hinlänglich  warmen,  trockenen,  lichtvollen,  vor  Win- 
den und  Ausdünstungen  geschützten  Orte  vornehmen 
lasse,  und  zu  einer  Zeit,  wo  schlechterdings  keine 
epidemischen  Krankheiten  herrschen. 
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2.  Gas  oxygenium  , Aer  dcphlo  gisticatus, 

4er  vitalis , S a u e r s t o f fg  a e,  dephlogisti- 

flirte  Luft,  Lebcneluft,  Feuerluft. 

Man  entwickelt  dies  Gas  am  besten  aus  dem 
schwarzen  Manganoxyd,  (oder  wenn  es  chemisch  rein 
seyn  soll,  aus  dem  oxydirt  - salzsauren  Kali)  das  man 
in  einer  eisernen  Retorte  einem  allmählig  verstärkten 
Gluhfeuer  aussetzt.  An  die  Retorte  mufs  eine  ge- 
hörig gekrümmte  Röhre  luftdicht  angeküttet  werden, 
deren  Oeffnung  man  in  einen  pneumatisch  n Apparat 
leitet.  Die  ersten  16  bis  24  Unzen  Gas  sind  mit  der 
in  den  Gefäfsen  enthaltenen  atmosphärischen  Luft 
verunreinigt,  und  werden  daher  nicht  aufbewahrt, 
sondern  blos  die  folgenden  geben  das  verlangte  Gas. 

Das  Sauerstoffgas  ist  wenigstens  in  den  kleinen 
Massen,  in  welchen  wir  es  kennen,  vollkommen 
durchsichtig  und  farbelos,  ohne  Geruch  und  Ge- 
schmack. Ein  Kubikzoll  wiegt  ungefähr  einen  hal- 
ben Gran.  Im  Wasser  i*t  es  löslich.  Es  befördert 
das  Verbrennen  ungemein,  so  dafs  alle  brennbaren 
Körper,  welche  in  der  atmosphärischen  Luft  nur  gl  m- 
men,  in  ihm  mit  heller  Flamme  brennen.  Viele  dar  n 
verbrennten  Körper  bilden  damit  Säuren,  allein  tür 
sich  besitzt  es  keine  Eigenschaft  einer  Säure,  und 
dies  ist  auch  um  so  weniger  zu  erwarten,  da  andere 
Basen  damit  Alkalien  bilden.  Mit  zwei  Theilen  Was- 
serstoffgas giebt  es  durch  den  elektrischen  Funken 
entzündet  Wasser.  Von  feuchtem  Schwefelkali  wird 
es  eiugesogen , und  dieses  dadurch  zum  Theil  in 
?ch wefeligsaures  und  sch wefeLaurea  Kali  verwandelt. 

Das  Sauerstoffgas  ist  es,  wie  wir  schon  oben 
gesehen  bähen,  das  das  Leben  und  insbesondere  den 
Respirationsprocefs  unterhält.  Ob  beim  Athrnen  nur 
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21  Procent  oder  reines  Sauerstoffgas  eingenommen 
Wird,  kann  in  der  That  nicht  gleichgültig  sevn  es 

“af.  "Un  ^ B,Ut  V°”  ei"er  Sröfse-  Menge 

ohlenstoft  befreit,  oder  dieses  mit  mehr  Sauerstoff 
versehen  werden,  oder  beides  zugleich  statt  finden. 
Es  mufs  daher  vorzüglich  da  mit  Erfolg  angewandt 
werden,  wo  entweder  das  A.hemholen  überhaupt  er- 
schwert, ja  wohl  gänzlich  gehemmt  ist,  oder  wo  das 
\erhaltmfs  des  Kohlenstoffs  im  Körper,  und  vorzüg- 
lich im  Blute  sehr  vermehrt  ist ; wiewohl  es  aufser 
dem  überhaupt  da,  wo  die  Irritabilität  gesunken,  wo 
allgemeine  Schwache  der  Muskelfaser  bemerkt  wird 
von  Nutzen  seyn  kann.  Insbesondere  möchten  fol' 

gende  Krankheitsformen  die  Anwendung  desselben 
erfodern. 


I.  Asphyktische  Zuafände.  Man  hat  be- 
merkt,  dafs  Erstickte,  Ertrunkene,  von  Blitze  Ge- 
rührte, todtgeborne  Kinder  etc.  schneller  zum  Leben 
gebracht  werden,  wenn,  statt  der  atmosphärischen 
Luft,  Sauerstoffgas  eingeblasen  wird. 

s.  As  thmatischeBesch  werden.  Das  Sauer- 

stoftgas  erleichtert  m denselben  nicht  nur  das  Athem- 
holen,  durch  die  gröfsere  Menge  des  Sauerstoffs,  der 
in  unmittelbare  Berührung  mit  den  Lungen  kömmt, 

sondern  auch  dadurch,  dafs  die  Muskeln  in  gröfsere 
Thätigkeit  gesetzt  werden. 

i ( 

3.  Lungensucht.  Man  bat  sehr  viel  darüber 
gestritten,  ob  in  dieser  das  Sauerstoffgas  nützlich  oder 
schädlich  sey.  Das  Resultat  der  Unterhandlung  hier- 
über ist,  dafs  in  manchen  Fällen  allerdings  seine  An- 
Wendung  von  guten  Erfolg  war,  dafs  dagegen  in  an- 
dern  die  Krankheit  eher  zunabm,  als  eich  verbesserte, 
überhaupt  aber  niemals  eine  wahre  Heilung  dadurch 
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bewirkt  wnrde.  In  eo  fern  nämlich  bei  Lungensüch- 
tigen  das  erschwerte  Athemholen,  wenn  es  von  man- 
gelnder Energie  herriihrt,  dadurch  erleichtert,  die 
Schleimsecretion  der  erschlafften  Lungen  gemindert, 
der  ganze  Körper  mehr  belebt  und  in  Thätigkeit  ge- 
setzt wird,  kann  es  allerdings  solchen  Lungensüchti- 
gen nützen,  wo  offenbar  Mange)  an  Ton  in  dem 
Körper  überhaupt,  und  besonders  in  den  Lungen  vor- 
handen ist,  also  vorzüglich  in  der  schleimigen  und 
mancher  scrofmösen  Lungensucht.  In  der  eiternden 
hingegen  und  da,  wo  sich  Knoten  wirklich  entzündet 
haben,  wird  es  die  brennende  Hitze  in  den  Lungen, 
die  Engbrüstigkeit,  das  Stocken  des  Auswurfs,  den 
öftern  Bluthusten  und  die  allgemeine  Unbehaglich- 
keit nur  vermehren,  und  die  Consumtion  der  Le- 
benskraft beschleunigen.  Bei  einigen  kann  das  Gas 
indessen,  indem  es  die  Respiration  an  den  noch  un- 
versehrten Stellen  der  Lunge  erleichtert,  auch  einige 
Zeit  mit  Wohlbehagen  eingeathmet  werden. 

4.  Vergiftungen.  Eine  gewöhnliche  Folge 
der  Vergiftungen  ist  die,  dafs  das  Re^pirationsgescbäft 

dabei  leidet,  das  Blut  den  Charakter  der  Venosität 

# 

annimmt,  und  hierdurch  der  Tod  schleunig  herbei- 
geführt wird.  Man  kann  daher  durch  Einblasen  von 
atmosphärischer  Luft  schon  das  Leben  fristen,  noch 
mehr  aber  durch  das  der  Lebenslust,  Gewinnt  man 
hier  nur  Zeit,  so  ist  auch  oft  das  Leben  des  Kranken 

dadurch  erhalten. 

/ 

5.  Wassersüchten  und  andere  Krankheiten, 
wo  sich  der  Kohlenstoff  im  Blute  leicht  anhäuft,  die 
sogenannte  atrabilariache  Constitution,  besonders 
wenn  das  Athemholen  dabei  offenbar  erschwert  ist. 

6.  Fettheit.  Grofse  Ansammlung  von  Fett  ist 
oft  ein  Beweis  von  Anhäufung  des  Kohlenstoffe» , und 

* daher 
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daher  kann  es  allerdings,  wie  Beddoes  sagt,  zu- 
weilen  ein  Mittel  gegen  das  Fettwerden  abgeben, 
um  so  mehr,  wenn  wirklich  die  Respiration  leidet, 
wenn,  wie  man  eich  auszudrucken  pflegt,  der  Mensch 
im  Fette  ersticken  will. 

7.  Krankbeiteformen,  welche  von  allgemeiner 
Muskelschwäche  zeugen,  faulige  Krankheiten, 
Scorbut,  Bleichsucht,  Scrofeln,  (nach  Fourcroy) 
Entkräftung  durch  Debauchen  etc. 

Man  kann  sich  aufserdem  der  Lebensluft  auch 
zur  Verbesserung  der  Luft  in  Krankenzimmern  be- 
dienen; nur  darf  man  nicht  viel  darauf  rechnen, 
dafs  eie  auch  Krankheitsgifte  zerstören  werde» 

Neuerdings  hat  man  die  Wirkungen  des  in  Was- 
ser aufgelösten  und  so  im  Magen  eingeführten  Sauer» 
stofigases  versucht.  Keines  kaltes  Wasser  nimmt  nach 
Pauls  Versuchen  vermittelst  eines  künstlichen  Drucks 
die  Hälfte  seines  Volumens  von  diesem  Gase  auf. 
Es  soll  nach  Triayre  und  Jurine  den  Appetit 
vermehren,  dem  Körper  mehr  Kräfte  geben,  den  Urin 
treiben,  die  monatliche  Reinigung  befördern,  Magen- 
krämpfe  und  hysterische  Zufälle  stillen. 

3 . Gasazoticum,  Gasnitrogenium>  Aerphlo • 
gisticatu  st  Stickgas,  Stickstoffgas,  phlo- 
gistisirte  Luft. 

Man  erhält,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  ziem- 
lich reineß  Stickgas,  wenn  man  atmosphärische  Luft 
mit  feuchtem  Schwefelkali  lange  in  Berührung  läfst 
Will  man  es  noch  vom  kohlensauren  Gas  befreien 
eo  kann  man  Aetzkali  hinzusetzen.  Auf  4 Maas  at- 
mosphärische Luft  nehme  man  zwei  Unzen  Schwe- 
felkali, eine  Unze  Aetzkali,  und  acht  Unzen  Wasser 
Arzneimittellehre  II.  B,  K k k 
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nnd  lasse  dies  zwei  bis  drei  Tage  zusammenstehn. 
wobei  man  fleißig  umschüttelt.  ~ Man  entwickelt 
es  auch  in  reichlicher  Menge  aus  thierischen  von 
1 ctt  befreiten  Muskeln,  wenn  man  eie  zerschnitten 
in  eine  gläserne  Retorte  mit  verdünnter  Salpetersäure 
übergiefst,  und  das  entwickelte  Gas  auf  ähnliche 
Weise  wie  das  Sauerstoffgas  auffängt.  Wie  hierbei 
der  Sauerstoff  der  Salpetersäure  getrennt  wird,  ist 
i-bch  nicht  hinreichend  erklärt ; es  ist  übrigens  nicht 
blos  der  Stickstoff  der  angewandten  Saure,  sondern 
auch  der  im  Fleisch  enthaltene,  welcher  die  Erzeu- 
gung des  Gases  bewirkt.  — Weniger  rein  erhält 
man  es,  wenn  man  viele  Lichter  in  einem  Zimmer 
biennen  läfst,  und  die  dadurch  entwickelte  Kohlen- 
»jure  durch  Kalkwasser  zu  absorbiren  sucht. 

Das  Stickgas  ist  ebenfalls  färbe-  geruch  - und 
geschmacklos.  Ein  Kubikzoll  wiegt  0,44  Gran,  es 
‘ 1 leichter,  als  die  atmosphärische  Luft.  Bren- 
nende Körper  verlöschen  darin,  auch  wird  es  über- 
haupt \on  keinem  Körper  bedeutend  eingesogen,  der 
Sauerstoffgas  in  sich  nimmt.  Mit  Wasserstoff  bildet 

cb  Ammonium  und  mit  Sauerstoff'gas  durch  Elektri- 
«irung  Salpetersäure. 

Zur  Unterhaltung  der  Respiration  ist  es  so  wenig 
iur  sich  allein  geschickt,  als  zur  Unterhaltung  der 
Flamme.  Sein  Nutzen  bei  jener  scheint  daher  mehr 
negativ  zu  seyn,  nämlich  hauptsächlich  darin  zu  be- 
stehen, dafs  nicht  durch  zu  reines  Sauerstoffgas  das 
Febril  schnell  consumirt  werde,  wenigstens  ist  bis 
jetzt  noch  kein  anderer  dargethan.  Wird  es  allein 
eingeathmet,  so  erlöscht  zwar  das  Leben  früher  oder 
später,  allein  ohne  anderweitige  Zufälle.  Es  ist,  allem 
Ansehen  nach,  nicht  das  Stickgas,  welches  schädlich 
rd  und  töjfef,  sondern  der  Mangel  des  Sauerstoffs. 
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. Äm  feesten  scheint  Stickgas  bei  Lungenaücb- 
tigcn  benutzt  werden  zu  können,  wenn  man  sie  das* 
selbe,  mit  noch  etwas  Saueretoffgas  vermischt, , ein. 
athmen  läfst;  es  versteht  eich  freilich  nur  in  den- 
jenigen Fällen  * wo  reines  Sauerstoffgas  das  Uebel 
vermehrt.  Es  vermindert  dann  das  Fieber,  die  Hitze 
auch  den  Husten  und  die  Beklemmung,  i„  so  fern’ 
diese  Zufälle  von  jenen  abfcängen. 


Gas  nitro  sum, 


A ei  nitro sus 9 Salpetergag 


Man  kann  es  dadurch  gewinnen,  dafs  man  Kupfer . 
oder  Messingdrath  mit  verdünnter  Salpetersäure  in 
einer  Flasche  übergiefst,  so  dafe  keine  atmosphärische 

Luft  darln  b!e*bt°  Während  der  Auflösung  des  Me- 
talls entwickelt  sich  eine  grofse  Menge  Gas,  indem 
jenes  der  Salpetersäure  viel  Sauerstoff  entzieht,  um 

' Sich  zu  °7(iiren*  Das  erhaltene  Salpetergas  besteht, 
§o  wie  die  Salpetersäure  und  die  salpetrige  Saure 
aus  Stickstoff  und  Sauerstoff,  nur  ist  in  ihm  das 
Verhältnis  des  letztem  zum  erstem  noch  geringer, 
nämlich  wie  68  zu  32.  Es  zeigt  keine  Spur  von  den 
Eigenschaften  einer  Saure;  es  löst  sich  im  Wasser 
nicht  auf,  trübt  auch  das  Kaikwasser  nicht.  Lichter 
verlöschen  sogleich  darin.  An  sich  ist  es  farbelos, 
allem  in  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft  und 
noch  mehr  mit  Sauerstoffgas  entstehen  sogleich  röth- 
lichgelbe  saure  Dünste,  indem  es  sich  in  salpetrige 
Säure  verwandelt.  Ein  Kubikzoll  desselben  wiegt 
0*5469°  Dran,  es  ist  also  schwerer  als  die  atmosphä- 
rische Luft.  Mit  Kali  und  Natron  geht  es  Verbin- 
dungen ein.  — Dies  Gas  ist  im  höchsten  Grade  ir- 
respirabei,  und  scheint  ganz  unfähig  zu  einer  Auf- 
n^ahme  in  den  pneumatischen  Arzneimittelapparat. 
Wir  würden  desselben  daher  auch  hier  gar  nicht 
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Erwähnung  gethan  haben,  wenn  es  nicht  so  oft, 
selbst  in  Lehrbüchern  der  Arzneimittellehre  (z.  B.  in 
den  von  Arne  mann  herausgegebenen)  mit  dem  fol- 
genden verwechselt  würde,  und  dieß  ßehr  gefährliche 
Folgen  haben  könnte. 


4 Gas  azot  icum  oxy  datum,  Gas  nitro  ge - 
jiium  dephlogisticatu  m , oxydirtes  Stick- 
etoffgae,  d e p h log  i e t i e i r t e Salpeterluft. 

Man  gewinnt  dies  Gas,  wenn  man  das  vorher- 
erwähnte  über  angefeuchtete  Eisenfeilspäne,  Schwe- 
felalkalien, oder  andere  Stolle,  die  den  Sauerstoff 
stark  an  sich  ziehen,  etreichen  lafst.  Seine  Bestand- 
teile sind  dieselben,  als  die  des  Salpetergases,  allein 
der  Sauerstoff  ist  in  noch  ungleich  geringerer  Menge 
darin  enthalten,  als  in  dem  vorigen.  Auf  63  Theile 
Stickstoff  rechnet  man  nämlich  nur  37  Theile  Sauer- 
stoff, so  dats  das  Verhältnis  fast  das  Umgekehrte  ist. 
Seine  Eigenschaften  sind  auch  sehr  wesentlich  von 
dem  des  Salpetergases  verschieden.  Es  löst  sich  im 
Wasser,  bildet  aber  mit  Sauerstoffgas  keine  rothen 
Dampfe.  Ein  Licht  brennt  dann  mit  lebhafterer 
Flamme,  allein  brennender  Phosphor,  Schwefel  und 
Kohle  verlöschen,  und  eben  so  wenig  ist  es  zur  Unter- 
haltung der  Respiration  fähig.  Wird  es  mit  atmo- 
sphärischer Luft  verbunden  eingeathmet,  so  entsteht 
eine  angenehme  Empfindung  in  der  Brust,  unge- 
meine Heiterkeit,  und  nicht  selten  ein  unwillkür- 
liches Lachen.  Man  versprach  sich  wegen  dieser 
ausgezeichneten  Erfolge  viel  Nutzen  in  verschiede- 
nen Krankheiten  von  ihm,  aus  den  bisher  damit  an- 
^stellten  Versuchen  hat  sich  indessen  noch  kein 
lieberer  ergeben.  % 
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5-  Gas  hydrogeneum,  Aer  inflammabilis, 
Wasserstoffgas,  brennbare  Luft. 

Um  es  zu  bereiten,  übergiefse  man  in  einer  Ent- 
bmdungs  flasche  gekörntes  Zink  mit  verdünnter  Salz- 
saure,  und  fange  das  sich  entwickelnde  Gas  sogleich 
auf,  wenn  sich  die  aufsteigenden  Blasen  durch  einen 
a inmenden  Körper  entzünden  lassen.  Der  metalli- 
sche Zink  entzieht  hier  nämlich  dem  Wasser  den 
Sauerstoff,  und  der  Wasserstoff  wird  frei.  Auf  ähn- 
hche  Weise  Idfst  es  sich  , aus  Eisen  und  verdünnter 
Schwefelsäure  entwickeln;  nur  bleibt  es  dann  nicht 
ganz  reit),  sondern  es  verbindet  sich  etwas  Schwefel 

und  Kohlenstoff  damit,  die  ihm  einen  sehr  Übeln 
üeruch  ertheilen. 


An  sich  ist  es  völlig  geruch  - geschmack  - und 
farbelos.  Ein  Kubikzoll  desselben  wiegt  nur  0,035 
Gran,  so  dafs  es  die  leichteste  aller  Gaearten  ist.  Mit 
em  Wasser  ist  es  nur  wenig  mischbar.  Beim  Zu- 
tritt des  Sauerstoffgases  oder  der  atmosphärischen 
Luit  kann  es  schon  durch  den  elektrischen  Funken 
entzündet  werden.  Durch  langsames  Verbrennen  Von 
12*  The, len  desselben  mit  87f  Theilen  Sauerstoffgas 
entsteht  Wasser.  Werden  zwei  Theile  (dem  Volu- 
men nach)  , Wasserstoffgas  mit  einem  Theile  Sauer- 
stoftgas  vermischt,  so  entsteht  dadurch  die  Knallluft, 
die  sich  galt  einer  lebhaften  Explosion  entzündet! 
hur  sich  ist  es  zur  Unterhaltung  des  Feuers  sowohl 
als  des  Athemholens  ganz  ungeschickt. 

Das  Wasserstoffgas  kann  nicht  für  sich,  sondern 
nur  in  Verbindung  mit  gleichen  Theilen  atmosphäri- 
scher Luft  eingeathmet  werden.  Gewöhnlich  entsteht 
darauf  ein  eigenes  Gefühl  von  Leichtigkeit  auf  der 
Brust,  und  später  eine  blaulichgraue  Farbe  des  Ge- 
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aichte,  die  sich  bald  wieder  verliert;  dagegen  bleibt 
noch  einige  Standen  nach  seiner  Anwendung  die 
Stimme  sehr  hell. 

\uch  von  diesem  Gas  haben  wir  noch  keinen 
auffallenden  Nutzen  in  Krankheiten  gesehen,  und 
noch  weniger  sichere  Erfahrung,  für  welche  Falle 
es  am  tauglichsten  ist.  Man  will  in  verschiedenen 
Arten  der  Lungensucht,  in  chronischen  Katarrhen, 
besonders  mit  Heiserkeit  verbunden,  und  in  asthma- 
tischen Beschwerden  zuweilen  guten  Erfolg  von  sei- 
ner Anwendung  gesehen  haben. 

Mit  den  im  Wasser  gelösten  Wasserstoffgase  hat 
man  neuerlich  ähnliche  Versuche  als  mit  dem  Sauer- 
etoffgase  gemacht.  Das  Wasser  nimmt  vermittelst 
eines  künstlichen  Drucks  ein  Drittbeil  seines  Volu- 
mens davon  auf.  Ein  solches  Wasser,  in  Magen  ein- 
geführt. soll  in  entzündlichen  Fiebern  die  Frequenz 
des  Pulses  mindern,  die  Schmerzen  in  den  Urin  we- 
gen stillen,  auch  bei  gewissen  Nervenzufällen  und 
in  Schlaflosigkeit  nützlich  seyn. 


“ i 


XIII. 


W a s s e r. 


Das  Wasser,  das  dem  Gewicht  nach  aus  gvf  Sauer- 
stoff und  12J  Wasserstoff  (oder  in  acht  Theilen  au« 
sieben  Theilen  Sauerstoff  und  einem  Theile  Wasserl 
Stoff) , und  dem  Volumen  nach  aus  einem  Theile 
Sauerstoffgas  und  zwei  Theilen  Wasserstoffes  durch 
Verbrennung  zusammengesetzt  werden  kann,  stellt 
sich  uns  in  dreierlei  Gestalt  dar,  nämlich : 

A.  in  starrer,  als  Eis 

/ 

B.  in  tropfbarflüssiger,  als  eigentliches  Wasser 

C.  in  elastisch  flüssiger,  als  Dampf, 

Wir  wollen  von  jedem  Zustande  desselben  be- 
sonders  sprechen. 


A.  Eis. 

In  starrer  Form  ist  das  Wasser  einer  vollkom- 
snenen  Kristallisation  fähig,  so  wie  dann  der  Schnee 
aus  nichts  anderm,  als  aus  einer  Menge  aneinander, 
gehäuften  kleiner  Eiskrystalle  besteht.  Es  ist  voll- 
kommen durchsichtig,  ohne  alle  Farbe,  ohne  Geruch 
und  Geschmack.  Sein  specifisch  Gewicht  ist  etwas 
geringer,  als  das  des  flüssigen  Wassers;  «s  verhält 
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sich  nämlich  ungefähr  wie  8 : 9.  Sein  Volumen  Lt 
auch  beträchtlicher,  als  das  des  Wassers.  Das  Was- 
ser erstarrt , doch  nur  nnter  gewiesen  Bedingungen, 
bei  o°  Reaumur.  In  einem  ruhigstehenden  verschlos- 
senen Gefäfse,  wo  die  Bewegung  seiner  Theile  ge- 
hindi  rt  ist,  friert  es  weit  später  (bei  --4^,  und  ein 
noch  höherer  Grad  von  Halte  (--8°5)  gehört  dazu, 
wenn  e6  in  Haarröhrchen  erstarren  soll.  Dagegen 
Kann  es,  mit  andern  Stollen  chemisrh  verbunden, 
bei  einer  weit  hohem  Temperatur  zur  Krystallisation 
gebracht  werden,  (Krystallisationseie).  Da  das 
gemeine  Wasser  atmosphärische  Luft  und  andere 
Stoffe  beigemischt  enthält,  so  ist  auch  das  Eis,  wie 
wir  es  gewöhii'ich  erhalten,  nicht  rein.  Merkwürdig 
ist  es,  dafs  die  Luft,  die  beim  Gefrieren  zum  T Heil 
eich  trennt,  mehr  Stickgas,  als  die  atmosphärische 
Luft  enthält,  da  hingegen  die  Luft,  die  damit  ver- 
bunden bleibt,  die  atmosphärische  an  Sauerstoiigehalt 
übertrifft. 

Das  Eis  verhält  sich  zwar  seinen  nährbaren  Be- 
•tandtheilen  nach  ziemlich  indifferent  für  unfern 
Körper,  desto  wichtiger  wird  uns  aber  seine  Eigen- 
schaft, einen  ausnehmenden  Grad  von  Kälte  zu  er- 
zeugen. INach  den  einseitigen  Behauptungen  der 
Brownianer , die  in  der  Kälte  nur  eine  schwächende 
Potenz  erblickten,  mufsten  wir  es  vorzüglich  bedeu- 
tenden Graden  von  Sthenie  entgegensetzen,  allein  ge- 
rade in  diesen  Fällen  dürfen  wir  es  am  wenigsten 
versuchen.  Wir  wurden  durch  die  Kälte  nur  bewir- 
ken , dals  sich  die  Gefäfse  noch  mehr  zusammenzö- 
gen , und  dadurch  unfehlbar  heftige  Congestfonen 
nach  den  inner n Theilen  veranlassen.  Wir  mÜ6#en 
daher,  die  Theorie  mag  sagen  was  6ie  will,  das  Eis 
vielmehr  als  ein  tonisches  Mittel  betrachten,  dessen 
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erster  Eindruck  durchdringend  reizend  ist,  und  Zu« 
ea mm en ziehung  der  contractilen  Faser  verursacht. 
Bei  fortdauernder  Einwirkung,  besonders  auf  eine 
ausgedehntere  Fläche,  wird  aber  allerdings  die  Le- 
bensthätigkeit  allmählig  in  eben  dem  Grade  herab- 
gestimmt, in  welchen  die  Contraction  der  Theile  zu- 
nimmt. Daraus  folgt,  dals  eben  in  den  höchsten 
Sch wachegraden,  im  Typhus,  sobald  wir  von  Con- 
gestionen  nach  edlen  Theilen  nichts  zu  besorgen 
haben,  durchdringende  Kälte,  Umschläge  von  Eis, 
um  so  wohlthätiger  wirken,  wenn  sie  lange  genug 
fortgesetzt  werden.  Hier  zeigt  sich  dann  offenbar, 
wie  wenig  Haltbarkeit  diejenigen  Theorien  haben, 
die  nur  ades  auf  Stärke  und  Schwäche  beziehen, 
und  wie  viel  die  Kunst  oft  vermag,  wenn  sie  sich 
über  dergleichen  Lehren,  sie  mögen  auch  noch  so 
viel  Glanz  um  sich  verbreiten,  hinaussetzt.  — £is 
pafst  als  reizendes  zusammenziehendes  Mittel  vor- 
züglich da,  wo  viel  Wärme  entbunden  wird;  es 
nimmt  diese  hinweg,  und  wirkt  daher  sehr  erfri- 
schend. Indem  es  den  Gefäfsen  mehr  Ton  giebt,  die 
übertriebene  Reizbarkeit  derselben  dadurch  herab- 
sümmt,  ihre  Actionen  kraftvoller  macht,  so  dafs  sie 
die  darin  enthaltenen  Flüssigkeiten  besser  fortzutrei- 
ben vermögen , kann  es  auch  zu  den  beruhigenden 
und  zu  den  zertheiienden  Mitteln  gezählt  werden. 

Wir  machen  von  dem  Eise  innerlich  und 
äufserlich  Gebrauch.  Innerlich  genommen,  ver- 
ursacht es  gewöhnlich  einen  starken  Schweifs,  ver- 
mehrte Harnabsonderung  und  reichliche  Stuhlgänge, 
auch  wohl  Congestionen  nach  verschiedenen  Orga- 
nen, Blutungen  und  Entzündungen,  wo  viel  Sthenie, 
allgemeine  Vollblütigkeit,  oder  örtliche  Schwäche  in 
diesem  und  jenem  Organe  statt  findet.  Wir  haben 
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CB  daher  bei  Personen,  die  eine  schwache  Brust  be- 
eitzen,  über  Wallungen  klagen,  sehr  zu  vermeiden. 
Auch  während  der  Schwangerschaft,  bei  Örtlichen 
Fehlern  in  Eingeweiden , bei  sehr  nervenschwachen 
Personen , da,  wo  so  schon  viel  Kälte  im  ganzen 
Körper  herrscht,  wie  beim  Greisenalter,  und  in  der 
^ arten  Kindheit  mufs  mau  sehr  vorsichtig  mit  seinem 
Gebrauche  seyn.  Wir  benutzen  es  innerlich  Vorzug- 
Üch  in  folgenden  Fällen  : 

I*  Atonie  des  Magens  und  Darmka- 
nals mit  krankhaft  vermehrter  Reizbarkeit  und  den 
daraus  entspringenden  krampfhaften  und  schmerzhaf- 
ten Zuständen  dieser  Theile.  Wie  wohlthätig  wirkt 
nicht  schon  ein  Glas  Eis,  wenn  wir  durch  zu  viel 
warme  Getränke  den  Magen  erschla/lt,  oder  durch 
geistige,  erhitzende  Dinge  ihn  überreizt  haben  ! In 
solchen  Fällen  kann  es  ein  wahres  Digestionsmittel 
abgeben.  Aber  auch  hartnäckige  Magenkrämpfe 
chronisches  Erbrechen,  Koliken,  langwierige  Durch- 
fiille,  wenn  sie  in  Erschlaffung  und  in  Entwickelung 
von  Blähungen  ihren  Grund  haben,  beseitigt  der 
Gebrauch  des  Eises  oft  schnell.  — So  wohlthä- 
tig es  indessen  hier  wirkt,  so  mufs  doch  sein  diäte- 
tischer Gebrauch  sehr  eingeschränkt  werden,  dann 
in  der  He^el.wird  durch  die  Kälte  die  Verdauung 
mehr  gestört  als  befördert,  und  man  mufs  daher, 
wenn  man  es  zur  Leckerei  geniefst,  ein  Glas  guten 
Wein  mchtrinken,  um  den  Magen  wieder  zu  er- 
wärmen ; auch  den  Zähnen  wird  der  plötzliche  Ein- 
ul uck,  den  die  Kälte  macht,  sehr  leicht  nachtheilig  ^ 
Hauptsächlich  ist  aber  sein  Genufs  sehr  gefahrvoll, 
wenn  der  Körper  durch  heftige  Bewegung,  durch 
excitende  Leidenschaften  etc.  sehr  erhitzt  ist.  Es 
können  dann,  so  wie  nach  einem  kalten  Trünke 


Entzündungen,  Eiterungen  und  Verhärtungen  etc.  in 
verschiedenen  T heilen  des  Körpers  die  traurigen  Fol* 
gen  werden, 

2.  Bei  Würmern.  Man  hat  die  Bemerkung  ge- 
macht, da  Ts  die  Würmer,  selbst  die  Bandwürmer,  im 
kalten  Wasser,  und  noch  mehr  in  Berührung  mit 
Eis  sogleich  ganz  steif  und  unbeweglich  werden,  im 
Warmen  Wasser  aber  ihre  Beweglichkeit  wieder  er- 
halten. Mit  vielem  Erfolge  läfst  man  daher,  wo  man 
Würmer  und  besonders  Bandwürmer  abtreiben  will 

9 

dem  Gebrauch  der  drastischen  Purgirrnittel,  des  salz- 
sauren  Quecksilberoxyduls  etc.  den  des  Eises  voraus- 
gehen. Löffler  fand  das  Eis  bei  einem  heftigen 
Magenschmerz  mit  Schluchzen,  Würgen  und  Erbre- 
chen, der  von  Würmern  herrührte,  äufserst  wohlthätig, 

3.  In  fauligen  und  galligen  Fiebern,  im 
galligen  Erbrechen,  in  der  Ruhr  und  selbst  in 
exanthematischen  Fiebern.  Je  mehr  sich  in 
asthenischen  Fiebern  Wärmestoff:  entbindet,  desto  mehr 
kann  man  von  Anwendung  des  Eises  und  des  kalten 
Wassers  hoffen.  I11  Spanien  und  überhaupt  in  süd- 
lichen Gegenden  macht  man  häufiger  davon  Gebrauch, 
als  bei  uns,  so  dafs  man  es  fast  in  allen  hitzigen 
Krankheiten  anwendet;  selbst  im  gelben  Fieber  wurde 
es  mit  Erfolg  gegeben.  In  exanthematischen  Fiebern 
und  besonders  in  Blattern  empfiehlt  man  es,  um  den 
Ausschlag  zu  befördern,  indem,  wie  wir  oben  ge 
sehen  haben,  die  Haut  dadurch  geöffnet  wird;  allein 
nur  da,  wo  bedeutende  Atonie,  Spuren  von  anfan- 
gender Zersetzung  der  thierischen  Stoffe  mit  Entbin- 
dung von  vieler  Wärme  sich  zeigen,  kann  man  etwas 
von  seinem  Gebrauch  erwarten.  Man  räth  es  auch, 
um  die  Congestionen  in  den  Pocken  und  andern 
Krankheiten  zu  verhüten , indessen  mufs  man  die 
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Quelle  derselben  vorher  wohl  untersuchen,  denn  bei 
wirklicher  Vollblütigkeit  und  sthenischen  Verhältnis- 
sen kann  man  leicht  den  gröfeten  Nachtheil  bringen. 

4.  Um  die  Empfänglichkeit  des  Körpers  fürCon- 
t a g i e n aufzuheben.  Wenn  sich  ein  ansteckendes 
Fieber  entwickeln  soll,  so  gehört  zu  den  Bedingts- 
ten nicht  blos,  dafs  das  Gift  in  Körper  eingeführt 
werde,  sondern  auch,  dafs  derselbe  Empfänglichkeit 
dafür  besitze.  Tilgen  wir  diese,  so  beugen  wir  der 
Entstehung  des  Fiebers  selbst  vor.  Ein  Hauptmittel 
dazu  ist  unstreitig  die  Külte;  doch  benutzt  man  sie 
mehr  äufserlich  als  innerlich.  Man  hat  indessen  bei 
der  Einimpfung  der  Pocken  auch  den  innern  Ge- 
brauch des  Eises  und  des  kalten  Wassers  angerathen, 
um  die  Assimilation  des  Blatterngifteß  zu  verhindern. 

5.  Bei  katarrhalischen,  rheumatischen, 
fgichtischen  und  Stein  besch  werden.  Oft  wie- 
derkehrende Katarrhe,  Rheumatismen,  rheumatische 
.Koliken  , Anfälle  von  Gicht  haben  ihren  Grund  6ehr 
ihäufig  blos  in  einer  übertriebenen  Reizbarkeit,  die 
man  durch  Eis  und  kaltes  Wasser,  innerlich  und 
nufserlich  gebraucht,  zuweilen  gänzlich  tilgen  kann. 
Auch  kann  man  bei  noch  nicht  tief  eingewurzelten 
Rheumatismen  und  Katarrhen,  deren  Grund  ebenfalls 
in  Asthenie  mit  erhöhter  Irritabilität  liegt,  vom  Ge- 
brauch dieser  Mittel  etwas  hoffen,  indessen  mufs  man 
nnit  vieler  Vorsicht  hierbei  zu  Werke  gehen,  und 
noch  mehr  bei  Anfällen  von  Gicht  und  Podagra,  die 
Einige  durch  das  Trinken  von  vielem  kalten  Wasser 
verscheucht  haben,  denn  ein  unz weckmäfsiger  Ge- 
brauch kann  den  Tod  zur  Folge  haben.  Vorzüglich 
scheint  das  Eis  für  den  Fall  anwendbar,  wo  die 
Gicht  sich  auf  den  Magen  geworfen  hat.  Auch 
Steinschmerzen  und  Harnbrennen  werden  oft  so- 
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gleich  durch  etwas  Eis  oder  einen  Trunk  kaltes  Was- 
ser beseitigt. 

6.  Bei  Blutflüssen.  So  nachtheilig  das  Eis 
bei  Hämorrhagien  werden  kann , wenn  sie  unter 
6thenischen  Verhältnissen  eintreten,  so  viel  Hülfe 
dürfen  wir  uns  von  ihm  versprechen,  wenn  Atonie, 
verbunden  mit  übertriebener  Reizbarkeit  ihnen  zu 
Grunde  liegt,  und  alle  übrige  Ursachen,  die  sie  un- 
terhalten, entfernt  sind;  sie  mögen  nun  aus  der 
Lunge,  der  Nase,  dem  Uterus,  dem  After  etc.  ent- 
springen. 

7.  Bei  G e is  t es  z er  rü  1 1 u n ge n.  Eis  und  kal- 
tes Wasser  in  Menge  genossen,  sind  eines  von  den 
Hauptmitteln,  die  die  Kunst  gegen  diese  hartnäckigen 
Uebel  besitzt.  Die  heftigsten  Manien  und  Melancho- 
lien sind  dadurch  geheilt  worden.  Auenbrugger 
fand  gegen  den  Selbstmord  nichts  so  wirksam , als 
täglich  20  Maas  kalt  Wasser  getrunken,  und  Biasein- 
pllaster  in  die  Milzgegend  gelegt.  Damit  die  Kranken 
den  nöthigen  Durst  dazu  bekommen,  lafst  man  sal- 
zige Speisen,  Häringe  etc.  geniefsen.  — Auch  bei 
Hypo  chondrie  und  Hysterie  werden  diese  Mit- 
tel oft  nützlich,  indem  sie  die  übertriebene  Reizbar- 
keit mindern,  die  von  Schwäche  entstandenen  Stok- 
kungen  zertkeilen,  und  den  trocknen  Körper  mehr 
anfeuchten.  Die  Congestionen , das  Kopfweh,  den 
Schwindel,  das  Herzklopfen,  die  Angst,  die  periodi- 
sche Taubheit,  u.  a.  Zufälle,  die  bei  diesen  Zustän- 
den bemerkt  werden,  beseitigt  ein  Glas  Eis,  ein 
Trunk  kaltes  Wasser  oft  augenblicklich. 

8.  Bei  Nervenkrankheiten,  besonders  wenn 
bei  krankhafter  Erhöhung  der  Reizbarkeit,  öftere  Con- 
gestionen nach  dem  Kopf«  eintreten,  und  Stockungen 
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im  Unterleib#I. * * 4  sich  verrathen.  Schröder  heilte  eine 
Epilepsie  blos  dadurch,  dafs  er  alle  Morgen  kaltes 
Wasser  in  grolser  Quantität  trinken  liefs. 

9.  Endlich  können  wir  Eis  und  kalte«  Wasser 
oft  mit  vielem  Erfolg  auch  in  andern  chronischen 
Krankheitsformen  benutzen,  deren  Ursache  in  Atonie 
der  Gefäfse,  in  gesteigerter  Reizbarkeit  und  in  Ver- 
stopfung der  Eingeweide  des  Unterleibes  liegt,  z.  B. 
in  der  Gelbsucht  (die  besonders  Suncaire  durch 
in  Menge  getrunkenes  kaltes  Wasser  heilte),  in  der 
Wassersucht  (wo  es  Mi  11  mann  empfiehlt),  in 
A u g ene  n tz  li  nd  unge  n,  ja  selbst  in  Scirrhositäten 
der  Eingeweide  etc^ 

f 1 

Man  braucht  das  Eis  innerlich  entweder  allein, 
und  dann  ist  besonders  die  Pillenform  zu  empfehlen* 
oder  auch  mit  verschiedenen  aromatischen  Zusätzen, 
so  wie  es  unsere  Conditoren  bereiten. 

Beim  aufsern  Gebrauche  des  Eises  gelten  im 
Allgemeinen  dieselben  Vorsichtsregeln,  die  beim  in- 
nern  zu  beobachten  sind.  Wir  bedienen  unß  dessel- 
ben in  folgenden  Krankheitsformen. 

I.  Bei  örtlicher  Atonie  der  Tbeile,  die  bei 

\ errenkungen  , Quetschungen,  Erschlalfungen  , Vor- 

fällen, Brüchen  etc.  nothwendig  entsteht.  Man  kann 
dadurch  Entzündung,  Geschwulst,  Extravasat,  Blu- 
tung und  Eiterung  verhüten.  Sobald  dae  Eis  zer- 
schmolzen ist,  mufs  frisches  aufgelöst  werden.  Be- 
sonders empfehlen s werth  sind  solche  Umschläge  bei 
Hirnerschütterungen  nach  Fällen,  Schlägen,  auch  bei 
Erschütterung  der  Brust  und  anderer  Theile.  Aus 
ähnlichen  Gründen  wendet  man  Eis  und  Schnee  bei 

rirorucn  Gliedern  au,  um  eie  allmählig  wieder  auf- 
zuihauen.  Bei  Darmbriichen  zieht  sich  oft  der  ganze 
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Darm  bei  Anwendung  der  ballen  Umschläge  zurük 
Deaonders  wenn  zugleich  auf  den  Bauchring  warml 
Bähungen  gemacht  werden.  Ist  dieses  aber  auch 
nicht  der  Fall,  so  kann  man  durch  halte  Umschläge 
dochjiie  Winde  zurucktreiben,  indem  man  den  Darm 
zur  Zusammenziehung  reizt.  Ist  entzündlicher  Zu- 

atand  vorhanden,  eo  staub  man  erst  Aderlässe  vor- 
ausschicken* 

2.  Bei  hohen  Graden  krankhaft  erhöhter  Reizbar- 
keit und  Empfindlichkeit  nach  örtlichen  Verletzun- 
gen,  bei  der  eretischen  Stimmung  des  Vegetationspro- 
ceeses  nach  bedeutenden  Verwundungen  und  chirur- 
gischen Operationen,  besonders  Amputationen,  wo 
die  Wärmeentbindung  in  gleichem  Mafse,  als  die  Em- 
pfindlichkeit steigt,  ungeachtet  die  Haut  nur  wenig 
geröthet  ist.  Wenn  in  der  Wunde  Trockenheit 
herrscht,  wenn  der  Puls  klein  und  schnell,  der  Kranke 
unruhig,  ohne  Schlaf  ist,  etc.  verdient  bei  dem  In- 
nern Gebrauch  von  Opium  mit  etwas  Salpeter  die 
äufsere  Anwendung  des  Eises  oder  doch  des  eiskalten 
Wassers  den  Vorzug  vor  allen  andern  Mitteln.  Man 
legt  klein  gestobenes  Eis  auf,  oder  steckt  auch  einen 
Schwamm  in  einem  mit  Wasser  und  Eisstücken  an- 
gefüllteu  Eimer  zu  wiederholten  Malen  und  drückt 
ihn  über  den  Verband  aus.  Auf  diese  Weise  fährt 
man  so  lange  fort,  und  sollte  es  Tag  und  Nacht 
hindurch  geschehen  müesen,  bis  die  Neigung  zur 
Wärmeerzeugung  aufgehört  hat.  Denn  hört  man  zu 
bald  auf,  so  wird  der  verletzte  Theil  in  Kurzen  wie- 
der aufs  neue  heifs,  und  man  hat  weiter  nichts,  als 
eine  vorübergehende  Erleichterung  bewirkt.  Unter 
den  verwundeten  Theil  legt  man  Wachstuch,  in  wel- 
ehes  man  Rinnen  gedrückt  hat,  damit  das  Wasser 
wieder  ablaufen  kann. 
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3.  Bei  Schwäche  und  übertriebener  Reiz- 
barkeit edler  Organe,  besonders  der  Lungen, 
mit  Neigung  zu  Entzündung,  Katarrhen  und  Blut- 
flüesen,  um  sie  dafür  zu  sichern.  Salm  ade  kennt 
kein  gröfseres  Schutzmittel  g<  gen  die  Lungensuchr , 
als  das  Waschen  der  Bru6t  in  ein^m  Alter  von  drei 
Monaten  allmählig  angefangen  und  u unterbrochen  fort- 
gesetzt. Aber  auch  in  späterm  Alter  kann  man  noch 
Gebrauch  davon  machen.  — Gefährlich  aber  ißt 
Moneta’e  Rath,  kalte  Fufsbader  zur  Heilung  der 
Katarrhe  anzuwenden. 

4.  Bei  wirklich  entstandenen  asthenischen  Ent- 
zündungen besondere  wenn  offenbar  die  veranlas- 
senden Ursachen  auf  Erschlaffung  der  Gefäfee  hinwei- 
sen,  also  bei  denjenigen,  die  nach  Erschütterung  fol- 
gen, bei  Hirn-  Lungen-  und  Leberentzündungen 
dieser  Art,  ferner  bei  der  Hirnentzündung,  die  dem 
innern  Wasserkopf  vorausgeht,  in  der  wirklichen 
Phrenitis  und  andern  asthenischen  Enzündungen» 
nach  vorausgeschickten  Aderlässen,  auch  bei  entzün- 
deten Hämorrhoiden,  bei  Frostbeulen,  bei  Verbren- 
nungen, bei  Entzündung  der  Blatternschorfe,  bei  Bu- 
bonen, entzündeten  Hoden,  in  der  Rose  (nach  Pietsch 

\ 

und  Theden  ist  kaltes  Wasser  das  vorzüglichste 
Mittel)  und  bei  Angenentzündungen , wenn  sie  aus 
Atonie  der  Gefäfse  entspringen,  viel  Reizbarkeit  und 
Hitze  dabei  vorhanden  ist.  In  den  mehresten  dieser 
Fälle  leistet  indessen  das  kalte  Wasser  schon  hinrei- 
chende Dienste,  und  wir  haben  nicht  nöthig,  zum 
Flise  unsere  Zuflucht  zu  nehmen. 

5.  Bei  Congestionen  besonders  nach  dem  Kopfe, 
und  daher  entstehendem  Kopfweh,  Schwindel,  ange- 

laufenen Parotiden,  Delirien,  Wahnsinn,  phreniti- 
schen  Zufällen,  Sonnenstich,  anhaltendem  Sopor,  Schlaf- 
sucht, 
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sucht,  apoplectischen  und  aspbyktischen  Zuständen, 
besonders  in  denjenigen,  die  von  Kohlendampfe 
und  von  narko'ip.chen  Giften  veranlagt  werden,  also 
sowohl  in  acuten  als  chronischen  Kranhheitrformen. 
Die  neuesten  Erfahrungen  haben  seine  Wirksamkeit 
in  Typhus  unter  den  genanten  Zufällen,  sie  mögen 
nun  die  Zeichen  einer  asthenischen  Hirnentzündung 
soyn,  oder  nicht,  wenn  vermehrte  Hitze,  trockne  Haut 
und  ein  sehr  beschleunigter  Pul6  damit  verbunden  ,ind 
hinlänglich  bewiesen.  Nur  müssen  wir  den  Grad' 
der  Kälte  dem  Grad  der  Krankheit  anpassen,  und  also 
blos  in  den  dringendsten  Fällen  zum  Eise  unsere  Zu- 
flucht nehmen.  Ob  hingegen  Katarrhalzufälle,  Blat- 
tern, Masern,  Scbarlachausschlag.  Frieael,  Petechien 
etc,  vorhanden  sind,  darf  uns  hier  nicht  kümmern; 
wohl  aber  müssen  wir  darauf  sehen,  dafs  edle  Organe' 
besonders  die  Lungen,  nicht  zu  schwach  sind,  damit 
die  Congvstion  nicht  nach  diesen  gehe.  Zuweilen 
kann  mau  dieses  dadurch  verhüten,  dals  man  auf  den 
schwachen  Theil  zugleich  kalte  Umschläge  macht.  — 
Auch  bei  Herzklopfen,  Aufschwellung  der  Hämorhoi- 
dalgefäfse,  Blutaderknoten  sind  Eis  und  kaltes  Was- 
eer  sehr  hülfreich. 

• ' , \ ' v 

6.  Bei  B 1 u t f 1 ü s s e n aus  dem  Uterus,  den  Lungen» 
der  Nase  u.  a.  Theilen.  Haben  wir  Anzeige,  Blut' 
fiüsse  durch  zusammenziehende  Mittel  zu  stillen,  so  ist 
Kälte  überhaupt  und  besonders  der  hohe  Grad  dersel- 
ben, der  durch  das  Eie  hervorgebracht  wird,  eines 
der  kräftigsten  Mittel;  aber  eben  deshalb  mufs  man 
sie  auch  mit  vieler  Vorsicht  anwenden.  Man  kann 
auf  den  leidenden  Theil  einen  Schwamm,  oder  Lein- 
wand, in  welche  man  Eie  geschlagen  hat,  oder  die 
mit  eiskaltem  Wasser  getränkt  sind,  auflegen,'  und  dies 
öfters  erneuern.  Dieses  Mittels  kann  man  sich  auch 
Arzneimittellehre  II.  B,  LU 


S9S 


bedienen,  um  Blutfiüsse,  vor  allen  die  Menstruation,' 
wenn  sie  auß  Mangel  an  Ton  unterdrückt  wurde,  wie* 
der  berzustellen.  Zuweilen  wird  die  Blutnng  auch 
gestillt,  wenn  man  kalte  Umschläge  und  Bäder  auf 
entfernte  Theile  macht,  wenn  man  z.  B.  die  Ge- 
ßchlechtetheile  in  kaltes  Was6er  steckt. 

7.  Bei  Meteorisrous.  Dies  Symptom  setzt, 
wenn  es  sich  im  Typhus  zeigt,  immer  einen  hohen 
Grad  von  Schwache,  von  Neigung  zur  fauligen  Zer- 
setzung daraus,  und  an  der  Kalte  haben  wir  ein 
vorzügliches  Mittel^  dieser  zu  wiederstehn.  Wir  las- 
sen daher  kalte  Umschläge  von  Eis  oder  kaltem  Was- 
ser und  Essig  auf  den  Unterleib  machen. 

8*  Bei  verschiedenen  schmerzhaften  Uebeln, 
bei  Kopfweh,  bei  Zahnschmerzen,  bei  Koliken,  bei 
Steinbesch  werden , und  besonders  bei  Gelenk  schmer- 
zen. Das  Eis  wirkt  dann  wenigstens  als  Paliativ- 
mittel.  Selbst  podagraisebe  Schmerzen  wurden  nach 
Floyer  durch  Anwendung  kalter  Umschläge  besei- 
tigt, allein  nicht  ohne  Gefahr.  Man  mufs  daher, 
ehe  man  zu  diesem  Mittel  schreitet,  in  genaue  Er- 
wägung ziehn,  ob  der  Schmerz  blos  durch  örtliche 

Schwäche  und  übertriebene  Sensibilität  unterhalten 

1 

wird,  sonst  kann  leicht  eine  Verletzung  desselben 
auf  edle  Organe  erfolgen.  — 

9.  Bei  chronischen  Geschwüren  besonders 
an  den  Fiifson.  Atonie  ist  eine  der  vorzüglichsten 
Ursachen,  die  Fnfsgesch  wiire  hartnäckiger  macht. 

1 

Täglich  wiederholte  Umschläge  von  Eis  und  kaltem 
Wasser  sind  oft  eines  der  besten  Mittel,  die  wir  der 
Erschlaffung  entgegen  setzen  können. 

10.  Bei  Nervenschwäche,  und  zwar  nicht 
nur  bei  topischef,  sondern  auch  bei  allgemeiner. 
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doch  nicht  in  derjenigen,  die  mit  Torpor  und  Man* 
gei  an  Wärme  verbunden  ist.  Bei  Krämpfen,  Con- 
v.lsionen,  epileptischen  Anfällen,  hypochondrischen 
und  hysterischen  Paroxysmen  ist  der  plötzliche  Ein- 
druck,  den  das  Eis  oder  ein  anderer  kalter  Körper 
macht,  im  Stande,  den  ganzen  krampfhaften  Zus  and 
auf  einige  Zeit  zu  beseitigen;  auch  der  Schwäche 
des  Gedächtnisse«  können  wir  damit  za  Hülfe  kom- 
men. Besonders  sind  aber  bei  Augenschwäche , bei 
Amblyopie,  Scotomie,  und  anfängendeüi  schwarzen 
Staar,  so  wie  beim  Vorfall  der  Iris  Augenbäder  von 
eiskaltem  Wasser  ein  vortreffliches  Mittel.  Nur  tau- 
gen die  kleinen  Gefäfschen  nicht  viel  dazu,  weil  dag 
Wasser  darin  zu  bald  warrn  wird,  und  eben  so  we- 
nig aus  demselben  Grunde  mit  kaltem  Wasser  be- 
feuchtete Tücher.  Grofee  mit  Wasser  angefüllte  Ge- 
fäfse  haben  aber  viel  Unbequemlichkeit,  und  sind  bei 
Personen,  deren  Augen  tief  liegen,  gar  nicht  an  zu  weil- 
den.  Am  z wekmäfsigsten  ist  daher  der  Gebrauch 
des  E.see,  das  wir  nach  dem  Grade  der  Empfindlich- 
keit in  größerer  oder  geringerer  Menge  entweder  auf 
das  Äugenlied  unmittelbar  oder  aber  in  ein  leinen 
Buch  geschlagen  aullegen.  — Zuweilen  hat  man 
auch  bei  Taubheit  und  Sprachlosigkeit,  paralytischer 
Enuresis  und  Ischurie  kalte  Fomentationen  nützlich 
gefunden. 

• 

II.  Bei  Schwäche  und  krankhafter  Reizbarkeit 
der  Zeugungatheile.  Gegen  die  zu  häufigen  und 
unwii  kührlichen  Samenergiefsungen , die  auf  jeden 
kleinen  Reiz  und  wollüstigen  Gedanken  erfolgen,  so 
wie  auch  bei  dem  völligen  Verlust  des  Zeugunga- 
Vermögens  gehören  kaltes  Wasser  und  Eia  zu  den  vor- 
züglichsten Mitteln,  um  den  Ton  und  das  Normal- 
mals  der  Reizbarkeit  wieder  hersostellen.  Sehr  vor» 

L 1 1 2 
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theilhaft  ist  hierbei  oft  die  gleichzeitige  Anwendung 
de«  Kampfers  und  Essigs.  Reich  empfiehlt  das  Ba- 
den der  Zeugung6theile  ;m  halfen  Wasser  auch  beim 
einfachen  Tripper  als  das  beste  Mittel.  Es  muf»  alle 
zwei  Stunden  auch  selbst  des  Nachts  beim  Erwachen 
wiederholt  werden.  Bei  schon  sehr  erschlafften 
Geschlechtsteilen  mag  die  Kalte  allerdings  gute  Dienste 
leisten,  aber  bei  noch  kraftvollen  Männern  kann  sie 
leicht  die  entgegengesetzte  Wirkung  haben. 

t V { i 

12.  Um  dem  Durchliegen  und  dem  Wundge- 
hen  vorzubeugen. 

13.  Endlich  hat  man  auch  Eis  und  kaltes  Was- 
ser äufserlich  als  prophylaktisches  Mittel  zur  Verhü- 
tung der  Ansteckung  und  des  völligen  Au-bruche 
contagiöser  Krankheiten  angewandt.  Beson- 
ders gehören  hieher  das  von  Currie  empfohlene 
B'giefsen  und  Baden  mit  kaltem  Wasser,  um  das 
Scbarlachfieber  selbst  dann  noch  zu  verhüten,  wenn 
schon  Zeichen  der  geschehenen  Ansteckung  zu  be- 
merken sind.  Schon  früher  beobachtete  Cotunni 
dafs  man  durrh  Waschen  mit  kaltem  Wasser  die  Blat- 
tern vom  Augen , Gesicht  und  andern  Theilen , wo 
man  sie  nicht  gern  sieht,  abhalten  könne.  Hay- 
garth  empfahl  BiRwundcn  von  tollen  Hunden  durch 
anhaltendes  stundenlang  fortgesetztes  Begiefsen  mit 
kaltem  Wasser  von  einer  beträchtlichen  Höhe  zu  be- 
handeln, um  das  Gift  dadurch  au^zu waschen.  Ein 
Mittel,  das  unstreitig  einer  weitern  Prüfung  werth 
ist  , indem  es  uns  vielleicht  auch  den  Vortheil  ge- 
währt, die  Empfänglichkeit  für  dieses  Gift  zu  tilgen. 

Wie  das  Eis  in  jeden  dieser  Fälle  am  zweckmd- 
fsigsten  anzu  wenden  sey , ergiebt  sich  aus  dem  bis- 
bergt 'agten  leicht.  Von  einigen  befondern  Anwen- 
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düngen  des  halten  Wassers  wird  noch  weiter  unten 
die  Kede  seyn. 


B.  W ass  er 

1 

(in  .flüssigem  Zustande.) 

Das  flüssige  Wasser  ist  ebenfalls  eine  durchsich- 
tige, fatben-  ge6cbmack  - und  geruchlose  Substanz 
deren  speciiiech  Gewicht  bei  17,05  des  hunderttheili- 
gon  Ihermometers  als  Einheit  zur  Vergleichung  des 
specifiachen  Gewichts  anderer  Hörper  angenommen 
Wird.  Seine  gröfste  Dichtigkeit  hat  es  bei  40  dessel- 
ben  Thermometers. 

Wasser  ist  ein  unentbehrliches  Bedürfnis  für  alle 
organische  Körper.  Der  Mensch  kann  lange  Zeit 
sich  aller  festen  Nahrungsmittel  enthalten,  wenn  er 
nur  Wasser  hat.  Es  macht  die  Basis  aller  wahren 
Geiranke  aus,  die  uns  sowohl  in  gesunden  als  kran- 
ken Zustanden  notb  wendig  sind.  Allein  eben  wegen 
seiner  Unentbehrlichkeit  ist  es  an  sich  in  reinem 
Zustande,  als  Getränke  betrachtet,  mehr  ein  diäteii- 
sebes  als  ein  Arzneimittel,  und  nur  in  so  fern  wir 
mehr  oder  weniger,  zu  dieser  oder  jener  Zeit  es  ge- 
mefsen  lassen,  kann  es  an  sich  etwas  zur  Verände- 
rung des  kranken  Zustandes  beitragen.  Wichtiger 
wird  es  uns  als  Heilmittel  schon  dann,  wenn  wir 
es  andern  Eheilen  des  Körpers  appliciren,  wenn  wir 
cs  m allgemeinen  und  örtlichen  Bädern,  in  Klystiren, 
m b omentationen  etc.  anwenden  lassen.  Wir  mögen 
aber  innerlich  oder  äußerlich  es  brauchen,  so  ist  zu 
erwägen,  dafe  die  Temperatur,  in  welcher  es  ange- 
wendet wird,  einen  sehr  bedeutenden  Unterschied  in 
in  seinen  Wirkungen  macht.  Demnächst  müssen 
wir  berücksichtigen,  dafs  das  Wasser,  so  wie  wir 
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c 5 auf  unserer  Erde  antreil'en  , faßt  nie  vollkommen 
rein  ist,  sondern  gewöhnlich  eine  gröfsere  oder  gerin- 
gere Menge  tremder  Bestandteile  aufgelöst  enthält, 
die  es  in  seinen  Kräften  ausnehmend  abändern.  Wir 
haben  das  Wa  eer  daher  erst  als  Träger  der  Verschie- 
denen Temperaturen , und  zweitens  als  Autlösungs- 
• * 

nmtel  mannichfaltiger  Stolle  zu  betrachten. 

ä)  Vom  Wasser,  ale  Leiter  der  Warme  und 

Kalte 

Wir  können  bei  Anwendung  des  Wassers  in  ver- 
schiedenen Temperaturen  ale  Heilmittel  besonders 
fo  gende  Grade  unterscheiden. 

1.  Eiskaltes  Wasser  dessen  Temparatur  o® 
Reaumur,  oder  etwas  mehr  oder  weniger  ist. 

2 . Kaltes  Wasser  von  50  bis  nc. 

3.  Frisches,  kühles  Wasser  von  12®  bis  zu  23®. 

4.  Lauwarmes  Wasser  von  £3°  bis  zu  27° 

5.  Warmes  Wasser  von  2 7°  bis  zu  30° 

6.  Heifses  Wasser  von  35°  bis  zu  50°  und 
darüber. 

7.  Siedendbeifses  Wasser  von  70°  bis  zu 
3o®  oder  dieser  Temparatur  doch  nahe  kommend. 

I.  Eiskaltes  Wasser. 

Das  eiskalte  Wasser  kömmt  in  seinen  Wirkungen 
ganz  mit  dem  Ei6e  uberein,  und  kann  daher  überall 
da  angewandt  werden,  wo  wir  von  jenem  Anwen- 
dung machen.  Einen  hohen  Grad  von  Kälte,  die  den 
Eispunkt  übersteigt,  kann  man  dadurch  bewirken, 
daL  man  Salmiak  auflöeen  lüf6t.  Hierher  gehören 
auch  die  bei  Kopfverletzungen  so  öebr  empfohlener! 
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Schinuckerechen  Umschläge.  Schmucker  nahm 
auf  xo  Pfund  Wasser,  ein  Pfund  Weinessig,  vier  Un- 
zen Salpeter  und  zwei  Unzen  Salmiak, 

l 

2.  Kaltes  Wasser, 

Die  Wirkungen  des  kalten  Wassers  unterschei- 
den sich  nur  dem  Grade  nach  von  denen  des  eiskal- 
ten. Wir  können  es  daher  im  Allgemeinen  denselben 
Fallen  entgegensetzen,  und  ziehen  es  jenen  vor,  wenn 
die  Massigkeit  der  Krankheit  nicht  solche  Kältegrade 
erfordert.  Es  gewährt  uns  nicht  nur  den  Vortheil* 
dafs  wir  dadurch  nicht  so  leicht,  als  mit  jenen  Scha- 
den amiebten  können,  sondern  auch  den,  dafs  es 
in  reichlicherer  Menge  genossen  werden  kann , wo- 
durch die  Säfte  verdünnet,  und  der  ganze  Körper 
oft  besser  abgekühit  wird,  als  durch  den  einmaligen 
Genufs  einer  kleinen  Menge  Eises. 

Aeufserüch  bedienen  wir  uns  desselben  in  Um- 
schlägen, indem  wir  Tücher  oder  Schwamme  damit 
anfeuchten  und  aufiegen  lassen,  öder  damit  zu  baden, 
waschen,  und  zu  besprengen  empfehlen,  z.  B. 
in  fieberhaften  Krankheiten,  wo  dergleichen  Anfeuch- 
tungen oft  höchst  , erquickend  sind.  In  gelinden 
Graden  des  lyphus  reichen  wir,  wenn  der  Kopf 

eingenommen  ist,  oft  mit  solchen  kühlenden  Um- 
schlägen aus. 

Zuweilen  wenden  wir  es  in  Injectionen  und 
Ki}  stiren  an  ! Bei  Mutterblutfi üssen , bei  Neigung 
aum  Abortiren,  beim  weifsen  Flufs  lassen  wir  Ein- 
spritzungen in  die  Theile  machen;  bei  Blasenhämorr- 
hoiden, zu  häuf  gen  Polutionen,  besonders  den  im 
wachenden  Zustande  eintretenden,  bei  Nachtripper, 
bei  Enuresis  etc.  wird  es  in  die  Harnröhre  injicirt ; 
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bei  blinden,  schmerzhaften  und  zu  reichlich  fliefßen- 
den  Hämorrhoiden,  bei  unwillkührlichem  Abgang 
des  Stuhle  von  Erschlaffung  des  Sphincter6,  bei  hypo- 
chondrischen Zufällen,  bei  grofser  Flatulenz,  Wind- 
holik,  bei  chronischen  Durchfällen,  hartnäckiger  Ver- 
stopfung aus  Atonie,  bei  Askariden,  auch  wohl  in 
den  eben  angeführten  Krankheiten  der  benachbarten 
Urin  Werkzeuge  und  Ge6chlechtstheile  lassen  wir  Kly- 
stiere  davon  setzen.  Man  nimmt  dazu  vier  bis  sechs 
Unzen  Wasser  ohne  weitern  Zusatz  und  wiederholt 

eie  täglich,  oder  auch  des  Tages  mehrmals. 

« 

Kräftiger  als  diese  Methoden  wirkt  das  allge- 
meine kalte  Bad,  allein  eben  deshalb  müssen  wir 
bei  seiner  Anwendung  mit  noch  gröfserer  Vorsicht 
zu  Werke  gehen,  als  bei  dem  örtlichen  Gebrauche, 
und  dürfen  uns  aut  demselben  Grunde  de->selb  n nie 
als  eines  blos  diätetischen  Mittels  bedienen.  Durch 
das  kalte  Bad  wird  nicht  nur  wegen  der  niedrigen 
Temperatur,  sondern  auch  wegen  des  verursachten 
Drucks,  eine  Zusammenziehung  der  GefäUe  auf  der 
ganzen  Oberfläche  des  Körpers  bewirkt,  das  Blut 
sammelt  eich  daher  in  dc6to  gröfserer  Menge  in  den 
innern  [heilen,  die  Blutgefäfse  des  Gehirns,  der 
Lungen  und  besonders  das  Herz  selbst  wird  mit 
einer  grÖfsern  Blutmasee  angefüllt ; wodurch  es  zu 
starkem  und  öftern  Zueammenziehungen  gereizt  wird. 
Es  entsteht  daher  vermehrte  Circulation  , oder  doch 
ein  kräftiger  Andrang  des  Bluts  nach  aufsen.  Mit 
der  Blutmasse  concentrirt  sich  auch  die  Wärme  an- 
fangs mehr  in  den  innern  Theilen,  später  aber  geht 
eie  wieder  nach  den  äufsern,  wodurch  die  Harnab- 
sonderung und  die  Hautauedünstung  vermehrt  wer- 
den. — Da,  wo  überhaupt  Eis  und  kaltes  Was- 
ser za  vermeiden  eind,  müssen  wür  uns  um  so  mehr 
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der  kalten  Bäder  enthalten,  also  bei  Vollblütigen,  bei 
zu  reizbaren  Personen,  bei  sehr  zarten  Kindern,'  bei 
kalten  torpiden  Subjekten,  bei  Congestionen  nach 
dem  Kopte  und  der  Bruet,  zur  Zeit  der  Menstruation 
etc.  Ist  da«  Bad  zu  kalt,  oder  wird  es  unzweck- 
mäßig angewandt,  so  sind  ungleiche  Vertheilung  der 
Saf  e,  Congestionen,  Stockungen,  Ohnmächten,  Con- 
vulsionen  etc.  die  unausbleiblichen  Folgen.  — jm. 
mer  rnufs  man  bei  seiner  Anwendung  folgende  Re- 
geln beobachten  : a)  Man  bade  nicht  zu  lange  im 
kalten  Wasser,  denn  dieses  echwächt,  indem  die 
Kaue  nach  und  nach  den  ganzen  Körper  durchdringt. 
Ist  die  Kalte  sehr  groß,  so  darf  man  nicht  länger  als 
zwei  bis  drei  Minuten  darin  verweilen;  ist'  nie  mä- 
ßiger, so  kann  das  Bad  wohl  6 bis  8 Minuten  lang 
fortgesetzt  werden.  Hauptsächlich  muß  man  aich 
mit  der  Dauer  nach  der  Empfindung  des  Badenden 
richten.  Bet  schwächlichen  Personen  mufs  man  so- 
gleich damit  aufhören  lassen,  wenn  sie,  nachdem  sie 
ein  Paar  Minuten  darin  verweilt  haben,  einen  Schau- 
der empfinden,  bei  starkem  darf  man  höchstens  so 
lauge  damit  fortfahren,  bis  dies  Gefühl  zum  zweiten 
mal  entsteht,  b)  Man  mufs  den  Kopf  und  die  Brust 
zuerst  in  das  Wasser  zu  bringen  suchen,  damitd" 
Blut  aus  diesen  Theilen  früher  entfernt  werde.  c 
Man  bade  des  Morgens  nüchtern,  oder  doch  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Verdauung  vorüber  ist,  und  niemals, 
wenn  man  eich  in  Schweifs  befindet,  d)  Man  bleibe 
nicht  ruhig  im  Bade,  sondern  bewege  sich  darin, 
reibe  sich,  suche  den  Blutumlauf  zu  belördern 
Schwimmen  ist  daher  die  beste  Art,  sich  in  kaliem 
Wasser  zu  baden.  *)  Nach  dem  Bade  trockne  man 
sich  schnell  ab,  lege  sich  ins  Bette,  trinke  eine  Tasse 
hee,  und  warte  den  Schweifs  ab  ; oder  man  ziehe 
"ach  dem  Abtrocknen  «inen  flanellenen  Schlafrock 


an,  reibe  eich,  und  mache  eich  eine  Bewegung  an 
einem  mäfsig  warmen  Orte.  f)  Bei  reizbaren  Per- 
conen wende  man  nicht  gleich  anfangs  sehr  halte 
Bäder  an,  sondern  eteige  mit  der  Kälte.  Man  bann 
auch,  um  den  Eindruck  der  Kälte  auf  die  Haut 
etwas  abzuetumpfen , in  einem  fianellen  Ueberzuge 
baden  lassen.  — Das  kalte  Bad  giebt  in  den  ange- 
messenen Fällen  ein  vorzüglich  stärkendes  Mittel  ab, 
es  wirkt  nicht  nur  auf  die  Muskelfaser  und  die  Ge- 
fäfse,  sondern  auch  durch  seinen  durchdringenden 
Reiz  auf  die  Nerven.'  Es  wird  dadurch  zugleich 
mehr  Feuchtigkeit  in  den  Körper  gebracht  und  die 
Haut  gereinigt.  Wir  bedienen  uns  desselben  fast  in 
allen  Fällen , wo  der  Gebrauch  des  Eises  angezeigt 
ist,  und  zwar  um  so  mebr,  je  hoher  der  Grad  der 
Krankheit  ist,  und  je  mehr  sie  sich  über  den  ganzen 
Körper  erstreckt ; also  zur  Stärkung  der  Haut  und 
der  Lungen,  um  dadurch  die  Neigung  zu  Rheuma- 
tismen und  Katarrhen  aufzuheben,  bei  rhachitischen 
und  scrofulösen  Krankheiten,  um  die  Faser  mehr  zu 
stärken  und  die  krankhafte  Reizbarkeit  zu  tilgen,  bei 
hysterischen  und  hypochondrischen  Beschwerden,  um 
die  Beweglichkeit  der  Muskelfaser  und  der  allzu- 
grofsen  Empfindlichkeit  des  Nervensystems  herabzu- 
stimmen,  bei  Geisteszerrüttungen  und  Nervenkrank- 
heiten, bei  Manie,  Epilepsie,  Wasserscheu,  bei  örtli- 
chen Lähmungen , wenn  sie  von  Erschlaffung  der 
Faser  berrühren,  z.  B.  bei  Enuresis,  und  paralytischer 
Ischurie.  In  fieberhaften  Krankheiten  kann  man  .üch 
ihrer  nur  selten  bedienen,  doch  hat  man  sie  eben- 
falls in  hohen  Graden  des  fauligen  Typhus  und  bei 
heftigen  Delirien  angewandt.  — Zuweilen  bedient 
man  sich  auch  bei  krankhaften  Affectionen  der  un- 
tern Theile  des  Körpers  blos  eines  kalten  Halbbades, 
z.  B.  bei  verschiedenen  Leiden  der  Harnwege,  bei 


— 9°7  — 

Blutflüssen  aus  dem  Uterus,  bei  Leukorrhöen,  bei 

Eure  besondere  Anwendungsart  des  kalten  Was- 
sers  deren  wir  hier  noch  gedenken  müssen,  ist  die, 
nach  welcher  man  es  mit  mehr  oder  weniger  Kraft 
auf  den  Körper  strömen  läfst;  wobei  zu  dem  durch- 
dringenden Reiz,  welchen  die  Kälte  des  Wassers  für 
sic  scnon  macht,  noch  die  erschütternde  Gewalt 
des  Stroms  hinzukömmt.  Hierher  gehören  c)  die 
Donchebader  oder  Sprützbäder,  wo  man  auf 
den  leidenden  .Theil  oder  auch  auf  andere  eine« 
eta.ken  AVasserstrom  gehen  läfst.  Man  iäfet  in  die- 
ser  Absrchr  das  Wasser  entweder  von  einer  bedeu- 
enden  Hohe  herabfallen,  oder  man  bedient  sich  auch 
et  erner  Sprützen  dazu,  bei  welchen  man  die  Gewalt 
des  Stroms  eher  abmessen  und  den  Wasserstrahl  ge- 
nauer  leiten  Kann.  Mit  je  mehr  Kraft  das  Wasser 
auf  den  Körper  strömt,  und  je  stärker  der  Wasser- 

f:  . deSt0  6röf8er  iät  der  Grad  seine,  Wirksam- 

keit, desto  mehr  wird  der  Körper  erschüttert.  Bei 
sehr  schwächlichen  Personen  darf  man  sie  daher  «ar 
nicht  an  wenden;  je  mehr  sich  hingegen  im  ganzen 
Körper  noch  Kraft  zeigt,  desto  kräftiger  kann  man 
oie  einrichten.  darnach  richtet  sich  dann  auch  die 
Dauer  der  Bäder.  Höchstens  darf  man  sie  eine  Vier- 
telstunue  lang  anwenden,  wobei  man  überdies  die 
Steile  oft  wechseln  mufs,  denn  ein  Thei!  allein  hält 
sie  so  lange  nicht  aus.  Kalte  Douchebäder  passen  nur 
da,  wo  man  ohne  allgemeine  Plethora,  starke  Con 
geslionen  nach  einem  Theiie,  oder  bedeutende  Ato- 
me in  demselben  bemerkt.  Ein  vorzügliches  Mittel 
sii  d sie  bei  Manie  und  Melancholie,  auch  hei  Epi- 
lepsie, Wasserscheu,  Tetanus,  hartnäckigem  Kopfweh, 
-.ähmutigen  und  örtlichen  Krämpfen.  — Bei  Steifig- 
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keit  der  Gelenke,  bei  Geschwülsten,  Drüsenverhär- 
tungen, arthritischen  und  1 heuraatischen  ßesch wer- 
den haben  sie  eich  ebenfalls  nützlich  bewiesen  ; doch 
wird  man  in  denjenigen  Fällen,  wo  nicht  offenbare 
Corigestionen  oder  grofse  Atonie,  sondern  mehr  Stok- 
knngen  und  Ansammlung  von  Feuchtigkeit  vorhan- 
den sind,  besser  thun,  den  Anfang  mit  warmen  Dou- 
chebädern  zu  machen,  und  allmählig  zu  kalten  uber- 
zugehen. — b)  Die  Plongir-  oder  Sturtzbäder. 
Sie  unterscheiden  sich  von  den  vorigen  dadurch,  dafs 
n an  auf  eiumal  eine  grofse  Wassermaese  gleich  einem 
Platzregen  herabfalhn  läfst;  sie  wirken  also  noch 
kräftiger  als  jene,  passen  aber  auch  nur  für  60  an* 
bezvv ngbare  Uebel,  als  Gei6teszerrüttungen,  Tetanus 
lind  Hynrophobie  sind,  c ) Die  R e g e n - oder  S c h a u er- 
bäder. Sie  bestehen  darin,  dafs  man  das  Wasser 
durch  ein  Sieb  herabfallen,  oder  besser  aus  einer 
Giefskanne,  die  mit  einer  ßraofse  versehen  ist,  gleich 
einem  feinen  Kegen  strömen  läfst.  Man  läfst  sie 
ebenfalls  entweder  nur  auf  einen  Tbeil  oder  auf  die 
ganze  Oberfläche  des  Körpers  anwenden.  Nachdem 
der  Strom  von  einer  gröfsern  oder  geringem  Höhe 
herabfällt,  wirken  sie  mehr  oder  weniger  kräftig. 
Man  benutzt  sie  besonders,  wenn  man  bedeutende 
Congestionen  nach  dem  Kopfe  verspürt,  und  wegen 
diesen  fürchtet,  den  Kranken  in  ein  allgemeines  Bad 
zu  bringen  ; auch  bei  arthritiseben  und  rheumatischen 
Schmerzen,  bei  Gelenksteifigkeit  etc.  d ) Die  Tropf- 
bäder, wo  man  das  Wasser  von  einer  bedeutenden 
Höhe  in  einzelnen  Tropfen  auffallen  läfst.  Sie  ma- 
chen, wenn  die  Höhe  ansehnlich  genug  ist,  sehr  hef- 
tige Wirkungen,  besonders  wenn  man  sie  auf  den 
kahl  geschornen  Scheitel  fallen  läfst.  Selbst  gesunde 
starke  Menschen  kann  man  durch  den  lebhaften  Ein- 
druck, den  sie  verursachen,  zu  Convulsionen  brin- 
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gen,  ja  damit  za  Tode  quälen, 
übrigens  wie  die  Douchebäder. 


Man  benutzt  sie 
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3-  Frisches  Wasser. 

Fnschea  kühles  Wasser  giebt  die  Grandlage  des 
Getränks  für  Fieberkranke  ab,  ja  oft,  wenn  dem 
Kranken  kein  anderes  Getränk  behagt,  gewährt  ihm 
doch  noch  das  bloffe  kühle  Wasser  Genies  Es  wirkt 
als  ein  verdünnendes  Mittel  auf  die  Bintmasse,  mäfsigt 
die  Gerinnbarkeit  des  Faserstoffs,  (wie  dies  Fallet 
ta"a  Versuche  außerhalb  des  Körpers  zwar  nicht 
beweisen,  aber  doch  bestätigen)  nimmt  die  über, 
flüssige  Warme  hinweg  und  befördert  die  Secreiio 
nen.  Allein  eben  weil  es  durch  die  Secretionsorgane 
schnell  wieder  fortgeht,  dürfen  wir  nicht  zuviel  auf 
seine  verdünnenden  Wirkungen  rechnen.  Mäfsig  ge- 
nossen kann  es  auch  zur  Verdauung  beitragen,  indem 
es  die  Auflösung  der  Speisen  befördert;  aber  in  zu 
reichlicher  Menge  genossen,  verdünnt  es  den  Magen- 
sa.t,  die  Galle  u.  a.  zur  Verdauung  nöthigen  Säfte 
zu  sehr,  als  dafs  es  jedermann  bekommen  könnte. 
Kommt  eine  grofse  Menge  Wasser  schnell  i„  Darm. 
kanal , so  erregt  sie  gern  Laxieren.  Dis  mäfs, 

Trinken  von  blofsem  Wasser  verursach,  dagegen 
mehren, heils  eine  Neigung  znr  Verstopfung,  indem 
es  zu  wenig  reizt  und  zu  schnell  resorbirt  wird.  _ 
Aeufeerlich  können  wir  da»  frische  Wasser  als  ein 
gelinder  stärkende«  Mittel  in  allen  Fällen  benutzen 
wo  Wir  von  den  hohen  Graden  der  Kälte  Nachtheil 
morgen.  Man  kann  davon  wenigstens  allmählig  zu 
jenen  ubergeben.  - Es  gehören  hierher  auch  zum 
ei  die  Flulsbader,  bei  welchen  die  anschlagende 
ewegung  des  Wassers,  der  der  Körper  eine  gewisse 
Kraft  entgegensetzen  mUf«.  noch  ZB  berücksichtige« 


ist.  Sic  nähern  eich  deshalb  einiger  Maafeen  den 
Douchebädern.  Um  sie  zu  vertragen,  wird  ein  ge- 
wisser Grad  von  Kraft  erfordert;  wer  diesen  nicht 
besitzt,  wird,  wenigstens  ehe  er  eich  daran  gewöhnt, 
ermüdeter  als  auf  ein  Bad  im  Zimmer  sich  befinden. 
Indessen  kömmt  hierbei  viel  auf  die  Temperatur  an. 
Sind  sie  wirklich  kühl,  so  sind  eie  allerdings  er- 
quickender, nur  darf  man  nicht  lange  darin  verwei- 
len. Aber  auch  aus  and  rn  Gründen  kann  der  län- 
gere Aufenthalt  im  Flufswasser  für  schwächliche 
Personen  nachtheilig  werden  ; wovon  wir  sogleich 
unter  dem  lauwarmen  Wasser  sprechen  werden. 
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4.  Lauwarmes  Wasser. 

Lauwarmes  Wasser  ist  ein  unangenehmes  Ge- 
tränk, es  erquickt  nicht,  und  reizt  auch  nicht  durch 
seine  Wärme;  es  ist  ein  Gegentheil  im  Stande,  in 
Menge  genossen,  Erbrechen  zu  verursachen,  und 
wenn  man  es  daher  auch  nicht  für  sich  allein  zum 
Brechmittel  empfehlen  kann,  so  dient  es  doch  6ehr 
fcur  Unterstützung  dieser. 

Häufiger  macht  man  äufserlich  von  ihm  An- 
wendung. Man  hat  eich  oft  darüber  gestritten,  ob 
das  lauwarme  Wasser  sich  in  seinen  Wirkungen  mehr 
denen  des  kalten,  oder  denen  des  warmen  nähere,  ob 
es  also  mehr  contrahirend  oder  dilatirend  wirke. 
Dieser  Streit  läfst  sich  füglich  dahin  entscheiden  ; 
dafs  e6  an  sich  allerdings  mehr  die  Kräfte  des  küh- 
len Wassers  besitze,  dafs  cs  aber,  auf  gewisse  Weise 
angewandt,  allerdings  mehr  die  des  warmen  erlangen 
könne.  Lauwarmes  Wasser  besitzt  nämln  h eine  Tem- 
peratur, die  immer  noch  einige  Grade  niedriger  ist, 
als  die  Temperatur  des  menschlichen  Blut*-,  die  man 
zu  29i9ä  0 annimmt.  Der  erste  Eindruck  nurls  aLo 
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dem  Körper  immer  etwas  Wärme  entziehen,  allein 
dies  ist  nicht  bedeutend,  die  Temperatur  des  ange- 
wandten  Wassers  setzt  sich  daher  bald  mit  der  des 
Körpers  ms  Gleichgewicht,  und  es  wirkt  nun  nicht 
»lehr  kühlend  und  zusammenziehend,  sondern  mehr 
“f'g  erwarmend,  und  erschlaffend.  Verlangt  man 

....  g*  mafs  man  eä  oft  erneuert  auf  die  Ober- 
fläche des  Körpers  legen,  so  dafs  es  nie  die  Temne- 

ratur  desselben  annehrnen  kann;  soll  es  hingegen 

erschlaffen,  so  läfst  man  es  liegen,  bis  sich  die  Wärme 
ihm  mitgetheilt  hat. 

Oertlich  benutzen  wir  das  lauwarme  Wasser 
kaum  weder  in  der  einen,  noch  in  der  andern  Ab- 
sic  t Desto  häufiger  wird  es  in  Bädern  ange- 
wandt  Lauwarme  Bäder  sind  unstreitig  diejenigen, 
me  sich  zum  diätetischen  Gebrauch  am  besten  'eig- 
nen; intern  sie  den  Körper  weder  zu  steif  machen, 
noch  zu  sehr  erschlaffen.  Nur  kömmt  es  sowohl 
bei  dem  blos  (Jiateti sehen  Gebrauche,  als  bei  dem 
gegen  verschiedene  Krankheiten,  darauf  an,  i)  den 
rra  genauer  za  bestimmen.  Frostige  Per- 
seinen  erfordern  einen  etwas  hohem  Grad  von  Wärme, 
als  feurige ; bei  Frauenzimmern , Kindern  und  Alten 
m-ifs  man  also  in  der  Regel  die  Temperatur  etwas 
o er  anordnen,  als  bet  Jünglingen  und  Männern. 
2)  Die  Zeit  des  Aufenthalts  darin  nach  den 
Umstanden  genau  abzumessen,  und  3)  Ruhe 

oder  Bewegung  darin  zu  empfehlen,  je  nach- 

<em  man  mehr  die  eine  oder  die  andere  Wirkung 
verlangt.  Bleibt  die  Person  ruhig  darin  sitzen , so 
Wir(  sieh  nach  und  nach  ihre  Wärme  mit  der  Fläche 
des  Wassers,  die  sie  berührt,  ins  Gleichgewicht  setzen, 
und  das  Bad  daher  mehr  erschlaffend  wirken,  wenn 


man  nicht  so  lange  darin  verweilt,  dafß  wieder  Küh- 
lung entsteht.  Kann  man  sich  hingegen  darin  gehö- 
rig bewegen,  oder  noch  mehr,  badet  man  im  Flusse, 
so  kömmt  immer  neues  Wasser  mit  der  Oberfläche 
des  Körpers  in  Berührung,  es  wird  ihm  daher  un- 
gleich mehr  Wärme  entzogen.  Nur  ein  kräftiger 
Körper  darf  6ich  also  einige  Zeit  im  kühlen  Flufs- 
wasser  aufhalten,  da  er  überdies  der  anschlagenden 
Bewegung  Widerstand  zu  leisten  hat. 

% 

Als  diätetisches  Mittel  wird  es  gegenwärtig  von 
mehrern  Aerzten  bis  zur  Ungebühr  gepriefsen.  Nach 
ihnen  ist  es  das  beete  Mittel,  um  die  Haut  zu  rei- 
nigen und  offen  zu  erhalten,  und  eine  bessere  Kul- 
tur dieses  Organs  ist  vorzüglich  geeignet,  uns  gegen 
Krankheiten  zu  sichern.  Jene  Aerzte  rathen  daher 
jedermann,'  wo  nicht  alle  Tage,  doch  wenigstens  die 
Woche  ein  bis  zwei  Mahl,  zu  baden.  Allein  sie  be- 
rücksichtigen dabei  offenbar  nicht,  dafs  erstlich  unser 
Bau  nicht  so  beschallen  ist,  wie  derjenigen  Thiere, 
die  gern  ins  Wasser  gehen,  dafs  viele  Menschen  von 
Geschäften  so  bedrängt  werden,  dafs  sie  unmöglich 
diese  Vorschrift  befolgen  können,  dafs  Andere,  die 
«ich  einmal  solche  Bäder  zum  Bedürfnifs  gemacht 
haben , leicht  in  Fälle  kommen  , wo  sie  ihnen  ent- 
sagen müssen,  und  wo  dann  die  Unterlassung 
6ehr  nacbtheilig  werden  kann ; sie  scheinen  auch 
kaum  bemerkt  zu  haben,  dafs  viele  Personen  schlech- 
terdings keine  Feuchtigkeit  auf  ihrer  Haut  vertragen 
können,  dafs  sie,  die  Bäder  mögen  nun  auf  diese 
oder  jene  Weise  eingerichtet  werden,  sich  nicht  er- 
quickt, sondern  nur  (wahrscheinlich  indem  sie  zu 
viel  Elektricität  ableiten)  ermattet  darauf  fühlen. 
Aus  allen  diesen  folgt  aber,  dafs  wir  die  Bäder  so 
wenig,  als  irgend  ein  anderes  diätetisches  Mittel  all- 
gemein 
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gemein  empfehlen  können.  Man  rathe  also  beson- 
der* Denjenigen  Bäder  an,  welchen  eie  offenbar  bekom- 
men, man  lasse  aber  auch  diese  sich  nicht  zu  sehr 
an  sie  gewöhnen,  sondern  empfehle  ihnen,  sich  ihrer 
hauptsächlich  dann  zu  bedienen,  wenn  sie  gleichsam 
vom  Instinct  dazu  getrieben  werden.  Zur  Reinigung 
und  Oeffnung  der  Haut  ist  Waschen  ein  ungleich 
zweckmäßiger  Mittel,  indem  dabei  die  Ausdunstung 
nicht  so  wie  beim  Baden  unterdrückt  wird.  Dieje- 
nigen, welche  sich  einem  Stande  gewidmet  haben» 
wo  die  Haut  viel  Feuchtigkeit  zu  ertragen  hat,  müs- 
sen sich  vorzüglich  an  sie  von  Jugend  auf  zu  ge- 
wöhnen suchen  etc. 

Wegen  ihrer  Anwendung  in  besondern  Krank- 
heitsfällen kann  ich  mich  auf  das  beziehen,  was  be- 
reits über  die  kalten  Bäder  gesagt  ist,  uud  über  die 
warmen  noch  bemerkt  werden  wird;  denn  eie  nä- 
hern sich  nach  der  Verschiedenheit  ihres  Gebrauchs 
entweder  mehr  den  einen,  oder  den  andern.  In 
denjenigen  Krankheitsformen  daher,  wo  sowohl  kalte 
als  w arme  Bäder,  je  nachdem  die  Umstände  verschie- 
den sind,  nützlich  werden  können,  passen  auch  in 
gewissen  Fällen  lauwarme  Bäder,  auf  die  eine,  oder 
die  andere  Weise  eingerichtet.  So  ist  im  Scharlach- 
fieber, wenn  der  Ausschlag  mit  voller  Kraft  da  steht» 
das  Baden  im  kalten  Wasser  vorzüglich  da  anzura- 
then,  wo  die  Kräfte  noch  nicht  sehr  gesunken  sind. 
Bei  vermehrter  Schwäche  nehmen  wir  hingegen  zu 
lauwarmen  Bädern  unsere  Zuflucht,  die  wir  aber  auf 
die  Weise  anwenden,  dals  eie  noch  etwas  kühlend 
wirken.  Will  der  Ausschlag  dagegen  nicht  zum 
Vorschein  kommen,  oder  ist  er  zuruckgetreten , so 
kann  ein  warmes,  oder  auch  bei  bedeutender  Hitze 
ein  lauwarmes  Bad,  das  aber  mehr  erschlaffend  und 
Arzneimittellehre  II.  B.  M m m 
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Xrampfstillend  eingerichtet  wird,  der  Haut  die  gehö- 
rige Thätigkeit  geben. 

5.  Warmes  Wasser. 

Zum  Getränk  benutzen  wir  das  warme  Wasser 
allein  nicht ; es  dient  nur  zur  Bereitung  mancher 
anderer  Getränke,  des  Thee’s,  des  Kaffee’a  etc.,  von 
welchen  wir,  in  so  fern  eie  als  Arzneimittel  benutzt 
werden,  bereits  geredet  haben.  Sie  erhalten  durch 
das  warme  Wasser  verdünnende,  erwärmende,  die 
Circulation  und  die  Secretionen,  besonders  der  Haut 
und  der  Nieren,  befördernde,  aber  auch  erschlagende 
Eigenschaften,  welche  letztere  indessen  durch  die 
verschiedenen  reizenden  Zusätze  sehr  vermindert 
wefden  können.  Einige  ältere  Aerzte  sahen  in  den 
warmen  Getränken  die  Ursache  aller  unserer  Mode- 
krankheiten,  besonders  der  Nervenschwäche,  der  Hy- 
pochondrie und  Hysterie  etc.  Mäfsig  genossen  thun 
sie  indessen  gewifs  im  Allgemeinen  nicht  diesen  an- 
geblichen Schaden,  wenn  sie  auch  bei  einzelnen  Per- 
sonen allerdings  diese  Uebel  unterhalten  und  ver- 
mehren können.  Schon  die  alten  Griechen  und  Bö- 
rner genossen  viel  warme  Getränke,  und  kannten 
diese  Nervenschwäche  nicht.  Nur  zu  schlaffe,  zu 
Blähungen  geneigte  Personen  müssen  das  Uebermaafs 
von  warmem  Getränk  meiden,  und  durch  kräftige 
Reizmittel,  durch  einen  Zusatz  von  Rum,  von  Arak 
etc.  seine  erschlaffenden  Eigenschaften  zu  mindern 
suchen.  Auf  diejenigen  Personen,  in  welchen  Trofc- 
kenheit  und  Rigidität  herrscht,  also  auf  alte  Leute, 
auf  Mannspersonen,  auf  cholerische  Temperamente, 
auf  die  sogenannte  atrabilarLche  Constitution  wirken 
sie,  besonders  bei  thätiger  Lebensart,  hei  strenger 
Kälte  und  grofser  Hitze  sehr  wohlthätig  ; auch  klei 
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neu  Kindern , bei  welchen  der  Magen  sehr  empfind- 
lieb  «egen  den  Eindruck  der  Kalte  ist,  sind  warme 
Getränke  ganz  angemessen.  Man  lasse  sie  nur  nicht 

Was  d rnd  ^ 3U  Menge  genier  «.  1 

Mas  den  Gebrauch  der  warmen  Getränke  al,  Arznei- 

mittel  betnftt , so  dienen  sie  im  Allgemeinen  haupt- 
sachheh  ,)  be,  fieberhaften  Krankheiten,  wenn  die 
Hitze  mafsig  ist,  besonders  zur  Zeit  der  Krise 
Che  Hau,  in  gröfsere  Thätigkejt  zu  setzen,  und  Z 
Katarrhen  und.Brus.krankheiten  zur  Beförderung  ,J 
Expectoration.  Es  versteht  sich,  dafs  wir  sie  eben! 
fa  U -eh,  zu  heifs  und  übermäßig,  auch  nicht  zur 
Zeit,  WO  das  Fieber  vermehrt  ist.  oder  wo  die  Kran 
ken  schon  mi,  Schweifs  bedeckt  sind,  reichen 
und  ihnen  ruebt  noch  siark  erhitzende  Dinge  zueelz^’ 
sondern  diese  der  Krankheit  so  viel  als  möglich  sa 
gemessen  wählen.  So  sind  z.  B.  im  Anfänge  von' 
Bruetkrankheitcn , bei  Durchfällen  etc.  schleimig 
Dinge  d.e  besten  Zusätze.  Zur  ünterrtützun»  der 
Krisen  durch  Schweifs,  wählen  wir  dagegen  die  Ho! 
Innderbluthen  etc.  a)  Zur  Besänf.igung  von  Schmer- 
zen und  Krämpfen,  bei  Koliken,  Cardialgien  rheu- 
matischen Schmerzen  u.  s.  w q ) Zur  Hef-  j 

der  Zertheilung  von  Stockungen  bei  Melancholie 
Manie  e,c  und  endlich  4)  hei  Marasmus  und  a„! 

'cZsZtZT'  wo  w,r  die  ”side  Fafler  ■■  - 


$ 


^enfseriich  maebfman  auf  verschiedene  Weise 
vom  warmen  Wasser  Gebrauch,  nämlich  : 

a}  in  allgemeinen  Bädern.  Das  warme 

a wirkt  nicht  nur  unmittelbar  auf  die  Haut 

Reicht  und  r*iniet  sie  marht  • • H ’ er* 

J1Kl  sie»  «lacht  eie  Warmer  »x.i 

»nd  zur  Ausdünstung,  so  wie  zur  B»  - 
schicker  j Resorption  ge- 
schickter , sondern  *8  erseb-aftä  auch  Uie  ^ ’ 
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haupt,  stillt  dadurch  Krämpfe  und  Schmerzen,  beru- 
higt die  gereizten  Nerv  en  und  macht  den  Puls  gleich- 
förmiger, langsamer,  weicher  und  voller;  es  wirkt 
in  so  fern  also  beruhigend  und  erquickend.  In  dem 
Bade  stobst  ist  die  Ausdünstung  gewöhnlich  unter- 
drückt, die  Resorption  vermehrt,  aber  nach  dem 
Bade  folgt  reichlicher  Schweifs  und  Schlaf.  Unter 
gewissen  Umständen  können  diese  Erfolge  allerdings 
sehr  nachtheilig  für  den  Körper  werden  , man  weifs, 
dafs  auf  ein  warmes  Bad  ein  Herzklopfen  eifolgte, 
das  sich  nie  wieder  verlor,  allein  zu  rechter  Zeit  an- 
gewandt, ist  es  ein  eben  so  wohlthätiges  Mittel,  ai& 
das  lauwarme  und  kalte.  Die  Temperatur  mufs  im- 
mer der  Constitution  des  Kranken  und  der  Beschaf- 
fenheit der  Krankheit  angemessen  seyn.  Herrscht 
viel  Atonie  im  ganzen  Körper,  ist  derselbe  aus 
Schwache  einzelner  Theile  zu  Gonget tionen , zu 
Blutflüssen  etc.  geneigt,  sind  Entzündungen  vorhan- 
den, die  mehr  mit  zusammenziehenden,  als  erschlaf- 
fenden Mitteln  behandelt  seyn  wollen,  wie  die  Rose, 
die  Frostbeulen;  hat  besonders  das  Hautnrgan  seine 
Energie  verloren,  werden  dadurch  in  einzelnen  Thei- 
len  Geschwüre  und  andere  örtliche  Fehler  unterhal- 
ten , 60  mufs  man  allerdings  den  Gebrauch  der  war- 
men Bader  unterlassen.  Dagegen  setzen  wir  es  fol- 
genden Krankheitiformen  oft  mit  ungemein  glückli- 
chen Erf^ge  entgegen : 

I.  Den  Nerven  fiebern.  Warme  Bäder  passen 
in  ihnen  vorzüglich  bei  verschlossener  trockener 
Haut,  bei  kleinem  harten  Pul>e,  bei  krampfhaften 
und  schmerzhaften  Zufällen,  bei  Beängstigung,  Zuk- 
kungen,  eie  mögen  nun  von  einem  Contagium  her- 
riihren  oder  nicht,  mit  Exanthemen,  Blattern,  Ma- 
sern, Scharlach,  Friesei  begleitet  oder  einfach  seyn. 
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Es  ist  aullallend,  wie  der  Puls  nicht  nur  dadurch 
weicher  und  voller  wird,  sondern  wie  er  zugleich 
an  Frequenz  abnimmt. 

2.  Den  topischen  Entzündungen  des  Darm- 
Kanals  und  der  Eingeweide  des  Unterleibes,  der  En- 
teritis, der  Gastritis,  der  Entzündung  der  Nieren,  der 
Blase,  des  Uterus,  der  entzündlichen  Kolik,  dem  ent- 
zündlichen Ileus,  und  besonders  auch  der  Ruhr, 
wenn  sie  m Entzündung  übergeht,  oder  mit  einem 
Nervenfieber  begleitet  ist. 

3.  Den  fieberhaften  Krankheiten,  wo  wir 
den  Hautkrampf  zu  lösen  haben,  wo  die  Krise  aus 
dieser  Lrsache  zu  lange  zögert;  daher  selbst  inflam- 
matorischen, fauligen  und  gastrischen  Fiebern  in  spä- 
tem Zeiträumen,  wenn  die  Entzündungen  gehoben, 
und  die  Unreinigkeiten  ausgeleert  sind.  So  benutzen 
wir  sie  auch  in  den  Blattern,  Masern  u.  a.  ähnlichen 
Hantausschlägen,  wenn  die  Eruption  wegen  des  Haut- 
krampfs  nicht  von  statten  geht,  und  im  Eiterungs- 
fieber bei  den  Pocken,  wenn  Nervenzufälle  eintreten.' 

4»  Den  G e i s t e s z e r r ü 1 1 u n g e n und  krampf- 
haften Krankheiten,  besonders  wenn  die  Haut 
zugleich  trocken  ist.  Man  hat  von  warmen  Bädern 
in  der  Epilepsie,  in  Convulsionen,  im  Tetanus,  Tris- 
mus,  in  der  Hydrophobie,  in  der  Melancholie,  in  hy- 
pochondrischen und  hysterischen  Zufällen  auffallende 
Erfolge  gesehen.  Wir  brauchen  sie  ferner  mit  vielem 
Nutzen  bei  hartnäckigem  Erbrechen,  bei  krampfhaf- 
ter Ischuiie , bei  Brustkrämpfen,  bei  einge6perrten 
Brüchen,  bei  Verhaltung  der  monatlichen  Reinigung, 
wenn  dieselbe  von  Krämpfen  herrührt,  bei  Läh- 
mungen  etc.  auch  nach  heftigen  Schrecken,  und  an- 
dern Leidenschaften,  die  einen  krampfhaften  Zustand 
erregen. 


5.  Den  schmerzhaften  Krankheiten.  Sie 
sind  ein  vorzügliches  Mittel  bei  Rheumatismus  and 
Gicht,  besondere  wenn  eie  sich  anf  edle  Theile  ge- 
worfen haben,  bei  Schmerzen  von  Nieren  Blasen - 
und  Gallensteinen,  bei  Strangurie,  bei  .schmerzhaften 
Hiirnor  hoiden  und  monatlicher  Reinigung,  bei  habi- 
tueller Kolik,  bei  dem  peinlichsten  Zahnweh,  bei 
heftigen  Kopfschmerzen,  bei  Magen  lu  am  pfen  etc. 
Kurz  es  ist  kaum  ein  kramp  haf'es  und  schmerzhaf- 
tes Uebel,  welches  das  warme  Bad  nicht  auf  einige 
Zeit  milderte,  sollte  es  auch  nur  so  lange  seyn  , a.s 
der  Kranke  6ich  im  Bade  befindet. 

6.  Den  Hautkrankheiten.  Chronische  Exan- 
theme, Kratze,  Flechten,  chronischer  Friesei  etc.  wer- 
den zwar  durch  den  Gebrauch  der  Bader  selten  be- 
zwungen , aber  eie  sind  doch , indem  sie  die  Haut 
reinigen  nnd  in  Thätigkeit  setzen,  ein  vorzügliches 
Unterstützungsmittel  der  Kur.  Weniger  eignen  sie 
eich  fiir  chronische  Geschwüre,  und  sie  wirken  bei 
ibmn  zuweilen  nur  in  so  fern  wohlihätig,  als  sie  die 
Constitution  und  die  Secretion  anderer  Organe  ver- 
bessern. Böcking  empfahl  sie  bei  venerischen  Ge- 
schwüren. — 

i 1 \ 

7-  Den  mannichfaltigen  Krankheits  formen, 
die  nach  Unterdrückung  von  Ausschlägen 
entstehen,  und  als  Folge  der  Blattern,  der  Masern 
und  des  Scharlachfiebers  Zurückbleiben.» 

g.  Den  auszehrenden  Krankheiten,  wenn 
eine  trockene  Haut  damit  verbunden  ist,  z.  B.  in 
der  Atrophie  der  Kinder,  besonders  aber  im  Maras- 
mus, und  da,  wo  man  wegen  verhindertem  Schlucken 
oder  wegen  der  Reizbarkeit  des  Magens,  der  alles 
Getränk  sogleich  wieder  auabricht,  den  Körper  durch 


äufsere  Mittel  anfeuchten  roufs,  Es  ist  auffallend, 

wie  der  heiligste  Durst  durch  ein  Bad  gestillt  wer- 
den kann. 

9.  Den  asphyhtischen  Zuständen.  Sie 
sind  ein  Hauptmittel  zur  Belebung  scheintodter  Per* 
sonen. 

10.  Endlich  braucht  man  auch  warme  Bäder 
nach  heftigen  Strapazen,  um  theils  durch  die  ver- 
stärkte Resorption  den  dabei  erlitt#nen  Verlust  der 
Säfte  zu  ersetzen,  theils  das  in  gröfsere  Action  ge- 
setzte Gefafssystem  , den  beschleunigten  Puls  zu  be- 
ruhigen, die  krampfhafte  Bewegung  und  schmerz- 
haften Empfindungen  in  den  Muskeln  zu  beseitigen. 

Als  diätetisches  Mittel  sind  die  warmen  Bäder 
den  lauwarmen  nachzusetzen,  doch  können  sie  be- 
sonders in  zwei  Fällen  auch  in  dieser  Hinsicht  be- 
nutzt werden,  nur  müssen  sie  sich  mehr  dem  lau- 
warmen nähern,  und  etwa  die  Warme  des  mensch- 
lichen Bluts  besitzen, 

1 / * * ' • f i 

a.  Bei  hohem  Alter,  wenn  die  Faser  steif,  der 
Körper  trocken  wird.  Viele  Aerzte  finden  in  ihnen 
das  vorzüglichste  Mittel,  um  den  Schwächen  des 
Alters  vorzubeugen,  sich  in  ihm  gesund  zu  erhalten, 
und  so  das  Leben  zu  fristen.  Der  Körper  wird  da- 
durch angefeuchtet,  mäfsig  erwärmt,  und  die  Be- 
weglichkeit der  Glieder  erhalten. 

b.  Bei  Neugebornen.  Der  Säugling  befindet 
sich  im  Matterleibe  in  einem  laulich  warmen 
Bade , WÜrme  ist  auch  nach  der  Geburt  noch  ein 
vorzügliches  Erfordernifs , um  ihn  auezubilden,  und 
seine  Faser  geschmeidig  zu  erhalten.  Wir  verhüten 
dadurch  zugleich  die  Congestionen  nach  dem  Kopfe, 
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Indern  wir  die  Circulatmn  gleich förmiger  machen, 
beruhigen  die  übertriebene  Empfindlichkeit  der  Ner- 
ven, feuchten  an,  und  reinigen  die  Haut. 

Durch  verschiedene  Zusätze  läfst  sich  die  Wirk- 
samkeit der  warmen  Bader  noch  sehr  vermehren. 
Hat  man  besonders  die  Absicht  zu  erechlalfen,  so 
kann  man  Weizenkleie,  Milch,  Oel  und  schleimige 
S'oile  hinzusetzen.  G.-lind  reizend  werden  sie  durch 
die  Seife,  das  Kochsalz  etc,;  stärkend  und  krampf- 
etillend  durch  aromatische  Kräuter,  Wein,  heftiger 
reizend  durch  Senf,  salzeauren  Kalk  etc. 

Beim  Gebrauch  dieser  Bäder  bat  man  fast  die- 
selben Vorsichtsregeln,  als  bei  Anwendung  der  kalten 
wah'zunehmcn.  Man  mufs  vor  allen  die  gehörige 
Temperatur  trelfen,  und  daher  immer  ein  Gefafs  mit 
kochendem  und  ein  anderes  mit  kaltem  Wasser  in 
Bereitschaft  haben,  um  sie  zu  erhöhen  oder  zu  ver- 
mindern. Die  Dauer  des  Bades  kann  nach  Verschie- 
denheit des  Uebels.  auf  eine  Viertelstunde  einge- 
schränkt, aber  auch  auf  mehrere  Stunden  ausgedehnt 
werden  müssen.  Die  gewöhnliche  Zeit  ist  eine  halbe 
bis  Stunden.  Beim  Herausgehen  mufs  man  sich 
schnell  abtrocknen  und  in  trockene  gewärmte  Wäsche 
kleiden,  sich  eine  halbe  Stunde  lang  zu  Bette  legen, 
eine  Ta>>e  1 hee  trinken , und  den  eintretenden 
Schweifs  und  Schlaf  abwarteil. 

ii  ^ < 

Warme  Halbbäder  und  Fufsbäder  wirken 
mehr  Örtlich  auf  den  untern  I heil  des  Körpers.  In- 
dem sie  also  die  Circulation  in  demselben  gleichför- 
mig und  den  Puls  voller  machen,  entleeren  sie  die 
Obern  Theile  vom  Blute,  und  leiten  es  mehr  nach 
unten.  Man  bedient  sich  ihrer  daher  vor  allen  i) 
bei  Krankheiten,  wo  die  obern  Theile  und  besonders 
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der  Kopf  afficirt  ist,  bei  Congestionen  nach  demsel- 
ben, sowohl  in  Fiebern,  (z.  B.  in  den  Blattern,  wo  * 
sie  zugleich  den  zu  reichlichen  Ausbruch  des  Exan- 
thems am  Kopfe  verhüten),  als  in  chronischen  Krank- 
hetten,  bei  Delirien,  Schlaflosigkeit,  Schwindel,  Oh- 
renbrausen, Kopfweh,  Zahnschmerzen,  apoplektischen 
Zufallen,  Kopfverletzungen,  Augenentzündungen,  fer- 
ner bei  dem  Zudrange  des  Bluts  nach  dem  Kopfe, 
der  nach  anhaltenden  Kopfarbeiten,  nach  heftigen 
Leidenschaften  statt  hat,  bei  Brustbeschwerden  etc. 
außerdem  auch  2)  bei  verschiedenen  krampfhaften 
Krankheiten  des  Unterleibes,  bei  Magenkrämpfen, 
Konken,  bei  krampfhafter  Ischurie,  Strangurie  etc. 

3)  zur  Wiederherstellung  der  unterdrückten  und  zur 
Linderung  der  schmerzhaften  Katamenien  und  Hä- 
morrhoiden, 4)  bei  zu  rückgetretenem  Podagra,  und 

5)  nach  Erkältung  und  Ermüdung  der  Füfse.  

Immer  mufe  man  bei  Anwendung  derselben  beden-' 
ken.  dafs,  so  lange  die  untern  Theile  des  Körpers 
,m  Wasser  sind,  die  Ausdünstung  an  denselben  un- 
terdiuckt  ist,  und  dafs  überhaupt  viele  Personen,  vor- 
zughch  diejenigen,  die  von  öfter.,  Katarrhen  geplagt 
werden,  gegen  Nässe  an  den  Füfsen  sehr  empfindlich 
sind,  auch  wenn  sie  dabei  erwärmt  werden.  Mar. 
sey  also  vorsichtig  mit  Anrathen  derselben,  überhaupt 
und  besonders  bei  Katarrhen,  betrachte  sie  nicht  als 
ein  unschuldiges  Mittel,  das  nicht  schaden  könne, 
wenn  es  nicht  hilft.  Uebrigens  darf  das  Halb-  und 
Fufsbad  ebenfalls  weder  zu  warm,  noch  zu  kühl 
«eyn,  die  Füfse  müssen,  wenigstens  bis  an  die  Wa- 
den, eine  Viertelstunde  lang  darin  6tehen,  hierauf  so- 
gleich abgetrocknet , und  in  erwärmten  Flanell  ein- 
geschlagen werden.  Am  besten  ist  es,  wenn  der 
Kranke  sich  nach  dem  Fufsbade  eine  Viertel-  oder 
kalbe  Stunde  zu  Bett  legt.  Durch  verschiedene  Zu- 


922 


Sätze  kann  man  die  Wirkung  derselben  mehr  erschlaf- 
fend  oder 'mehr  reizend  machen.  — In  ähnlichen 
Fällen  hat  man  sich  Zuweilen  der  Handbäder  be- 
dient, z.  B.  bei  Hopf  - und  Zahnweh,  auch  um  die 
IVIilch  mehr  nach  den  Brüsten  zu  leiten. 

Warme  Douchebäder  benutzen  wir  haupt- 
sächlich da,  wo  Schmerzen  und  Hrämpfe  zu  stillen, 
Stockungen  zu  zertheilen  sind.  Sie  haben  vor  den 
gewöhnlichen  Bädern  den  Vorzug,  dafs  die  GefäHe 
durch  die  Erschütterung  in  gröfsere  Thätigkeit  ge- 
setzt  werden. 

Häufig  bedient  man  sich  des  warmen  Wassers 
zu  Bähungen,  gewöhnlich  indessen  nicht  allein, 
sondern  mit  verschiedenen  erweichenden  , krampf- 
etillenden, auch  wohl  reizenden  Zusätzen.  Derglei- 
chen Bähungen  können  also  die  Stelle  der  Fufs-  und 
Handbäder  ersetzen,  und  zur  Ableitung  des  Blutan- 
tirange nach  dem  Hopfe,  zur  Beruhigung  der  Krämpfe 
und  Schmerzen  benutzt  werden.  Hauptsächlich  die*- 
nen  sie  aber  zur  Zeitigung  von  Abscessen  und  an- 
dern örtlichen  liebeln*  wo  man  erweichen  will. 
I\Ian  hat  neuerdings  vorgeschlagen,  statt  allen  andern 
erschlagenden  und  zusammenziehenden  Mitteln  sich 
blos  des  warmen  und  kalten  Wassers  zu  bedienen, 
allein  gesetzt  auch,  dafs  die  Mittel,  die  man  gewöhn- 
lich damit  verbindet,  nicht  durch  ihre  chemische 
Bestandtheile  wirkten,  so  ist  es  auch  beim  Wasser 
nicht  blos  die  Flüssigkeit,  sondern  hauptsächlich  die 
Wärme  und  Halte,  welche  diese  verschiedenen  Wir- 
kungen hervorbringt.  Wärme  aber  hält  si  ch  in  dem 
Haraplasmen , die  wir  gewöhnlich  an  wenden,  weit 

langer,  als  in  den  Bähungen  von  blofsem  warmen 
Wasser, 
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6.  H eifees  Wasser. 

Beines  heifees  Wasser  kann  kein  Arzneimittel 
zum  innem  Gebrauch  abgeben,  und  auch  hedse  Ge- 
tränke können  höchstens  nach  Erkältungen  vorteil- 
haft angewandt  werden.  Von  heifsen  Bädern  kann 
man,  da  sie  zu  erhitzend  wirken,  ebenfalls  seltener 
Anwendung  machen.  Das  Wasser  der  natürlich  hei- 
fsen Quellen  läfst  man  deshalb  gewöhnlich  etwas  vor 
dem  Gebrauche  abkühlen.  Diese  natürlich  heifsen 
Wasser  rühmt  man  übrigens  hauptsächlich  bei  hart- 
näckigen, rheumatischen,  gichtischen  Uebeln,  bei 
Steinbeschwerden,  bei  Contracturen  etc.  nicht  nur 
aufserlich,  sondern  auch  innerlich.  Ihre  Temperatur 
ist  zum  Theil  sehr  bedeutend , sie  beträgt  wohl  50° 
und  darüber.  Auch  ist  wohl  nicht  zu  leugnen,  dafs 
die  Wärme  weniger  mit  ihnen  verbunden  ist,  als  mit 
gemeinem  Wasser,  das  zu  demselben  Grade  erhitzt 
wird ; allein  bedeutende  Vorzüge  scheinen  sie  doch 
nicht  vor  diesem  zu  besitzen,  wenn  nicht  noch 
wirksame  chemische  Bestandtheile  hinzukommen. 
Zu  diesen  natürlich  warmen  Quellen,  die  blos  durch 
ihre  Temperatur,  nicht  durch  ihre  Bestandtheile  wir- 
ken, kann  man  z.  B.  zählen  : 

j.  Das  Pfeffersbad. 

Seine  Temperatur  beträgt  990  Fahrenheit.  Die 
Bestandtheile  desselben  sind  nach  Morell  in  einem 
Pfunde:  J-  Gran  schwefelsaures  Natron,  ebensoviel 
kohlensaure  Talkerde,  f Gr.  schwefelsaurer,  f koh- 
lensaurer und  2%  salpetersaurer  Kalk,  etwas  Harz 
und  ExtractivstofF. 

2.  Die  Wasser  zu  Bag n eres  in  den  Oberpy 

r e n ä e n. 

Es  entspringen  daselbst  mehrere  Quellen,  die  ' 
14?  0 bis  450  Temperatur  besitzen.  Sie  sollen  blos 
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etwas  Schwefelsäure  erdige  Salze  enthalten.  Man 
braucht  sie  sowohl  innerlich,  als  in  Bädern.  Sie 
treiben  auf  den  Urin  und  den  Stuhlgang,  doch  wohl 
wenig  mehr,  als  warmes  Wasser  überhaupt.  Gegen- 
wärtig werden  sie  nicht  häufig  mehr  besucht. 

3.  Die  Wasser  von  Dax  im  Departement  des 

Landes. 

Man  benutzt  daselbst  hauptsächlich  4 Quellen, 
drei  zu  Badern  und  eine  zum  innern  Gebrauch,  ihr 
Wasser  ist  durchsichtig,  fast  geschmacklos,  und  von 
einer  Wärme  von  50°  Beaumur.  Nach  Seeon  dat 
tollen  sie  bloe  eine  geringe  Menge  salzsauren  und 
fichvvefeleauren  lialk  enthalten.  Man  benutzt  sie  be- 
sonders bei  rheumatischen,  gichtischen  und  Steinbe- 
schwerden. 

**  • > / 

4.  Die  Wasser  von  Luxeuil  im  Departement 

der  Ober-Saone. 

Die  Wärme  der  verschiedenen  daselbst  entsprin- 
genden Quellen  beträgt  26°  bis  46"  Keaumur.  Nach 
M 0 n n e t enthalten  sie  aufserordentlich  wenig  fremd- 
artige Bestandteile,  und  wirken  blos  durch  ihre  hö- 
here I emperatur.  Man  braucht  eie  häufig  sowohl 
innerlich  als  äufaerlich.  — Zu  Luxeuil  findet  sich 
aufser  diesen  warmen  Wassern  noch  ein  kaltes  eisen- 
haltiges. 


7.  Siedendheifses  Wasser. 

Siedendheifses  Wasser  erregt  eine  Örtliche  schmerz- 
b.ihe  Entzündung  und  Blasen.  Es  kann  daher,  60 
ie  andere  stark  - reizende  Mittel,  benutzt  werden  ; 
ja  es  kann  vor  andern  solchen  Mitteln  noch  dadurch 
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Vorzüge  bekommen,  dafs  blos  der  hohe  Grad  der 
Temperatur  den  Reiz  bervorbringt , das  Wasser  selbst 
darin  keinen  Nachtbeil  verursacht.  Bisher  hat  man 
sich  seiner  nur  im  Nothfalle  in  dieser  Absicht  be- 
dient, Rust  empfiehlt  es  aber  jetzt,  als  das  vorzüg- 
lichste Mittel,  das  man  bei  lymphatischen  Geschwül- 
sten zu  Einspritzungen  benutzen  kann.  Man  macht 
am  untern  TheiJe  der  Geschwulst  vermittelst  eines 
Troikarts  einen  Einstich,  läfst  das  Extravasat  ausflie- 
Isen,  und  spritzt  nun  so  viel  siedendheises  Was- 
ser ein,  als  zur  Anfüllung  des  ganzen  Umfangs 
der  entleerten  Höhle  erfordert  wird.  Hierauf  läfst 
man  dasselbe  entweder  sogleich,  oder  wenn  die 
Lymphe  bedeutend  verdorben  war,  nach  einigen  Se- 
eon den  wieder  ausfiiefsen.  Durch  einen  gleichför- 
migen und  anhaltenden  Druck  mittelst  graduirter 
Compressen  sucht  man  die  losgetrennten  Hautdecken 
mit  dem  Grunde  der  Geschwulst  in  Berührung  zu 
bringen,  und  findet  gewöhnlich  schon  nach  einigen 
Tagen,  wenn  die  Geschwulst  nicht  grofs  war,  dafs 
durch  die  entstandene  Entzündung  die  Wände  ver- 
wachsen sind.  Aehnlichen  Gebrauch  kann  man  da- 
von bei  i der  Operation  der  Hydrocele  machen. 

£)  V om  Wasser,  nach  seinen  chemischen 
Beetandtheilen  betrachtet. 

Das  Wasser  findet  sich  in  der  Natur  fast  niemals 
vollkommen  rein,  sondern  es  enthält  gewöhnlich  ver- 
schiedene Bestadtheile  in  sich  aufgelöst.  Man  unter- 
schiedet daher  besonders  folgende  Arten  : 

a.  Reines  Wasser,  das  gar  keine  oder  doch  höchst 
wenig  fremde  Beetandtheile  besitzt. 

ß.  Gemeines  Wasser,  indem  man  zwar  einige 
fremde  Stoffe  gelöst  findet,  die  aber  von  der  Art  oder 
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in  so  geringer  Menge  darin  enthalten  sind,  dafs  sie 
weder  der  Gesundheit  nacht  heilig , noch  in  Krank- 
heiten besonders  nützlich  werden,  sondern  haupt- 
sächlich gute  Trinkwasser  abgeben. 

7-  Mineralische  Wasser  die  viele  fremde  Bestand- 
teile gelöst  enthalten.  In  engeren  Sinne  pflegt  man 
aber  nur  diejenigen  darunter  zu  verstehen,  die  durch 
diese  Stoffe  Krankheiten  zu  heilen  geschickt  sind, 

<*.  R eines  W a s s e r. 

Als  reines  Wasser  ist  besonders  das  destillirte 
anzuseben,  das  wegen  der  verlornen  Kohlensäure 
kein  erquickendes  Getränk  abgiebt.  Aus  eben  diesem 
Grunde  sind  auch  gekochtes  und  gefrornes  Wasser 
nich*  dazu  zu  benutzen.  — Wir  brauchen  daher 
das  destillirte  Wasser  hauptsächlich  nur  als  Autlösungs- 
mittel  für  metallische  Salze  und  andere  S olfe,  die 
leicht  durch  die  im  gemeinen  Wasser  enthaltenen  Be- 
standteile zersetzt  werden. 

< 

Das  Regenwasser  betrachtet  man  auch  gewöhn- 
lich als  ein  Teines  Wasser,  indessen  ist  dies  nicht 
immer  der  Fall.  Bergmann  bemerkte , dafs  der 
er^te  Regen,  der  nach  einer  anhaltenden  Dürrung 
fiel,  etwas  salpetersauren  und  salzsauren  Kalk  ent- 
hielt. 

f 

ß.  Gemeines  Wasser. 

Hierher  gehören  vorzüglich  die  gewöhnlichen 
Quellen  und  Brunnenwasser.  Sie  haben  zum  Theii 
einen  sehr  bedeutenden  Gehalt  von  Kohlensäure* 
die  sie  erquickender  und  zur  Beförderung  der  Ver- 
dauung geschickter  macht.  Ihr  Gehair  an  fixen  Be- 
standteilen ist  sehr  verschieden.  Es  gi*bt  Quellwasser, 
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, t.!ren  3a[eeist  W€niS  beaitzen,  andere  enthalten 
derselben  viel,  nnd  nähern  sich  dann  den  Mineral- 
wassern.  Man  pflegt  sie  in  harte  and  weiche 
zu  theilen.  Jene  stnd  solche,  die  Kalksalze  oder  er- 
d.ge  und  metallische  Salze  in  ihrer  Mischung  haben 
und  daher  die  Seife  nicht  vollkommen  lösen.  Sie 
schmecken  nicht  so  gut.  sind  zum  Kochen  weniger 
brauchbar  und  werden  der  Gesundheit  leicht  nach- 
theilig.  Manche  Brunnenwasser,  besonders  diejeni- 
gen, wo  das  Wasser  zu  wenig  Abflufs  hat,  zu  lange 
steht,  stnd  wegen  der  darin  sich  zersetzenden  a„i- 
malischen  und  vegetabilischen  Stoffe,  die  ihnen  einen 
fauligen  Geschmack  ertheilen,  ebenfalls  zum  Getränk 
nicht  zu  empfehlen.  Das  Fiufswasser  ist  mit  weni- 
ger Kohlensäure,  aber  mit  mancherlei  salzigen,  anima- 
lischen und  vegetabilischen  Theilen  geschwängert  und 
daher  kein  gutes  Trinkwasser.  Am  wenigsten  tau- 
gen die  stehenden  Wasser,  deren  Genufs  gern  Wurm- 
krankheiten,  Verschleimungen,  Wechselfieber  etc 
erregt.  Ein  gesundes  Wasser  mufs  weder  Farbe,  noch 
Geruch  und  Geschmack  besitzen;  es  mufs  beim  Ein- 
giefsen  Luftblafschen  entwickeln,  die  sich  bald  ans 
Glas  ansetzen,  es  darf  nicht,  wenn  es  einige  Zeit 
steht  trübe  werden,  und  mufs  beim  Kochen  und 

beim  Zusatz  von  Alkalien  nicht  viel  erdige  Bestand- 
tueile  fallen  laeeen. 


/•  ^ i ngraligchc  W a s s e y. 

. °er  B«»™dtheile,  welche  man  i„  Wassern,  so 
wie  sie  auf  unserer  Erde  gebildet  Vorkommen,'  an- 
getroffen hat,  ist  nicht  nur  eine  sehr  grofse  Anzahl, 

«on<  ern  sie  sind  auch  auf  so  mannichfaltige  Weise 
®n  einander  verbunden,  dafs  es  6chwer  hält. 

'*  fast  unmöglich  ist,  die  Mineralwasser  nach  de« 
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Gehalt  unter  scharf  begrenzte  Abteilungen  zu  brin- 
gen. Für  unßern  Zweck  möchten  folgende  am  be- 
quemsten seyn. 

a.  Saure  Mineralwasser,  deren  vorzüglich 
wirksamer  Bestandtheil  eine  Säure  ausmacht,  und 
zwar: 

1.  kohlensaure,  die  man  gewöhnlich  Sauer- 
wasser oder  Säuerlinge  nennt; 

2.  schwefelsaure,  wohin  besonders  die  a 1 a u n- 
haltige  zu  rechnen; 

3.  hydrothion  saure  oder  sogenanntes  Schwe- 
fe 1 vv  a s 0 e r. 

b.  Alkalische  Mineralwasser,  deren  Heil- 
kräfte in  alkalischen  Bestandtheilen  und  besonders  in 

4.  kohlensäuerlichen  Natron,  seltener 
auch  in  freiem  Natron  liegen. 

c.  Salzige  Mineralwasser,  die  durch  alkali- 
sche und  erdige  Salze  wirksam  werden , und  zwar ; 

5*  tn  uriat  ische,  die  salzsau  res  Natron  enthal- 
ten, wohin  auch  das  Aleerwasser  zu  zählen ; 

6.  salpeterhalt  ige,  die  vorzüglich  salpeter- 
saures  Kali  bei  sich  fahren  ; 

7.  Bitterwasser,  deren  vorzüglicher  Bestand- 
theil schwefelsaure  Talkerde,  zuweilen  auch  schwe- 
felsaures  Kali  ist, 

/ + 

d.  Metallische  Mineralwasser,  unter  wel- 
chen nur  die 

3.  eisenhaltigen  einer  Erwähnung  verdienen. 
Das  Eisen  ist  in  ihnen  gewöhnlich  mit  Kohlen- 
säure, zuweilen  auch  mit  Seil  wefelaäure  und 

mit  Salzsäure  verbunden. 

* ^ 
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. Aufser  den  hjeir  erwähnten  vorzüglich  charak. 
tenstischen  und  wirksamen  Bestandtheiien,  sind  noch 
folgende  in  den  Wassern  überhaupt  bemerkt  worden, 

a)  Gasförmige  Stoße,  nämlich  aufser  der  atmos- 
phärischen Luft  auch  Stickstoffgas  z R 
in  den  Wassern  von  Boxton,  von  Harrowgäte  und 
Lemington , und  S a u e rs  t o if g a s im  Schwacher 

W 3SS6T  CtC. 

b)  Säuren  und  zwar  Boraxsäure,  ja  vv;e 
6S  scheint,  such  Fl  uissäurc,  - . 

c)  Alkalische,  nämlich  Kalk. 

d)  Erdige,  und  zwar  Kieselerde,  besonders  in 

den  hcifsen  Quellen  von  Island,  und  in  dem  Karls 
bader  Wasser,  doch  auch,  so  wie  die  Thonerde  in 
vielen  andern  Wassern.  ’ 

e)Sc  h w e fe  1 s a u r e A 1 k a 1 i e n,  vorzüglich  sch  we- 

felsaures  Natron  und  schwefelsaurer  Kalk;  in  vulka- 
kanischen  Gegenden  auch  schwefelsaures  Ammo- 
nium, und  zuweilen  saures  schwefelsaures  Kali. 

/)  Salpetersaure  Alkalien  und  Erde  Sie 
kommen  nur  selten  und  in  geringer  Menge  vor 

Man  hat  zuwe, len  salpetersaures  Kali,  salpetersauern 
Kalk  und  salpetersaure  I’alkerde  darin  gefunden. 

g)  Salzsaure  Alkalien  und  Erden.  Salz- 
saurer  Kalk  und  salzsaure  Talkerde  sind  sehr  ge- 
wöhnliche Bestandteile  der  Mineralwasser.  Selten 
hat  man  auch  darin  salzsaures  Ammonium,  salzsau- 
ren  Baryt  und  salzeaure  Thonerde  bemerkt. 

h)  KohlensaureAlkalienundErden.  Koh- 

Jensaurer  Kalk  ist  fast  in  allen  Wassern  anzutreffen 
auch  koblensaure  Talkerde  findet  sich  häufig.  Selten 
kommen  kohlensaures  Kali  und  Ammonium  vor. 
Arzneimittellehre  II.  B.  Nnn 
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i)  HycJrothionsaure  Alkalien,  nämlich  hy- 
drothionsaurer  Kalk,  bydrothionsaures  Natron  und 
hydrothionsaure  Talkerde,  in  den  sogenannten  Schvve- 

felwasaern. 

k)  Borax. 

/)  Metallische  Bestandteile,  nämlich 
aufser  den  genannten  zuweilen  auch  Kupfervi- 
triol, der  ihnen  dann  schädliche!  Eigenschaften  mit- 
theilt. In  einigen  will  man  auch  Mangan  etc.  be- 
merkt haben. 

m)  Erdharz.  Man  trifft  es  meist  nur  mecha- 
nisch beigemengt  darin  an,  zuweilen  soll  es  auch 
chemisch  damit  verreinigt  seyn.  Natron  und  Hydro- 
thionsäure  scheinen  seine  Auflösung  vorzüglich  zu 
begünstigen. 

n)  Extractivstoff  und  andere  thierische  und 
vegetabilische  Stoffe,  die  mehr  zufällige  Bestandteile 
ausmachen. 

I 

Die  Wirkungen  der  Mineralwasser  sind  nach  den 
angegebenen  7 Hauptbestandtkeileu  und  den  mit 
diesen  vereinigten,  mannichfaltigen  Stoffen  ungemein 
verschieden.  Indessen  haben  sich  nicht  immer  die- 
jenigen Wasser,  worin  eine  sehr  grofse  Menge  wirk- 
samer Bcetandtheile  enthalten  ist,  einen  gröliern 
Buhm  als  die  daran  ärmern  erworben.  Viel«  derselben 
haben  lange  wegen  ihrer  Heilkräfte  in  Ansehen  ge- 
standen, und  erhalten  sich  noch  darin,  ungeachtet 
ihr  Gehalt  an  chemischen  Bestandtheilen  in  der 
That  ziemlich  unbedeutend  ist.  Man  hat  daraus  ge- 
schlossen, dafs  der  Grund  ihrer  Wirksamkeit  oft  in 
ganz  andern  Dingen,  als  in  den  darin  aufgelösten 
Stollen  liegen  romse,  und  allerdings  ist  dies  gegrün- 
det, nur  darf  man  dabei  nicht  so  viel  auf  verbor- 


gene  Kräfte  rechnen,  als  eS  einige  Aerzte  zu  thun 
1 egen.  Die  Ursache,  warum  manche  QueJlen  sich 
vor  andern , die  ihnen  in  Rücksicht  ihrer  Bestand- 

, ‘ gle,Kh  kommen'  oder  sie  wohl  gar  noch  über- 

treffen,  einen  gröfsern  Ruf  erworben  haben,  liegt  wohl 
hauptsächlich  m Folgendem:  o)  i„  der  verschiedenen 

emperatur.  Die  warmem  sind  gewöhnlich  berühm- 
ter a,s  die  kaltem,  weil  bei  erhöhter  Temperatur  die 
Bestandtheile  besser  resorbirt  werden,  und  überhaupt 
Märker  auf  den  Körper  wirken,  als  in  den  kalten.  I) 
ln  den  atmosphärischen  und  terrestrischen  Einflüssen 
in  der  Wärme  und  Külte  des  Klimas,  i„  der  Trocken! 
heu  und  Feuchtigkeit  der  Luft,  i„  der  Erhebung  de» 
Orts  über  die  Meeresfläche.  i„  den  verschiedenen 
mehr  oder  weniger  angenehmen  Umgebungen  u.  ß w 
c)  In  den  bessern  oder  schlechtem  Speisen  und  Ge- 
tränken, in  den  munterem  oder  stillem  Ton  der  Ge- 
sellschaft, der  an  den  Orte  herrscht  etc.  d)  In  den 
am  Badorte  angestellten  Aerzten , deren  Geschicklich- 
keit und  deren  Schriften  oft  einer  sehr  armen  Mine- 
ralquelle viel  Credit  verschaff,  haben.  - In  mehrer« 
dieser  Punkte  liegen  auch  zum  Tbeil  die  Ursarh-n 
warum  wir  durch  die  künsilich  bereiteteten  Mine! 
ralwasser  die  natürlichen  niemals  ersetzen  können  • 
wozu  noch  kömmt,  dals  die  Mischung  der  letztem 
gewöhnlich  weit  inniger,  als  die  der  erstem  ist,  und 
dals  der  tbierische  Körper  oft  gegen  die  unbedeu- 
tendste Modification  eines  und  desselben  Reizes  grofse 
Empfänglichkeit  besitzt,  dafs  die  Entfernung  von  al- 
len häuslichen  Sorgen,  die  Befreiung  von  Geschäften, 
die  kürzere  oder  weitere  Reise  sehr  viel  zur  Gene! 
sung  eines  Kranken  beitragen  können. 

Wir  können  die  Mineral waeser  auf  verschiedene 
Weise  anwenden.  Hauptsächlich  benutzen  wir  a" 
foJgendermalsen? 


N n n 2 
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I.  Innerlich  als  Getränk.  Beim  innern  Ge- 
brauche von  Mineralwasser«  gelten  im  Allgemeinen 
folgende  Kegeln  : 

a.  Man  fange  mit  kleinen  Gaben  an;  denn  man 
kann  die  Constitution  eines  Kranken  selten  so  rich- 
tig im  Voraus  beurtheilen,  dafs  man  ihm  sogleich  die 
nöthige  Quantität  bestimmen  könnte.  Man  lasse  an- 
fangs etwa  täglich  ein  Bierglas  voll  trinken. 

b.  Die  beste  Jahreszeit,  Mineralwasser  zu  brau- 
chen, ist  in  unsern  Gegenden  immer  der  Sommer, 
weil  man  sich  gleichförmig  dabei  bewegen  und 
ausdünsten  kann.  Auch  sind  die  Bestandteile 
der  Mineralwasser  im  Frühjahre  nicht  selten  wegen 
der  ^häufigen  Regen,  und  wegen  des  Schneewas- 
sers zu  sehr  verdünnt. 

% 

t 

c.  Man  brauche  die  Mineralwasser,  wo  möglich 
an  der  Quelle  selbst,  besonders  aber  diejenigen,  die 
Kohlensäure,  Hydrothionsäure , schwefelsaures  und 
kohlensaures  Eisen  enthalten.  Der  Pyrmonter,  der 
Egerbrunnen  sind  z.  B.  sehr  kräftige  Wasser,  allein 
wenn  eie  weit  verfahren  werden,  eo  verlieren  sie 
die  Kohlensäure,  welche  das  Eisen  gelöst  enthielt, 
dieses  fällt  zu  Boden,  und  nun  wirken  sie  mehr  Jaxi- 

rend,  da  sie  vorher  stärkende  Eigenschaften  besafsen, 

% 

d.  Die  beste  Tag6zeit  ist  Morgen«  nüchtern. 
Man  trinke  dann  das  Wasser  nach  und  nach,  nicht 
die  ganze  Quantität  auf  einmal.  Man  bewege  6ich 
dabei,  wenn  es  die  Witterung  erlaubt,  in  freier  Luft, 
oder  in  einem  geräumigen  verschlossenen  Saale,  und 
warte  ein  Paar  Stunden,  ehe  man  frühstückt. 

e.  Man  vermeide  alle  weniger  verdauliche  Speisen, 
fettes  Fleisch,  geräucherte , gesalzene,  und  andre 


I 
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echarfe  Nahrungsmittel.  Hülsen frücbte  und  selbst  Ge- 
müse, Obst  und  dergleichen  blähende  Dinge,  wenn 
sie  dadurch  wirklich  lästig  werden.  Im  Allgemeinen 
lassen  sich  indessen  hierüber  keine  Kegeln  bestim- 
men. Es  kann  dem  Einem  höchst  schädlich  seyn, 
Essig  und  andere  saure  Dinge  zu  geniefsen,  während 
die  Constitution  eines  Andern  diese  Dinge  erfordert. 

/.  Man  hüte  sich  vor  Erkältung,  vor  Erhitzung, 
vor  Leidenschaften,  daher  vor  Spiel  und  Tanz. 

£ Greift  da»  Wasser  den  Magen  zu  sehr  an.  so 
raufe  man  etwas  Magenstärkendes  nehmen,  wozu 
eich  besonders  die  Tiuctura  aurantiorum  composita 
schickt.  Zugleich  schränke  man  die  Quantität  des 
Wassers  so  viel  als  möglich  ein. 

h.  Findet  eich  Verstopfung  des  Stuhles  und  ver- 
minderte Harnabsonderung  ein.  so  raufe  man  zuwei- 
len zum  Gebrauch  gelinder  Salze,  z.  ß.  des  wein- 
eteinsauern  Kalis  schreiten. 


i.  Die  Dauer  der  ganzen  Kur  sollte  sich  nicht 

unter  4 Wochen,  aber  auch  nicht  über  6 Wochen 
erstrecken. 


V 

2.  Aeufserlich  in  allgemeinen  Bädern. 
Alan  bedient  sich  ihrer  entweder  allein,  oder  auch 
zugleich  beim  Innern  Gebrauche.  Auch  für  diese 
Aruvendungeart  lassen  sich  einige  allgemeine  Vor- 
schriften geben  : 


a.  Die  beste  Zeit  zu  baden  ist  Vormittags  bei 
noch  nüchtern  Magen.  Man  kann  vorher  trinken 
sich  eine  mäfsige  Bewegung  machen,  und  dann  zum 
Baden  gehen.  Läfst  sich  das  nicht  gut  bewerkstelli- 
gen,  so  ist  der  Nachmittag  nach  geendigter  Ver- 
dauung, die  Zeit  um  6 Uhr,  zu  empfehlen.  Robuste 
l’ersonen  können  auch  zweimal  täglich  baden. 
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b.  Man  bade  anfangs  nur  eine  Viertelstunde  und 
steige  ailmablig  zu  einer  ganzen,  ja  zu  zwei  und 
drei  Stunden.  Nachdem  es  die  Krankheit  erheischt, 
fcann  man  immer  dieselbe  Temperatur  behalten,  oder 

auch  allmählig  zu  einer  käitern  oder  einer  warmem 
schreiten. 

c.  Man  suche  sich  im  Baden  nicht  die  Zeit  durch 
Le^en  zu  verkürzen.  Jede  Geistesanstrengung  darin 

schadet.  ,Ma»  bewege  eich  lieber  darin,  spreche, 
reibe  sich  etc. 

i • 

d.  Nach  dem  Bade  befolge  man  die  oben  nach 
d^m  Baden  im  biofeen  Wasser  angegebenen  Kegeln. 
Man  trockne  sich  schnell,  und  suche  die  Ausdunstung 
Wieder  berzustellen,  entweder  dadurch,  dafs  man  sich 
auf  eine  halbe  Stunde  zu  Bette  legt,  oder  dafs  man 
sich  eine  mäfsige  Bewegung  in  trockner  warmer 
Luft  macht.  Bei  feuchter  kalter  Witterung  darf  man 
«ich  dagegen  nicht  sogleich  aus  dem  Bade  in  die  Luft 
begeben,  denn  durch  <1  i e dadurch  veranlagte  Störung 
der  Ausdünstung  können  leicht  Katarrhe  und  Rheu- 
matismen veranlagt  werden.  Eben  so  wenig  darf 
man  aber,  aus  blofser  Furcht,  eich  zu  erkälten, 
ein  Hemde  von  Flanell  anlegen,  denn  dadurch  wird 
dit  Haut  eben  noch  mehr  an  beständige  Ausdunstung 
gewöhnt,  und  üufserst  reizbar  gemacht. 

e.  Tritt  Verstopfung  ein,  so  richte  man  die  Diät 
60  ein,  dafs  der  Stuhlgang  mehr  befördert  wird*  und 
eollte  dies  nicht  gelingen,  so  schreite  man  zu  Kly- 
^tieren,  auch  wohl  zum  Gebrauch  der  Rhabarber  etc, 

f.  Niemals  darf  man  weniger  als  14  Bäder 
nehmen  lafsen.  Hört  man  früher  auf,  so  darf  man 
eich  nicht  über  die  Unwirksamkeit  des  Bades  bekla- 
gen, Es  bedarr  oft  nur  einer  kleinen  Fortsetzung.  Selbst 
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wenn  anfangs  vermehrte  Zufälle  im  Bade  entstehn, 
darf  man  sich  nicht  immer  dadurch  abschrecken  las- 
sen ; im  Gegemheil  ist  dies  oft  ein  Beweis,  dafs  die 
Krankheit  sich  entfernen  wird.  Besonders  ist  dies 
bei  Metastasen  der  Fall.  Bemerkt  man  hingegen,  dafs 
der  Kranke  von  jedem  Bade  schwacher  und  kraftlo- 
ser wird , dann  rathe  man  von  der  Forsetzung  ab. 

g.  Bekommen  die  Kranken  während  des  Bades 
selbst  Kopfbeschwerden,  Uebelkeit,  Magendrücken, 
und  andre  unangenehme  Zufälle,  so  darf  man  nicht 
gleich  glauben,  das  Bad  eey  ihrer  Natur  zuwider; 
denn  oft  liegt  die  Ursache  in  ganz  andern  Dingen, 
z*  ß*  Vollblütigkeit,  in  Magenschwäche,  in  Un- 
reinigkeit in  den  ersten  Wegen  etc.  Man  lasse  dann 
zur  Ader,  mache  vor  dem  Baden  kalte  Umschläge 
auf  den  Kopf , verordne  vorher  magenstärkende  Arz- 
neien zu  nehmen  u.  s.  w.  — Zuweilen  werden 
auch  die  aus  dem  Bade  aufsteigenden  Dämpfe  nicht 
vertragen,  dann  lasse  man  es  zudecken. 

3*  I*1  Douchebädern.  Die  Douchebäder  von 
Mineralwassern  werden  auf  ähnliche  Weise  ange- 
wandt, als  die  von  blofsem  Wasser.  Zuweilen  nimmt 
man  nur  deswegen  zu  ihnen  seine  Zuflucht,  weil 
man  wegen  eines  Geschwüres  oder  eines  andern 
Fehlers  nicht  wohl  das  allgemeine  Bad  amvenden 
kann. 

4-  In  KI  y stieren.  Man  hat  angerathen,  mit 
tiem  Bade  zugleich  Klystiere  zu  verbinden,  und  z war 
so,  dafs  man  anhaltend,  wohl  eine  Viertelstunde 
lang,  Wasser  in  Darmkanal  leitet.  Am  ersten  möchte 
dieß  bei  anhaltender  Verstopfung  zu  empfehlen  eeyn. 
Zuweilen  sind  auch  manche  Mineralwasser  zu  an- 
dern Einspritzungen  z.  B.  bei  Trippern,  zum  Verbin- 
den von  Geschwüren  u.  e.  \y.  benutzt  worden. 
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5-  In  Dampfbädern.  Von  diesen  werden  wir 
noch  unten  weiter  reden. 

6.  Endlich  müssen  wir  noch  der  sogenannten 
Schlammbäder  erwähnen,  zu  welchen  man  die 
Bestandthede  der  Mineralwasser  schon  ehemals  häu- 
fig benutzte,  und  die  jetzt  wieder  sehr  in  Gebrauch 
kommen.  Man  mufs  eigentlich  noch  einen  Unter- 
schied zwischen  den  wahren  Schlammbädern 
nnd  den  Bodensatzbädern  machen  Bei  letztem 
wendet  man  blos  den  Niederschlag  aus  der  Quelle 
selbst,  aus  den  Kanälen,  durch  die  sie  läuft,  und 
aus  dem  Bassin,  in  welchen  eie  sich  sammelt,  an. 
Die  eigentlichen  Schlammbäder  hingegen  werden  aus 
der  Erde,  in  die  sich  manche  Mineralwasser  verlau- 
ten, und  sie  mit  ihren  Bestandtheiien  schwängern, 
oder  aus  der  Erde,  welche  in  ihrer  Nachbarschaft 
mit  denselben  Bestandtheiien  durchdrungen  ie  , berei- 
tet. In  den  Bodensatzbadern  sind  also  blos  die  Be- 
standteile des  Mineralwassers  selbst  enthalten,  wäh- 
rend die  Schlammbäder  noch  mancherlei  andere  bei 
sirh  fuhren.  Auch  sind  letztere  von  weit  beträcht- 
licher Consistena,  als  erstere.  Der  Gebalt  ist 
übrigens  so  verschieden,  als  der  der  Mineralquellen 
selbst.  Auch  mufs  man  bei  Bestimmung  desselben  nicht 
nur  diese  verschiedenen  festen,  sondern  auch  die  gas- 
förrmgen  Bestandtheile , die  ßie  entwickeln,  berück- 
sichtigen. Man  kann  daher  ebenfalls  salzige,  6chwe- 
felige , eisenhaltige  etc.  Bodensatz-  und  Schlammbä- 
der unterscheiden.  Alle  können  t heile  kalt,  theils 
warm-  angewandt  werden.  Bei  manchen  Schlammbä- 
dern scheint  die  Wärme  sehr  viel  zur  gröfsern  Wirk- 
samkeit beizutragen.  Man  pflegt  daher  in  diesen  die 
Sonnenhitze  erst  abzn warten,  ehe  man  von  dem 
Schlamme  Anwendung  macht. 


/ 
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Die  Methode,  dergleichen  Bodensatz- und  Schlamm- 
bäder zu  gebrauchen,  ist  verschieden.  Sie  können 
allgemein  oder  blos  örtlich  angewandt  werden.  Ge- 
wöhnlich verfährt  man  bei  den  allgemeinen  Bädern 
icser  Art  so,  dafs  man  den  Körper  mit  lauem  Was- 
ser abwäscht,  dann  den  Bodensatz  oder  Schlamm 
kalt  oder  warm  einreibt,  oder  aufstreicht,  ihn  an 
einem  warmen  Orte  oder  an  der  Sonne  trocken  „ er- 
den lafst,  nach  einiger  Zeit  wieder  mit  lauwarmem 
Wasser  abwäscht,  dann  eich  zu  Bette  legt  und  den 
Schweifs  abwartet.  Dies  kann  man  täglich  einmal 
oder  auch  mehrmals  vornehmen.  Oertlich  geschieht 
die  Anwendung  auf  ähnliche  Weise,  so  dafs  man 
den  Schlamm  auf  das  kranke  Glied  streicht,  ihn  dann 
tro  ken  werden  läfet,  das  Glied  nach  einiger  Zeit 
wieder  davon  reinigt,  und  mit  erwärmtem  Flanell 
bedeckt;  bei  manchen  Uebeln,  bei  Geschwüren,  Au- 
genentzundungen,  übeler  Beschaffenheit  des  Zahn- 

f eischee  wendet  man  auch  wohl  den  Schlamm  hach 
Art  der  Salben  an. 

Den  Gebrauch  der  Schlammbäder  rühmt  man  be- 
sonders bei  Gicht,  Rheumatismus,  Contracturen,  Läh- 
mungen, Anchylosen,  bei  Schwäche  der  Gelenke  die 
nach  Verrenkungen  u.  a.  örtlichen  Verletzungen  zu- 
rückgeblieben ist,  bei  der  Zurückziehung  der  Sehnen 
nach  starken  Verwundungen,  bei  Geschwüren,  Haut- 
ausechlagen,  Augenentzündungen,  Augenschwäche, 
bei  losen  Zähnen,  Mangel  an  Zahnfleisch  etc.  Indes- 
sen sieht  man  leicht  ein,  dafs  die  Bestandteile  des 
Schlammes  die  Wirkungen  verschiedentlich  abändern 
müssen,  und  dafs  der  eine  da  sehr  heilsam  seyn 
kann,  wo  der  andere  sehr  nachtheilig  wirkt. 

Die  altes'en  Schlammbäder  oder  vielmehr  Boden 
satzbäder  scheinen  die  zu  Padua  zu  seyn,  die  beson- 
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clera  in  Hautkrankheiten  häufig  benutzt  wurden.  In 
Frankreich  sind  besonders  die  Schlammbäder  von 
St.  Amand  berühmt.  Sie  gehören  zu  den  wäh- 
len Schlammbädern.  Es  ist  eine  Art  Torf,  mit  einer 
schwarzen  schwammigen  Erde  vermischt,  welchem 
Eisen  und  die  eich  entwickelnde  Hydrothionsiiure 
vorzüglich  6eine  Wirksamkeit  geben.  Die  zu  Bour- 
bonne  und  vielen  andern  Orten  befindlichen  sind 
mehr  Bodensatzbäder.  In  Schweden  finden  eich  zu 
Loka  wahre  Schlammbäder,  von  welchen  wir  einiges 
noch  unten  anführen  wollen.  In  Deutschland  hat 
man  schon  früher  den  Bodensatz  der  Quellen  von 
Schlangenbad,  von  Mochingen,  von  Aachen,  von 
Lauchstädt  etc.  benutzt,  und  jetzt  sind  in  mehrern 
Gesundbrunnen  Anstalten  in  dieser  Abeicht  getrof- 
fen. — Der  gemeine  Mann  ist  an  manchen  Orten 
schon  zufrieden  , wenn  er  bei  gelahmten  Gliedern 
u.  dgl.  Uebeln  Flußschlamm  haben  kann,  und  ältere 
Aerzte  mutheten  wohl  gar  ihren  Kranken  zu,  der- 
gleichen Unrath  innerlich  zu  brauchen.  Gegenwär- 
tig denkt  man  mehr  daran,  wie  man  die  verschie- 
denen Schlammsorten  durch  Kunst  nachahmen  will. 

| »•  » • rT  ' 


Wir  reden  nun  von  den  acht  angeführten  Haupt- 
verschiedenheiten der  Mineralwasser  insbesondere, 
und  zum  Beschlufs  von  den  sogenannten  minerali- 
schen Seifenbädern. 


I.  Säuerlinge. 

Die  mehrsten  Mineralwasser  enthalten  kohlen- 
saures  Gas  gelöst,  welches  hauptsächlich  der  Stoff 
ist,  der  eie  erquickend  macht.  Man  darf  aber  nur 
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diejenigen  Säuerlinge  oder  Sauerbrunnen  nennen,  die 
be,  einer  genügen  Menge  anderer  wirksamen  Be- 

* nd.the.  e_sehr  ^ V°"  diese,n  Ga8*  wenigstens  IO 

r "b‘kZ0"  ,n,  Clnem  Pfu"de-  enthalten.  Indessen  fuU. 
ren  einige  daran  minderreiche  Wasser  ebenfalls  die 

einen  stechenden,  vorübergehenden  Gerurh,  einen 
»ngenehnien  schwach  säuerlichen,  erquickenden  Ge- 
st  limarh  erheitern  mafsig  getrunken  den  Geist  i„ 
| - *er„  Gaben  aber  verursachen  sie  Kopfweh  'und 
Bera.scnung  Be,m  Schütteln,  und  schon  beim  blo- 

R'"  n®’?fscn  entwjckeln  sie  das  Gas  in  kleinen 
a en.  s,e  schäumen  und  perlen.  Noch  mehr  wer_ 

. S'e,  VOn  der  Kohlensäure  befreit,  wenn  man 
eine  andere  Säure,  Wein  oder  auch  nur  Zucker  hin 

, * 610  brausen  da™  *t»*k  auf.  Ihre  übrigen 

Wirkungen  sind  die  der  Kohlensäure  Überbaum 

■vvenn  Sie  in  Magen  eingeführt  wird,  die  wir  schon 

oben  c S.  3u.j  kennen  gelernt  haben.  Wir  haben 

,(a  «♦>  «“«-»■ «.  kJ;“™ 

Koblen“«e  «esatti6^  Wasser  zu  bereiten  und 
in  welchen  Krankheitstormen  dies  nützlich  sey.  Von 
den  natürlichen  Sauerbrunnen  gilt  im  Allgemeinen 
• c menrsten  enthalten  indeeeen  aufser  der 
Kohlensäure  auch  viel  kohlensäuerliches  Natron,  das 
sie  besonders  in  Gicht,  Fehlern  der  Harnabsonderung, 
Hautausscn.agen,  Sodbrennen,  Stockungen  im  Unter- 
eibe etc.  noch  wirksamer  macht,  als  die  blos  koh- 
ensäurebaltigen.  In  andern  findet  man  zugleich  koh- 
lensaures  Eisenoxyd  aufgelöst,  wodurch  sie  mehr  to- 
nische Eigenschaften  bekommen.  Noch  häufiger  ist 
mehr  oder  weniger  kohlensaure  Talkerde  darin  an- 
zutreften , und  kohlen/, aurer  Kalk  fehlt  vielleicht  in 
.seinem.  Auch  salzsaures  und  sch wefelsaures  Natron 
alzsauier  und  schwefelsaurer  Kalk,  salzsaure  und 
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Schwefelsäure  Talkerde  sind  diesen  und  jenen  bei- 
gemischt. Vereinigt  man  die  Stoffe,  welche  die 
natürlichen  Säuerlinge  noch  enthalten,  mit  den  künst- 
lich bereiteten  Kohlensäuren  Wasser  in  derselben 
Quantität,  so  kann  man  diese  jenen  sehr  ähnlich 
machen,  hast  alle  diese  Wasser  besitzen  eine  ziem- 
lich kalte  Temperatur,  indem  sich  die  Kohlensäure 
um  so  leichter  mit  dem  Wasser  verbindet , je  kälter 
es  ist.  "Indessen  ißt  doch  auch  in  einigen  warmen 
Quellen  Kohlensäure  in  bedeutender  Menge  enthal- 
ten, wie  zu  Burdschejd  etc. 

Die  bekanntesten  Sauerbrunnen  sind  folgende: 

t 

I.  Selters  im  ehemaligen  Trieriechen. 

Nach  Ber  gmann  enthält  das  versendete  Selter- 
serwasser  in  einem  Civilpfunde  16  Kubikzi  11  kohlen- 
eaures  Gas,  19  Gran  ßalzsaures  Natron,  4 Gran  koh- 
lensaures Natron,  5 Gran  koblensaure  Talkerde  und 
3 Gran  kohlensauren  Kalk.  Von  ihm  macht  man 
den  mehrsten  Gebrauch,  und  zwar,  da  es  sich  gut 
versenden  läfst,  gewöhnlich  nicht  an  der  Quelle.  Es 
besitzt  aufser  dem  säuerlichen  Geschmack  zugleich 
einen  etwas  salzigen  ; hat  es  durch  Stehen  in  der 
Wärme  und  der  freien  Luft  6eine  Kohlensäure  ver- 
loren , so  wird  es  mehr  alkalisch.  Sein  specifisch 
Gewicht  ist  1,0027»  Ds  reiz*  gelinde,  befördert  die 
Absonderung  und  Ausleerung,  wirkt  besonders  auf 
die  Lungen,  die  Nieren,  die  Haut  und  die  Leber, 
1 Ö6 1 den  Schleim  auf,  und  bewirkt  auch  wohl  bei 
reizbaren  Personen  etwas  Laxieren.  Man  benutzt  es 
bei  Lungensüchtigen  und  andern  Abzehrungen,  bei 
unterdrückten  Blutungen,  bei  Verstopfung  der  Leber, 
der  Drüsen,  und  daher  entstandener  Hypochondrie, 
Atrophie  und  scrofulöeen  Krankheiten,  bei  hartnäcki- 
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gen  Hautausschlägen,  bei  Säure  in  den  ersten  We- 
gen,  anhaltender  Verschleimung,  bei  schleimigen  Hä- 
morrhoiden, bei  langwierigen  Katarrhen,  Rheumatis- 
men  und  Gicht,  bei  Harnsteinen  und  andern  Be- 
schwerden in  den  Harnwegen,  zuweilen  auch  im 
Faulfieber  und  Gallenfieber,  und  zur  Stillung  des 
Erbrechens.  - Man  läfst  es  gewöhnlich  des  Mor- 
gens, doch  auch  zu  andern  Tageszeiten,  zu  einem 
halben  bis  vier  Pfunden . allein  oder  mit  Milch  ver- 
uiuleii,  trinken,  wobei  man  sich  eine  mäfsige  Be 
Wegung  macht.  Mit  Wein  und  Zucker  vermischt 
unu  wahrend  des  Aufbrausens  getrunken,  giebt  es 
ein  angenehmes  kühlendes  Getränk  in  beifsen  Som- 
mertagen.  Auch  stellt  es  auf  diese  Weise  gebraucht  , 

sehr  gut  unterdrückte  Blutflüsee  her. 

/ 

2.  Kissing en  im  Grosherzogthum  Würzburg 

Der  dasige  Sauerbrunnen,  dessen  Temperatur 

nicht  unter  47|o  Fabrenh.  und  nicht  über  L Ut 

enthalt  nach  Goldwitz  i6?§  Kubikzoll  kohlensau- 

s as,^  24  ran  Kochsalz,  5 Gran  ealzsaure  Talk- 

erde  4sr  schwefelsauren  Kalk,  3 Gran  kohlensaure 

1 alkerde  und  6 Gran  kohlensauren  Kalk  Fa  ht\ 
diPfl  Wooo  • • kommt 

dies  V.asser  in  seinen  Beetand.heilen  daher  dem  Sel- 

terwasser  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  ihm 

doch  bedeutend  durch  den  gänzlichen  Mangel  an 

kohlensaurem  Natron.  (Der  Badebrunnen  und  der 

nr.  oder  Laxierbrunnen  daselbst  enthalten  ähnliche 

Bestandteile,  nur  weit  “ehr  (7Ö  und  ö2  Gr.)  Koch- 
salz. und  zugleich  etwas  (ungefähr  J Gr.)  kohlen- 
«aures  Eisen). 

3«  Pyrmonter  Säuerling, 

K fr'emhält  nach  Westrum  b in  z6  Unzen  jßi 
Kubikzo,!  kohlensaures  Gas,  1,36  schwafelsaure  Talk- 
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erde,  o,2  scbwefelsanres  Natron,  0,76  Schwefelsäuren 
Kalb,  0,52  Kochsalz , 0,32  salzsaure  Talherde,  056 
kohlenaaure  Talkerde,  i,g6  kohlen-auren  Kalk,  012 
Harzstoff.  Er  ist  also  ein  ziemlich  reiner  Sauerbrun- 
nen. Man  benutzt  ihn  als  ein  angenehmes  Trink- 
wasser hei  der  Brunnenkur  zu  Pyrmont.  Es  i3t  in 
schwülen  Sonnentagen  äufßerst  erfrischend, 

**.  » . 2 ' , \ 

4.  Memelsen  in  Fulde. 

Nach  Weikard  findet  man  in  einem  Pfunde 
desselben  sfj  Gran  salzsaures  Natron,  £ schwefel- 
sauren Kalk,  15-f  kohlensauren  Kalk  und  kohlensau- 
ree  Natron.  Der  Gehalt  an  Kohlensäure  ist  unbe- 
stimmt. 

. * • ' * • , ■ * • j i 5 i » < * • 

5.  Fixen  in  Franken. 

Es  enthält  dies  Wasser  nach  Graf  aufser  der 
Kohlensäure  kohlensauren  und  schwefelsauren  Ka'k, 
kohlensaure  und  schwefelsaure  Talkerde,  kohlensau- 
res Natron  und  etwas  Kieselerde.  In  Baiern  vertritt 
es  die  Stelle  des  Selterserwassers. 

6-  Sulzmatter  Sauerbrunnen  in  Oberelsafs. 

Bei  Sulzmatt  entspringen  6 Quellen , wovon 
aber  nur  4»  nämlich  das  Sauerwasser,  das  Schwefel- 
wasser, das  Kupferwa-ser  und  das  Purgierwa^ser  irn 
Gebrauch  sind.  Das  Saüerwa>ser  ist  darunter  das 
schätzbarste,  und  wird  häufig  als  ein  kühlendes  Ge- 
tränk, sowohl  für  Gesunde  als  für  Fieberkranke  be- 
nutzt. Man  empfiehlt  es  besonders  Hypochondrisien 
und  Hysterischen. 

7-  St.  Mauritzer  Sauer wasser  in  Bünden. 

Es  enthält  nach  Morell  in  einem  Pfunde  43 
Kubikzoll  kohlensaures  Gas,  3J  Gran  echweteisaures 


I 


Tthf  Salzs4üIes  Natron,  3?  kohlenaauren  Kalk  und 
5 Kohlensäure  T.  alkerde. 

11  ’ s 

8*  Asciano. 

*;nHDie  .Be8ta”dthe,lc  des  Sauerbrunnens  daseihst 

I funde  : 3,47  Gran  Kohlensäure,  3 
Schwefelsäure«  und  3,33  salzsaures  Nat  ^ 

».‘.Tja  , t5<  ^Ch'V're““,”'  ■£  M- 

»nd  o ; kLS“1““'  r*'k“d'’ 

9-  Die  warmen  Bäder  von  Pozzello. 

Nach  Macri  führen  sie  in  einem  Pfunde  fnl 

2£  ““'“"f":  ,w  “•*  * '«<>  o„„  Kohl“: 

h nS,BWS  Natron’  2'65  s 

Ka ih  , t 9fich  fl  6n  KaIb>  2 81  h°h'^aauren 

koblensaure  Talkerde  0 ^ l T und  °>3 7 
«eierde.  °’34  A‘aUn  Und  °.*o  Kie- 


le. Serragiio  bei  Siena. 

' Bett  in  1 fand  in  einem  Pfunde  der  daselbst  ent 
springenden  Mineralwasser:  Ill6  Gran  Knh. 

I, 49  kohlensauren  Kalk,  0 ^ 

Schwefelsäure  und  0lI2  salzsaure  Talkerde  I ’ J 9 

saures  Natron,  etwas  Thonerde  c ■ 1 - ’ ’ ' * z~ 
Was  er  ,1».  thonerde,  Senle.m  etc.  Dies 

gezählt ’we  , n“r  *”  80  fer"  Z“  Jen  Sa«t«br„nnen 
gezahlt  werden  kann.  als  rhV  , 

* • , _ » dib  Gie  iiohieneaure  den 

&ebe/n  be‘  ®,:“*nd*eiI  au4n5ach*>  wird  in  Gallen- 
’ be*  Fehlern  der  Verdauung  etc.  benutzt. 

II.  Magd elaineim  Departement  del’ Heran lt 

Nach  St.  Pierre  enthalten  zwei 
dieses  Wasser*  rc  g’i.  , Autogramme 

5 3o  Nubikzoll  kohlensaurer  Gas,  1,30 
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Grammen  kohleneauren , 0,21:2  schwefelsauren  Kalk, 
0,159  kohleneaures,  0,763  salzsaures  und  0,026  echwe- 
felsaures  Natron. 

12.  Clermont-Ferrand  im  Departement  Tay- 

de*  Dome. 

Der  daselbst  entspringende  Sauerbrunnen  wird 
sehr  häufig  gebraucht.  Aufser  ihm  findet  man  zu 
Clermont  eine  bituminöse  Quelle. 

13.  Montbrisson  im  Departement  de  la  Loire. 

Man  trifft  daselbst  drei  schon  langst  berühmte 
Quellen,  deren  vorwaltender  Bestandteil  kohlensau- 
res Gas  ist. 

14.  Chatelguyon  bei  Riom  in  Auvergne. 

Auch  das  dasige  Wasser  soll  sich  hauptsächlich 
durch  seinen  Gehalt  an  Kohlensäure  auszeichnen, 
und  aufser  diesem  vorzüglich  salzsaures  und  etwas 
schwefelsaures  Natron  enthalten. 

15.  Bristol  in  England. 

In  einer  Gallon  des  daselbst  entspringenden  Was- 
sers fand  Carrick  folgende  Bestandteile  : 30  Kobik- 
xoll  kohlensaures  Gas,  3 atmosphärische  Luft  7?  Gr. 
ealzeaure  Talkerde.  4 salz  aures,  Ilj  schwefelsaures 
Natron  und  I3f  kohlensauren  Kalk.  D e Kohlen- 
lensaure  ist  also  in  ihm  nicht  in  sehr  ansehnlicher 
Menge  vorhanden,  scheint  aber  doch  der  wurmst# 
Bestandteil  davon. 

16.  Buxton  in  England. 

Da3  dasige  Wasser  ist  neuerdings  besonders  durch 

die  Untersuchung  des  Dr.  Peareon  berühmt  gewor- 

* den. 
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den,  wiewohl  es  schon  zur  Zeit  der  Römer  j„  Än. 
sehen  stand.  Es  ist  ohne  Farbe,  ohne  Geschmack 
nnd  Geruch,  und  entwickelt  unaufhörlich  Luftbla. 
aen.  Seine  Temperatur  beträgt  22°  Rffaumur.  Zu 
den  festen  Bestandtheilen  dieses  Wassers,  deren  ver- 
haltniftmäLig  sehr  wenig  sind,  gehören:  salzsaures 
Gatron,  kohlensaurer  und  schwefelsaurer  Kalk  An 
.gasförmigen  sind  in  90  Knbikzollen  enthalten-  r<5 
Rubtkzol!  kohlensaures  Gas,  r Sauerstoffgas  und  r 
Stiefeln!) gas.  Die  Luftblasen,  die  aus  ihm  beständiV* 
anfsieigen,  bestehen  blos  aus  letzterem,  oder  vielleicht 
gar  aus  einer  neuen  Gasart.  Seine  Heilkräfte  schei- 
nen zutn  Theil  von  diesen)  Gas  abznhängen,  Pear- 
aori  huit  es  daher  für  nützlich  noch  mehr  Stickstoff, 
gas  künstlich  mit  ihm  zu  verbinden.  Vielleicht  hat 
seine  angenehme  Temperatur  und  die  darin  embal 

tene  Kohlensäure  noch  mehr  Theil  an  den  guten 
Wirkungen.  & 


Von  denjenigen  Sauerbrunnen,  die  kohlensaures 
Gas  in  Verbindung  mit  andern  wirksamen  Bestand- 
theilen  enthalten,  wird  unter  den  folgenden  Abtfaei- 
lungen  die  Hede  s eyn. 


II.  Schwefelsäure  und  alaunhaltige  Wasser. 

Die  Wasser,  welche  Alaun  nnd  freie  Schwefel- 
säure enthalten,  führen  gewöhnlich  noch  mancherlei 
andere  Bestandteile  bei  sich,  vor  allem  Eisen,  meist 
ebenfalls  mit  Schwefelsä  .re  verbunden.  Da  sie  durch 
letzteres  noch  kräftiger  wirken,  als  durch  den  Alaun 
so  werden  wir  an  einem  andern  Orte  von  ihnen 
teden.  Aber  auch  diejenigen,  in  welch«!  Eisen  in 
Aizneitnittelieiire  II,  JJ,  O o O 
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geringer  Menge  vorhanden  ist,  oder  gänzlich  fehlt, 
werden  durch  den  überwiegenden  Gehalt  an  alkali- 
flehen  und  erdigen  Salzen  oft  eben  ao  kräftige  Heil- 
mittel,  als  durch  den  Alaun.  Daher  aind  die  Wir- 
hungen  dieser  Wasser  nach  den  verschiedenen  Lei- 
miflchungen  ziemlich  abweichend,  und  dieae  Abwei- 
chungen werden  durch  der } verschiedenen  Grad  der 
Temperatur,  welcher  ihnen  eigen  ist,  noch  bedeu- 
tend vermehrt.  Wir  nennen  hier  blos  folgende: 

I.  Die  Wasser  zu  Lucca. 

In  der  Gegend  von  Lucca  entspringen  viele 
Quellen,  die  mehr  oder  weniger  Alaun  enthalten, 
und  beträchtlich  warm  sind.  Moscheni  hat  eich 
hauptsächlich  damit  beschäftigt,  eie  genauer  zu  un- 
tersuchen. Die  Quelle,  welche  den  Namen  Bernabo 
fuhrt,  besitzt  eine  Temperatur  von  35°  Rdaumur  das 
ganze  Jahr  hindurch.  Sie  enthält  in  einem  Pfunde 
3.248  Gran  Ireie  Kohlensäure,  10,060  schwefelsauren 
Kalk,  2,530  schwefelsaure  Talkerde,  0,860  Alaun, 
4,410  ealzsaures  Natron,  0,60  Salzsäure  Talkerde, 
0,470  kohlensauren  Kalk,  0,390  kohlensaure  Talkerde! 
0,880  Kieselerde,  o,35o  Thonerde,  O,65o  Eisen.  — 
Die  Quelle  Coronale,  die  man  ehemals  in  Knochen- 
krankheiten  für  vorzüglich  wirksam  hielt,  besitzt  den- 
selben Grad  von  Wärme  und  sehr  ähnliche  Bestand 
theile.  — Die  Quelle  Desesperee  zeigt  360  Wärme, 
übrigens  ähnliche  BeStandtheile  und  ähnliche  Kräfte 
als  die  vorigen.  — Die  Quelle  Doccione  ist  die  er- 
giebigste und  wärmste;  ihre  Temperatur  steigt  auf 
43°  Beaumur.  Die  Bestandteile  sind  dieselben  nur 
1,1  einem  etwas  verschiedenen  Verhältnis.  — Die 
Quelle  Donche- rouge  besitzt  38°  Wärme.  An  schwe- 
felsaurer Talkerde  und  schwefelaaurem  Kalk  ist  sie 
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sehr  reich,  weniger  an  Alaun,  übrigens  eind  ihre  Be- 
standtheile  die  nämlichen.  — Die  Quelle  Fontino 
hat  37°  Warme,  und  ähnlichen  Gehalt  als  Doccione. 

Der  Quelle  St.  Jean  kömmt  nur  eine  Temperatur 
von  3i°  zu.  Sie  enthält  viel  Kohlensäure,  aber  we- 
nig schwefelsauren  Kalk  u.  a.  Bestandteile,  und  ist 
daher  die  leichteste  von  allen.  — Die  Quelle  Maritata 
von  35°  Wärme  enthält  weniger  Kohlensäure,  als  die 
vorigen  aber  mehr  Alaun.  Die  sechs  Quellen,  welche  un- 
ter dem  Namen  T rastnllina  begriffen  sind,  besitzen  eine 
Temperatur  von  25*  - 30°,  kommen  übrigens  in  ihrem 
G'  halt  überein.  — Die  Quelle  Villa,  die  über  33»  Wärme 
zogt,  enthält  wenig  Alaun.  — Die  Wirkungen  aller 
dieser  Wasser  sind  nach  den  angeführten  Bestand- 
teilen leicht  zu  beurteilen ; und  wir  können  um 
so  mehr  die  mannichfaltigen  Krankheitsformen,  in 
welchen  sie  gebräuchlich  sind,  übergehen,  da  deut- 
sehe  Aerzte  eie  selten  ihren  Kranken  anzuraten  Ge- 
legenheit  haben  werden. 


2.  Kondrau  bei  Waldsassen  in  Franken. 

Die  Bestandteile  des  dasigen  Säuerlings  sind 
viel  freie  Kohlensäure,  kohlensaurer  Kalk,  kohlen* 
saure  Tatkorde,  kohlensaures  Natron,  salzsaures  Na- 
tron, Schwefelsäure  Talkerde,  schwefelsaurer  Kalk, 
Alaun,  etwas  Eisenoxyd.  — Man  braucht  ihn  inner- 
lich als  ein  au  dösendes  und  abführendes  Mittel  be- 
sonders bei  Hautkrankheiten. 

3.  K rem  b s in  N i e d e rö  s t r ei  ch. 

Das  daselbst  quellende  Mineralwasser  wird  vor- 
züglich äußerlich  bei  unreinen  Geschwüren  und  bei 
rhachitischem  Zustande  gerühmt. 


Q ao  % 
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4.  A i x in  Savoyen. 

Daselbst  entspringt  in  einer  Hühle  eine  Quelle, 
die  viel  freie  Schwefelsäure  enthalt. 

III.  Schwefel  wasser. 

i .12  t 

Die  Wasser,  welche  Hydrothionsäure  gelöst  ent- 
halten, erkennt  man  an  ihrem  Übeln  Geruch  nach 
faulen  Eiern,  und  ihrem  widrigen  Geschmack.  ln 
den  mehreten  dieser  Wasser  scheint  sich  hydrothion- 
saurer  Kalk  zu  befinden,  und  wenn  man  ihn  ge- 
wöhnlich nicht  als  Resultat  der  Analyse  angegeben 
findet,  so  ist  dies  blos  Schuld  des  Analytikers.  Viele 
unter  ihnen  besitzen  einen  hohen  Grad  von  Wärme, 
andere  sind  kalt.  Letztere  enthalten  oft  eine  bedeu- 
tende Menge  kohlensaures  Gas  gelüst.  In  einigen 
hat  man  auch  Stickstoftgas  oder  doch  eine  ähnliche 
irrespirable  Gasart  angetroflen.  Die  übrigen  Bestand- 
teile sind  aufser  der  Kieselerde,  der  Thonerde,  den 
vegetabilischen  Stoffen  etc.  vorzüglich,  alle  Verbin- 
dungen der  Kohlensäure,  der  Salzsäure  und  der  Schwe- 
felsäure • mit  Natron,  Kalk  und  Talkerde.  Einige 
enthalten  Bitumen,  salzsaure  Thonerde  etc. ; den  wich- 
tigsten Unterschied  zwischen  ihnen  macht  aber  das 
Eisen.  In  sehr  vielen  scheint  es  gänzlich  zu  fehlen, 
in  den  übrigen  ist  es  nach  den  Angaben  der  Ana- 
lysten auf  verschiedene  Weise  enthalten,  nämlich 
theils  als  Schwefeleisen,  theils  als  kohlensaures  Ei- 
sen, theils  auch  wohl  als  schwefelsaures  Eisen.  Ge- 
wöhnlich findet  man  nur  den  Gehalt  an  Eisenoxyd 
bemerkt. 

Was  ihre  Wirkungen  und  die  sich  darauf  grün- 
dende Anwendung  betrifft,  so  gilt  in  Hinsicht  ihres 
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Gehalts  an  Schwefelalkalien  und  Hydröthionaäute 
alles  das,  was  oben  über  diese  Arzneimittel  gesagt 
wurde.  Die  verschiedenen  Beimischungen,  so  wie 
er  verschiedene  Grad  der  Wärme  ändern  aber  die 
Erfolge,  die  Wasser  mögen  nun  innerlich  oder  äufscr- 
lieh  angewandt  werden,  bedeutend  ab.  Nach  den 
wirksamen  Beimischungen  theilt  man  sie  gewöhnlich 


A.  in  alkalische,  die  hauptsächlich  kohlen- 
säuerliches  Natron,  weniger  andere  Salze  und  kein 
Eieen  enthalten, 


B.  in  salzige,  die  verschiedene  andere  Salze, 
aber  kein  Eisen  bei  eich  führen,  und 


C.  in  eieenh  aitige,  welchen  aufser  dem  Eisen 
auch'noch  mehrere  Salze  beigemischt  sind.  Einige 
trennen  noch  besonders  die  muriatisch  - eisenhaltigen, 
m welchen  zugleich  viel  Kochsalz  enthalten  ist. 


A.  Alkalische  S c h w e f e 1 w a s s e r. 

’ * 

I.  Aachen. 

Die  Schwefelwasser  entspringen  in  der  Stadt 
sei  st  aus  6 Quellen,  wovon  die  vornehmste,  die 

. serquelle,  eine  Ternperatur  von  46°  Reaumur  be- 
sitzt. Das  Wasser  ist  in  der  Quelle  selbst  vollkom- 
men hell,  beim  Erkalten  wird  es  aber  trübe.  Ee 
entsteht  ein  Niederschlag,  und  oben  erzeugt  sich  ein 
Häutchen.  Sein  Geschmack  ist  salzig  - alkalisch  - bif. 
terheh  und  wegen  der  Hydrothionsäure  sehr  widerlich. 

In  welchen  gasförmigen  Bestandteilen  dieses 
Wassers  der  Schwefel  gelöst  sey,  darüber  ist  man 
noch  in  Zweifel  Man  hielt  ihn  sonst  für  Wasser- 
st°  ‘gas,  nach  Gimbernat  aber  ist  es  Stickstoffgas. 
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und  damit  Stimmen  auch  die  neuern  Untersuchungen 
von  Reumont  und  Monheim  überein.  Wahrschein- 
licher ist  ee  indessen,  dafs  ein  Gemisch  von  Wasser- 
stoffgas und  Stickstoff'gas  den  Schwefel  gelöst  enthal- 
ten. Nach  Kortum  sind  ßeine  Bestandteile  in 
einem  Pfunde:  13-J  Kubikzoll  schwefelhaltiges  Gas, 
8*  Kubihzoli  kohlensaures  Gas,  15JI  Gran  kohlen- 
säuerliches Natron,  3-5  schwefelsaurer  Natron,  7 J salz- 
saures  Natron,  i|  kohlensauren  Kalk,  * Kieselerde 
und  ein  wenig  Harz.  Nach  Monheim  fuhrt  ein 
Kilogramm  bei  sich:  28,5410  Kubikzoll  schwefelhal- 
tiges Gas,  18,0590  Kubihzoli  hohlensaures  Gas,  0,5444 
kohlensäuerliches  Natron,  2,9697  salzsaures  Natron, 
0,2637  schwefelsaures  Natron,  0,1304  kohlensauren 
Kalk,  0,0440  kohleneaure  Talkerde,  0,0705  Kieselerde. 
Nach  dieser  Untersuchung  war  daher  das  Wasser 
weit  reicher  an  Kochsalz  und  weit  ärmer  an  koh- 
lensäuerlichem Natron,  als  man  vordem  glaubte. 

1 1 

Wenn  das  Wasser  innerlich  angewandt  wird,  so 
macht  es  antänglich  zwar  Uebelkeit,  verdirbt  bei 
fortgesetztem,  zu  reichlichen  Gebrauch  die  Verdauung, 
die  Zunge  belegt  sich,  der  Appetit  nimmt  ab,  es  ent- 
steht ein  Misbehagen  in  ganzem  Körper,  Müdigkeit, 
Trägheit  und  selbst  fieberhafte  Bewegung.  Zuweilen 
zeigen  sich  auch  Exantheme.  Auch  das  Bad  kann 
beim  Misbrauche  Congestionen , und  wenn  man  län- 
ger als  eine  Stunde  darin  zubringt,  selbst  Fieber, 
H itze,  Dur6t,  Schweifs  etc.  hervorbringen. 

Da  dies  Wasser  so  bedeutende  Einwirkungen  auf 
die  ersten  Wege  und  das  Gefäßsystem  äufseit,  so  ist 
es  bei  grofser  Reizbarkeit,  bei  Congestionen  und  fie- 
berhaften Zuständen,  bei  chronischer  Entzündung 
und  Eiterung,  bei  Neigung  zu  BlutHüesen,  hei  Schwan* 
gerschactcn,  bei  geschwächter  Verdauung,  hei  entkraf- 
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lenden  Durchfällen  etc.  nicht  anwendbar,  sondern  es 
pa  et  mehr  für  echlafte,  echleimreiche,  torpide  Sub. 
jekte,  und  beeondera  in  folgenden  Fällen  : 

1.  in  eingewurzelten  r h eu  m a t ie  ch  en  und 
gichtischen  ISeach  werden,  bei  Contracturen, 
Bähungen  und  Steifigkeit  aua  dieser  Ursache,  bei 
Gichtknoten  etc.,  auch  bei  syphilitischen  Uebeln. 
wenn  sie  diese  Formen  angenommen  haben. 

2.  Bei  chronischen  Hauta  usschläger.  ver- 
schiedener Art,  bei  Krätze,  Flechten,  auch  bei  alten 
Geschwüren. 

3-  Bei  metallischen  Vergiftungen,  beson 

, bei  den  Fo,Sen  von  anhaltenden  Quecksilber- 
kuren.  * 

4-  Bei  Krankheiten  des  Darmkanals  und  anderer 
Organe  des  Unterleibes,  die  in  Verschleimung  und 
Torpid, tat  ihren  Grund  haben,  bei  Würmern,  Stok- 
kungen  m der  Leber,  der  Milz,  der  Drüsen,  und  da- 
her  entstehender  Gelbsucht,  Hypochondrie,  Hämorr- 
hoidalbeach werden,  Amenorrhoe,  Wechselfieber  etc. 


5-  Bei  Krankheiten  der  harnabaondernden  Organe 

ei  Sand  und  Gries,  Blasenkatarrh,  bei  Nieren -“und 
Biasensteinen. 

6.  Bei  Krankheiten  der  Brust,  beim  schleimigen 
Asthma  etc.  6 

v \ * * 

Die  innerliche  Kur  besteht  gewöhnlich  darin 
dala  man  anfangs  ein  Glas  den  Tag  über  trin- 
ken lädst,  und  damit  bis  zu  vier  ja  sechs  Gläsern 
atetgend  vierzehn  Tage  bis  drei  Wochen  fortfährt 
Man  verordnet  das  Wasser  entweder  rein  oder  mn 
Milch  vermischt,  und  läfat,  „m  den  Verdauungsbe-  ' 


/ 
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schwerden  zuvorzukommen,  etwas  Aromatisches  und 
Bitteres  nehmen.  — Aeufserlich  werden  diese  Was- 
ser auf  verschiedene  Weise  angewandt.  Wenn  man 
sie  zu  allgemeinen  oder  zu  Halbbädern  verordnet, 
50  lrian  das  Wasser  gewöhnlich  bis  unter  der 

-Temperatur  des  menschlichen  Körpers  abkühlen; 
ach  wachem  verordnet  man  es  wöchentlich  zweimal, 
e'arkern  t.iglich  einmal,  selten  zweimal,  anfangs  eine 
Viertelstunde,  später  drei  Viertelstunden  lang,  und 

la(st  damit  längstens  sehe  Wochen  fonfahren. Bei 

sehr  hartnäckigen  Uebeln,  bei  Steifigkeiten,  Lähmun- 
gen, Gichtknoten  etc.  bedient  man  sich  der  Tropf- 
und  Dampfbäder,  die  daselbst  sehr  gut  eingerichtet 
sind.  — Seltener  macht  man  auch  davon  zu  Injek- 
tionen und  Klystieren  Anwendung. 

\ 

Die  unteren  Quellen  zu  Burdscheid  in  der 
Gegend  von  Aachen  6md  auch  warm  und  schwefel- 
haltig, und  besitzen  ähnliche  Kräfte. 

2.  Warmbrunn  bei  Hirschberg. 

t ^ « - 

Das  Wasser  in  dem  daeigen  Gräflich  Schaff- 
gotschen  Bade  hat  eine  Temperatur  von  970  — 
Fahrenheit.  Fs  ißt  durchsichtig,  aber  von  bläulicher 
Farbe,  setzt  einen  schwärzüchblauen  Schlamm  ab,  wirft 
viel  vveifse  Blasen,  schmeckt  anfangs  weich,  hernach 
aber  scharf  und  ekelhaft.  Seine  Bestandteile  sind 
narh  1 schörtner  in  einem  Pfunde:  g Kubikzoli 
schwefelhaltiges  Gas,  5^  Gran  kühlensäuerliches  Na- 
tron, 2§%  schwefelsaures  Natron,  % Gran  schwefel- 
saurer Kak,  -J  salzsanree  Natron,  kohlensaurer 
Kaik,  Kieselerde,  harziger  Stoff.  Man  braucht 
aufserlich  in  Bädern  als  innerlich,  besonders 
bei  Steilheiten,  Anchylosen , Lähmungen  aus  rheu- 
matischen und  gichtischen  Quellen  etc. 


953 


Das  ebendaselbst  befindliche  Probstey-  ©der 
Kl  os  t er  ba  d bat  eine  Temperatur  von  104°  Fahrenh 
Seine  Bestandteile  sind  : 6f  Knbikzoll  schwefelhaD 
tiges  Gas,  5^  Gran  kohleneäuerliches  Natron,  o 
ech wefelsaures  Natron,  |f  schwefelsaurer  Kalk/ 
salzsaures  Natron,  1/^  kohlensaurer  Kalk,  Jt  KieseU 
erde,  erdharzige  Stoffe. 


3-  Weilbach  bei  Mainz,, 

Das  daselbst  quellende  kalte  starkriechende  Schwe- 
felwasser  enthalt  nach  Amburger  in  einem  Pfunde: 
| Gran  Schwefel,  5^  Kubikzoil  kohlensaures  Gas, 
61  G ran  kohlensäueriiches  Natron,  i|  salzsaures  Na- 
tron, kohlensaure  Talkerde,  jf*  kohlensauren 

Kalk.  Man  hat  es  besonders  gegen  die  nach  Krätze 
und  Gicht  entstandene  Lungensucht  gerühmt. 

4.  Das  Kanitzer  Bad  bei  Partenkirchen. 
Das  dasige  durchsichtige  Wasser,  enthält  aufser 
Wasserstoffes  kohlensäuerliches,  salzsaures  und  schwe- 
felsaures  Natron.  Man  bedient  sich  desselben  in 
Krankheiten  der  Haut,  bei  hartnäckigen  Geschwüren, 
Lähmungen  etc. 

. / - ' % 

5-  Das  Schwefelbad  bei  Iferten  oderYver- 
dun  im  Canton  Leman. 

Seine  Wärme  beträgt  75»  Fahrenh.  Nach  Mo- 
re  11  enthält  es  in  einem  Pfunde:  f Gran  Schwefel, 
Ä Gr-  kohlensäueriiches  Natron,  ^Schwefelsäuren 

Kaik*  ff  salzsaures  Natron,  auch  Talkerde  und  freie 
Kohlensäure. 

1 

6.  St.  Genis  bei  Turin. 

Die  Temperatur  des  dasigen  Schwefelwassers  ist 
nach  der  Luft  wärme  verschieden.  Nach  Breze  ent- 
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Hält  es  in  einem  Pfunde:  3$.  Kubikzoll  Schwefel- 
wasserstollgas,  2 £ kohlensaures  Gas,  f atmosphärische 
L-tift,  0.375  Gran  Schwefel,  11,075  kohlensäuerliches 
1\ atron,  i6*3o5  salzsaures  Natron,  0.2.5  schwefelsaures 
Natron,  o,3l  kohlensauren  Kalk,  6,065  Kieselerde. 

7.  ßagneres  de  Luchon  am  Fufse  der  Pyre- 
näen. 

Fs  entspringen  daselbst  verschiedene  Schwefel- 
quellen, unter  wachen  sich  besonders  sieben  aus- 
zeichnen. Fine  einzige  ausgenommen  besitzen  alle 
einen  hohen  Grad  von  Wärme,  in  der  heifeeeten 
zeigt  der  Thermometer  520.  Man  braucht  sie  so- 
wohl innerlich,  als  äufserlich.  So  iibel  der  Ge- 
schmack ist,  so  gewöhnt  man  sich  doch  leicht  daran. 
Aufser  Schwefel  wasserstoiYgaa  enthalten  sie  nur  sehr 
wenig  andere  Bcstandtheife , nämlich  kohlensaures, 
salzsaures  und  sch  wefelsaures  Natron,  Kieselerde  und 
etwas  Extractivstoft , von  allen  zusammen  in  jedem 
Pfunde  etwa  drittehalb  Gran. 

1 

y b.  Bareges  im  Departement  der  Ober- 
pyrenäen. 

Unter  den  bei  diesem  Dorfe  entspringenden  Mi- 
neralquellen sind  besonders  drei  berühmt,  die  eine 
Temperatur  von  32°  bis  40°  Reaum.  besitzen.  Nach 
Montant  enthalten  sie  Schwefelwasserstoff,  kohlen- 
säuerliches und  salzsaures  Natron  und  erdige  Be- 
standteile, und  zwar  nur  in  geringer  Menge.  Schon 
die  Römer  bedienten  sich  dieser  Wasser  zum  Baden, 
und  noch  werden  sie  häufig  bei  Verstopfung  der 
Ether  und  Milz,  bei  Hautkrankheiten,  Geschwüren, 
Rheumatismen,  Anchylosen,  in  der  Sch windeucht  etc. 
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•sowohl  innerlich,  als  in  Bädern,  in  Dampfbädern 
und  in  Injectionen  angewandt. 

8-  Castlead  in  England. 

Das  Wasser  von  Castlead  steht  in  sehr  großem 
Rufe.  Es  soll  in  71  Unzen  2 Gran  schwefeliger 
Stoff,  Iö  Gran  kohlensäuerliches  Natron,  ebensoviel 
Schwefelsäuren  Kalk,  i2  schwefelsaarea  Natron  und 
9 ealzsaure  Talkerde  enthalten. 


B.  Salzige  Schwefel wasser. 

9.  Eilzen  oder  Eylse  im  Schaum  burgischen. 

Die  Schwefelwasser  von  Eilzen  besitzen  eine 
Temperatur  von  57°  — 6o°  F.  Sie  enthalten  nach 
Westrnmb  in  ioo  Kubikzollen  49J.  schwefelhaltiges 
Gas,  (das  nicht  blos  aas  WaseeretolFgas,  sondern  zum 
Theil  aus  Stick6loiigas  bestehen  soll)  und  a~  Kuhife 
,0,1  k„h, 0„.  Von  feien  Be.UndSen 
sind  in  einem  Pfunde  enthalten  : i0J  Gran  hjdro- 
thionsaurer  Kalk,  i-f  Gran  kohlensaurer,  i aalzsaurer 
und  13 j schwefelsaurer  Kalk,  4§  Gran  schwefelsau- 
res und  f salzsaures  Natron,  1 Gran  salzsaure,  ßA 
schwefelsaure  und  kohlensaure  Talkerde,  Gran 
Thonerde,  f Gr.  Kieselerde,  ^ gummigen  Exuactiv- 
stoff  und  f schwefeligen  Stickstoff.  Man  hat  sie  bei 
hartnäckigen  Rheumatismen  und  gichtischen  Be- 
schwerden, bei  Lähmungen,  bei  eingewurzelter  Lust- 
seuche und  Quecksilberkrankheiten,  bei  ßleikrank- 
heiten,  bei  chronischen  Katarrhen  und  Lungenschwind- 
süchten, ("besonders  schleimigen),  bei  veralteten  Haut- 
krankheiten, Krätze,  Flechten  etc.,  bei  Verschleimung 
im  Unterleibe,  Verstopfung  der  Drüsen,  üntheitigkeit 


anderer  Organe,  daher  entstandenen  hypochondrischen 
und  kachectischen  Zuständen,  bei  Bleichsucht,  wei- 
feem  Fluls,  schleimigen  Hämorrhoiden,  Wurmkrank- 
heiten, Gelbsucht,  bei  Magensäure  etc.  mit  vielem 
Erfolg  benutzt.  Es  sind  daseiet  gegenwärtig  alle 
nötigen  Anstalten  zu  Kuren  getroffen,  und  selbst 
Schlammbäder  eingerichtet. 

% 

io.  Nenndorf  im  Schaumburgischen. 

Unter  den  verschiedenen  Schwefelquellen  in  der 
Gegend  von  Nenndorf  zeichnen  sich  besonders  zwei 
aus,  wovon  die  eine  zum  trinken,  die  andere  znm 
Baden  benutzt  wird.  Ihre  Temperatnr  ist  bei  6o° 
Luftwiirme,  51°  Fahrenheit.  In  der  Quelle  ist  das 
Wasser  nach  Vercbiedenheit  der  Witterung  bald  hell, 
bald  milchig,  bläulich,  graulich,  schwärzlich.  Sein 
Geschmack  ist  auffallend  schwefelig  und  dabei  bitter- 
lich-salzig. Ihren  Schwefeldunst  riecht  man  von 
■weitem.  In  100  Kubikzollen  sind  40  — 43  Kubik- 
zollschwefeliges  Gas,  das  wahrscheinlich  theils  au6 
Waseerstoffgas , theils  aus  Stickstoffgas  besteht,  und 
17  — 19  Zoll  kohlensaures  Gas  enthalten.  An  festen 
Bestandteilen  findet  man  in  einem  lffunde  etwas 
Schwefel  und  Schwefelkalk,  2}  Gran  kohlensauren 
und  7J  Gran  schwefelsauren  Kalk,  i£  Gr.  schwefel- 
saures | Gr.  salzsaures  Natron,  i|  Gr.  salzsaure,  3^ 
schwefelsaure  und  \ kohleneaure  Talkerde,  und 
Gran  Erdharz.  ■<— 

Man  wendet  dieses  Wasser  in  denselben  Krank- 
heitsformen, als  das  vorhergedachte  an.  Man  läfst 
morgens  nüchtern  in  Zwischenräumen  von  sechs  Minu- 
ten 4 bis  6 Gläser  zu  6 Unzen,  rein  oder  mit  Milch 
vermischt , trinken,  und  dies  drei  bis  vier  Wochen 
fortsetzen.  Bei  manchen,  besonders  gichtischen  Per- 
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eonen  werden  die  Lippen  dadurch  gelb  oder  schwarz 
getarbt.  — Zum  Baden  wird  es  gewöhnlich  erwärmt. 
£s  ist  aullallend , wie  sehr  die  Frequenz  des  Pulses 
darin  sogleich  verändert  wird,  die  Ausdünstung  wird 
dagegen,  so  wie  der  Appetit,  bedeutend  darnach  ver- 
mehrt, und  der  Stuhlgang  zurückgebalten.  Der  Urin 
der  Badenden  besonders  derjenigen,  die  eine  wunde, 
mit  Flechten  besetzte  Haut  haben,  erhält  die  Eigen- 
schaft, essigsaures  Blei  dunkelbraun  zu  färben  Zu- 
weilen werden  sogar  ganze  Theile  des  Körpers  braungelb 
nnd  schwarz  gefärbt,  besonders  solche,  die  vonderGicht 
befallen  sind.  (Alle  diese  Erscheinungen  sind  indessen 
nicht  blos  dem  Nenndörfer,  sondern  noch  andern  an 
Hydrothionsäure  reichen  Bädern  eigen.  — ) Bei  hart- 
näckigen gichtischen  Uebeln  bedient  man  sich  der  da- 
selbst eingerichteten  Douche-  oder  Dampfbäder* 

^ I 

II.  Benthei m. 

Trampel  fand  in  einem  Pfunde  des  daselbst 
quellenden  Schwefelwassers  über  50  Kubikzoll  koh- 
lensaures Gas,  |-  Gran  Schwefelkalk,  T2r  Schwefel,  |4V 
kuhlenasauren  und  15^  Schwefelsäuren  Kalk,  3a* 
echvvefelsaures  und  salzsaures  Natron,  koh- 

lensaure  Talkerde  Alaunerde,  und  eben  so  viel 
-harzigen  Stoff. 

12-  L 1 m m er  bei  Hannover, 

Die  Temperatur  des  daeigen  Wassers  ißt  Xo  bis 
12  Fahrenheit.  In  ioo  Kubikzoll  desselben  sind  ent- 
halten: 16  Kubikzoll  Schwefelwaeserstoftgas,  14  koh^ 
Ieneaores  Gas,  und  an  festen  Beatandtheilen  in  einem 
Pfunde:  Gran  kohlensaurer,  ||  salzsaurer  nnd  £ 

schwefelsaurer  Kalk  mit  einer  Spur  von  Eisen,  2«? 
salzsaures  Natron,  ^ kohiensaure  Talkerde,  Thon*  * 
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erde,  Kieselerde.  Man  benutzt  es  hauptsächlich 
zu  Bildern. 

13.  Nordheim  bei  Göttingen. 

Dae  daßige  Schwefel  wasser  enthält  nach  West- 
rumb  in  100  Kubikzollen  : Kubikzoll  Schwefel- 

wasserstoftgas  und  10  Kubikzoll  kohleneaures  Gas. 
Die  festen  Beßtandtheile  *>ind  in  einem  Pfunde  : 
Gran  hydrothionsaurer  Kalk,  5*  Gr.  kohlensaurer 
und  7^  schwefelsaurer  Kalk,  Gr.  schwefelßaures 
und  salzsaureb  Natron,  J Gr.  salzeaure,  i~  Schwe- 
felsäure und  | kohlenßaure  Talkerde,  --7Ö  Gr.  Thon- 
erde, J Kieselerde,  harziger  Extractivstoff ; ge- 
meiner Extractivstoft  und  ij  Gr.  schwefeliger  Stick- 
stoff. Man  kann  diese  Wasser  in  denselben  Fal- 
len, wo  die  vorhergehenden  gerühmt  wurden,  be- 
nutzen. Ob  sie  gleich  noch  nicht  lange  bekannt  sind, 
60  hat  man  doch  daselbst  gute  Anstalten  gemacht, 
und  es  sind  bereits  Schlammbäder  eingerichtet. 

14.  Langen  s alz  in  Thüringen. 

Vor  kurzem  hat  man  daselbst  eine  Schwefelquelle 
entdeckt,  die  nach  Trommedorf  in  ico  Kubikzcllen 
14  Kubikzoll  Schwefel wasserstoff'gas  und  6,12  Kubik- 
kohleneaures  Gas  bei  eich  führt.  An  festen  Bestand* 
theilen  sind  in  einem  Pfunde  enthalten  : o,I  Gran 
Schwefelbarz , 1,25  hydrothionsaurer  Kalk,  o»i5  hy- 
drothioneaure  Talkerde,  1,95  schwefelßaures  Natron, 
2.2  kohlemaurer  Kalk,  1115  sch w«felsaurer  Kalk, 
065  kohlenßaure,  0.25  salzsaure,  und  2.0  schwefel- 
eaure  Talkerde,  0,25  Thonerde,  0,15  Kieselerde,  0,075 
Extracti  vstofF. 

15.  Tennslädt  bei  Langen  salz. 

Hier  har  man  ein  ähnliches  Wasser  entdeckt,  das 
in  100  Kubikzoll  14  Kubikzoll  SchwefelwaseeratoiFgas, 
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18.  88  Kubikaoll  kohlensaures  Gas,  and  i„  einem 

^ Natron , ,Ö34  kohlensaurer!  kX  ^ f* 

felsauren  Kalk,  0,Sr  kohlensaare.  0764  saizsaure  und 

S 47  achwefelsaare  Talkerde,  o o8S  harzigen  und  o u 7 

schleimigen  Extractivstoff  • enthält.  Beide  sind 

denselben  Krankheitsformen  als  die  vorhp  u '* 
benutzt  worden.  Vorhergehenden 


16.  Lanueck  in  der  Grafschaft  Glatz. 

Man  findet  daselbst  drei  Quellen  nälDlich  2 das 
alte  oder  St.  Georgen  bad  von  83f  - g4|o  Fahrh> 

2.  das  neue  oder  unser  lieben  Frauenbad 
derselben  Temperatur;  und  3.  die  kalte  Sch  wefeT 
cjueUe  von  66;°.  Die  Bes, and, heile  dieser  Quellen 
amd  dieselben,  doch  nach  dem  quantitativen  Lh  l " 

Z et7,aS  VerS,Ch,eden-  alten  Bade  enthalt  na-h 

M oeelJ  a und  Günther  ein  Pfund  - a*  K K't  u 

Schwefelwasserstoffgas,  lf  Kubikzoli  tX“ 
Gas,  -If  Gran  kohlensauren,  ,*,  salzsauren  und  f Schwe- 
felsäuren Kalk,  1|  Gran  schwefelsaures  und  Jj.  sa!* 
saures  Natron  , Thonerde,  A Kieselerde^ ^„d  ^ 

, • Wird  dies  Wasser  vorzüglich 

bet  alten  rheumatischen  und  gichtischen  Beschwer- 

* , .“  ,'ere"'  “nd  Blase«e'eio,  bei  Blei-  und 

Quetksilberkrankheiten , bei  Schleimflüasen , Leu 

korrhoen,  schleimigen  Hämorrhoiden,  schleimiger 
Lungensucht,  chronischen  Hautausschlägen , alten 
jEufsgeschwüren,  Augeuliederentzündung  sowohl  täg- 
lich zu  einem  bis  drei  Pfund  getrunken,  als  in  Bä- 
dern, die  täglich  zweimal  eine  halbe  bis  ganze  Stunde 
ang  genommen  werden,  empfohlen.  Nicht  aelle„ 

entsteht  davon  ein  friesel  - oder  kr*, zartiger  Ham 
au.'tschläg.  , ® 


— 960  — 

iy.  P y r a \v  e r t h bei  Wien. 

Man  empfiehlt  die  daselbst  entspringenden  Schwe- 
felquellen besonder^  zu  Bädern  bei  übermälsigen  Ka- 
tamenien. 

I 

iß.  Baden  in  Oestreich. 

Es  giebt  an  diesem  Orte  mehrere  warme  Quellen, 
die  eine  milchige  Fabe,  einen  säuerlichen,  etwas 
salzig-  bittern  Geschmack,  einen  starken  Schwefel- 
geruch und  eine  Temperatur  von  27°  — 290  Beau- 
mur besitzen.  Nach  Volta  trifft  man  in  einem  Pfunde 
folgende  Bestandteile  an:  4^  Kubikzoll  schwefelhal- 
tiges Gas,  Kubikzoll  kohlensaures  Gas,  5 Gran 

Kohlensäuren  und  3 Schwefelsäuren  Kalk,  Gran 
sch wefelsaores  und  3|  salzsaures  Natron,  25-  kohlen- 
saure und  ij'j  schwefelsaure  Talkerde,  1 Gr*  u salz- 
eaure  Thonerde.  Schenk  rühmt  6ie  besonders  bei 
Bheumatismen  , Gicht , Lähmungen  , chronischen 
Hautausschhigen,  Asthma,  Stockungen  in  den  Eui- 
geweiden  des  Unterleibes,  Hysterie,  Unfruchtbarkeit 
und  Neigung  zum  Abortus.  Sie  werden  mehr  zu 
Bädern  verwendet,  als  getTunken. 

19.  Baden  im  Badenschen. 

Der  Quellen  daselbst  sind  zwölf,  die  eine  Tem- 
peratur von  37I0  bis  5 40  R.  (1480  bis  1530  F.)  be- 
sitzen. Das  Wasser  ist  hell,  schmeckt  etwas  salzig 
und  säuerlich,  und  perlt  stark.  Nach  Kämpf  sind  in 
einem  Pfunde  desselben  enthalten:  i~  Kuhikz.  schwe^ 
felhaltiges  Gas,  £ Gran  ealzsaurer  und  6 tfchwefel- 
eaurer  Kalk,  Gran  6rh wefeleaures  und  34^  salz- 
eaures  Natron , -J  salzsaure  Talkerde.  Es  zeichnet 
sich  daher  besonders  durch  seinen  starken  Gehalt  an 
Kochsalz  aus.  Man  benutzt  os  bei  Rheumatismen, 


x 


Glrtu*  Lähmungen,  chronischen  Hautansschläeen, 

S ochu!]g<-n  und  Verschleimungen  im  Unterleibe, 

S.mre  in  den  ersten  Wegen,  Verhaltung  der  ha  ame- 

nien  etc.  so  innerlich,  a's  in  Bittern.  Man  hat  auch 

Tropf-  Dampf-  und  Schlammbäder  daselbst  etuße- 
richtet.  ° 

\ 

20  Zaysenhaus  in  Würtemberg. 

Daa  dasige  starkriechende,  aber  ziemlich  ge- 
schmacklose Wasser,  wird  bei  Rheumatismen  und 
Girht,  Lähmungen,  Lungensucht,  Asthma,  chroni- 

sehen  Hautausschiägen,  Stockungen  im  Unterleibe  etc 
benutzt. 

i 21c  Eechellohe  io  Baiern. 

Das  Schwefe! wasser  daselbst  ist  hell,  und  ent* 
halt  aufser  Schwefelwassereioffgae,  kohlensaures  Gas, 
kohleusauren  und  Schwefelsäuren  Kalk,  kohlensaure 
nnd  schwefelsaure  Talkerde,  salzsanres  und  ein  we- 
nig kohlensaures  Natron.  Man  rühmt  es  bei  Rheu- 
matismen, Hautkrankheiten  und  alten  Geschwüren. 

22.  ßrutz  in  Tyroh 

Das  hier  quellende  Sch wefel wasser  wird  besorg 
ders  gegen  Hautkrankheiten  gerühmt. 

s * 

23-  Leensing  in  Cantpn  Bern, 

Man  findet  an  diesem  Orte  eine  Bade  quelle 
nnd  einen  Trinkbrunnen.  Erstere,  die  gewöhnlich 
das  Letssigbad  genennt  wird,  besitzt  eine  Tempe- 
ratur von  54°  F.  (bei  730  Lnftwärwe)  und  enthalt 
nach  Moreil  in  einem  Pfunde;  Kubikz.  schwe- 
feihdl  i^es  Gas,  * Kubikz.  kohlensaures  Gas,  ^ Gran 
Arzneimittüllehr*  JT.  ß-  Ppp 
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kohleneauren  und  <5 f schwefelsauren  Kalk,  i Gran 
Schwefelsäure  und  £ kohlensaure  Talkerde.  Der  Trink- 
brunnen von  55c  Temperatur  führt  2§  Kubikz.  schwe- 
felhaltiges Gas,  S kohleneauree  Gas,  2?  Gran  koh- 
lensauren  Kalk,  und  f-J  Gran  schwefelsaure  und  salz- 
saure  Talkerde  bei  sich. 

24.  Cauterets  im  Departements  der  Oberpy- 

r e n ä e n. 

Man  trifft  zu  Cauterets  mehrere  Schwefelquellen 
von  17°  bis  zu  43°  R.  Warme  an.  Aufser.  Schwe- 
felwasserstoffgas enthalten  sie  etwas  schwefelsaures 
Natron.  Man  rühmt  eie  bei  anfangenden  Lungen- 

krankheiten  , bei  Fehlern  in  der  monatlichen  Keini- 

% 

gung,  bei  chronischem  Erbrechen,  bei  Ödematösen 
Geschwülsten  etc.  Sie  treiben  sehr  auf  Schweifs, 
heben  aber  dadurch  nicht  immer  das  Uebel.  Man 
wendet  eie  zum  Trinken,  zu  Bädern  uiyl  zu  Douche- 
bädern  an. 

25.  Cambo  im  Departement  der  Unterpyre- 

näen. 

In  Cambo  entspringen  zwei  Quellen,  wovon  die 
eine  schwefelhaltig,  die  andere  eisenhaltig  ist.  Nach 
Salaignac  enthält  jene,  welche  eine  Temperatur 
von  i§°  R.  besitzt,  in  einem  Pfunde  3 Kubikzoll 
Schwefelwasserstoffgas,  l|  Gr.  Kohlensäure,  if  koh- 
lensauren und  14^  sch wefelsauren  Kalk,  iof  tcjiwe- 
felsaure  und  J salzsaure  Talkerde  nebst  etwas  Ex* 
tractivstoff. 

25*  Das  Wasser  von  Saint*  Sanveur  bei  Ba* 
rege  8 in  den  O b er  p y r e n ä e n. 

Es  besitzt  eine  Temperatur  von  320  Reaumur, 
und  scheint  aufser  Schwefelwaeserstoffgas  und  etwas 
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scbwefelsaurem  Kalk  keine  andern  Bestandteile  bei 

eich  zu  führen..  Man  braucht  es  innerlich  und  in  Bä- 
dem. 

27.  Das  Wasser  von  Enghien  nahe  bei  dem 
Thale  Montmorency, 

Es  ist  hell,  von  schwefeügem  und  zugleich  bit- 
term,  etwas  zusammenziehenden  Geschmack  und 
starkem  Geruch.  Seine  Temperatur  ist  12®  K.  Nach 
Fourcroy  enthält  ein  Wund  7 Kubikz.  hydrothion- 
saures  Gas,  2 Gran  Kohlensäure  Gr  Schwefel.  2i 
hohlensauren  und  3J  Schwefelsäuren  Kalk.  f salzsau-  > 
res  Natron,  1 Gr.  salzsaure  und  schwefelsaure 
falkerde,  und  eine  unbedeutende  Menge  Kieselerde 
und  Extractivstoft.  Auf  den  Gebrauch  dieser  Wasser 
folgt  gern  Verstopfung,  aber  vermehrter  Harnabgang 
und  Appetit.  Man  bedient  sich  ihrer  bei  Magenbe- 
schwerden. Anhäufung  von  schleimigen  und  sauren 
Stollen , chronischen  Durchfällen,  Bleichsucht,  ver- 
haliner  monatlicher  Reinigung,  bei  Hautkrankhei- 
ten, Steifigkeit,  Rheumatismen,  Geschwülsteu,  Glied- 
schwämmen. 

28*  Das  Wasser  von  Saint-Parize, 

Das  Dorf  Saint  - Parize  liegt  auf  der  Strafse  zwi- 
schen Paris  und  Lyon.  Die  daselbst  entspringende 
Mineralquelle  hat  einen  sehr  starken  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoffgas.  Sie  enthält  außerdem  nach 
Hassen  fr  atz  in  jedem  Pfunde  Wasser  14,6  kohlen- 
saures  Gas,  13,3  schwefelsauren  Kalk,  n,g  kohlen* 
sauren  Kalk  und  0,55  kohfenaaure  Talkerde. 

29«  St.  Amand  im  Norddepartement) 

Man  trifft  bei  dieser  Stadt  drei  Mineralquellen 
*n#  wovon  diejenigen  zwei,  die  hauptsächlich 

Epp  2 


zur 
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Heilung  von  Krankheiten  benutzt  werden,  Schwefel- 
wasserstolFeas  und  eine  geringe  Menge  von  Schwe- 
felsäuren] Natron,  von  sch  wefelaaurem  Kalk  und  von 

einer  abeorbirenden  Erde  enthalten.  Die  dritte  ist 

» # m 

ei>enbaltig.  Man  bedient  sich  jener,  deren  Tempe- 
ratur immer  die  der  atmosphärischen  Luft  etwas 
übersteigt,  hauptsächlich  in  Nieren  - und  Blasenkrank- 
beiten, Verschleimung  der  ersten  Wege  und  Ver- 
stopfung der  Eingeweide.  Auch  werden  da-e'bst 
häutig  in  Rheuma’ismen , Lähmungen,  Gelenkkrank- 
heiten u.  a.  Uebeln  Schlammbäder  von  einer  schwar- 
zen, fetten,  bituminösen,  übelriechenden  Erdart,  die 
von  dem  VVa-ßer  der  Quellen  beständig  getränkt  wird, 
angewandt,  wovon  aber  oft  nur  statt  der  Heilung 
Wechselfieber  erfolgen  sollen.  (M.  vergleiche  S.  938.) 

3c.  Gamarde  bei  Dax. 

4 4 • * f > 

* #*k  * 

Die  Temperatur  des  dangen  Sch wefel wassere  hält 
sich  immer  bei  n°  Reaumur.  Nach  Mayrac  ent- 
hält es  in  einem  Pfunde  0.3  Gran  Schwefel,  14,6 
kohlensauren  Kalk,  i,8  Schwefelsäuren  Kalk,  6,4 
-,alzsaures  Natron,  1.7  salzsaure  Talkerde,  1,2  Kie- 
selerde 0,4  vegetabilische  Stoffe. 

S * 1 \ 1 

\ t 

31.  Saint  * Agnesquelle  zu  Chianciano  in 

V ald  ech  i ana. 

, ir 

Die  Menge  des  Schwefelwasserstoffgases  in  der- 
selben ist  unbestimmt;  sonst  enthält  sie  in  einem 
Pfunde  5,91  Gran  freie  Kohlensäure,  6*30  kohlensau- 
ren Kalk,  9,6 1 f schwefelsauren  Kalk,  8,75  schwefel- 
saure Talkerde,  3§  Kieselerde.  Man  rühmt  ihren 
Gebrauch  bei  Verstopfung  der  Leber,  der  Milz  und 
der  Drüsen,  bei  iheumatischen  und  Hautkrankheiten. 


1 


/ 
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C.  Eisenhaltige  Schwefelwasser. 

32.  Das  Meyenberger  Sch  wefel  wasser  im 

Li  pp  18  eben. 

Die  Schwefelquelle  zu  Meyenberg  (denn  es  fm- 
den  sich  daselbst  noch  zwei  andere  Mineralquellen-) 
m immer  wie  mit  Nebel  von  dem  sich  entbindenden 
asserstoftgas  bedeckt,  dessen  Geruch  in  der  Nähe 
nnausstehlig  ist,  und  der  an  den  Fülsen.  wenn  man 
naie  an  der  Quelle  steht,  eine  ungewöhnliche  Wärme 
und  Schweifs  zu  verursachen  im  Stande  ist.  Frisch 
geschöpft  ist  das  Wasser  völlig  durchsichtig,  allein 
es  wird  beim  Stehen  bald  trüb  und  milchig  und 
äafst  gelbliche  Flocken  fallen,  die  aus  Schwefel  und 
loner  e bestehen.  Der  Geschmack  ist  stechend - 
säuerlich,  und  auch  der  Geruch  ist  kitzelnd.  Seine 
emperatur  beträgt  immer  g bis  io°  weniger,  als 
die  der  atmosphärischen  Luft.  In  einem 'Pfunde 
desselben  sind  nach  Westrumb  enthalten:  r,  Ku- 
btkzoll  Schwefelwasserstoffes,  3 koblensaures  Gas, 
A Gran  Schwefelkalk,  f Schwefel,  3 kohlensaurer 
und  14*  schwefelsaurer  Kalk.  3-/j  Schwefelsäure', 
und  salzsaures  Natron,  3§  Schwefelsäure  und  ä. 
kohlensaure  Talkerde,  * Eisen,  ^ Thonerde  und 

"X  / T’r'  ~ c c? 


Extractivstoff. 


Es  wirbt  nicht  nur  gelind- reizend,  befördert  die 
Secretionen  der  Haut  und  der  Nieren,  sondern  es 
ist  auch  stärkend.  Mail  wendet  ce  daher  bei  Hypo- 
chondrie  und  Hysterie,  bei  schleimigem  Asthma, 
Stockungen  im  Unterleibe,  bei  rheumatischen  und 
gichtischen  Beschwerden,  bei  Blei-  und  Quecksi  her- 
krankheilen,  bei  chronischen  Hautübeln,  Ausschlagen, 
alten  Geschwüren  u.  s.  w.  mit  vielem  Erfolg  sowohl 
innerlich,  als  in  Badern  und  Danstbädem  an. 
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33.  Hasoda  bei  Hildeeheim. 

^ I 

Man  trifft  daselbst  ein  durchsichtiges  kaltes  Was. 

■ • 

»er  an,  das  anlser  Hydrothionsäure  auch  Eisen,  koh- 
lensauren Kalk  nnd  ealzsaures  Natron  enihält. 

- i ■*  ,,  ;• 

l 4 - • * * • ' |;i  • ^ 7 ^ . ./  * s/  ^ # i * ’ j 

34.  Bocklet  bei  Würz  bürg. 

.t  . < ; *.i  . v . . i 

Aufser  vier  Quellen,  welche  zu  den  salzigen  Ei« 
senwae^em  gezahlt  werden  müssen,  entspringt  da- 
selbst auch  eine  Schwefelquelle,  deren  Bo» an dheile 
nach  Goldwitz  in  einem  Pfunde  sind:  4^  Kub>k- 

zoll  Schwefelwasserstoffgas,  32\  kohlen  aures  Gas, 

% 

£ Gran  kohlensaurer  und  2 Schwefel -an k r Kalk,  2^ 
Gran  sch wefelsaures  Na»ron,  i-J  salzsanre  und  \ Koh- 
lensäure Talkerde,  £ kohlensaureo  Eisenoxyd  und  -J 
Extractive*off.  Man  wendet  sie  vorzüglich  bei  chro- 
nischen Rheumatismen  und  Hautausschlägen  an. 

35.  S u 1 z e r b r u n n e n in  Baiern. 

Seine  Bestandteile  sind  Sch wefel was^erstoffgas, 
kohleii'a'i^ea  Gas,  kohlensaurer  und  8alz6aures  Na- 
tron, kohlensaurer  und  echwefel  aurer  Kalk,  schwe- 
felsaure Talkerde,  Eisenoxyd  und  Kieselerde.  Die 
Einwohner  bedienen  sich  desselben  zum  Trinken 
und  j&um  Baden. 

*% 

36.  Abach  in  Baiern. 

Das  dasige  Wasser  enihält  Schwefelwasserstoff- 
gas,  kohlensaures  Gas,  kohlensaures  und  salzsaures 
Natron,  kohlen  auren  Kalk,  Eisen  und  Extractivstoff'. 
Man  rühmt  es  bei  rheumatischen  und  gichtischen 
Schmerzen,  bei  Hautkrankheiten,  bei  hysterischen 
Beschwerden,  bei  weifsem  Flufs  etc. 
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37*  Diezenbach  in  Baiern. 

In  der  dasigen  Schwefelquelle  trifft  man  Schwe- 
fel wasserstoffgas , kohlensaures  Gas , kohlensaures, 
salzsaures  und  schwefelsanres  Natron,  kohlensauren 
I\aik  und  Eisen  an.  Man  bediept  eich  derselben  bei 
gestörter  Verdauung,  chronischem  Erbrechen , Ver- 
stopfungen, Durchfällen,  Rhachitis  etc. 

38*  Gocking  in  Baiern. 

Man  findet  daselbst  ein  Schwefel  wasser,  das 
Schwefelwasserstoffgas,  kohlensaures  Gas,  kohlensau- 
res und  salzsaures  Natron,  kohlensauren  und  Schwe- 
felsäuren Kalk,  kohlensaure  Taikerde  und  kohlensau- 
res Eisen  bei  sich  fuhrt.  Es  ist  wegen  seiner  heil- 
samen Wirkung  sehr  berühmt. 

39*  Marching  in  Baiern. 

Man  trifft  in  dem  dasigen  Mineralwasser  Schwe- 
felwasserstoff, Kohlensäure,  kohlensaures  und  etwas 
salzsaures  Natron,  kohlensauren  und  Schwefelsäuren 
Kalk,  kohlensaure  und  Schwefelsäure  Talkerde,  und 
Eisenoxyd  an.  Es  wird  in  Krankheiten  der  Haut, 
rheumatischen  und  venerischen  Uebeln,  Lähmungen 
etc.  benutzt.  Dieselben  Bestandteile  hat  man  auch 
bei  Untersuchung  des  Wassers  zu 

q.0.  Adelholzen  in  Baiern 
gefunden,  das  vorzüglich  in  Gelbsüchten,  Wechsel- 
fiebern, Verstopfungen  a.  e.  w.  ausgezeichnete  Dienste 
geleistet  haben  soll.  ‘ 

41.  Sippenau  in  Baiern. 

Das  daselbst  quellende  ziemlich  geschmacklose 
\ asser  enthält  Schwefelwasserstoff,  Kohlensäure,  kok- 
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len-^aures  und  salzsaures  Natron,  kohlensauren  und 
Schwefelsäuren  Kalk,  kohlensaure  und  Schwefelsäure 
Talkerde,  und  Eisenoxyd.  Es  wird  nicht  häufig  ge- 
braucht. 

>*>){»  ’ * i * ^ *•  9 • « * ^ l ijr  «A 

C,  r.\  ! # *i  ♦.  .r%  ;;«»  L I * 

42.  Wem  ding  in  Baiern. 

Die  Quelle  zu  Wemding,.  nicht  weit  von  Donan- 
weTt  fuhrt  Schwefel Wasserstoff,  kohlensaures  Natron, 
hohleneauren,  Schwefelsäuren  und  ein  wenig  Salzsäu- 
ren Kalk,  kohlena3ure  und  Schwefelsäure  Talkerde 
und  Eisenoxyd  bei  sich.  Man  wendet  sie  in  allen 
asthenischen  Krankheitsformen  an. 

-J 

' . 1 l J j * * ' ! • .*  i * j,  \ Ö • • * , , . » c.  [ ' J . * * 

43.  Rosenheim  in  Baiern. 

D as  dadge  Mineralwasser  besitzt  einen  zusam- 
menziehenden Geschmack,  ui  d setzt  an  der  Luft 
ein  braunes  Pulver  ab.  Es  en  hälr  Schwefelwasser- 
stoff, Kohlensäure,  kohlensaures  Natron,  Kohlensäuren 
und  salzsauren  Kalk,  salz6au-e  Talkerde,  Eisenoxyd 
und  Extractivetolf.  Man  rühmt  es  bei  asthmatischen 
Beschwerden,  allgemeiner  Schwache  etc. 

44-  A 1 1 m a n n s h a u s e n in  Baiern. 

\ 

Aus  der  chemischen  Untersuchung  der  daselbst 
entspringenden  Mineralquelle  hat  6ich  ergeben  ; dafs 
6ie  Schwefelwasserstoff,  Kohlensäure,  »kohlensaures 
Natron,  kohlensauren  und  salz^auren  Kalk,  ealzsaure 
Talkerde  und  Eisen  bei  sich  fuhrt.  Sie  besitzt  die 

# 1 

Heilkräfte  der  vorhererwähnten  Wasser. 

9 

45-  Abensberg  in  Baiern. 

Auch  in  dem  dasigen  Mineralwasser,  hat  man 
Schwefelwasserstoff,  Kohlensäure,  kohlensaures  Na- 


1 
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tron,  kohleneauren  und  salzsauren  Kalk,  kohlensaure 
1 alkerde  und  kohlensanres  Eisen  . gefunden.  Man 
rühmt  cs  bei  Lähmungen,  apoplektischen  Zuständen, 

Bleichsucht,  Wassersucht,  Verstopfungen,  Hautkrank- 
h eiten  etc. 

46.  F uchsmühl  in  Franken. 

Graf  fand  in  dem  Wasser  bei  Fuchsmühl  Schwe- 
fehvasserstofl,  Kohlensäure,  koblensaures  Natron,  koh- 
lensauren und  salzsanren  Kalk,  kohlensaure  und  salz- 
saure  Talkerde,  Kieselerde,  Thonerde,  Eisenoxyd  und 
Manganoxyd.  Letzterer  Bestandtheil  ist  indessen 
zweifelhaft  Es  besitzt  die  Heilkräfte  der  Schwefel- 
haltigen  Mineralwasser. 

47.  Tegernsee  in  Baiern. 

i 

Man  trifft  in  diesem  Schwefelwasser  anTser 
Schwefelwasserstoff,  freie  Kohlensäure,  salzsaures  Na- 
tron, kohlensauren  und  schwefelsauren  Kaik,  kohlen- 
saure Talkerde  und  etwas  Eisen  an.  Man  rühmt  es 
im  S?ein,  andere  in  der  Gicht,  in  der  Gelbsucht,  in 
hartnäckigen  Wechselfiebern  etc. 


48*  Neumarkt  in  Baiern. 


Die  Bestandteile,  welche  das  dasige  Wasser  bei 
sich  führt,  sind:  Schwefelwasserstoff,  Kohlensäure, 
etwas  kohlen>aures  Natron,  kohlensaurer,  ealzsaurer 
und  schwefelsaurer  Kalk,  kohlensaure,  ealzsaure  und 


5ch wefeffauTe  Talkerde,  viel  Eisen  und  etwas  Extrac- 
tivstoff.  Es  wird  vorzüglich  bei  Hautkrankheiten 
geschätzt ; aber  auch  bei  Gicht,  Lähmungen,  Hypo- 
chondrie, Magenbeschwerden,  Wurmkrankheiten  lei- 


stet es  gute  Dienste. 
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49.  Höchen  Stadt  in  Baiern. 

I r 

E 8 enthält  die  dasige  Quelle  Schwefel  Wasserstoff, 
Kohlensäure,  kohlensaures  Natron,  kohlensauren, 
Schwefelsäuren  und  salzsauren  Kalk,  salzsaure  und 

1 

ech  wefeleaure  Talkerde  und  Eisenoxyd.  Man  wendet 
eie  bei  Fehlern  der  Verdauung,  Verstopfung,  Gelb- 
süchten, Wassersüchten,  Rheumatismen , besonders 
wenn  sie  Symptome  der  Quecksilberkrankheiten 
sind,  an. 


50.  G r 0 f e a 1 b er  1 6 h o f e n in  Baiern. 

Nach  Graf  enthält  das  dasige  Wasser  Schwefel- 
wasserstoff, Kohlensäure,  kohlensaures  Natron,  koh- 
lenesuren  und  Schwefelsäuren  Kalk,  schwefelsaure 
Talkerde  und  Eisen.  Es  ist  nicht  sehr  im  Gebrauch. 

• ■ t *» 

51.  Berg  bei  Stuttgard. 

Das  Mineralwasser  daselbst  führt  nach  Kiel- 
meyer in  einem  Pfunde  Kubikzoli  schwefelhal- 
tiges Gas,  3^  kohlensaurcs  Gas,  19’  Gran  ealzsaures 
Natron,  g Gr.  kohlensauren  und  5*  sch wefeleauren 
Kalk,  4yV  Schwefelsäure  Talkerde  und  1 \ Eisen 
bei  eich. 

52.  Thal  gut  im  Canton  Bern. 

Aufser  einer  geringen  Menge  Schwefel wasserstoh- 
gas  enthält  das  dasige  Wasser  in  einem  Pfunde  nach 
Morell  4*  Gran  Kohlensäure,  Jf3sV  ealzsaures  Na- 
tron, kohlensauren  Kalk,  y}  kohlen^aure  und 

I?  Gran  6ch wefelsaure  Talkerde,  kohlensaures 

Eisen,  % ExtractivstofF. 


I 


- — 97t  — 

53-  Das  Schinzn achter  oder  Habspurger  Bad 

im  Canton  Bern. 

^ « r'?  QJk"e  ,,3fe,bst-  we^cbe  eine  Temperatur  von 
63  Fahrenheit  besitzt,  enthalt  in  einem  Pfunde  Q|. 

Kubikzol!  •Schwefelwasserstoffgas  und  kohiensaures 

°,7'  4i<  G"an  salz8a,,res  2 koblensanren  and 

3t,-  schwefe  sauren  Kalk,  2J  kohlensaure  und  IoS 
baizeaure  falkerde,  kohiensaures  Eisen. 

54-  Das  Äarzihier  Bad  i ni  Canton  Bern, 

Die  Temperatur  desselben  ist  56°  Fahrenh.  und 
die  Bestandtheile  eines  Pfundes  nach  Moreil  außer 
einer  unbestimmten  und  geringen  Menge  von  Schwe- 
fenvaa.era.oft  und  Kohlensäure.  3 Gran  salzsaures 
«nd  schwefelsaures  Natron.  ? salzsaurer  und  J schwe- 
re. saurer  Kalk,  § kohlensaure  Taikerde,  * Eisen  und 
etwas  Extractivstoff. 

/ / 

/ / S 

55-  Die  Gurnigel  Wasser  im  Canton  Bern 

Das  daeige  sogenannte  Stockwasser  enthält 
nach  Moreil  in  einem  Pfunde  4 Kubikzo-11  koblen- 
saures  Gas  und  etwas  Schwefelwasserstoff . ,5  Gran 
kühlensauren  und  g§  schwefelsauren  Kalk,  3I  kohlen- 
saure. § salzsaure  und  J schwefelsaure  Talkerde.  -V 
kohiensaures  Eisen  und  etwas  Extractivstoff. 

/ * V 

11  ^>7  Sch  warzbrünnlein  dagegen:  7}  Kubik- 
zoU  Wasserstoffgas  und  kohiensaures  Gas.  i Gran 
salzsaures  Natron  mit  etwas  Extractivstoff,  4 Gran 
schwefelsaures  Natron  und  schwefelsaure  Talkerde 
sil  kohlensaure  Talkerde,  j2J  kohlensauren  und  gj 
sc  wefeisauren  Kalk,  Thonerde  und  sehr  wenig 
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56.  Du  Wikartwyler  Wasser  im  Canton 

Bern. 

Es  führt  nach  More  II  folgende  Bestandteile 
bei  eich  : Ein  wenig  Schwefelwasserstoff , ^ Kubih- 
zoll  kohlensaures  Gas,  ^ Gran  kohlensauren  und 
Schwefelsäuren  Kalk,  f J kohlensaure  und  % echvve- 
feleaure  Talkerde,  ^ kohlensaures  Eisen,  ebensoviel 
Kieselerde  und  ein  wenig  Extractivstofl. 

57.  Das  Niederbadener  St.  Verena  Bad  im 

Canton  Zug. 

Nach  More  11  enthält  es  in  einem  Pfunde  eine 
kleine  Menge  Sch vvefelwasserstoflgae , 32  Kubikzoll 
kohlensaures  Gas,  io2V  ech wefeEaures  Natron,  . 
kohlensauren  und  9^  Schwefelsäuren  Kalk,  3^Tr  koh- 
lensaure, 2*  salzsaure  und  ech wefelsaure  Talk- 
erde, kohlensaures  Eißen  oder  Mangan. 

I 

53.  Aix  im  Departement  des  Mont-Blanc. 

« 

Man  trillt  daselbst  zwei  Quellen  an,  wovon  die 
eine,  welche  hauptsächlich  zu  Douchebädern  gebraucht 
wird,  den  Namen  des  Schwefel  wassere  fuhrt, 
wahrend  die  andere  zum  Getränk  und  zu  gewöhn- 
lichen Bädern  benutzt,  die  St.  Paulsquelle  heifst. 
Jene  enthält  nach  ßonvoisin  viel  Schwefelwasser- 
stoff, Kohlensäure,  6ch wefelsaures  Natron,  kchlen- 
6auren  und  Schwefelsäuren  Kalk,  6alzsaure  und  Schwe- 
felsäure Talkerde,  Eisen  und  etwas  Extractivetoff. 
Diese  führt  weit  weniger  Sch wefel Wasserstoff  bei 
sich  und  aufserdem  noch  schwefelsaures  Natron, 
kohlensauren,  Schwefelsäuren  und  salz6auren  Kalk, 
salzsaure  und  schwefelsaure  Talkerde,  Eisen  und 
etwas  Extractivetoff'.  Die  Temperatur  der  einen  und 
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der  andern  beträgt  35»  - ggo  pIL:3!lmur_  __  ~ 

ihrer  Heilkräfte  sind  sie  sehr  berühmt.  Man  benutzt 
sie  besonders  bei  Lähmungen,  Hantkrankheften,  chrö 
niscben  Nervenkrankheiten  und  andern  Formen X 

TlhTgebIn°  63  Wa“kÖ““*'  den  Theiien  mehr 


59.  Das  heilige  oder  kochende  Wasser  zu 
Chianciano  in  Valdechiano. 

E®  enthält  aufser  einer  unbestimmten  Menee 

lullt  T'f  “ eille“  : 9 Gran  Kot 

und  Zr  t°h  M ZrUre*  Na'r0n ' Kohlensäuren 
md  8,07  schwefelsauren  Kalk,  j,29|  koblensaure 

0 X0  ealzsaure  und  7,50  schwefelsaure  Talkerde,  0.3,5’ 

Kieselerde , ebensoviel  Thonerde,  o,l2§  Eisen  und 

w3,Ii  Man  rühmt  besonders  seine 

Wiirtungen  bei  Verschleimung  und  beim  Bandwurm* 

60.  Bürge*. les-Bains,  sonst  Bourbon -1’Ar. 
c ambault  im  Departement  de  l’Allier. 

Die  Temperatur  der  dasigen  Mineralwasser  die 

r*~  »“•  *'»—  «•».  wJtzi'jz 

,eb,  besucht  werden,  in  de,  H„7, 

T 7 «“  “■  k*"»  = o Ze 

. e brennende  EmpS„d„„e  „„.„.„j  ä„ 

. eine  Wasser  bei  derselben  Hitze  sehr  nachtheihe 
r.irKen  wurae.  Aufser  Sch wefelwasserstoflgas  sollen 
“ an  S-förmigen  Bestand, heilen  auch  schwefelt 
- aure  und  Wasserstoftgas  enthalten.  Ihre  festen  Be 
s andtheile  sind  „ach  Bo  u Id  „c  in  einem  Pfunde- 
9 ran  sa  zsaures  und  3 Gr.  schwefelsaures  Natron 
4 schwefelsaurer  Kalk,  6 Talkerde  r t„i  , ’ 

Eisen  und  Il3  Bitumen.  ’ kehIe,lsa"r^ 
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I 

6i.  Dieu-le-Fils. 

Nicht  weit  davon  entspringen  drei  Mineralquel- 
len, deren  Heilkräfte  sehr  gerühmt  werden,  beson- 
dere bei  Stockungen  in  den  Eingeweiden  des  Unter- 
leibes etc. 

62.  Chateau- Th  ierry. 

% * 

Dieser  Ort  ist  schon  lange  durch  zwei  Mineral- 
quellen berühmt,  die  nach  C a d e t eisenhaltige  Sch  we- 
felwaseer  liefern. 

% 

63.  Caetera- Vivent  oder  Verdusan  in  Gas- 

cogne. 

Man  findet  daselbst  zwei  Quellen,  wovon  die 
eine  die  Sch wefelqucdle , die  andere  die  Eisenquelle 
genannt  wird.  Ihre  Heilkräfte  gegen  mannichfabige 
chronische  Krankheiten  stehen  in  groLem  Ansehen. 

64.  Bonnes  im  Departement  der  Niederpy- 

renäen. 

iß 

An  diesem  Orte  giebt  es  mehrere  Quellen,  welche 
eine  Temperatur  von  21°  — 2S°  B.  besitzen.  Sie 

enthalten  Schwefelwasserstoff  Eisen  und  verschiedene 

# 

andere  erdige  und  salzige  Beetandibeile.  Man  be- 
nutzt sie  zum  Trinken  und  zum  Baden.  Von  jeher 
sind  sie  in  Brustkrankheiten  berühmt,  aber  auch  bei 
alten  Geschworen,  bei  Muhren,  Leukorrhüen,  Bähun- 
gen, Nervenkrankheiten  etc.  leisten  sie  vortreffliche 
Dienste. 

65.  Caldas  unweit  Lissabon. 

Die  dasigen  berühmten  Quellen  besitzen  eine 
Temperatur  von  930  F.  Nach  Wilheiing’s  Unter* 
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.uchung  sind  in  ioo  Theilen  ihre«  Wasser«  erthal 
*en  : o 3?3  Th  (dem  Volumen  nach)  Schwefel wasser' 

Ka  ,gon’o°;I95^0h,raUreS  G#'’  °’24°885  *<«»« e. 

on,  0,104166  Schwefelsäure«  Natron,  o oros-  knh 
lensaurer  Kalk,  o r 1 °,OI95o  koh- 

, 0*071614  schwefelsaurer  Ka;k 

fcohlensaure  Talkerde  n , > o 00^76 

amerae,  0,104166  salzsaure  Talkerde 

0.C02034  Thonerde,  0,001227  Kieselerde  und  „ 7* 

Schwefeleisen.  Man  benutzt  es  i„  vieien  °°4<5? 
sehen  Asthenien.  1 chroni- 

66.  Holt  in  England. 

reich  eine^O  e”|Spr'"8t  in  einem  bituminösen  Erd- 
f ? Q ’ Wen  vorzüglicbe  Bestandtheile 
Schwefelwasserstoff,  Kohlensäure,  Eisenovv^  ! 

kohlensaurer  Kalk  sind.  Man  bedient  «ich  ihrer“"« 
verschiedenen  chronischen  Krankheiten., 

67.  Tunbridge  in  England. 

Oie  dasige  Mineralquelle  enthält  c i 

etn/V  ••  1 l0alt  Schwefel  wasser- 

^toir,  Kohlensäure,  fialzsaures  Natrnn  ci,  c s 

K.lk,  T.lketde  „d 

1 ' 6 8‘  Medvi  in  Schweden. 

Nach  Bergmann  führen  die  dasi<„>n  vu 

»“"<!•  fu,«en<|e  “ 

lubtkzoH  Schwefelwasserstoffgas,  6 kohlensaure«  Gas 

le^nEtrH  * ea,2SaUren  Kalk  Und  « 


IV.  Alkalische  W 


asser, 


alkalKcLtl  Gll6Chhen  Y83*"  aP,'Chnen  Sich  ihren 
alkalischen  Geschmack  aus,  der  indessen,  da  gewöhn- 
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lieh  viele  andere  Bestandteile  aufser  dem  hohlen* 
säuerlichen  Natron  darin  entha'ten  ßind , selten  Tein 
ist  I-t  wenig  kohlensaures  Gas  darin  befindlich, 
oder  dieses  daraus  verjagt,  so  färben  sie  den  Veilchen- 
aaft  grün.  Die  Salze,  welche  in  Gesellschaft  des 
kohlensäuerlichen  Natrons  Vorkommen,  sind  haupt- 
sächlich schwefelsauree  und  sa’zsaures  Natron,  und 
kohlen  aurer  Kalk,  selten  sch wefelsaurer  und  salz- 
eaurer  Kalk,  kohlensanre,  salzsaure  und  echwe  el- 
eaure  Talkerde.  Ueberdies  trifft  man  in  manchen 
Kieselerde,  Thonerde,  Extractivstoff  und  in  vielen 
kohlensaures  Eisen  an.  Von  diesen  letztem  werden 
«vvir  indessen  erst  unter  den  eisenhaltigen  Was  -in 
reden.  Einen  wichtigen  Unterschied  unter  ihnen 
macht  ihre  Temperatur,  indem  „viele  zu  den  kalten, 
andere  zu  den  lauen,  warmen  und  heifsen  Quellen 
cezählt  werden  müssen. 

O 

Die  Wirkungen  dieser  Wasser  ergeben  sich  ihrem 
Gehalt  an  kohlensäuerlichem  Natron  nach  leicht  aus 
dem,  was  über  dieses  Mittel  bereits  oben  (S.  425) 
gesagt  wurde.  Durch  die  oft  in  ansehnlicher  Menge 
beigemischten  andern  Bestandteile , so  wie  durch 
den  verschiedenen  Grad  der  Temperatur  werden  eie 
freilich  auf  mannicbfache  Weise  abgeändert. 

Die  vorzüglichsten  alkalischen  Wasser  von  wär- 
merer Temperatur  sind  folgende. 

j Wolkenstein  im  sächsischen  Erzgebirge. 

Das  dasige  Wasser  besitzt  eine  Temperatur  von 
86°  Fahrenheit  und  enthält  in  einem  Pfunde  nach 
Kühn  einen  Kubikzoll  kohlensaures  Gas,  i-j  Gran 
kohlen  säuerlich  es,  ft  sch  wefelsaures  und  ft  salzsau- 
res Natron.  ft  Kohlensäuren  Kalk  und  etwas  Extrac- 
tivfltoff.  So  arin  es  an  Bestandteilen  Jst,  so  wird 
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e«  doch  in  B.idern  sehr  gegen  viele  asthenische  K'ank- 
heitsformen , die  ihre  Quelle  in  Stockungen  im  Un- 
U-rleibe  haben,  als  Wassersucht,  Durchfall,  Fehler 
der  Menstruation,  ferner  in  Gicht,  Hämorrhoiden. 
.Rheumatismen,  Lähmungen,  Harnsteinen,  in  chroni- 
schen Hautaueschlägen , alten  Geschwüren,  stinken- 
den Sebweifsen,  Augenhederentzündungen,  Ausflüsse 
aus  den  Obren  etc.  empfohlen. 

2.  Das  Wiesenbad  bei  Annaberg 

Die  Temperatur  desselben  steigt  über  70°  Fahren- 
heit. Seine  Bestandteile  sind  in  einem  Pfunde  nach 
Kuhn  if  Gran  kohlensäuerliches  Natron,  eine  kleine 
Menge  salzsaures  Natron,  1*  G an  kohlensaurer  Kalk, 
und  etwae  Extractivstoff.  ' Es  scheint  daher  vorzüglich 
dur  h seine  laue  Wärme  zu  wirken.  Man  rühmt  es 
bei  Nervenschwäche  und  Stockungen  im  ünterleihe. 

3.  Burdscheid  bei  Aachen. 

Die  sogenannte  obere  Quelle  in  diesem  Flecken 
enthält  kein  Sch  svefel  wasserstoffgas , sondern  nach 
Kort  um  in  einem  Pfunde:  10  Kubikzoü  kohlen- 
saurer Gae,  17  Gran  kohlensäuriiches,  3 Gran  Schwefel- 
saureh  und  7 Gran  salzsaures  Natron,  2 1 kohlensau- 
ren Kalk  und  3,  Kieselerde.  Die  Temperatur  steigt 
von  152  bis  1600  Fahrenheit.  Das  W asser  ist  in 
der  Quelle  vollkommen  durchsichtig , bekömmt  aber 
an  der  Luft  ein  weifsliches  Häutchen  und  einen  erdigen 
Niederschlag.  Sein  Geschmack  ist  alkalisch  und  bit- 
ter. Es  vermehrt  hauptsächlich  die  Harnabsonderung, 
wen  ger  den  Stuhlgang.  Die  ausgezeichnetsten  Wir- 
kungen leistet  es  in  der  Gicht , in  Lähmungen  und 
S‘eihgkeitt‘n,  aus  dieser  Quelle  entsprungen,  in  Haut- 
aussch!iigen  und  in  Krankheiten  der  Harnwego,  bö 
Aatfuieinuttelielire  Jil.  B-  ügq 


978 


sonders  Sand  und  Gries.  Man  empfiehlt  es  haupt- 
sächlich  denjenigen  Kranken,  welchen  die  schwefel- 
haltigen Aachner  Wasser  wegen  ihrer  erhitzenden 
Eigenschaften  nicht  bekommen  wellen.  Es  wird  so- 
wohl in  gewöhnlichen  Bädern,  als  in  Tropf  - und 
Dampfbädern  angewandt. 

4.  Ems  bei  Darmstadt. 

# 

Die  Temperatur  der  daeigen  verschiedenen  Trink- 
und  Badewasser  steigt  von  §4°  bis  1080  Fahrenheit. 
Sie  sind  durchsichtig,  haben  einen  schwachen  Ge- 
ruch und  einen  ziemlich  faden  Geschmack,  am  besten 
schmeckt  das  Wasser  aus  dem  sogenannten  Krämchen. 
Eine  genauere  Untersuchung  der  Bestandteile  dieser 
Wasser  fehlt  uns;  nach  Kartheuser  enthalten  die 
verschiedenen  Quellen  aufser  einer  bedeutenden  Menge 
kohlensaurem  Gas  37  bis  5 o Gran  alkalisches  Salz, 
und  2 bis  5 Gran  Kalk.  In  Krämchen  soll  sich  auch 
nie  Spur  von  E.een  finden.  Sie  treiben  stark  auf 
den  Harn,  befördern  besonders  in  den  ersten  Tagen 
der  Kur  und  da,  wo  sie  Saure  im  Darmkanal  finden, 
den  Stuhlgang  bis  zum  Durchfall,  betätigen  die  Se- 
cretionen  in  den  Schleimhäuten,  heben  sowohl  da- 
durch, als  durch  die  Kohlensäure,  welche  den  Um- 
lauf des  Bluts  befördert,  die  Stockungen,  tilgen  durch 
ihre  natürliche  Wärme  die  kränkliche  Reizbarkeit  etc. 
Man  rühmt  eie  wegen  diesen  Wirkungen  besonders 
bei  Gicht,  Rheumatismus,  Steifigkeit  der  Glieder, 
Lähmungen,  Sand  und  Gties  in  den  Urinwegen, 
bei  chronischen  Hautkrankheiten,  Flechten,  Krätze, 
fressenden  fistulösen  Geschwüren,  bei  chronischen 
Schleimflüssen,  bei  hartnäckigen  Katarrhen,  schlei- 
migem Asthma,  Verschleimung  des  Daimkanals  und 
der  Ilarn wege,  schatfem  weiften  l 1 u (s , feuchten 
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Blcpnarophtalmien , bei  Saure  im  Maßen  d»he»  „ 
stehenden  Magenkrampf  und  Erbrechen,’ bei  Anlage 

zu  Scrofeln  und  Rhachitis  hp»  ™ * • ,c 

“en  ^es  Uebelbefindens,  die  in  Stockung«  i„  ^ 
lngeweiden  des  Unterleibes  und  besonder!  des  Pfort 
at.ersystems  ihren  Grund  haben,  bei  Gelbsucht  Was 
setsuch, , Wechselfiebern.  Hämorrhoiden  Fehlern  H 

monatlichen  Reinigung,  Neigung  7»  ak  61 

t» . • , , r.  • * Neigung  zum  Abortus  . bei 

B.e.cnsucht,  bei  Atrophie,  ferner  bei  vielen  Ne  ven 
Krankheiten , bei  Hypochondrie.  Hysterie.  Epilep,!" 

c Windel,  Lähmung,  Sirangnrie,  krampfhafte!  Isihu’ 
r,e  etc.  Man  bedient  eich  dieeer  Wasser  theils  zum 
Trinken  theds  zum  Baden . sowohl  zum  gewöhn 
liehen , ale  zu  Tropf  und  Dampfbädern.  Oft  Tat  " 
eehr  zweckmäßig,  beim  äufsern  Gebrauch  derselben 
ein  eisenhaltiges  Mineralwasser  trinken  zu  lassen. 

5-  Blombieres  in  ehemaligem  Lothringen. 
Die  Gegend  um  Plombiere*  ist  sehr  reich  an 

Z dt  A “"k  mehrere  derse,hen  seit  langer 

Zeit  in  Ansehen.  Ihre  Temperatur  ist  verschieden 
doch  sind  sie  beinahe  sämmtlich  warm  und  „• 

32°  b«s  56°  lieaumur.  Nach  VanTer’  L ?gen 
Pfund  ihres  Wassers  r • ’ enthä,t  ei“ 

febaures  „nd  f”  kohl^«aures.  ,f  sebwe- 

fel  aurea  und  f salzsaures,  Natron.  | kohlensauren 

Balk.  Kieselerde  und  ff  , hierischen  gallenanigen 

ßend  - TT"  SOlie"  nUnche  in  dieser  Ge- 

| aQch  E,sen  “'Id  Schwefel  bei  sich  führen 
Mehrere  rechnen  diese  Wasser  7,1  ^ 

arr 

■es  Ansehn  blos  von  der  thierischen  Gallerte  ab 
Alle  sind  aber  Überhaupt  sehr  arm  an  Bestandteilen“ 

iTch  nur  H°retg'aUb*’  Sie  hauptsach- 

nur  durch  ihre  natürliche  Warme.  Man  rühmt 

9 (i  q z 
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sie  besondere  in  rheumatischen  Schmerzen,  Lähmun- 
gen und  Hautkrankhei'en , alten  Geschwüren,  Stoh- 
kungen  in  den  Eingeweiden  des  Unterleibes,  Verhal- 
ten der  monatlichen  Reinigung  u.  s.  w.  Ihre  An- 
wendung geschieht  theils  im  Getränk,  theils  in  Bä- 
dern und  Douchebädern. 
rh  nt’  r.  • "»  ^ r 

5 b.  Aix  in  Provence. 


Die  daselbst  befindlichen  Wasser  sind  warm,  aber 
ihre  Temperatur  ist  doch  nicht  bedeutend.  Man  6agt, 
dafs  sie  alkalisch  seyn  , dafs  sie  die  monatliche  Rei- 
nigung wiederherstellen,  den  weifsen  Flufs  mäfsigen, 
und  die  Harnabeonderung  befördern.  Alten  schwachen 
galligen  Subjecten  und  hagern  jungen  Personen  sol- 
len sie  nicht  bekommen. 


V • » ; / 

/»  f 

d.  Vichi  im  Departement  de  TA  liier. 


Es  entspringen  daselbst  sieben  Quellen,  die  bis 
auf  eine  sämtlich  wärmer  aU  die  Atmosphäre  sind; 
in  einer  steigt  der  Thermometer  auf  43  Grad.  Ihr 
Wasser  ist  durchsichtig  und  von  alkalischem  Geschmack. 
Sie  enthalten  besonders  eine  grofse  Menge  kohlen- 
saurea  Natron  und  etwas  kohlensauren  Kalk.  Nach 
Delafont  sollen  sie  auch  salzsaures  und  schwefel- 
saures Natron,  freie  Kohlensäure,  Eisen  und  Bitumen 
bei  sich  führen.  Sie  treiben  stark  auf  den  Urin  und 
vermehren  den  Stuhlgang.  Man  räth  sie  sowohl  in 
Getränk,  als  in  Bädern  vorzüglich  bei  Krankheiten 
der  Urinwege,  bei  hartnäckigen  Wechselfiebern,  bei 
Lähmungen,  und  in  verschiedenen  Nervenkrankhei- 
ten. Zu  vermeiden  hat  man  sie  bei  zarten,  scorbuti- 
schen,  an  Austkrankheiteii  leidenden  Personen. 


7.  Neris  in  demselben  Departement. 

Man  findet  daselbst  drei  Quellen,  die  scbon  zur 
Zeit  der  Römer  häufig  besucht  wurden.  Die  Tempe- 
ratur ist  in  der  einen  53^  in  der  zweiten  63°,  und 
in  der  dritten  6.1°  Reaumur.  Nach  Mos  sin  enthält 
ein  Pfund  ihres  Wassers  folgende  Bestandteile : 3,70 
0*an  konlensaures,  6(66  schwefelsaures,  1,77  salzsau- 
res Natron,  1,41  kohlcnsauren  Kalk,  und  0,12  koh- 
lensaure Talkerde. 

8.  Olmitello  auf  der  Insel  Ischia, 

Das  dasige  Wasser  besitzt  eine  Temperatur  von 
30°  Reaumur  und  enthält  kohlensaures,  schwefelsau- 
res und  salzeaures  Natron  und  kohlensauren  Kalk, 
Man  rühmt  es  besonders  bei  Nervenkrankheiten. 


Zu  den  alkalischen  Wassern  von  kälterer  Tem- 
peratur kann  man  zählen  : 

9.  Bilin  in  Böhmen. 

Es  entspringen  daselbst  vier  Quellen , die  eine 
Temperatur  von  59^  Fahrenheit  besitzen.  Nach  Reufs 
enthält  die  grofse  mittlere  Quelle,  von  welcher  das 
Wasser  versendet  wird,  in  einem  Pfunde  : 49  Kubik- 
zoll  kohlensaures  Gas,  4 SauerstoRgas,  30^  Gran  koh- 
lensäuerliches, 4§  schwefelsaures  und  i|  salzsaures 
Natron,  3^  kohlensauren  Kalk,  sf  kohlensaure 
Talkerde,  -J  Kieselerde  und  T7T  Extractivstivstoff. 
Die  Seitenquelle  lieferte  33-  Kubikzoll  kohlensaures 
Gas  und  2Ö|  Gnn  kohleneäuerliches  Natron,  — 
die  kleine  Quelle  31^  Kubikzoll  kohlensaures  Gas 
und  19!  kohlensäuerliches  Natron,  — die  Quelle  im 
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Gewölbe  2*  Kubikz.  kohlensaures  Gas  nnd  22*  Gran 
kohlensäuerliches  Natron.  Die  übrigen  fee  <*n 
standtheile  sind  in  diesen  drei  Quellen  fast  in  dem- 
selben  Verhältnisse,  als  in  den  ersten,  enthalten. 
W*  gen  des  grofsen  Gehalt6  an  Kohlensäure  hat  das 
er*te  Wasser  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Selterser 
Waseer,  die  ungleich  größere  Quantität  Natron  macht 
es  aber  zu  einem  blos  diätetischen  Mittel  ungleich 
weniger  geschickt.  Vorzüglichen  Nutzen  darf  man 
eicb  von  demselben  in  den  Krankheiten  der  Harnwege 
bei  Gicht,  bei  Saure  im  Magen  etc.  versprechen* 
auch  wird  es  sehr  bei  Hypochondrie,  Wassersucht, 
verhaltener  monatlichen  Reinigung,  Bleichsucht,  un- 
terdrückten H.imorrhoiden  , empfohlen. 

IO-  Buchöäuerling  in  Böhmen. 

Dieses  Wasser,  das  nicht  weit  von  dem  Karls- 
bade entspringt,  enthält  kohiensanres  Gas,  hohlen- 
saures  und  sch wefelsaures  Natron,  und  kohlensau- 
ren  Kall;.  Man  hat  ebenfalls  von  ihm  gute  Dienste 
in  Verschleimung  der  Harnwege,  Wassersüchten  u. 
8.  f.  gesehen. 

II.  Das  Wildbad  zu  Burgbernheim  in 

Bayreuth. 

Man  trillt  daselbst  vier  Quellen  an,  deren  Waa- 
^er  von  gewöhnlicher  i emperatur  ist,  und  aufser 
Lohlensäuerlichem  Natron  auch  hohleneauren  Kall, 
und  hohlensaure  Talherde  enthält.  Man  bedient  eich 
desselben  bei  Gicht,  Harnsteinen , Steifigkeit , Läh- 
mungen, Krämpfen,  und  andern  Nervenkrankheiten, 
t * i Hypochondrie , Jiolik,  veihaltenen  Katamenien, 
bei  chronischen  Exanthemen,  alten  Geschwüren,  in- 
veterirter  Lustseuche  etc. 
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12.  Samberg  in  Faid«. 

Nach  Lieblein  findet  man  in  einem  Pfunde 
des  daeigen  Wassers  aufser  einem  unbestimmten  Ge® 
halt  an  Kohlensäure  f|  Grad  kohlensäuerliches  Na- 
tron, ff  schwefelsauren  Kalk  und  f Kieselerde.  Es 
ist  also  ein  sehr  armes  Wasser.  Man  benutzt  es 
bei  Säure  in  den  ersten  Wegen,  bei  Verschleimung» 
bei  Stockungen  in  den  Eingeweiden  und  den  Drüsen 
des  Unterleibes,  bei  verhaltenen  Katamenien  etc» 

13.  Dönnstein  am  Rhein, 

Das  dasige  Wasser  führt  kohiensaures  und  salz* 
saures  Natron  bei  eich,  und  wird  besonders  bei  Ver» 
scbleimung  der  Harnwege  und  Hypochondrie  em- 
pfohlen, 

14.  Boilerbad  in  Würtemberg.  - 

Die  vorzüglichen  Bestandteile  dieses  Wassers 
sind  ebenfalls  kohlensaures  Natron  und  kohlensaurer 
Kalk. 

15.  Egerdach  in  Tyrol. 

Die  Mineralquelle  daselbst  enthält  aufser  koh- 
(en^auren  Natron,  noch  kohleneauren , schwefelsau- 
ren und  salzsaurrn  Ka!k.  Sie  wird  besonders  bei 
Rheumatismen  und  Verhaltung  der  Katamenien  an- 
gewandt. 

16.  Gastein  in  Salzburg. 

Man  hat  das  dasige  Wasser  lange  zu  den  Schwe- 
fel wassern  gezahlt,  allein  nach  Trommsdorff  ent- 
hält es  aufser  freier  Kohlensäure  noch  kohlensauer- 
liebes  und  ealzsaures  Natron,  kohlensauren  und 
Schwefelsäuren  Kalk  nebst  Thonerde. 


1 


17-  Eckartsgrün  in  Franken. 


Das  claetge  helle,  fast  geshroack  - und  geruchlose 
Wasser  führt  kohlenaaures  Natron,  salzsauren  Kalk, 
ealzoaure  falkerde  nnd  Extractivstoff  bei  sich. 


f 


18-  Die  Falken  berger  Heilquelle 


in  Franken. 


Auch  sie  liefert  ein  durchsichtiges  Wasser,  das 
aber  einen  alkalischen  Geschmack  besitzt,  und  aufser 
freier  Kohlensäure,  kohlensäuerliches,  srh  w efeFanres 
«nd  salzsaures  Natron,  Kohlensäuren  Kalk  und  koh- 
leiisaure  Talherde  enthält. 


19.  Heilsbronn  in  Anspach. 

Die  dasige  Quelle  enthält  aufser  freier  Kohfen- 

6 iure  * kohlen  säuerliche«  Natron,  salzsaure  Talkerde 

und  kohlensauren  Kalk.  Man  rühmt  sie  bei  Stein- 

beschweren,  Asthma,  Wechselfiebern , anfarfee,  der 

Lu  ngeiiöucht , Epilepsie,  grauem  und  schwarzem 
Staar. 


20.  Peterabrunncn  bei  Leutstetten. 

/ , , , , 

Dieses  helle  Wasser  besitzt  einen  erdigen  Ge- 
schmack. Seine  Bestandteile  sind  freie  Kohlensäure, 
kohlen  säuerliches  Natron,  kohlensaurer  und  salzeau- 
rer  Kalk,  kohlensaure  und  salzsaure  Talkerde  und 
•alzsaure  Thonerde.  Ehemals  war  es  bei  veneri- 
schen Krankheiten  sehr  berühmt. 


I 

21.  St.  M a r t i n s q u e 1 1 e bei  Beanrain. 

Da6  Wasser  derselben  ist  vollkommen  durchsich- 
tig, und  von  einem  etwas  zusammenziehenden  Ge- 
mat  , Nach  Ca  d £ t - d e - V a u x sollen  seine  vor- 

\ . 
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tauglichsten  Bestandteile  kohleneauree  Kali  und  koh- 
leinaürer  Kalt  seyn.  Den  Veilchensaft  färbt  es  grün  • 
analogisch  zu  schließen  möchte  diee  aber  eher  von 
eurem  Kohlensäuren  Natron  abhängen.  Die  Tempe- 
ra'ur  des  Wassers  ist  nicht  völlig  kalt;  im  Winter 
ampft  es.  Den  Magen  besch  wert  es  nicht  im  ge- 
ringsten. Seine  vorzüglichsten  Dienste  soll  es  in 
aussetzenden  Fiebern  und  in  Delirien  äufsern. 

t 

22.  Pougues  im  N ie  v r e - D e?  a rt  emen  t. 

Hassen  fratz  fand  in  einem  Pfunde  Wasser 
der  daselbst  entspringenden  berühmten  Mineralquelle 
16,7  G an  faßte  Kohlensäure,  10.4  koblensaures  und 
2,2  salzsaures  Natron.  ls,4  Itohlensauren  Kalk.  I2 
sa.zsaure  Talkerde,  0.35  Thonerde,  und  3)20  Kiesel- 
e.oe  mit  etwas  Eisenoxyd  gemengt.  Das  Eisen  soll 
blos  mechanisch  in  sebr  geringer  Quantität  dem  Was- 
«er  be.gem.scht  seyn , so  dafs  man  es  nicht  zu  den 
otahlwassern  zahlen  kann.  Man  rühmt  seinen  Gebrauch 
besonders  in  der  Wassersucht . in.Stockungen  in  der 
eher  in  Krankheiten  der  Harnwege  und  der  Ge- 
scnlechistheile,  in  hypochondrischen  und  hysterischen 
Etsch  werden  etc.  Anfangs  wird  man  davon  berauscht. 

23.  St.  Myon  bet  ft  i o m im  Departement  Puy- 

d e - D 6 m e. 

Das  dasige  Wasser  enthält  eine  grofse  Menge 
O lenssures  Gas.  außerdem  scheinen  seine  Bestand- 
theile kohleneäuerliches  und  salzsaures  Natron,  koh- 
lensaurer  und  schwefelsaurer  Kalk  zu  seyn.  Sein 
Geschmack  ist,  wenn  die  Kohlensäure  davon  gegan- 
gen, gehnd  - alkalisch.  Man  rühmt  besonders  seine 
Dienste  znr  Wiederherstellung  der  Menstruation  und 
<!er  Hämorrhoiden,  so  wie  zur  Stillung  übermäßig 


fließender  Katamenien  und  Hämorrhoiden,  zur  Hei- 
lung des  weißen  Flusses  und  des  Nachtrippers. 

24.  Jouhe  im  Departement  der  Cote  d’Or. 

Es  entspringt  daselbst  ein  durchsichtiges  Wasser 
von  etwas  salzigem  und  hinterher  metallischem  Ge- 
schmack, ungeachtet  es  kein  Metall  enthalt.  Seine 
Temperatur  ist  90  Keaum.  bei  70  Luftwärme.  Nach 
Maason-Four  enthält  ein  Pfund  desselben  ^ Grau 
Natron,  7^  salzsaures  Natron,  3|  6Ch wefelsauren  und 
ly  kohlensauren  Kalk,  \ Talkerde,  und  4 \ salzsaure 
Talkerde.  Das  Natron  und  die  Talkerde  sind  doch 
wahrscheinlich  mit  Kohlensäure  verbunden,  so  wie 
*uch  etwas  freie  Kohlensäure  den  Kohlensäuren  Kalk 
aufgelöst  hält.  Man  rühmt  diese  Wasser  bei  Ver- 
stopfungen der  Eingeweide,  chronischen  Schleimflüs- 
sen, Leukorrhöen,  hartnäckigen  Katarrhen,  Läh- 
mungen, Hypochondrie  und  andern  Nervenkrank- 
heiten. 

■ / 

2$-  Gurgitelli  bei  Neapel. 

Nach  Attumonelli  enthalten  diese  Wasser  in 
20  Unzen  50  Gran  kohlensäuerliches  und  10  Gran 
saizsaures  Natron,  40  Gran  kohlensauren  Kalk,  20 
Gran  Talkerde,  und  zweimal  so  viel  kohlensaureg 
Gas,  als  ihr  eigen  Volumen  beträgt.  Man  benutzt 
das  Wasser  besonders  in  Bädern,  Douchen,  Fomen- 
taüonen  und  Einspritzungen,  bei  chronischen  Rheu- 
matismen, Lähmungen,  alten  Geschwüren,  Beinfrafs, 
Vorfällen  etc. 

, \ 

V.  M u r i a t i s c h e Wasser. 

D ie  Mineralwasser,  in  welchen  salzsaures  Natron 
den  vorzüglich  wirksamen  Bestandteil  tusmachr, 


Vor 


Z „ ,haafigSten-  Sie  werden  indessen  grBf8ten 

-8  mehr  zur  Gewinnung  des  Kochsalzes  als  zut 

. Teilung  von  ranfcheiten  benutzt.  Die  Salze  ! ,T 

m seiner  Gesellschaft  vor/nmm,.  . ’ v/e  c^e 

schwefelsaurer  Kall  d ' , ’ ®,nd  hauPtsächlich 

eisaurer  ftali,,  demnächst  schwefekam-,.,  n 

Hon,  schwefelsaure,  ealzeaure  und  Inhk  „N 

erde,  l.ohlen-aurer  „ j . " ,on*er|saure  Tall;- 

auch  hohlensaures  Natron  und  Uhi  ’’  zuvveiien 
Freie  K„hi  - i'ld,ron  «n<l  hohlensaures  £]sen 
1-reie  Kohlensäure  enthalten  sie  zuweile«  • 

sehnliche  n , vvellen  eine  an- 

micne  xvienge.  Die  mehr.teri  sind  l„i,  ■ ■ 

aber  auch  warm;  ZQ  erstem  ‘ r ’ e,ni «e 

Meerwasser  zählen.  S ma,i  aucE  ^as 

d„  TbJ“"  W‘’m-  »■»  I» 

reinem  7ra  i 49^)  über  das  Kochsalz  ioi 

re  nem  Zustande  gesagt  wurde.  Dergleichen  t».  , 

reizen  die  Haut  ungemein  a r S " B“der 

einmal  beim  Hineinthr  ’ - °f‘  nicht  ' 

empfindet  der  „ üa38elbe  den  Schauder 

einzutreten  pflegt  §,e'.Cher  Temperasur 

« «w»  - 7:*’r "• 

tefleibes  I rtT'  ^ EinSeweid™  des  Un- 
Chondrie’  Jer,Ch,edenen  NervenhranJ, heilen , Hypo- 

Kt  l>okieLa^Z’entTt!ZlTie  Man:e  CtC- 

^nTen'mf^v6^"6  e',SMm^  «Ä 

.en^Zti^^^wir  indessen  unter 

zählen“  dSn  i,ä!‘ern  lrDriatl'6Chen  Waseei"  hann  ma)! 


9SS 


I.  Das  Seewaaeer. 

Eß  ist  dasselbe  als  eiup  Auflösung  von  vielen 
salzsaurem  Natron  und  einer  beträchtlichen  Menge 
• alzsanrer  Ialherde  nebst  etvvas  Schwefelsäuren  Kalk, 
schwefelsaurer  1 alnerde  und  andern  fremdartigen  Be- 
standteilen zu  betrachten.  Das  Wasser  der  Ostsee 
enthält  z.  ß.  in  einem  Pfunde  37  Gran  Kochsalz  und 
83  Gran  salzsaure  f alkerde.  ln  Deutschland  hat  man 
dergleichen  Bader  auf  der  Insel  Norderney  bei  Oat- 
frieeland  und  zu  Doberan  im  Meldenburgischen.  Von 
seinen  Wirkungen  und  den  verschiedenen  Krankheits- 
formen, in  welchen  es  anwendbar  ist,  gilt  alles  das- 
jenige, was  über  die  muriatiaqhen  Wasser  in  Betreff 
dieser  Gegenstände  so  eben  im  Allgemeinen  gesagt 
wurde.  Man  badet  tqgiich  zwei  bis  drei  Mahl  sechs 
bis  acht  Minuten  lang,  auch  wohl  langer,  meist  kalt, 
wobei  man  sich  darin  stark  bewegt.  Ist  ein  kaltes 
Bad  nachtheilig,  60  kann  man  das  Wasser  erwärmen 
lassen. 

Englische  Aerzte  haben  das  Seewaseer  auch  wohl 
innerlich  zu  ganzen  Pfunden  angewandt.  Zum  ge- 
wöhnlichen Getränk  kann  es  nicht  dienen  ; es  erregt 
dann  vielmehr  Uebelkeit  und  Erbrechen,  aber  unter 
gewivSßen  Umständen  vermag  es  nach  Russe  Pa  und 
Cullen’s  Versicherung  allerdings  den  Appetit  und 
die  Verdauöng  zu  befördern.  Vorzüglich  leistet  es 
bei  grofser  Verschleimung  diese  Dienste,  so  wie  ea 
denn  dadurch  auch  fähig  wird,  die  Erzeugung  von 
Würmern  zu  verhüten.  Auch  in  Verstopfungen  der 
Leber,  der  Milz,  der  Drüsen,  bei  scrofulösen  Zufällen 
chronischer  Hantausschläge  ist  es  unter  der  angege- 
benen Bedingung  nützlich.  Bei  scorbutischen  Anlagen, 
bei  reizbjren,  schwächlichen  Personen,  kann  e6  da- 
gegen höchst  schädlich  werden.  Gewöhnlich  wirkt 
es  auf  den  Stuhl. 
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2.  Die  Sohlenbäder  zu  Halle,  za  Schönebeck 
1 m ^^gde burgischen  etc. 

Sie  können  am  besten  die  Stelle  der  Seebäder 
vertreten,  und  in  denselben  Krankheitsformen,  be- 
sonders unter  der  Aufsicht  geschickter  Aerzte,  treffliche 

Dienste  leisten. 


3-  Der  Pyrmonter  Salzbrunnen. 

Die  Hauptquelle  enthält  nach  Trampel  in 
einem  Pfunde:  4o  Kubikzoll  kohlensaures  Gas  63* 
Gran  salz- aures  Natron,  7a«,  schwefelsaures  Natron, 
Slf  salzsaure  und  3 kohlentaure  Talkerde,  6Jf  schwe- 
felsauren und  salzsauren  und  6 kohlensauren 
Ka!k  etc.  Nach  Westrumb’s  Untersuchung  sind 
indessen  nur  uf  f Kubikzoll  kohlensaures  Gas,  gegen 
70.4  Gian  Kochsalz,  17  Gran  Glaubersalz  etc.  darin 
vorhanden.  In  der  Nebenquelle  findet  man  ähnliche 
Bestandteile;  sie  ist  nach  Trampel  ärmer  an  Koh- 
lensäure. Kochsalz,  Glaubersalz,  aber  reicher  an  salz-  " 
saurer  Talkerde.  Man  räth  diese  Wasser  besonders 
bei  Verschleimung,  anfangender  Scrofelkrankheit  etc 

4.  Der  Johannisberger  Brunnen  in  Fulda 

Fr  enthält  i5|  Gran  salzsaures  Natron,  if  Gran 
kohlensauer  liebes  Natron,  § Gr.  schwefelsauren  Kalk, 
Gra"  kohlensauren  Kalk  und  kohlensaure  Talk- 
eriie.  Freie  Kohlensäure  soll  kaum  darin  enthalten 
seyn.  Vielleicht  gehört  er  wegen  des  freien  Natrons 
mehr  zu  den  alkalischen  Wassern  als  hierher,  da  des 
Kochsalzes  m Vergleich  mit  andern  murtaiischen 
Wassern  dann  wenig  vorhanden  ist. 


5.  DasWildbadzuRothenburganderTsubet, 


* 
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6.  Das  Würtemberger  Wildbad  und 

7.  Das  Hirschbad  in  der  Gegend  von  Statt- 

gar  d , 

g.  Das  Zellerbad  bei  Liebenzell  inSchwaben 

werden  ebenfalls  zu  den  muriatiechen  Wässern  ge- 
zählt. Ferner 

9.  Chateauealins  bei  Nancy. 

Die  Bestandtheile  des  daselbst  entspringenden 
Wassers  sind  132,17  Grammen  salzsaures  Natron,  0,25 
kohlensaurer  und  5,63  schwefelsaurer  Kalb,  3,99  schwe- 
felsaure und  4,61  salzßaure  Talherde. 

IO.  Pouillon  bei  Dax. 

Die  Temperatur  des  dangen  Wassers  ist  bestän- 
dig i6c  Ileaum.  Fs  ist  hell,  und  von  salzig  bitter- 
lichen Gschmack.  Ein  Pfund  desselben  enthält 
125*33  Gran  salzsaures  Natron,  5,33  kohlensauren  und 
45,33  schweirlsauren  hall,,  4 schwefelsaure  Talkerde* 
Mail  rühmt  es  besonders  bei  Magenbeschwerden,  chro- 
nischen Erbrechen,  Stockungen  in  der  Leber  etc* 

Zu  den  warmem  gehören  : 

11.  B o u r b o n n e - 1 e s - B a i n s. 

Es  entspringen  an  diesem  Orte  mehrere  Quellen, 
wovon  die  eine  eine  Temperatur  von  46 Keaum. 
blitzt,  in  den  übrigen  öteigt  dieselbe  von  420  uis 
32°  herab.  Das  Wasser  ist  durchsichtig,  schmeckt 
sehr  salzig  und  etwas  bitter,  und  macht  die  Haut 
beim  Baden  otvvae  rauh.  Seine  Bestandtheile  sind 
nach  Bose  und  Bezu  in  einem  Pfunde  50, go  Gran 
«al zsaures  Natron,  sy,6  salzsaurer,  3 80  schwefeNau- 
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rer  nnd  1,0  kohlensaurer  Kalk,  0.5o  Extraciivstoff. 
Schon  zur  Zeit  der  Römer  wurden  diese  Bäder 
fleifsig  besucht , und  „och  jetzt  stehen  sie  we?en 
ihrer  Wirksamkeit  in  grofsem  Ansehen.  Wenn  man 
überlegt,  was  für  ein  kräftiges  Mittel  der  salzsaure 
halk,  den  sie  in  so  reichlicher  Menge  enthalten,  uns 
an  die  Hand  giebt,  so  wird  man  ihre  Heilkräfte  nicht 
im  geringsten  in  Zweifel  ziehen.  Man  benutzt  sie 
sowohl  zum  Trinkwaaser,  als  in  Bädern,  Tropfbä- 
dem  und  Schlammbädern,  vorzüglich  bei  Ne.ven- 
krankhenen,  hysterischen  Beschwerden,  Lähmungen 
in  Hautkrankheiten , venerischer  Krätze  etc.  bei  'Un- 
terdrückung der  Menstruation  und  der  Hämorrhoiden 
bei  weifsem  Flufs,  bei  Gicht  und  Rheumatismus,  bei 
Stockungen  im  Unterleibe,  Wechselfiebern,  Ma»en 
Beschwerden  etc.  Man  läfst  das  Waaset  vor  dem 
Gebrauch  etwas  kühler  werden. 


12»  B a I a r u c bei  Montpellier. 

Das  dasige  Wasser  besitzt  eine  Temperatur  von 
38  Reaumur.  Seine  Bestandteile  sind  in  einem 
Pfunde  3 Knbikzoll  freies  kohlensaures  Gas  und  un- 
gefähr 75  Gran  salzsaures  Natron , Is  kohlensaurer, 
7 schwefelsaurer  und  9 salzsaurer  Kalk,  i4  salzsaure 
«nd  I kohlensaure  Talkerde , und  eine  Spur  von 
isen.  Nach  Saint  - P ie  r r e’s  neuester  Untersuchung 
entwickelt  sich  eine  Menge  Stickstoffgas  daraus.  Man 
braucht  das  Wasser  zum  Getränk,  zu  Bädern,  zur 
Douche,  zu  Einspritzungen,  nnd  zu  Dampfbädern. 
Man  empfiehlt  es  bei  Fehlern  der  Verdauung,  S.oki 
hangen  in  den  Einge  weiden.  Gelbsucht,  Lähmungen  etc. 
Es  wirkt  stark  auf  den  Stuhlgang.  Vor  dem  Ge- 
brauch naufs  man  es  ebenfalls  abkiihlen  lassen. 


I 
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,3.  La  motte  in  dem  ehemaligen  Dauphine. 

Die  dasige  Quelle  besitzt  einen  W.irmegrad  , der 
den  der  Atmosphäre  übertrifft.  ( ungefähr  450  R.) 
Es  ist  hell  und  von  salzigem  Ge  rhmack.  Die  Be- 
standteile sollen  nach  Nicolas  salz  aures  Natron, 
kohlensaurer  und  schwefelsaurer  Kalk  und  schwefel- 
saure  Talkerde  seyn. 

t H * ■ 1 

• :•  t ■■  ' *'  r ■ ^ !!•:  n i'.vqt 

VI.  Salpeterhaltige  Wasser. 

Die  Wasser,  welche  viel  Salpeter  enthalten,  sind 
besonders  in  uneern  Gegenden  selten.  Alan  rechnet 
vor  allen  hierher  : 

M * 1 4 

Die  Ofener  Wasser. 

Sie  sind  heifs  und  sollen  in  Bidern  gegen  chro- 
nische Hautkrankheiten,  bei  Scrofeln,  bei  den  Krank- 
heiten, die  nach  Ce*sation  der  Katamenien  entstehen, 
u.  e.  w.  güte  Dienste  leisten. 

VII.  Bitterwasser. 

Die  Was-er,  in  welchen  viel . echwefeleaure  Talk- 
erde aufgelöst  ist,  fuhren  gewöhnlich  auch  schwefel- 
saures  und  salz>aures  Natron,  Schwefelsäuren  und  koh- 
lensauren Kalk,  salzsaure  und  kohlensaure  Talkerde 
und  etwas  freie  Köhlens  uire  bei  sich.  Durch  letztere 
acheinen  eie  hauptsächlich  einige  Vorzüge  vor  den 
künstlichen  Auflösungen  des  Bittersalzes  zu  erhalten, 
ln  weitläuftigen  Sinnen  kann  man  auch  diejenigen 
Wasser  hierher  zählen,  welche  hauptsächlich  schwe- 
felsaures Natron  enthalten,  seihet  wenn  kein  Bi  ter- 
>a!z  zugegen  Tr.  — Ihre  vorzüglichste  Wirkung  is\ 

schnell 
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schnell  Stuhlgang  zu  bewirken.  Durch  die?e  laxie- 
renden Eigenschaften  schwächen  sie  aber  ungemein 
und  seitdem  man  von  der  Idee  abgekommen  ist,  d fs 
man  hauptsächlich  durch  reichliche  Abführungen  d n 
Körper  von  Unreinigkeiten  befreien  müsse,  werden 
eie  auch  seltener  benutzt.  Am  besten  sind  sie  bei 
torpiden  schleimreichen  Subjecten  anwendbar,  deren 
schwammigen  Körpern  ein  Saftverlust  nicht  schaden 
kann.  Nie  darf  aber  ihr  Gebrauch  lange  fortgesetzt 
\yerden. 

Die  vorzüglichsten  Bitterwasser  sind: 

X.  Saydschütz  in  Böh rn e n . 

Das  dasige  WasteT  ist  ganz  durchsichtig,  geruch- 
los und  von  salzigbitterm,  doch  nicht  unangenehmen 
Geschmack,  Hat  es  einige  Zeit  gestanden,  so  legen 
sich  Luftblasen  an  das  Glas  an.  Ule  Bitterkeit  wird 
dann  unangenehmer,  es  erfolgt,  aber  kein  Bodensatz 
Nach  Reufs  sind  die  Bestandteile  eines  Pfundei 
davon  aufser  2”-  Kubikzoll  kohlensaurem  Gas  : 27,l 
Gran  schwefelsaure,  salzsaure  und  5^  kohlen- 

saure  Talkerde,  5;  f schwefelsaures  Natron,  5k  schwe- 
felsaurer und  irW  kohlensaurer  Kalk,  -528?  Harzet  off  — 
In  schneller  Wirkung  übertrifft  dies  Bitterwasser  alle 
salzige  Abführungsmittel.  Zwölf  bis  sechzehn  Unzen 
sind  gewöhnlich  hinreichend;  bei  trägen  Darmkans! 
hat  man  indessen  zuweilen  zwei  bis  drei  IJfun  i 
nöthig.  Alan  I ii  1 st  alle  Stunden  sin  Glas  trinken  bis 
sich  der  Erfolg  zeigt.  Will  man  blos  gelind  auf’den 
Stuhl  wiiken,  so  verordnet  man  blos  Morgens  und 
Abend»  ein  Glas.  Je  gelinder  man  wirkt,  desto  län- 
ger und  mit  desto  gröfserm  Vortheil  kann  man  die 
Kur  fortsetzen.  Als  wirkliche?  Abführungsmittel  darf 
man  es  höchstens  6 bis  8 Tage  benutzen.  Die  Krank- 
Arzneimittellehre  II.  B,  K r T 
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beitTormen,  in  welchen  man  6ich  desselben  bedient 
hat,  sind  Verschleimung  und  Soirknng^n  in  den  Ein- 
geweide» und  Drüsen  des  Unterleibes,  Scrofdn,  Gelb- 
sucht, Hypochondrie  , Gicht  etc.  Doch  nur  unter 
den  oben  angegebenen  Bedingungen  kann  man  wah- 
ren Nutzen  davon  erwarten! 

2.  Seidlitz  in  Böhmen. 

4 

Das  dasige  Bitterwasser  enthält  in  einem  PfVnde 
nach  Naumann:  104  Gran  ech  wefelsaure , 3 Gran 

salzsaure  und  eben  so  viel  kohlensaure  Talkerde,  3 
Gran  schwefelsauren  und  eben  so  viel  kohlensauren 
Kalk. 

3.  Steinwasser  daselbst. 

Die  Bestandtheile  der  dasigen  Quelle  sind  nach 
Damm  in  einem  Pfunde  272  Gran  schwefelsaure, 
12  salzsaure  und  5*  kohlensaure  Talkerde,  Gran 
schwefelsaurer  und  2-|  kohlensaurer  Kalk,  und  1 Gr. 
Extractivstoff. 

4.  Das  Riendl  Wasser  in  O b er  öe  t rei  ch. 

5.  Das  Mannersdorffer  Wasser  in  Nieder- 

öetreich. 

-r  \ t \ 1 

Man  rühmt  es  bei  Hypochondrie,  Hysterie,  Me- 
lancholie, Lähmungen,  Gicht  etc. 

4 4 

6.  Das  Laachbad  bei  Wien. 

Es  wird  bei  Lähmungen,  Leukorrhöen,  Wasser- 
sucht u.  a.  Krankheitsformen  angewandt.  Man  sagt, 
dafe  es  etwas  Eisen  enthalte. 

7.  DasHor  n hause  ner  Wasser  beiHalberetadt. 


I 
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3.  Das  Gruber  Wasser  bei  Coburg, 

Es  enthält  in  einem  Pfunde  2ff  Gran  schwefel- 
saure  Talkerde,  3§f  schwefelsauren  und  6|f  kohlen- 
sauren Kalk,  Man  hat  dies  an  salzigen  Bestand- 
theilen  eehr  arme  Wasser  bei  Gicht,  Hämorrhoidal- 
besch werden  etc.  gerühmt  Es  wird  aber  wenig  Ge- 
brauch davon  gemacht. 

1 

9.  Das  Göschwitz' er  Wasser  bei  Jena. 

Es  enthält  in  einem  Pfunde  4J!  Gran  schwefel- 
saure  Talkerde,  5*  f schwefelsauren  und  eben  sq  viel 
kühlensauren  Kalk. 

» 

10.  Encausse  im  Departement  der  Haute* 

Garonne. 

Man  triitt  daselbst  drei  Quellen  an,  wovon  be- 
sonders die  unter  dem  Namen  der  Grande  - Source 
bekannte,  schon  seit  mehrern  Jahrhunderten  benutzt 
wird.  Ihr  Wasser  ist  vollkommen  hell,  und,  besitzt 
einen  schwachen  , etwas  unangenehmen  Geschmack. 
Nach  Save  sind  die  Bestandteile  eines  Pfundes 
desselben  : 5-3-  Gran  schwefelsaure  Talkerde  und  schwe- 
felsaures Natron,  15  Gran  schwefelsaurer  und  2 koh- 
lensaurer Kalk,  salzsaure  und  kohlensaure 

Talkerde,  3 Kubikzoll  kohlensaures  Gas.  Man  be- 
nutzt dieses  Wasser  sowohl  innerlich,  als  in  Bädern 
und  Douchen.  Auf  erstere  Weise  besonders  bei  gal- 
ligen Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen  ohne 
Fieber,  bei  Wechselfiebern,  Gelbsucht,  weifsem  Flufs, 
jBleichsucht  u.  s.  w.  ; anf  letztere  Weise  bei  rheu- 
matischen Beschwerden,  Lähmungen  , kalten  Ge- 
schwülsten etc. 


B r r 2 
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j i Canbern  im  Departement  der  Ilautee- 

P y r e n e e e. 

Der  Geschmack  den  dasigen  durchsichtigen  Was- 
sers ist  etwas  fade;  seine  Temperatur  beträgt  2c0  H. 
Nach  Save’s  Analyse  enthält  es  in  einem  Pfunde 
ungefähr  5I  Gran  schwefelsaure  und  \ salz^aure  und 
kphlensaure  Talkerde,  8t  Gran  Schwefelsäuren 
und  i^c  kühlensauren  Kalk,  2\  Kubihzoli  kohlensau- 
res  Gas.  s 


12.  Ussat. 

Die  dasigen  Wasser  sind  durchsichtig,  ohne  Ge- 
ruch und  von  wenig  Geschmack.  Ihre  Temperatur 
steigt  in  den  verschiedenen  Bädern  von  27°  bis  30° 
lleaumur.  Die  Bestandteile  derselben  sind  nach 
Fi  g ui  er  in  einem  Bfunde  ungefähr  ~6  Kubihzoli 
kohlensaures  Gas,  2,82  Gran  Schwefelsäure,  0,35  salz- 
eaure  und  0,10  kohlensaure  Talherde,  3 12  schwefel- 
sauren  und  2,73  kohlensauren  Kalk.  Man  benutzt 
sie  bei  Unreinigkeiten  im  Darmkanal  und  davon  her- 
Tuhrenden  Verdauungsfehlern,  bei  Verstopfung,  bei 
chronischen  H^utausschlägen , bei  Geschwüren,  Ge- 
schwülsten, gichtischen  und  rheumatischen  Schmer- 
zen etc. 

, . . s.  . |- 

13.  Das  Epeomer  Wasser. 

Dies  Wasser  enthält  aufßer  einer  ansehnlichen 
Menge  schwefelsaurer  Talkerde  ebenfalls  einige  an- 
dere Bestandtheile , als  6ch  wef«lsaure6  Natron,  salz- 
eaure  Talherde  etc.  Sonst  verschickte  man  das  dar- 
aus gewonnene  Salz  aus  England,  allein  seitdem  man 
weifs,  dafs  Bittersalz  seine  Stelle  völlig  ersetzt,  es 
mag  auf  diese  oder  jene  Weise  bereitet  seyn,  ist  es 
nicht  mehr  im  Gebrauch. 
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14*  Die  warmen  Wasser  von  St.  Gervais  im 

Leman  de  parte  ment. 

v 

Die  Temperatur  derselben  beträgt  bei  6C  Luft- 
wärme in  den  verschiedenen  Quellen  330  bis  35*  R. 
Ihr  Geschmack  ist  salzig  und  etwas  bitter.  In  einem 
Pfunde  dieser  Wasser  sind  enthalten:  o,  80  Gran  Koh- 
lensäure , 20,16  schvvefelsaures  und  9,88  salzeaurea 
Natron,  11,32  schwefelsauren  Kalk,  mit  dem  sieben- 
ten Theile  kohlensaurem  Kalk  verbunden,  3,28  ealz~ 
saure  Talkerde  und  JT)  Steinöl.  Man  trank  sonst 
nüchtern  von  diesem  Wasser  binnen  3 Stunden  72 
Unzen,  worauf  man  gelind  abführte,  ohne  einig© 
Beschwerden  zu  empfinden.  Jetzt  bedient  man  eich 
geringerer  Quantitäten  dazu.  * 

15.  Die  warmen  Bäder  zuPieston  in  Ungar» 
irn  Neutraer  Comitate. 

Das  Wasser  quillt  daselbst  wallend  in  grofser 
Menge  hervor,  ohne  einen  sichtbaren  Abflufs  zu 
haben.  In  der  Grube,  in  welche  man  es  geleitet 

hat,  und  worinn  es  zu  Bädern  benutzt  wird,  ist  es 

€ 

weniger  warm,  als  im  Brunnen,  wo  es  4g0  — 50° 
Beaumur  zeigt.  Es  bringt  aus  der  Erde  einen 
schwarzgrauen  feinen  Schlamm  mit  eich,  der  zu 
Schlammbädern  benutzt  wird.  43  Unzen  Wasser  hin- 
terliefsen  bei  der  Untersuchung,  die  Jacquin  damit 
anstellte,  26,5  Gran  Rückstand,  der  aus  10  Gran  schwe- 
felsaurem  und  1,54  ealzsaurem  Natron,  7 schwefelsau- 
rem und  2,2  kohlensaurem  Kalk,  3 schwefelsaurer 
und  2 kohlensaurer  Talkerde,  nebst  0,5  Kieselerde 
bestand.  Man  rühmt  es  wrarm  getrunken  und  ia 
Bädern,  in  Gelenkkrankheiten , Lähmungen,  Zittern, 
Hüftweh,  Geschwüren,  Hautkrankheiten  etc.  Man 
glaubt,  dafs  es  etwas  Hydrothionsäurfc  enthalte. 
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VIII.  Eisenhaltige  Mineralwasser. 

Die  eisenhaltigen  Wasser  zerfallen  in  solche, 
welche  blos  kohlensaures  Eisen  bei  sich  führen,  in 
solche,  worin  dies  Metall  mit  Schwefelsäure,  zum 
Theil  zugleich  mit  andern  Säuren  verbunden  ist, 
und  in  solche,  welche  Eisensalmiak  enthalten. 
Erstere  wollen  wir  im  Allgemeinen  Stahlwasser, 
die  zweiten  Vitriolwasser,  und  die  dritten  E i- 
8 e n s a 1 m i a k w a s s e r nennen. 

(I)  Stahl  w aase  r. 

Di  ese  Wasser  sind  aufserordentüch  zahlreich  und 
auch  wohl  die  wichtigsten  unter  allen  Mineralquellen, 
ln  manchen  derselben  trifft  man  eine  reichliche  Menge 
kohlensaures  Gas  an,  welches  das  Eisen  gelöst  ent- 
halt  ; daher  puch  diese  Wasser,  wenn  die  Kohlen- 
säure von  ihnen  getrennt  wird,  sehr  an  Wirksamkeit 
verlieren,  indem  das  Eisen  zu  Boden  fällt.  Außer- 
dem führen  sie  noch  verschiedene  alkalische  und 
# • 

erdige  Salze  bei  sich,  nämlich:  hohlensäuerlichee, 
ealzsaures  und  schwefelsaures  Natron,  kohlemauren, 
salzsauren  und  schwefelsauren  Kalk,  hohlensaure, 
salzsaure  und  schwefelsaure  Talkerde,  seltener  Salpe- 
tersäuren Kall,,  salzsaure  Thonerde,  ferner  reine  Thon- 
erde, Kieselerde  und  vegetabilische  Stoffe.  Die  mehr- 
sten  sind  von  kälterer,  einige  aber  auch  von  wär- 
merer Temperatur.  Ihr  Ge'Chmack  ist  zusammen- 
ziehend - tintenartig  ; durch  den  Gallapfelaufgufs  wer- 
den sie  schwarz  gefärbt. 

So  arm  die  mehrsten  dieser  Wasser  an  kohlen- 
saurem Eisen  sind,  so  ist  C6  doch  nicht  zu  verken- 
nen ; dafs  sie  dadurch  sehr  ausgezeichnete  Heilkräfte 
erhalten,  ja  dafs  sie  oft  weit  mehr  ieieten,  als  die 
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stärksten  Eisenpräparate.  Darüber  dürfen  wn  um 
um  so  weniger  wandern,  da  wir  bereite  oben  gesehen 
haben,  dafs  eben  die  kräftigsten  Eiaenmittel  einen 
weniger  reizbaren  Körper  erfordern,  wenn  sie  ver- 
tragen werden  sollen,  ln  der  Form  des  kohlensauien 
Eisens  wirkt  dies  Metall  am  gelindesten,  vielleicht 
wird  es  auch  in  derselben  am  leichtesten  unmittelbar 
in  der  Masse  der  Säfte  aufgenommen  und  so  ihre 
Wirksamkeit  befördert.  Es  pafst  daher,  auf  diese 
Weise  angewandt,  auch  für  schwächere  Personen, 
und  für  einen  reizbaren  Darmkanal.  Zugleich  nrnfs 
dabei  in  Anschlag  gebracht  werden,  dafs  die  beige- 
rnüchten  Salze  die  tonischen  Wirkungen  des  Eisens 
sehr  mafsigen,  die  Secretionen  ungemein  befördern, 
und  den  Stuhlgang  erleichtern.  Man  kann  die  Stahl« 
Wasser  in  allen  Krankheitsformen  benutzen,  wo  über- 
haupt Eisen  an  seinem  Orte  ist,  wo  man  die  Mus- 
kelkraft herzustellen,  die  Circulation  zu  bethatigen, 
den  Cruor  und  die  Blue  wärme  zu  vermehren,  den 
Schleim  zu  zerstöhren,  und  Stockung  und  Schwäche 
zu  heben  hat.  Sie  werden  aber  auch,  besonders 
beim  fortgesetzten  Gebrauch , leicht  nachtheilig  wer- 
den , wenn  der  entgegengesetzte  Zustand  vorhanden 
ist.  Besonders  mufs  man  mit  denjenigen,  welche 
viel  kohlensaures  Gas  enthalten,  bei  Personen,  die 
zu  BluJflüssen  und  zum  Abortiren  geneigt  sind,  die 
eine  schwache  Brust  besitzen  etc.  sehr  vorsichtig  seyn. 

Man  wendet  sie  eow’ohl  innerlich,  als  äulserlich 
in  den  verschiedenen  Arten  von  Bädern  an,  wobei 
dieselben  Regeln  als  bei  dem  Gebrauch  der  Eisen- 
mittel überhaupt  (s.  S.  545  ff.)  zu  befolgen  sind. 

Die  zahlreichen  Stahlwasser  nach  ihrem  Gehalt 
in  strenger  Ordnung  aafzuzählen  , ist  ein  unausführ- 
bares Unternehmen,  denn  gesetzt,  wir  hätten  auch 
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von  allen  genaue  Analysen,  so  sind  ihre  Bestandteile 
BQ  mann  ich  faltig , dafs  keine  scharfen  Grenzen  unter 
ihnen  zu  finden  sind.  Wir  werden  daher,  da  wir 
»diejenigen,  welche  zugleich  einen  Gehalt  an  Hydro- 
thionwure  besitzen,  schon  abgehandeh  haben,  erst 
von  denen  reden,  die  hohlensäuerliches  Natron  ent- 
halten ; dann  gehen  wir  zu  solchen  über,  in  welchen 
dieses  fehlt,  die  aber  gewöhnlich  einen  giöKeru  oder 
geringem  Gehalt  an  kohlensaurer  Talkerde  und  koh- 
lensaurem Kalk  besitzen,  zuweilen  auch  viel  schwe- 
feKaurea  Natron  oder  schwefelsaure  Talkerde  bei  sich 
fuhren ; den  Beschlufs  werden  die  an  Kochsalz  rei- 
chen Stahlwasser  machen. 

i 

A ) S t a h 1 Iw  a s e e r , welche  kohlensauer- 
1 i c h e s Natron  enthalten. 

Zu  den  warmem  gehören  : i 

I.  Karlsbad  in  Böhmen. 

Ger  dasigen  Wasser,  die  schon  seit  1370  bekannt 
«md,  zählt  man  sechs,  wovon  aber  nur  fünf  eine 
hohe  T emperatur  besitzen , nämlich  1)  da,  heifie 
Sprudel wasser  von  162°  bis  1650  Fahrenh.  Es 
enthalt  nach  Klaproth  in  einem  Pfunde:  5^  Kubik- 
zoll  kohlensaures  Gas,  i7f  Gran  kohlensäuerliches, 
26%  sch u efelsaures  und  5*  salzsaures  Natron,  ? Kie- 
6«  lerde  und  ?T-  hohlensaures  Eisen.  2)  Der  Neu- 
brunnen von  145°  Fahrenh.  Seine  Bestandtheile 
>*nd  nach  Klaproth  : 8 Kubikzoll  kohlensaures  Gae, 
I/j  Dran  kohlens Juerliches , 24*  schwefelsaures,  5^ 
«alzeaures  Natron,  ij  kohlensaurer  Kalk,  29r-  Iiiesel- 
crc^e*  io  kohlensaures  Eisen.  3)  Die  Mühl  wasser 
^ 011  13")  bis  138°  Warme.  Becher  fand  in  einem 
Xfunde:  8 Kubikzoll  kohlensaures  Gas,  iof  Gran 
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Jtohlensäuerliches,  46.  echwefeleaures  ursd  6 salzsau- 
res  Natron,  4 Kohlensäuren  Kalk  und  kohlensau- 
res  Eisen.  4)  Der  Garten  brirnnen  von  13.5© 
Wärme.  Nach  Becher  enthalt  er  ifKubikzoli  koh- 
lensaures Ga  \ iofGran  kohlensäuerliches,  42 1'  schwe- 
felsaures und  6 salz,aures  • Natron  , kohlensauren 
I«alk  und  1r5-  kohlensaurer  Eisen.  5)  Der  Schlofs- 
brunnen  von  124°  Temperatur.  Hlaproth  fand 
darinne:  Kubikzoll  kohlensaures  Gas,  17  Gran 

hohiensäueriichee , 24f  schwefelsaures  und  5/-  salz* 
saures  Natron,  2T5  kohlensauren  Kalk,  Kieselerde 
mid  iöö  kohlensaures  Eisen.  6)  Der  Feisenbrun- 
n e n von  gewöhnlicher  kalter  Temperatur.  Ei  em- 
käit  nach  Becher  iof  Gran  kohlensäuerliches,  44j» 
schwefelsaures  und  3 J salzsaures  Natron,  4*  kohlen- 
eauren  Kalk  mit  kohlensaurer  Talkerde  vermischt. 
Der  Gehalt  an  Kohlensäure  und  kohlensatsrem  Eisen 
wurde  nicht  bestimmt. 

Diese  Wasser  sind  durchsichtig , stehen  sie  aber 
einige  Zeit  an  der  Eui  , so  werden  sie  weiislich  urd 
es  setzt  sich  ein  gelbliches  Pulver  und  ein  weifsea 
Häutchen  ab.  Der  Geschmack  ist  salzig,  alkalisch, 
und  zusammenziehend,  doch  nicht  tintenhaft. 

Man  benutzt  sie  Vorzüglich  : 1)  bei  K rankheiten 
der  ersten  Wege,  bei  übeler  Verdauung,  bei  Schleim 
und  Säuren  im  Magen  und  Darmkanal,  bei  chroni- 
schen Erbrechen  etc.  2)  Bei  den  mannichfaltigen  Krank- 
heitsformen, die  aus  Stockungen  in  den  Eingeweide« 
und  Dfüeen  des  Unterleibes  entspringen,  bei  Gelb- 
sucht, Wassersucht,  Hypochondrie,  Hysterie,  Melan- 
cholie, Härnorrhoidalbeschwerden,  Fehler  der  monat- 
} hohen  Reinigung,  Unfruchtbarkeit,  etc.  3)  bei  Gicht, 
v odagra , und  Krankheiten  der  Urinwege-,  besonders 
V erschleimung  derseJben,  Sand  und  Gries,  und  wirk- 
lichen Steinbeschwerden.  4)  Bei  Ilautausechlägen. 
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Zum  innerlichen  Gebrauch  verordnet  man  ge- 
wöhnlich anfangs  12  Unzen  und  steigt  allmählig 
wohl  bis  auf  go.  Zugleich  lufst  man  auch  Bäder  ge- 
brauchen. , 

2-  Töplitz  in  Böhmen. 

% 

Auch  an  diesem  Orte  zählt  man  6 Quellen. 
1)  Die  Hauptcjuelle  oder  das  Stadtbadewa  8- 
ber  besitzt  eine  Temperatur  von  1175°  Fahrenb.  und 
enthält  nach  Ambrozi  in  einem  Pfunde:  2?  Kubtk- 
zoll  hohlensaureß  Gas,  12^  Gran  kohlemäuerlich^s, 
I schwefePaures  und  salzsaures  Natron, 

h..i  lensanr  n Kalk,  Kieselerde,  T*ö  Harz  und 

Extractivetoft  utul  koblensaures  Eisen.  2)  Das 
Steinbadwasser  von  1082°  Fahrenheit.  Seine 
Bestandthcile  sind  : i-j?-  Kubikzoll  kohlensaures  Gas, 
12^  Gran  kohleiuäu;  rliches,  i29^  schwefelsaures  und 
1//5  salz  aures  Natron,  T75  koblensauren  Kalk, 
Kieselerde,  Harz  und  Extractivstofl’,  und  ^ koh- 
lensaures Eisen.  3)  Das  Schlau  ge  nbadwasser 
von  104°  Fahrenh.  Bestandtheile  : Kubikz.  koh- 

Jen.-aures  Gas,  1 1 T i\  Gran  kohlensäuerliches , 
sch  web  Paures  und  ealzsaures  Natron,  kohlen- 
eauren  Kalk,  y7T4^  Kieselerde,  etwas  Honig  und  Extrac- 
iivstoff,  und  Yis  hohlensaures  Eisen.  4}  Da-,  wär- 
mere Schwefelbad  von  1085°  Fahrenh.  Bestand- 
theile  : Kubikzoll  kohlensaures  Gas,  7T7Ö  Gran 

kohlendäueriiches,  2%  sch wefePanres  und  \ aalzsaures 
Natron,  | kohlensauren  Kalk,  Kieselerde,  etwas 
Harz  und  ExtractivstolF,  und  Tf,6  kohlen6aure6  Eisen. 
5)  Das  k üblere  Schwefelbad  von  ici^°  Tem- 
peratur. Bestandtheile:  Kubikzoil  kohlensaure6 

Gas,  8i  f Gran  kohleneäuerlichee , T sch  wefelsauree 
und  l ^ salz^aures  Natron,  yVö  kohlensauren  Kalk, 
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?9ö  Kieselerde,  etwas  Harz  und  Extractivstoff , und 
in  kohlensaures  Eisen.  6)  Die  Gartenquelle 
von  79-’ ° Wärme,  Bestandteile  : 2%  KubihzoÜ  koh- 
lensaures Gas,  I t7j 7o  Gran  kohlensäuerliehes,  schwe- 
fele au  res  und  salzsaures  Natron,  kehlensauren 
KaJk,  T?595  Kieselerde  und  To  kohlenSaures  Eisen. 
Die  Wasser  sind  sä’mmllich  heil,  und  von  etwas  sal- 
zigem Geschmack.  Sie  unterscheiden  eich  von  dem 
Karlsbader  hauptsächlich  durch  den  geringem  Gehalt 
an  wirksamen  BestandtReilen.  Dadurch  gewinnen 
sie  den  Vorzug,  dafs  sie  von  reizbaren  Personen  bes- 
ser vertragen  werden.  Man  braucht  sie  vorzüglich 

1)  bei  rheumatischen  und  gichtischen  Krankheitsfor- 
men, bei  Lähmungen,  Gontracturen,  Gichtknoten  etc. 

2)  Bei  Verschleimung  und  andern  Krankheiten  der 
Hamwege.  3)  Bei  Scrofeln  und  Rhachitis.  4)  Bei 
chionischen  Hautausschiägen  und  hartnäckigen  Ge- 
schwüren. 5)  Bei  Stockungen  im  Unterleibe,  Ver- 
haltung der  Katamenien,  Bleichsucht,  Hämorihoidai- 
übeln,  und  6)  bei  den  mit  krankhafter  Reizbarkeit 

verbundenen  Nervenkrankheiten. 

1 

3.  Chan  des  - aignes  im  Departement  des" 

Cantal, 

Das  casige  Wasser  bat  beständig  eine  Tempera- 
tur von  88°  des  100  theil.  Therm.  Es  ist  durch- 
sichtig ohne  Geruch  und  ohne  besondern  Geschmack. 
An  seineu  Ursprung  läfst  es  einen  ochrigen  Boden- 
satz fallen.  Das  Verhaltnifs  seiner  Bestandteile  ist 
nach  Bert  hier  0*001070  kohlensäuerliches  Natron, 
0,000143  salzsaures  Natron,  0,000048  kohlensaurer 
Kalk,  und  0,000002  kohlensaures  Eisen.  Von  den 
Einwohnern  wird  es  in  mannichfaltigen  Krankbeits- 
formeu  beuutzt. 
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4*  M o n t <l’  0 r im  Departement  Puy  - de-D  o m e. 

Der  Mont  d’Or  giebt  vier  Minera'quellen  ihren 
Ursprung:  x)  Die  erste  und  erhabenste  führt  den 
Namen  St.  Marguerite.  Ihr  Wasser  ist  hell  und 
zeigt  nur  ioe  bis  n°  Reaumur  Warme.  Der  Ge- 
schmack ist  säuerlich  und  etwas  zusammenziehend. 
Der  Gehalt  an  freier  Kohlensäure  steigt  in  einem 
Pfunde  auf  12  Kubikzoll.  In  ihren  festen  Bestand- 
theilen  kommt  sie  ziemlich  mit  den  folgenden  überein. 
Wegen  ihren  tonischen  Eigenschaften  benutzt  man 
6ie  bei  Magenschwäche  und  andern  asthenischen 
Krankheitsformen.  Nahe  bei  dieser  liegt  eine  andere 
ähnliche  Quelle,  die  keinen  besondern  Namen  erhal- 
ten hat.  2)  Die  Magdalenenquelle*  Ihr  Wasser 
Et  ebenfalls  hei, 1,  von  anfangs  säuerlichem,  dann  salzi- 
gen, und  bitterlich  zusammenziehenden  Geschmack, 
und  einer  T emperatur  von  420  des  100  theil.  Therm. 
Die  Jlestandtheile  desselben  6ind  nach  llertrand 
in  einem  Pfunde  ungefähr  4 Kubikzoll  kohlensaures 

Gas  3t  Gran  kohlensauree,  1 schwefelsaures  und  2? 

\ m J 
saUaures  Natron,  2 kohlensaurer  Kalk,  -*  kohlensaure 

Talkerde,  1 Thonerde  und  | Eisenoxyd.  3)  Das 
Cesarebad.  Es  besitzt  eine  höhere  Temperatur 
als  die  vorhergehenden,  rüimlich  von  450 , sonst 
stimmt  es  in  seinen  Eigenschaften  und  Be6tandthei- 
len  mit  ihnen  überein.  Die  Oberfläche  desselben  ist 
mit  einer  solchen  Lage  von  kohlensauren  Gas  bedeckt, 
dafa  man  sich  ihr  ohne  Gefehr  zu  ersticken , nicht 
nähern  darf.  4)  Grandbain.  Das  Wasser  dieser 
Quelle  ist  etwaß  triibe,  von  6Üfblichen  faden  Ge- 
schmack, und  420  43c  Wärme.  Seine  Bestandteile 
sind  ungefähr  i-3  Kubikzoll  kohlensaures  Gas,  3| 
Gran  kühlensäuerliches,  2 5 saKaurea  und  1 echwe- 
felsauree  Natron,  2*  kohlensauren  Kalk,  | kohlen- 
saure Talherde,  Thonerde,  J Kieselerde,  -/j  Eisen- 
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oxyd.  — Man  benutzt  alle  diese  Wasser  sowohl  zum 
Trinken,  als  in  Bädern.  Vorzüglich  hüifreich  sollen 
sie  bei  angehender  Lungensucht,  bei  Verhärtung  und 
hartnäckigen  Stockungen  in  den  Eingeweiden , bei 
Gicht  und  Rheumatismus  seyn. 

5.  Bath  in  England. 

Die  dasigen  Bäder  scheinen  schon  den  Römern 
bekannt  gewesen  zu  seyn.  Ihre  Temperatur  beträgt 
75,go°  Fahrenheit.  Das  Wasser  ist  durchsichtig,  und 
von  styptischen  Geschmack.  Es  enthält  kohlensaures 
und  salzsaures  Natron,  kohleneauren  Kalk,  kohlen- 
saure  Talkerde,  Eisenoxyd  und  sch  weielsaures  Kupfer. 
Man  rühmt  es  bei  Scrofeln,  bei  der  Mahlerkolik,  und 
im  Podagra. 

Zu  den  kaltem  Wassern  dieser  Art  kann  ma*n 
zählen : 

! 

6.  Das  Kaiser  Franzbad  bei  Eger. 

Es  liefert  dasselbe  ein  durchsichtiges  Wasser,  das 
allmählig  mit  Verlust  der  Kohlensäure  Eisenoxyd 
fallen  läfst.  Seine  Temperatur  beträgt  70  bia  g°  II. 
D er  Geschmack  ist  säuerlich,  etwas  zusammenziehend, 
und  fast  weinartig.  NachReufs  enthält  es  in  einem 
Pfunde:  43i:V  Kublkzoll  (nach  Gren  nur  i6{°)  koh- 
lensauree  Gas,  J3j  Gran  kohlensäuerliches,  52  schwe- 
feleaures  und  gy  salzsaures  Natron,  2§  kohlensauren 
Kalk,  f*  Kieselerde  und  J kohleneaureß  Eisen.  Bei 
seinem  Gebrauche  werden  die  Urinabsonderungen 
und  der  Stuhlgang  merklich  verstärkt.  Vorzüglich 
nützlich  will  man  es  bei  Stockungen  in  den  Organen 
des  Unterleibes  und  daher  entstehenden  Hämorrhoi- 
dalbesch werden,  Hypochondrie  und  Gelbsucht,  ferner 
bei  Schleimflüssen,  bei  chronischem  Katarrh,  echlei* 
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migem  Asthma,  schleimiger  Lungensucht,  Blascnka- 
tarrh,  wcifsem  Flufs,  schleimigen  Hämorrhoiden  etc., 
bei  chronischen  Ilautausschlägen,  bei  gichtischen  und 
rheumatischen  Uebeln,  bei  Lähmungen  , bei  Steinbe- 
sch werden,  und  bei  Würmern  gefunden  haben.  Man 
fängt  mit  20  Unzen  an  und  steigr  bis  50.  Die  ganze 
hur  dauert  3 bis  4 Wochen. 

7.  Die  LiebwerderSauerbrunnen  inßöhmen. 

Man  triilt  daselbst  zwei  Quellen  an;  die  eine, 
der  alte  Brunnen,  von  47^°  Fahrenh.  Temperatur 
enthält  in  einem  Pfunde  nach  Meyer:  2g£  Kubik* 
zoll  kohlensaures  Gas,  ~ Gran  schwefelsaures  Natron, 
salzsaures  Natron  und  ealzsaure  Talkerde,  £ Schwe- 
felsäure 1 alkerde,  -z2f  kohlensaure  Talkerde,  | schwe* 
sauren  h'a!k,  Thonerde,  ~ Kieselerde,  und  *-  hoh- 
lensaureß  Eisen.  Die  andere,  der  Neubrunnen, 
von  51 '4  0 .War  me , welche  eigentlich  nur  hierher  ge- 
bürt, enthält:  1 7 £ Kubikzoll  kohlensaures  Gas,  tt5 
Gran  kohlensiiuerliches , und  ^ salzsaures  Natron, 
a o Kohlensäuren  halk,  2*j  Kieselerde,  und  ^ kohlen- 
saures  Eisen.  Man  bedient  sich  dieses  Wasser*  bei 
Fehlern  der  \ erdauung,  Hypochondrie,  Hysterie,  Ha- 
morrlioidalbeßchwi  rden,  Gicht,  chronischen  Exantbe- 

m n,  h hachitis , Scroieln,  Fehlern  der  monatlichen 
Reinigung  etc. 

8*  Charlottenbrunn  in  Schlesien. 

Das  dasige  Wasser  quillt  aus  sieben  Qnellen,  hat 
eine  bläuliche  Farbe,  einen  angenehmen  salzigen 
etwas  tintenartigen  Geschmack,  und  einen  ziemlich 
>tt.chen(ien  Geruch.  Klaproth  fand  in  einem  Pfunde 
desselben  : ohne  die  verloren  gegangene  Kohlensäure  : 

* liran  Kohienssures  Natron,  nebst  salzsaurem  Natron 
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und  Extractivstoff . ttö  schvvefeisauren  und  j§  kob- 
lensauren  Kalk,  /5  Kieselerde,  und  ebensoviel  kob- 
lensaures  Eisen.  Wegen  seines  bedeutenden  Gehalts 
an  Kohlensäure  erregt  er  nüchtern  getrunken,  das 
Gefühl  von  Berauschung;  sonst  wirkt  er  besonders 
auf  Harnabaondei ung  und  Stuhlgang,  und  färbt  letz- 
tem, so  wie  die  mebrsten  Eisenwasser,  schwarz. 
Man  empfiehlt  es  innerlich  gegen  Rheumatismen, 
Gicht,  Harnsteine,  gegen  Stockungen  im  Unterleibe 
und  daher  entstehenden  Hämorrhoiden,  Hypothondrie, 
hartnäckigen  W echsel  fiebern,  Wassersucht,  Gelbsucht, 
B'eichsucht,  gegen  chronische  Exantheme,  gegen 
Bluthusten,  gegen  Nervenkrankheiten,  Schlagllufs  etc. 

9.  Cudowa  in  der  Grafschaft  Glatz. 

Da«  Wasser  zu  Cudowa,  welches  eine  Tempe- 
ratur von  48f°  Fahrenheit  besitzt,  enthält  nach 
Kneifs  ler  in  einem  Pfunde:  8öf  Kubikzoll  kohlen- 
saures Gas,  I2yX2?^  Gran  kohlensäuerliches,  4/«°^  schwe- 
felsaures und  , m salzeaures  Natron,  iiif  kohlen- 
sauren Ka.k , 1 3 y kohlensaure  Talkerde,  Kiesel- 
erde, f}f  Extractivstoff  und  §°»  kohlensaures  Eisen. 
Man  setzt  es  ia  seinen  Wirkungen  fast  dem  Pyr- 
monter  Wasser  gleich. 

10.  Rirnerz  in  Schlesien. 

In  einem  Pfunde  dieses  Wassers  fand  Mogalla 
25  Kubikzoll  kohlensaures  Gas,  i0  Gran  kohlensaa- 
res , 2 sch  wefelsaures  und  salzsaures  Natron,  4 
kohlensauren  Kalk,  und  T5-7-  kohlensaures  Eisten. 
Man  bedient  sich  desselben  als  eines  schwachem 
Wassers  zur  Vorbereitung  zum  Gebrauch  des  Cudo- 
v/aer  Wassers  bei  verschiedenen  asthenischen  Krank 
heitsforme»  der  ersten  Wege,  Unverdaulichkeit, 
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chronischem  Erbrechen,  Hvpocbondrie,  Hysterie  etc. 
sowohl  innerlich,  als  in  Ibidem. 

11.  Altwasser  in  Schlesien. 

/ 

Nach  Mo  palla  enthält  diese  QueMe  2 Kubikz. 
kohleneaureß  Gas,  A-3Ö  Gran  kohlensau  riiches ♦ 12d30 
Schwefelsäure«  und  t f-  5 ealzsanres  Natron,  2 knhleu- 
sauren  hak  , i kohiensaure  Talkerde  und  koh* 
len>aurefl  Eisen. 

12.  Flinsberg  in  Schlesien. 

Das  dasige  Wasser,  dessen  Wärme  470  Frhrenh. 
bei  6S°  Luftwärme  ist,  enthält  in  einem  Pfunde 
nach  Tschortner:  247%  liubikzoll  kohlensaures 
Gas,  Gran  kohlensäuerl^ches  Natron,  kohlen* 
sauren,  salzeaurcn  und  3 5?-  Schwefelsäuren  Talk, 
i kohlen-aure  Talke ‘de,  iueselerde  und  eben  so 
viel  Extractivatoll,  § Eisen. 

13.  Berggiefßhiibel  bei  Pirna. 

Der  Friedrichebrunnen  daselbst  führt  in 
einem  Pfunde  außer  einer  unbestimmten  Menge  koh- 
lensaurem  Gas,  ^ Gran  i.ohlensänerliches , und 
salzsaures  Natron,  ^ Bit  er-alz  ? und  | kohlen>aures 
Eisen  bei  siel  1 . Man  findet  an  diesem  Orte  außer- 

dem noch  einen  andern  Gesundbrunnen,  das  St. 
Georgenbad. 

14.  Iiüsen  in  Saclisen. 

Die  Bestandtlieile  des  daöigen  Gesundbrunnens 
sind  für  das  Pfund  : -£f  Gran  l.ohleneäuerliches  und 
eben  t o viel  ealzsaures  Natron,  kohlensaurer  und 
schwefelsaurer  Kalk,  -31  Harz  und  eben  so  viel 

hohlen- 
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I.oblensaures  Eisen.  Der  Gebalt  an  Kohlensäure  ist 
ebenfalls  anbestimmt  geblieben. 

15*  Geroidsgriin  bei  Lobenstein  i na  Voigt- 
lande. . . 

Fuche  fand  in  einem  Pfunde  des  daselbst  quel- 
lenden Mineralw assers  viel  kohlensaures  Gas  iIT 
Gran  kohlensäuerliches  und  ^ saJzsaures  Natron! 
kohlensauren  und  i§|  chwefelsauren  Kalk,  7JI 

kohlensaure  Talkerde  und  Eisen. 

■ ' / * \ 

i6*  Liebenstein  in  Henneberg. 

Der  dasige  Casimirsbrunnen  enthält  in  einem 
Pfunde  : 2§  Gran  kohlensäuerliches  Natron,  2f  schwe- 
felsaures  Natron,  3*  Schwefelsäuren  Kalk,  und  4* 
kohlensaures  Eisen.  Die  Menge  des  letztem  Bestand- 
teils , so  wie  die  der  Kohlensäure,  die  auf  64  Ku- 
bikzoll  angeschlagen  wird,  möchte  doch  viel  zu  hoch 
angegeben  seyn.  Sein  Geschmack  ist  auch  nur 
schwach  säuerlich  und  zusammenziehend.  Die  Tem- 
peratur beträgt  470  Fahrenh.  Man  räth  es  bei  ver- 
schiedenen asthenischen  Krankheitsformen,  Gicht, 
Rheumatismen,  Lähmungen,  Scrofeln,  Hämorrhoidah 
beschwerden,  Amenorrhoen,  Chlorosis  etc. 

17.  Gosel  in  Franken. 

Das  Mineralwasser  daselbst  hat  einen  schwachen 
Geruch,  einen  angenehmen  stechenden  Geschmack, 
und  entwickelt  viel  Luftblasen.  Nach  Graf  enthält 
es  viel  kohlensaures  Gas,  kohlensäuerliches  und  salz 
saures  Natron,  kohlensauren  und  schwefelsauren 

Kalk,  kohlensaure  und  Schwefelsäure  Talkerde»  und 
Eisen. 

Sss 
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,8.  Die  eieen  haltige  Quells  am  ehemaligen 

Fichtelsee. 

„ - f 

Sie  liefert  ein  durchsichtiges  etwas  gelbliches 
Wasser,  ohne  Geruch,  aber  von  unangenehmen,  bit- 
lern, zusammenziehenden  Geschmack;  an  der  Luit 
wird  es  trübe.  Nach  Graf  sind  seine  Beetandtheile : 
kohlensäuerliches  Natron,  ealzeauren  Kalk,  Extracliv- 
etoff  und  Eisen. 

# . L , . g | , 

19.  Hardeck  in  F ranken. 

Das  Wasser  der  daselbst  entspringenden  Mineral- 
quelle ist  durchsichtig,  von  säuerlichem  Geruch  und 
stechendem  Geschmack.  Es  entwickelt  viel  Luftbla- 
sen. Seine  Bestandteile  sind  : freie  Kohlensäure, 
kohlensauer  liebe-,  salzsaures  und  schwefelsaurer  Na- 
tron, kohlen&aurer  und  schwefelsaurer  halk,  kohlen- 
saure Talkerde  und  Eisenoxyd.'  Es  soll  an  Heilkräf- 
ten die  berühmten  Wasser  von  Schwalbach  und 

' a & % 

Faching  iibertrtiren. 


20-  Wiesau  in  Baiern. 

Die  daselbst  entspringende  Stahlquelle  ist  durch- 
sichtig, von  einem  weinigen  Geruch  und  eisenhaften 
Geschmack.  Sie  entwickelt  viel  Blasen  von  kohlen- 
saurem Gas.  Ihre  festen  liestandtheile  sind  kohlen- 
sauerliches  Natron,  kohlensaurer  und  salzsaurer  halb, 
lvohlensaure  und  salzsaure  Talkerde,  salzsaure  I hon- 
erde und  viel  Eisenoxyd.  Man  setzt  sie  in  ihren 
Wirkungen  dem  Pyrmonter  Brunnen  gleich. 

21.  Altenötting  in  Baiern. 

Das  dasige  Mineralwasser  enthalt  freie  Kohlen- 
saure,  kohlensauerliches  und  ealzsaures  Natron,  koh- 
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lensauren  und  Schwefelsäuren  Kalk,  schwefelsaure 
kalkerde,  Thonerde  und  Eisen.  Man  braucht  es  bei 
chronischen  Ausschlägen,  alten  Geschwüren,  Fisteln® 
Steinbesch werden  und  Hämorrhoiden. 

22.  Benidiktbaiern. 

Es  entspringt  daselbst  ein  helles,  gelbliches,  ge- 
ruchloses Wasser  von  alkalischem  Geschmack,  das 
beim  Stehen  viel  Luftblasen  entwickelt.  Seine  Be- 
standteile sind  freie  Kohlensäure,  kohlensäuerliches 
und  salzsaures  Natron,  kohlensaurer  Kalk,  kohlen- 
saure i alkerde  und  Eisen.  Man  empfiehlt  es  bei 
Hautkrankheiten,  Stockungen  in  der  Leber,  Wechsel- 
fiebern, Gelbeucht,  Bleichsucht  etc, 

£3-  Kirchberg  in  Baiern. 

Das  Wasser  daselbst  ist  geruch  - und  geschmack- 
los, trübt  sich  an  der  Luft  und  enthält  kohlensäuer- 
iiches  Natron,  kohlensauren  und  ealzsauren  Kalk, 
salzsaure  Talkerde  und  ‘Eisen.  Es  wird  bei  Verhär- 
tung der  Leber,  de6  Uterus  und  andern  Uebeln  an- 
gewandt. 

24.  Der  Marienbrunnen  bei  Moching  in 

B aiern. 

Er  fuhrt  ein  durchsichtiges  geruchloses  Wasser, 
das  einen  alkalischen  Geschmack  besitzt,  und  viel 
Luftblasen  entwickelt.  Seine  Beetandtheile  sind  koh- 
lensaures Gas,  kohlensäuerliches  Natron,  kohlensau- 
rer und  salzsaurer  Kalk,  kohlensaure  und  salzsaure 
Talkerde,  und  Eisen.  1 Man  rühmt  es  besonders  bei 
Krankheiten  des  lymphatischen  und  Drüsensystems, 

, Sss  2 
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25.  Mühldorf  in  Baiern. 

Daselbst  entspringt  ein  geruch  - und  geschmack- 
loses Wasser,  aus  dem  sich  viel  kohIeneaure6  Gas 
entwickelt;  anfserdem  enthält  es  kohlensäuerliches 
Natron,  kohlcnsauren  und  salzsauren  Kalk,  salzsaure 
Talkerde  und  Eisenoxyd. 

2 6.  Schwind  eck  in  Baiern. 

Das  dasige  Wasser  ist  durchsichtig,  geschmack- 
los, aber  von  schwefeligem  Geruch  ; an  der  Luft  wird 
es  trüb.  Es  enthält  Kohlensäure,  kohlensaurrdches 
Natron,  kohlensauren,  6alzsauren  und  sch wefeKauren 
Kalk,  salzsanre  Talkerde  und  Eisenoxyd.  Man,  be- 
dient eich  desselben  bei  Hautkrankheiten,  Krätze, 
Lähmungen  etc. 

# * t | 

27.  Scheftlarn  in  Baiern. 

Man  findet  daselbst  ein  durchsichtiges , perlen- 
des, geruchloses  Wasser  von  alkalischem  Geschmack. 
Seine  Bestandteile  sind:  Kohlensäure,  kohlensauer- 
lichea  Natron,  kohlensaurer  Kalk,  koblensaure , salz- 
sauYe  und  Schwefelsäure  Talkerde  und  Eisenoxyd. 
Die  Einwohner  glauben  eich  und  ihr  Vieh  durch 
seinen  Gebrauch  vor  Krankheiten  zu  schützen. 

23.  Das  Agatii  wasser  bei  Wasserburg. 

Ep  ißt  durchsichtig,  ohne  Geruch  und  GeechmacJ., 
entwickelt  beim  Stehen  Luftblasen  und  Lifst  ein 
weiLes  Pulver  fallen.  Seine  Be^tandtheile  sind  Koh- 
lensäure, kohlensäuerliches  und  salzsaores  Natron, 
kohlensaurer  und  schwefelsaurer  Kalk,  kohlensaure 
und  schwefelsaure  Talkcrde  und  Eisenoxyd.  In  sei- 
ner  Wirkung  soll  e#  den  von  Moching  gleich  kommen. 
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2g.  Der  Göppinger  Sauerbrunnen  in  Wür- 

teraberg. 

Nach  Kielmeyer  enthält  derselbe  in  einem 
Pfunde:  19I  Kubikzoll  kohlensaures  Gas,  3 ^ Gran 
hohlensäuerliches  Natron , 7^7  kohlensauren  Kalkv 
IOjY?  Kohlensäure  Talkerde  und  £ kohlensaures  Eisen. 

30.  Das  Riepold  sauer  W asserin  F ürstenberg. 

t.s  enthält  nach  Rlaproth  in  einem  Pfunde: 
41,50  Kubikzol!  kohlensaures  Gas,  0,25  Gran  kohlen- 
säuerliches, 0,625  salzsaures  und  11,523  schwefelsau- 
res  Natron,  10,125  kohlensauren  Kalk,  025  kohlen- 
saure Talherde,  o,375  Kieselerde,  0,25  Eisen. 

31.  Brückenau  in  Fulda. 

Aufser  61  Kubikzol!  kohleneaurem  Gas  enthält 
das  dasige  Wasser  in  einem  Pfunde  nach  Leiblein: 
I-  Gran  kohlenaäuerliches  und  | salzsaures  Natron, 
In1?  Schwefelsäuren  Kalk,  schwefelsaure  Talkerde 
und  2jn  kohlensaures  Eisen.  Es  bewirkt  ungeachtet 
seines  nicht  sehr  bedeutenden  Gehalts  an  Kohlensäure 
doch,  wenn  es  schnell  und  in  grofser  Menge  getrun- 
ken wird,  Schwindel,  Beängstigung,  Magendrücken. 
Man  benutzt  es  bei  äilgemeiner  Schwäche,  besonders 
von  Blutverlust  entstanden,  bei  Bleichsucht,  Leu- 
korrhoe, Unfruchtbarkeit,  schleimigen  Hämorrhoiden* 
Hysterie,  Hypochondrie  etc.  In  seinen  Wirkungen 
wird  es  dem  Schvvalbacher  Wasser  verglichen.  Man 
trifft  noch  zwei  andere  Quellen  daselbst  an. 

32-  Weyhers  in  Fulda. 

Leibleip  fand  in  der  daselbst  entspringenden 
Mineralquelle  i|  Gran  hohlensäuerliches  Natron, 
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I kohleV.sauren  und  \ schwefelsauren  Kalk,  ij  hoh- 
len aures  Eisen.  Der  Gehalt  an  Kohlensäure  wurde 
nicht  bestimmt. 

\ 1 % 

33.  Das  Kothener  Wasser  in  Fulda. 

Es  enthält  nach  Weikard  in  einem  Pfunde: 
J Gran  kohlenaaaerliches  Natron,  i/j  schwefelsauren 
Kalk  und  2%  hoh!ensaure6  Eisen.  Der  Gehalt  an 
freier  Kohlensäure  wurde  ebenfalls  nicht  bestimmt. 

34.  Hofgeismar  bei  Cassel. 

Der  Geschmack  des  dasigen  Wassers  ist  salzig 
kühlend.  Man  rühmt  es  besonders  bei  Fehlern  der 
Verdauung,  Magenschwäche,  Saure,  Verschleimung, 
Koliken,  bei  Hypochondrie,  bei  Hämorrhoiden,  bei 
Gicht  und  Rheumatismen,  bei  Krankheiten  der  Harn- 
wege, bei  Hautkrankheiten,  alten  Geschwüren,  Rha- 
chitis  etc.  Es  wird  sowohl  innerlich  als  äufaerlich 
angewandt.  Wenn  man  das  Wasser  erwärmt,  so  setzt 
sich  ein  Badeschlamm  ab,  den  man  ebenfalls  aufser- 
lich gegen  verschiedene  Örtliche,  aus  Atonie  ent- 
sprungene Uebel,  z.  B.  gegen  Vorfälle,  Schwäche  ein- 
zelner Theile,  alte  Geschwüre,  chronische  Augenent- 
ziindungen,  ja  selbst  gegen  scorbutischee  Zahnfleisch 
benutzt, 

. J 1 , . , , - i 

35*  Die  Wildunger  Wasser  in  Wal  deck.» 

Stucke  hat  die  drei  vorzüglichsten  Quellen,  die 
in  dem  dasigen  Thale  entspringen,  untersucht.  Nach 
ihici  enthielt  ein  Pfund  Wasser  aus  dem  Salzbrun- 
nen 2 2-j  Kubikzoll  kohlensaures  Gas,  65  Gran  koh- 
lensäuerlir  hes , Ö-/5  salzGaures , und  * sch  wefeleaures 
Natron,  kohlensauren  Kalk,  5yVf  Kieselerde,  * 
Harz  und  -Extractivstoft  und  eben  so  viel  kohlen- 
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saures  Eisen.  Die  übrigen  daselbst  bebsiciiichess 
Wasser  haben  kein  kohlensäuerliches  Natron  bei 
sich  und  gehören  also  nicht  hieher. 

35.  b Der  Bramstädter  Stahlbrunnen  in 

Holstein. 

Er  enthält  in  einem  Pfunde  nach  Süereen: 

A Gran  Kohlensäure,  eben  so  viel  kohlensaurea 

Natron,  ff  sal^saures  Natron,  if  kohlensauren  Kalk, 

salzsauren  Kalk,  f kohlemaure  Talkerde,  ^ 

grimmiges  Extract,  J Pflanzenfaser  und  Sand,  iyxj 

Eisenoxyd.  Die  dasige  Schwefelquelle  führt  ähnliche 

Bestandtheile  bei  sich.  Die  Salzquellen  gehören  da« 

regen  zu  den  muriatischen  Stahlwassern, 
c o 

36.  Der  Godesberger  Säuerling  bei  Bonn. 

Dies  Wasser  ist  vollkommen  durchsichtig,  ge« 
ruchlos,  von  säuerlichem,  stechendem  und  eisenhaf- 
tem  Geschmack,  quillt  stark,  und  setzt  einen  gelben 
Bodensatz  ab.  Nach  Wurz  er  führt  dasselbe  in  ei- 
nem Pfunde  16  Kubikzoll  kohlensaures  Gas  , 7 Gran 
kohlensauerliches  und  if  Gran  ealzsaures  Natron, 
kohlensauren  Kalk,  3 A kohlensaure  Talkerde 
und  -J  kohlensaures  Eisen  hei  sich.  Man  rühmt  es 
bei  schwachem  Magen,  Un^erdaulichkeiten,  Blähun* 
gen,  Säure,  Verschleimung,  Hypochondrie,  Hyste- 
rie, Gelbsucht,  Bleichsucht,  Wassersucht,  Krankhei- 
ten der  Harnwege  etc. 

37.  Das  Fach  inger  Waseer  io  der  Grafschaft 

D i et  z. 

Dies  bekannte  durchsichtige,  stark  perlende,  an- 
genehm säuerliche  und  wenig  salzig  schmeckende 
und  doch  sehr  erfrischende  Wasser  wird,  da  es  sich 
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«ut  halt,  «ehr  weit  verschickt.  An  der  Quelle  pflegt 
man  es  nicht  zu  besuchen.  — Seine  Bestandteile 
eind  nich  Wuth  in  einem  Pfunde:  3<5|  Kubikzoll 
kohlensaures  Gas,  30  kohlensäuerliche«  und  1^  Gran 
salzsaures  Natron,  3'j  kohlensauren  und  1 schwefel- 
sauren Kalk,  kohleneaure  Talkerde,  und  7 hoh- 
lensaurcs  Eisen.  ■ Wegen  seines  bedeutenden  Ge- 
halts an  Kohlensäure  und  Natron  wirkt  cs  sehr 
stark  auf  die  Urinwege,  und  durch  das  kohlensaure 
Eisen  erhält  es  zugleich  tonische  Kräfte.  Es  ver- 
dient daher  hei  manchen  Konstitutionen  den  Vorzug 
tor  dem  Selterwasser.  Thilenius  räth  es  beson- 
ders  bei  hartnäckigen  Rheumatismen  und  Katarrhen, 
Stockschnupfen  , schleimigem  Asthma,  bei  Krankhei- 
ten der  Harnwege,  Ischurie.  Strangurie , Verschlei- 
mung, Sand  und  Gries,  bei  der  herumziehenden 
Gicht,  bei  Bautausschlägen,  bei  Fehlern  der  Ver- 
dauung, Säure,  Schleim,  Würmern,  bei  Magen- 
krampf, Sodbrennen,  Erbrechen,  Kolikschtnerzen, 
Durchfällen  und  Verstopfung,  bei  Stockungen  in  den 
Eingeweiden  und  Drüsen  , daher  entstehender  Was- 
sersucht, Unordnung  der  Katamenien,  Hämorrhoidal- 
beschwerden,  Hypochondrie,  Scrofelkrankheit.  Man 
kann  sich  desselben  auch  als  eines  angenehmen  Ge- 
tränkes in  Gallen  - und  Faulfiebern,  und  während 
der  Hitze  des  Sommers  bedienen,  Es  wird  auf  ähn- 
iithe  Weise  und  in  gleicher  Dosis  wie  das  Selter- 
wasser*  entweder  allein  oder  vermischt,  getrunken. 
Bei  Wurmzufällen  läfst  man  Iilystiere  davon  setzen. 

38*  Das  O b e r 1 a h n s t e i n e r Saoerwasser  über 

C o b I e n z. 

Nach  Amburger  sind  seine  Bestandteile  in 
einem  Pfunde:  Kubikzoll  koblensauros  Gas,  n £ 


0r-  ^oblensäuerüches  und  .»salzsaures  Natron  i* 
kohlensaurer  und  i*  schwefelsaurer  Kalk,  f hohlen4 
saure  und  a$  schwefelsaute  Talkerde,  ^ Kieselerde 
etwas  Extractivstoff  und  § kohlensaurea  Eisen. 

/ 

39-  Das  Spaa- Wasser  im  ehemaligen  Lüt- 
tichschen  oder  jetzigen  O ur  th  edepa  rt. 

Das  Wasser  der  dasigen  Quellen , von  welchen 
vorzüglich  dret,  Pouhont,  Geronster  u„d  Sau 
v entere  benutzt  werden,  ist  hell,  ohne  Geruch 
und  von  säuerlichem,  stechenden,  erfrischenden 
Geschmack.  Das  der  Hauptquelie  Poubont  emhä]t 
nach  Bergmann  in  einem  Pfunde:  SA  Kubikzoll 
kohlensaures  Gas  , ,A  Gr.  hohlensäuerlicbes  Natron 
yr  salzsaures  Natron,  itQ  kohlensauren  Kalk  ,3’ 
kohlensaure  Talkerde,  und  U kohlensaures  Eisen* 
In  den  andern  Quellen  triff,  man  ein  von  diesem 
vorstehendes  Verhältnis  der  Bestandtheile  an,  daher 
auch  manchen  Personen  nicht  alle  bekommen.  Die 
Krankheiuformen , welchen  dies  berühmte  Was 
sor  hauptsächlich  empfohlen  ist,  sind:  l}  diejenige 
allgemeine  Asthenie.  die  nach  langwierigen  Krank- 
heilen  , auch  starken  Blut-  und  Safteverlust , anhal- 
tender Ge, stesanstrengung,  erfolg,.  2)  Atonie  der 
ersten  Wege  und  daher  entspringende  üble  Verdauung, 
aure,  Schleim,  Cardialgie,  Colik,  Durchfall,  E,. 
brechen  etc.  3)  Stockungen  in  den  Eingeweiden 
und  daher  entstehende  Wassersucht,  Unordnung  ,1er 
monatlichen  P.einigung,  Bleichsucht,  weifser  Flufs 
Hysterie,  Hypochondrie  etc.  4)  Krankheiten  der 
-arnwege,  Stembesch werden  , Verschleimung  dieser 
rgane.  5)  Gicht  und  Rheumatismus. 
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4o.  Die  Sch  wollener  Sauerbrunnen  im  ehe- 
maligen  Z w ei  b r ü c k ach  e n. 

Der  dasige  T rinkbi  unnen  enthält  nach  Mah- 
ler in  einem  Pfunde;  1?$  Kubikzoll  kohlensaurer 
Gai,  iJ  Gran  kohlensäuerliche»  Natron,  3’,?  kohler,- 
eauern  Kalk , fS  Tbonarde,  §?  kohlensaures  Eisen. 
Der  Unterbrunnen  dagegen:  i6f  Kubika.  kohlen- 
sanre»  Gas,  1”  kohlensäuerliches  Natron.  5 \ - hoh- 
lenaaurer  Kalk,  |5  Thonerde , und  ^ kohlcneaures 

Eisen. 


^ r Qjc  Hambacber  Mineralwasser. 

Man  benutzt  daselbst  drei  Quellen;  die  Trink- 
quelle enthielt  in  einem  Pfunde  nach  Mahler: 
21l  Kubikzoll  kuhlen6aures  Gas,  V-  Gran  kohlen- 
säuerlicbes  Natron,  3s?  kohlensauren  Talk, 
Thonerde,  und  ’ kohlen^aures  Eisen.  — Die  B a d e- 
quelle:  i3n  Kubikzoll  kohleneaures  Gas,  \ ? Gran 
kohlentäuerlichfes  Natron,  2äS  kohlensauren  K alk, 
Thonerde,  und  l°x  kohleneaures  Eisen.  — Die 
Albertuaquelle:  lö  Kubikz.  kohlensaures  Gas, 

’ Gran  kohlensäueTliches  Natron , 1^  Kohlensäuren 

aialk,  1%  Thonerde,  und  §}  kohlensaures  Eisen. 

42.  Das  Schwalbach  e t Stahlwasser  in  Hat- 

zenellnbogen. 

Dies  Wasser  ist  hell,  von  durchdringendem,  oft 
Niesen  erregendem  und  den  Kopf  einnehmenden 
Geruch,  und  säuerlichem,  etwas  zusammenziehen- 
den Geschmack.  Seine  lemperatur  betragt  70  bah- 
ienth.  bei  520  Luftwärme.  Im  Winter  bleibt  es 
noch  laulicb.  Die  Hauptquelle  heifst  der  Weinbrun- 
brunnen.  Dessen  Bestandteile  sind  in  einem  lfun- 
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d“:  l6f  ’i'lubikz.  kohlensaures  Gas,  eine  ansehnliche 

Menge, Sauerstoltgas  • Ä Gran  kohlensäuerliches  Na- 
tron, J salzsaures  Natron,  t>  kohlensaurer  Kalk, 
v wefelsaurer  fialk,  ' kohlensaure  Talkerde,  et- 
\yas  Harz  und  Extractivslolf , und  §§  kohlensaures 
Eisen.  Man  benutzt  es  häufig  als  ein  gelinde  wir- 
kendes  Siauiwasser  da,  wo  man  von  den  kräftigem 
Nachtheil«-  besorgt,  besonders  bei  denjenigen  Perso- 
nen, die  eine  schwache  Brust  und  Neigung  zu  Klä- 
hungen  besitzen.  Es  empfiehlt  sieb  besonders  bei 
Atome  der  ersten  Wege,  Stockungen  in  den  Hinge- 
weiden,  übler  Verdauung,  Hypochondrie,  Hysterie, 
l-rblf-n  der  monatlichen  Reinigung,  Hämorrhoidal- 
besfch  Werden , chronischen  Katarrhen  anfangender 
Lungensucht,  hei  Gicht,  Rheumatismus,  bei  eintre- 
tender Lähmung,  bei  Krankheiten  der  Harnwege, 
' erscbletmung  derselben  etc.  Man  fängt  mit  einem 
halben  Glase  an,  und. steigt  bis  zu  einer  halben  oder 

ganzen  b lasche.  Bei  schwacher  Brust  vermischt 
man  es  mit  Milch. 


43-  Die  Anhalt  - Sc haumba  rgis  che  Mineral- 
quelle in  der  Wette  rau. 

Dies  een  1792  bekannte  Wasser  enthält  nach 
Amburger  in  einem  Pfunde:  16  Kubikzoll  koh- 
lensaures Gas,  7 Gran  kohlensäuerliches  Natron,  3-?- 
kohlensauren  Kalk  und  kohlensaure  Talkeide,  etwas 

Thonerde  und  Extractivstoff,  und  ij  kohlensaures 
Eisen. 


44.  Das  II  heilig  au  er  Stahl  wasser. 

Derselbe  Chemiker  fand  in  einem  Pfuride  des 
selben  1 8v  Dubikz.  hohlensaqres  Gas,  iji  Gran  koh. 
Iensäuerüche»  Natron,  kohlensauren  Kalk,  3 koh 
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lensaure  Tatkerde.  TV  Thonerde,  ^ Extractivstoff, 
ä kohlensaures  Eisen. 

4 


45.  Das  Geilnauer  Mineral  wasser  in  der 
Grafschaft  Holzapfel. 

Es  enthält  nach  Demselben  igj  liubihzoll  l.oh- 
lensaures  Gaa,  12  Gr.  hohlenslnerlichea  und  § salz- 
eaures  Natron,  I?  hohleneauren  I.alh,  3j  hohlen- 
aaure  Talherde,  i Extractivstoff , yi  Harz,  J koh- 
lensaures  Eisen. 


46.  Die  Sulzbacher  Mineralquelle  im 

Ober-Elfae. 

Man  trifft  daselbst  drei  Quellen  an.  Die  eine, 
der  Sauerbrunnen  genannt,  hat  ein  helles  Was- 
ser von  einem  stechenden  , weinigen  Geschmack, 
dessen  Temperatur  beständig  5o°  Fahrenh.  betrifft. 
Die  zweite,  das  Schwefelbrün  lein,  enthält  kei- 
nen Schwefel,  sondern  das  Wasser  derselben  ist  ge- 
ruchlos, hell,  kalt,  und  von  einem  ekelhaften  Ge- 
schmack. Die  dritte,  das  Erdbrunnlein,'  liefert 
ein  geruch  - und  geschmaclJotes  kaltes  Wasser.  Man 
vermischt  die  beiden  letztem  Wasser  mit  dem  er- 
stem bei  Bereitung  der  Bäder.  — Der  Sauerbrunnen, 
als  das  vorzüglichste,  scheint  hauptsächlich  viel  freie-. 
kohlensaure»  Gas,  kohlensäuerliches  und  salzeaures 
Natron,  kohlensauren  und  Schwefelsäuren  Kalk,  Kie- 
selerde, Bitumen  und  Eisen  zu  enthalten.  Man  rühmt 
seinen  Gebrauch  besonders  bei  Hautkrankheiten  , bei 
Stockungen  in  den  Eingeweiden  , bei  Gelbsucht, 
weifsem  Flnfs  etc. 


1 
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47-  Bnssang  in  den  Vogesischen  Gebirgen 

In  der  dasigen  Gegend  entspringen  verschiedene 
Mineralquellen , deren  Geschmack  anfangs  säuerlich 
una  stechend  ist,  nach  einiger  Zeit  aber  tintenhaft 

r.rdK  *ach  Monnet’s  Untersuchung  enthalten  sie 
s eie  Kohlensäure,  kohlensäuerlicbes  und  salzsaures 
^atron  und  kohlensaures  Eisen.  Beim  Verlust  der 
Kohlensäure  schlagt  sich  dieses  als  Ocher  nieder. 
Diese  Wasser  sollen  besonders  bei  Stockungen  in 
er  Leber,  und  daher  entstehender  Gelbsucht,  so 
wie  m denjenigen  Geschwülsten  edler  Eingeweide 
die  nach  Wechselfiebern  zurückgeblieben  sind,  vor- 
treffliche Dienste  leisten. 


48-  Aumale  in  der  Normandie? 

Es  entspringen  daselbst  mehrere  eisenhaltige 
Quellen,  die  seit  1755  bekannt  sind.  Sie  haben  ei- 
neu  zusammen  ziehenden  Geschmack  und  sollen 
schwefebg  riechen,  aber  doch  keinen  Schwefel  ent- 
halten. Den  Veilchensaft  färben  sie  grün. 


49.  Sermaise  im  Marnedepartement? 

Das  da.ige  Wasser  hat  einen  salzigen  eisenhaf- 
ten Geschmaci,,  und  wird  sehr  bei  Harnsteinen  und 
gt'gen  die  ßieichsucht  empfohlen. 

50.  Seneuil  in  Perigord. 

Man  findet  daselbst  ein  eisenhaft  schmeckendes 
a,ser,  das  nach  Forestier  kohlensaures  Natron 
kohlensaurer!  Kalk,  und  kohlensaures  Eisen  enthält! 

an  ruhmt  es  besonders  bei  Stockungen  in  den  lym- 
phauschen  System,  bei  Gelbsucht,  eingewurzelten 
Wechselfiebern,  Fehlern  der  Verdauung  etc 
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51.  Malou  im  Departement  de  l’Herault. 

Da^  Wasser  daselbst  ist  hell,  weifslich,  von  ei- 
nem stechenden  säuerlichen  Geschmack.  Samt- 
pUTje  verdanken  wir  eine  genaue  Untersuchung 
desselben.  Nach  dieser  enthält  ein  Pfund,  anfser 
cinrr  bedeutenden  Menge  freier  Kohlensäure  tJ  unge- 
fähr 4, fco  Gran  Lohlensäuerliches  Natron,  1,04  salz- 
saures Natron,  2,54  kohlensauren  Kalk,  6,64  schwe- 
felsauren Kalk,  eben  so  viel  kahlen  aure  Talkerde, 
etwas  färbenden  Exiracti vstoif  und  0,20  kohlensaurer 
Eisen.  Man  wendet  e6  in  verschiedenen  chronischen 

Uebeln  an. 

t 

• \ / « 
s 

52.  Bard  in  Auvergne. 

Man  trifft  daselbst  mehrere  eisenhaltige  Quellen 
an,  welche  sich  in  einen  ganzen  Bach  vereinigen. 
Sie  fuhren  viel  J,ohlen>aures  Gas  bei  sich.  Haben 
sie  dieses  verloren,  so  werden  sie  trübe,  und  be 
kommen  einen  schwachen  alkaliechen  Geschmack. 

53.  Montione  in  Toscana. 

Giuli  und  Fabroni  fanden  in  100  Theilen 
dieses  Wassers  3,350  Theile  freie  Kohlensäure,  0,170 
neutrales  kohlensanres  Natron,  0,060  kohlensauren 

Kalk,  0,102  Thonerde,  0,008  kohleneaures  Eisen. 

. 

54.  Ferrata  bei  Neapel. 

Die  vorzüglichsten  Beatandtheilie  des  dasigen 
Mineralwassers  sind  ebenfalls  freie  Kohlensäure, 
kohleneaures  Natron,  Thonerde  und  kohlensaures 
Eisen. 
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55-  Docna-Sara  in  den  Karpatischen  Ge- 
birgen. 

Unter  den  vielen  Mineralquellen,  die  sich  in 
den  Karpathen  befinden,  ist  die  von  Docna  Sara 
die  berühmteste,  Nach  Ilacquet  enthält  ein  Pfund 
ihres  Wassers  70  Kubikzoll  Gas,  wovon  12 1 Stick- 
st oiFgas  und  57J-  SanerstofFgas  sind,  an  festen  Be- 
etandtheilen  1 Gran  kohlensäuerliches  Natron , ? ealz- 
saures  Natron,  § kohlensaurer.  Kalk,  f Kieselerde, 
und  | Eisen. 


B ; Stahlwaaser,  die  kein  k o h 1 e h säu- 
erliches N atro  31,  aber  kohlensau- 
ren Kalk  und  kohlensaure  Talker- 
de, zuweilen  auch  schefelsaures 
Natron  und  Schwefelsäure  Talker- 
> de  bei  sich  führen. 

Zu  den  kaltem  Wassern  dieser  Art  gehören  : 

/ _ 

56.  Pyrmont. 

Za  Pyrmont  entspringen  mehrere  Mineralquellen, 
wovon  wir  schon  zwei,  die  ihre  Wirkungen  nicht 
dem  Eisen  verdanken,  oben  kennen  gelernt  haben. 
Die  übrigen  sind  folgende: 

a ) Ger  Trinkbrunnen.  Er  führt  ein  heile« 
perlendes  Wasser  * von  anfangs  stechendem,  rein 
säuerlichen,  erquickenden,  hinterher  tintenhaften 
Geschmack  , und  einer  Temperatur  von  570  Fahren- 
heit* Die  Bestandteile  desselben  sind  in  einem 
Pfunde  nach  Westrumb:  30  Kubikz.  kohlensaures 
Gas»  iö9ö  G*an  schwefeleaures  und  i§§  salzsaures 
Natron,  3§|  kohlensaurer  und  gfj  schwefelsaurer 


I 
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} ; alk  3Ä  kohlensaure  , 1 1, 5 salzsaure,  um!  5**60 

schwefeis^are  Talkerde,  Harz,  und  I2V*  koh- 

leneaores  Eisen.  Wegen  des  grofsen  Gehalts  an  Koh- 
lensäure verursacht  schon  eine  geringe  Menge  des- 
selben bei  schwachen  Personen  leicht  das  Gefühl  von 
Berauschung.  Es  treibt  übrigens  etark  auf  den  Urin, 
aber  gewöhnlich  nicht  auf  den  Stuhl,  sondern  ver- 
ursacht im  Gegemheil  oft  Verstopfung,  belebt  die 
Verdauung,  stärkt  den  Magen,  die  Gedärme,  und 
die  Muskelfasern  überhaupt.  Man  benutzt  ihn  vor- 
züglich 1)  bei  Schwächen  der  ersten  Wege,  Ver- 
schleimung, Blähungen,  Neigung  zu  Koliken  und 
Durchfällen  , bei  Lienterie,  Magenkrämpfen , chro- 
nischem Erbrechen  etc.  2)  Bei  allgemeiner  Schwä- 
che nach  überstandenen  langwierigen  Krankheiten  , 
nach  starkem  Blutverlust,  und  häufigen  Wochenbet- 
ten, zu  lange  fortgesetztem  Sängen,  nach  übermäßi- 
ger Anstrengung  der  körperlichen  und  Geisteskräfte, 
bei  Impotenz  etc.  3)  Bei  Blutungen,  aus  Atome  ent- 
sprungen, besonders  bei  zu  stark  fließenden  Hämor- 
rhoiden und  Katamenien.  4)  Bei  Schleimilu.sen,  bei 
Nachtrippern , bei  weifeem  Flufs,  schleimigen  Hä- 
morrhoiden, Blasenkatarrh;  bei  alten  Geschwüren  etc. 
5)  Bei  Schwächen  der  Eingeweide  des  Unterleibes 
und  besonders  des  Uterus,  bei  daher  entstehenden 
Fehlern  der  Menstruation,  Chlorosis,  Sterilität,  Neigung 
zum  Abortiren.  6)  Bei  mannichfaltigen  Nervenleiden, 
wenn  nur  keine  übertriebene  Reizbarkeit  dabei  .statt 
findet,  besonders  bei  Hypochondrie,  Schwindel,  He- 
micranie,  Strangurie,  schmerzhafter  Menstruation  und 
HamorrhoidaUlufs  , auch  bei  Blähungen.  Man  macht 
den  Anfang  mit  zwei  Gläsern  zu  5 bis  7 Unzen, 
und  steigt  zu  zehn  bis  zwölf.  Die  ganze  Kur  dauert 
zwei  bis  vier  Wochen. 


b)  D e r 
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b)  Der  alte  oder  niedere  Badebrunnen. 
Sein  Wasser  ist  etwas  trübe,  und  deshalb  nimmt 
mau  es  hauptsächlich ' zu  Bädern.  Es  Iaht  einen 
starken  ochrigen  üeberztig  adf  der  Haut  zurück  und 
macht  sie  scharf  und  rauh.  Die  Temperatur  dessel- 
ben ist  58®  Fahrenh.  Nach  Westrum  b enthalt  eg 
in  einem  Pfunde:  | Gran  salzsaures  Natron  o_3_ 
köhlensauren  und  6f  Schwefelsäuren  Kalk,  3^-  koh- 
lensaure, 2 1 salzsaure,  und  schwefelsaure  Ta  k- 
erde,  gY\  Thonerde,  f Kieselerde,  Harz,  und 
t§  kohlensaures  Eisen.  Es  wird  zu  denselben  Zwek- 
ken  , als  das  Trinkwasser  benutzt. 

c)  Der  neue  Bade-  oder  Brodelbrnnnen. 
Seine  Temperatur  beträgt  56°  Fahren  h.  Westr  11  m b 
fand  folgende  Bestandtheile  in  einem  Pfunde  dessel- 
ben : 22J  Kubikz.  kohlensaures  Gas,  3Y75  Gr.  schwe- 
felsaures und  i|  salzsaures  Natron,  6f  kohlensauren 
und  9I  Schwefelsäuren  Kalk,  ij  kohlensaure,  * salz- 
saure und  6tö  Schwefelsäure  Talkerde,  T3-  Kieseler- 
de, Yq  Harz,  und  Y%  kühlensaures  Eisen. 

d)  Der  Angenbrunnen.  Er  wurde  erst  um 
das  Jahr  1755  entdeckt.  Seine  Temperatur  ist  be. 
ständig  55®  Fahrenh.  An  Bestandtheilen  enthält  er: 
I3§  Kubikz.  kohlensaures  Gas,  jytö  Gr.  echwefelsau- 
res  und  salzsaures  Natron,  3T*-  kohlensauren  u .d 
6/5  Schwefelsäuren  Kalk,  itt5  kohiensaure,  jf  ealz- 
eaure,  und  5J-  schwefelsaure  Talkerde,  T*5  Harz,  und 
f kohlensaures  Eisen.  Man  benutzt  ihn  hauptsäch- 
lich bei  asthenischen  Augenkrankheiten. 

e )  Der  Neubriinnnen,  Da  dieser  schwefel- 
saures  Eisen  ausser  dem  kohlensauren  enthält,  ®o 
werden  wir  weiter  unten  von  ihm  reden 

ATziifümitreUehrfl  TT.  B,  T t t 
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57.  Das  Driburger  Waascr  im  Padcrborn- 

sehen. 

Das  Driburger  Wasser  ist  hell,  geruchlos,  von 
ancreni  hm  säuerlichem  , doch  stechenden  , hinten- 
naeh  tintenhaften  Geschmack,  und  49  0 FaUrenb. 
Temperatur,  Es  enthalt  nach  Westrumb  in  eirnm 
Pfmide:  28  Kubikzoll  kohlensaures  Gas,  1 rTVö  ^r* 
achwefelsaures  und  T2Ö3Ö  salzsaures  Natron,  6 koh- 
lensauren , salzsauren,  und  IO25  schwrJe)  auren 
Kalk,  6 kohlensaure,  salz^aure , und  2^  Schwe- 
felsäure Tatherde , Thonerde,  ttö30  Harz,  und  i*33* 
kohlensaures  Eisen.  Ungeachtet  seines  bedeutenden 
Gehalts  an  Kohlensäure  berauscht  das  Wasser  doch 
nicht  so,  als  das  Pyrmonter  und  andere,  es  öiinet 
dabei  den  Leih,  und  wirkt  auf  die  Nieren.  Mau 
rühmt  seinen  Gebrauch  a ) bei  Schwache  und  erhöh- 
te»- Reizbarkeit  der  ersten  Wege  , selbst  wenn  sie 
ni't  Unreinigkeiten  verbunden  ist  , Magenkrämpfen, 
Neigung  zu  Koliken;  b)  bei  wirklichen  Stockungen 
in  den  Eingeweiden  des  Unterleibes,  Gelbsucht,  Ha- 
mor  hoida!besch werden  etc.;  c)  bei  Fehlern  der  Men- 
struation, MutterblutilüiSen , unterdrückten  Katame- 
nien,  Unfruchtbarkeit  etc. ; d ) lei  Atonie  der  Schleim- 
haut, bei  wciTem  Flufs,  Schleimhämorrhoiden,  Nei- 
gung zu  Katar  hen;  e)  bei  Gicht  und  Rheumatismus, 
#0  wie  bei  Lähmungen  gichtischer  und  rheumati- 
scher Art;  f)  bei  Hautausscblägen ; g)  bei  versebie- 
d neu  krampfhaften  Krankheiten,  Hypochondrie,  Hy- 
sterie etc.  Man  pflegt  ~ bis  £ Pfund  zu  trinken 
und  zuweilen  auch  Räder  davon  zu  brauchen. 

58«  Das  Wasser  zu  Uhlmühle  bei  Verden. 

Der  Wärmegrad  desselben  ist  40°  Fahrenh,  Nach 
Westr  uinb  enthält  es  in  einem  Pfunde.*  4 ftubik- 
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*oii  kohlensaures  Gas,  ~^5  Grän  schwefelsaurer  Na- 
tron, yq  ealzsaures  Natron,  Kohlensäuren  Kalk« 
Yd  schwefelsauren  Kalk,  ^75  ealzsauren  Kalk,  mit 
aalzsaurer  Takerde  verbunden,  ?30-  Kieselerde, 
Extractivstroff , und  Y*5  kohlensaures  Ei*en. 

i 1 

59.  Die  Wii  dünge  r Wasser  in  Wal  deck. 

Von  dem  dasigen  Salzbrunnen  war  schon 
oben  (S.  1014)  die  Rede.  Ausserdem  findet  man 
daselbst  noch  den  Stadtbrunnen,  der  nach 
Stuck  in  einem  Pfunde  54  Kubikzoll  kohlensau- 
res  Gas,  §g  salzsaures  Natron,  if f Schwefelsäure» 
Natron,  nebst  schwefelsaurer  Talkerde,  3 kohlen- 
saure Talkerde,  3/^  kohlensauren  Kalk.  y%%  Kie- 
selerde, f Harzstoff , und  kohlensaures  Eisen 

enthält,  und  den  Fhalbrunnen,  dessen  Beetand* 
theile  folgende  sind:  | Gran  salzsaures  Natron, 

Gran  schwefelsaures  Natron,  mit  schwefelsaurer 
Talkerde  vermischt,  2 ^ kohlensaure  Talkerde,  2* 
kohlensauren  Kalk,  f Kieselerde,  ^ Harz-  und 
Extractivstoff,  und  } kohleneaures  Eisen.  Wirb- 
mann  rühmt  diese  Wasser  bei  Stockungen  in  den 
Eingeweiden  des  Unterleibes,  bei  Hypochondrie  und 
Melancholie,  so  wie  auch  bei  Verschleimung  der 
Urinwege  und  bei  Steinbeschwerden. 

60.  Die  Mineralwasser  zu  Kleinern  bei  Wil- 

düngen. 

Auch  in  diesem  Dorfe  trifft  man  drei  Mineral- 
quellen an : 1)  der  Dorfbrunnen  enthält  in  einem 
Pfunde  nach  Stucke:  17-  Kubikzoll  kohlensaureg 
Gas,  823:  flchwefelsanres  und  salzsaures  Natron, 
2§  kohlenßauren  Kalk,  4-J  kohiensaure  Talkerde,  ? 

«J» 

Kieselerde,  eben  so  viel  Harz,  und  J kohiensaure» 

Ttt  2 
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Eisen.  Der  Hammerbrunnen:  20  Kubikzoll 

hohlensaurea  Gas,  2 Gran  sch  wefelsaures  und  j Gran 
falzsaures  Natron,  2 f kohlensauren  Kalk,  if  schwe- 
felsaure und  4*  kohlensaure  Falkerde,  ^ Kieselerde, 
5 Harz,  und  -J  kohleneaures  Eiaen.  — Der  Mühl- 
brunnen: i3f  Kubikzoll , if  Gran  schwefeKaures 
und  3 Gr.  ealzsaures  Natron,  1 kohleneauren  Kalk, 
kohlensaure  Talkerde,  Kieselerde,  fj-  Harz, 

kohlensaures  EGen. 


61.  Der  Helmstiidter  Neubrunnen, 

Das  Wasser  desselben  schmeckt  tintenhaft , da 
es  sehr  viel  kohlensaures  Eisen,  nach  Einigen  4 Gr. 
in  zwei  Pfunden,  aufgelöst  enthält.  Der  Gehalt  an 
kohlensaurem  Gas  ist  ebenfalls  sehr  stark,  daher  es 
beim  Trinken  bald  Berauschung  verursacht;  b-im 
Verlust  der  Kohlen  äure  setzt  sich  viel  Eisenocher 
ab.  Die  salzigen  Bestandteile,  die  es  bei  sich  tuhrt, 
sind  noch  nicht  genau  bestimmt;  sie  sind  aber  gröfs- 
tentheils  kohlensauer.  Auch  soll  etwas  Bituminöses 
damit  verbunden  seyn.  Nicht  weit  davon  liegt  da.*, 

»'  1 % / - 

weniger  wirk  ame  Amalie nbad,  das  aber  wegen 
seiner  schönem  Anlagen  mehr  besucht  wird. 

L . 

S * # 

62.  Der  Berliner  Friedrichsbrunnen  in  der 

M i 1 1 e 1 m a r k. 

Er  ist  seit  1702  bekannt.  Nach  Kose  enthält 
er  in  einem  Pfunde  1 Kubikzoll  kohlensaures  Gas, 
Gran  salz-aures  Natron,  kohlensauren,  Txf  salz- 
sauren,  und  6ch vvefelsauren  Kalk,  1*5  I honerde, 
3X5  Kieselerde , und  Ta/5  kohlensaures  Eisen.  Es  ist 
also  ein  sehr  armes  Mineralwasser 


— 
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63  Der  Prenzlauer  Gesundbrunnen  in  der 

Uckermar  k. 

Die  Beetandiheile  desselben  sind  in  einem  Pfunde : 
fv  ealzsaures  Natron,  i-$5  kohlensaurer  und  f salzsau- 
rer  Kalk,  kohlenaaure,  f schwefelsaure  ui.d 
Salpetersäure  Taikerde,  ExtracNvstoff » und 
kohlensaures  Eisen. 

t " 

64*  Der  Freud  enthaler  Sauerbrunnen  in 

Oberschlesien. 

Von  Well  fand  in  einem  Pfunde  desselben: 
II*  Kubikzoll  kohlensaures  Gas»  ^ Gran  Schwefel- 
säuren Kalk,  kohleneaure  Talkerde  und  if  koh- 
lensaurer Eisen.  — Man  wendet  ihn  besonders  bei 
Atonie  der  ersten  Wege,  bei  Hypochondrie,  Hysterie* 
Steimchmerzen  etc.  an. 

i 

65.  Thur n in  Litthauen. 

1 

Das  daeige  seit  1784  bekannte  Mineralwasser 
enthält  nach  Hagen  in  einem  Pfunde:  7^  Kubikzoll 
kohlensaures  Gas,  £ schwefelsaures  Natron,  Y\  salz« 
saures  Natron,  i~  Schwefelsäuren  Kalk,  2\  kohien- 
6anren  Kalk,  ~ salzsauren  Kalk,  kohlensaure  und 
5 salzsaure  Talkerde,  kohlensaures  Eisen. 

66 .  Ottlaw  bei  Marienwerder. 

Auch  hier  entspringt  ein  ähnliches  Mineralwasser. 

' \ \ 

67.  Ronneburg  bei  Gera. 

Das  dasige  Wasser,  welches  aus  mebrern  Quel« 
len  entspringt,  ist  hell,  von  einem  erfrischenden, 
stechenden,  aber  später  tintenhaften  Geschmack,  und 
von  50'  Fahrenh.  Warme.  Es  enthält  in  einem 


I 
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Pfunde  ungefähr  i Gran  Schwefelsäure  Talherde, 

Gran  Kieselerde , eben  io  viel  Kohlensäure«  Eisen, 
und  viel  freie  Kohlensäure.  Beim  Verlust  der  letz* 
fern  bekömmt  es  Keine  schillernde  Haut,  und  läfst 
einen  gelblichen  Ocher  fallen.  Frisch  getrnnhen 
nimmt  es  den  Kopf  ein.  Man  wendet  es  bei  Schwäche 
de'  Darmhanals,  langwierigen  Durchfällen,  Würmern, 
Fehlern  der  monatlichen  Reinigung,  Bleichsucht,  Hä- 
morrhoidalbe^ohwerden , Gicht,  Rhachitis  etc.  an. 
Es  wird  innerlich  , zu  Bädern  und  zu  Douchen  ge- 
braucht. 

4 '•  # . 1/  j| 

68-  Radeberg  in  Sachsen. 

Ein  Pfund  des  dasigen  Wassers  enthält  aofser 
einer  unbestimmten  Menge  Kohlensaurem  Gas  i Gran 
sch wefeUaures  Natron,  | Kohlensäuren  Kalk  und  | 
lieh  len  saures  Eisen.  Man  benutzt  es  zum  Trinken 
und  Baden. 

69.  Schandau  und 

9 

70.  Tharand  bei  Dresden, 
scheinen  ebenfalls  hierher  zu  gehören. 

I . 

I 

71.  Bibra  in  Thüringen 

I 1 • 

Die  Mineralquelle  daselbst  wurde  1684  entdeckt. 
Sie  hat  ein*n  schwachen  tintenhaften  Geruch.  Nach 
Trommsdorff  enthält  sie  in  einem  Pfunde:  u 

1 

luibikzoll  kohlen6aures  Gas,  | Gran  Kohlensäuren 
un  i schwefelsauren  Kalk,  -j  Kohlensäure,  Ü 8a,z’ 
eatire  und  | srhwelelsaure  TalKerde,  ^ Kieselerde, 
eben  so  viel  Extracti vstoff , -j  kohlensaures  Eisen. 
Man  bedient  eich  derselben  bei  Schwäche  und  Ver- 
schleimung der  ersten  Wege,  bei  Gicht,  Hypochon- 
drie, Rieicluucht,  weifsem  Flufs,  Unfruchtbarkeit  etc. 

• V * 1 


J I 


* 
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72.  Lauchstädt  bei  Merseburg. 

Das  dasige  Wasser  ist  hell,  perlt  stark,  und  be- 
sitzt einen  säuerlichen  etwas  lintenhafien  G scbmack. 
Seine  Temperatur  beträgt  50°  Fahrenh.  Nach  Roch 
enthält  es  in  einem  Pfunde:  61/5  Kubikzoll  kohlen- 
saures  Gas»  2I  pran  kohlensauren,  T3Ö  sch wefelsau* 
ren  und  salzsauren  mit  ealzsaurer  Taikerde  ver- 
bundenen Kalk , 235  kohlensaure  und  schwefel- 
saure  Talkerde,  § Kieselerde,  J Extractivstoft  und 
kohlensauree  Eisen.  Es  wird  gegen  allgemeine 
Schwäche,  örtliche  Atonie  der  ersten  Wege,  der  Ge- 
sch  echisiheiie , bei  rheumatischen  und  gichtischen 
Beschwerden  sowohl  innerlich  als  in  Badern  benutzt» 

73.  Der  Bellberger  Gesundbrunnen  bei  Halle«, 

Er  ist  seit  1646  wieder  bekannt  geworden.  Nach 
Gren  enthält  er  in  einem  Pfunde  : 2 J Kubikzoll  koh« 
leneaures  Gas,  % kohlensauren  und  i|  schwefelsauren 
Kalk,  | ßalzsaure  und  2§  Schwefelsäure  Talkerde, 
| Eisen. 

74.  Die  Buhlaer  Stahlwasser. 

Man  benutzt  daselbst  4 Quellen:  1)  derTrink- 
und  Badebrunnen  enthält  nach  Hoffmann  in 
einem  Pfunde:  2 § Kubikzoll  kohleneaures  Gas,  J§ 
Gran  kohlensauren,  Xx3  salzsauren  und  J schwefel- 
sauren  Kalk,  | kohlensaures  Eisen  und  Txf  Extractiv- 
stoff. — - 2)  Die  Schräder  sehen  Quellen  : 2 Ku- 

bikzoll kohlensaures  Gas,  §■  Gran  kohlensauren,  STÖ 
Salzsäuren  und  | schwefelsauren  Kaik,  535  Extractiv- 
stoff, und  kohlensaures  Eisen. — 3)DerStorch- 
sche  Brunnen:  Kubikzoll  kohlensaures  Gas 

/ö  Gran  kohlensauren,  ¥x5  salzsauren  und  achwe 


I 


\ 
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feleanren  i 1 a li\f  \ Extractivstoff,  und  kohlensaurcs 
Eteen.  — 4)  Der  Mühlbrunnen:  2 5 Kubikzoll 

kobleneaures  Gas,  j Gran  kohlensauren,  -J  salzsauren 
und  | Schwefelsäuren  Kalk,  Extractivrtolf  und  { 

IiOhieusaurea  Eisen. 

✓ 

75.  Der  Wernarzer  alte  Brunnen. 

Lieb  lein  fand  in  einem  Pfunde  Waseer  aus 
demselben  an  festen  Bestandteilen  : 1 Gran  schwefel- 
saures  und  J salzsaures  Natron,  * Schwefelsäuren 
und  2 kohlensauren  Kalk,  letztem  mit  kohlen  anr^r 
J alkerde  vermischt,  -j  kohlemaures  Eisen.  Der  Ge- 
halt an  Kohlensäure  blieb  unbestimmt. 

76.  Bocklct  in  Wiirzburg. 

Aufser  der  Schwefelquelle,  von  der  wir  schon 
oben  ( S.  9 66.)  gesprochen  habet),  finden  sich  da- 
selbst noch  vier  andere  Stablwasser,  nämlich  : 1)  die 
Christophs  quelle  deren  Bestandteile  in  einem 
Pfunde  nach  Goldwitz  sind:  9^  Kubikzoll  koh- 
lensaures Gas,  6 Gran  sch wefeleaures  Natron,  2 hob 
lensaurer  und  2 -3-  schwefelsaurer  Kalk,  3^  hohlcn- 
sanre  und  2-f  Salzsäure  Talkerde,  £ kohlensaurer 
Eisen  — 2)  Die  Ludwigsquelle.  Bestandteile: 

I4J1?  Eubikzoll  kohlensaureß  Gas,  17-j-  Gran  echvve- 
feEaures  Natron,  7^-  kohlensaurer  und  6 schwefel- 
saurer Kalk,  4-^  kohlensaure  und  5-j  salzßaure  1 alk- 
erde, j Extracti  vstoft  und  kohlensaures  Eisen.  — 
3)  Die  Friedrichsquelle.  Bestandtheile:  9Ä  KU. 
bikzoll  kohIensaurf-6  Gas,  10J  schwefelsaures  und  J 
6a  Z6aures  Natron,  2-f  kohlensaurer  und  eben  so  viel 
schwefelsaurer  Kalk,  4 kohleneaure  und  5^  salzsaure 
1 alkerde,  if-  ExtractivetofY  und  -f  kohlen6aures  Ei- 
sen. — 4)  Die  Karlsquelle.  Bestandtheile:  6 j6. 
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Kubikzoll  kohlensaures  Gas,  5|  aeh  wefelsaures  Na~ 
trnn  , 2-j  kohlensaurer  und  3^  schwefelsaurer  Kalk, 
i|  ‘kohlensaure  und  2^  salzsaure  Talkerde,  £ kohlen- 
saures  Eisen. 

1 *•  \ ■ ''***•  ■ ■ i*  . * • 

77*  Dorfgeis  mar  unweit  Cassel. 

Nach  Stucke  sind  die  Bestandtheile  der  dasigen 
Quelle  in  einem  Pfunde:  16  Kubikzoll  köhlensanres 
Gas,  1 Gran  sch wefelsaures  und  2 salzeaures  Natron, 
3 Gran  kohlensaurer  und  1 schwefelsaurer  Kalk,  3 
Gran  kohlensaure  und  eben  so  viel  Schwefelsäure 
Talkerde,  fj  Gran  kohlensaures  Eisen.  — Man  be- 
nutzt sie  bei  Schwäche  der  ersten  Wege,  daher  ent- 
stehenden fehlerhaften  Verdauung,  Krämpfen,  Hypo- 
chondrie, Gicht  «tc.  , bei  Schwäche  der  Geschlechta- 
theile^etc.  sowohl  innerlich  als  äufserlich, 

78*  D*e  Lamscheider  oder  L e s n i n ge  r Q u el  1 e 

am  R h e i n, 

b unke  fand  in  einem  Pfunde  ihres  Wassers: 
16  Kubikzoll  kohlensaures  Gas,  14^  Gran  kohlen- 
sauren, salzsauren  und  ^ schwefelsauren  Kalk, 
5i|  kohlensaure  1 alkerde  und  ^ kohlensaures  Eisen. 

79.  Die  I mnau er  Mineralquellen  in  der  Ge 

gend  von  Tübingen. 

Es  entspringen  daselbst  fünf  Quellen,  welche  in 
ein  gemeinschaftliches  Bassin  fliefsen.  Die  Bestand- 
theiie  derselben  sind  nach  Klaproth  in  einem 
Pfunde:  26  Kubikzoll  kohlensaures  Gas,  salzsau- 
res Natron,  7 kohlensaurer  Kalk,  1^  Schwefelsäure 
und  | ealzsaure  Talkerde,  \ Kieselerde,  Exirac 
tivstoff,  J kohlensaures  Eisen.  — Man  benutzt  sie 
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b^i  allgemeiner  and  örtlicher  Schwache,  bei  Bleich- 
sucht, Gicht,  Steiiibe6chvv erden  etc. 

I 

» 

% 

30.  Das  Waldstatter  Wasser  bei  Herisau  in 

Appenzell. 

Es  enthält  in  einem  Pfunde  nach  S n I z e r : sfJ-J 
Gran  kohlenaaure  und  yVö  D-an  s hvvef  Isauren  Halft, 
T7-,  kohlensaures  Eisen,  wahrscheinlich  a »ch  freie 
Kohlensäure,  um  dieses  aufgelöst  zu  halten.  IVlan 
besucht  es  sehr  häufig, 

81.  Das  Lochbacher  Bad  in  Bern. 

Die  Temperatur  desselben  ist  520  Fahrenheit, 
Narh  Morell  enthält  es  in  einem  Ptunde : 5 1 Ku- 
bikzoll  kohlensaures  Gas,  5$  Gran  sch wefelsaures 
und  salzsaures  Natron,  % kohlensauren,  2%  sa'zsaurcn 
und  £ 6ch  wefeTauren  iialk,  Kohlensäure  TaJkerde, 
und  kohlensaures  Eisen. 

Das  Blumisteincr  Wasser  in  Bern. 

I 

Es  besitzt  eine  Temperatur  von  51*  Fahrenheit. 
1VT  o r e 1 1 fand  in  einem  Pfunde  desselben:  3$  Kubik- 
zoll  kohleneaures  Ga6,  * Gran  sch  wefelsaures  Natron, 
| kohlensauren,  Salpetersäuren  und  2 Schwefelsäu- 
ren Kalk,  il  kohlensaure  Talkerde,  Extractivstoff, 
J|  kohlensaures  Eisen. 


83.  Das  Engisteiner  Wasser  in  Bern. 

Bei  einer  Luftwärme  von  69°  zeigte  dasselbe 
57°  Fahrenheit.  Die  Bestandteile  eines  Pfunde«  da- 
von sind  nach  Morell:  2 Kubikzoll  hohlensaures 
Gas,  25  Gran  schwefelsaurer  und  4^  salpetersaurer 


IW  - Hi.UAl-iww  .-L  .«O  , liaijpi 


“ 1035  ~ 

Kalk,  iff  kohlensaure  Talkerde,  £ Extractivstoff  und 
§ kohlensaure#  Eisen. 

( 

&4-  Das  Wcjseenburger  Wasser  in  Bern. 

Es  führt  nach  Morell  in  einem  Pfunde  folgende 
Beetandtheile  bei  sich  : if  Iiubil  zoll  kohleneaures 
Gas,  t5jj-  salzsaures  Natron,  f kohlensauren  und  6/2 
sch  wefeleauren  Kalk,  if  kohlensaure  und  salzsaure 
Taikerde,  etwas  Extractivstoff  und  J kohlensaures 
Eisen. 

1 

I 

85*  Bas  Mineralwasser  bei  Nancy. 

Das  bei  Nancy  entspringende  Stahlwasser  ist  bell* 
setzt  aber  beim  Weitertliefsen  viel  Ocher  ab.  In 
ein«  m Pfunde  desselben  sind  enthalten:  Gran  salz- 

saures  Natron,  -f’ö  kohlensaurer  und  schwefelsau- 
rer Kalk,  yoö  schwefelsaure  Talkerde,  und  koh- 
lensaures Eisen.  Es  ist  also  ein  sehr  armes  Mineral- 
wasser, 

85  Gontrexeville  im  Departement  der  Vo- 
gesen. 

Das  Wasser  ist  kalt,  durchsichtig  und  von  eisec- 
baftem  Geschmack.  Nach  Thouvenel  und  Nico- 
las enthält  es  salzsauren  und  kohlensauren  Kalk,  und 
kohiensaures  Eisen.  Man  rühmt  es  bei  Stockungen 
in  den  Eingeweiden  und  der  Drüsen , bei  Krankhei- 
ten der  Haut,  und  vorzüglich  bei  denen  der  Harn- 
vv  ege,  bei  lilasensteinen  etc. 

86.  Die  Mineralwasser  zu  Rheims. 

Es  sind  deren  verschiedene.  Das  berühmteste 
ißt  dasjenige,  welches  den  Namen  Fontaine  de  rae 


t 
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de  Moulin  fuhrt.  Es  ist  heil  und  besitzt  einen  tin* 
tenkaften  Geschona»  k.  Ein  Pfund  desselben  enthält! : 
| Gran  kuhlensanren  und  schwefelsauren  Kalk,  und 

Eisen. 

\ 

37.  Medague  in  Auvergne. 

Man  trifft  da- eihat  zwei  Quellen  an,  deren  Was- 
ser keine  Verschiedenheit  zeigt.  In  beiden  ist  es 
kalt,  und  von  säuerlichem  stechenden  Geschmack. 
NachChappel  enthalten  eie  freie  Kohlensäure,  salz- 
iaures  Natron,  kchlen-auren  Kaik  und  kohlensaurer 
Eisen.  Man  bedient  -ieh  ihrer  bei  Atonie  der  ersten 
Wege,  Stockungen  im  Unterleibe,  bei  Gelbsucht,  hart- 
näckigen Wecbselfiebem,  Bleichsucht  etc.  Sie  sind 
seit  langer  Zeit  geschätzt. 

gg.  Cambo  im  Departement  der  Nieder -Py- 

renäeu. 

, \ 

V'in  dem  da  igen  Sch wefel wa6ser  ist  schon  oben 
die  JE  de  gewesen.  Unweit  desselben  entspringt  auch 
ein  Stahl vvasser,  das  durchsichtig  und  von  einem  zu- 
sammenziehenden, aber  nicht  säuerlichen  Geschmack 
ist.  Seine  Tempeiatur  ißt  12°  Keaum.  Nach  Sa* 
laignac  enthält  dasselbe  in  einem  Pfunde;  iyt5  Ru* 
bikzoll  kohler^aures  Gas,  T35  Gran  kohleiisanren  Kalk, 

^ salzsauren  Kalk  und  salzoaure  Talkerde,  und 
kohleneaures  Eisen.  Man  bedient  siefj  seinei  sowohl 
inner  ich  als  auf  °r’ich  bei  Rhaumatismenf  Nerven- 
schwäche  etc.  Ed  treibt  auf  den  Urin,  und  fiihrt 
gelind  ab. 

S^-Chateldon  imDepartement  Puy  de  Dome. 

Man  trifft  daselbst  zwt-i  Quellen  an,  deren  Was- 
ser einen  säuerlichen , stecheuden  und  eisenhaften 


I 
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Geschmack  besitzt.  Nach  D ehrest  enthalten  sie 
eine  grofse  Menge  freie  Kohlensäure,  salzsaures  Na- 
tron, kohlensaureu  Kalk,  kohlensaure  Talkerde,  und 
kohiensaures  Eisen.  Beim  Verlust  der  Kohlensäure 
schlägt  sich  em  gelblicher  O her  nieder.  — Sie  ha- 
ben viel  Aehniichkeit  mit  dem  Spaawasser,  und  kön- 
nen in  denselben  Krankheitsformen  benutzt  werden; 
besonders  rühmt  man  eie  bei  Leberkrankhehen , Me- 
lancholie , weifaem  Fiafs  und  Unordnungen  in  der 
monatlichen  Reinigung. 

39  b.  Luxeuil  im  Departement  d e 6 Landes. 

Aul -er  dem  oben  angeführten  warmen  Mineral- 
wasser trifft  man  daselbst  auch  ein  kaltes  Stahl  wasaer 
an,  daß  einen  zusammenziehenden  Geschmack  besitzt, 
und  beim  Erhitzen  Ocher  fallen  Jäfst.  Man  em- 
pfiehlt es  bei  Magenßchwäche,  Bleichsucht,  Leberver- 
stop fungen  etc. 

90.  Ebeaupin  bei  Nantes. 

Das  dasige  Wasser  ist  hell,  perlt  stark,  und  be- 
sitzt einen  tmtenhaften  Geschmack.  Nach  Hectol 
nnd  Ducommun  enthält  ein  Pfund  desselben:  2,5 
Kubikzoll  kohlensaurea  Gae,  0,05  Gran  salzeaures  Na- 
tron, eben  an  viel  Schwefelsäuren  und  0,025  salzsau* 
ren  Kalk,  0,225  kohlensaure  und  0,35  salzsaure  Talk- 
erde, 0,10  Thonerde,  eben  so  viel  Kieselerde,  0,05 
Extractivstolf,  und  1,45  kohlensaures  Eisen. 

91.  Forges  im  Departement  der  untern 

Seine. 

/ * 

Die  drei  daselbst  entspringenden  Mineralquellen, 
Royale,  Reinette  und  Gardinale  stehen  wegen  ihrer 
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Heilkräfte  in  grofrem  Ansehen.  Am  häufigsten  be- 
dient man  6ich  der  ersten,  welche  kab,  hell  und  von 
schwach  tintenhaftem  Geschmack  ist.  Nach  verschie- 
denen Untersuchungen  enthalt  sie  ealzsaures  Na'ron, 
kohlensauren  und  schwefelsauren  Kalk,  und  kobJen- 
«aures  Eisen.  An  der  Luft  setzt  sich  ein  ochriger 
Nied.  r^chlag  ab.  Man  bedient  sich  desselben  in  al- 
len Krankheitsformen  , wo  die  SiahUvasser  über- 
haupt angewandt  werden.  Bei  den  Versendungen, 
die  man  häufig  von  diesem  Was -er  macht,  verheil 
es  ßtiiue  guten  Eigenschaften  grüGtemheils. 

92.  Marecjuerie  unweit  Rouen. 

Es  entspringt  daselbst  ein  durchsichtiges , ge- 
ruchloses Wasser  von  kühlendem  aber  tintenhaften 
Geschmack.  Die  Temperatur  ist  bei  io°  bis  12° 
Lu f wärme  8°  bis  io°  R.  Nach  Dubuc  enthält  es 
111  eint  m 1 funde . seines  Lmfangs  kohlensaures 
Gas  , | Gran  kohlensaurer  und  j-&  salz.->aurer  Kak, 
u bi®  i ör-  ExeractivstoR.  ,und  * Gr.  kohlensaures 
Eisen.  An  der  Luft  hält  es  sich  nicht  lange.  — - 
Eine  andere,  mehr  südlich  gelegene  Quelle,  liefert 
ein  ähnliches,  aber  an  ßestandtheiien  noch  reicheres 
Was  er. 

4 

93.  Godefroy  bei  Nogent  im  Aubedepartem. 

Man  trifft  daselbst  zwei  Quellen  an,  wovon  die 
eine  eine  graulich  glänzende  Substanz  (vielleicht  ei- 
senhaltigen Glimmer)  in  äufserst  feinen  Körnchen 
mit  sicn  in  die  Höhe  reifst;  beim  Ausgüsse  perlt  ihr 
Vi  asser.  Die  andere  scheint  weder  jene  Materie 
na'h  so  viel  Gas  zu  enthalten,  dafs  seine  Entwicke- 
lung hörbar  würde.  Beide  haben  einen  stark  zusam- 
menziehenden Geschmack,  und  setzen  beim  Stehen 


I 
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e^nen  cchrigen  Niederschlag  ab.  Cadet  und  Sai 
v^rte  fanden  in  einem  Pfunde  desselben  363  Gr 
Kohlensäuren  Kalk  , und  3*030  kohlensaures  Eisen. 


94.  Roye  in  der  Picardie. 

Die  dasige  QueFe , deren  Wasser  durchsichtig 
ist,  und  einen  e*senbaften  Geschmack  besitzt,  ent* 
häit  in  einem  Pfunde:  f Gran  salzsaures  Natron, 
I Gran  Kohlensäuren  und  J salzeauren  Jialk , und  3 

Eia^n,  Man  benutzt  sie  iu  verscüiedenewen  Krankt 
beiten. 


95.  Tongrea  bei  Mastricht. 

Es  entspringen  daselbst  zwei  Quellen,  wovon 
die  eine,  St.  Giles  genannt,  ein  helles,  durchsich- 
tiges Wasser  von  tintenhaftem  Geechma?  k und  bit« 
lern  Narbgeschmack  führt.  Ihre  Temperatur  ist  i0° 
R.  bei  19°  Luftwärme.  Sie  setzt  etwas  Quais  mit 
Mergel  und  Eisenoxyd  vermischt  ab.  Nach  Paysse 
sind  ihre  Bestandteile  in  18*4320  Theilenj  31  Theiie 
Kohlensäure  Fs  1 Kerde  und  21  kohlensaures  Eisen, 
— Die  zweite  Quelle  ist  immer  etwas  trüb  und  setzt 
eine  gelbliche  Mergelerde  von  zusammenziehendem 
Geschmack  ab.  Fiitrirt  man  das  Wasser,  so  wird  e« 
durchsichtig  und  schmeckt  noch  zusammenziehender 
*18  das  drr  ersten  Quelle.  Ihre  Temperatur  beträgt 
13°  bei  190  Luftwarme.  Sie  enthält  in  derselben 
Menge  28  Fheile  kohlensaure  Talkerde,  und  27  koh- 
lensaures Eisen. 


96.  Rocester. 

Das  daeige  Mineralwasser  enthält  nach  Hem. 
ming  freie  Kohlensäure,  Kohlensäuren  Kalb,  Koh- 
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Jensaure  und  Schwefelsäure  Talkerde  und  kohlen- 
saures Eisen. 

97.  Scarborough  in  England. 

Nach  List  er  sind  die  ßestandtheile  des  dasi- 
gen  Wassers  freie  Kohlensäure,  kohlensaurer  Kalk 
und  Eisen. 

Zu  den  warmem  Wassern  dieser  Art  mufs  man 
zählen : 

.nej . . r* 

i 

98.  Die  Wasser  zu  Rennes. 

Man  findet  daselbst  fünf  Mineralquellen  , wovon 

aber  nur  drei  warm  sind;  sie  fuhren  die  Namen:  Bain- 

• 

fori,  (von  410  R.  Wörme),  Bain  de  la  Keine  und 
Bain  doux  (oder  Bain  des  Ladree),  beide  von  un  ge* 
fähr  32°  Temperatur.  Die  zwei  kalten  sind  unter 
den  Namen  Eau  de  Cercle  und  Kau  du  Pont  be- 
kannt. Alle  diese  Wasser  sind  durchsichtig  und  far- 
bciilos ; das  Wasser  de*  Cercle  hat  den  starlu  n (Ge- 
ruch, den  so  viele  eisenhaltige  Wasser  besitzen;  das 
des  Bain- doux  riecht  etwas  schwefelig;  es  enthalt 
indessen  eine  höchst  unbedeutende  Menge  Schwefel- 
wasserstoff; die  übrigen  sind  geruchlos.  Was  den 

Geschmack  betrübt,  so  ist  der  von  Bain -fort  etwas 

1 

bitterlich,  der  von  Bain  de  la  Reine  herbe,  der  von 
Bain- doux  bitter  und  etwas  salzig,  der  vom  Pont 
fade,  und  der  vom  Cercle  styp'isch  und  etwas  s.mer* 
lieh.  Die  Bestand* heile  eine«  Pfundes  der  vier  er- 
sten Quellen  sind  nach  Julia  und  Reboulh  unge- 
fähr folgende:  1)  die  des  Bain- fort  auböer  etwas  freier 
Kohlensänre  c.Ö2  Gran  salzsaures  Natron,  2» 04  koh- 
lensaurer, 2,74  schwefelsaurer  und  1,25  salzsaurer 
Ralk,  2,38  kohlensaure  und  6 66  salzsaure  Talkerde, 

6,07  4 
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0,07  Kieselerde,  und  1,12  kohlensaure«  Eisen.  2)  Die 
des  Bain-doux:  2 Gran  salzsaures  Natron,  0,55  koh- 
lensauren, 21 2 Schwefelsäuren  und  5 75  Salzsäuren 
Ka  k,  o,20  kohlensaure  und  2,50  salzsaure  Taikerde, 
0,95  Kieselerde,  und  0,75  kohlensaures  Ei  en.  3)  Die 
des  Bain  de  !a  Heine:  3 Gran  ealzsaures  Natron,  1 
kohlensauren  , 3 60  Schwefelsäuren  und  1,35  salzsau« 
ren  Kalk,  2 24  kohleneaure  und  2.90  salzsaure  Talk- 
erde, o,87  kohlensaures  Eisen,  4)  Die  des  £au  de 
Pont:  0,65  ealzsaures  Natron,  0,37  kohiensauren, 
0,50  schwefelsauren  und  1,23  salzsauren  Kalk,  i,oo 
kohlensaure  und  eben  so  viel  schwefelsaure  Talkerde, 
0,62  kohleneaures  Eisen.  Man  bedient  sich  des  Bain- 
fort  in  Bädern  und  Foroentationen  in  denselben  Fd* 
len  s wo  die  Wasser  von  Balaruc  heilsam  sind.  Das 
Bain  doux  wird  wegen  seiner  Milde,  die  sehr  wohl* 
thätig  auf  die  Haut  wirkt,  am  häufigsten  benutzt. 
Besonders  rühmt  man  den  Erfolg  desselben  bei  Haut- 
ausschlägen , bei  rheumatischen  und  gichtischen 
Schmerzen,  bei  Verhaltung  der  Menstruation  und 
bei  Nervenkrankheiten.  Vom  Bain  de  la  Reine  macht 
man  besonders  bei  Stockungen  in  den  Eingeweiden 
und  Drüsen,  in  der  Bleichsucht,  in  Hautkrankhei- 
ten, die  das  Bain-doux  nicht  heben  will,  Gebrauch. 
Das  Waaser  des  Pont  wird  als  ein  geiind  abführen- 
des Mittel  hauptsächlich  benutzt, 

99.  Das  Leukerbad  im  Walliserland, 

Die  Wärme  desselben  beträgt  j t2°  Fahrenh,  Es 
enthält  io  16  Unzen  nach  Mo  re  11:  Gran  aaiz- 

•aures  Natron,  mit  schwefelsaurer  Talkerde  verbun- 
den, ir/j  kohlensaure  Talkerde,  kohlensauren 

fUlk,  17J  sch wefelsauren  KaJk , und  f kohlensaure« 
Eisen. 


Arzneimittellehre  II  B 
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C.  Stahl  vvaaser,  die  viel  salzsaureg 

Natron  enthalten. 

Unter  ihnen  findet  man  nur  ein  hier  bemerkens- 
werthea,  das  einen  bedeutenden  Grad  von  Warme 
besitzt,  nämlich  das  von 

100.  Wiesbaden. 

9 

Die  daselbst  entspringende  Quellen  sind  alle 
heifs  von  140  bis  15  i°  Fahrenh.  In  manchen  ist 
das  Was-er  hell,  in  andern  trüb;  der  Geruch  ist 
unbedeutend,  der  Geschmack  salzig  und  anfangs  et- 
was widerlich.  Wenn  es  einige  Zeit  steht,  to  setzt 
es  etwas  Ocher  ab.  Nach  Ritter  sind  seine  Be- 
«tandtheile  in  iocoo  Theilen : 433  Theile  salzsaures 
und  6 Tneile  schwefclsaureg  Natron,  16  kohlengau- 
ren , 4 schwell  auren  und  50  ealzsauren  Ka'k  , 4 
hohleneaurc  Talkerde,  6 Thonerde,  und  1 koblen- 
saures  Eisen. 

Man  benutzt  dies  kräftige  Wasser  sowohl  inner- 
lich als  in  Bädern.  Auf  erstere  Weise  gebraucht, 
wirkt  es  besonders  auf  die  Urinab>ondemng  und  auf 
den  Stuhlgang,  doch  ohne  wirkliches  Laxiren  zu  er* 
Tegen.  Man  läfst  anfangs  de*  Morgens  ein  halbes 
Tfund  trinken  und  bis  zu  zwei  Pfund  steigen.  Zu 
Badern,  welche  häufiger  angewandt  werden,  m>fg 
dafs  Wasser  wenigstens  bis  auf  90  Gr.  abgeküblt 
seyn.  Zu  warme  Bäder  verursachen  Schwindel,  Be- 
täubung, Ohnmacht,  Uebelk^it,  Erbrechen,  zuwei- 
len Unruhe,  Wallungen,  Schlaflosigkeit , ja  selbst 
fieberhatte  Zufälle  , ery  ip^latöse  Entzündungen,  Ha* 
morrhagien  , Schlagflüsse  etc. 

Oie  Iirankhtitsformen , in  welchen  man  sich 
desselben  vorzüglich  bedient , sind  : 
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i)  Atonie,  Verschleimung  und  Stockungen  in 
den  ersten  Wegen  und  den  Eingeweide«  des  Unter» 
leibes,  vor  allen  der  Leber  und  daher  entstehende 
Gelbsucht,  Hypochondrie , Hämorrhoiden  etc.  Auch 
bei  Anschwellung  der  Gekrösdriisen  und  bei  Wür- 
mern hat  man  es  nützlich  befunden.- 

* • ■ J 4 . . . , 

S)  /.sthenischer  Zustand  der  Urmwege  und  Ge 
schlechtstheile,  Schlehnflüsse  aus  diesen  Theilen" 

Sand  und  Gries.  Fehler  der  Menstruation,  NeiemJ 
zu  Abortus  etc.  6 6 

3)  Gicht,  Rheumatismus,  und  aus  diesen  QaeI 
len  entspringende  Steifigkeit  und  Lähmung. 


4)  Chronische  Hautkrankheiten,  Krätze,  Flech- 
ten, alte  Geschwüre,  besonders  auch  diejenigen  die 
syphilitischen  Ursprungs  sind. 


IOI.  Das  Mayenberger  Minerale»!. 

/ 6 Mineralsalz  waeser 

in  der  Grafschaft  Lippe. 

Die  Warme  desselben  beträgt  bei  50®  Fahrenh 
Luftwärme.*  44°.  Nach  Westrumb  enthält  es  in 
etnem  Pfunde:  8 Kubikz.  kohlensaures  Gas.  40«  Gr 
salzsaures  und  3 Gr.  sch wefelsaurea  Natron  731 
kohlensauren  und  16  Schwefelsäuren  Kalk,  Jäh' 
lensaure  und  5Ä  salzsaure  Talkerde.  A Harz,  „,ld 

l kot;  ens*a'e’  £i6«i.  - Man  bedient  sich  desselben 
bei  allgemeiner  sowohl  als  örtlicher  Schwäche  be 
sonders  der  ersten  Wege,  der  Harn  werk  zeuge’ und 
der  Geschlechtsteile.  Es  wirkt  nicht  so  stark  als 
das  Pyrmonter  Wasser.  u„d  wird  daher  vorzüglich 

2a  C‘1,’!esno,le,‘  • Kür  L«ngen.ucht  und 

,1  Blut  hissen  genagten  Personen  engere, be„,  welche 
»as  kräftigere  Pvrmomenvasser  nicht  vertragen. 

U u u 2 
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K>3- Die  Br»  in  Städter  Salzquelle  *n  Hol  st  ein. 

Ein  Pfund  ihres  Wasser*  enthält  nach  Siier- 

• en  26 yV  Gran  salzsaures  Natron,  1 Gran  schwe- 
fePaureD,  J Kohlensäuren  und  3j  falzsauren  Kalk, 

* kohlensaure  Talkerde,  eben  so  viel  Pflanzenfaser, 
und  ^ Eisenoxyd.  ( Die  übrigen  Quellen  s.  oben 
S.  1015).  Sie  werden  «amtlich  nur  wenig  gebraucht. 

103.  Schwalheim  b«i  Hanau. 

Di*  Schwalht  imer  Sauerwasser  ist  hell  , perlt 
stark,  besitzt  einen  angenehmen  säuerlichen,  etwas 
stechenden  Gescbma*  h , und  eine  Temperatur  von 
510  Fahrenb.  bei  6o°  Luft  wärme.  Nach  Gärtner 
enthält  es  in  einem  Pfunde  2 7 Kuh  kz.  hobUnsau- 
re*  Gas,  lo|  Gran  falz^aures  Natron,  ij  ealzsanr  » 
Kali,  61  j kohlensauren  and  ^ 6alzsauren  Kalk,  J 
Thonerde  und  eben  so  viel  kohlenea  res  Ei  en4 
Trinkt  man  eine  bedeutende  Menge,  *0  berauscht 
es  nach  Art  des  Champagners;  übrigens  befördert  e§ 
die  Secretionen.  Man  benutzt  es  besondere  bei 
asthenischen  Krankheiten  der  ersten  Wege,  Verschlei- 
mung etc.,  bei  Stockungen  im  Unterleibe,  bei  der 
sogenannten  atrabilariachen  Constitution,  bei  Ver- 
stopfung der  Drii-en , und  Scrofeln  . bei  verschiede- 
nen Hautkrankheiten,  Krätze,  Flechten  etc.,  bei 
gichtischen  Beschwerden  , bei  Verschleimung  der 
Harnwege,  Abgang  von  Sand  und  Gries,  bei  fauli- 
gem und  galligem  Typhus.  Viele  bedienen  eich  des- 
selben, wie  de6  Selterwassere , za  einem  gewöhn- 
lirhen  Getränk  bei  heifeen  Tagen. 

104.  Die  KiseingerStahlwaeeer  inWürzbnrg. 

Aueser  dem  daaelbit  entspringenden  Sauerbrun- 
nen, von  welchem  wir  6chon  oben  geredet  haben, 
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giebt  c » an  diesem  Orte  nocb  zwei  andere  Quellen, 
die  m t ailem  Kerbt  zu  den  mariatischen  SiahlwaS'* 
sern  gezählt  werden  müssen;  nämlich  den  Bade- 
brunncn  und  den  Ragozi,  oder  den  Kur  - und 
Laxirbrunn  e n.  Jener  besitzt  eine  Temperatur 
von  47-J0  bis  52 Fahrenh.  und  enthalt  in  einem 
Pfunde  nach  Goldwitz:  74* f Kubikz.  kohlenaau- 
res  Ga*  , 76  Grau  salzsaures  Natron,  11  kohlensau- 
Ten  und  ioy  schwefelsauren  Kalk,  4^  kohlensauren 
t nd  3 salzsaure  Talkerde,  und  ^ koblensaures  Eisen. 
D eser  zeig'  4.3 \ Ire  54 J®  Warme,  und  enthalt  in 
einem  Pfunde  nach  Hotfmann;  10  Kubika.  koh- 
lemaures  Gas,  6 2 Gran  salzsaures  Natron,  6f  koh- 
1 Mieaaren  und  4^  Schwefelsäuren  Kalk,  if|  hohlen- 
haare  und  salzsaure  Talkerde,  Harz,  und  T#f 

kohlen  aunih  Eisen.  Der  Geschmack  dieses  Wasser, 

M 

ist  ang  nehm,  etwas  salzig  und  stechend.  M,n  be^ 
nutzt  es  0 vvohi  innerlich  als  äusserlich  bei  Atonie 
der  ersten  Wege,  Verschleimung,  vermehrter  Gallen 
secre  ion , Anhäufung  von  Fett,  bei  Wassersucht, 
Hy  *terie,  Hamorrhoidaibesch  werden , Gicht,  Läh* 
mung  etc.  ■> 

105.  Das  Kannstätter  Wasser  in  W irtemberg. 

D e Bestandteile  eines  Pfundes  von  diesem 
Wasser  sind  13-  Knbikzoll  koblensaure*  Gas,  iöf 
salzsaures  Natron,  7^  echwefelsaures  Natron , 9J  koh- 
lensaurer, ^ salzsaurer  und  7§J  schwefelsaurer  Kalk. 
J kohlensaures  Eisen. 

106.  Niederbronn  im  Unter-Elsa«. 

Das  dasige  Wasser  ist  bei  seinem  Ursprung  hei l# 
ungefärbt,  und  entwickelt  nur  wenige,  wenn  es 
aber  steht  , eine  grofse  Menge  kleiner  Luftblasen. 


Sem  Geschmack  ist  anfangs  salzig,  nicht  ganz  un- 
angenehm; später  aber  fader,  molkenariig.  Das 
Thermometer  zeigt  darin  im  Sommer  beständig 
14}  b'»  15°  R-  Nach  Gerboin  und  Hecht  ent- 
hält es  in  einem  Pfunde:  33,30  Gran  ealzsauree  Na- 
tron, 090  kohlensauren , 5,90  salzsauren  und  0.18 
Schwefelsäuren  Kalk,  0.42  kohlensanre  und  3,60  salz- 
saure Talkerde,  0.15  kohlensaures  Eisen. 


IOÖ.  Das  Kestenholzer  Bad  bei  Strasburg. 

S l ^ 


E hon  falle 
züglich  gegen 
benutzt  wird. 


^in  muriatisches  Srahhvasser,  das  vor- 
chronieche  Ausschläge  und  gegen  Gicht 


II.  Vitriolwaeser.  4 

Die  Waseer,  welche  vorzüglich  durch  echwefel- 
«aurns  Eisenoxyd  wirken,  kommen  ungleich  seltener 
vor,  als  die  Stahlwasser.  Sie  eind  ebenfalls  tbeils 
von  kalter,  theils  von  warmer  Temperatur.  Das  Ei. 
een  ist  m ihnen  zuweilen  zugleich  mit  Salzsäure, 
zuweilen  mit  Kohlensäure  verbunden.  In  vielen 
bildet  man  Alaun,  nnd  in  manchen  auch  freie  Schwe- 
fe.säure.  Von  alkalischen  und  erdigen  Salzen  füh- 
ren sie  alle  Verbindungen  der  Schwefelsäure,  SaU- 
saure  und  Kohlensäure  mit  Natron,  Kalk-  und  Tal//. 
er*,e  b<  i sich,  das  eine  diese,  das  andere  jene.  Auch 
freie  Kohlensäure,  Kieselerde,  Extractivstofi  etc.  sind 
in  einigen  angetroffen  worden. 


Was  ihre  Wirkungen  betrifft,  8f>  sind  sie  aus 
dem  erklärlich,  was  oben  (S  564)  über  die  Erfolge, 
welche  der  Eisenvitriol  überhaupt  in  unserm  Kör* 
per  hervorbringt,  gesagt  wurde.  Die  Natur  der 
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Krankheit,  die  Konstitution  des  Kranken  und  an- 
dre Umstande  müssen  uns  bestimmen,  ihm  zu  einen 
StahJwa  ser  oder  Vitriol  wasser  zu  rathen,  wobei  wir 
dann  die  wirksamen  Ncbenbestandtheile  dieser  Was* 
ser  sehr  wohl  berücksichtigen  müssen. 

D e bemerkens  werthesten  Wasser  dieser  Art  sind 
folgende : > 

I.  Msseno  in  Böhmen. 

Reufs  fand  in  einem  Pfund  des  daeigen  Wassers 
t Gran  kohlensauren  und  i Gran  Schwefelsäuren 
Kalk,  eben  eo  viel  schwefelsaure  Talkerde,  und  f 
sch  wefeisaures  Eisenoxydul.  Man  benutzt  dieses 
Waoser  bei  allgemeiner  oder  örtlicher  Schwäche,  bei 
Atonie  der  ersten  Wege,  bei  asthenischen  Bluttlüe- 
een,  bei  Srhleitndüssen , Tripper,  weifsem  Flufs, 
bei  Bleichsucht,  Rhachitis,  Harnruhr  etc, 

2.  Die  Selkenthaler  Quelle  am  Harz. 

Nach  Gräfe  enthält  ein  Pfund  ihres  Wassers 
lg  Gran  schwefei^aures  Natron,  § schwefelsauren 
und  g salzsauren  Kalk  , schwefelsaure  und  g salz- 
gaure  Talkerde,  J-  Kieselerde,  ig  achwefeUaures  und 
lf3 * 5£  salzssures  Eisen,  und  | Eisenoxyd. 

3.  Der  Rehburger  Brunnen  im  Kahlen- 

b e rgsch  e n. 

* 

Er  soll  freie  Kohlensäure,  schwefelsaures  Na- 
tron, kohlensauern  Kalk,  schwefelsaures  Eisen  und 
hohlensaures  Eisen  enthalten.  Der  Gehalt  an  koh- 
lensauren  Eisen  sowohl  als  an  schwefelsauren  Eisen 
('oder  vielmehr  Eisenoxyd)  vermindert  sich  schon 
stark  in  einiger  Entfernung  von  der  Quelle,  indem 
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iich  da*  Eisen  gröLtentheR*  völlig  oxyrlir*  nieder 
•chläg’.  Man  bedient  «ich  innerlich  dieses  Wasser* 
vor/uglich  i)  bei  Schwäche  des  Magen«  und  des 
Darmkanals . daher  entstehender  Verschleimung , Sau- 
Te,  Magenkrampf,  habituelle  Diarrhöe  etc.  2)  B^i 
B'  tflugen , Hämorrhoiden,  Mutterblutflüssen  , JU„t- 
harnen  etc.  3)  Bei  Stockungen  im  Unterleibe,  Ver 
•t.'pfang  der  Leber  etc.  4)  Bei  Gicht  und  Rheuma- 
tismu>  etc.  Aeusserlich  in  Bädern,  in  Douchen  und 
Dampfbädern , kann  es  in  denselben  Krankheit  sfor* 
nun  angewandt  werden,  vor  allen  aber  bei  Kontrak- 
turen, Lähmungen,  Steifigkeit,  Gichtknoten,  Zit- 
tern und  Schwäche  der  Muskeln,  hartnäckigen  Ge- 
schwüren, chronischer  Entzündung  und  Schwache 
der  Augen,  bei  Gehörfehlern  etc.  Man  benutzt  auch 
den  ocfarigen  Niederschlag  zu  Schlammbädern. 


4-  Der  Pyrraonter  Neubrunnen. 

Diese  erst  seit  1732  bekannte  Quelle  besitzt  ei 
,len  ®ehr  angenehmen,  nur  schwach  tintenhaften 
Geschmack.  Die  Bestandteile  eines  Pfundes  ihres 
Wassers  sind  nach  Weetrumbj  20  Kubikzoll  koh- 
-nsaiifes  Ga«,  Gran  salzsaure«  Natron,  7T°r  koh- 
lensaurer Kalk,  2/r  kohlensaure,  salz.-aure  und 
3A  schwefelsaure  Talkerde,  i/T  Kieselerde,  ^ Harz 
und  Extraetivetoff , T9r  schwefelsaures  und  T\  Koh- 
lensäure* Eisen.  Man  benutzt  es  besonders  bei  reiz- 
baren, zu  Kongestionen,  Blutflüssen,  und  zur  Ver- 
•topfung  geneigten  Personen,  welchen  die  starken 
Fyrmonter wasaer  nicht  bekommen  wollen. 


5 Der  Klever  Brunnen, 

Se  n Wasser  hat  einen  säuerlichen  , etwa*  20. 
^aramenziehenden  Geschmack  und  einen  süfslichen 


/ 
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Nachgeschmack.  Es  enthält  Kohlensäure,  hohlen- 
saure  Taikerde,  schwefelsaures  und  kohlensaurer  Ei- 
sen. Man  braucht  es  in  ähnlichen  Fällen  als  die 
vorhergenannten. 

6-  Die  Wasser  von  Passy  bei  Paris. 

Unter  mehrern  Quellen,  die  sich  daselbst  rinden, 
sind  besonders  zwei,  die  alte  und  die  neue,  bemer- 
henswerth.  Letztere  wird  jetzt  mehr  benutzt,  als 
erstere.  Die  neuen  Wasser  kommen  eigentlich  aus 
drei  Quellen,  wovon  die  eine  an  Eisen  reicher  ist, 
als  die  beiden  andern.  Das  Wasser  dieser  letztem 
enthält  nach  Deyeux  in  einem  Pfunde:  o,IQ  Gran 
Kohlensäure,  3,30  Gran  salzsaures  Natron,  21 .6  *chwe- 
felsauren  Kalk,  11,3  Schwefelsäure  Taikerde,  eine 
Spur  voa  Bitumen,  3,75  Alaun,  8^225  schwefelsaures 
Eienoxydul  und  0*40  kohlensaures  Eisen.  Wenn 
das  Eisen  beim  Stehen  an  der  Luft  sich  vollkommen 
oxydirt,  so  bleibt  in  jedem  Pfunde  nur  0 603  sehvve- 
felsaures  Eisenoxyd  zurück.  In  diesem  letztem  Zu- 
stande, wo  ßie  ihren  Eisengehalt  fast  gänzlich  ver- 
loren hat,  nennt  man  sie  gereinigt,  und  verordnet 
sie  so  reizbaren  Personen,  — Die  Bestandteile  der 
alten  Wasser  sind  nach  Venel  und  Boyen  salzsau* 
res  Natron,  schwefelsaurer  und  salpetersaurer  Kalk, 
und  schwefelsaures  Eisen.  Im  sogenannten  gereinig- 
ten Zustande  enthalten  sie  nach  Planche  in  einem 
Pfunde:  J Gran  salzeauree  Natron,  i2f  Schwefelsäu- 
ren Kalk,  I kohlenaauren  Kalk  mit  kohlensaurer  Talk- 
erde verbunden,  3^  Schwefelsäure  Taikerde,  i|  salz- 
saure Talkerde,  | vegetabilisch  thierischen  Stolf  und 
eine  Spur  von  Eieenoxyd.  Man  benutzt  sie  beson- 
ders bei  Stockungen  in  der  Leber,  bei  langwierigen 
Wech^elhebern  und  andern  asthenischen  Krankheit^ 
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formen.  Den  Anfang  man  mit  den  sogenannten 
gereinigten  machen  und  geht  dann  zum  Gebrauch 
der  ungereinigten  über.  Hauptsächlich  sorgt  man 
dabei  für  gehörige  Bewegung  etc. 

7.  Provins  im  Departement  der  Seine  und 

JVI  a r n c. 

Das  YVa-'Ser  daselbst  giebt  bei  trockner  Witterung 
einen  ecbwefcligen  Geruch  von  sich,  bei  stürmischer 
Wird  es  trübe.  Wird  es  geschöpft,  so  bemerkt  man 
ganz  ixleine  I beiicben  mechanisch  darin  umher* 
schwimm»  n.  Sein  Geschmack  ist  eieenbaft,  süfslich  - 
zusammenziehend  und  etwas  etyptTch.  Beim  Stehen 
bekömmt  es  bald  einen  g üblichen  Bodensatz,  und 
ein  farbiges  Häutchen  auf  der  Ot  erfläche,  womit  der 
Geschmack  verloren  geht.  Nach  Opoix  enthält  ein 

1 fund  desselben  .*  j Gran  schwefelsaures  Natron,  2% 
bis  3 Gran  Schwefelsäuren  Kalk,  J Gran  Alaun,  und 

2 bis  2j  Gran  schwefelsaures  Eisen,  Man  braucht 
dies  Wasser  mit  vorzüglichem  Erfolg  in  allen  chro- 
nischen Krankheiten , die  in  Agonie  ihren  Grund  ha- 
ben, bei  Verstopfung  der  Leber,  der  Milz,  der  Ge- 
krö-driisen , bei  Steinschmerzen , Harnverhaltung, 
Nachtripper,  vv^i feem  Fluls,  Bleichsucht,  byöterischen 
Beschwerden  u.  s.  w. 

8*  Vals  i ra  Dauphine. 

Z»  Vals  entspringen  fünf  Mineralquellen , die 
zwar  dieselben  B standtheile , doch  in  verschiedenen 
Verhältnissen  bei  sich  fuhren.  Die,  welche  den 
Namen  Dominique  fiihrt,  ist  die  besuchteste.  Ihr 
Wasser  hat  einen  säuerlichen  und  styptKchen  Ge- 
schmack, und  enthält  rach  Mituard  freie  Kohlen- 
säure, schwefelsaure  Thonerde  und  •chvvefeleaures 


Eisen.  An  der  Luft  bekömmt  es  einen  ochrigen  Bo 
dei  eatz  und  verliert  damit  gröfsten? Heils  seinen  Ge- 
fiel mack.  Heizbaren  Personen  verursacht  ea  anfangs 
nie  t selten  Erbrechen.  Man  bedient  sich  sonst  des- 
6'iben  mit  Vortheil  bei  Schwäche  der  ersten  Wege» 
b i Durchfällen,  bei  Würmern,  bei  asthenischen  Blu- 
tungen, beim  weifsen  Flufs  etc. 

9.  Careneac  oder  Cransaq  im  Departement 

de  1’Aveyron. 

Es  entspringen  daselbst  mehrere  Quellen,  die 
verschiedene  Bestandteile  bei  sich  führen.  Man 
unterscheidet  besonders  die  alten  und  die  neuen 
Brunnen.  Die  letztem  werden  häufiger  besucht.  Ihr 
Wasser  ist  halt,  durchsichtig»  gerucbJos  und  von 
gehr  etyptischem  Geschmack.  ln  12  Unzen  des- 
selben fand  man  13  Gran  salzige  Bestandteile , und 
unter  diesen  ech wefelsaures  Eisen.  In  seinen  Wir- 
kungen stimmt  es  mit  dem  von  Passy  überein. 

IO.  Regne  bei  A 1 a is. 

An  diesem  Orte  entspringt  ein  Wasser,  das  fast 
ganz  mit  schwefeLaurem  Eisen  gesättigt  isr. 

II.  Pisciarelli  bei  Neapel. 

4- 

Das  Wasser  daselbst  hat  einen  sehr  zusammen- 
ziehenden Geschmack  und  eine  Temperatur  von  i&c° 
Fahrenheit.  Nach  A 1 1 u m o n e 1 1 i enthält  es  in  20  Un- 
zen an  Kohlensäure  fünfmal  so  viel  als  das  Volumen 
dieser  Quantität  Wasser  beträgt;  an  andern  Bestand- 
theilen  dagegen  : jo  Gr.  Schwefelsäure,  eben  so  viel 
schweftUaure  Thonerde.  14  Gr.  Schwefelsäuren  Kalk, 
und  21  Gr.  tch  wefdsames  Eisen.  Man  rühmt  dieses 
Wasser  besonder«  bei  eingewurzelten  Trippern  und 
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weifsem  Flrfs,  so  wie  in  manchen  andern  veneri- 
schen Krankheiten,  ferner  bei  der  Lungensucht,  hei 
Harnruhren,  bei  Seorbut , bei  verschiedenen  Fie- 
bern etc.  Man  trinkt  täglich  ein  oder  zweimal  eine 
bis  sechs  Unzen. 

I 1 4 • 4 

12.  Danevert  bei  Upsal. 

Das  dasige  Mineralwasser  hat  eine  Temperatur 
von  9°  bis  io°.  Ein  Pfund  deisellen  enthält : 3| 
Kuöikzoll  kohlensaures  Gas,  | Gran  salz6aures  und 
i|  aehwefelsaures  Natron,  7 Schwefelsäuren  Kalk,  J 
Kieselerde,  eben  so  viel  kohlensaures  F.ieen  und  7 
Gan  sch wefelsaures  Eisen.  Man  braucht  es  sehr 
häufig  als  ein  kräftige«  Heilmittel. 

(111.)  Eisenealmiak  wasser. 

Hierher  gehören  nach  Wintrel  die  Wasser  au 
1t  a a b in  Ungarn. 

IX.  Seifenwasser. 

% 

t oter  Seifen  wassern  hat  man  diejenigen  Mine 
raUva  er  begreifen  woden,  deren  vorzüglichste  Wir- 
kungen von  einer  damit  mehr  mechanisch  als  che 
misch  verbundenen  fetten  Tbon-.rde  abh  ingtui,  auKer 
welcher  sie  höchst  wenige  andere  Be^andiheile  en  • 
haben.  Man  hat  besondere  das  Sch  angnbad,  die 
Wa  per  z 1 Plombie-ts  in  Lothringen  11  ml  zu  Loka 
in  N'hvveden  hierher  gezählt,  Indessen  haben  wir 
srhm)  oben  gehört,  dats  nach  V a u q a e 1 i 11' s genauer 
Umetsuchung  in  den  zweiten  keine  solche  fette  Thon- 
erde enthalten  ist , sondern  dafs  ihr  fettes  Anftihlen 
mehr  von  einer  tbierischen  Galler*e  herriihrt.  Ob 
dagegen  in  dem  Schiangefä  ad  hauptsächlich  eine 
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solche  Thonerde  enthalten  sdv.  bedarf  noch  weiterer 
Prüfung.  So  x iel  scheint  ge.wifs,  dafs  beide  mehr 
d u rch  ihre  natürliche  laue  Wärme,  als  durch  die 
darin  enthaltenen  Beslan-dtheiJe  wirksam  werden. 
Was  die  Bä  er  zu  Loka  betrillt,  so  führt  der  dasige 
Schlamm  Eisentheile  bei  sich  : reine  Fettigkeit  aber 
io!l  von  verwesten  Sumpfmoos  herrübren.  IVlan 
wendet  manche  dieser  Wa  ser  innerlich  an,  haupt- 
sächlich benutzt  man  sie  aber  zu  allgemeinen  Bädern 
und  zu  Schlammbädern. 

i.  Schlangenbad  in  der  Grafschaft  Katzen- 
ellen bogen. 

Das  Wasser  daeelbet  hat  eine  bläuliche  Farbe, 
keinen  Geruch,  aber  einen  gelind  salzigen,  etwas 
ekelhaften  und  schalen  Geschmack.  Seine  Tempera- 
tur betragt  Ö2°  Fahrenheit.  Ep  ist  wie  fettes  Seifen 
wasser  anzutuhien,  auch  zeigt  uch  eine  Fettigkeit, 
gleich  einem  Schmutze,  auf  der  Oberfläche  dr-,  Was- 
sers, und  legt  eich  an  die  H*at  an.  Gewöhnlich 
leitet  man  dieses  von  einer  feinen  fetten  thouigen 
Erde  ab,  die  laue  Wärme  trägt  aufserdem  viel  zur 
Milde  des  Wassers  bei.  — Man  benutzt  es  nicht 
nur  äuTeriicii,  Mindern  auch  innerlich.  — Innerlich 
oebraucht  letrach  et  man  dies  Wasser  als  ein  er- 
>>chiaffendes , kramptstiliendes  Mittel,  das  besonders 
bei  krampfhaften  und  schmerzhaften  Affectionen  des 
Unterleibes,  der  Brust  and  der  Harnwege  gute  Dienste 
Itistet . — Aeufserlich  wird  das  Bad  als  ein  erwei- 
chendes. reinigendes  und  krampfstiliendes  Mittel  bei 
grofser  Reizbarkeit,  bei  Krämpfen,  bei  Steifigkeit  der 
Glieder,  Contracturen,  Lähmungen,  Rigidität  der  Ge- 
fäLe,  bei  Augcnentzundungen , bei  fressenden  Flech- 
ten und  Geschwüren  benutzt.  Vor  allem  empfiehlt 


man  es  alten  hagern  Lunten  mit  steifen  Gliedern  und 
trockner  Haut,  wo  nicht  als  ein  Verjüngungsmittel, 

doch  als  ein  Mittel  ihr  Leben  zu  fristen.  Vom 

Badeschlamm  macht  mau  zum  Austrocknen  und  Hei- 
len alter  Geschwüre  Gebrauch. 

2.  Das  Lachovvitzer  Wasser  in  Böhmen. 

Es  ist  kalt  und  eeifenartig  anzufühlen.  In  Hin- 
flicht  seiner  Bestandteile  bedarf  es  ebenfalls  noch 
einer  genauen  Untersuchung.  Man  empfiehlt  es  bei 
Stockungen  im  Unterleibe,  Hämorrhoiden,  Hautkrank- 
heiten etc. 

. • 

3 . Das  W asser  zu  Lok  a in  Sclivveden. 

Das  Wasser  aus  dem  dasig<?n  Gesundbrunnen 
wird  innerlich  gebraucht  ; zugleich  aber  benutzt  man 
nicht  den  Schlamm,  dec  sich  aus  ihm  absetzt,  son- 
dern v ie  Im  ehr  eine  mit  seinen  Bestand  tb  ei  len  geschwän- 
gerte schlammige  Erde  aus  einer  sehr  sumpfigen  Ebene 
in  der  Nähe  der  Quell«,  zu  Schlammbädern.  Um 
diesen  Schlamm  zu  gewinnen,  nimmt  man  eine  lan 
an  beiden  Seiten  ausgehöhlte  Stange,  stöfst  sie  schräg 
unter  den  Rasen  einige  Ellen  tief  hinein,  dreht  sie 
hierauf  herum,  und  zieht  6ie  zurück,  wo  man  den 
Schlamm  in  den  Aushöhlungen  der  Stange  finde*. 

^ gewonnene  Sch»amm  ißt  schlüpfrig,  seifenartig, 
von  tintenartigem  Geschmack  und  bekömmt  an  der 
Luft  eine  schwarze  Farbe.  Aufser  EKen  enthalt  ec 
ein  alkäisch  Salz.  Seine  Fettigkeit  hat  er  wahr- 
scheinlich vegetabilischen  und  animalischen  Stollen. 
Und  wie  man  sagt,  besonders  den  verwesten  Sumpf  * 
10008  zu  verdanken.  — Wenn  man  diesen  Schlamm 
»'s  Arzneimittel  äufserlich  benutzen  will,  so  wäscht 
tLldn  vorher  den  Körper  mit  lauem  Waeser,  reibt  ihn- 
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dann  so  kalt  als  möglich  mit  den  Händen  ein,  und 
Icdöt  ihn  trocken  werden.  Hierdurch  wird  der  Kör- 
per wie  mit  Oeie  bestrichen.  Nach  einiger  Zeit 
wascht  man  den  Schlamm  mit  Janem  Wasser  wieder 
ab,  legt  sich  zu  Bette,  und  sucht  in  Dunst  zu  kom- 
men. Man  rühmt  diese  Bäder  hauptsächlich  bei 
Gicht,  bei  Lähmungen,  bei  Hautkrankheiten. 

Zu  den  Seifenbädern  zählen  Manche  auch  noch 
die  zu  Mochingen  in  Baiern,  die  zu  Plombieres  in 
Lothringen  etc.  von  welchen  wir  bereits  oben 
(S.  979;  geredet  haben, 

C.  Dam  p £,» 

D:e  Dämpfe , welche  sich  aus  dem  siedenden 
Wasser  entwickeln,  können  pnen  hohem  oder  ge- 
ringem Grad  von  Wärme  -annehmen.  Die  höchsten 
Grade  wirken  indessen  so  nachtheilig  auf  den  Kör- 
per, dafs  sie  nicht  als  Arzneimittel  benutzt  werden 
können. 

Die  Dämpfe  können  zwar  nur  äufserlich,  aber 
auf  sehr  verschiedene  Weise,  allgemein  oder  örtlich 
angewandt  werden.  Allgemeine  Dampfbäder  erfor- 
dern eigene  Zimmer,  in  welchen  Wasser  bis  zum 
Verdampfen  erhitzt  wird,  ln  llulVland  sind  dieselben 
sehr  gewöhnlich.  Man  findet  in  diesen  einen  eiser- 
nen Bost,  auf  welchen  man  groLe  Steine  durch  un« 
tergelegtes  Feuer  zum  Glühen  bringt,  und  dann  durch 
eine  hineingeleitete  Röhre  mit  Wasser  begiefet,  das 
sich  sogleich  in  Dampfe  verwandelt.  Die  Hitze  die- 
ser Dämpfe  steigt  zuweilen  auf  9g0  Fahrenh.  Der 
Kranke  setzt  eich  nackend  an  einen  bequemen  Ort 
in  dieses  Zimmer  wohl  drei  bis  vier  Stunden  lang. 
Wodurch  er  nicht. nur  über  und  über  in  Schweifs 


geräth,  sondern  selbst  in  einen  an  Ohnmacht  g < n*. 
zenden  Zustand  verfällt.  Von  Zeit  zu  Zeit  (etwa 
jide  5 Minuten)  giefst  man  aofs  neue  Wasser  auf, 
um  die  Dampfe  zu  unterhalten.  Wenn  das  Bad  be- 
endigt ist,  so  bringt  man  den  Badenden  in  ein  gc- 
heitztes  Nebenzimmer,  reibt  ihn  mit  Seife  und  Lin- 
denzvveigen,  wascht  ihn  mit  warmen,  dann  mit  kal- 
ten Wasser  und  erquickt  ihn  durch  ein  Getränk,  das 
tue  englischem  Bier,  Wein,  geröstetem  Brode,  Zucker 
und  Citronenscheiben  besteht.  Diese  russisch  n 
Scbwitzhäder  lassen  sich  nur  auf  wenige  unserer 
deutschen  Kranken  anweiule».  Man  mul»  eie  immer 
dahin  abandern , daf»  man  den  Kranken  auf  eine 
kürzere  Zeit,  etwa  anfänglich  eine  Viertelstunde 
malsig  warmen  Dämpfen  au>>etzt,  .'•pä?er  mit  der 
Dauer  und  der  Hi  ze  der  Bäder  steigt,  niemals  aber 
so  schnell  auf  die  noch  dunstende  Haut  die  Kälte 
einwirken,  sondern  den  Körper  alim  ihlig  eich  ab« 
kühlen  läfst.  Man  la-se  ihn  in  einvm  gtheitz  en 
Zimmer  ein  trocknes  gut  durchgew  :imteö  H,mde  an- 
ziehen,  und  ihm  etwas  zur  Stärkung  reichen.  — 
Bei  Kindern  kann  man  allgemeine  Bäder  auch  so  an 
wenden,  dafe  man  sie  nackend  über  ein  Gef.iL  mit 
kochendem  Wasser  hält,  und  sie  auf  allen  Seiten  von 
Dämpfen  bestreichen  läfst,  indem  man  über  den  obern 
Theil  des  Körpere  der  den  Dämpfen  nicht  unmittel- 
bar ausgesetzt  ist,  ein  erwärmtes  Tuch  hält. 

Häufiger  bedient  man  eich  der  örtlichen  Dampf- 
bäder. Man  giefst  siedendes  Waßser  in  ein  schick- 
liches GefäU,  hält  den  Theil,  der  gebadet  werden 
soll,  darüber,  und  uingiebt  ihn  auf  der  obern  Seite 
mit  einer  gewärmten  Decke,  Um  die  Dämpfe  zu 
unterhalten,  wirft  man  oft  glühenden  Kiesel  hinein. 
Bes>er  ist  es  in  vielen  Fallen,  wenn  man  eich  dazu 

be- 
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besondere  Maschinen  einrichten  iäfst.  Will  man 
einen  Strom  von  Dämpfen  in  eine  Oeffnung  oder 
anf  eine  kleine  Stelle  des  Körpers  wirken  lassen,  so 
setzt  man  einen  umgekehrten  Trichter  über  das  Ge- 
fäfs.  Die  Hitze  macht  man  nach  Beschaffenheit  des 
Falls  baid  stä-ker,  bald  mäfsiger,  Iäfst  anfangs  nur 
eine  Viertelstunde,  später  wenn  es  nöihig  ist,  wohl 
zwei  bis  drei  Stunden  lang  die  Dämpfe  an  den  lei- 
denden Theil  streichen.  Gewöhnlich  setzt  man  dem 
Wasser  aromatische  Kräuter  oder  Weingeist  hinzu, 
um  dadurch  den  Heiz  der  Dämpfe  zu  erhöben.  Auch 
ist  es  zuweilen  sehr  zweckmäßig,  den  kranken  Theil 
während  des  Bades  zugleich  gelind  zu  reiben  ; ja 
man  kann  selbst  Einreibungen  von  passenden  Arznei- 
mitteln vornehmen  lassen,  ist  das  Bad  beendigt,  so 
trocknet  man  ihn  mit  einem  warmen  Tuche  ab;  und 
bedeckt  ihn,  wenn  es  die  Umstände  nöthig  machen, 
mit  t lanell , den  man  vorher  mit  reizenden  Harzen 
d urchreichern  kann  etc.  — Wendet  man  Mineral- 
wassei  zu  solchen  Bädern  an,  so  kann  man  sich  nur 
dann  besondere  Erfolge  von  ihnen  versprechen,  wenn 
wirklich  wirksame  Bestandteile  mit  den  Dämpfen 
verflüchtigt  werden. 

Durch  die  Dampfbäder  wird  die  Ausdünstung 
aufserordentlich  vermehrt,  der  Körper  erhitzt,  die 
Haut  lebhaft  geröthet,  der  Puls  beschleunigt,  nnd  zu- 
gleich kleiner.  Am  besten  bekommen  sie  fetten  eaft- 
reichen  Personen. 

Die  vorzüglichsten  Krankheitsformen,  in  welchen 
man  Dampfbäder  nützlich  befunden  hat,  eind  fol- 
gende ; 

I.  Exanthematieche  Fieber,  besonders 
Pocken,  wenn  sie  zurückgetreten  eind,  wenn  die 
Arzneimittellehre  II.  B,  Xxx 
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Geschwulst  gesunken,  die  Haut  trocken  und  heif«, 
der  Blich  feurig  und  wild  , der  Puls  klein  und  zit- 
ternd, der  Kranke  schvvarh  und  unruhig  ist,  oder 
auch  wenn  sie  eo  stark  zusammengeflossen,  dafs  die 
ganze  Haut  nur  ein  grofse>  Geschwür  darstellt  ; wenn 
der  Kranke  dabei  an  Kräften  erschöpft,  fast  sinnlos 
dahin  liegt,  und  eich  allerhand  Nervenzufälle  einfin- 
den.  Man  mufs  nur,  wenn  sie  sich  zu  erheben  an- 
fangen, nicht  vergessen,  sie  aufzuschneiden,  wo  sie 
am  vollsten  sind,  damit  der  Eiter  freien  Abflufs  er- 
hält. ln  solchen  Fällen  hat  man  hauptsächlich  von 
allgemeinen  Dampfbädern  viel  Nutzen  zu  erwarten; 
hat  man  Hoffnung,  d<ffs  die  Geschwulst,  welche  im 
Gesichte  eingesunken  is’,  eich  nach  den  Extremitäten 
ziehen  werde,  so  kann  man  an  diesen  Theilen  auch 
örtliche  anwenden. 

2.  Rheumatische  und  gichtische  Schmer- 
zen. Sind  diese  durch  den  ganzen  Körper  verbrei- 
tet, oder  auch  aus  allgemeiner  Untätigkeit  dt-rHatit 
entstanden,  so  wird  man  von  allgemeinen  Dampfbä- 
dern vorzüglichen  Nutzen  sehen.  Haben  sie  6ich 
aber  an  einer  Stelle  festgesetzt,  so  wendet  man  g'e 
örtlich  an.  So  besonders  beim  Hüftweh,  bei  Gona 

gra,  bei  Ohrenschmerzen  etc. 

/ 

ft 

3.  Bei  chronischen  Hautkrankheiten,  bei 
Ausschlägen , Geechvvüren,  wenn  sie  mit  trockner 
pergamentartiger  Haut  verbunden  sind  etc. 

4.  Bei  venerischen  Krankheiten  verschie- 
dener Art.  Die  Schwitzkur  ward,  bevor  der  ausge- 
zeichnete Nutzen  des  Quecksilbers  gegen  das  syphi- 
litische Gift  näher  bekannt  wurde,  als  das  einzige 
Bettungsmitrel  betrachtet,  und  auch,  nachdem  jenes 
Metall  als  das  wahre  Arzneimittel  gegen  jenes  Gift 
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aberkannt  worden  ist,  steht  der  Satz  fest*  das  ve* 
nerische  Uebel  um  so  leichter  heilen  , je  mehr  durch 
äu  feere  Wärme  die  Haut  in  Thätigkeit  erhalten  wird* 
Von  örtlicher  Anwendung  der  Dampfbäder  hat  man 
besonders  bei  Knochenscbmerzen  und  Exostosen,  bei 
Phimosis  und  Paraphimosis,  bei  Bubonen  und  Ho» 
dengesch  wü ' sten  , bei  Verdrehungen  der  Rothe,  bei 
Verhärtungen  und  Anschwellungen  verschiedener  Art, 
vielen  Erfolg  gesehen. 

5.  frei  katarrhalischen  Äffectionen,  bei 
Stockschnupfen,  chronischem  Husten,  chronischen 
Halsentzündungen,  Brustbeschwerden  und  selbst  bei  x 
an  fangender  Lungensucht  etc.  Bemerkt  man,  dafs 
cde  Hautausdünstung  gänzlich  unterdrückt  ist,  so  hat 
man  von  allgemeinen  Dampfbädern  den  mehrsteo 
Nutzen  zu  erwarten.  Will  man  hingegen  die  Abson- 
derung in  den  Schleimhäuten  vermehren,  den  Aus* 
Wurf  erleichtern,  die  Entzündung  in  den  Lungen  ver- 
mindern, so  läfst  man  Dämpfe  einathmem  Man1 
muR  indessen  häufig  von  den  erschlaffenden  Dämpfen 

des  blofsen  Wassers  bald  zu  den  reizendem  EssiV. 
dämpfen  ubergehen,  wenn  man  nicht  mehr  Schaden 
als  Vortheil  erhalten  will. 

6.  Bei  Contractu  re«,  bei  den  damit  verbun- 
denen Verkürzungen  der  Sehnen,  bei  der 
schmerzhaften  weifsen  Kniegeschwulst,  bei 
Lähmungen,  rheumatischen  Ursprungs,  bei  Taub- 
heit etc,  Oerthche  Dampfbäder  haben  in  diesen 
Krankheitsformen  die  ausgezeichnetsten  Dienste  ge- 
leistet. 

7 Bei  Wassersüchten.  in  diesen  rühmt  sie 
«chon  Ceisue.  Riyerius  will  von  Alkoholdämpfen 
bei  Bauch  - und  Brustwassersucht  noch  mehr  Erfolg 
gesehen  haben. 
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8*  Zar  Beförderung  verschiedener  Se- 
cretionen  and  Excretionen,  wenn  diese  durch 
krampfhaften  Zustand  zurtickgehalten  werden.  So 
sucht  man  die  fehlende  M e n e t r u a t i o n,  die  unter- 
drückte Ha  rnexcretion,  dadurch  zu  befördern, 
dafs  man  in  den  Nachtstuhl  ein  Gefäfs  mit  kochen- 
dem Wasser  setzt,  und  die  Dämpfe  an  die  Scharn- 
theile  aufsteigen  läfst.  Vorzüglichen  Nutzen  lebten 
solche  Dämpfe  Wöchnerinnen,  bei  welchen  die  Milch 
nicht  gehörig  in  Flnfs  kömmt,  wo  sie  eich  an- 
häuft  und  dadurch  zu  Entzündung,  Geschwulst  und 
Eiterung  Gelegenheit  giebt.  Bei  Anwendung  der 
Dampfbäder  läuft  in  solchen  Fällen  oft  die  Milch 
von  freien  Stücken  aus  den  Warzen. 
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XIV. 

Mechanisch  wirkende  Mittel. 

i 

D ie  mechanisch  wirkenden  Arzneimittel  sind,  streng 
genommen,  kein  Gegenstand  der  Arzneimittellehre, 
denn  in  dieser  haben  wir  es  nur  mit  den  chemischen 
Wirkungen  derselben  zu  thun.  Wir  überlassen  viel- 
mehr in  der  Regel  alle  dergleichen  Dinge  der  Chi- 
rurgie, um  ihre  Eigenschaften  sowohl,  als  ihre  An- 
wendungsart naher  zu  bestimmen.  Indessen  giebt  es 
doch  einige,  die  man  nicht  selten  in  den  Hand- 
büchern der  Arzneimittellehre  abgehandelt  findet, 
z.  B.  die  Blutigel,  die  Bougies,  den  Prefsschwamm, 
den  Bovist,  das  gediegene  Blei,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  nicht  sowohl  aus  dem  Grunde,  weil  sie  all- 
gemeine Wirkungen  auf  den  Körper  hinten,  (denn 
sonst  könnte  man  noch  eine  Menge  mechanisch  wdr» 
kende  Mittel  z.  B das  Tourniquet,  das  die  Wechsel- 
lieber  heilt,  hierher  zählen),  sondern  weil  sie  ge- 
wöhnlich in  den  OJdicinen  vorräthig  gehalten  wer- 
den. Indessen  da  einige  unter  den  mechanisch  wir- 
kenden Mitteln  innerlich  besonders  gegen  Würmer 
angewandt  werden,  die  Verordnung  innerer  Arnei- 
mittel  aber,  wenn  sie  gleich  nur  mechanisch  wirken, 
dem  Chirurgus  nicht  überlassen  bleiben  kann,  so 
müssen  wir  über  diese  jetzt  noch  einige  Worte  sagen. 
Wir  zählen  insbesondere  hieher  das  gediegene  Queck- 
silber, das  gediegene  Zinn,  und  die  Hülsen  des  Do- 
lichos  urens  und  pruritns.  Da  wir  von  dem  Queck- 
silber schon  gesprochen  haben,  so  blieben  uns  riur 
die  letztem  übrig. 
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i.  Stanninn  limatum , Limatura  s.  Rasura  Stauni , 

Pulvis  s.  ±cobs  Stauni , Zinnfeiie  und  granulir- 

tes  Zinn. 

Das  metallische  Zinn  besitzt  eine  glänzend  weifse 
Farbe,  ist  sehr  weich,  beträchtlich  dehnbar,  aber 
wenig  elastisch.  Beim  Biegen  und  Zusammt ndrücken 
l.ifst  ea  ein  eignes  knirschendes  Geräusch  hören. 
Sein  specifisch  Gewicht  betrügt  7,264.  Bei  ungefähr 
420°  Fahrenb,  schmilzt  es , und  verwandelt  eich  in 
oilenen  Gefäfsen  in  ein  graues  Oxyn  , das  leicht  re- 
ducirbar  ist.  Wird  dasselbe  aber  beim  Zutritt  der 
Luft  gegluhet,  so  erhält  es  nebst  gröfserer  Härte 
zugleich  eine  weifsere  Farhe,  wird  strengflusdg  und 
schwerer  wieder  herzustellen,  und  heifst  Zinn* 
asche  ( Cinis  Staj/ni)  Jn  starkem  Gtühfeuer  ent- 
zündet sich  das  Zinn  mit  heller  Flamme  und  der 
autsteigende  weifse  Dampf  legt  sich  ebenfalls  als  ein 
Weifsee  Oxyd  in  kleinen  glänzenden  Nadeln  an.  An 
der  Luft  verändert  sich  dies  Metall  nur  wenig,  es 
verliert  blos  etwas  von  seinem  Glanz.  Auch  das 
Wasser  zeigt  keine  Einwirkung  auf  das  Zinn;  wohl 
aber  lösen  es  die  Säuren  und  vor  allen  die  gemeine 
und  oxydirte  Salzsäure  auf.  Je  mehr  es  oxydirt  ist, 
desto  weniger  greifen  es  die  Säuren  an. 

Der  krank®  Zustand,  welchem  man  dieses  Mittel 
vorzüglich  entgegengesetzt  hat,  und  in  welchem  es 
auch  noch  gegenwärtig  oft  angewendet  wird,  sind 
Wurm  Krankheiten.  Man  hat  auf  seinen  Ge- 
bt auch  nicht  nur  Ascariden  und  Spulwürmer,  son- 
dern auch  Bandwüsmer  todt  abgehen  sehen;  und  da 
uns  gegen  die  ersten  beiden  Würmerarten  an 
wirksamen  Alitieln  nicht  fehlt,  so  ist  es  gegen  die 
letzten»  hauptsächlich  empfohlen.  Aiston  ist  der 
erste  , der  jn  neuern  Zeiten  auf  dasselbe  aufmerksam 
gemacht  hat,  wiewohl  schon  Paracelsus  desselben 
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erwähnt.  Von  Mead,  Monroo,  Sibbern,  Na* 
vier,  Götze,  Bloch,  Marx,  Fothergill,  Lin- 
demann, Jahn,  Richter  und  vielen  andern  Aerz- 
ien  wurde  sein  Nutzen  in  diesen  Fallen  bestätigt. 
Gewöhnlich  erklärt  man  eich  eeine  Wirkungen  me- 
chanisch, es  soll  theils  durch  seine  Schwere,  vor- 
züglich aber  durch  die  feinen  Spitzen  die  Würmer 
heftig  reizen,  und  endlich  tödten,  Sehr  grofee 
Wahrscheinlichkeit  hat  indessen  diese  Meinung  nicht, 
indem  nicht  blos  die  Zinnfeile  diese  Eigenschaft  be- 
sitzt, tondem  auch  (nach  Pitcairn  und  Pietsch) 
dem  Wasöer,  in  welchem  geschmolzenes  Zinn  abge- 
löscht  worden  ist,  (gleich  demjenigen,  worin  man 
metallisches  Quecksilber  gekocht  hat)  dieselben  Kräfte 
zukommen  sollen.  Seine  Wirkung  scheint  daher 
eher  mit  denjenigen  in  Parallele  gesetzt  werden  zu 
müssen,  welche  wir  auffallend  bei  Aalen  wahrneh- 
men , wenn  metallisches  Eisen  mit  ihnen  in  Berüh- 
rung kömmt.  — Mehrere  betrachten  dies  Metall  als 
ein  sehr  unschädliches  Metall,  das  man  dreist  in 
gröfsern  Gaben  anwenden  könne,  und  wirklich  sieht 
man  oft  keinen  Nachtheil  davon.  Indessen  giebt  es 
auch  Subjecte,  in  welchen  es  nicht  nur  sehr  lange 
im  Magen  liegen  bleibt  (man  will  es  nach  drei  Mo- 
naten noch  darin  gefunden  haben),  und  diesen  be- 
schwert, sondern  es  hat  selbst  Blutbrechen  verur- 
sacht. Einige  glauben  jedoch,  dafs  alle  üble  Zufälle* 
welche  der  Gebrauch  des  Zinns  verursacht,  blos  von 
einem  Gehalt  an  Blei  herrührten. 

Man  hat  es  in  verschiedenen  Formen  ange- 
wendet : 

i)  in  Pulver  verwandelt,  Diese  Bereitung 
gründet  sich  auf  die  Eigenschaft  des  Zinns,  bei  dem- 
jenigen Grad  der  Temperatur,  wo  es  eben  schmel- 
zen will*  so  spröde  und  brüchig  zu  weiden,  dafs 


oder  Körnerform  gebracht  wer- 


es  leicht  in  Pulver  - 
den  bann. 


2)  Durch  Feilen  in  feinere  oder  gröbe- 
re Späne  zertheilf.  Diese  Bereitung  scheint  der 
erstem  vorznziehen.  indem  nicht  nur  dabei  die  ein- 
zelnen Theile  hervorstechendere  Spitzen  behalten, 
wodurch  sie  mehr  mechanischen  Reiz  verursachen! 
sondern  auch  weil  bei  der  ersten'  Methode  leicht 
eine  schwache  Oxydation  des  Metalls  erfolgt.  Die 
grobe  Zinnfeile  wird  vor  der  feinem  gerühmt. 

3)  Auch  bann  man  als  eine  dritte  Anwendungs- 
art  noch  auch  die  vonPitcairen  und  Pietsch  ge- 
wählte hieher  rechnen,  deren  wir  oben  gedacht  haben. 


Man  mufs  bei  den  zwei  erstgenannten  Formen 
d*)anf  sehen,  dafs  das  Zinn  frisch  gefeilt  und  von 
allem  Gehalt  an  andern  schädlich  wirkenden  IVIetal 
len,  vor  allem  von  der  Beimischung  von  Blei,  Ar- 
senik. Spiesglanz,  Kupfer,  Zink  u.  s.  w.  frei’  sey. 
Man  wählt  deswegen  vorzüglich  Malacca-  oder  eng- 
lisches Zinn.  Indessen  enthält  letzteres  auch  oft  et- 
was Arsenik. 


K derzeit  mufs  man  den  Gebrauch  des  Zinns  ei- 
mge  läge  fortsetzen,  wenn  es  helfen  soll.  Oft  ist 
■ “ nölhig,  seine  Wirkungen  durch,  von  Zeit  zu  Zeit 
lalle  vier  bis  sechs  Tage)  gegebene  Purgirrnittel  zu 
befördern , damit  die  getödieien  Würmer  fortgeschalh 
werden.  Aiston  nahm  blos  Sennesblätter  und  Man- 
na dazu;  Fothergill  empfiehlt  Rhabarber  mit  salz- 
saurem  Queckeilberoxydnl ; Hahn  letzteres  mit  Ja- 
lappe  verbunden  etc.  Man  thut  dabei  wobl,  beson- 
tler«  wenn  Konvulsionen  eintrelen , nach  vier  Wo- 
chen, bei  demselben  Mondsstande  das  Mittel  zu  wie- 
derholen. Jst  die  Schleimerzeugnifs  za  grofs , so 
®ofs  man  dieser  durch  die  gehörigen  Mittel  sbhelfen. 
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Die  Dosis  wird  von  den  genannten  Aefzten  sehr 
verschieden  bestimmt.  Manche  wollen  es  schon, 
zu  einem  bis  zwei  Scrupel,  oder  zu  einem  bis  zwei 
Drachmen  gereicht,  wirksam  gefunden  haben,  an- 
dere verordnen  halbe  und  ganze,  ja  mehrere  Unzen. 
Am  zwechmäfsigßten  scheint  es  , binnen  24  Stunden 
eine  halbe  Unze  verbrauchen,  und  dies  drei  Tage  lang 
wiederholen  zu  lassen.  Am  vierten  Tag  nimmt  dann 
der  Kranke  ein  starkes  Abführungsmittel  mit  salzsaurem 
Quecksilberoxydul.  Das  Zinn  selbst  giebt  man  mit 
Honig,  mit  einem  Roob,  mit  einer  Gonserve  oder  ei- 
nem Syrup  in  Latwergenform,  oder  auch  in  Gestalt 
eines  Bolus.  Als  ton  verband  es  mit  Theriak. 
Fordyce  empfiehlt  die  Pulverform. 

Rec.  St  mini  limati  scrupulos  duos. 

Seminis  Santonici  drachmam  unam. 

Sacchari  aibi  scrupulum  uuurn. 

M.  f.  pulvis . jDividatur  in  quatuor  partes 
aequales.  D.  S.  Früh  und  Abend« 
in  Pulver.  Fordyce. 

Rec.  Starmi  limati  unciam  unam. 

Hudicis  Jalappae  scrupulos  duos . 

Melles  despumati  uncias  tres. 

M f.  Rlectuarium.  D.  S.  Alle  vier  Stau 

den  drei  Theeiöffel  voll. 

Bloch. 

Rec.  Stanni  limati. 

Concharum  praeparatarum  ana  scmunciam. 

Conservae  absinthii  q.  s.  utf.  electuarium. 

JD.  S.  In  einem  Tage  zu  verbrauchen. 

Aufser  Wurmkrankheiten  hat  man  das  metalli- 
sche Zinn  noch  in  folgenden  Kranheitsformen  benutzt: 

I.  In  epileptischen  Zufällen,  doch  kaum 
in  andern,  als  denjenigen,  deren  Veranlassung  in 
Würmern  liegt.  Monroo.  Fotfeergilh 
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2.  Gegen  Tucken  im  After  mit  Brennen  und 
Ausflufs  von  scharfen  Flüssigkeiten.  Fordyce. 

3.  Gegen  Hydrophobie. 

S tarnt  um  hydrargyratum , Zinnamalgam. 

Die  Verbindung  des  Zinns  mit  Quecksilber  nt 
nicht  nur  von  einigen  Aerzten  dem  reinen  Zinn  bei 
Wurmkrankheiten  vorgezogen  worden,  sondern 
man  hat  eie  auch  zur  Heilung  des  Aussätze*  und 
äußerlich  gegen  blinde  Hümorrhoiden  benutzt. 

* Die  altern  Aerzte  wandten  auch  oft  Zinnoxyd 
tbeils  rein,  als  Zi  11  nasche  (Cinis  Stanni ),  oder 
Mcigistcrium  Stanni , theils  in  mehrern  Verbindun- 
gen  unter  verschiedenen  Namen,  als  Sudoriferum 
mag n um  l abrif  Aurum  xnusivum , Bezoardicum  jo- 
viale, Antihecticum  Poterii  an.  Man  rühmte  sie 
xv egen  ihrer  krampfstillenden,  schvveilstreibenden  und 
andern  angeblich  sehr  heilsamen  Wirkungen  bei  hy- 
sterischen Zufällen,  Kopfweh,  Keuchhusten,  Was- 
sersucht, Cachexien , die  nach  heftigen  Blutverlust 
erfolgt  waren,  bei  venerischen  Krankheiten,  bösartigen 
Fiebern  u.  s.  w.  Vorzüglich  gute  Wirkungen  wollte 
man  vom  Antihecticum  Poterii , welches  eine  Verbin- 
dung von  Zinnoxyd  mit  vollkommnen  Spiesglanzoxyd 
war,  bei  Schwindsüchten  gesehen  haben.  Neuerdings  • 
gab  es  Struve  darin  wieder  mit  Erfolg.  Fieber,  Hitze 
und  Schweifs  liefsen  nach,  die  beschwerliche  Jle- 
piffciion  und  der  stockende  Eiterauswurf  wurden 
Deier,  aber  eine  radicale  Heilung  bewirkte  es  nicht. 
Schwerlich  verdient  aber  das  Mittel  aus  der  Verges- 
wieder  hervorgezogen  zu  .werden , denn 
wahrscheinlich  leistet  es  nur  dann  etwas,  wenn  das 
^inn,  da*,  man  zu  seiner  Bereitung  nimmt,  bleihal- 
"g  ist.  Auf  keinen  Fall  wirkt  übrigens  das  Zinn- 

wenn  ca  auch  im  reinen  Zustande  arzneiliche 
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K rafte  besitzen  sollte,  blos  mechanisch;  wir  geden- 
ken hier  nor  desselben  noch,  da  wir  oben  keine 
schickliche  Gelegenheit  fanden,  um  von  demselben 
sprechen  zu  können, 

2-  Setae  Siliquae  hissutae , Stitzolobiuui , Fasel- 

borsten,  Kuhkrätze. 

Die  Hülsen  des  Uolichos  pruriens  und  urens j 
sweier  Schlingpflanzen,  wovon  jene  in  Ostindien, 
diese  in  den  Tropenländern  der  neuen  Welt  einhei- 
misch ist,  sind  mit  glänzenden  steifen  Haaren  dicht 
besetzt,  die  in  der  Haut  ein  lästiges  Jucken  und  ei- 
nen brennenden  Schmerz  verursachen. 

Nach  Ch  am  berlain  bedienen  sich  die  Einwoh* 
ner  von  Guiana  dieser  Borgten , mit  Syrup  vermischt, 
als  eines  Mittels  gegen  die  Spuhlwürmer,  und  in 
der  nämlichen  Absicht  hat  man  sie  zuweilen  auch 
in  Europa  benutzt.  Man  läfst  entweder  eine  Lat^ 
werge  daraus  bereiten,  die  man  Kindern  zu  einem, 
Erwachsenen  zu  zwei  Theelöffeln  voll  giebt,  so  dafs 
der  Kranke  zwei  bis  fünf  Gran  davon  bekömmt, 
oder  man  verordnet  sie  in  derselben  Dosis,  mit 
Gummi  und  Zucker  versetzt,  in  Bissen  Morgens  und 
Abends.  Gehen  auf  seinen  alleinigen  Gebrauch  die 
Würmer  nicht  ab,  so  mufs  man  mit  Purgirmitteln 
au  Hülfe  kommen. 


% 
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XV. 

Färbende  Mittel. 


Substanzen,  die  blofs  färben  und  nichts  zur  Ver- 
hütung von  Krankheiten  und  zur  Wiederherstellung 
der  verlornen  Gesundheit  beitragen  , sind  keine  Arz. 
neimittel,  und  verdienen  in  so  fern  gar  nicht  in  ein 
Lehrbuch  über  dieselben  aufgenommen  zu  werden. 
avI^h  hat  auch  gegenwärtig  um  so  weniger  nöthig, 
dergleichen  Mittel  zu  kennen,  da  das  Publikum 
nicht  mehr  daran  gewöhnt  ist,  lauter  schön  gefärbte 
Arzneien  zu  erhalten.  Da  indessen  zu  manchen  zu- 
sammengesetzten Mitteln  dergleichen  Färbestoffe  noch 
hinzugesetzt  werden,  auch  mancher  eigensinnige 
Kranke  seinem  Arzt  eine  Zumuthang  der  Art  machen 
konnte,  so  ist  es  noth wendig,  die  bekanntesten  Far- 
be-tolie  kennen  zu  lernen,  und  zwar  um  so  mehr, 
weil  eine  gänzliche  Unbekanntschaft  mit  denselben 
einem  Arzte  übel  ansgcdegt  werden  könnte.  Mehre- 
re  solcher  Farbematerialien,  z.  B.  der  sonst  sehr 
übliche  Z nnober , der  Crocus,  der  Veilchensaft  etc. 
6,nd  8 ll0n  Vorhergehenden  abgehandelt  worden, 

111  o;  >ie  in  anderer  Hinsicht  auch  als  Arzneien  be- 
trachtet  werden  können,  es  bleiben  uns  also  hier 
nur  diejenigen  übrig,  welche  entweder  gar  keine 
Arzneikräfte  besitzen,  oder  bei  welchen  sie  doch 
ni  ht  sehr  in  Anschlag  gebracht  werden,  und  zu 
diesen  zählen  wir  fo'gende: 
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1.  Alcannae  vcrae  s.  Orient alis  radix , wahre  oder 

orientalische  Alkan  na,  Mund  holz. 

Alcannae  spuriae  radix , unächte  Alkanna,  ro« 
the  Ochsen  zun  genwurzel. 

Die  unächte  Alkanna,  welche  von  der  Anchusa 
tinctoria  stammt,  ist  eine  walzenförmige,  zuweilen 
fingersdicke  Wurzel,  ohne  Geruch,  aber  von  einem 
häfslicheo  und  beim  anhaltenden  Kauen  bitterlichen 
Geschmack.  Ihre  innere  Substanz  ist  weifslich,  und 
bl  os  die  äussere  duukelrothe  Kinde  enthalt  den  Far- 
bestoft,  der  eich  nicht  mit  Wasser,  wohl  aber  mit 
Weingeist  und  fetten  und  ätherischen  Oeien  auszie- 
hen  läfet.  Man  benutzt  sie  noch  zum  Färben  ver- 
schiedener fetter  Arzneimittel. 

Die  ächte  Alkanna  ist  die  Wurzel  der  Lawso- 
nis  inbrmis , welcher  Strauch  in  dem  Orient  und 
in  Ostindien  wächst.  Ihre  Farbe  ist  dunkelrotber 
als  die  der  unächten,  und  läfst  eich  ebenfalls  mit 
Oeien  und  Weingeist  ausziehen.  Durch  die  unächte 
ist  sie  vollkommen  entbehrlich  gemacht. 

2.  Curcumae  longae  radix , Gelbwurzel,  Cur- 

cum  a wurzel.  r 

Die  Curcuma  wurzeln  , welche  von  der  Curcuma 
longa,  einer  ausdauernden  ostindischen  Pflanze,  kom- 
men, sind  länglich,  knotig,  äusserlich  blafsgelb  , in- 
nen glänzend,  safranbraun , von  einem  schwachen 
ingwerartigen  Geruch  und  einem  bitterlichen,  etwas 
gewürzhaften  Geschmack.  Sie  enthalten  nur  wenig 
ätherisches  Oel. 

Sie  gehören  zu  den  gelind  stärkenden  und  rei- 
zenden Mitteln,  und  wurden  ehedem  in  der  Gelb- 
sucht und  andern  Krankheiten  der  Leber,  gpgen  Was- 
sersucht, Wechselfieber  und  Krätze  zu  zwei  Scru- 
pel  bis  zu  einer  Drachme  in  Substanz,  oder  zu 
zwei  Drachmen  in  Aufgufs  empfohlen.  Jetzt  be- 
dient man  sich  ihrer  kaum  anders  als  zum  Gelbfär- 
ben,  Ihr  Farbestoff  soll  sich  dem  Urin  mittheilen. 


• . / 

3-  Orteana>  Orellana , Oriean*  Arnotta. 

Den  Orl  an  liefern  uns  die  Saamen  der  Bixa 
Orellana  , ein^s  Baums  des  warmem  Amerikas , und 
zwar  eigentlich  nicht  die  Saamen  selbst,  sondern 
die  rothe  zähe  Substanz  vom  starkem  Gerüche,  mit 
der  sie  überzogen  sind.  Um  die  Saamen  von  ih- 
rem Ueberzog  abzueondern,  Iäf< t man  sie  in  war- 
mem Wasser  weichen,  und  schüttelt  und  reibt  sie 
oft  darin.  Hierauf  giefst  man  das  Wa  ser  ab  und 
verdünnt  es  bei  gelindem  Feuer,  so,  dafs  die  fär- 
bende Substanz,  die  es  in  sich  genommen  hat,  zu- 
TÜckbleibt,  giebt  dieser  die  Form  von  Stangen  und 
Ii  eben,  und  trocknet  sie  an  der  Luft.  So  bereitet 
kömmt  sie  unter  dem  Namen  Oriean  zu  uns.  Sie 
besitzt  eine  rotbe  Farbe,  aber  oft  einen  stinkenden 
Geruch,  weil  eie  die  Droguisten  mit  Urin  befeuchten 
eollen. 

Nach  John  besteht  derOrlean  aus  einem  Aroma, 
einer  Säure,  aus  28  Procent  Harz,  26,5  Schleim,  20 
Fx t ractivstoff , 20  Faserstoff  und  4 einer  eigentüm- 
lichen Substanz,  die  eich  dem  Schleim  und  Extrac- 
tivstoii  nähert.  Das  Harz  ist  der  färbende  Stoff.  Es 
ist  von  bräunlicher  Farbe,  bleibt  in  der  Kalte  klebrig 
und  weich , löst  ßich  in  Schwefelsäure  mit  indig- 
hlauer  Farbe  auf,  die  sich  aber  ins  Grauliche  und 
Braunlichschwarze  verändert.'  Salpetersäure  und  Salz- 
säure äufsern  nur  schwache  Einwirkung.  Alkalien 
lösen  es  in  der  Wärme,  doch  et  was  sch  wer  auf.  Die 
Auflösungen  desselben  in  Alkohol  und  Aether  haben 
eine  dunkele  braunrothe  Farbe. 

Ehemals  wandte  man  den  Oriean  als  Arzneimit- 
tel an;  jetzt  ist  er  fast  nur  als  I arbematerial  in  Ge- 
brauch, und  zwar,  wie  die  Curcuma  Wurzel  mehr 
aum  technischen,  als  zum  pharmacevtischen  Behuf. 

4.  Sanguis  Draconis,  Drachenblut. 

Das  Drachenblut , welches  im  Handel  zu  uns 
kömmt,  ist  eine  blutrothe,  spröde,  auf  dem  Bruche 
glänzende,  geruch  - und  geschmacklose,  harzige  Sub- 
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slanz,  die  zu  Kugeln  geformet  ist.  Man  gewinnt  cs 
von  den  Früchten  des  Calamus  JOraco , eines  ostin- 
dischen  Strauche,  welche  bei  ihrer  Reife  damit,  wie 
mit  einer  Rinde,  überzogen  sind.  — Aehnliche  Sub- 
stanzen liefern  auch  noch  verschiedene  andere  Pflan- 
zen. — Man  brauchte  das  Drachenblut  ehedem,  als 
ein  zusammenziehendes  Mittel,  innerlich  ; allein  eine 
solche  Kraft  besitzt  es  nicht,  und  der  Arzneischata 
möchte  überhaupt  nichts  verlieren,  wenn  er  desselben 
gänzlich  beraubt  würde.  Seiner  Farbe  scheint  ea 
seine  Aufnahme  darin  hauptsächlich  zu  verdanken, 
und  bios  deshalb  zählen  wir  es  hier  auf. 

5.  Gummi  Laccae>  Gummilack. 

Man  hat  über  den  Ursprung  des  Gummflacks 
verschiedene  Nachrichten.  So  viel  scheint  richtig, 
dafs  zu  seiner  Urzeugung  hauptsächlich  durch  eine 
Art  Schiidläuse  ( Coccus  ßcus ) Gelegenheit  gegeben 
wird,  deren  Weibchen  sich  an  die  Zweige  einiger 
ostindischen  Feigenarten  festsetzen,  worauf  diese  Sub- 
stanz unter  ihnen  hervorseh witzt  und  sie  umgiebt. 
Man  mufs  drei  Sorten,  das  Stock  lack  oder  rohe 
Lack  ( Lfic'ca  in  baculis  s.  ramulis ) , das  Körner- 
lack (L.  in  granis ) und  das  Schellack  (L.  in  ta- 
bnlis ),  unterscheiden.  Ersteres  ist  dasjenige,  welches 
noch  an  den  Zweigen  fest  sitzt.  Es  hat  eine  dun- 
keiroihe,  etwas  gelbliche  Farbe,  keinen  Geruch,  und 
einen  schwach  - bitterlichen,  zusammenziehenden  Ge- 
schmack. Kochendes  Wasser  löst  es  nicht  auf,  es 
wüd  aber  davon  roth  gefärbt.  Auch  der  Weingeist 
:öst  cs  nur  theüweise.  — Das  Körnerlack  besteht, 
wenn  es  gut  ist,  blos  aus  den  von  den  Zweigen  ab- 
geschabten Lack,  und  sieht  dann  jenem  vollkommen 
gleich.  Zuweilen  benutzt  man  aber  erst  den  rothen 
harbestoft,  und  dann  fällt  es  blässer  aus.  — Wird 
das  durch  Digestion  seines  Färbestoffs  beraubte  Stock- 
iack  geschmolzen  und  in  Tafeln  geformt,  so  erhält 
man  das  Schellack  , das  in  der  Arzneikunde  nie  an- 
gewandt  worden  ist,  wohl  aber  häufig  zur  Verferti- 
gung von  Siegellack  und  Firnissen  gebraucht  wird. 
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Das  Smcklack  besteht  nach  Funke  in  300  Thei 
len:  1)  aus  ig  Tbeilen  rotbem  thierischen  Farbestoff'* 
2)  a 197  1 heilen  eines  wahren  Harzes,  3)  au«  35 
Theilen  eines  eigenen  Stoffes,  (Lackstoff)  dc^en  vor- 
zügliches Lösungsmittel  Aetzkalilauge  iat;  auch  Srhwe- 
feleä-ire  löst  ihn  auf.  Alkohol,  Aether  und  Oele  zei- 
gen keine  Einwirkung  auf  ihn.  ln  der  Hitze  fliefst 
er  nicht,  sondern  wird  starr  und  hart. 

Man  hat  dies  Mittel  nur  selten  innerlich  als  eine 
gelind  zusammenziehende  Substanz  verordnet  ; jetzt 
brauch«,  man  es  höchstens  noch  zu  Zahnar  zneieij, 
theils  in  Substanz,  theils  in  wässerigen  und  geisngen 
Tmcturen.  Die  angenehme  Farbe,  welche  diese  be- 
8i  zen,  mag  es  wohl  hauptsächlich  im  Gebrauch  er- 
halten. 

'*•  r 


Die  Cochenille  und  die  C h e r m e 6 k ö r n e r, 
von  welchen  w ir  schon  (Theil  1.  S 377)  gesprochen 

haben,  möchten  hier  einen  noch  schicklichem  Platz 
finden. 

Endlich  kann  man  hierher  auch  das  gediegene 
Gold  und  das  gediegene  Silber  zählen,  in  so 

fern  diese  Metalle  zum  üeberzug  von  Pillen  benutzt 
werden. 


Register  der  Arzneimittel. 

ö 


A» 


•A-cacia  Verä,  arabica,  Senegal* 

i.  41* 

Accipenser  sturio,  stellatus,Uu- 
so,  ruthenus  I.  17. 

Acetum  aromaticum  II  II2. 

— aromaticum  Xi.  354* 

— Bezoarticnm  II.  i«3- 

— camphot  atum  II.  197* 

— Castorei  compositum  s. 

acetum  liystericum  II. 
2 1~. 

— glaciale,  s.  crystallisabile 
s.'  radicale.  II.  343. 

— lavandulae  II.  95. 

■ — liliorum  couvaliium  II. 

105. 

— Naphae  II  103. 

— pestilentiale  II.  1*3. 

— per  frigus  concentratum 
II  343* 

— propliylacticum  II.  113» 
— - josaium  II.  104.  354. 

— * rubi  idaei  II.  105.  354* 

— rutae  II  93. 

— Sambuci  II.  107. 

— saturni  s.  Litkarggri* 
Plumbi  II.  608. 

— Sciliiticum  I.  655. 

— vini  II.  343 

— . vini  destillatum  II.  343. 
Acidum  aceticum  II.  342. 

— aceticum  concentratum 
II.  343. 

— aceticum  concentratissi- 
mum  II.  343* 

— aceticum  dilutum  II.  343. 

— aSreum  II.  3°9* 

— arsenicosum  II.  854* 

— azoticum  II.  296. 

. — benzoicum  Ii.  355. 

— boracicum  JI.  308. 

— borussicum  I 5'l. 

— camphoricum  II.  5. 

— caibonicum  II  309. 
Arzneimittellehre  II.  B. 


Acidum  citricum  TI.  334. 

— formicicum  II.  360. 

— liydrothionicum  liqui- 
dum II  3 2. 

— liydrothionicum  ' liqui- 
dum extemporaneum  II. 
383 

— inalicum  II.  335. 

— muriaticum  II.  287. 

— muriaticum  concentra- 
tura  II.  2g8* 

— mui  iatieum  oxygenatum 
II  2^3 

— nitricum  II  296. 

— nitricum  Concentratum 
II.  29.3 

— • nitricum  dilutum  II  298. 

— nitri  dulcificatum  II.  260, 

— nitrosuin  II  301. 

— ossiiim  II.  302* 

— oxalicum  II.  341 

— oxy-muriaticum  II.  293. 

— phosplioricum  II.  302. 

— phosplioricum  ex  ossi- 
bus  II.  303. 

— phosplioricum  purum  II. 
302. 

— phosphöri per  deliquium 
JI.  307* 

— phosphori  perfectum  II. 

302. 

— pliosphorosum  II.  307. 

— pyro  - tartaricum  II.  334. 
* — Sacchari  II.  34t- 

— salis  communis  II.  287. 
— Salis  depliiogisticatum  II. 

293- 

— Salis  dulcificatum  II.2Ö2» 

— succinicum  II.  35g, 

— sulpburicum  il.  ^70. 

— s lphuricum  dilutum  II. 
272. 

— sulphuris  s.  yitrioli 
volarile,  acidum  vitri- 
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oh  phlogisticatum  II. 
28r. 

Acidum  sulphurosiim  II*  2&1. 

— tartaiicum  II.  520. 

— vitrioli  II  270.  . 
Acliillea  Miilefolium  I.  276. 

221. 

— - Ptarmica  II.  2 6. 
Aconitum  Cammarum,  medi- 
um, Napellus,  neomon- 
tanum,  taurienm,  I.  490. 
Adiantum  (Japillus  I.  375. 

Adiu  waeneaamen  II.  35 
Adlerstein  II.  563. 

Aegvptisehe  Salbe  II.  644. 
Aeplel  II.  340. 

Aeplelsaure  II.  335. 

Aer  atmospliaericus  s.  commu* 
nis  II.  874. 

— dephlogisticatus  II.  £.73, 

— lixus  II.  309. 

— inllammabiüs  II.  885. 

— nitros us  11.  833- 

— phlogisticatus  il.  331. 

— vitalis  II.  878- 

— vitriolicus  II.  232. 

Aerugo  II.  642. 

— crystaliisata  II.  643. 

— lerri  II  363. 
Aesculusllippocastanum  I.  350. 

380. 

Aether  acericus  II.  258. 

— muiiaticus  IJ.  262. 

— sulphuricus  II.  251. 

— sulphuri  us  phosphora- 
tus  II.  392. 

Aetherbaltigc  .vJittel  II.  2:1. 
AetheriscJie  Gele  II.  2. 
Aetherisch  tinerisches  Oel  II. 
2*0. 

Aethiops  antimonialis  II.  771. 

— (Jupri  II.  645. 

— graphitialis  II.  755. 

— maitiaiis  II.  56o. 

— mercuvialis , s.  mine- 
ralis  II.  68 

— mineialis  auratus  II. 
77?- 

— miiieralis  via  liuiuida 
paiatus  II.  770. 

— naicoticus  II.  770. 
Aethiops  per  se  II.  753. 

-+?  sauchaiatus  II.  773. 


Aetzammoniumflössigkeit  U. 
403. 

Aerzantintonium  II.  708. 
Aetzkali,  geschmolzenes  II. 

416. 

Aetzkali,  trockenes  II.  416. 
Aetzkali!! üssigkeit  II.  416. 
Aetakalilauge  II.  416. 

Aet/.kalk  II.  450 
Aetznatron  II.  425. 

Aetzstein,  alkalischer  II,  4 16. 
Agaricus  albus  I.  582 
Agayicus  mnscarius  I 5 0. 
Agrimonia  Eupatoria  1.  359. 
Agtstein  11.  t,->5. 

Aland  Wurzel  I.  2,33. 

Alaun,  gebrannter  II.  286. 
Alaun,  roher  I:.  282. 
Alaunmolken  II  285. 

Album  ßismuthi  11  630. 
Albtimeu  ovi  1 2t. 

Alchcmilla  vnlgaiis  I.  3-6 
Alcohol  II.  248  ‘ * 

Alcohol  absolut tis  II.  248. 
Alcohol  aceti  II  343. 
Algarothptilvei  II.  063. 
Alhandal  der  Ajabei  I.  618 
Alkali  fluor  II  403 

minetale  atfratnm  s.  mite 
II  436. 

— mineiale  vitriolicum  IT 

5oi, 

— trocknes  flüchtiges  II. 
410. 

— vegetabile  acetatum  II. 
512. 

*—  vegetabile  aeratum  U 

42  5. 

vegetabile  causticuin 
II.  4 = 6. 

vegetabile  vitriolicum 
II  505. 

— vif  1 io! saure?  vegetabi- 
lisches II  505. 

— * volaril«  salimm  II.  4-2. 

volatiJe  siccum  II.  410, 
Alkalische  Mittel  II.  400. 

Alkalische  Schwefelwasser  II. 
949* 

Alkalische  Wasser  II.  97- 
Alkaima  unächte  II.  1069. 
Alkanna , wahre  oder  orienta- 
lische 11.  1069. 
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Alliurn  Cepa  II  T3. 

— sativum  n i®. 

Aloü,  Aloe  J.  593. 

— caballina  I.  -"94 
• — elongata  J«  5 ,4. 

* — hepatica  1.  594, 

— lucida  T 594 

— $occotrina  /.  593. 

— spicata  1.  594. 
Aloeextract  I.  6or. 

Aloetinctur  i.  601 . 

Alpinia  Galanga  {I.  34. 

Al pianken  1.  81- 

Alraunwurzel  1 Sog. 

Althaea  ofticinalis  l.  50. 
Ahhäefett  I.  54. 

Althaeki  aut  1.  54. 

Althäepasta  I.  21.  $3, 
Altliäesalbe  J.  54. 

Abhäesyrup  I.  54. 
Aithäewurzel  1.  50. 

Alumen,  Alumen  crudum  If. 

— diaconisatum  II.  285* 

— Kinosattim  It  285. 

— ustum  II.  2^6. 

Alyons  oxygenirte  Pomade  II. 

3oo. 

Amber  II.  2 8, 

— flüssiger  II.  146. 

Ambra  II.  21 8 

— grisea  II.  2 8* 

Amb  ras  roff  II.  7. 

Ameisengeist  II.  361. 
Ameisensäure  II.  360. 

Ammi  copticum  II.  g5. 

Am  moniacum  II.  165. 
Ammoniakjulep.  II.  *70. 
Ammoniakmilcii  II.  170. 
Ammoniakpflaster  II.  ui. 
Ammoniakpillen  II.  170. 
Ammoniaksclileimbarz  If.  165. 
Animo  iaksyrup  II.  170. 
Ammoniaktinctur  II  170 
Amm 011  ia lisch  er  auflöslichsr 

Weinstein  II.  5x1. 

Ammonii  succinici  liquor  II. 
Ammonium  agratum  <1.410. 

— brenzlich-öligei-kah- 
le  nsäuerliches  II.  413. 

— catbonicum  II.  410. 
Ammonium  carbonicum  pyro- 

oleosum  II.  413* 


Ammonium  eisenoxydhaltige* 
salzsaures  II.  573. 

— flüssiges  ätzendes  II. 
403.  # 

• — flüssiges  bernstein- 
saures  il.  4 

— flüssiges-  brenzlich  - 
öliges  kohleusänerli- 
clies  II  414. 

— flüssiges,  essigsaures 
II.  480. 

— 1!  üssiges  köhleusäuer- 
iiches  II.  410. 

— hydrogenato -sulphu- 
ratum  If.  3^4. 

— kohlensäuerliclies  II. 
410. 

— liquidum  causticum 
11.  4«3- 

— muriaticum  depura- 
tum  II.  472. 
muriaticum  ferratum 
II-  573. 

— salzsaures  gereinigtes 

11  472. 

— sulpliuratum  If.  384. 

— subcai  bonicum  II.  410. 
Ammonium  fl  üssigkeit , äthe- 
risch ölli-tltige  Ii.  409* 

— anisölhahige  II.  409. 

— bernsteinöilialtige  II. 
409- 

— bernsteinsaure  empy- 
reumatische  II.  484. 

— fenchelölhaltige  If. 
4°9  , 

— geistige  oder  weinig« 
II.  408* 

— p weinstsinsaure  If. 
487- 

Ammoxiiumhaltige  Mittel. 

— salzige  Mittel  II.  472. 

— weinsteinsaure«  Kali 
11.  sh. 

Ammoniumliniment  IT.  410. 

— gekampfertes  II.  200* 
Ammoniumweinstein  II.  5ii. 
Ammonium  II.  56, 

— Cardamomum 
— Zedoaria  II.  36. 

• — Zerumbet  II,  37. 

— Zingiber  II.  32, 
Amydon  I.  22, 

Y v v 2 ■ 
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Amvgdalae  T.  149« 

— amarae  I.  149  514. 

— dulces  f.  149. 
Amygdalus  communis  I,  11(5, 

149-  514- 
Amylum  I.  .2  24.. 

— tiitici  I.  24. 

Amyris  Gileadensis  17.  146. 

— Kataf  II.  15s. 

— Zeylanica,  A.  elemi- 

fcin  II.  151. 

Anchusa  tinctoria  II.  1069. 
Aiidorn  f.  2:9. 

Andropogon  Sclioenanthus  I. 
300 

Anemone  nemorosa  I.  644* 

— pratensis  1.  639. 
Anethum  Foeniculum  II  80. 
Aiiethnrn  gravtolem  II.  80. 
Angelica  Archangelica  II.  73, 
AngeliKaextract  II.  75. 
Angelikageist  campforirter  II. 

— zusammengesetzter 
II.  72. 

Angelikatinctur  II.  75. 
Angclikavvm zel . wilde  II.  75. 
Angusturaextract  I.  222. 
Angnsturarimie  I.  256. 

Anima  rhei  I.  614. 

Anime  II.  132. 

Anis  II.  82. 

Anisöl  U.  83» 

Anis  um  stellatum  TI,  88» 
Antliemis  nobiJis  1.  270. 

— Prrethrum  II.  24. 
Auth ophylli  II.  54  56. 
Antiliecticnm  I’orerii  II.  1066. 
Antimonialschwefehvasser  II. 
683 

Antimoniuni  crudum  praepata- 
tnm  II.  666 

— diaphoreticum  II  664., 
diaphoreticum  marii- 
ale  II.  383. 

— puium  II.  658 
Aphrod  Gactim  I.  :8-  30. 

j pium  Petroselinnm  II.  85, 
Apis  n ellifica  I.  69. 

Aqui  . erata  II.  3 t 5. 

— f.mygdalarum  I.  514. 
arornatica  II.  iio, 
ai  senici  II.  862. 

benedicta  F.uiandiII.706. 


Aqua  Calcariae  cum  cera  II 
457- 

— Calpariae  ustae  s.  CaTcis 
vivae  II.  450. 

— camphorata  II.  19 7. 

— carbonica  II.  315. 

— CarmelitaTum  II.  irr. 

— carminativa  communis 


112. 

— Cai'vi  II.  84. 

— castorei  II.  216. 

— ceiasorum  I 514. 

— clialybeata  II.  ^69, 

— Chamomillne  II  100. 

— Cinnamomi  simplex  s. 
sine  vino  II.  41. 

— Cinnamomi  spirituosa  s. 
vinosa  II,  42. 

— Coclilearia  II  22. 

— Coloniensis  II.  III. 

— concharum  ustaiuni  IT. 
457  . 

— corticum  Aurantiorum 

II.  103. 

— corticum  Cascarillae  II. 
9 6. 

— ilorum  acaciae  I.  514. 

— Horum  Aurantii.  II.  103. 

— florum  Naphae  II  103. 

— florum  Sambuei  II.  107. 

— florum  Tiliae  II.  105. 

— Foeniculi  II.  81. 

— fortis  II  296. 

— grisea  Gahlii  II.  7 6g. 

* — iiydrogenato  -sulphurata 
II.  382 

— liydi  otliionica  extcmpo- 
ranea  II.  383 

— Ilyssopi  II  9 6. 

— hystenca  II.  36. 

— Juniperi  II,  139. 

— laurocerasi  I.  511. 

— laxativaViennensis  I.  587. 

— l.uciae  II.  410. 

— Maiorauae  II-  93.  • ' 

— Mellissae  II.  92. 

— Mentliae  crispae  II.  92, 

— Mentliae  pipeiitae  II.  90. 

— Mentliae  piperitae  vino- 
sa II.  91, 

— mephitica  alkalina  II.436. 

— mei curialis  Cha.iasii  II. 
834- 


* 
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Aqua  ophthalmica  coernlea  s, 
sapphirina  II.  645. 

— Petroselini  II.  85* 

. — phagedaenica  II  8 8* 

— phagedaenica  mitis  II. 
797» 

• — picea  II.  £26. 

— Pu  legi  i II.  92. 

— RabeÜi  II  280. 

— reginae  Hungaricae  II. 
95 

— icsarum  I 373.  104. 

■— • Rubi  idaei  il  104. 

— - Rutae  H.  98* 

— SalMae  11.  96 

— sarnrnina  '1  612. 

— sclopetaria  II.  111. 

— theriacalis  siniplex  et 
composita  I.  444. 

— , Valerianae  II.  69.* 

— vcgeto  minerälis  Goular- 
di  I 6f  2. 

— vij  idis  Hartmanni  II. 
646. 

. — vulneraria  Thedenii  II. 
280. 

. — vulnerariavinosalI.nl. 
— Zedoaiiae  simplex  und 
anisata  II.  36. 

Aquila  alba  II.  781. 

Arabisches  Gummi  I.  41. 

Arak  II.  247 • 

Arbutus  uva  nrsi  I 355* 
Arcäusbalsam  I . 124 
Arcanum  duplicatum  1 1.  5o5. 

— tartan  II.  512. 

Arctium  ßardana  und  Lappa  I. 
192. 

Argentum  hydragogum  s,  I u- 
na  purgativa  Bovle,  Ca- 
tharticum  lunare,  Luna 
potabilis  II.  6,> 4. 
Argentum  nitricum  oxydatum 

II.  647. 

Argentum  nitricum  oxydatum 
fusum  II.  648’ 

Argentum  nitricum  oxydatum 
crystallinum  II.  647. 
Aristolöchia  Clema&itis,  longa 
rotunda  I 032. 

Aristolocliia  Serpentaria  II.  70. 
Armentum  album  II.  606» 
Arnica  montana  I,  668. 


Arnikablütlien  I.  668. 
Arnihaextract,  weiniges  I 674. 
Arnikawurzel  I.  Ö75. 

Arnotta  II.  I070 
Aromatisch  - bittere  Mittel  1. 
252.  _ ■ 

Aromatische  Mittel  II.  I 
Aromatische  Tinktur  II.  34. 
Aronwurzel  1 648- 
Arquebusade  11.  III. 

Arsenicum  album  II.  854- 

— fix  um  II.  g6i. 

— oxydatum  album  II.  854. 

— sulphuratum  flavum  II. 

864. 

— » sulphuratum  rubrum  II. 
863 

— sulphnricum  II.  863 
Arsenigsaui  es  flüssiges  Kali  ll. 

359-  . 

— flüssiges  Patron  II.  860. 
Arsenigte  Säure  II  8-4 
Arsenikauflösung,  balische  II, 

85T. 

— natrische  IT.  860. 
Arsenikbutter  II.  861. 

Arsenik,  fixer  II.  8ör. 

A’  senikhaltige  Mittel  II,  835. 
Arsenikkalk  II.  854. 

Arseniköl  il.  861. 

Aisenik,  weifser  II.  854. 
Arsenikoxyd , weifses  II.  854. 
Arseniksaures  Kali  II  861. 
Arseniksaures  Natron  II.  863. 
Artemisia  Absyuthium  J,  22I* 
278-  . 

— judaica,  ContTa , Santo- 
nicum,  austriaca  I.  28r. 

— pontica  I.  293. 

Arum  maculatum  I.  648.  v 
Asa  dulcis  II.  152. 

— foetida,  Assa  foetida  II.  175, 
Asand , stinkender  II.  175. 

— wohlriechender  11.  152, 
Asarum  europäeum  I.  6i3. 
Aselli  II.  534- 

Asplenium  Scolopendrium  11« 
37ö. 

Astragalus  creticus  I 48. 
Atropa  Belladonna  I.  463, 

— Mandragora  I.  59g.. 
Attichwurzel  I.  622, 
Augentrost  I.  359. 


■ 
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A tigenyvasser , bl. nies  IT.  645.  Austerscluilen,  geschwefelte  IT. 

Aurantia  Ctnassavica  I.  292.  372. 

Auiipigmentum  II.  864  — präparirre  11.  3-, 3. 

Aurum  diaphoreticum  II.  870-  Austerschalen wasser  fi.  45^. 

— fulminans,  s.  sclopetans,  Avena  decordcata  1.  39. 

s crepitans  II  870.  — sativa  1 39. 

nuisivuin  ?I.  Io 66  Axungia  Castorei  II.  212. 

— oxvdatum  flavum  II.  R69.  — cetaria  1.  126. 

vitae,  Aurum  praecipi-  n — porci  1 126 
tatum  a.’ureum,  und  Au-  — vibeiarum  1.  12Ö. 
lum  poubile  II.  871 


B. 

Bacca*;  Cocculi  Indi  I.  44 (, 

— Coceognidii  1.  560. 

— Juniperi  11.  135 

— ] .am  i II  4 6. 

— Myrtilloium  II.  340. 

— Oxvcoccos.  II.  340. 

— ribimn  rubiorum.  II. 
339 

— sarpbuci  11.  34.0. 

— spinae  cervinae  1.  562. 

— \ iris  idaeae  11.  *.40. 
Barheisclie  Pillen  1 6}y. 

Bacili  liquivitiae  1.  88. 

Bäder,  das  Pfeffei sbad  11.  923. 

Die  Wasser  zu  Bagneres  in 
denOberpyi  enäen  11.  923.  Die 
Nasser. von  Dax  im  Depar- 
tement des  Landes  11.  924. 
Die  Wasser  von  Lnxeuil  im 
Departement  der  Ober  - Sa- 
one  11  924  Selters  im  ehe- 
maligen Trierischen  11.  940. 
Eissimjen  im  Grofsherzog- 
tbum  Würzburg  11.  941.  Pyr- 
monter  Säuerling  II  941.  Me- 
melsen  in  Fulda  11.  942  Fixen 
in  Franken  11  942.  Sulzmatter 
Sauerbrunnen  in  Obeielsafs 
II  942.  St.  YTauritzer  Sauen- 
Wasaer  in  Bünden  11.  9,2. 
Asciano  11.  94T  Die  warmen 
Bäder  von  Pozello  11.  943. 
Senaglio  bei  Siena  11.  943. 
Magdelaine  im  Departement 
de  rHerault  11.  943.  Cler- 
mont  - Fervand  im  Departe- 
ment Pny  de  - Dome  11,  944. 
Alontbrisson  im  Departement 
<le  la  Loire  11.  944.  Ckatel- 


gnyon  bei  Rlom  in  Au- 
vergnell.  044.  Bristol  in  F.ng- 
land  11.  944.  Buxton  in  Lng- 
Jand  11  944-  Die  Wasser  zu 
Lucca  11  946.  Kondrau  bei 
Waldsassen  in  Franken  11. 
947  Krembs  in  Niedeiöst- 
reioh  11.  <>47.  Aix  in  Savoyen 
11  9 *8.  Aachen  11  9,9.  Warm- 
brunn bei  Hirschberg  11.  952. 
Wcilbach  bei  Mainz  11.  933. 
Das  Kanitzei  Bad  bei  Parten- 
hirchen  11.  95J.  Das  Schwe- 
le, bad  bei  Ilerten  oder  Yver- 
dun  im  Cauton  Leman  ii. 
9.53.  6t.  Gcnis  bei  Turin  11, 

953  Bagneres  de  Luchon  am 
Fufse  der  Pyrenäen  11.  954. 
Bareges  im  Departement  dev 
Oberpyrenäen  11.  954  Gist- 
lead  in  England  11  955.  Eil- 
zen  oder  Lylse  im  Schaurn- 
burgischen  Ii  955.  Nenndorf 
im  Schaumburgischen  11.  956. 
Bentheim  11.  937.  Limmer 
bei  Hannover  11.  95-.  Nord- 
lieim  bei  Gottingen  11.  9.58. 
Langensalz  in  Thüringen  II. 
958  Tennstadi  bei  Langen- 
salz 11.  958.  Landeck  in  der 
Grafschaft  Glatz  11.  959.  Py- 
ra werth  bei  Wien  11.  960. 
Baden  in  Oestreich  11.  960. 
Baden  in  Badenschen  11.  960. 
Zaysenhaus  in  Wi’irtenbcrg 
11.  961.  Eschellohe  in  Baien* 
11.  961.  Brutz  in  Tyrol  11. 
961.  Leensing  in  Camon  Bern 
11.  961,  Cauterets  im  De 


partement  der  Oberpyrenäen. 
11.  962  Cambo  im  Depar- 
tement der  Unterpyrenäen  II. 
962.  Das  Wasser  von  Saint- 
Sauveur  bei  Bareges  in  den 
Oberpyrenäen  11.  962.  Das 
Wasser  von  Enghien  nahe 
bei  dem  Tliale  Montmoi  ency 
11.  9(53.  Das  VV  asser  von 
Saint  - Parize  11  9 63.  St. 

Amand  im  Norddepartement 
11.  963.  Gamarde  bei  Däx 
II.  964  Saint  - Agnesquelle, 
Cliianciano  in  Valdechiana 
11.  964.  Das  Meyenberger 
Schwefel  wasser  im  Lippi- 
schen  l!.  9 ^7«  Hasoda  bei 
Hildesheim  11.  c66.  Bocklet 
bei  Würzburg  11  966.  Sui- 
zerbrunnen  in  Baiern  11.  96 6. 
Abach  in  Baiern  11.  966. 
Diezenbach  in  Baiern  11  •'  67. 
Chocking  in  Baiern  11.  967. 
Marching  in  Baiern  11.  967. 
Adelholzen  in  Baiern  11  967. 
Sippenau  in  Baiern  11  967. 
Wemding  in  Baiern  ü.  963. 
Rosenheim  in  Baiern  11.  968. 
Allmannshansen  in  Baiern  11. 
968  Abensberg  in  Baiern 
Jl  968-  l uclismühl  in  Fran- 
ken 11.  969  Tegernsee  in 
Baiern  11.  969  Nenmarkt 
in  Baiern  11.  969.  Höchen- 
stadt in  Baiern  11.  9-0  Grofs- 
altershoien  in  Baiern  11  970. 
Berg  bei  Studtgaid  11.  970. 
Thalgut  im  Canton  Bern  11. 
9*o.  Das  Schinznachter  öder 
Habsburger  Bad  im  Canton 
Bern  11.  97*«  Das  Aarziehler 
Bad  im  Canton  Bern  11*  971. 
Die  Gurnigel  Wasser  im 
Canton  Bein  11.  971.  Das 
Wikartwyler  Wasser  im  Can- 
ton Bern  11.  972.  Das  Nieder- 
badener St.  Verena  Bad  im 
Canton  Zug  11.  972.  Aix  im 
Departement  des  Mont-Blanc 
11.  97  2.  Das  heilige  oder- 
kochende  WTsser  zu  Chian- 
ciano  in  Valdechiana  11.  973. 
Burges  ies-Bains,  sonst  Bour- 


bon - l’Archarobanlt  im  De* 
partement  de  FAIlier  Ü.  973 
Dien -ie  Fils  11.  974.  Cha- 
teau- Fluerry  11.  974.  Castera- 
V ivent  oder  Verdusan  in 
Gascogne  11.  9 4.  Bonnes 
im  Departement  der  Nieder- 
pyrenäen II.  97 1.  Ca  leas  un- 
weit Lissabon  11.  974.  u0ic 
in  England  11.  975.  T.<n- 

bridge  in  England  II.  975^ 
Med  vi  in  Scliweden  11  975. 
Wolken  stein  im  sächsischen 
Erzgebirge  11  976.  Das  Wie- 
senbad bei  Ancaberg  11  977. 
Burdscheid  bei  Aachen  iE 
97 7-  Ems  bei  Darmstadt  11. 
9 S Plombiere»  in  ehema- 
ligen Lothringen  1J.  9-9. 

Aix  in  Provence  11.  90* 

Vichi  im  Departement  de 
J Allier  11.  9 0 Neris  in 
demselben  Departement  11, 
98i-  Olmitello  aut  der  Insel 
Ischia  11  981.  Bilin  in  Pöh- 
men  11  98 Buchsänerling 
in  _ Böhmen  11.  932  Das 

Wilubad  zu  Burgbernheim 
m Bayreuth  11  932.  Suni- 

bergm  Fulda.  II.  933.  Dönn- 
stein  am  Rhein  11.  933.  Bol- 
lerbad in  Würtenrberg  11. 
9C;3  Egerdach  in  Tyrol  11. 
983*  Gastein  in  Salzburg  11. 
983  ■'  Eckartsgr  ün  in  kranken 
11.  9 4-  Die  I' alken beiger 
Heilquelle  in  Franken  11. 
98 4«  Fleilsbronn  in  Anspach 
984*  Petersbrunnen  bei  ] eut- 
stetten  ü.  984.  St.  Martms- 
quelle  bei  Beaurain  ü.  934. 
Pougues  im  Nie  vre  - Depar- 
tement 11.  985.  St.  Myon 
bei  Riom  im  Departement 
Buy-  de-Dbme  11.  935.  Jouhe 
im  Departement  der  Cote 
d Or  11.  9Q6,  Gurgitelli  bei 
Neapel  11.  936  Das  See- 
wasser 11.  988  Die  Sohlen- 
bader zu  Halle,  zu  Schöne- 
beck im  Magdeburgischeri 
B.  98 9*  Der  Pyrmomer  Salz- 
brunnen 11,  989.  Der  Job  an- 
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nisberger  Brunnen  in  Fulda 
II.  989.  Das  Wildbad  zu 
Kothenburg  an  der  Tauber 
11.  9S9.  Das  Will  temberger 
Wildbad  11.  990  Das  Ilirsch- 
bad  in  dei  Gegend  von  Stutt- 
gard  11.  990.  Das  Zellerbad 
bei  Liebenzell  in  Schwaben 
11.  990*  Chateausaüns  bei 
Nancv  11  990.  Bouillon  bei 
Dax  11.  990  Bourbonne  - les- 
Bains  11.  990.  Balaruc  bei 
Montpellier  99t.  Lamotte 
in  dem  ehemaligen  Dau- 
phine H.  992.  Die  Ofener 
Wasser  11.  992.  Saydschütz 
in  Böhmen  il  99 y Seidl itz 
in  Böhmen  11.  994.  Stein- 
wasser daselbst  li.  994  Das 
Bicndl  Wasser  in  Oberötft- 
1 eich  11.  994.  Das  Manners- 
doifer  Wasser  in  Niedoi (»st- 
reich 11.  994.  Das  Laachbad 
bei  Wien  ll.  994.  Das  llorn- 
hausener  \A  as^er  bei  Halber- 
sradt  11.  994  Das  Gruber 
Waser  bei  Goburg  11.  99.). 
Das  Gösch witzer  Wasser  bei 
Jena  11.  995.  Encausse  im 
Departement  der  Haute -Ga- 
romie  IL  695.  Capbern  im 
Depai  t erneut  der  /lautes  - Py- 
rem.-es  11.  996.  Ussat  li.  99^* 
Das  Epsomer  Wasser  11.  99^* 
Die  warmen  Wasser  von  St* 
Gervais  im  J^emandeparte- 
ment  11.  99"*.  Die  warmen 
Bäder  zu  Fi  es  ton  in  Ungarn 
im  Neutraer  Coinmitate  11. 
997.  barlsbad  in  Böhmen 
11.  1O00.  Töplitz  in  Behmen 
11.  1002  ChaudeS  - aigues 

im  Departement  des  Cantal 
11.  iccj.  Mont  d’Or  im  De- 
partement Puy  - de  - Dome  li- 
I004.  Batli  in  England  11. 
10.  5 Das  Kaiser  Franzbad 
bei  Eg  er  11  10  o-,.  Die  J ieb- 
werder  Sauerbrunnen  in  Böh- 
m.  n II.  1006.  Cliarlötten- 
brunn  in  Schlesien  11.  1006. 
Cndowa  in  der  Grafschalt 
Glatz  11.  1007.  Pumerz  in 


Schlesien  11.  Ioo".  Altwas- 
- wasser  in  Schlesien  11.  1008» 
Flinsberg  in  Schleesien  11. 
1003.  Berrgicfshiibel  bei  f’ir- 
n;.  11.  ir.o-ü  Kosen  in  ach- 
sen  11.  I0O8.  Geroldsgnin 
bei  1 obenstein  imVoi  ilande 
11.  1009.  1 iebensitin  in 

1 lenneberg  11  1009  G\)sel 
in  Fra  n hen  il  1009  Diö 
eisenhaltige  Quelle  am  ehe- 
maligen I ichtelsee  11.  icio. 
Jlardech  in  1 ranken  11.  lOto. 
Wiesau  in  Baiern  li.  ioio, 
Alteiwitting  in  Paiei  n II.  roio. 
Benediktbaiern  11  iOi  i.Kirch- 
berg  in  Baiern  11  »CH.  Der 
Marienbi  unnen  bei  Moching 
in  Baiern  11.  ioii  Mühl- 
dorf in  Baie»  n 11  1012. Schwin- 
deck in  Baiein  il.  1012, 
Scheftlarn  in  Baiern  11  1012. 
Das  Agatiiwa^ser  bei  Was- 
serburg 11  10  2.  Der  Göp- 

pinger Sauerbrunnen  in  Wür- 
tt-mberg  11.  IOl'i.  Das  Kie- 
>oldsauer  Wasser  in  I tnsten- 
jerg  ih  1013.  Brückenau  in 
Fulda  ll.  1013.  Weyhers 
in  Fulda  11.  1013  Das 

Kothener  Wasser  in  hnlda 
11.  1014.  Hofgeismar  1>.  i 

Cassel  11.  1014.  Die  Wil- 
dling r Wasser  in  V\  alueck 
ll.  1014.  Der  Bramstuiter 
Stahlbi  unnen  in  Holstein  ll. 
1 oi5-  I Dr Godesbei  gerc'.mer- 
ling  bei  Bonn  ll.  ioiy.  Das 
Iachinger  Wasser  in  der 
Grafschaft  Dieiz  11  1015. 

Das  ObeHahnsteiner  Sauer- 
wasser über  Coblenz  Jl.  iOiö- 
Das  Spaawasscr  im  e‘  emali- 
gen  Liittichsclien  oder  jetzi. 
gon  Ourthedeparteineiit  11. 
1017  Die  Sch  wollener  Sauer- 
brunnen im  ebemaligenZwei- 
brückschen  11.  ioiß.  Die 
ifambacher  MineralWassei  li. 
1018.  Das  Schwalbacher 
Stahlwasser  in  K al/.enellnbo- 
gen  11.  ioiS-  Die  Anhalt - 
Schaumburgische  Min<  ral- 
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«juelle  in  cler  Wetterau  11. 
1019.  Das  Rheingauer  Stalil- 
wasser  11.  1019/  Das  Geil- 
naiter  Mine,  alwasser  in  der 
Grats cli a t Holzapfel  il  1020. 
Die  Sulzb  aelier  Mineralquelle 
im  Ober-Elsafs  11.  1020.  Bus- 
sang in  den  \ ogesiscnen  Ge- 
birgen 11  1021.  Aumale  in 
der  Normandie.  11.  1021. 

Sermaise  im  iVIarnedeparte- 
ment.  11.  1021.  Seneui!  in 
Perigord  11.  102  r,  Malou 
im  Departement  de  l’Herault 
11  1022.  Bard  in  Auvergne 
11.  1022.  Vj  ontione  in  Tos- 
cana 11.  1022.  Ferrata  bei 
D oena-  Sara  m den  Karpati- 
sclten  Gebirgen  11.  1023.  Pyr- 
mont 11  1023.  Das  Drib  r- 
ger  Wasser  im  Paderborn- 
scheu ü.  102 6 Das  Wasser 
zu  Uhlmühle  b ei  Verden  TL 
Io2ö.  Das  Wildunger  Bad 
in  Waldeck  11.  1027.  Die 
Mineralwasser  zu  Kleinern 
bei  Wildungen  11,  1027.  Der 
Heimstädter  iNeubrminen  11. 
1028.  Berliner  Fried,  ichs- 
brunnen  in  der  Mittelmark 
11.  1023.  L)er  Prenzlauei  Ge- 
sundbrunnen in  der  Ucker- 
mark 11  1029.  Der  Frenden- 
tlialer  Sauerbrunnen  in  Ober- 
schlesien  11.  1029.  Thurn'in 
Dittliauen  J1  1029  Ottlavv 
bei  Marienwerder  11  1029. 
Ronneburg  bei  Gera  11.  1029. 
R.adebetg  in  Sachsen  11.  1030, 
Schandau  11.  1030.  Thai  and 
bei  Dtesden  11.  1030.  Bibra 
in  Tb  dringen  11. 1030.  Lauch- 
städt bei  Merseburg  11.  103.1. 
Der  Berlberger  Gesundbrun- 
nen bei  Halle  103«.  Die 
Ruhlaer  Stahl  wasser  11.  io3i. 
Der  Wernarzer  alte  Biunncn 
11.  1032.  Bocklet  in  Wi'irz- 
burg  11.  1032.  Dorfgeismar 
unweit  Kassel  11.  1033.  Die 
Lamscheider  oder  Leininger 
Quelle  am  Rheni  11  033. 

Die  imu auer  Mineralquellen 

AvzneixniueÜeiire  IL.  ü. 


in  der  Gegend  von  Tübiu- 
gen  11.  1033.  Das  Wald- 
statter Wasser  bei  Ilerisau 
in  Appenzell  11.  1034.  Das 
Lochbacher  Bad  in  Bern  11. 
1034.  Das  Blumisteiner  Was- 
ser in  Bern  11  iu34.  I}as 

Engistemer  Wasser  in  Bern 
11.  1034  Das  Weilsenburger 
Wasser  in  Bern  11,  10*3,5. 

Das  Mineralwasser  bei  Nancy 
lb  1035,  Contrexeville  im 
Jej)a,  tement  der  V ogesen  11, 
10.5  Die  Mineralwasser  zu 
Rheims  11.  «035  Medague 
in  Auvergne  11,  x-o36.  Cambo 
int  Departement  der  Nieder-' 
pyrenäen  11. 1030.  Chateldon 
im  Departement  Puy  deDSm# 
II.  1030.  Duxeuil  ifn  Depar- 
tement des  Landes  Jl.  1037 
Ebeaupin  bei  Nantes  11.  1037. 
Borges  im  epartenient  der 
unterti  Seine  IL  / 037,  Nlare- 

querie  unweit  Rouen  11. 
I°38»  Godefroy  bei  No^eut 

im  Au  bedepar  tement  11  I0j8. 

Roye  in  der  Picardie  11,  1039* 
Fongres  bei  Mas  triebt  IL 
1039.  Rocester  11  1039.  Scar- 
borough  in  England  il  1030, 
Die  Wasser  zu  Rennes  ii. 

J1)as  Deuker  bad  irn 
Walliserlaud  11.  104t,  Wies- 
baden II.  1042.  Das  Mayen- 
berger  Mine, alsalzwasser  in 
der  Grafschaft  Lippe  11.  1023. 
Die  Bramstädter  Salzquelle 
in  Holstein  11.  1044.  Scuwal- 
heim  bei  Hanau  Ii.  1044. 
Die  Kissinger  Stahlwasser 
in  W üi  zburg  11.  1044  Das 
Kannstädter  Wasser  in  Wur- 
temberg  11.  1045.  Nieder- 
bronn im  Unter  - Eis  als  11. 
IO45.  Das  Kastenholzer  Bad 
bei  ötrasburg  11.  1046.  Msse- 
no  in  Böhmen  ii,  1047. 
Die  Selkenthaler  Quelle  am 
Harz  Ii  1047.  Der  Ilehbur- 
ger  Brunnen  im  Kahlenberg- 
schen  IL  1047.  Der  Pyrmou- 
icr  Neulnumien  il,'  104g 
R 2 2 <i> 
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Der  HIever  Brunnen  11.  1048. 
Die  W assei  von  r’;1  ss >'  bei 
Paris  11.  1049.  Provins  im 
Departement  der  Seine  und 
Alarne  11.  1050.  Vals  im  Dau- 
V1!  in  11.  j o 30.  Car,ensac 

oder  Cransac  im  Departement 
de  1’Av.yion  11.  io5‘.  Pegne 
bei  lais  II.  lo5l.  Piscinrelli 
bei  Neapel  11  105*.  Dane- 

vert  bei  l’jjsal  11.  1052.  Die 
Wasser  zu  Kaab  in  Untern 
11.  1O.I2.  Schlangenb.id  in 
der  Giafscliaft  Fiätzenellen- 
bogen  11  1053.  i;as  I aclio- 
yvitzer  Wasser  in  Böhmen 
11.  ic.Ij.  Das  Wasser  zu  Loka 
in  Schweden  11.  IoJ^. 
Ballungen  II.  922. 

B.ii  entlaube  1.  355. 
Bäfentraubenblätter  1.  355. 
Bären wurzel  11.  76. 
Barlappsaamen  1.  15g. 

Baldrian,  Kleiner  II.  62. 
Baldrinnoxtract  II.  69. 
Baldrianöl  II.  69. 

Baldj ianpillen  11.  70. 
Baldriantinctur,  ätherische  11. 
68. 

— ammoniumhaltige  II.  C8 . 

— einfache  II  68. 

— zusammengesetzte  11.  68- 
Baldrianwasser  11.  69. 

Balsame  11.  7. 

Balsamische  Mittel  11.  116. 
Balsam,  kanadisci.er  11.  117, 

— harparischer  1J.  ii-\ 

— ungarischer  11  ug. 
Balsatmini  Arcaei  11.  J24,  152* 
Balsam  tun  aromatienm  com- 
mune s.  cephalicum , s. 
Scherzet i II.  113. 

— canadense  11.  117. 

— carpathicum  s.  Libani 

11.  117. 

— chalybeatum  11.  5-5. 

— Comntendatoris  11.  153. 

— Copaivae  J1  I42. 

— de  Gilead  11.  146. 

— Guajacinum  1 6g6. 

— hungaticum  11  i/8. 

— lithuanicum  11.  2*8. 

— Locaielli  1,  130 


Balsamunt  Mechae  11.  146 

— mercmiale  11.  834 
— Nucistae  11.  52 
* — odOn  t.llgicnm  1 444 
* — peruvianum  album  11.  140 

— penn  janmn  nigrum  11, 
140 

— saponis  11.  128. 

— sulplimis  anisatum,  suc- 
cinatum  11  374 

— stilphuris  simplex  11.  373 

— sulphuiis  therebinthina- 
turn  II  374 

Ieiebinthinae  Frahmii 
11  1 4 

— tolutanum  11.  14.3 

— vitae  externuni  II.  128. 

— vitae  lloffnianni  11.  113 

— vulneraiium  Stahlii  jj. 
124 

Baryta  mm iatica  II  5 9 

Barvt  und  Salz  enthaltende  Kal- 
kige Mittel  U,  5 g 
Basilikumsalbe  11.  124 
Baumöl  1.  11 3.  117 
Bdellinm  II.  163 
Beenül  l.  n5. 

Beguins  Schwefelöl  11.  384 
Beinwell  11  4.19 
Belebende  Mittel  l.  35 
Benzoe  11.  152 
Benzoeblunicn  11  3^5 
Benzoesäure  11.  ;55 
Berbei isbeeren  II  340 
Berberis  vulgaris  II.  34# 

Bergch inarinde  1.  592 
Bergnnphthe  11.  229 
Bergt  >1  11  229 
Bernstein  11.  155 
Beinsteinöl  11.  231 
Beinsteinsäure  11.  358 
Bernsteinsalz,  flüchtiges  11.  358 
Bertram  Wurzel  II.  24 

— wilde  oder  deutsche  11. 
26 

Bestuschefs  Nerventinctur  11. 
571 

Betonien  1.  299 
Betonica  olhcinalis  1.  299 
Betula  alba  1 97 
Bezoatdicum  joviale  11.  1066 

— metaiiieum  11.  869 


I 


I0S3 


Bezoardicum  minerale  s.  anti- 
moniale  11.  709 
Bibergeil  1).  2ii 

— Canadisches  oder  Engli- 
sches 11.  212 

— sibirisches  Joder  Mosco- 
wi'isches  11.  212 

Bibergeiitinctür  II.  2 6 
Bibemell  schwarze  11.  7S 

— wcilse  11.  76 
Bibevnelltinctur  weifse  11.  78 
Bier  11  244 

Bilis  bovina  1.  119 
Bilsenkraut  1.  471 

— 1.  i*9 

Bilsensaamenöl  1.  119 
Birke  1.  97 
Eirkenöl  11.  228 
Birkensaft  1.  97 
Bisarn  11.  203 

— Sibirischer  oder  (kabar- 
dinischer 11.  204 

— tunquitiischer  11.  203 
Bismutlium  nitricum  oxyda- 

tum  s.  praecipitatum  11. 
Bittere  Vlittel  1.  179 
Bittere  Pillen  1.  292 
Bitterer  ExtractivstofF  1. 

386 

Bitterer  harziger  Stoff  der  Galle 

lr  1 61 

Bitterer  Wein  1.  292 
Bittererde  11.  526 

— Jockei e kohlensaure  11. 

462 

— luitsaure  11,  462 

— schwere  kohlensaure  11. 

463 

Bitterhonig  1.  162 
Bitterklee  1.  2! 2 
Bitteres  Harz  und  bittern  Ex- 
tractivstoft  enthaltende  Mit- 
tel 1.  578_ 

Bittersalz.  li.  52ö 
Bitters  üfs  i.  185 
Bitters (Use  Vlittel  1.  179.  180 
Bitterwasser  11.  992 
Bixa  Orellaria  11  1070 
Bläliungti eibendes  Wasser  11. 

1 1 2 

Blätererde  krystallisirte  11.  516 
— zerflossene  li.  5x3 
Blauholz  1.  377 


Blausäure  1.  5il 

— 1.  39* 

Blausäurehaltige  Mittel  1.  5l0 
Bleiasche  11.  589 
Bleibougie  11.  613 
Bleicei  at  11,  6 (2 
Bleiglätte  11,  603 
Bleihaltige  Mittel  11.  588 
Bleiessig  11.  6f;8 
Bleiextract  11.  608 
Bleioxydul,  concentrirres,  flüs- 
siges, neutrales,  essig- 
saures 11.  608 

— kohlensäuerliches  11.  606 

— saures  essigsaures  11.  608 

— verdünntes,  flüssiges, 
neutrales,  essigsaures  li. 
608. 

Bleisalbe  11.  612. 

Bleiwasser  11,  612 
Bleiweifs  11  606 
Blei  weilspflaster  11.  607 
Bleiweifssalbe  11.  607 


gekampierte  li.  202.  607 
630  Bleizttcker  11  6c8 
Blockzittwer  11  37 
Blutliolz  1 3^7 

IÖ2,  Blutstein  11.  563 
Blutwurzel  1.  37l 
Bocksbart  1.  376 
Bock  diornsaa  men  1.  59 
Bohnenkraut  11.  94 
Bohnemnebl  1.  39 
Boletus  hnicis  1.  532 

— suaveolens  1.  246 
Bolus  alexiterius  Pli,  paup.  11. 

2 

Bonplandia  trifoliata  ].  256 
Borax,  Borax  veneta  II.  445 

— gebrannter  ii.  446 
BovaxsBire  li.  30S 
Borax  usta  11.  4 6 

— venetian ischer  11.  445 
Boraxweinstein  li  <28 
Bot  euch  kraut  11.  5 6 
Bougic,  einfache  1.  J31 
Boyle’s  rau  liender  oebwefel- 

geist  11.  'St 

Brasilianische  Bohnen  11,  48 
Braune  halbe  li.  6 5 
ßiaunkolt 'enöl  II.  232 
Braunsteiükalk,  sphwarzer  II. 

5 5 

Zzz  2 , 


— 1034  — 


Braunsteinkalk,  weifser  11.  5g<5 
JRjaunsteinviniol  11  535 
Brechmittel  mit  Stärkmehl  1, 
25 

Blechquecksilber  11.  77g 
Brechwein  li  706 
Brechweiustein  11  <537 
Breuunesselkraut  1 646 
Brenn  ki  au  tb  bitter  1 6 41 
Bi  en  nki  aut  bl  innen  1.  643 
Brenzlicht  - weinsteinsaure 
Mixtur  11  355 
Bruchweide  1.  350 
Brunellen  1. 

Bi  unnenkiesse  II.  22 
Bi  umicnki  elskonserve  11.  23 


>acaobaum  I.  114,  155 
Cacaobohuen  1.  1,55 
Cacaobutrer  1.  113. 

Cacao  tabul  ata  1.  155 
Cactus  Opuntia  1 646 
Cadmia  loinacum  II.  622 

— iossilis  U.  622 
Cayennepfeller  II.  23 
CajaputOl  11.  57 
Calamus  arornaticus  1.  295 

i )raco  II.  1 

Calcareum  sulphuratum  11.  ogt 
sulpburatum  /tibiatum 
11  ‘631 

Calcaria  aceiica  11.  525 

— carbonira  11  45^ 
mmiatica  II  524 

■**“  usfa  s.  caustica  11,  450 
Calve  es  ( assiae  11.  43 
Calbmelns  s.  Calomel  11.  78r 
Calophylluin  Jnophyllum  11. 
^ 15° 

Calx  Antimomi  11.  559 
— Amimonii  cum  Sulphu- 
te  HoJmanni  11.  631 
aisenici  albi  11.  854 

— mui'iatira  11  524 

~ «nlphurata  11.  331 

J'st  i.  s.  p it r a , s.  viva 

ii._  4p 

- f'-inci  11.  öt  5 
1 mb-gia  Gutta  1.  564 


Brustbeere,  rothe  und  schwara 

ze  1.  9.5 

Brustpillen  II.  170 
Brustpulver  II.  37g 
Biustwurzel  1.  73 
Brvonia  alba  1.  620 
Bubon  Galbanum  11,  171 
Bncheckerul  1.  113.  120 
Buchnulsölseite  11.  444 
Bupleurnm  per  loliatum  I.  37$ 
Butter  1.  123 

— ungesalzene  1.  125 
Butyruni  mimouii  II,  708 

— Arsenici  11.  gö* 

— ('acao  1.  114 

— insulsum  1.  125 


Camfora  fl.  jgi 
Campier  11.  igi 
Campliora  11.  igj 

— Bar  os  11  132 
Canai  ienzucker  1 79 
Canella  alba  11.  60 

— Xeylonica  11.  39 
Cantharidentinctur  1.  541 
Cantharides  1 533 
Canthai  inhaltige  Mittel  1,  533 
Caphuia  11.  131 
Capita  papaveris  1.  445 
Capsicum  annuum  11.  27 

— baccatum  11.  28 
Caput  mou  ruum  vitrioli  11.  565 
Ca  1 ab  ns  chrysocephalus  1.  556 
Caibo  spongiae  11  223 
Cardamomen,  kleine,  mittlere 

und  grofse  11.  38 
Caidamomum  mavimum  11.  31 

— minus,  medium  et  ma- 
jus  11.  33 

Cardebeneclictenkrant  1.  215 
Cai  dcbenedictcnsaamen  1.  154 
Caricae  1.  93 

— pingues  1.  93 
Car  ina  acaulis  1.  293 
Cartliänserpulver  11.  630 
Carum  Carvi  11.  83 
CarvopliiUi  aiomaiici  11.  5j 
Casr ai  lila  fina  de  Uiitusintra 

1 .349, 

Cascanllenextract  1.  222 
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Cascarillrinde  1.  2^0 

Cas  caii  rindenwasser  11.  06 

Cassia  caryophyllata  11.  56 

— Fistula  1.  9,5 

— ■ senna  1.  534 

— solutiva  J.  95 
Cassienritide  11.  44 
Ca  ssienzimnu,  11.  42 
Cassonade  1.  78 
Castoreum  11.  211 

■ — cauadense  s.  anglicum 

11.  212 

— sibiricuM  s.  moscoviti- 
cum  11«  212 

Ca3tor  Fiber  11.  212 
Castoröl  1.  120 
Catechusaft  1.  365 
Causticum  antimoniale  II.  708 
£aurerium  potentiale  11.  416 
Cedria  11  ;25 
Ceitische  Narde  11.  70 
Centaurea  benedicta  1.  215 
Cepha  e'is  Ipecacuanha  1.  624 
Cera  alba  1.  128 

— flava  1.  1 8 

— viridis  11.  64 3 
Cerasa  acida  !l  339 
Ceratpgebes  11.  129 
Ceratum  aeruginis  1!.  643 

— citrinuni  11.  129 

— labiale  '.  !3o 

— resinae  Pini  11.  129 

— satiirrii  11.  612 

— simp’ex  1.  130 
Ceraunochryson  11.  870 
Cereoii  saturnini  11.  ö 1 3 

— sirnplices  I.  132 
Cerevisia  11.  244 

* — ceplialica  Ph.  paup.  11.  72 
Ceroxylon  andicoia  1.  1x3 
Cerussa  11.  6::0 

— Antirnonii  11.  665 

— in  laminis  II.  606 
Chaevophyllum  siivestre  I.  5o5 
Cba  chantum  album  11.  622 
Chami  ien  I.  270 
Chamillenextract  1.  221 
Chamil.'enöl  11.  100 
Cbamillenwasser  11.  100 
Champagnerwein  11.  237 
Cbe’ae  cancrorum  II.  459 
Chenon’odium  arabi  osioides 

lb  9 S 


China  carrbaea,  montana,  St. 

Fuciae  1.  349 
Chinchina  piton.  1.  592 
Chinarinde,  braune,  gelbe  und 
rothe  1.  302 

— caribäisc  e f.  593 

— gelbe  I.  346 

— rothe  oder  spanische  T. 
347 

Chinasalz,  chinasaurer  Kalk  I. 

170 

ChinastofF  T.  169 
Chinawurzel  J.  249 
Chocolade  1.  155 
Chrysomela  populi,  sanguin©-* 
lenta  1.  556 
Christ wurzei  I.  635 
Cichorium  intybus  T.  221 
Cicuta  virosa  I 505 
Cineres  clavellati  11.  425 
Cinnabaris  If,  744 

— factitia,  s.  praeparata  Ifv 
744 

Cin ch o na  caribaea  I.  593 

— condarpinea  f.  349 
— cordifolia  f.  3*6 

— floribunda  I.  ^92 

— iancilqlia  1.  349 

— oblougi'olia  1.  347 
Cinis  Antirnonii  Jl.  660 

— phunbi  II.  589 

— stanni  II.  1062 
Cissampelos  Pareira  I.  194 
Citronemnelisse  H.  92 
Citrotiensäure  II.  334 
Citronensaft  II.  336 

Citi onenschalenöi  II.  704 
Citronensyrup  If.  337 
Citrus  aurautium  I.  289 

— medica  i,  294.  Ii.  336 
CI  avelli  cinnamomi  IF  41' 
Clematis  recta  I.  641 

— vitalba  I.  643 
Cobaltum  oxydatum  II.  ß 72 
Coccinella  I.  377 

— bipnnctata  I.  556 

* — septempunctata  1.  554 
Coccoloba  uvifera  I,  369 
Coccus  ilicis  J.  377 

— cacti  I.  377 
Cochenille  i.  377 
Cochlearia  armoracia  II.  18 
( ocos  butyracea  I.  121 


— iog6  — 


Colchicum  autumnale  I.  65 7 
Coflea  arabica  1.  250 
Colla  I.  32 

Colocvnthis  praeparata  I.  6 9 
Colocynthides  1.  6 8 
Coloplioniiwu  JJ.  227 
Coloquinten  I.  618 
Coluber  Vipera  und  Berus  I, 

18 

Coiu mbowurzel  I 234 
Concliae  marinae j praepara- 
ta c II.  458 

— sulphmatae  II.  372 
Condit'im  venniuni  majaliuni 

1 553 

Confectio  Calami  I.  297 

— santonici  1.  282 
Coni  huirmli  I.  255 
Conium  macu'atum  I.  49.5 
Conserva  nasturtii  II.  23 

— cochleariao  II  22 

— rosarum  I.  372 
Convolvolus  Jalappa  I.  5 ög 

— Mechoacanna  I 576 
— Scammoneuni  I.  575 
— Tnrpethum  I 576 
Copailera  o.hcinalis  II.  142 
Copaivabalsam  II.  142 
'Contrayerva  II  73 
Covallia  allia  und  rubra  II.  450 
Coralliua  1 1.  459 
Coriander  II.  85 
Coiiandrum  sativum  n.  85 
Cornu  cervi  aitratum  II. 

Cortex  Angusturae  I.  256 
— Augusturae  spuriae 
402 

— Auvan  iorum  I.  289 
* — Cane'lae  albae  II.  00 
— Cascarillae  I.  260 
— Cassiae  cinnainomeae  II 

4* 

1 assiae  Iigueae  II.  44. 

* — Cliinae  aurantius  I.  349 

— — ila viiH  s.  regius 

I.  346 

— fuscus  , flavus 
und  ) über  I.  302 

— — ruber  I.  34.7 

— luscus  344 
Ciucliouae  caiiba.ie  I. 

' »nclionae  montanae  s. 
martiuiceusis  I.  5 2 


I. 


Cortex  Cinnamomi  II.  39 
— CuliJabani  s.  CuiiJawa» 
ni  II  44 

* — I raxin i I.  359 
— Granatorum  s.  Malico- 
rium  I.  3 m 

— Geotlvoyae  inermis  s, 
Jamaicensis  I.  588 
— Geoflroyae  Surinamensis 

I.  590 

— guajaci  I.  676 

— llippocastani  I.  350 

— interior  JY angulae  I.  <523 
— Pruni  Padi  1.  515 

— interior  radicis  Ebuli 
I.  623 

— interior  Sambuci  I.  622 
— Ulmi  interior  I.  351 

— Eigni  Mahagony  I.  35t 
— Ligni  Sassafras 
— Liriodendri  I 269 
— Mezerei  556 
— Quercus  I.  3Ö4 

— peruvianus  I.  344 

— salicis  I.  349 

— Simarubae  I.  237 
— YVinteranus  s.  Magella- 
tiicus  II.  59 

Cortices  Aurantiorum  conditi 
I 291 

— Citri  I.  294 
Costwuizel  I.  300 
Costtis,  Costus  arabicus  I.  30® 

— amarus  I.  300 

— dulcis  I.  300 

— speciosus  I.  301 
Courbarilharz  II  152 
Cremor  taitaii  II.  '«23 

— — solubilis  II.  328 

— — volaiilis  II.  511 
Creta  alba  praepaiata  II.  458 
Crocuni  bapi  icum  I.  377 
Crocus  I.  458 

— Antimonii  II.  66 1 

— auri  1 1.  870 

— martis  adstringen*,  ob- 
structivus  II.  5Ö3 

— martis  antimoniatus  II. 
•'83 

— nietallorum  II.  66 1 

— oiientalis  I.  458 

— sativus  I.  458 
Croton  Cascaiilla  I.  260 


/ 


\ 
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Croton  (Cluytia)  Elutheria 
I.  261 

— sebifera  I.  113 
— Tiglium  I.  5ör 

Crystalli  tartari  II.  323 
Cnbebae  II.  3i 
Cubeben  II.  31 
Cucumis  Colocynthis  I.  <5ig 

— sativus,  Melo  I.  153 
Cucurbita  Citrullus,  Pepo  I. 

153  ' 

Culilabanrinde  II.  44 
Cumimm;  Cyminum  II.  34 

Cuprum  aceticum  II.  643 

— ammouiatum  II.  6jQ 

D 


Cnpi um  ammoniato  - sulphu- 
ricuni  II.  636 
cai  bonicum  - oxydatum 
II  642 

— limatum  II.  643 

— eulphuricum  oxydatum 
II.  635 

Cui  culio  od  011  talgicus,  Jaceae, 
Bacchus  I.  556 
Curcuma  longa  II.  1069 
Curcumawinzei  II.  10O9 
Ciispai  ebauni  I.  256 
Cynips  rosarum  I 553 
Cyperus  longus  I.  299 
— ■ rotundus  I.  299 
Cyperwurzel,  lunde  X.  299. 


J-^ampf  II.  io55 

Daphne  Mezereum  I.  556 
Darrmalz  I.  97 
Datura  Stramonium  I.  477 
Dauctis  Carota  I.  90 
Decoctum  album  I.  u.  117 
— Pollini  I.  359 
Delphinium  Staphisagria  I.  506 
Diachylonpdaster  einfaches  II. 
604 

— zusammengesetztes  oder 
gummöses  II.  605 

Diaeta  alba  I.  145 
Diagrydium  cydoniatum  I.  576 

— liquiiitiae  eduicoratum 

I.  *7 6 

— praeparatum  I.  576 

— rosatum  J»  576 


Diagrydium  sulphuratum  1.575 
Digestivpulver  1 22 
Digitalis  laevigata  1.  490 
— purpurea  i.  482 
Dillsaamen  1 1 85 
Dippelsches  Oei  II.  220 
Doiichos  pruriens  und  urens 
II.  1067 

Doppelsalz  II  505 
Dorstenia  Dracaena,  Houstoni 
und  Contrayerva  II.  73 
Dosten  II.  94 
Dotierweide  I.  350 
Douchebauer  II  907 
Doveisches  Pulver  I.  442 
Drachenblut  II.  1070 
Draco  mitigatus  II.  731 

Dreilaltigkeitsblumc  I.  231 
Durchwachs  I.  376 


E. 


J-bau  de  Luce  II.  410 
Eberraute  I.  298 
Ebeiwurz  1.  298 
Ebshamer  Salz  II.  526 
Ehrenpreils  I.  356 
Eh  renpreifs,  edler  I.  35g 
Eiben banmblätter  I.  457 
Eibischwurzel  I.  50 
Eicheln,  geröstete  I,  37g 


Eichenrinde  I.  364 
Eidechse,  grüne  1.  ig 
Eidotter  I ‘ 14 6 
Eiei  öl  I.  123  125 
Eierschalen  II.  459 
Eimache  Mixtur  II  355, 
Einwickelnde  Mittel  J.12  21 

T7-  Tr24  37 

Eis  II.  837 

Eisen,  aullösliches  II,  57g 


« 


— ic.g8  — 


Eisen , 


ulvertes , 

sc  lies  II  557 


CT’ 

;lies 


metalli- 


— grünes  schwefelsaures  IT. 

6 4 

— phosphorsaures  IT.  576 

— 1 0thes  salzsaures  II.  r,6 9. 
Eisenfeile,  piäpaiiite  II.  557* 
Eisenhaltige  Mineralwasser  II, 

998* 

— Mittel  II.  544 
• — Schwele! wasseT  II.  965 
— Liquor  IT.  571 
— Aepfelextract 
— Quittenextract  II.  582 
Eisenliut  I.  490 
Eisen  Kraut  I.  359 
Eisen  Kugeln  II.  579 
Eisenmohr  II.  560 
Eisenul , rorli.es  II,  570 
Eisenoxyd,  essigsaures  II  576 
Eisenoxyd  haltiges  weinstein- 
saures Lali  II.  578 
Eisenoxyd  rothes,  vollkomme- 
nes II.  563 

— sal/saures  II.  569 

— schwarzes  II.  560 
Eisenoxydul  II.  590 

— schwefelspures  II.  564 
Eisenpulvef  II  557 
Eisensafran  II.  563 
Eisensalmiak  II.  573 
Eisensalmiakblumen  II  578 
Eisensilmiakwasser  II.  io52 
Eisentinctui  • äptelsaure  II.  5 2. 

— ätherische  essigsaure  II, 
577 

— essigsaure  II.  577 

— mit  Quittensaft  berei.ete 
II.  58* 

— Salzsaure  II.  571 

— weinsteinsaure  II,  530 
Eisenvitiiol  II.  564 
Eisenwein  II.  531 
Eisenweinstein  II.  578 

Eisen  weinsteinkugein  II.  579 
Eisessig  II.  343 
Eiskiaut  II  5j5 
Eiweifs  I.  21. 

Ei weifsstoff  I.  5 

Ei weifsstoll haltige  Mittel  I.  2. 

I 19 

Elaeosaccharum  I.  83 
— Menthac  piperitae  II,  9t 


Electuavium  anodyrium  infan- 
tum II.  466 
— Alkernies  II.  340 

— aroinaticum  II.  113 
— Cateclm  I 368 

— dentifi  icium  II.  328 

— diascordium  lracastorii 
I.  444 

— lenitivum  I.  587 

— e Senna  I.  5,7 

— stomachicum  II.  113 
— Tlrei  iaca  I 443 

Elemi  II.  15 
El  emiharzsalbe  II.  124 
Ellers  ant«  tlniiische  Flüssig- 
keit II.  487 
El  ixir  acidum  H.  278 

— - , — Dippeiii  II.  28O' 

— — Halleri  II.  280 
— Aloes  saponatum  Suec  I, 

602. 

— aperitivum  1,  462 

• — — Clauderi  I. 

602 

— balsamicum  pectorale  I, 

4O2 

— d’or  de  I amotte  II  571 
— Guajacinum  1 6g6“ 

— paiegoiicum  I*  44I 

— propiietatis  I.  464 

— — Clauderi  I 6 01 
— etnn  rheo  I. 

616 

— roborans  Whyttii  I.  342 

— saevum  Edinb  I,  602 
— - salutis  I.  60 1 

— saures  IE  278 

— stomachicum  Rosanstei- 
nii  vH 

— viscerale  Iloffmanni  I. 
291 

— vitrioli  II.  278 

— vitiioli  Mynsichti  II. 

34 

Emplastium  adhaesivum  II. 
12g.  605 

— adhaesivum  Woodstokii 

I.  17. 

— ad  clavos  pedum  II.  174 

— ad  nodos  m am  mar  um 

II.  202 

— albtnu  coctum  If.  607 
— - anmionraci  II.  17t 

Ein 


io89  •*? 


EÄiplastrum  anftlicanum  I,  17 
antihystericum  II.  171 
•—  aromaticum  s.  stomaclii- 
cum  II  114 

— canthavidum  I.  541 
• — cephalicum  I 443 

- — cerussac  II.  607 

— cicutae  I.  501 

• — - citrinum  II  129 
•—  de  rajiis  cum  Vierem  io 

II  767 

» — de  galbano  crocatum  I. 
4 62 

— - diachylon  compositum 

II.  171 

— • diachylon  compositum 
s.  cum  gummatibus  II. 

605 

— diachylon  simplex  II.  602 

— foetidum  II  .71  r£o 
— Gaibani  crocatum  II.  ^74 
— Hydrargyri,  $,  mercu- 

riale  II.  767 
— Hyoscyami  I.  476 

— Litharcyii  compositum 
II.  17 1.  60.5 

— I ithargyri  simplex  II. 

604 

Litliargyri  cum  resina 
Pini  11.  129.  C05 

— matris  11.  öo> 

— Meliloti  11.  110 

— Minii  11  606 

— nigrum  ßecholzii  11.  175 
374 

liojicum  11  202.  606 
«—  odontaigicum  1.  444 
* — opiatum  1.  443 
- — o'cycroceum  11  174.  462 

— piceum  11  I o 

— piceum  compositum  11* 
226 

resinae  Pini  11.  129 

— Tesolvrens  11.  180 

— jubium  11.  174 

— saponatum  li.  2c2,  443, 
Ooö 

•—  spermatis  ceti  1.  123 

— sulpliuratnm  11.  175.  374 

* — vesicatorium  1.  541 

— vesicatorium  perpetuum 

1. 

Arzncimittellehr«  II.  ß. 


Empyreumatische  Mittel  1L 
2 9 

Frupyreumatische  Oele  11.  %, 
Emulsio  amygdalina  1.  150 
Emulsion  1.  5 112 
Emulsionen  thieriscbe  1.  134 

— veeetebi  lisciie  1 149 
Engelsüfswmzel  1 91 
Engel  Wurzel  11  7i 
Englisches  .'-alz  11  52 6 
Enzian  , 1 otlier  1 2 8 

— weilsei  1.  300 
Epheuscoleimliarz  11,  164 
Erdbeei  en  U 34  > 

Erde , m uriarische  11.  462 
Frdgalle  1 212 
Erd  auch  1,  r22 
Erytlirodan  1.  1-3 
Erschlaffende  Mittel  1,  21 
Eryngium  campestie  11.  7 6 
Eschenwinde  1.  359 
Eselsdistelklaut  1.  216 
Essentia  alexipharma<  a Iluxb. 
11  7? 

— auodyna  officinalis  1.  444 

— carrninativa  edelii  li. 
36 

— catholica  purgans  Ilatlie- 
nii  I ?68 

~7  Lignorum  1.  6g6.  11.  131 
Essigäther  11 
Essigathergeist  II  260 

— essigsaures  Eisenoxyd 
enthaltender  II.  577 
Essigalkoliol  II.  343 
Essignaptha  II  258 
Essigrosen  I 372 
Essigsäure  II  342 

— concentrirte  II  343 

— reine,  oder  concentrir- 
teste  ii.  343 

— verdünn ie  li  343 
Essigsalmia  k II.  480 
Essigsalz  li.  ?8t 
Essigsäure  Kalillüssigkeit  II, 

5i  < 

- — Kalkerde  II.  512 
— Kali  II.  512 

— — iiüssiges  II.  513 
— Natron  II.  516 

Essigweinstein  II.  512 
Eucalyptus  resinidtra  I.  369 
Eugenia  caryopliyliata  II, 

A #t  u n 


1C90 


* 


Euphorbia  antiquorum  1.  563 
— Lathyris  1.  562 
Euphorbienschleimliaiz  I.  563 
Euphorbium  I.  563 
Eupluasia  o cinalis  I.  35p 
Extractum  Absynthii  I.  2zi 
— Alo^'s  I.  <f»o  1 
— Aconiri  I.  494 
— Angelicae  vinosum  II. 
75 

— Angusrurae  I.  222 
— * Amicae  aquosum  I.  £75 

— — vinosum  I.  674 
— BellaJonnae  I.  471 

— Calami  vinosum  I 297 

— carvophyllatae  vinosum 

' I!.  353 

— Cascarillae  I.  22a 

— catharticum  I 602 

— catholicum  I 602 
— Cicutac  I.  J98 

— Cliamonullae  !.  221 
— Cochleai  iae  1 1.  22 
— Colocvnthidis  aquosum 
I.  620 

— corticum  aurahtiorum 
vinosum  I.  298. 

— Corr.  Queic.  I.  364 

— cvuci  I 462 

— digitalis  puipuieae  I, 
489 

— Dulcamarae  I 189 

ferii  cyciouiati  II  532 

— — pomati  II.  .581 


— graminis  I.  39 
— Grariolac  I.  581 

— Ilellebori  nigri  aquosum 
I 1 38 

— llyoscyami  I.  475 

— ja!  a ppae  I 574 
— Lactncae  I.  453 

— Ligni  Guajaci  aquosum 
und  spnitiiosum  1.  Cg6 

— liquivitiae  1.  87 
— Millefolii  I 221 

— M vri  Iiae  aquosum  II.  Iöl 
— Nicotianae  I.  482 

— nucis  vbmicae  1 451 

— o p i i aquosum  1 441 

— opii  Banmii  1.  4^3 

— opii  Spirituosum  1.  443 

— opii  vinosum  1.  441 

— pancl.y  magogum  Cröllu 
1 6 02 

— rliei  aquosum  1.  6 6 

— rbei  compositum  1.  616 

— sattirui  11.  608 

— scillae  1.  65™ 

— senegne  vinosum  1.  667 

— seunae  1 <88 

— Straminonii  1.  478 
— Tanaceti  1.  221 
— Tar'axaci  1.  216 

— raxi  I.  4^8 

— Valerianae  frigide  para- 
tum  11.  6 9 

— Valerianae  vinosum  1L 

\ 69 


a Pechurim . s.  Pichurim, 
s.  Pecuris  11.  48 
saucti  Ignatii  1.  451 
Faece'  Vini  11.  >44 
Faeculae  Ari , Brvoniae,  Col- 
cliici  autmnualis,  Flatcrii, 
Paeouiae,  Pseudacori  I.  23 
Färbende  Mittel  11.  1068 
Fäiberiöthe  1.  »80 
I- ai  berrothewuviei  I.  I80 
Farina  1.  33. 

— fabarum  1.  39 

..  “7  bordei  praeparata  J.  3S 
1 ai  lnzucAer  1.  73 


t . 

l'aselborsten  11.  1067 
Faulbaumiinde j innere  1.  6:3 
Feigen  1 93 
Feigenbaum  1.  93 
Feigenblätter,  indianische  1, 
646 

Fel  tauri  1.  19c 
1 el  tauri  recenter  inspissatum 

I.  1 9Ö 

Feldkrautblumen  1.  668 
FeMl  »appelkraut  l.  54 
l'cldscabiose  1 376 
I’eldthymian  11  94 
Fenchelholz  11.  44 
1 enchelul  11.  Ql 


I 
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Fenchelsaamen  11.  So 
Ten c hei wasser  11.  gl 
Fette,  eigentliche  I.  123.  124 
Fettige  Mittel  1.  2.  100 
Fettigkeiten , thierische  1.  123 
Fettwachse  1.  123.  124.  127 
Feiingo  11.  563 
Ferrum  aceticum  oxydatum 
11.  <,7 6 

— Lmatum  11.  557 

— mutiaticum  oxydatum 
s.  rubrum  11.  569 

— oxydatum  11.  563 

— oxydatum  luscum  11.  J63 
. — oxydatum  nigrum  11.  560 

— oxydulatum  II.  5Ö0 

— phosphoiicum  I . 57 6 

— pomatum  semiliquidum 
11  58t 

— pulvejatum  IT.  557 

— sulphuratum  11.  564 

— sulphuricum  oxydula- 
tum I 504 

— sulphuricum  viiidc  II» 
564 

Fcrula  A ssa  foetida  II.  175 

— persica  11  174 

Feuerluft  II  8~8 
Fichtenharz  II.  I 8 
Fichtenknospen  11  130 
Ficus  Carica  1 93 

— inlernalis  1.  562 
Fieberklee  1 212 
Fiebertropfen  11.  839 
Fingerhut,  rotlier  1 482 
Fischbein  11  459 
Fischleimgummi  1.  194 
Fixe  l.uit  11  3°9 

Flavedo  conicum  aurantiorum 
1.  2F> 

— corticum  citri  1.  294 
I liedei  beei  en  11.  34° 

I iiegenschwamm  i 519 
Fleischbrühe,  trockene  1 18 
3 1 ohsaamen  1.  5 9 
Moies  Antimonii  rnbri  II.  687 
Arnicae  1.  668 
— - Benzoes  II.  355 
— *•  Cassiae  II  43 
— Chamomillae  I.  270 

— chamomillae  romanae  p 
27° 

— Flamm  ul  ae  jo  vis  !♦  6 43. 


* — Lamii  albi  IT.  I09 
— Lavahdulae  II.  95 

— 31.il ü albi  II.  I09 
— Millefolii  I.  276 
— Paeoniae  1,  506 

— Primulae  veris  II.  109 

— rhoeados  s.  Papaveris 
enatici  I.  445 

— Rosarum  rubrar um  1.372* 
- — Salis  ammoniaci  H.  472* 
— Sambuci  II.  lob 
— Stoechadis  citrinae  I. 
376 

— sulphuris  loti  II.  3<55 
— Tanaceti  1.  280 

— Vtrbasci  II.  I08 

— viiidis  aeris  II.  64$ 

— Zinci  II.  6i5 

Flüchtige  Salbe  II.  404.  410 

— scharte  Stoffe  enthaltende 
Mittel  l.  £34 

— Schwefel  - oder  Vitriol- 
säure II.  2gl 

— narkotischer  Stoff  I.  394 
Flufsharz  11.  152 

Folia  aurantiorum  I.  292 
— Ilicis  aquifolii  I.  351 

— 1 auri  1 1.  48 

— Opuntiae  1.  646 
— Perfoliatae  1.  37 6 
— Rhois  radicantis  etToxi- 
codendri  I.  644 

— Sambuci  I.  622 
— Sennae,  I.  5S4 
— Taxi  baccatae  I.  457 
— Theae  I.  331 

— uvae  ursi  I.  355 
— Vitalbae  1.  643 

Folliculi  Sennae  1.  583 
Formica  rufa  II.  360 
]■  raisamkraut  I 231 
Franzbrante wein  II.  2 47 
Franzosenholz  I 675 
Franzosetiholzol  II.  2%$ 

Iran  zwei  n i T . 233 
Frauenhaar  J.  .,75 
Frauenmantel  1.  7 6 

Fraximis  exceb  ior  1.  359 
— O rnu  s u.  rotundifolia 

I.  72. 

Fruct.us  Acaciae  germanicae  I . 
340 

A a a a 2 


0 


1C()2 


1 rucrtis  A urantiornm  immatnra 
I 92 

— Berbenim  II  340 
— Cvdoniae  I).  3^0 
*“  ('vnosliati  f!  -u.0 
— Fiagatiae  II.  3.<o 
— Hippocas'ani  I.  380  ' 

— ^ 01  i nijrae  fl.  3 m 

— Pimcnti  ii.  56 

G. 


Frnctus  Rubi  idaei  IT.  333 

I amarindoj  um  II.  330 
F uchsens  phosphorsaures 
Quecksilber  II.  809 
hnmaria  o bcinalis  I.  2 ?j. 

] umigariones  volaLiie6  II.  48« 
Für  ii r I.  35 
I uisbadei  g_i. 


Vlalbanum  IT.  i-f 

Galbamtmöl,  stinkendes  II. 

— ätherisches  JI  174 
Galgnm,  wilder  !.  ^99 
Galgaut  Wurzel  JI.  34 
Galhipiel  I.  363 
Gallae  turcicae  J 336 
Gallerte  I.  5.  I.  8 
Gallerthaltigc  Mittel  I.  2.  I.  8 
Gallussäure  I.  i<>7 
Galniey  II.  622 
Gamatii  er  I.  299 
Gänsepappelkvaut  I.  54 
Gartcnhei  bei  II.  79 
Gnrtenrante  II.  96 
Gas  azoti  um  II.  881 

azoücum  oxydatum  II. 
Gasförmige  Mittel  II  §74 
Gas  hydrogenium  II  885 
— nitrogenium  II.  881 

nitrogenium  dephlogisti- 
catum  II.  384 


— nitrosum  II  333 

— oxygeniuni  II.  373 

— sulphuiicmn  II  yr 
sulpliuiosum  II.  .31 

Cauchheilkiaut  I 2C9 
Geigenharz  II.  2 7 
Geistige  Mittel  II.  233 
Gelatina  bubula  I 13 

— rubi  idaei  II.  339 

— tabulata  I.  18 
Gelb<^  ilaster  II.  I?g 
Gelbwuj/ul  If.  IO,  g 

1 lenn.  na  lutea  I.  2cß 
Gri  b-'sto(I  I.  165 
(»erste  i 36 

( :f  r'feuinehl , präpaTivtes 

Gesundheirscligcolade  I. 


T.  38 
i;6 


Gemn  urbanum  I.  352 
Gewächskali,  Iriftsaures  II.  42^ 
Gewürz,  englisch  II.  56 
Gewürzbalsam  II.  113 
G<  würzessig  II.  11* 
Gewürzhaftes  Wasser  II.  11* 
Gewürzlatwerge  II  113 
Gerv ürzmors^llen  II.  1 16 
Gewürznägelein  II.  {4 
Gewürznelken  11  54 
Gewürznelkenöl  II.  55 
Gewürzspecies  II.  115 
Gewürztinktur  II.  112 
Gewürztinktur,  saure  II,  34, 
112 

Giftmehl  II.  344 
Giftsumachblatter  I.  644 
Gichtrosen  I,  506 
Giclitrübe  I 620 
Glandes  quercinae  toctae  I. 
378 

Glaubersalz  11.  501 

— verwittertes  oder  zer- 
fallenes II.  502 

Glanbeis  VY  uudersalz  11.  501 
Glechoma  hederaceum  1.  288 
Globuli  martiales  11.  579 

— moschati  11  zu 

^ — tartäri  ferrati  11  579 
Glaser's  Polychrestsalz  505 
Gluten  depuratum  1 19 
Glyrynhiza  glabi-a  1.  84 
Gnapbalinm  arenarium  l.  376 
G -Id,  gediegenes  11.  1072 
Goldgl  itte  ll  C03 
Gol  ihaltige  Mittel  11.  86 8 
Go.doxvd  amrnoniumhaitiges 
11.  87o 

Goldoxyd  gelbes  11.  369 

Gold  schwele!  11.  671 
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Goldsch^v'efeirjnecksilber  11  773 
Gotresirnadenkrnut  1.  5 8 
Gotiiarrlisches  asser  11  6*2 
Giana  'hermes  s Kermes  1« 

3 '7 

— Paradisi  11  3i 

— gagu  1 26 
— Tiglia,  iiglii,  Tillii  1. 

5ÖT 

Granat  i p e 1 s c f aale  1 371 
Graphit  11  39*, 

Graphites  11  ^qg 
Giaswiuzel  !.  88 
GratioK  oüiciuaüs  1.  578 
Graupen  1.  .7 
Geoftrova  ineimis  1 58g 

— suvinamensis  1,  590 
Grieswnrzel  I.  194. 

Grindwnrzel  1.  357 
Gvfnies  ' ' achs  11  64g 
Grünes  Wachsharz  1.  38p 
Gi  finspan  11,  6 2 
Grünspanblfi r h en  11.  643 
■GrüiVspancei  at  11  643 
Grünspan  kr\>  tallisii  ter  IT.  643 
Grünsoausauerliönig  II.  644 
Gnajakgurmni  II  678 
G ua.akharz  J.  67g 
Gna.akseide  I.  686 
Guajaktinctur,  flüchtige  I.  685 
Guajacmn  o.ücinale  I.  675 

— sanctum  I 676 
Guiiandina  Moringa 

H 

Haarstrangwurzel  11.  78 

IIaematox\  iin  1.  I ~i 
Haematoxylon  campechianum 

I 3'7 

Haler  1.  3p 
Halergrütze  1.  39 
Hagebutten  11.  ^.40 
Hahnemanns  au  {lösliches 
Quecksilber  11.  747, 
Halinemannische  Weinpi  obe 

II  383 

Hahneniufs,  weifser  1.  64+ 
Haidisclikraut  1 135 
Halbbäder  11.  9^1 
Hammeltalg  I.  126 


Gummi  T,  41 

— A caciae  T.  41 
— Armnoniacum  IT.  165 
— Anirae  II.  152 

— arabicum  T.  41 

— Assae  foetidae  TT.  17 5 

— de  Bassora  I.  48 
— Rdellium  II  163 
— - Benzoes  äl  i52 
— Cevasorum  I.  47 
— Elemi  II.  151 

— Gal  bau  um  H 171 
— Gambiers©  I 368 
— Gua'iaci  I.  678 
Gummigurt  1.  564 
Gummi  Guttae  X 564 
— Juniperi  II.  150 
— Kino  I 3 8 
Gummilacft  II.  1071 
Gummi  Laccae  II-  /071 
— Mastickis  II.  X47 
• — mimosae  I.  41 
— Myrrhae  I.  137 
— Opopanäcis  fl.  164 

— resinae  Hederae  II,  164 
— Sag.apeni  II,  174 

— Tiagacantbae  1.  48 
Gundelreben  I £08 
Gundermann  I.  ^88 
Gurkensaft  II.  536 
Gutta  Gamba  I.  504 
Gutti  I.  5ö4 


Hanfkraut  1.  $18 
Hanfsaamen  1.  i;4 
Hanf  6)1  1.  113 

Harnabsondernde  Mittel  1.  96 
Harze  11.  6 
Harzcerat  11.  129 
HaiZ/  gemeines  11.  128 
— weilses  11.  128 
Harzpflaster,  gemeines  11.  129 
Harzsilbergiattpuaster  li.  129. 
6o> 

Haselwurzel  1.  6.3 
liasfeiipappelkraui  1.  54 
Ilaiihechelwurzei  1,  192 
Hausen  1.  17 
liausenblase  1.  10.  17 
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Haussyrnp  I *j63 
II  edeia  Ilelix  11  1 64 
Ile:  t pflaster  11  605 
Heidelbeeren  11.  340 
Iiellebouis  albus  i 501 

— foetulus  1.  634 

— niger  1.  635 

— ovientalis  1 6 3r 
Helrnintbo  horron  11.  536 
Hepar  Antifnonii  11.  6^4 

— 1 Antimonii  siccum  11.  66i 
— Calcis  11.  88* 

— sulpliuris  ca  1 ca  re  um  11. 
33r 

— sulpliuris  salinum  s.  vul- 
gare 11.  3 6 

— sulpliuris  volatile  11.  384 
TTeracleum  gummiferum  11.  163 
Herba  Abrotani  1 298 

— et  summitates  Absynthii 
pontici  1.  298 

— et  summitates  Absynthii 
vulga.is  1 278 

— Aconiti  1.  490 

— agrimoniae  1.  359 

■ — Alchemillae  1-  37Ö 
— Althaeae  1.  54 
— Anag.Ulidis  1.  229 
— Atriplicis  mexicanae  11. 
99 

— Belladonnae  1.  463 

— Betonicae  l.  299 

— Boraginis  llv  536 

• — Botryos  rnexicanae  II.  98 
• — Cannabis  sativae  1.  513 

— capilli  Veiieris  1.  375 

— Cardui  benedicti  1.  215 
• — Cardui  toniemosi  1.  21Ö 

— Centaurei  minorij  1.  212 

— Ceiefolii  11.  79 

— Chamaedryos  I.  299 
Chelidonii  majoris  1 224 

*“  Clienopodn  ainbi  usioi- 
des  11  98 

— Cicutae  1.  49^ 

Cioutae  aquaricae  1.  505 

— Cicutariae  1 505 
Coclileanae  recens  11,  iO 

— iJatnrae  I.  4 7 • 
digitalis  purpureae  1.  482 

— FuphraHac  1 339 

I lamniula*  Jovis  1.  641 

— l'uniaiiae  1.  232 


1.  283 


Herba  Gratiolae  I.  573 
Hederae  terrestris 
— Hyoscyami  1.  471 
— Hyperici  l.  360 
- — llyssopi  1.  2*7 
• — Jaceae  1.  2il 

— l actucae  silvestris  1.  452 
linguae  cervinae  i.  376 

— Majoranae  II.  93 
— Malvae  1,  54 
— JVJarrubii  al bi  1.  299 

— et  Mores  Matricariae  1. 
299 

— Melissae  citratae  11.  9* 
— Memliae  crispae  11.  gi  ■ 
— Mentbae  piperitae  11.  8p 
Mesembrianthenii  cry- 
stallini  II.  535 
— Miliefo  ii  1.  2.^6 

recens  Nasturtii  aquatici 
II.  22  1 

— ; Nicotianae  I.  479 

— Origani  vulgaris  II.  94 

— s.  spicae  Origani  cietici 
11.  94 

— Phyto  accae  1.  645 

— P.antaginis  1.  376 

— Prunei. ae  1.  299 

— Pulegii  11.  92 

— Pu  satillae  nigricarttis  1. 
693 

et  F ores  Ranunculi  al- 
bi  1.  644 
Rhododendri 
tlii  1.  4S3 

— Rosmarini  11. 

— Rutae  li.  96 

— et  I o ia  Sabinae 

— Salicaiiae  I.  '473 

— Salviae  I.  285 

— Saniculae  I.  376 

— Saturejae  11.  94 

— Scabiosae  I.  376 

— Schoenambi  I.  800 

— Scolopendji  I.  376 

— Scordii  1.  293 


Chrysan- 

95 

11.  131 


— ^erp y 


Ui 


Solan i vulgaris  I.  5o8 
Spigeliae  i.  524 
Stramonii  I. 

Tanaceti  1.  280 
Thymi  II.  94 
irilolii  fibnni  I.  212 


Herba  Tussilaginis  I.  243 
— Ulmariae  I.  376 
— Urticae  I,  646 
— Verbasci  I.  377 

— verbenae  I.  359 

— veronicae  nobilis  I,  359 
— Vincae  pervincae  I.  3ÖO 

Hexenmehl  I.  158 
Himbeeren  II  338 
Himbeerwasser  II.  104 
Hindläufte  1.  221 
H irschgeweih  I.  17 
Hirschhorn  '♦  io 

— geraspeltes  I.  17 
Hirsclinorngeist  II.  314 

— bernsteinsaurer  II.  43 
Hirschhornöl  II.  222 
Hirschhornsalz  flüchtiges  II. 

4*3 

H irsclizunge  I.  ”3 76 
Höllenstein  If.  648 
Hoffmann’s  flüchtige  Schwefel- 
tinktur II.  384 

IIo  ffmannis  eher  schmerzstillen- 
der Liquor  II.  257 
Ilollunderbeeren  II.  340 
HollunderbLtter  I.  622 
Hollunderblüthen  II.  106 
Ho1  lunderblüthenessig  II.  107 
Holl  underbl  ütlien  wasser  II,  07 
Hollunderrinde,  innere  I.  6 22 
Hollundersprossen  I.  622 
Holzessenz  II  131 
Homberg’s  Sedativsalz  II.  303 
Honig  I.  6 9 

— gereinigtes  I.  72 

— rohes  I.  71 
Hopfen  I.  255 
Hordeum  distichum  I.  3 6 

— mundatum,  excorticatum 

I.  37 

Hühneraugenpflaster  II.  174 
Hufelands  rothe  Augensalbe 
Ih  7 -7 

HuflattigV.raut  I.  24 5 
Kulme  s Tränkclien  II.  317 
Hustenkügelchen  I.  88 
Hydrargyrum  ammoniato  - mu- 
riaticiim  solubile  1J.  8^8 

— benzoicum  oxydulatum 
8c6 

— boiacicnm  ©xydulatum 

II,  807 
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Hydrargyrum  borussicum  oxy- 
datum  11.  807 
carbonicum  oxydulatum 
80Ö 

cum  Crefa  II.  755 
glycyrrhizatum  II.  754 
m eilt  tum  II.  753 
muriaticum  conosivum 
H.  8i  3 

muriaticum  mite  II.  731 
muriaticum  oxydatum  II. 
SI3 

nitricum  oxydulatum  II. 
830 

oxydatum  plio^phoricum 

acidum  II  809 
oxydatum  rubrum  II 
773 

oxydatum  subsulpliuri- 
cum  II,  77s 

oxydulatum  aceticum  II. 
803 

oxydulatum  calcareum  II. 

755 

oxydulatum  magnesia- 
tum  II.  755 

oxydulatum  muriaticum 
II.  78  < 

oxydulatum  muriaticum 
mite  praecipitatum  II. 
783 

oxydulatum  nigrum  II 

747 

— oxydulatum  saccharatum 

U 753 

— oxydulatum  stibiato-sul- 
phuratum  II.  77 

— pbosplioi icum  oxydula- 
tum II.  801 

purum,  s.  vivum  II.  74t 

stibiato-"  u Iphm atum  au* 
rantiarum  II.  7 2 

— sulphuratum  II.  74  ^ 

■ su ! phuratum  nigrum  ll. 

768  , 

— su  lphuratum  oxyd  ulatum 
768 

tartaricum  oxydulatum 
II.  8q5 

— tartarisatum  II.  757 

— therebinthinatum  II.  766 
Hydrothionsäure,  flüssige  II 

382 
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Hydrothionslurehaltiges  Was-  llvraenae*  Conrbaril  II.  152 

sev  H.  ^83  Hyostyamus  niger  1.  ijq.  471 

Ilydrotln'onsrujic  Ammonium-  Jlypeucum  perforatum  I.  360 
fiüssigkeit  II.  38b  Hyssopus  olüciuaiis  J,  287* 

I. 


Jalapp<mharz  I.  572 

J.dappenseiie  I.  574 
Jalappciitinctuv  I.  -,74 
Jalappenwurzel  I.  5b8 

— weils«  I 57b 
Japanische  Erde  I 3b5 
Jatropha  cu ) <;as  I 12».  5^3 
lebt!  vocolla  1.  17 

lia/.bohnen  I.  4 51 
Ilex  aq uifoiium  I 353 
J1I  laiini  anisat  um  11.  88 
Immer  .Tün  I.  36° 

Jmpero  oria  Osrruthium  11.  75 
Inlusnm  laxativum  Manna- 
gettae  I.  587 

— malti  hovdei  1.  97 

— - picis  liquidae  11  226 
— - ßennae  compositum  1. 
58?  11.  332 

— Senna«  Ijanoniatum  1.  587 
— Tamarinnomm  11.  332 
Jnflammable  Mittel  11.  3b3 
Ingwer  11.  32 

K 

älberhropf  1.  5o,5 
Kampfs  reinigendes  Pulver  11. 
670 

Kiisepappelkraut  I.  ?4 
Kallee,  gebrannter,  gerösteter 
1 252 

K akao.seife  11.  444 
Kalbst  ulse  t o 
Kali  aceticnm  1 . fta 

— aisenicicum  ll.  86r 

— arsenicosi  Liquor  11.8*9 

— carbonicnm  1,  434 

— caibonicurn  neutrale  l1* 
434 

— caunicum  fustim  l>.  416 

— causucum  sich  um  ll.  416 


Ingwer  schwarzer  und  weifser 

11  3 *• 

Jnula  Ilelenium  1.  283 
Johannisbeeren,  lotlip  11.  339 
Johannisbec)  ijallei  te  11  339 
Johannisbeersaft  11.  339 
Johannisblumen  1 668 

Jobannisbiod  l 95 
Jobaiini'-hand  1.  73 

Tohanniskraut  1.  360 
Joh  an  11b  wurzd.  I.  73 
Ipecacuanhawurz»  I . 62 4 
Iris  florentina  1.  647 
Isländisch  Moos  . 240 
Judenpech  ll  232 
Judenstein  11  459 
Juglaus  ’ egia  1.  358 
Jnjubae  1.  95 

Juiapiuni  Ammoniaci  11.  170 
Jutig.ern  ouig  I.  69 
Jungternöl.  1.  Hg 
Juniperus  communis  11.  J35 
— thurilera  11,  j5i. 


Kali  flüssiges  kohlensäuerli- 
ches  11.  425 

— kohlensäueriches  11.  425 

— hoh  ensnuies  ll.  434 

— mi  des  li.  4 5 

• — mit  Citronensaft  neutra- 
lisirtes  1).  517 

— neutrales  jkolilensaures 
11.  4U 

— mtrienm  purum  11.  488 

— nitrosum  n.  495 

— oxaiic:  m acidum  1*.  340 

— oxvdirt  salz  saures  1 . Oo  2 

— purum  mite  li.  42* 

— - sa»ptteTsauTes  1).  495 

— salpctusaui es  11,  488 

Kali 


I 


( 


/ 


jfc 
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Kali  sauras  sdiWefelsaures  11. 

— • schwefelsaures  II.  5o5 

— subcarbonicum  11.  425 

— succo  citri  neutralisa- 
tum  11.  517 

— - sulphuratum  11.  505 

— sulp'miratum  stibiatum 
11  ,ö84 

— sulpliurbcum  II.  505 

— sulpliuricum  acidum  11. 
2S7 

— tartaiicum  11.  5 7 

— tartaiicum  ammoniatum 

11.  5i  I 

— - taitaricum  ferratum  11. 
578 

— tartaiicum  hydrargyra- 

turn  oxydulatum  11  12 

— tart^Ticum  natronatum 
11  5 o 

— ■ tartaiicum  stibiatum 
oxydulatum  11  6 7 
Kaliflüssigkeit,  geistige  essig- 
saure U 516 
Kalitinctur  11*  404 
Kali  - und  Natronhaltige  Mit- 
tel 11  4 6 

Kalk  gebrannter  11.  450 

— kohlensaurer  11.  453 

— reiner  lebendiger  li.  450 
Kalkhaltige  • ittel  11.  450 
Kalkige  ~ chweielleber  11.  381 
Kalkleber  11.  3 I 
Kalkwasser  1 . 430 

— wachshalt: ges  II.  45-7 
Kalmuswurzel  1.  29j 
Kalomel  11.  781 
Kameelheu  1.  300 
Kampechenholz  L 377 
Kampier  11  4 

— 11.  181 

Kampieressig  11.  197 
Kampiergeist  11  197 
Kampier  haltige  Mittel  11.  131 
Kampieröl  11.  5 
Kampfei  säure  11.  5 
Kamplei  wasser  11.  197 
Kaneel , bianner  lh  39 
’iarbei  11  <3 

Karmel  iterwasse  r 11.  III 
Kartoffeln  I.  27 
Kaub,  arschstem  11  459 

Arzneimittellehre  II.  B, 


Kellerasseln  11.  '>34 
Kellerhalsrinde  i.  576' 
Kellerhalssaamen  1.  5^0 
Kelxerschaben  11.  534 
Kellerwürmer  11.  534 
Kerbel  11.  79 
Ke  rmesbeei  enkraut  1.  6|5 
Kermesbeersaft  1.  377 
Kermes  minerale  11.  6^0 
Keysersche  l’illen  11.  «ol 
Kino  1.  363 
Kinogummi  1.  363 
Kirschen,  saure  11.  339 
Kirschgummi  1 47 
Kirscliloi  beerwasser  1*  5rr 
Kirschwasser  1 5.4 

Klapperschlangen  Wurzel  11  662 
Klatschrosen  1 445 
Kleber  l 32 
Kiebp  aster  11.  109 
— 11.  60.5 
Kleien  1 37 
Kleinpappelkraut  1,  54 
Kleister  i.  22 
Klettenwurzei  1.  192 
Knallgold  11.  3-0 
KnobTa  ch , frischer  11.  10 
Knochenöl,  stinkendes  1)  m. 
KnochWure  11.  302  ' 
Kölnisches  Wasser  11.  m 
Königschina) inde  J.  346 
Köm  slserzenblumen  11  ioä 
Königskerzenkraut  1.  377  8 
Körne)  lack  11  107/ 
Koffeebohnen  j,  250 
Kohlbaumrinde  1.  ,533 
Kohlehaltige  Mittel  11.  303 
Kohlensäure  11,  30g 
Kohlenstoffsäure  11.  309 

Kochsalz  11.  496 

Kochsalzsäuie  11,  2^** 

Kok kels beere,  indianische  1.  446 
Korallenmors  11  4,59 
Korallen,  weifse  und  rothe  11 
4 39 

Korinthen  L r 5 
Kombran nte Wein  TT.  247 

Kiäuenaugcn  i.  4 7 
Ki  ätzsatbe  i.  373 

— Weil  höfische  oder  Zel- 
lers die  F.  300 
Ki  ätzwurzd  . 50I 
Kiaitmehi  j,  22 
Ü b b b 


\ 


■ 
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Kmppwurzel  T.  130 
Kratzende  Stoffe  enthaltende 
Mittel  I.  659 
Krausemünzkraut  II*  91 
Krebsscheeren  II.  4.^9 
Kreide,  präpsrirte  II.  458 
Kreuzbeeren  I.  562 
Kreuzbeersaft  I.  563 
Kreuzblumenwurzei,  bittere  I. 
227 

Kreuzdornbeeren  I 562 
Kriel’s  schlafmachender  Mohr 
II.  770 

Kropfpulver  II.  223 
Krunmiliolzöl  II.  124 
ücheichen  I.  83 
Küchenschelle,  schwarze  I.  639 
Kühlendes  oder  niederschlagen- 
des Pulver  II.  467 


Kümmel  II.  83 

Kknmiel,  langer  oder  römi- 
sch er  II.  84 
K ümmelo  1 H.  S4 
Künime  wassev  n.  84 
Knhkrätze  II.  1067 
K upierammonium  II.  639 
Kupfer,  essigsaures  II.  6*3 
Kupferteile  II  6 45 
Kuplerh.dtige  Mittel  II.  6) 3 
Kupferinohr  II  6 5 
Kupferoxvd  , anunoniumhalti- 
ges  sclrwefelsaures  1I.639 

— hohlenrnnres  11.  642 

— schwelelsaui es  II.  635 
Kupfci rauch,  v\  eifser  II.  62a 
Ki.  fersalruia  k JI.  6 39 
Kupfervitriol  II.  63.5 
Kupfer,  vitiioisaui  es  II.  6j5 


c. 


Lac  I.  i34 

~ Ammoniaci  II  170 

— luuae  II.  459 

— ‘mercuriale  II.  756 

— mercuriale  II  798 

— sulphuris  II.  375 

Lacca  in  baculis  s.  ramulis, 
Lacca  in  Granis , Lacca 
in  tabulis  II.  1071 
Lachenknoblauch  I.  29S 
Lacerta  viiidis  I.  18  11.  780 
Lactuca  Scariola  I.  447.  452 

— virosa  I.  447  452 
Laserpitium  latifolium  I.  301 
Lakrizensaft,  gereinigter  I.  87 
Laxnium  album  ll  109 
Lamottes  Goldtropfen  II.  571 
Lapis  Aetites  II  563 

— calaminaris  Ii.  622 

— causticus  JI  416 

— hnematiles  II.  5Ö3 

— judaicus  11.  459 
*—  xnfemalis  11.  648 

— de  pvrmison,  de  tribus 

11.  868 

Lapide3  Cancrornm  11.  458 
— Percarum  11  459 
— Spongiarum  11  459 
Laudanuin  liquidum  Syd.l,  441 


Laudannm  opiattim  1.  444 
Laugensalz,  ätzendes  flüchtige* 
II  403 

— luftsaures  flüchtiges  11, 

4?  o 

— salzsaures  fluchtiges  1L 
Laurus  camphora  11.  5.  igi 

— Cassia  ll.  42 
— Cinnainomum  11,  39 
— Culiiaban  ll.  44 
— Malabathrum  li  44 

— nobtlis  11.  46 
— Sassafias  11.  44 

Lavandula  Spica  11.  95 
La vendelblumen  11.  95 
Lavendelessig  11  95 
Lavendelgeist  11.  95 
Lavendelöl  11.  95 
Lawsonia  inermis  11.  1069 
Laxiermittel  1.  75.  95.  96 
Lebensbalsam  äufseiiicher  II. 

128 

• — Hoffmannischer  11.  113 
Lebenslult  11.  878 
Lebensmeikur  11  6Ö3 
1 cberaioe  1.  594 
Ledersubstanz  1.  9 
Lederzucker  1.  53 
Lediuu  palusu«  L 447.  435  ✓ 


/ 
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l eim  1.  8.  9 
I einöl  1.  113.  ISO 
1 einsaamen  1.  57.  IT9 
Leontodon  Taraxacnm  1.  216 
1 eiclienschwamm  1 582 

liehen  islandicus  1 240 
Lichen  pyxidatus  1.  245 

— pulmonarius  i.  245 
Liebstöckel  11.  76 

Lignum  Campecbianum  I.  377 

— Guajaci  1 6 75  ' 

— Qtiassiae  1.  205 

— sancturr»  1 675 

— Sautalinum  album  1.  3°I 

- — Santalinum  citrimim  1, 
3-0 

— Santalinum  rubrum  1. 
301 

- — Sassa'ras  11.  44 

*—  Visci  1.  5 r ö 
I i j.;  ns ti cu m Levisticum  II.  76 
3 üien,  weifise  11.  109 
Lilienzwiebeln,  weilse  1.  2^7 
Lilium  candidum  11.  109 
3 imaces  i.  61 

L imatm  a martis  pväparata  557 

— s.  Ras  ui  a stanni  II.  i©62 
Limax  ater  und  rufus  1.  61  " 
Limonadenpulver  11.  323 
Lindenb!  uthenwasscr  11.  lo5 
Lin  im  ent  um  ammoniaturn  11. 

410 

— ammoniaturn  cum  Cam- 
pbora II.  2 00 

— saponato  - camplioratum 
1>.  '200 

— saponato[- therebinthina- 
\ tum  II.  128 

— v olatile  Ü.  4°4*  41° 
I.innm  catharticum  I.  522 

— nsitatissimurn  I.  57*  H9 
Lippenpomade  I.  130 
Liquameii  Myrrhae  II.  163 
Lief uidambar  II.  146 

• — styracifl.ua  II.  146 
Liquor  Ammonii  acetici  IT. 
4So 

— Ammonii  acetici  dilutus 
II.  481 

— Ammonii  anisatus  II.  83 

— Ammonii  carbonici  pv- 
ro  - oleosi  II.  413 

— Ammonii  caustici  II.  4°3 

V 


Liquor  Ammonii  foenicu  latus 
II.  409 

— Ammonii  hydrothionici 
II.  386 

— Ammonii  oleosi  II.  409 

— Ammonii  subcarbouici 
II.  410 

— Ammonii  tartarici  II. 487 

— Ammonii  vinosus  5.  spi- 
/ rituosus  II.  408 

— an  o dyn us  niartialis  Klap- 
rothii  II.  571 

— anodynus  mineralis  IIoxF- 
manni  II.  257 

— anodynus  valerianatus 
II.  68 

— anodynus  vegetabilis  II. 
260 

— antipyreticus  II.  8 '9 

— antarthriticus  Elleri  IT. 

4S7 

— Arsenici  fix!  TI.  862 

— Bellostii  s.  Aqua  divina 
Fern.  II.  834 

• — fumans  Boylei  s,  Begui- 
ni  II.  384 

— s.  succus  gastricus  II. 
528 

— Ilydrargyri  mutiatici 
corrosivi  II.  8-28 

- — Hydfargyri  nurici  oxv- 
dulati  11.  83o 
II  vdrargvri  oxydati  phos- 
phorici  TI.  gn 

— Kali  acetici  II.  513 
Kali  acetici  spirituosus 
II.  51 6 

— Bali  caustici  II.  416 

__  Kali  subcarbouici  II.  425 

_ _ Myrrhae  II.  16; 

--  Plmnbi  acetici  oxydnlati 
lieutralisati  concentrat ns 
I T 608 

— Flumbi  acetici  oxydnlati 
neutralisati  dilutus  II. 
603 

ir 


1 — 


n r -* 

* O.* 


bhh 


pvro  - tartaricns 
s.  Tinctnra  saponis  sti- 
biati  II  6 86 

stibii  muriatici  oxydu- 
lati  II.  703 

stypticus  Lofii  II. 


1 


I 100 


Liquor  terrae  foliatae  taitari  II 

51 1 

— vini  probatorius  Ilahne- 
manni  1 1 ->83  / 

Lii  iodendron  tnlipifera  I.  269 
I .ithargyj  uni  II.  6 03 
Lixivium  animoniacale  aro- 
mnticum  II.  4^9 
halinum  s.  sapouario- 
l'iim  li.  41Ö 

Lobelia  sypbi  jtica  I,  577 
I . offei ki aut  frisches  ]l.  20 
Lotf elkrautexti act  i).  22 
LoflJki antgeist  II.  22 
Löffel  krauthonsei  ve  1L  22 
Lotfelkrautwasser  11.  22 


J ö wen  Zahnwurzel  1.  216 
Lorbeeien  11.  46 
Lorbeeröl  1.  113 
Lorbeerweidenrimle  J.  350 
( otio  Hvdraigvri  nigra  II.  797 
Luit,  atmosphärische,  gemei- 
ne 11.  8“4 

— brennbare  11.  8R.5 

— dephlogistisirte  1J.  §73 

— phlogistisii te  11.  gn 
Luftbäder  11.  877 
Luftmalz  1.  97 
Luftsänre  11.  309 
Lycopodium  clavatnm  1.  15g 
Lytln  tun  Salicaria  1.  373 


I 

M. 


IVTacis  11,  30  53 
Miuseholz  1 185 
Magenlatwerge  11.  113 
IVIagenpflasrer  11.  114 
Magensaft  11.  528 
Magigtei ium  auii  11.  371 
— Bismuthi  11.  630 

— stanni  II  1066 
Magnesia  alrata  II.  46? 

“ — arsenicalis  11.  gög 

— ca  1 bonica  11.  4 62 

cai  bonica  gravior  s.  pon- 

deiosior  II.  463 
* — carbonica  levior  II.  462 

— salis  amari  II.  462 

— su bcarbonica  II,  464 

— sulpliujica  II.  526 

— usta,  s calcinata  II.  468 

— gebrannte  oder  luftleere 
II.  463 

Magnesium  aceticum  II.  588 

— muriaticum  II.  537 

— oxydatum  album  II.  586 
oxydatum  nigrum  11.  585 

— phosplioricum  II,  5 <# 

— siilphurictim  II,  55$ 
Mahagon vi inde  I.  351 
Maiblurneuessig  II.  103 
Majoraukiant  II  93 

Mai  wurm  er  I.  525 
Mala  II.  340 
Malassa  I 73 


Maltum  I.  9^ 

Malva  rotundifolia  I.  54 

— sylvestris  I.  55 
Malz  I 97 
Malztrank  I.  97 
Mandelbaum  I.  116 

Mandelmilch  I.  150 
Mandeln  I 149 

— bitter*  1.  149  514 
— - siiise  I.  149 

Mar  de'löl  I j 1 3 
Mandelseife  II.  444 
IVJandelsyrup  I.  152 
Mandelteig  I.  133 
Mangan,  essigsaures  II.  588 
Manganhaltige  Mittel  II.  583 
Mangan,  piiosphorsaures  JI.  588 

— salzsames  II.  557 

— schwefelsaures  II.  586 
Manganoxyd,  schwarz  II,  585 

— weifses  II.  586 
Maniguetta  II.  31 

Manna  I.  "2 

- — calabrina  I.  73 

— canellata  I.  73 

— di  coi po  I.  73 

— di  fronde  I.  72 

— electa  I.  73 

— in  lacrymis  I.  7g 

• — metaliorum  II.  731 

— röhrenförmige  1,  73 


/ 
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Manna sytup  I.  78 
Manna  tabeliata  I.  73 

— vulgaris  I.  73 
M annstreu  IT.  76 
Marcasita  alba  hispanica  II. 

630 

Margai  itae  n.  459 
Marggrafenpul  ver  II.  467 
Manendiste'saamen  I.  154 
Mars  solnbilis  II.  5*8 

— soiubilis  alcalisatus  II. 
58  4 

Ma  rrubium  vulgare  I.  299 
Massa  mercuria  lis  II.  Si4 
Mastix  il  147 
Ma  tey  I ei  lai  u m II  4 • ) 9 

Matrieariä  Chamomilla  I.  270 
221 

Mechabalsarn  I.  147 
Mechanisch-  wirkende  Mittel 
11.  1060 

Meerrettig,  frischer  II.  18 

M eersalz  I!..  496 

Meersch wämme,  gebrannte  II. 

2'-:3 

Meerschwammkohle  II.  223 
Meerstinz  . 18 
Meerzwiebel  1 649 
Meerzwiebelessig  I.  655 
Meerzwiebelsalt  1.  656 
M eei  zwiebelsauei  lionig  I.  656 
Mehl  I.  33 
Meister wurzel  I!.  75 
Mel  I.  69 

1 — commune  I.  70 

— crudum  I.  71 

— - despumatum  I.  72 

— hydrargyri  II.  753 

— rosatum  I.  72  373 

— virgineum  I.  C9 
Melaleuca  1 eucadendron  II.  57 
Melampodium  I.  635 
Mellago  graminis  I.  89 

— Taraxaci  1.  216 

M elissa  officinalis  II.  92 
Melissenk] aut  II.  92 
Meliszucker  I.  79 
Meloe  majalis  u.  Proscarabaeus 
I«  552 

— vesicatovius  I.  533 
Menispermum  Cocculus  I,  446 
Mentha  piperita  II.  89 


Mentha  Pulegium  II.  92 
Menyanthes  trifoliata  I.  213 
Mercuria! wasser  II.  828 
Mer  cmius  acetatus  II.  803 

— alcalisatus  II.  755 

— boraxatus  I.  807 

— calcinatus  ’I.  7-4 

— cinereus  Blackii  IT,  751 

— cinereus  Vloscati  il  754 

— cosmeticus  ff.  798 

" — dulcis  II.  7gi 

— emeticus  II.  778 

— griseus  II.  752 

— gimunosus  Plenkii  II. 
75  b 

— Iiquidus  Wardii  If.  834 

— nitrosus  frigore  paratus 

Ik  830 

— praecipitatus  albus  II. 

7 98 

— p rae  c i pi  tat  us  f us  C u s Wur- 
zii  II.  768 

— praecipitatus  flavus  If. 
773 

• — praecipitatus  niger(cine- 
nereus)  Saunderi  II.  752 

— praecipitatus  ruber  II. 
773 

— praecipitatus  viridis  II, 
78o 

— phosphovatus  IT.  601 

— phosphoratus  Fuchsii  II, 

— 80 ) 

— saccharatus  II.  753 

— soiubilis  Iiahnemanni  II. 

— sublimatus  corrosivus  II. 
8I3 

— tartarisatus  II.  757 

— tartarisatus  Iiquidus  H, 
812 

— - th  erebintbinatus  II.  7 66 
vitae  II.  663 

— Zinci  I.'  766 
Metallische  Mittel  II,  538 
Milch  der  Sängeiliiere  I 134 
Milchige  Mittel  1<  2.  131 
Milchkur  I,  145 
Milchzucker  I.  65 
Mildere  ätherische  Oele  ent<. 

haltende  Mittel  II.  ,5. 
Millepedae  II.  534 
Mimosa  Catechu  I,  36.5 
Minderer’s  Geist  II,  480 
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Mineralalkali , luftsaures  oder 
mildes  II.  436 

— vitriolsain  es  II.  5ol 
Mineralischer  Mohr  II,  768 
Mineralbermes  II,  630 
Minium  II.  606 
Mivabilis  Jalappa  I.  574 
Mistelholz  I.  516 
Mithridatium  Uamocratis  I. 

444 

Mixtura  ammonio  - citrica  II. 
318 

— kalino  - citrica,  natro*  ci- 
trica II.  318 

— kalino  - sulphurica , na- 
troso -sulphurica  II.  3 7 

— - nervina  Weikardi  II.  72 

— oleosa  balsamica  II.  113 

— pyro  - tatai  ica  II.  355- 

— simplex  J I.  3^5 

— sulphurico  - acida  11.278 

— tonico  - nervina  Stahlii 

II.  ,425 

— vulneraria  acida  IT.  2ßo 
Möhren,  Mohrrüben  I.  90 
Möhrensaft  I.  90 
Mohnköpfe  I.  445 
Mohnsaure  I.  39  * 

Mohnsaamen,  weifse  I.  153 
Mohnsaft  I.  405 

Mohnöl  I.  113  - 120 
Molken,  süfse  I.  6 7 
Mondmilch  II.  459 
Moosbeeren  II.  340 
Morsellen  I.  83 
Morsuli  I.  83 

— aromatici  II.  116 

— stibiato-sulphurati  8.  an- 
timoniales  II.  670 

Morus  nigra  II.  339 

Moscati’s  graues  Quecksilber- 
oxydul II,  752 


Moschus  TT.  fto3 

— artificialis  IT.  23r 

— künstlicher  II.  231 

— moschifer  11.  203 

— Sibiriens,  s.  cabardinus 
II.  204 

— tunguinensis,  s.  orientalis 
II  2o3 

Moscovade  I.  78 
Mucilago  I.  40 

— Gummi  arabici  I.  4 6 
— Hydrargyii,  8.  Mercu- 
rialis  II.  75Ö 

— radicis  Salep  I.  31 
Mucus  I.  60 

Muriatische  Wasser  II.  986 
Muskatbalsam  II.  52 
Muskatblüthe  II  50-53 
Muskatbli'ithenöl  II.  53 
Mußkatenbutter  I.  1:3 
Muskatbutter  II.  52 
M uskatnüsse  II.  50 
Muskatnufsöl , destillirtes  II. 
53 

Muskatschaale,  innere  II.  53 
Mustum  malti  hordei  I.  97 
Mutterharz  II,  171 
Mutterkraut  I.  298 
Mutternägelein,  Mutternelken 

II.  54-56 

Mutterpflaster  11.  605 
Muttersa’be  11.  605 
Mutterzimmt  11.  44 
Myrica  cevifera  1.  113 
Myristica  moschata  11.  50 
Mvroxylon  peruiferum  11.  140 
Myrrha  II.  157 
Mvn  henbalsa/u  11.  163 
Myrrhenextract,  wäfsriges  II. 

. 161 

Myrrhentinctur  11.  162 
Myrtus  caryophyllata  JI.  fö 
Myrtus  Pirnenta  11.  56 


N. 


I^ährende  Mittel  \ r,  29 

Nachtschatten,  gemeiner  1.  508 
Na- de  indische  1.  300 
N O'h*'  ■»  aceti  II.  258 
— Petrae  11.  sco 


Naphtha  vittioli  11.  251 
— vitrioli  phosphorata  11, 
392 

Narkotische  Mittel  1.  385 
Narkotisches  Vitriolsalz  .1  30g 


t 
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Natu  arsenicosi  liquor  11,  ßöo 
Natroulia'tiges  weins teinsaures 
Kali  11.  510 

— kaustisches  U.  425 

— kohlensäueriiches  11.  43 6 
— Ivolil  ensäuerliclies,  trock- 

nes  otl.  zerfallenes  11.  437 

— kohlensaures  II.  437 

— nutrisches  boraxsaures  11. 
445 

— natrisclies  phosphorsau- 
res  11.  443 

— salpetersaures  11.  *496 

— salzsaures  11.  496 

— scliwefelsaures  11.  501 
Natronweinstein  11  510 
Natrum  aceticnm  II.  516 

— arsenicicum  11.  863 

— boracicum  natronatum  11. 
415 

— carbonicum  11.  437 

— causticum  11.  425 

— nmriaticum  11.  4 ^6 

— nitricnm  11.  49Ö 

— phospboricuni  natrona- 
tum 11,  448 

— potassino  - tartaricum  11. 
510 

— subcarbonicum  11.  436 
— » subcarbonicum  siccum 

s.  delapsum  11  437 

— sulphuricum  11.  501 


Ocher  11.  563 
Ochrea  11.  563 
Ochsengalle  1.  .195 
Ochsenklauenfett  k,  127 
Ocbsenzungenwurzel,  rothe  II. 
10Ö9 

Oculi  Cancrorum  458 
Od'ermenge  1,  359' 

Oelbaum  1.  117 
Gel  1.  6.  17 
Oelzucker  1.  83 
Ofenbrucb  11.  6 2t 
Olea  europaea  1.  117 
Oleum  Absynthii  aethereum  et 
infusum  11.  ioi 
— amygdalarum  dulciura  1, 
116 


— sulphuricum  siccum  UL 
502 

Natterwurzel  1.  370 
Neapelsalbe  11.  759 
Nelkenpfeffer  11.  56 
Nelkenrinde  11.  5 6 
Nelkenwurzel  1.  352 
Nelkenzimmt  11.  5 6 
Nervensalbe  11.  114 
Nervenstärkende  Tinctur  11, 
217 

Nicotian*  Tabacum  1.  4-9 
Niederschlagend  Pulver  ll.  495 
Nielspulver  11.  115 
Niefs Wurzel,  schwarze  1.  635 

— weifse  1.  501 
Nihilum  album  11.  615 

— griseum  11.  6 2 
Nitrum  antimoniatum  11.  495 

— argenti  11.  647 
— • crudum  11.  439 

— cubicum,  s.  rhomboidale 
11  490 

— depuratum  11.  453 

— tabulatum  11.  4 gg 
Nürnberger  Pflaster  11.  20t 
Nuces  cacao  1.  155 

— moschatae,  s.  Myriiticae 
11.  5o 

Nuclei  Pinei  1.  154 
Nufsöl  1.  120 
Nux  vomica  1,  447 


Oleum  animale  aithereum,  3. 
Dippelii  11.  220 

— animale  foetidum  11.  222 
— Anisi  11,  83 

— Antimonii  11.  708 
— • Arsenici  11,  861 
— Aopbalti  li.  232 
* — r balaninum  1.  115 
— Beben  1,  115 
— Bergamotte  11.  10a 
— Cajeput  11.  57 

— carnphorae  acidum  11,  g 

— Cärvi  11,  84 

— Caryophyllorum  11.  «55 

— Cerae  11.  223 

— Chamomiliae  11.  100 


/ 
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Oleum  Cliamormllae  infusum 

11.  IGf 

— Cinnamomi  II.  42 

— de  Cedro  II.  104 

— ( olocyiit liidis  1.  (20 
— Co»  um  Ceivi  11.  222 

— corricum  Amantiorum 

— corticuin  Citri  11  104 
- floimn  Aurantii  11.  103 

— l'oeniculi  11. 

— Tuliginis  11.  228 
— Ga|bani  aethereiini  II.  174 

— Galbaui  foetidum  II.  228 

— llyo-cvami  I.  119 

— 1U  'oscyami-coctum  1 . 477 

— Hvoscvami  expressum  1. 
4'7 

— Ilyoscyami  infusum  I. 

4-6 

— hyperici  infusum  s.  coc- 
tum  360 

— Juniperi  II  i38 

— Kuoii  II.  228 

— Laminum  II.  47 

— Lavandulae  II  95 

— laxativum  I.  574 

— I .igni  Pibodii  II.  104 
1 i 11  i I.  119 

— macis  destillatum  II.  53 
— • Majoranae  II.  93 

— martis»  II.  570 

— Menthae  oispae 


Oleum  ]>errae  II.  229 
— Pliilosoplioi um  IT.  228 

— pipeiis  I 30 

— pyro-carbonicnm  IT.  232 
— Gtiaiaci  II.  23 

— Kicini  I.  120 

— licini  americani  majoris 
I.  in 

— licini  mite  I.  1 2 

— licini  puigans  I.  123 
— Rosarutn  II  104 

— Rosmarini  II  95 
— Rutae  II.  98 
— Sabinae  II.  134 
— Sassafras  II.  46 
~~  Succini  II.  i3i 

— sulphuris  II.  270 
— Tana  cti  II.  102 

— tarinii  loetidum  II.  22,8 

— tai  taii  per  deliquium  II* 
4i>5 

— templinum  ff,  124 
— Te' ebinthinae  II.  1:4 

— valeiianae  II,  69 

— vini  II  25* 

— vitiioli  I T.  270 
Olibanum  II.  151 
Olivenöl  I.  117 

Ononis  arvensis  und  spinosa 
I 198 

Onopordum  Acarthium  I.  216 
Operment  II.  864 


II.  92  , ... 

Menthae  piperitae  II.  91  Opium  I.  405 
Mynhae  destillatum  II.  Opiumsstoff  I 388 

# Opium  eydoniatum  per 
Mynhae  per  deliquium  mentationem  I.  443 

I}'  „ Opiumextract,  wässeriges 

Naphae  s.  Neroli  H.  103  441  ö 

nucis  moschatae  expies-  Opiump1  aster  I 443 


fer- 

L 


stitn  II.  52 
nucis  moschatae  destil- 
latum s.  Oleum  nucistae 
destillatum  II.  53 
nucistae  expressum  II, 
5 

nucum  faginearum  I.  20 


Opiumpulver  I 443 
OpiumSyrup  I 442 
üpiumtiuctur,  Benzoesäurehal« 
tige  1.44* 

-r—  einfache  I.  440 
— sa. ranhaltige  I.  441 
Opobalsamum  aurum  II.  146 


— rucum  juglaudium  I.  20  OpodeidocII.  • oü 


olivarum  I.  117 
Origani  cietici  II.  94 
ovoium  i.  125 
palmae  I.  121 
palmae  hristi  I.  120 

papaveiis  albi  I.  120 


Opopauax  Jl.  164 
Oj angeiischaale  i.  2C9 
Orchis  mascula,  nioi  10,  milita- 
ri'» pvranivdalib,  oiloiia 
I.  .9 

Origanum  creticum  II,  94 

Ori- 


I 


\ 
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Origaaum  Majorana  II.  93 

— vulgare  II.  94 
Orlean  II.  1070 
Orleana,  Orellana  II,  I079 
Orvietanum  I.  444 
Os  sepiae  ir.  459 
Osteocoila  Ii.  459 


Osterluzey , lang«,  runde  und 

gemeine  I.  232 
Oxalis  Acetoselia  H.  34^ 
O.xygenirte  Salbe  H.  300 
Oxymel  aeruginis  II.  Ö44 
— Colchicum*  I.  653 

— scilliticum  I,  656 

— simplex  II.  353 


3?aeonia  ofäcinalis  I*  506 
Palmöl  I.  125 

Panchymagogum  minerale  s. 

Quercetani  II.  731 
Panacea  liquida  opii  Jones  I. 

- — mercurialis  II.  781 
Fapaver  Rhoeas  I.  445 

— somniferum  I.  153 

• — somniferum  semine  albo 

I.  405 

Paradieskörner  H.  3t 
Passulae  magres  f.  94 
Pasta  Althaeae  I.  53 

— amygdalarum  I*  153 

— liquiritiae  I.  88 
Pastinaca  Opojranax  II.  164 
Pech  II.  128 

Pech,  burgundisches  H.  129 
Pecbpflaster  II.  130 
Pech,  schwarzes  II.  226 
Pechuvimbohue  II.  48 
Penaea  sarcocolla,  mucronata  I. 
*95  . 

Perlen,  orientalische  II.  459 
Perlenmutterschaale  II.  459 
Peilsalz  I 4,8 
Pe  mvianischer  Ralsam  II.  143 
Petersilierisaamen  II.  84 
Petersiliensaamenwasser  II.  85 
Petroleum  II.  229 
Peucedanum  ofhcinale  11.  7g 
Pfaffenröhrchen  1.  216  \ 

Pfeffer  kraut  11  94 
Pfeffer  langer  11.  31 

— schwärzet  oder  gemeiner 
U.  2i 

— weilser  11.  30 

— spanischer  oder  türki- 
scher 11«  27 

Pfeffer  m linzkraut  11  89 
Arzneimittellehre  II  ß. 


P. 

Pfeffermfinzhüfirelchen  II.  0I 
Pfeffer mfinzöl  11.  91 
Pfefferöl,  destül  irtes  JI.  30 
1 firsichblüthensyrnp  1.  515 
P ’ anzenbutter  1,  113 
1 flanzenlaugensalz,  kaustisches 
II ‘ 4 16 

Pflaumenmus  1.  9 6 
Phellandrium  aqnaticum  11.  35 
Pliilonium  ronwnura  1 444 
Physeter  macrocephalus  1 127 
11  218 

Phvrola^ca  ^candva  1. 

Phosphorhaltige  Mittel  II.  337 
Phosphorhaltiger  Aether  11.  392 
Phosphorige  Säure  11.  307 
Phosphornaphtha  II,  392 
Phosphoi sau, e 11.  302 
Picromel  1.  • 62 
Pier  Otoxin  1,  337 
Pilulae  aethiopicae  II.  773 
' — aloeticae  1 602 

— amarae  1.  292 

— Ammouiaci  11.  i?o 
~ anti  hysterxcae  1.  462.  II 
180 

— aperientes  Stahlii  1.  6o3 

— balsamicae  11.  kSj-  2 

— Hoffman  ni  1 602 

— coeruleae  s.  Pili.  Gupri 
ammouiacalis  Ii  641  "* 

— corannmes  s.  Rufii  1,  602 
~~~  Cynoglossa  1,  444 

— eep  racticae  Schroederi 
1.  602  ' 

hydragogae  Janini  1.  5Ö8 

— e jalappa  l 5 -4 

— Keyseri  11.  3 ,5 

* * majores  iloffmanni  il 

824 
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Pilulae  mercuxiulei  JB.u  barossae 
1).  766 

— pectorales  11.  170 

— siomachicae  Edinb.  I. 
616 

— de  Stvrace  I.  444 
— Yalerianae  ll.  70 

PimpineIJa  Anis  um  11  g2 

— nigra  11.  78 

— Saxifraga  11.  7 6 
Pineae  1.  154^ 

Pinien  1 154 

Pin  us  Geinbra  1.  154 

Pinus  silvestris , Abies , Picea, 

I.  arix,  Ccinbra,  balsamea 
canadensis , Muglias  11. 

' ll? 

Piper  alb  um  11.  30 

— ca  u da  rum  11  31 
— Cubeba  11.  31 

— indicinn  s.  hispanicum 
s.  turcicum  11.  27 

— iamaicense  11.  56 

— longuni  11.  31 

— nigrum  11.  28 
"Pistaciac  1.  154 
Pktacia  Lemiscus 

Tercbinthus  11.  n$ 
Pistazien  1.  154 
Pix  alba  11.  i2g 

— burgnndica  II.  1:9 

— liquida  11.  225 

— 'nigra  solida  s.  navalis  IL 

220 

Plantago  ma-or  1.  376 
— Psillium  1.  59 
Platina  oxydata  11.  8^2 
Platzgold  ll.  8"0 

PlenK’s  rotbc  Augensalbe  11  777 
Nonsirbader  11.  908 
Plumbago  li,  39-5 

Plumbum  acettcum  oxydula- 
tum  11.  608 

— aceticnm  oxydulatum 
acidum  II.  6 08 

— oxvdulatnm  carbonicum 

II.  606 

Plumruersches  Pulver  II.  79 6 
Pockenholz  i.  675 
Polei  H.  92 

Pollinischcr  Absud  I.  359 
Polychrestpillen  11.  iöl 
Polichroit  1.  330 


Tolygala  Senega  I,  66% 

— vulgaris  1.  227 
Polvgonum  ilistorta  1,  370 
Polypodium  vulgare  1 9* 
Pomeianzen,  unreife  1.  292 
Pomeranzenbläiter  1.  292 
Pomeraubliitlieuessig  ll.  io3 
Poinei  anzenbiiithenixl  11  103 
Pomeranzenblnthensyrup  11. 1 03 
-Pomeranzenblüthen  wasser  11. 

103 

Pomei  an/.ensaft  11  338 
Pomei  anzenschaale  1.  28g 
Pomeranzenscliaalenöl  11.  ioi 
Portlandspul  vei  1 211 
Potfische,  gereinigte  ll.  425 
Potassa  depurata  11.  425 
Potio  laxativa  Vieunensis  1,  76 
— Riveiii  11.  318 
Potiuncula  Hulmiana  ll.  317 
Pottfiscli  1.  127 
Piueipitat,  gelber  ll.  778 

— rother  11  773 

— weifser  11.  798 
Präcipitatsalbe , weilse  11.  ßoo 
Preul  eibeeren  II.  340 
Prirmiia  veris  11.  109 
Provencerul  1.  iiß 

Prunella  vulgaris  1.  299 
Prunellensalz  11.  489 
Prunus  avium  L 514 
— Cerasus  14.  339 

— domestica  1.  96 

— Eaurocerasus  1.  511 
— Padus  1.  515 

— spinosa  1.  5/4 
Psycbotria  emetica  1.  624 
Pterocarpus  Santalinus  I.  300 
Pudeizucker  I.  78 

Pulpa  Cassiae  I.  95 

— Gaiocynthidi«  I.  618 
runorum  I.  9 6 
amarindorrmi  n 333 
Pulvis  ad  tormina  infantum  t 
462 

— aC'iophorus  Vogleri  II, 
318 

— Algarothi  ll.  663 

— aloeticus  cum  ferroLond 
I.  6ol 

— alogtreirt  cum  Guajace 

1.  602 

— akerans  Plummtri  U.  79^ 


/ 


H07 


Pulvis  antacidus  Vogleri  IU467 

— antepilcpticus  Marcliio- 
nis  11.  467 

— antipodagricus  Portlandi 

11.  2.1. 

— antilyssus  11.  211 

— auri  11.  870 

— catharticus  Vogleri  1.  612 
11.  3^7 

— Carthusianorum  11.  680 

— contra  Strnmas  11.  223 

— dentifricius  11.  3^8 

— digestives  1 292 
Ijpveri  l.  442 

— hypnoicus  Krieli  11.  770 

— infantum  11.  460 

— Ipecacuanhae  eonrposi- 

tU8  1.  442 

— magnesio  - tartaricus  11» 
318 

— opiatus  !♦  443 


Pulvis  pectoralis  I.  463.  II.  372 

— purilicans  Kaemplii  11, 
670 

— refrigerans  11.  323 

— s.  Scobs  stanni  11.  1062 

— stern  utatorius  11.  115 

— stypticus  11.  285 

— temperans  11.  4Ö7.  495 

— tunquinensis  11.  2H 
Punira  Granatum  1.  371 
Purgierflachs  1.  582 
Purgierkaosie  1.  95 
Purgierkörner»  grofse  1,  56 

— kleine  1.  561 
Purgierhöneröl  1*  H3| 
Purgiernüsse  1.  121 
Purgiernufsöl  1.  121 
Purgiersalz  11.  S16 
Putamen  nucum  juglandium  1. 

358 

Pyrus  Cydonia  1.  58 


(^)uassia  amara  1.  205 
— excelsa  1.  205 
— Simaruba  1.  237" 

8uassienholz  L 205 
v ueckenhonig  1.  89 
Qneckenextract  1.  89 
Quecken  Wurzel  1.  83 
Quecksilber,  ätzendes  salzsaures 
11.  813 

— - gummiges  11.  756 
— mildes,  salzsaures  11.  781 
- — verstifstes  II.  7ßr 
— reines,  laufendes,  leben- 
diges 11.  741 

Quecksilberllüssigkeit,  ätzende 
salzsaure  li.  8*8 
Quecksilbergraphit  11.  75^ 
Quecksilberhaltige  Mittel  11. 
7rI 

Quecksüberlakritzensaft  II.  754 
Quecksilbermohr  11.  768 

— für  sich  bereiteter  11. 
753 

Quecksiberoxyd , auflös’iches 
ammoniumhaltiges  salz- 
saures  828 

— blausaures  li.  ß°7 


Q- 

— flüssiges,  saures»  plios- 
phorsaures  11.  8n 

— gelbes  etwas  schwefel- 
saures 11.  778 

— grünes  11.  ? 80 

— rothes  11.  773 

— salzsatires  11.  8*3 

— saures,  phosphorsaures 
11.  S09 

— - unauflösliches*  ammoni- 
umlialtigea  salzsaures  11. 
798 

Quecksilberoxydul  benzoesati- 
80Ö 

— boraxsaures  11*  gor 

— essigsaures  11.  8c>3 

— flüssiges  Salpetersäure« 
11.  830 

— gezuckertes  11.  753 
Queeksilberoxydulhaltigos 

weinsteiusaures  fiali  11. 
812 

Quecksilberoxydul , kalkhalti- 
ges 11.  756 

— kohlensaures  11.  $o<5 

— uiedej geschlagenes,  mil- 
des, salzsaures  11.  783 

C c'c  C 2 


/ 


iics 


Quecksilberoxyd  nl,  phosphor- 

i;iincs  li.  gol 


Salpetersäure«.  11*  83® 

*“  «al/saures  11.  78r 
*““*  srh  warzrs  fl  ”47 

sch  wefelcpiesglanzhalti- 
ges  11,  771 

talkerdehaltiges  II.  755 
weinsteinsaures  IT.  goj- 
Quecksi  Iberpflaster  II  767 
Quecksi  Ibersalbe,  einfache  II, 
759 


— gelbe  II,  834 

— graue  IT  759 

— rothe  II.  777 

— weifse  II.  800 

Quecksilb^rsalpeterauflösung  11 


Quechsi  Ibersalpe  rer,  kalt  berei- 
teter II.  830 

Quecksilbersalpeteisalbe  II.  834 
rfuecksilbersch leim  II.  756 
Quecksilbei  seife  II.  75g 
Quecksi I bersub  imat,  atzender 
II.  813 

Quecksilber,  tartarisirtes  II 

757 

OiLecksilberterpeniin  II.  766 
Quecksilberterpentinsalbe  IL 
7 66 

Quecksilberweinstein  II  fit« 
Quendel  II,  94 
Quercus  cerris  I.  363 

— infectcnia  I,  363 
robur  I.  364 

— sessiliflora  I.  264. 

Quitten  II  340 
Quittensaamen  I,  5g 


1 


lAacÜces  Althaeae  I,  50 

Astragali  exscapi  1.  190 
Cbalidoni  majoris  1.  224 
Cichorei  I.  221 
‘ Consolidae  majores  I,  55 
Cyperi  longi  1 299 
Cyperi  rotundi  1.  299 
■ ,a uci  sativi  I.  90. 
gi/*iuinis  1,  88 
I ilii  albi  1.  217 
f’olygale  amarae  I.  227 

— P oly podii  J 9( 

— re  Cent  es  Aleii  11.  io 

— Salcp  1.  28 

8picae  nardj,  s.  indicae 

h 300 

~ Symphyti  1.  55 
’ I ai  axaci  1.  216 

— Xedoariae  11,  3 6 
Alcannae  s])tiriae  11.  1069 
Alrann&e  verae,  s.  oriem 
talis  11  ioög 
Augelicae  silvestris  11.  75 

~ -Ari  1.  64g 

Ai  istolockiae  longae,  ro- 
tundae  und  vulgaris  J. 
232 


Armcraciae  recens  11.  19 


Radices  Arnicae  I.  675 
— Asari  1.  Ö23 
— Bardanae  1.  192 
— Helladonnac  I.  463 
— Bistortae  1.  370 
— Bryoniae  1.  Ö2o 

Calami  aromati  1.  295 
— Cardopatiae  1 298 
Caricis  arenaiiae  1.  193 

— Carlinae  1.  298 
Caryophyllarae  1.  353 

•“  Cassunmn tar  11.  3*7 

— Chelidonii  majoris  1 
644 

— Cbinae  1 249 

— Colchici  1 657 

— Columbo  1.  234 

— Contrayervae  11.  73 

— ’ Curcumae  longae  11,  1069 

— Ebuli  1.  622 

— Eryngii  1J.  76 

— Filicis  1.  373 

— Galangae  niajor  u.  mi. 
nor  11.  34 

— genianae  albae  1.  300 
Gentianae  rubiae  I.  208 

— Graininis  rubri  1.  j0g 

— Helenii  1,  283 


1 


ii09 


Ligustici 


Radices  HelleboTi  albi  I.  5oi 
— Hellepuii  nigri  1,  öl1» 
— Jalappae  1 56g 
— Tmperatoriae  11.  75 
— ■ Inulae  s.  Helenii 
— Ipeoacuanhae  1.  624 
— Ircos  IJorentinae  1.  647 

— lapathi  acuti  1 357 
— Levistici,  s. 

11  76 

— liquiritiae  I.  84 
~ Lobeliae  1.  577 

— Mandragorae  1.  5o8 
— Mechoacannae  1.  576 
■ — Meu  11,  76 
— Morsus  diaboli  1,  233 
— Ononidis  1.  191  ^ 

— Paeoniae  1.  3o6 
* — Pareirae  bravae  1,  194 
— - peucedaui  11.  78 

Pimpinellae  albae,  s.  no- 
stratis  11.  ~6 

— Pimpinellae  nigrae  11.  78 

— , Ptai  raicae  11.  26 
* — Pyretlni  11  2 4. 

— Raphani  rusticani  11.  18 

— recens  Cepae  11.  13 
— Rhabarbari  1.  603 
— R-hei  1.  6' 3 

— Thei  indigena  1.  616 
— Rubiae  rinctorum  1.  180 
* — Saponariae  1,  659 
— Sarsaparillae  1.  248 
— Scillae,  s.  Squiilae  1 649 
— Senegae,  s.  Seneka  1.  662 
- — Serpentariae  virginianae 
11.  70 

— Spigeliae  1.  524 
— Spigeliae  marilandicae  1. 

824 

— Tormentillae  1 371 
— Turpethi  1.  576 
— Valerianae  minoris 
62 

— Zingiberis  11.  32 
Raffinade  1.  79 
Rahm  1.  125 
Rainfarrnblüthen  1.  280 
Rainfarrnextract  1.  221 
Rainfarrnhraut  1.  280 
Rainfarrnöl  11.  102 
Rain ian nsaamen  1.  280 
Ranunculus  Ficaria  1.  644 


11. 


Rasura  cornn  cervi  1.  j*? 
RauschgeJb  11.  864 
Rauteuesaig  11.  98 
Pia uten öl  11.  98 
Rauten wasser  11.  98 
Realgar  ll.  863 
Regenbäder  11.  908 
Reglisse,  braune  1.  88 
Regulus  antimonii  11.  65g 

— antimonii  jovialis  II.  659 

— antimonii  lunaris  11  659 
antimonii  medicinalis 
(Antimonium  diapliore» 
ticum  rubrum,  Febrifu- 
gum  Craanii)  11.  687 

— antimonii  saturnin us  11. 
65  9 

— antimonii  solaris  11.  C 59 

— antimonii  venereus  1L 
609 

— roerallorum  11.  659 
Reifsbiei  11  398 
Reizende  Mittel  1.  35 
Requies  Nicolai  1.  444, 

P.esina  alba  11.  28 

— communis  11.  12g 
— Guajaci  1 678 

— • Jalappae  1.  572 

— jalappae  praeparata  1.  573 

— pini  11.  123 

— Scammnnei  1,  576 
Rete  vulcani  11.  659 
Rhabarber  1.  603 
Pihabarber,  einheimische  1.  616 
Rhabat  berextract , wäfsriges  1. 

6 iö 

Rhabarbari,  s.  Rhei  praepara- 
tio  1.  616 

Rhabarbersyrup  1.  6i5 
Rliabarbemnctur , wälsrige  L 
614 

— weinige  1.  615 
Rhamnus  catharticus  1.  5Ö2 

— frangula  1.  623 
Piheinwein  11.  242 

Rh e um  undulatum,  palmatum» 
compactum  1.  603 
Rhododendron  chrysanthum  1. 
447  h 453 

Rhomboidalsalpeter  11,  496 
Rlms  radicans,  und Tosicoden- 
dron  1.  644 

Ricinus  communis  1.  120  552 


1IIO 


Ricinusöl  1.  120 
Ricinusölscife  11.  444 
Riechande  schleimharzige  Mit- 
tel li.  157 

P^indc,  braune,  gemeine  oder 
eruvianisclie  1«  344 
er  Wurzel  des  Attichs 

I.  623 

Rindsgallerte  1.  lg 
Rindsknochen  J.  10 
Risigallum  11.  363 
Riverisches  Tränkchen  11,  313 
Rocheller  Salz  11.  510 
Röhrenkassie  1.  95 
Römischer  Wermuth  1.  298 
Rohrzucker  1.  78 
Roggen  1 32 
Roggenbrei  1.  33 
Roggenbrod  I.  34 
Roggenkleien  1.  35 
Roob  Dauci  1.  90 
Roob  Juniperi  11.  138 

— s.  Geiatiua  Rnbi  idaei 

II.  339 

— Sambuci  II.  341 
Rosa  gallica  1.  373 
Rosenessig  11.  104 
Rosenhouig  11,  72  373 


Rosenöl  II.  104 

Rosensteinisches  Magenelixir 
1.  211 

Rosfinwasser  II.  104 
Rosinen,  grofse  L 94 

— kleine  1.  95 
Rosmarin,  wilder  1.  456 
Rofsaloe  1.  594 
Rofskastanien  1.  380 
Rofskastanienrinde  1.  35» 
Rorulae  I.  83 

— anthelminticae  1.  28* 

— Menthae  piperitat  11.  91 

Rnb  en,  gelbe  1.  90 
Rubia  tinctorum  1.  180 
Rubigo  11.  fö3 

Rubinus  Anrimonii  (Magnesia 
opalina)  11.  68 7 
Rubus  idaeus  11,  104 
Ruhrkraut  1.  37i 
Ruland’s  Wasser  11.  706 
Rum  11,  247 
Rumen  acutus  1.  357 
Rüsterrinde  1.  351 
Rufsöl  11.  22g  « 

Rufstinctur  11.  228 
Rutagraveolen»  11.  96 


s. 


Saamen  , die  vier  grülsern 
Sabadillsaamen  1,  504 
Saccliartim  1.  78 

— canariensel.  79 

— lactis  1.  65 

— meütense  1.  79 
*—  othcinarum  1.  78 

— rafTinatum  1.  rg 

— saturni  11,  608 
Sadebaumblütter  11.  131 
Saflorsaamen  h 154 
Safran  1.  458 
Safranpflaster  11.  174 
Sagapenum  11.  174 
Sago  1.  2 6 

Saga  I.  26 

Sagus  Piurnphii  1.  26 
SaidscV  ützet  Salz  ll  5 6 
Salat,  wilder  1.  452 
Salbe,  gelbe  11.  129 


Salbeikraut  1.  285 
Salbeiwasser  11.  96 
Salep,  Salepwurzeln  1.  28 
Salepschleim  1.  31 
Sal  aceti  11.  351 

— Acetosellae  11.  342 
*—  a'cali  voiatile  11.  403 

— Alembroth  11.  828 

— amarum  11.  526 

— ammoniacum  11.  F72 

— ammoniacum  Cupii  II.  639 
■ — ammoniacum  iixum  11.  524 

— Sal  anglicum  11.  526 

— aperitivum  Fi  iedericianunt 

11.  516 

— catharticum  11.  526 

— commune,  culinare,  gem- 

mae,  marinum  11.  496 

— Cornu  Ceivi  voiatile  II. 

4 13 


Sal  ebsomense  II*  526 

— essentiale  tartari  II,  320 

— martis  II,  564 

— martis  muriaticum  II.  569 

— roirabile  delapsum  II«  502 

— mirabile  Glaubqri  II.  501 

— mirabile  periatum  II,  448 

— muriaticum  oxydatum  II. 

5oo 

— Polychrestum  Glaseri  II. 
505 

— polychrestum  Seiguette  II. 

510  . 

— s.  1 apis  Prunellae  II.  489 
— P».ochellense,  8.  Rupellensa 

510 

— Saidschützense  II.  526 
— Sedativum  Hombergii  II, 
3o8 

— Seidiizense  II.  52 6 
— Succini  volatile  II.  358 

— tartari  II.  425 

— thermnrum  Corolinarum 

II.  505 

— volatile  oleosum Sylvii  II, 

409 

— volatile  vitrioli  narcoticum 

n.  308 

Saliva  II.  534 
Salix  alba  I.  3.50 

— fragilis  I,  350 

— pentandra  I 35o 
Salix  vitellina  I.  350 
Salmiak,  fixer  II,  354 

— II.  472 

Salmiakgeist,  anishaltiger  II. 
409 

— mit  Kalk  bereiteter  II, 

4°3 

— wiifsriger  II.  410 

— weiniger  II.  408 
Salpeter,  gereinigter  II.  488 
Salpetergas  II,  883 
ßalpeteräthergeist  II.  2^o 
Salpetergeist  II.  256 

— versüfster  II.  2ÖO 
Salpeterküchelchen  II.  489 
Salpeterluft,  dephlogistisirte  II, 

8S4 

Salpetersäure  II.  2 q6 

— verdünnte  II.  298 

— versiilste  II.  260 
Salpetrige  Säure  II.  goi 


Salzär.her  II. 

Salzäthergeist  II,  2Ö2 
Salzg  eist,  versüfster  II.  262 

— saurer  II.  287 
Salzige  Mittel  II.  270 
Salzige  Mittel  aus  dem  Pflan- 
zenreiche II.  535 

Salzige  Mittel  aus  dem  Thier» 
reiche  II.  528 

— Schweieiwasser  II,  955 
Salzölgeist  II,  262 
Salzsäuie  II.  287 

— oxvgenirte,  oxydirte,  dg» 
pklogistisine  II.  293 

Salzsäure,  versüfste  II.  261 
Salzsäure  Kalkerde  II.  524 
— Schwererde  II.  519 
— Baryt  II.  519 
— Kalk  II.  524 
Salztinctur  II.  $24 
Sambucas  Ebulus  I.  Ö22 

— nigra  I.  622  II,  i0Ö 
Sandaraca  II.  149 
Sandarach  II.  863 
Sandarak  II.  149 
Sandellio'z,  gelbes  I.  300 

— rothes  1.  301 

■ — weifses  1.  30t 
Sandriedgraswurzel  1.  193 
Sanguis  Draconis  11.  1070 
Sanikel  l.  376 
Sanicu'a  europaea  1.  376 
Santalum  aibuin  1.  300 
Sapo  acidus  sulphuricus  II.  a$o 

— amygdalai  um  11.  444. 

— Antimonii  resinosus  cum 

Ammoniaco  Kämpfii  11. 

685 

— Cacao  11.  444 

— ceratus  11.  444 

— cetaceus  11.  444 

— chymicus  ad  usum  inter» 

11  um  11»  438 

— glandium  Fagi  II.  444 

— Guajacinus  1.  686 

— gummosus  1.  568 

Sapo  hepato  - arsenicalis  II.  gtfg 

— Iiydi  argyratus , s,  mercu- 

rialis  11.  758 

— jalappinus  L 574 

— medücus,  s.  purissimua  II, 

438 

— Olei  Riiini  11.  444 


1 1 I 2 


Sapo  Starkeyäftiits  II.  rifl 

— stibiättts  8.  autimouialis  11. 

— sulphiiris  11.  3 ~6 

— venetus  , liispanicus  8. 
alicantinus  II.  442 

— viridi»  II.  444 

— vulgaris,  s.  domesticus  II. 


Schlehen  rr.  14° 
Schh'henblu»u*nsyrup  I,  515 
Schlehenblumenwasser  I.  514 
Schleim  I 5.  49 

— veger.ibili  eher  I.  40 

— thieiischer  I 60 
Schleim  arz  enthaltende  Mittel 

I 5Ö3 


44.5 . . 

Sapotiavia  ofhcinalis  1.  659 
Sar. -ocolla  I 194 
S,!>sapari  la  I.  248 
Sarsaparille,  deutsche  I.  193 
Sassafras  II.  44 
Sassahasül  11.  4 6 
Sassafrasrinde  11.  46 
Sarureia  liovtensis  II.  94 
Satzmehl  I.  22.  23 
Saubohnen  I.  39 
S.iuei  lin  e II.  938 
Sauevdatfeln  II  <30 
Sanerhonig  II.  353 
Sa  uer k lersalz  I • 342 
Sauerklees  iure  TI  341 
Saunders  schwarzes  (graues) 
(^uecksilberoxydul  JI. 
-52 

Saurachbeeren  II.  340 
Saures  sauerkleesaures  Kali  II. 

34- 

Sauersroffgas  II.  87g 
Scabiosa  arvensis  I.  376 

— succisa  1 233 

Scartimoneum  I 575 
Scandix  Cerefolium  II.  79 
Schafgarbenextract  I.  21 
Schafgal  benkraut  u.  ßliithen  I. 

Scharfe  ätherische  Oele  ent- 
haltende Mittel  II.  9 
— Mittel  I.  S‘0 
Scharfes  Harz  enthaltende  Mit- 
tel II.  23 

Scharlachbeeren  I.  377 
Schauerbäder  II  908 
Sr  beide  wasser  II.  296 
Schellack  il.  I071 
Sch  ieferweils  11  606 
Sch  lerling  1-  495 
Schitf  spech  II.  226 
SchlaVrmibäder  If.  936 
Schlangen  win  zel  I.  370 
— viyginische  II.  70 


Schleimige  Mittel  I.  2.  40 
Schlüsselblumen  II.  09 
Schmucke' sehe  Umschläge  n. 
903 

Schneckenschalcn  II.  4,59 
Scho  Ikraut  . grofses  I.  224 
Schwammsteine  II.  459 
Schwaizes  Pilaster  II,  ,74 
Sch  warzwurzel  I.  55 
Schwefeläther  II.  .51 
Schwefcläthergei  t Ih  257 
Schwefel  äth  ärgerst , salzsaures 
Eisenoxyd  euthalucnder 
II  571 

Schwefel-  Ammonium,  hydro- 
thionsaures  II.  384 
Schwefel.lrsemk  II.  863 

— gelber  I . 864 

— rorher  I'.  863 
Schwefe  balsam,  einfacher  II. 

373 

Schweielblumen  abgewaschene 
365 . 

Schwe'eleisen  II.  564 
Schwefelgas  I . 8* 

Schwefel,  gereinigter  II.  365 
Schwefelhaltige  Mittel  1J.  364 
Schwefelkali  II.  376 
Schwefelka  k II.  381 
Schwele  eher,  flüchtige  II.  384 
Schwefelige  Säure  II.  281 
Schwelelmi'ch  II  375 
Schwefelniederschlag  II.  375 
Schwe(elol  II.  270 
Sch wefelquecksi  ber  II.  744 
Schwefe  quec«. si  beroxydul  II. 

7 6H 

Schwefclquecksiber  schwarzes 
II  763 

Schwefetpflastev  II.  874 
Schwefelsalbe  .1.  374 
Schweleisälire  IT.  270 
— verdünnte  11  272 
< — versiilste  II.  2$-r 
Schwelelsaures  Gas  ii  28 1 


Schwefel- 


/ 


iri3 


Schwefelsäure  Mixtur  II.  278 

— Talkerde  TI.  526 
Schwehdseife  U 376 
Sch  wefelspiesglanzquecks  über, 
gelbes  II-  772 

Schwetelspiesglanzmorsellen  11. 
670 

Schwefelspiesglanz,  präparirter 
II.  666 

Sch wefe! wasser  IT.  948 
Schwefe*  wasserstofl  haltiges 
H.  382 

Schweineschmalz  I.  126 
Scilla  maritima  I 649 

— siccara  , cocta  I 649 
Scillitinhaltige  Mittel  I*  648 
Sebe steil  I.  95 

Secale  cereale  I 32 
Seidelbast  I.  5 -,6 
Seidlitzer  Salz  II.  526 
Seife,  gemeine  11.  445 

— grüne  ll.  444 

— • rnedicinische  oder  reine 
Ib  418 

— ■ schwarze  IT.  445 

— schwelelsaure  II.  290 

— venetianißche  und  spani- 
sche II.  442 

— zum  innern  Gebrauch  11* 

Seifenbalsam  IT.  128 
Seilengeist,  zusammengesetzter 
II.  200 

Seifenkrautwurzel  I.  6 59 
Seifenliniment  gekaftipiertes  11. 
2oo 

Seifenpuaster  II.  2?2.  443  606 
Seifensiedei  lauge  11.  1052 
Seignettesalz  II.  510 
Semen  Adiowaen  I,  85 
— Aroomi  II.  56 
— Anetlii  II.  85 
— > Anisi  11.  82 
— Carvi  II.  33 
— Coriandn  II  85 
— Cumini  II.  84 
■ — Cydoniorum  I.  58 
— Cynae  I.  281 

— Foeniculi  II.  Po 

— Foeniculi  aquarici  II,  86 
*—  Foenu  graeci  1.  59 

— lini  1.  5? 

— Lycopodii  I.  153 
Arzneimittellehre  II,  ß. 


Semina  papaveris  albi  I.  153 
, fernen  Petroselini  Ii  £5 
— Phellandiii  II,  56 
— Psy  1J ii  I.  59 
— Sabadillae  1.  504 
— Santonici  2gi 
— Sihapios  ll.  13 
— Stäphisagriae  1.  50S 
— Tanaceti  1.  281 
Semina  Cannabis  1.  164 
— Cataputiaemajores  I.  562 
— Cätaputiae  minores  I 
562 

— Coccognidii  1.  560 
— Coffeae  I.  2,->0 
*—  Coheae  tostae  1.  2 72 
■ — q uatn or  frigida  maiora 
I.  i53 

— Ricini  majo-ris  1,  562 
Senegasyrnp  «.  667 
Senegawurzel  1.  662 
Senf  1 i3 
Senfpflaster  11.  16 
Senna  alexandrina  1.  534 

— italica  1.  584 
Sennesblatrei  1.  534 
Serum  lactis  aluminosum  11, 

285 

lactis  chalybeatum  11, 
582  _ 

— lacth  dulce  1.  (7 
lactis  tamarindinatum  11. 
333 

— lactis  vinosum  ll.  243 
Setae  Siliquae  hirsutae  1J.  1067 
Sevenba  umblätter  II.  131 
Sewruge  1.  17 

Seviini  ovillum  1.  126 
Silber,  gediegenes 
Silbevglätte  il.  603 
Silberglattessig  II.  *5o8 
Silberglättpflaster,  einfaches  1J. 

604 

— zusammengesetztes  11.  17t 

605 

Silberhaltige  Mittel  11.  646 
Silberoxyd  salpetersaures  ll.  64? 

— 1 Salpeter  saures  krystalli- 

sirtes  I . 647 
Silbersalpeter  11.  647 
Sil  i qua  du  leis  1.  95 
Siiiqua  Vanillae  11.  6t 
Silurus  Glanis  *•  17 

Dddd 
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SimariJbarinde  I.  237 
Siiiapis  alba  II.  14 

— nigra  II.  14 
SinapismuS  II,  16 
Sinau  f.  3?ö 

Sisymbrium  Nasturtium  II.  22 
Sinilax  China  I.  249 

— Pseudo  - cliina  I.  249 

— Sai  saparijla  J 248 
Soda,  depnrata  II.  436 
Sodasalz  II.  436 
Solanum  Dnlcamara  I.  ig5 

— nigrum  I.  508 

Solutio  arsenicalis  kalina  IT. 
859 

— arsenicalis  natrosa  II.  860 

— calcarei  sulphurati  sti- 
biati  II.  683 

— ftyptic*  II.  28 6 638 
Sonnenkäfer  , siebentiipfeliger 

»554 

Sonnenkäfertinctnr  T.  555 
Spanische  I liegen  I.  533 
Spanisch  Fliegenpflaster  I.  541 

— FLiegensalbe  I.  541 

— Hopfen  II.  94 

— Weifg  II.  6jO 
vSpecies  aromaticae  TI.  115 

— ad  Decoctum  Jignorum, 
s.  mundißcantes  I.  678 

— ad  fo  men  tum  II.  115 

— pectoj  ales  j esolventesSel- 

lii  I.  674 

— resolventes  externae  II. 
n5 

— • zu  Ballungen  II.  115 
Specificum  antipodagiicum 
Emerigonis  I.  Ch6 

— jalappinum  J.  574 
Speichel  11.  534 

Speik  11.  70 
Sperma  ceti  1.  12^ 

Spica  celtica  II.  70 
Spiesglanzasche  11.  660 
Spiesglanzbutter  11  708 
Spiesglanzglas  11.  660 
Spiesglanziialtige  tViittel  11.  654 
Spiesglanzkönig  11  653 
^piesglanzleber  11.  684 

— kalkige  11.  681 

— trockne  11.  ööl 
Spiesglanzmoln  11.  774 
Spiesglanzol  il.  70g 


Spiesglanzoxvdulflilssigheit, 
salzsaure  II.  708 
3piesglanzoxydul  halb  verglas- 
tes (schwieliges)  braun- 
rothes  1L.  661 

Spiesglanzoxyd ulhaltiges  wei  11- 
steinsaures  Hali  11.  687 
Spiesglanzoxyd  ul,  hydrothion- 
saures,  11.  680 

Spiesglanzoxyd  , kalih*ltiges 
weifses  11.  664 

Spiesglanzoxydul,  jeines  11.  6.39 

— salzsaures  mit  libei schlis- 
sigen» Oxyd  11.  663 

— sch  weelhaitiges  hydro- 
thiosanres  11.  671 

— verglastes  (schwefcliges) 
11.  660 

Spiesglanz,  iciner  11.  658 

— roher  11.  666 
Spiesglanzsalpeter  11.  495 
Spiesglanzseife  11.  685 
Spiesg  anz.seifentinctur  11.  686 
Spiesglanz,  schweifst) eibemier 

11.  664 

Spiesg  anzschwefelkali  II.  684 
Spiesglanzsch welelkalk  11.  68t 
Spiesgiaiizschwefel , pomeran- 
bener  11.  671 

Spiesglanzschwefel  , rother  II. 
680 

Spiesg’anztinctur,  scl)arfe  11  424 
Spiesglanzwein  11.  706 
Spiesglanzweinstein  11.  687 
Spiesglanzweifs  11.  665 
Spigelia  antlielinia  1.  524 
Spigelie,  Kiaut  und  Wurzel  I. 
524 

Spigelie,  mariländische  1.  524 
Spigelia  maiilandica  1.  524 
Spina  cervina  l.  562 
Spiraea  Ulrnaria  1.  3 
Spiritus  acetico  - aeihereus  11. 
260 

— acetico  aethereus,  acetioo 
ferratus  11.  577 

— Angelicaecamphoratus  11. 

7* 

— AngeLicae  compositus  11. 

72  . . 

— Anisi  II.  3} 

— antisco)  budcus  Diawizii 
11.  3 55 
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Spiritus  camphoratus  11.  197 
— Cochleariae  11.  22 
— Cornu  Cervi  Jl  413 
— Cornu  Cervi  succinatus 

11-  484 

— efaecibus  vini  11.  247 

— formicarum  11.  361 

— frumenti  11.  247 
— Funipevi  11.  139 
— Lawandulae  11.  95 

— Masticliis  compositus  11. 
149 

- — Matricalis  11.  149 
— JVlindereri  T.  480 

— muriatico  - aetliereus  11. 
262 

■ — muriatico  - o-eosusll.  262 
. — nitri  11.  296 

— nitri  acidus  11.  298 

— nitrico  - aetliereus  11.  260 

— nitri  du'cis  1'.  260 

— nitri  fumans  Jl.  298 
— Oryzae  11.  247 

— resolvens  li.  200 
— Rosmarini  11.  95 
— Sacchari  11.  247 

— salis  acidus  11.  287 

— « Salis  Annnoniaci  anisa- 
tus  11.  409 

Salis  annnoniaci  aquo- 
sus  11.  410  ' 

— Salis  ammoniaci  cuin  cal- 
ce  viva  paratus  11.  403 
— Salis  ammoniaci  snccina- 
tus  simplex  11.  409 
— Salis  ammoniaci  vinosus 
s.  dulcis  11.  408 
— Salis  dulcis  II.  262 
— Salis  fumans  II.  2g8 

— saponis,  s.  saponatus  IT. 
443 

— saponatus  compositus  11. 
— Serpyili  II.  94 

— succi  saoclxari  II.  247 

— sulphurico-acidus  11.  278 
- — g ilphurico-aethereus  mu- 
riatico - ferratus  II.  571 

— Vini  11.  246 
— Vini  alcoiialisatissimus 

II.  248 

— vini  gallici  II.  247 
Vini  rectificatissimus  II. 

248 


— vini  rectificatus  II.  247 

— vitrioli  II.  272 

— Vitrioli  dulcis  II.  257 
— Tartari  1 1.  355 

— tlieriacalis  II  73 
Spongia  inarina  usta  II.  223 

— - othcinalis  Jl.  223 
Springkörner  I.  562 
.Sprützbäder  II.  807 
Stärke  I.  5 22 
Stärkehaltige  Mittel  I.  2.  22 
Stärkemehl,  gemeines  I,  24 
Stärkende  Mittel  I,  29 
Stalilbaisam  II.  575 
Stahlkugeln  II.  579 
Stahlmoikeu  II*  582 
Stahlwasser  II.  569.  998 
Stahlwein  II.  58t 
Stahl’s  Nerventinktur  II.  425 
Stalagmites  cambogiordos  I. 
564 

Stannum  hydragyratum  II.  1066 
limatum  ll.  1062 
Starkevsche  Seife  II.  128 
Starkliechende  thierisclie  Stolle 
II  202 

Srechapfelkraut  I.  477 
Stechpalme  I,  353 
Steclipalmenbhitter  I.  353 
Steinbeerenblätter  I.  355 
Steinkleepr’aster  I ! . 110 
Steinkleespitzep  II.  109 
Steinöl  II.  229 
Steinsalz  II.  496 
Stehphanskrautsaamen  I.  506 
Sterlet  I.  17 
Sternanis  II,  83 
Stibium  II.  651 

— hvdrotliionicum  oxydtt- 
laturn  II.  630 

— hydrothionicum  oxydu- 
latum  sulphuratum  IL 

671 

•—  nmriaticum  oxydulatum 
oxydulo  excedente  II. 
663 

— oxydatnm  album  (tralisa- 
tum)  II  66; 

— oxydulatum  fuscum  (sub- 
sulpl  luratum)  seimviui 
hcatum  Jl.  661 

— oxydulatum  purum  IJ, 
659 

D d d d ö 
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Stibium  oxyd ulatnm  ('subsul- 
phuratum)  vitrificatum 
II.  660 

sul  phuratum  nigrum 
laevigatum  II  666 
Stichstoffgas , Stickgas  II,  881 

— oxvdirtes  II.  834 
Stickstoffs. im e II.  296 
Stiefmütter ohen  1.  i3t 
Stincus  maiinus  1.  13 
Stipires  Dulcamarae  I,  135 
Stip'olobium  1J.  1067 
Stocklock  II.  io7l 

Stör  1.  ,7 
Storax  11.  i5; 

— Calamira  II.  J54 

— flüssiger  11  146 
Stiobnli  s.  coni  Pini  II.  130 
Stiychnos  Ignarii  I 451 

— nnx  vomica  1.  447 
Styrax  II  154 

Benzols  II.  152 

— in  granis  11  154 
’ — iirjnida  11.  146 

othcinale  11  1^4 
Sturmhut  1.  490 
Sturtzbäder  11.  903 
St.  ves  Xugensalbe  11.  7*73 
Sublimat  lf.  313 
Succinum  II.  155 
Succolata  1.  155 

— medica  1 1J6 
Succus  Atirantiorum  11.  303 

Baccarum  Sambuci  in. 
spissatus  11  341 
— Betulae  I.  97 
*■—  Charmes  1 477 
Citri  Ü 3iö 
’ Cuciimci  um  11,  53 <5 

expiessus  tligita  is  pur- 
pmeae  1.  4 ,9 

*"""  Juniperi  inspissatus  II, 

1 38 

lirfuiritiae  depuratns  1, 

87 

liquijitiae  mercurialis  1. 

754 

Sudoriferum  magnum  Tabri  11. 
io  66 

Sn rsholz  1.  «4 
SnfsholzextTact  I g-r 
Süfsmandelol  1.  nj 


SuJpbur  auratum  Antimonii  U 
671 

auratum  Antimon  ii  sa- 
ponatum  ll.  ög-j 
a iratum  liquidum  11,686 
depuiatum  11  363 
— - prnecipitati  m 11  375 
— - stibiatum  aurantiacum  II. 
6-1 

*~  stibiatum  rubrum  11.  tfSo 
Sülze  J.  8 

Summitares  iVTe'iloti  11  ioo 
Millefolii  1.  276 
Snmpfporst  1.  4.39 
Snpjie-itafe!  1.  ig 
Switenia  Mahagony  1.  351 
Sylvisches  öliges  fluchtiges Salz 
II.  409 

Svmphytum  ofhcinale  1.  55 
Syrup  4.  73 

— gemeiner  1.  34 
— A 1 1 j i 11  12 

— Althaeae  1.  .54 
— Ammoniaci  II.  i«t0 

— amygdalarum  1 152 

— Berberum  11.  340 
Capillormn  veneris  11. 
!03 

Cerasorum  acidorum  11. 
339 

cichorei  cum  rheo  1.  616 

— Cinnamomi  II.  41 

— Citri  11.  337  \ 

— communis  1.  73 
Coiticum  Aurantioruru 

1.  29 

— croci  1.  462 

— I >iacodiou  I.  442 

— domesticus  I.  560 

— emulsivus  1.  152 

— Horum  Acacine  I.  515 

— Horum  Anrantii  11.  103 
Hormn  Persicae  1.  515 

— * Ipecacuanhae  I.  633 

— Mannae  1.  78 

— mercurialis  Relleti  , Sy- 
rup.  vegetabilis  Velno- 
sii , Syrup.  mercuiialis 
Bouillon  Lagrangii  11. 


835 

— Moraruin  11.  339 

— Nicotianae  1.  432 

— opiatus  1.  442 


TruP  papavcris  Rhoeados  I, 
445 

Rbamni  cathartici  1.,  563 
— rhei  1.  615 

Ribium  rabrorum  II,  339 


Rubi  idaei  IR  339 

^eiie^ae  I.  097 
sirnulex  1.  84/ 

\ ioJarum  II  j0<^ 
^ingiberis  11.  33 


T. 
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I.  479 

Tabulae  mereuriales  antivene- 
reae,  s.  contra  scabiem 

rr  IL  835 

Tacamabaca  II.  150 
Taffia  IR  247 
Takamahak  IR  *50 
Talg  R 1 24 
Ia!&b  aum  R u3 
Talkcrde,  koblensäuerlicbe  IR 
464 

— kohlensaure  IR  462 
Talkerdehaltige  Mittel  IR  4Ö2 

■ salzige  Mittel  II.  526 
Tamarinden  II.  330 
Tamarindenmolken  I!.  333 
Tamarindenmns  II.  333 
Tamaiindi  IT.  330 
Tamarindus  indica  II.  330 
Tanacetum  vulgare  I.  221  28o 
Tartarisirter  Weingeist  Ii,  507 
Tartarus  acetosus  IR  5.3 

— ammoniatus  IR  51c 
— - boraxatus  IR  32g 

— cha  ybeatus  JR  57g 

— crudus  II.  323 

— depmatus  IJ.  3 *3 

— emeticus  II.  6g 7 1 

— hydj argyt atus  IR  872 

— mercutialis  II.  §12 

— nationatus  II.  510 
solubilis  ammoniacalis 

IR  511 

— stibiatus  IR  637 
tartarisatns  II.  507 

— vitriolatus  IR 
vitrio latus acidus  II, 

Taubenkropf  I 22.2 
Taubnessel  bin  men  II.  reg 
Tausendgüldenkraut  I.  412 
Taxus  baccatus  I.  447 
Tempiinöl  IJ.  124 
Terebimiüna  II.  116 
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Terebintliina  argentoratensfs  ü. 
IR  *17 

canadensis  II.  1*7 
carpat!  ita  II.  117 

— cocta  II.  227 

— communis  II  117 

— cypria  IR  ug 

— venera  s laricina  IR  iI7 

ierpentin  II  iI(<  * 

cyprischer  II 
gemeiner  II.  Il7 
Stralsburger  IR  uj 
~ venerischer  II  u7 
Terpentinöl  II  124 

Terpen  tinöiseifenliniment  II 
;28 

1 erpantinsalbe  , zusammen  «-«- 

setzte  1 1.  1,-4  ' ö 

Terra  Catechu  I.  36$ 

loiiata  taitaii  IJ,  «jn 

— foliata  taitari  crystaliisata 

IR  5i6 

— japonica  1.  305 

— muriatica  11  4 <52 

— ponderosa  salita  11.  519 
lestae  Coch.eae  11  459 

1 -enta  iorum  11.  459 
— Ovorum  JR  4 59 
Teucrium  Chamaeurys  R 299 
Scordium  I.  20S 
Teufelsabbils  i.  3^ 

I hea  Boi  ea  n viridis  1.  381 
1 neuen  s Arcjuebusade  II.  2ßo 
Schulswasser  11.  280 
Tliee,  chinesischer  1,  3gx 
Tlieer  II.  .2 5 
Theersalbe  ll.  225 
TI  leerwasser  11.  ^q.6 
1 heobroma  Cacao  I.  114  155 
Thei iacJatt  werge  I.  443 
Thran  1.  1:4  ( <5 
Tim  ja  articulata  II,  14? 

Tims  IR  i5l  4y 


ms 


T 


Thvmian  11.  94 
Thvmns  vulgaris  11.  94 
— Serpylluni  11.  94 
Teufelsdreck  11  i?5 
Tilia  europaea  11.  105 
Tinctur,  bittere  1.  214 
Tinotura  Absynthii  simplcx  et 
composita  1. 

— aconiti  1.  494 

. — aconiti  aetherea  1 494 

— aetbeiea  feni  muriatici 
11  571 

— Aloi'S  1.  601 

— aniara  1.  2 14 

— Ammoniaci  11.  17° 

— Angelicae  11  75 
. — antimonii  acris  11.  424 
— Antirnonii  Jacobi  11.  t$6 
— Antimonii  sicca Garman- 
ni  II.  6.S7 

— Antimonii  Thedenii  II. 
5iö 

— antiphthisic.n , s.  satur-* 
nina  Gramanni  11.  611 

— antispastica Lentini  11.  68 
. — apevitiva  ll.  575 

— aiomatica  11.  34  112 

— aromatica  acida  II.34.  112 
— Assae  foetidae  11.  179 

— Aurantiorum  composita 
11.  291 

— aurea  nervino  tonica  de 
la  Motte  11.  571 

— - auri  H. 

— Balsami  peruviatii  11.  141 
— Renzoes  11.  153 
■ — Benzoes  composita  11. 
153 

— Botrvos  mexicanae  11. 

J 

100 

Calami  1.  297 
cantliaiidum  1.  540 
Castorci  ll.  216 
Castoiei  aetbeiea  11.  216 
Castorei  composita  11.  217 
cepbalica  Edinb’  11.  72 
cbinae  composita  1.  342 
Cinnamomi  ll.  42 
Coccinellae  1.  555 
Colocyntiiidis  1 620 
corticum  auramioi  um  1. 
291 

croci  1.  461 


Tartan  digitalis  purpureae  1. 

4S°_ 

• — digitalis  purpureae  aethe- 
rea 1.  489 

— Euphorbii  1.  564 

— feni  acetici  11.  577 

— feni  acetici  aetherea  11. 

577  . 

— lerri  cydoniati  11.  58^1 

— feni  muriatici  11  571 

— feni  pornati  11.  582 

— feni  ra  tarici  11.  58° 

— feni  vinosa  11.  58* 

— Fnli^inis  11.  228 
— Galbani  11.  173 

— gingivalis  balsamica  1. 
363 

— Gua  aci  ammoniata  s. 
volatilis  1.  685 

— jalappae  l.  574 

— jalappae  composita  1.  564 
— Ipecacuanhae  1.  6 33 

— halina  11.  424 

— Maitis  adstringens  s. 
Zvvelfteri  11.  577 

— martis  cum  vino  malva- 
tico  et  poniis  auiantiis 
11.  582 

— martis  helleborata  11.  530 
— Martis  pomata  11.  ^82 

- — martis  salita,  6.  aurea  s. 

Edinburgensiurn  11  571 
— Martis  tartarisata  11.  58O 
— Mastichis  ll.  148 
— Myrrhae  11.  162 
— Myrrhae  alkalina  11.  163 

— nervina  11.  217 

— nervina  Bestuschelii  11. 

57.1  . 

— Isicotianae  1.  432 

— odonialgica  1.  444 

— opii  benzoica  1.  441 

— opii  cvocata  1 44I 

— opii  simniex  1.  440 
l'imj  inellae  albae  11.  73 

— l’ini  composita  11.  131 
— Kesina  Guajaci  1.  685  # 

— rhei  aniara  1.  6t5 

. — rliei  aquosa  1.  614 

— rlfei  Daielii  l.  6i5 

— rhei  dulcis  1,  615 

— rliei  purgans  Edinb.  11. 

72 


Tartari  rhei  spirituosa  1.  615 
— rhei  vinosa  1.  615 

— sacra  Edinb.  11.  72 

— salina  11.  434 

— Santonici  1.  2g2 
— Scillae  1.  655 
— Sennae  composita  I.  588 
— Sennae  Lond  1 588 

— serpentariae  Edinb.  11. 
7* 

— Stramonii  1.  478 
— Succini  simplex  et  alca- 
lina  11.  156 

— Succini  volatilis  11.  409 
■ — sulphuris  volatilis  Hofl- 
manni  11,  384 
— Terrae  Catechu  1,  368 

— thebaica  1.  440 

' — Valerianae  aetherea  11, 

68 

— Valerianae  arnmoniata  11. 
<58 

a — Valerianae  composita  II. 
6 8 

— Valerianae  simplex  II. 

68 

■ — Vanillae  II.  6 2 

— vitrioii  Ludovici  II.  580 
— Zingiberis  II,  34 

Tischlerleim,  gereinigter  I,  19 
Tollkirsche  I.  463 
Tollkörbel  f.  550 
Tolubalsain  11.  145 


Toluifera  Bai samum  II.  145 
Tonische  Mittel  I.  160 
Tormentilla  erecta  1.  371 
Tormentiilwurzel  I.  371 
Ti  aganthwui  zel  I.  371 
Traganthgummi  I.  48 
Traubenkraut , mexicanische« 
II.  98 

Traubenhirschenrinde  I.  515 
Traubenzucker  I.  94 
Trifolium  Vielilotus  ofhcinalis 
II.  109 

Trigonella  loenum  graecum  I. 
. . 59 

Tnticum  aestivum,  liybernum 
I.  36 

— repens  I,  83 
Trochisci  Alhandal  I.  619 

— becchici  nigri  I.  8g 
— Catechu  I,  368 

— Keysei  i II.  805 
Tropfbäder  IT.  908 
Tubera  Solani  ;.  27 
Tulpenbaumrinde  i.  269 
Tui  bitwurzel  I.  $76 
Turiones  Pim  IT.  ^30 
— Sambuci  I.  622. 

Turpeth,  mineralischer  II.  778 
Turpetum  minerale,  $.  mercu- 
riale  !i.  77g 

Tussisago  Earfara  I,  245 

Tutia  II.  622 


u. 


/ 


nuts  campestris  I,  351 
Unguentum  aegyptiacum  II. 

644 

— album  camphoratum  II. 
202.  Ö07 

- — album  simplex  II.  607 
— Althaeae  I.  54 

— basilicum  11.  124 

■ — cantliaridum  I.  541 

— cereum  J.  130 
Cerussae  II.  Ö07 

— contra  Scabiem  IT.  373 

— contra  Scabiem  Werliio- 
£i  s.  Zelleri  II.  goo 

d»  JNihilo  albo  II.  722 


Unguentum  digestivum  II.  123 
— Elemi  II.  124.  152 

— flavum  II.  129 

— fuscum  II.  605 

— Hydj  argyri  album  II.  800 
— Hydrargyri  cinereum  , 
s giiseum,  s.  coeruleum, 
s.  Neapolitanern,  s.  Sim- 
plex 11.  759 

— Hydrargyri  citrinum  11. 
834 

— Hydrargyri  rubrum  11. 
777 

— Hydrargyri  terebinthina- 
tum  11.  766 

— Hyoscyami  1.  477 


1120 


ITngnentum  roatris  II.  605! 

— mercm  iale  L'yrilli  11.82? 

— mercm  iale  compositum 
11.  766 

— Me.rcurii  nitrati  11.  834 
- — Mercm  ii  praecipitati  al- 
bi  lh  8^0 

— Mercm  ii  praecipitati  ru- 
ht i 1 . 777 
— Mini»  11.  606 

— neivitmm  11  47.  114 

— uutiirum  II.  6 3 

— pphrhalmicum  rubrum 
llufelandii  11.  777 

— 5.  Balsamuni  oplithalmi- 
ctmi  rubrum  Pienhii  11, 

777 

V 


— s.  Baisamum  opbtbalmi* 
cum  St  Vves  11.  -73 

— oxvgenatum  11.  300 

— picis  11  225 

— Rosmaiini  compositum 

11.  114 

— Saturninum  II.  612 

— sulphuratu  m 11.  ^3 

— Tere  inthinatum  li.  373 
— Zinci  11.  622 
— Terebiuthinatuxn  compo- 
situm II.  124 

Uniones  orientales  I1.  439 
Ur'ica  dioica  u.  minor  1.  646 
U \ ae  passae  1,  94 


^alerinna  celtica  11.  70 

— jaramami  Jones  300 

— olhcinalis  11.  62 
Vanille  II.  61 

Vanilla  aromatica  II.  6 1 
Vegetabilische  fette  StolFe  I. 
11  i 

Veilchensyrup  *11.  io5 
Veilchen  Wurzel  I.  6 47 
Veratrum  alburn  1.  5ol 
— Sabadil  a I.  504 
VerbasuTU  Thapsus  1.  377,  II, 
103 

Verbena  olhcinalis  T.  3^9 
Vermis  majalis  I.  5 52 
Veronica  o iicmalis  I.  356 
— Teucrinm  I*  359 
Vicia  T aba  I.  39 
Vinacea  II.  244 

Viuaigre  de  cjnatre  Voleurs  II. 
113 

Vinca  minor  I.  360 
V inuni  II.  234 

— amarum  I.  292 

— Antimonii  Uuxhami  IF. 

7.6 

— campanum  II.  237 

— gallicum  a bum  II.  238 

— gal  icum  pubri  II  243 

1 pecacuanliaeLondinense 

I.  633 


— martiatum,  chalybeatum. 
11.  58i 

— Rhenanum  11.  243 

— stibiatum  ll.  70$ 

Viola  tricolor  1.  «3 1 
Viper  1.  18 

Vipern  1,  io 
Vipernfett  !.  126 
Viride  aeris  lh  642 
VitelUis  ovi  1.  146 
Vitis  vinilera  I.  94  11.  334 
"V  itriol  , blauer  oti.  cypnscher 
11.  635 

Vitrio  elixir  11.  278 
Vitriolgeist  11.  272 
Vin  io  naphtha  1.251 
Vitrio  <>1  11.  ^70 
VitjioJsäure  11  270 

— nhlogistisirte  II.  281 
Vitriolsaure  Luft  11.  28 1 
Vitrio  uinCupri  11.  g Veneria, 
s.  coerulenm  , s.  de  Cy- 
-pro  11.  6 55 

Vitriolum  maitis  11.  5*4 
— Ziuci,  s a bum  11.  622 
Vitrio  Itvasser  11.  1046 
Vitium  Antimonii  11.  660 
— Antimonii  ceratum  1L 
661 

Viverra  Ziberha  11.  217 
Vogler’s  Brausepulver  H.  31 H 
— säurebrechend.  JPuiv,  11.  4Ö7 

VV. 


'Wachh  olderbeeren  11,  135 

Wrachholderbeergeisr  II.  1.9 
Wachholdei  beersaft  II.  138 
Wachhold  erbeerwasser  li,  J39 
W'  achholderül  iL  I 8 
Wrachholdei  nmfs  11  13g 
Wachs  1 13  123  , <3 

— - gelbes  1.  128 

— weifses  1.  12g 

Wachsbaum  1.  U3 
Wachsöl  II.  223 
Wachspalme  1.  113 
Wachssaibe  1.  30 

Wacbsseife  11  4.44 
Wachstaflet,  Wachstuch  1.  131 
Waizen  1.  3ö 

Waizenst.n  ke  I,  '4 
Wbtldanemone  1.  644 
Waldiebeubhitter  1 643 
Wraldschnec:  en  1.  6 
Wallnnfsschaalen,  grüne  1.  35g 
Wallrath  1 *24  127 

Wallrath  pflaster  I x*g 
Wall  rathseife  11.  144 
Waliwurzel  1.  55 
W asser  11.  887  901 

— eiskaltes  11.  gi 2 

— frisches  11  909 

«—  gemeines  11.  92 6 

heifses  11  923 

— kaltes  11.  903 

— lauwarmes  II.  gjo 

- — mineralische  11.  926 

— reines  11.  9 6 
siedendheifses  11.  924 

— schwe  efsaure  und  alaun- 
haltige 11.  945 

— warmes  11.  9.4 
Wasserfenchelsaamen  II.  g£ 
Wassei Schierling  i 505 
Wassers toffgas  li  885 
Wregbreite  1 376 
Wegdombeei  en  1.  562 
Wegwartwurzcl  J.  221 
Weidet  ich,  rot  her  1.  373 

W eide,  weifse  1.  350 
Wreidenrinde  1.  349 
Weidenschwamm , wohlrie- 
chender 1.  2 \0 

Arzneimittellehre  II.  Jh 


Wein  11  234 
Weinessig  li.  343 
W eingeist  11.  45 

— höchst  alnoholisirter  IL 
248 

— höchst rectificirter  li.  247 
W^einhelen  il  244 
WTeinmolken  11,  243 

Wein  öl  11  2.5} 

Weinsteineide,  geblätterte  11. 

5i  i 

Weinstock  1.  94 
Weintrestern  1.  244 
WT eins  teinliüssigk  eit,  brenzli- 
che il  355 

Weinstein- eist  11  355 
Weinstein,  gereinigter  I!.  322 
W'einsteinJkrvstalle  11  ..23 
W einsteinöl,  brenzliches  11.  228 
Weinstein  rahm  11  323 

— auflöslicher  11  2g 
Weinstein,  roher  II  32g 
Weinsteinsäure  11  320 

— brenzliche  11  354 
Weinsteinsalmiak  11  51 
W einsteinsalz  11.  425 

— wesentliches  il.  224 
Weinstein,  saurer  vitriolisirter 

11.  287 

Weinsteinsaures  Kali  11.  507 
Weinstein,  vitriolisirter  11,  5-5 
Wrcilse  Salbe,  einfache  IL  6q't 
Weifses  Pilaster  11.  607 
W’els  1.  17 
W^ermuth  1.  278 
Wermuthex  ract  I.  221 
Wermuthöl  11  101 
W'eyhranch  11  151 
Wrienei  Laxiertränkchen  II  332 
— Tränkcheu  1 76 
Wiritera  aromatica  11.  59 
.Wintersrinde  11.  59 
Wisinuthhaltige  Mittel  II.  629 
W JSinuthniedersclilag  11  030" 
W ismuthoxyd,  'salpetersaures 
II.  030 

Wishmthweifs  11.  630 
Wliytfs  iVIageneiixir  I.  342 
Wohhiechende  harzige  Mittel 

11.  147 

E e e e 


I 


1122 


Wohlvrilev  1, 

W’olfsk  irsche  1.  „;ö3 
WollkrautbJ  urncn  Jl.  108 
Wi'itherich  J.  49  > 

Wundbai?  am,  Srahl’s  11.  124 
Wundmixtur,  saure  2So 
Wundwasser 4 geistiger  fl.  ifl 


Wurmrind«,  Sui  inamsche  1. 5p<» 
Wurnisaamen  1.  28l 
Wurmtanz  11.  539 
W uize1  der  blauen  Kardinals- 
blume  1.  577 

— des  Kleinen  Schöllkraut* 
h 644 


X. 

0 


Xylocassia  11. 


44 


\ sopkraut  1.  287 


Y. 


Ysopwasser  11,  96 


z 


Zvahnröhren  11.  459 
ZarniK  11.  3Ö3 
Zaunrübe  1.  620 
Zedoaria  longa  II.  36 

Zeitio6enz\viebei  1.  (r\~> 
Zelichen  1.  §3 
Zertliei  ende  Mittel  1.  39 
Zei  tlieiiende  Species  11.  115 
Zibeb  ae  1.  94 
Zibeth  11.  217 
Zibethum  11.  217 
Ziegelöl  11.  228 
Zimmt  11.  39 
ZimnuUüthen  II.  43 
Zimmt,  französischer  11,  42 
Zimmtöl  11.  42 
Zimmtsoire  1,.  42 
Zimmt,  weifser  11.  60 
Zimmtsyntp  11.  42 
Zimmttinctur  11.  42 
Zimmtwasser,  eimaches  11.  41 
geistiges  oder  weiniges 
11.  42  0 

Zincuin  aceticnm  oxvdatum  11. 
629  a 
oxvdatum  11.  Ö15 
snfphuricum  oxydatum 
s.  vitriolatnm  11.  622 
Zmgiber  albnm  11.  3* 

— commune  11.  32 


Zinkblumen  II.  6 15 
Zinkhaltige  Mittel  11.  615 
Zinkkalk  11.  6i5 
Zinkoxyd  11.  615 

— essigsaures  11.  629 

— schwele  saures  11.  622 
Zinksalbe  II.  621 

Zink,  vitriolsaurer  11.  622 
Zinnasche  1).  ic6i 
Zinnselie  11.  1062 
Zinn,  gratmliites  11.  1062 
Zinnober  i 1.  741 
Zinnvitriol,  weifsev  II.  <5:2 
Zirbelnüsse  1.  154 
Zirbeltanne  1.  154 
Ziti  onenschaalen  I.  194 
Zittwersaamen  J.  28l 
Zittwerwurzel  11.  36 
Zucker  1.  6 

— h 78 

— roher  1.  7g 
Zuckerhaltige  Mittel  1,  2,  62 
Zuckemiolii  li.  753 
Zuckerrohr  1.  7g 
Zuckersäure  *h  341 

Zug,  gelber  1!.  126 
Zusammen  zieh  en  de  Mittel  h 
179-  i)6o 

— - bittere  Mittel  I.  301 
Zwiebeln,  irische  11.  13 


Register  der  Krankheiten 


Abmagerung  1.  234,  243, 
Äbscesse  1.  33.  64.  71.  94.  274, 

11.  I07*  iio. 

Abzehrung,  s Auszehrung 
Affectionen  des  lymphatischen 
Systeme  11.  g2i 

Afterorganisationen  J.  576,  579. 

11.  419  600.  70*.  852. 
Atmurosis,  8.  schwarzer  Staar 
Amblyopie  1.  359,  li.  89s 
Amenorrhoe  1.  183.  209.  223. 
229.  284  379  46o.  637- 11.  375- 

I009, 

AnchyJoscn  11. 127.  9)7.952.  954. 
Angina  , s.  Bräune 

— Anginapectoris, s.  Brust- 
bräune 

Anhäufung  von  Fett  11.  IO45. 
Anhaltende  Fieber  i,  215  484. 
Anorexie,  s.  Appetitlosigkeit 
Anschwellung  im  Gelenke  1. 
460. 

— der  Gekrösdrüsen  1.  512. 
11.  23.  79-  1043. 

— der  Leber  1.  500 

— der  Schilddrüse  11.  521. 

— dei  Speicheldrüsen  1 . 521 

— des  Uterus  11.  131,  136, 

— des  Zapfens  11.  33. 
Apepsie,  s.  sch  echte  Verdauung 
Aphthen  1.  59.  72.  91.  287-  358. 

373  11.  22.  286.  352.  447.  44; 
6^7 

Apnoe  11  357 
Apopexie,  s.  Schlagflufs 
App  etitlosigkeit  1.’  233.  239  290. 

606  II  33.  40.  177 
Ascariden  I.  97.  280.  4$I.  507, 
590  11  904 

Asphyxie,  s.  Scheintod 
Asthenie,  allgemeine  ü.  1017. 
1031 


Asthenie,  chronische  1h  15-5 
275.  546.  975 
— - des  Unter  eibs  1.  59 6 
Asthenische  Fieber  1.  202.  29 6* 
541.  623.  H.  »73*  324-  336. 
348  676 

— Krankheiten  I 2o3  608. 

II  96S.  97 ' 1 1004  1049 
— Kranklieiten  der  ersten 
Wege  11.  177.  144 

— Uebeh  örtliche  11.  699 
Asthenischer  Zustand  der  Urin- 
wege und  Geschlechtstheüe 
11.  1043 

Asthma  1,  63.  71  I06  194.  T99. 
209.  215.  228.  2 ;7  254.  277. 
28f*  a99-  357  379-  453.  460. 
474.  481.  494-  503.  5i8  U3S. 
6u)  6 29.  647.  652.638  662. 
664.672.  LF.  ix.  14.  17.  19. 
ai.  23.  76-  79-  8i-  83.  89.  »33 
141.  153.  167.  177  226.  231. 
316  357-  385-  849  867.  879- 
960  961.  968.  684 
Asthma,  convulsivisch.es  li.  632. 

— feuchtes  1.  591 
— Miilari  11.  436 

— periodisches  1.  430 

— schleimiges  I,  566-  571. 
68k  II.  .159  683-  965.  »oo6. 
roi6. 

Atonie  des  ersten  Wege  II.  890. 
1017.  1019.  1026.  1030.  103  c 
1035.  1036.  1043  1045.1047. 
Atonie  örtliche  11.  S94. 

Atrophie  I.  63.  98.  199.  219. 

26 >-  36.-364,  3:9.  486.  493. 
497.  570.  597-  608  652.  660. 
672.  II.  167.  >24.6.  503.  5°8t 
521.  5f4-  574-  668-  772. 
Atrophie  der  Hoden  11.  ig. 
Aufitofseu  I,  gt,  11.  14, 

E e e e 2 


I 


9 


Augenentzfindung  I.  21.  59.  ro8 
» 20.  ~ -.60  640.  II.  104. 
226  584  594.  02 6.  638,  6^4. 
700.  1.^4.937.103. 

Augeneutzünd  uug , catarr  Itali- 
sche I.  460. 

— chronische  I.  1 88-  350. 
421.  4«2.  II.  525.  Io14.  1043. 

— feuchte  II.  198, 

— sc  ofnlose  H.  521.  525. 

— trockene  II  58. 

— venerische  II.  751. 
Augenfeil  I.  83.  III.  II.  326. 

7*  '• 

Augenkrankheiten  I.  2 16.  6 O. 
II.  620.  6j.~7.  Ö4-.  64  >.  ~0'i. 
7.6.  770..22.  1025. 


Augeuliederentzündung  I,  513. 

n.  5 . 07 7 

Augenschwäche  I f.  97. 1 15. 104g. 
Augenwasseisucht  I.  55, 

Aus  üsse  aus  Jen  Oh?  en  I 977. 
— schleimige  und  seroseil. 
552  ^66.  6oi. 

Aussatz 1.  223  619.  II.852.  1066. 
Ausschlage,  s Hautausschlage. 
AusSchlagski  ankheiten  , fieber- 
ha  te  I.  4S5.  534.  II.  355. 
4,-6.  675.  098  787.  891.  1057 
Auswüchse  I.  549. 

Auszehrende  Krankheiten  I. 

304.  II.  913. 


B. 


Balggeschwülste  I.  <52.  549.  II. 


8'2.  u 7.  171.  44*.  . 
Bandwurm  I.  120-  143.374  304 
56 2 . 565»  57°*  575-  619.  II. 
110.  _8o.  3t 5.  503.  S-5.  695. 
«Qi.  073.  1062. 

Bauchflüsse  I.-99.  359.  376.  434 

V*  144 

Bauchgrimmen  H.  3’, 
Bauchwassersucht  1.  565.  651. 
. 

Beinbruch  I.  365. 

Beinfrais  I.  71.  297.  58).  600. 

640.  64g.  II.  41.  1 27.  154. 

I54  156.  I?  '.  225  227.251. 

tvr  • 94\  643-  « 9-  9t  6. 

Bils  toller  Hunde  II.  7i.  531, 

7 9 83.r. 

Bjfs  toller  Thiere  I.  230.  II. 

35<>.  53 1* 

Planungen  I.  233.  239  241  279 
206  277.  280  2R7  . 90  ; 96. 
507.  6 7.  615.  *47.  H.  14.28 
29.  V>.  , ,8  40.  4-.  51.  53J  74. 
77*  31  84.  8 \ 97.  102.  1 1 r. 

• h 136.  172.  I ; 31 

305*  9"  I-  1015.  1024. 
Blähung skolik  Ir.  33.35.  ri°* 
Jasencatarrh  I.  234.  239.  2.’4- 

-8'>*  • A 367.  360.  591.  608. 
IB  136.  1006,  1024. 


Bläsenhämorrhoiden,  schleimi- 

ge  II.  407. 

Blasenhals  ähmung  I.  356. 
Blasenkiampf  1.  107  429.  II. 

536. 

Blasenkrankheiten  II*  964. 
Blasenstein,  s.  Stein 
B auern,  s.  Pocken. 

Bieichsncht  I.  81.  183.  189.  199. 
207.  209.  221.  267.  284.  299. 
353«  379*  591»  631.  652.  II. 
6.-v  90.  136,  168.  574.  881* 
95h.  963.  969.  982.  995.  1003 
1007.  1009.  I013.  1015.  1021 
1024.  1026.  1030.  1034.  1036 
1037.  1041.  1047.  1050. 
Bleikolik  I 94.  JI,  141.  2S4. 
5'-7-  636. 

Bleiki  ankheiten  II.  055.  959. 

965. 

Blennorrhoe  II.  375* 

— unterdrückte  II.  123. 
Blepharophlhalmia  II.  979. 
Blödsinn  I.  428. 

Blutaderknoten  II  479  434. 
Umbrechen  1 . 37.  2Ö‘T . 432.  512. 
h3  B673.  II.532 

Blufflüsse  I.  23s.  259.  360.361. 
37 1*  372.  373.  37«.  431.  474.. 

48.5-  IB  40.  6l.  90.  243.  250. 
274-  278-  -83-  349-  492.  600 
636.  661.  <-97.  1048- 


I 


— II 

Blutß  üsse  , asthenische  I,  544. 
ih  o°5\  546.  566.  1047. 

— stlienische  11.  325. 

— unterdrückte  1.  609.  11. 
316. 

Blutlluls  aus  den  Mager.  1 353. 

— aus  den  Harnwegen  !♦ 
353. 

Blutharnen  1.  75.  99.  107  129. 

143.  207.356.  432.  533.544* 

631.  11.  40. 

Bluthusten  1.  44.  56.  106.  233. 

2”7-  373-  43*.  474-  485.  631. 
673.II.  40.  .7.  108.  285-  521. 

ICK»” 

Blutschwären  I.  500.  if.  79.  123 
Bültstockung  T.  672. 

Blutungen  I.  5.  21.  26.  45.  363. 
367-  368.  609,  II.  127.351, 
395.  628.  1024. 

— untei  drückte  II  940. 

Bl  utverlust  II.  5“’2, 

Bräune  I.  5 r . 373- 421.  457.  6*2. 

632.  II.  21.  25.  28.  77.  107, 
108.  162.  286.  369.  4 5. 

Bräune,  asthenische  I!  352. 

— bösartige  II.  277.  314. 

— brandige  II.  242. 

— häutige  1.  484.  6 64.  II. 
7*.  i??.  352.  378  763.  786. 
811. 

— seröse  I.  367.  372. 

Brand  I.  2 6g.  274.  299.  337.  350 

361.  365.  435.  545.  6 o.  673. 

II.  126.  193.  199.  20**.  L40 

«73  314.  3l6.  374,  395.  479, 

4I5-  53i.  819- 

c 

C>achectische  Krankheiten  I. 

167.  259.  273.  299. 

Cachexi  t»  II.  30.  246.  555.  574* 
9^6. 

Cardialgie  I.  30.  1.59*  233.  384* 
631.  II.  40.  57.  100. 

Caries,  s.  I'einfrafs 

— der  Zähne  II.  576. 

Catalepsis  I.  105.  j22.  293.  504. 
Catamenien,  s.  Menstruation. 
CatarrTi  I.  7.  30.  49.  53.  63,  67. 


Brand,  heifser  II.  123.  360,  644. 
~ kalter  Jh  71.  97.  123, 

; 60.  6)6  44. 

Brandschäden  I.  59. 

Brüche  I.  346. 

— eingeklemmte  1. 108.  143. 
274.  4-9.  480.  488.  5oo.  63 o. 
Th  257.  352.  5-  7.  703. 

Brustatfection  I.  474.  629.  685. 

H.  54.  0.4  154.  409  415. 

Brustbesch  werden  65.  67.  68- 

228.  25t:  359.  652.  II.  6:  5. 
698. 

— chronische  II.  225.  357. 
359»  374-  385. 

— Krampfhafte  I.  478.  481. 
Brustbräune  II.  705.  849. 
Brustentzündung,  s.  Pneumo* 
nie. 

Brnstfieber  I.  670. 
Brustkrämpfe  II.  83-  107.  153. 
405  4 6. 

Brustkrankheiten  I.  13.  59.  63. 
75.  92.  I15.  117.  143.  147. 
i5X.  ih6.  246.  283.  288.  648. 
603.  II.  167.  172  177.  915. 
9-4. 

Brustkrankheiten , chronische 

I.  682. 

Brustverschleirnnng  II.  525. 
Brustwarzen,  wuncle  I.  59.  373 
II.  -22.  ' \ 

Blustwassersucht  I.  ag 6.  *6* 
63o.  651.  665.  II.  172 / ‘ 

Bubonen  I.  62.  191.  500.  530. 

640.  II.  594,  599.  650*  2CA, 
800. 


6fl.  70.  87.  89.  105.  128-  rg?. 
188.  207.  215.  299.  367.  384! 
426.  664.  II.  83.  106.  108. 
129.  188.  198.  3 11.  41p  475, 
482.  405.  674.  683.  696.  797, 

892.  IC2Ö.  I05Q. 

Catarrh,  chronischer  I.  200. 
228.  243.  272.  286,  28-.  357. 
36?  474.  484  54-»  545.  558. 
586.  608.  629.  652,  671.  II. 
33.45.77*  3iÖ  369-378.668. 
867. 973. 9S6,  idfcS.  10x6. 1019 


/ 
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CatarrhaHeber  I.  473.  629, 
Catan  halische  Beschwerden,  s. 
Catarrh. 

Chlorosis,  s.  Bleichsucht. 
Choleia  I.  4.  30.  233.  544.607. 
II.  317.  4.-6. 

— gal  ige  I.  235. 
Chronische  Krankheiten  , g. 
Kran  khciten. 

CI  avus  hystericus  II.  113. 
Colica  flatulenta  II.  234.  40$, 
Condylomata,  s.  1 cigwarzen. 


Congestionen  I.  63.  342. 

— nach  den  Kopf  II.  go6. 
Contagien  I.  10.  I . 892. 
Contagiöse  Krankheiten  II  900 
Contractur  J !.  362  923.  937.  o5x- 
1003.  lo*&  1053  1059. 
Conti actitra  arthritica  If.  640. 
Contusionen  If.  241.  3 rj  39J 
47-')-' 

Convulsionen  f.  u 9.  4-7. 

672.  II.  37-5«.  464.  8Ti. 

Croup,  8,  Braune,  häutige, 

O w 


D. 


I^armbriich  II.  894 
Pariagicht  I.  48048; 

Parm Verstopfung  1.  500.  742 
Delirier;  II.  15-  17.  984 
Pi  ab  etes  s.  Harnruhr, 

Piai  rhöe 

I 4. 13.  17.26.30.  37.  43.  59. 
61.  86.  ic,-.  129.  233.  23^. 
238-  243  254  2^9  272.  275-. 
290-  351.  3 >3-  36i.  367  369. 
370.  3-r.  -72  373  378-  379- 
3 44-  606.  626.  660.  672  Ö7f. 
ir.  33  40.  49.  5r.  52.  81. 
89.  ior  108.  113.  114.  150. 
243.  456  45*.  561.  475.  482. 
661.  9~7.  1016.  r024. 
Piarrhöe,  blutige  I.  fi2 

— chronische  I.  389.  434. 
450.  II.  904.  963.  1030 

— colliquative  I.  434 

— gallige  I.  76 


~ habituelle  I 207.259  2(55. 
II.  47 

Drusen,  angelaufene  1,  358 
Di  üsenanschwellung  I.  159.  II. 
90.  107.  110.  444.  52I.  524; 
<3i  9^7 

Drüsen ki ank beiten  J.  512.  II. 

570 

Drüsen  Verhärtung  I,  19-.  21^ 
U.  127.  3r  1 • 443.  763.  800 
Di  üsen  Verstopfung  J.  379.  jjt 
65.  508.  5tö.  6Q6.  940.  955. 
1044 

Durchfall,  s.  Diarrhoe.  Durch- 
liegen r.  21.  108.  11.  595. 
607.  646.  900 

Dyspepsie  , s.  Verdamm*  , 
schlechte, 

Dysphagie  IT.  r,Q 
Dyspnoe  I.  512 
Dysurie  I.  30.  367.  480.  II.  127. 
144 


E. 


J^cchymoien  II.  444 
Eclampsia  I.  474 
Eiterauge  I 55 

Eiterung  I.  24  34  124-  234.  424. 
545.  ir.  13 

innerer  Organe  II,  60t 
Ekel  I.  231.  290.  .96 
h lephantiasii  11.  552 

Engbrüstigkeit  I.  439.  II.  87. 
130.  369 


Englische  Krankheit,  s.  Rha- 

chitis 

Enteritis  I.  105.  48I 
Entzündung  I.5.  24.  34.  51.  124. 
36o.  373-  384.  420.  542.  II. 
202  351.  407-  593.  700.  820. 
Entzündung,  asthenische  I.  5u. 
H.  58-Ri.  90.  iif.  19-.  207. 
254-  257.  736.  784.  896 
— der  Brüste  I,  460 


« 
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\ 


% 


Entzündung  der  Eingeweide  IT* 

91?' 

— im  Unterleib  II.  109 

— örtliche  II.  457 

— athenische  II.  491 
Entzündungsfieber  I.  76.  86,  80. 

II.  5:1  6^ 

Enuresis  I 361.  429.  548.  II. 

ii 8-  136.  230.  375.  899-  903 
Epilepsie  J.  29.  189.  199.  231. 
272.  277.  293.  4 9-  450.  457- 
468.  47 4«  4r8-  487-  619. 

<521.  630.  63f.  672.  11  30. 
52.  58  64.  97.  173.  231.  467. 
436  623.  637.  640.  645.  646. 
9°7  979-  984-  987  1065. 
Erbrechen  i.  4.  37.  10,5.  117. 
233  235  266.  363.  384*  429. 
606.  II.  29.  35,  51.  53-  58- 
89.  101.  ui.  U3-  114.  150. 
338-  941;  979.  1016. 

—*  chronisches  I.  142,  145. 


*36.  6 30.  II.  238  337.  962. 
9^7.  99°  1003  10^4 
galliges  II.  89* 

— krampfhaftes  I.  J47.  II. 
3i5-  517 

Erfrorene  I.  455. 

Erirorne  Glieder  II.  894. 
Erkältung  1.  255. 

Erkältung  der  Füfse  II.  021 
Erstickung  I.  25s 
Erysipelaröse Entzündung  I 33. 
35.  279 

Exantheme,  8.  Ilautansschlä^® 
Exan thematische,  Fieber  s.  Aus- 
schlagskrankheiten, heber- 
hafte 

Excoriationen  I.  25.  30.  10S. 
115.  120.  122.  125.  130.  II. 
202  596.  607.  621.  628. 
Exostosen  I.  191.  557.  (,40.  643 
682 

Extravasat  I.  672»  II.  58 


1 


JFallsucht,  s,  Epilepsie 


Faulfieber  I.  259,  264.  272»  299. 
348-  353.  364  370.  628.  666. 
II.  207.  221.  254-  273.  279. 
349.  613  891*  941 
Faulige  Stoffe  in  den  ersten 
Wegen  1.  395. 

Fehler  der  Menstruation  I.  89* 


199,  219.  >32.  333.  377.  296. 
353.  11.  100 1.  Iooö.  1024. 
1026.  1030  1043 
Fehler  der  Verdauung  I.  206. 
II.  943,  1006.  1007.  1014. 


1021 

Feig warzen  I.  549  640.  IE  135* 
638»  644 
Fettheit  II  880 
Fieber  1.  660.  II.  700 

— asthenische  I.  63.  II.  63* 
185 

Fieberhafte  Krankheiten  I.  34. 

US-  513  II.  9‘7 
Fisteln  II.  86.  zoll 


Flatulenz  I.  198 
Flechsenwunden  II.  126.  2 H3 '■ 
37  4 

Hechten  I.  36.  62.93.120.  187, 
193.  214.  216.  219.  223.  226. 
2jl.  273.  234.  45o  469.  481. 
488.  493.  503.  539.  641.  645, 

6SI.  II.  12.  21.  59.  135.  i36. 
3oi.  393.  534.  602,  gjö.  878, 
1053 

Flecken  der  Haut  II.  ij3 
~ der  Hornhaut  I*  55,  64. 
83-  xii.  iio.  126-  195.  joo. 
220.  640.  II.  326.  447.  524. 
792 

Fleckfieber  II.  273 
Fleisch , schwammiges  I.  273 
Fluxus  coeliacus  I.  ^34,  24* 
Friesei  1 543 

Frostbeulen  I.  126.  215.  549.  IL 
127.  223.  23 1*  374.  596. 
Fulsgeschwüre,  aiu  II, 

Fetfes  eh  weife  I.  35 


1128 


(jallenfieber  T,  43.  50.  64.  7 6. 
69.  :26V  IT.  317.  891.  941 
— fanliges  93 
Gallenko  ik  1.  30.  453. 
Gallenkrankheiten  I.  337  IT. 

3^5.  332.  337-  149*  53* 
Gallenruhr  l 48.  427 
GaUensect  etion , vermehrte  II. 
I-*»45 

Gallens  eine  I.  89.  105.  147.  II. 
53.  ‘In.  2 56 

Gallensteinkolik  II.  125 
Gallige  Unreinigi  eiten  der 
ersten  Wege  JI.  99.5 
Gangrän,  s.  Brand,  heifser 
Gastrische  Fieber  1.  2.;9-  265. 

2;>  2.  473-  II.  325  4 7 
Gastjitis,  s.  Magenentzündung 
Qebih  muttere  t/.ündiing  I.  421 
Gehirnwasser.S'.'cht  I 548 

Gehorfehlei  II  104  V 
Gehörkrankheiten  I.  55g 
Gehör,  schweres  II  47 
Geis'esscbwäche  I 482 
Geisteszerrüttung  I.  4<  4 II.  1*77 
190.  2:8  Ö93.  849*  S?i.  893 
908  9 T7 

Gekrösdrüsenanschwel  ung , s, 
Ansch  weliung  der  Gekrus- 
driisen 

Gelbsucht  I.  tö.  89.  147  1 83. 
188.  «94  ir:9*  209  215.  M9. 
223.  225.  273.  2-9  76  309. 
435-  453.  469.  5 '6.  59:.  008. 
630  6 7 6.52  66  . II.  j 125 
J33.  167.  .77.  29.424  433. 
503.  508  574.  683.  762.  7 s. 
894  956.  967.  96  . 970  9 9 
99t . 904.  995.  1001  100 
1011.1615.  020. 1021.1036. 
1043.  1 6\ 

Gelen kgesch vvüiste  I ig8.  200. 
652.  il  227.  443.  479,  484. 
525 

Gelenkschwäche  TI.  937 
Gelenksteifigr.eit  I.  354.  493 
Gelenkwunden  II  227 
Geintithsallecfion  II.  467 
Genmthskrankheiten  I.  14.3.427. 

4 7-  5o3.  504.  545.  0*9.  62 1. 
692  700 

Geruchstehler  I.  432. 


GeschmacksGb  ler  T.  4gr 
Geschwächtes  männliches  Ver» 
mögen  I ig. 

Geschwülste  I.  33.  35.  64.  434. 

54  • 557-  579-  H 95.  107. 
xi  % 1 1 1.  115  374-447-  457' 
029.  644  763.  908 

— erysipe  atöse  I.  24 

— der  Eingeweide  nach. 
Wechselhebern  ll.  102X 

— gichtische  I.  475 

— har  e j.  Ö42 

— kalte  f.  200.  II.  47.  90. 
97-  127.  170.  199.  351.  393 
413-  9l/5 

— lymphatische  I.  279.  II. 

925 

— oedematöse  I.  24.  22 6, 
3 79*  5^1.  II.  139.  140.  149. 

9 2 

— rheumatische  I.  274.  474. 
II.  704 

Geschwüre  I 7.  25.  56.  64.  83. 
91.  »22.  128.  129  130.  i9i. 
212.  215.  216.  221.  226.  232. 
237-  299.  353*  358.  360.  365. 
567;  376*  425-  4'  3.  523-  597. 
6 3.  643.  6m.  11.  97.  122* 
134.  162.  199.  2-,r.  257.  287. 
30 -.  314.  360.  374.  394.  425. 
44  . 4.54  4r>6.  4 9.  53 r.  5*4* 
59<?  628.  644  650.  704.  --5. 
867.  898.  937-  954-  9«7  997* 

Ino} 

Geschwüre,  alte  I.290.  557.  579. 
64t.  II.  122.  126.  531.  701. 

9 « 96'.  9^4.  977-  980.  982. 

98  101  1024  .043 

Geschwüre,  bösauige  I.  98  18g. 
19.24  2 6 8«  273.  337.  450. 
5<H  61  II.  173.  17s.  225. 

3 4 53«.  5 4 53i.  574-  8«9* 

829.  852 

— fressende  I.  469.  IT  1053. 

— im  Ltarmkanal  I.  24.4. 

— im  Halse  i.  640.  642. 

— in  den  Har 'Wegen  11.31$’. 

— im  Munde  I 373. 
krebsartige  H-  531*  849- 

— phagedanische  I.  6oo.  IJ. 
277.  316 

— schiafle  II.  236 


Ge« 


I 


— ri29  — 


Geschwüre  scrofulöse  I*  £r,  6g. 
27  5.  53-  11/.  5>i.  531 

— unreine  I.  274.  339.  fr. 

Ilx*  12  » I=54-  §6.  5 1.  68l* 

73  9 

~~  venerische  I 530  682  II. 
*-?.  53r-  754 
Gesi  chtski  ebs  , s.  Krebs 
Gesichtsschinerz  I 4,0.494,4  8 
.555.  681.  685.  II.  5oi 
Gesichtssch wache  If.  113 
i Glcilt  2?.  39.  63»  68»  89»  108. 
Hg  13»  X41.  83  »91.  195. 
207.  209  2 6 229  232  249. 
^7'2*  ^79*  28o.  2^4.  296.  299. 
3^  • 354-  379-4^5.450.454, 

> 473.  438.492  500.  508.  5 2. 

5i5-  5x8»  543  557.5 80  582. 
597.  619.  621.  624  632  637« 
6144.  6 .6.  652  6öi.  6 5.  671, 
677.  680.  If.  jg.  29.  45  57. 
78  9°*  119.  27.  ? <7.  140. 

J42.  160.  172.  177.  188  198. 
22  . 23  . 264.  300.  306  3.6. 
369.  375.  378.  38 i-  385-  390. 
399-  414-  424-  428  442-  454» 


465.  486.  487  5 eg.  5x6.  668. 

683  696  -74.  ~ 97-,  13  853* 
892.  8 2 903  923.  37.  9+o. 
95X*  , 55  1 5".  960.  901.  9J5. 
969.  9-7.  78.  982  987.  99  r. 
$91  1001. 1003  1O05.  1 o 6, 
100  . i .09.  014.  1 16  ior% 
1019,  ro2ö.  1030.  J03  . 103:4 
Io  1.1043.1044  1,45.  1046, 
IO-.S  *o 53  l 58 
Gi eht,  'zur u kgetretene  I 35. 
GichtischeBcsch  Werdens/  icht 
Gichtknoten  I 4 34*  493*  ü.  80. 
IT  l * 42 1 443 

Gifte,  verschluckte  T.  4.  37.  |^3 
G iedersohmerzen  I.  66t 
Gliederseil  wache  If.  47 
Gliedschwaiiim  II. 227.  444.4-9. 

484-  ?99-  9Ö3. 

G!ob  us  liystericus  I <47 
Gonorrhöe,  unterdr fickte  T.  133 
Grauer  Staar  I.  3,9,  640.  II.  7 gp, 

9 4 

Gries  I.  95  f.  37ö  651.  H.  1 r, 
19.  136.  144.  436.  978,  J043, 

1044- 


h6 


XTaemorrhagia  Uteri,  s.  Mut- 
terb 1 utflufs, 

Härnorrhagien,  s.  Blutflüsse* 
Hänrorrhoidalbesehwerden  , s. 
Hämo  1 rhoiden. 

HämorrhoidalHufs  IT.  30.  144. 
— zu  starker  I.  609  631»  Ih 
985 

Hämorrhoidalknoten  I.  130. 
460  476.  II  4 .7.  596.  007. 
777- 

• — schmerzhafte  II.  53,  173, 
Hämorrhoidalkoiik  I 474, 
Hämorrhoidalschntiei  zen  li.  80» 

108.  < 02  4 * 

Hämorrhoiden  I.  .51.  59.  68. 
87-  xx“.  122.  157,  188.  X99* 
207  2X9  323.  213  207.  2 0. 
290.  299.  364.  330.  ^3  ...  5rr, 
518.  597»  65  » 67  h 6gx  1L 
100.  100.  332.  309.  465.  5 3* 
555.  t 8/  904*977.  9^9,984» 
Arzneimittellehre  1L  B. 


995.  IOOT.  1003.  1006.  1009, 
ion,  1014.  1016.  rcip, 

Tt  I03?*  1,'43*  Io.^  Io54. 
Hämorrhoiden,  b.inde  II.  140. 

1066. 

***"  sch ’eimige  I,  234.  ->“9. 

243  284  3 80.  608  II.  956, 

T006  1013.  1024.  1026 

*—  unterdrückte  u 637.  II> 

92. 

Ifä  sbesclt Weiden  1.  6f2» 
Halsentzündung-  I.  4%  5a  2;6* 
— catarrhalische  f jgg. 

T . chronische  I.  284  ^ 

llarnbes<  hvvejdeii  I.  120, 

Ihn nhlasenefttzüiidnng  ],  42!. 
476* 

Harnen,  schmerzhaftes  unter* 
drücktes  I . 536. 

!tain»iihr  I 4o?,  244  373  II. 
«8  3<  o.  375.  „80.  454. 

. 4<>7‘  1047.  Iu51, 

r 1 1 1 


1 


ii30 


Harnsteine  I.  7.  II.  119.  453. 
941 

Harnverhaltung  I,  500.  508. 
651*  H.  8o.  ic 9.  ng.  293, 
57  • 1050. 

Harn,  aufgesprungene  II.  202. 
Hauint.sscM.i;  e I.  212.  557*  H. 
1 06.  199  221.  476.  734. 

937.  940. 

Ilautansschläge,  chronische  J. 
I.  16.  18.  ( 8-  89-  ui.  143. 
187-  9 '•  J94  2 4.  217  2 1. 
231.  249.  27^.  351.  . 57. 
379  4 9 481.  f o i 548.  <39. 
566.  57  . 579  59'’*  642.  652. 
66 1.  ^77.  631.  II.  16.  19. 
33-  45.  78-  79  H3.  171.  »93. 
225.  2^7.  31Ö.  326.  3f  8-  378. 
382  395  422  425.  429  447. 
4 4 45  479  52r.  524  5?4- 

584.  597  6<>7  676.  633  704. 
769.  772.  775.  790.  800.802. 

8 • t.  828.  8' 2.  8'  ?.  psi.  959. 
9'  I.  96 5.  966.  977.  9-8.  c,82. 
9x7.  991.  10  1.  100.  1006. 
1007  ior'.ioiö  1026  1046. 
HaurausschUge , unterdr  ückte 
II.  9 » 8- 

ITaurgesch  win  e II.  621. 
llaurk  ankheiten  JI.  130.  919. 
947.  9-0.  « 55.  9rH.  9Ö9.  9 3. 
980.  991.  997.  1011.  1020. 
1035.  1041.  u 44  1054-  1055- 
1058. 

Hautwr'Sfiersncl’t  I.  537»  54g. 

Ö.^I.  665.  67 2.  II.  262.  446. 
Heiserkeit  I.  44.  53.  80.  90. 

94.  182.  TI.  77.  369. 

Hektik  I.  224.  277.  JI.  23.  79. 
Hektische  I ieber  I,  4.  30.  39. 
89.  tar.i  6.  243.  265.  486. 

6 > S*  II.  iö). 

Hamicr mit*  T.  487  494.  II.  29. 

64.  I09.  1024 
Hemip’egie  I.  468. 

Hepatitis,  s.  Lebcrentxündung. 
Her  es.  s 1 lechterr 
— exedens  II.  45. 
Herzklopfen  i.  29.  4 7.  512, 
litfUUtUuntlung  I,  4 31, 


IIirner|chi1rterung  IF.  115,  g 4, 

HocienentxOndi  ng  I 412  4 4. 

46  . 4 Ö.  - o 5-94 
IIodengcschv\  ülste  I 192.  365. 

5 o.  40  II.  ryr.  629.74 
Iloden,  verhärtete  II.  78  5 zi. 
Ii.iitvveh  1 iSo  493-  5 ? 4.  II* 
119.  8 1 8-  997- 
Höhne;  äugen  II.  j 7 4 643. 
Hundswuth  I.  53-. 

Husten  I.  12.  17  37.  4t,  53, 

86.  00.  94.  182.  346.  7. 

367.  3 9 4 9-  487-  571.  617. 

66i.  II.  46  79.  81.  107. 

714  153.  226.  3 $5. 

— chronischer  ll.  759. 

— convulsivischer  II.  fg. 
Hydroce  e II.  652 
Hydrophobie  I.  118  230  428. 

450.  466.  478.  50-i.  f 14.  537. 
553  6,5-  tl.  7 >2.  78  J-  784. 
8- 1 . 90?  9 8- 

ITvdrops  vagus  I.  630.  Ö82. 
Hypochondrie  I 3y.  6&.  31. 

J 8.  18H  It‘9*  2 9 219.  221, 
223.  236.  2,7.  267.  272  277« 
279  28  s -90.  .96.  3^3.  428. 
450.  400.  32  » 59 “•  öofc.  636. 
660.  H.  24.  4°  64.  63. 

87-  159  itO.  2t4  279.  305. 

3?8  32.  465.  508  904.  90 6. 

94°*  9 2-  956:  965  969.  979. 
982  984  036.  937  9(4  1001. 
1006.  1008.  1013.  1014.  1015 
jciö  7019.  102 >.  1026.  1027 
1029.  10  30.  1033.  1043, 

10  o* 

Hystetie  1.  68.  188  199.  209. 
239.  207.  22  280.  293. 
2u6.  3.33*  379.  428  430.  4 66. 
478  508  .31  513  6 0.  672. 

11.  11.  14.  ;-<5  47.  5g.  62. 

64-  6h.  78-  84-  87  97.  102. 
i<  4.  ioo.  160.  1 ...  17 14, 
214  231.  26..  2^9.  30-..  338. 

43 2 463.  486. 106.  942.  960. 
965.  979. 1 34.  <,87  994-  100I 
joo'k  1003.  1 13.  iois  1019 
ioa<5.  1027,  *029.  104^  * 


llaus  I.  1*9.  429  474.  547.  630. 
II  S3. 

Inseetenstich  uo* 
Jmestinalfieber  I, 

Ischias  I*  470. 

Tjchuri«  I.  44,  355,  4#^ 


538-  547-  630.  U.  138  230, 
423  4.54  8 9. 

— krampfhafte  I.  429,  II. 

9'?* 

fschuria  renalis  I.  5.1g. 

Jacken  im  Alter  II.  1068. 

in  der  Haut  I.  531.  35^ 


K. 


X‘l  euch  huste*  f,  1».  <*$4.  543, 

4^r)*  ^57»  460.  468.  4“r4»  47g- 
437*498.  5 TS-  547.  561, 
571.  59  . ö ?,  6ÖI  864,  II. 
33.  92.  64  i3i.  292.  3?8. 
535.  705 

Hindbet  örinnenfieter  I.  549. 
63  s . 

Kriege  thwülste  T.  652.  II, 

i 059 

Knieschwamm  I.  621: 
Knochenabbiätterung  I.  jgg, 
Knochenbrncli  I]  m.  241.  479 
Knochenfraß,  s.  ReinfraTs 

Knochengeschwüiste  J.  559, 

K-noch enges ch wti re  I.  564 
Knochenkrankheiten  I.  jg^ 
z88.  ■ I*  278«  ^05.  449 
Knochenschmerzen  I,  357  6g2 
II.  *54 

— nächtliche  I.  426.  640 . 

648 

— venerische  JT.  393 
Knoten  I.  19 I.  192  ggo 

— in  den  Brüsten  I.  379 
672.  II.  79.  90 

— in  den  Lungen  I. 

II*  79 

Kolik  I.  12.  30.  35.  3^.  43.  76 
*05.  in.  159.  *07.  233-  259. 
266.  272,  277.  290.  363.  384. 
429*  45o.  460.  46g.  474.  50o< 
5^3*  5.03.  547.  606.  631.  68 r. 
685.  II.  40.  47.  49  52.  57. 
64.  74.  81.  82.  89.  IOI.  109 


,-3*5. 464  51?. 
6 1024.  1026 

8*' 


1 ige  I 236 


JO 

Kolik, 

— habituelle 
Koliksch  merzen 
Kopfgrind  I,  9g. 
2i6.  23-».  457 


98%  1014 


r 354 

II  79? 

126.  I03. 

48%  493. 


2U 

rr„ 


277. 


123  442*  873. 

, KopLoIik  l.  430.  II.  gig 
Kopfschmerz  I 35  251.  359, 
3«4.  456.  474.  482  555.  619. 
6j2.  643.  II.  52  57.  97.  98. 
in.  113.  115»  139-  893. 
9°7 

Kiämpfe  I.  7,  3,.  105.  143  274 

206.479.  384  428*512  5 iö 

614.  67^«  II.  14.  71.  46,  7I# 
85.  89.  95.  97.  IOI.  in. 
127.  170.  23  r.  242  261.  309. 
432  455.907  98  . *033 

— bei  Bindern  II.  617 

— m den  Entwickelung*- 
Perioden  II.  6 8 

— in  den  Harnwegen  II. 
3r5 . 

Kraftlosigkeit  II.  40 
Krampfhafte  Affeetionen,  allgr- 
meine  II.  17g.  iqj 

AiJectionen  der  Brust  If. 
192 

— Affection  en  des  Unter- 
terleibs  II.  1053 
— Bewegung  der  Augen* 
lieder  L 429 

— Krankheiten  des  Untei'- 
leibs  If.  62 £ 

— Uebel  II.  19g.  35t.  4)6. 
640.  9r”* 


UI.  II3.  119.  150.  166,  174.  Krampfhusten  I.  106.  129.  547. 

F f ff  2 


I 


— 1132 

Krankhafte  T' «i /.hark eit  derGe- 


sc'-  echtsthei  le  I.  107 
Krank'  eitert  ans  Atonie  der 
‘•rst.rn  W-e  e I 203.  233 
der  Augen  I.  4.5 

— der  Bi  «ist  1 1 951 

— chronische  I.  145.  147. 
225  /I.  240.  677.  975,  1021 
1050 

— der  Därme  T.  30.  65 

— Jer  Diü&en  1.  1.  9.  737. 

II.  I >4 

— der  eisten  Wege  i.  4 .5 

IOo  I 

— der  Geschleclnstheile  II. 
I92.  «)y'5 

der  Leber  I.  89 
~~  des  lymphatischen  Sy- 
stems I.  739 

— de«  Magens  J.  30.  648 


des  Mundes  T.  45 
des  Schlundes  I.  299 

— des  Unterleibs  II.  q'I 

— der  Urinwege  I.  151,159 

182.  193.  194.  220.  288.  3? 7. 
361  6fi.  II.  192.  957.  980 
982.  9 4.  100;.  1 03.  1 14. 
I015.  1016.  1017.  J019* 

1035 

des  Uterus  II.  i jt 
Krebs  I.  ic„  68.  8c ) . 91.  ijg. 

21  . 216.  273-  39^.  297-  >37* 

425  4.35  69  47' « 476.  493* 

49".  512  42  64  . II.  173. 

314  91  4A5.  454  531-  5?^ 
5 4.  4 <.  M9.  967 
Kreuzsch  merven  I.  198 
Krop'  I.  486.  49  52  . 621.  II 

323-  354*  574-  599.  668 


L. 


l-ähmungl  47<s  515.  518.  339« 
3'  ".  586961.  6„5.  647. 
671.  D.  >4.  18  23.  10.  40. 
60  65.  74  90.  96.  97. 
nr  14.  127.  1 1 r 7 J4i. 
142.  144.  1^2  191  2 o 231. 
2 'S  242.  25<>.  36l.  393.  405. 
4*° • 740.  82..  907.  937.  9.5,, 
955.  6 . 96t  76  .969.  973. 
977  979  980.982  991.  994. 
997*  ioo3  006  1012  1019. 
104-,  1.45.  0*8  1053.  io55. 
1059, 

Lähmung  des  Nervensystems 

n.  405 

— der  Urin  Wege  I.  5?8 

~~  devZeutruu jsllieile  l 535 

— do  Zunge  II.  35-  58  77 
J ause  I.  507 

I eberentzfindung  I.  421.  Ö60 
Leberflecken  I.  364.  II  16.  2o 
Lehn  Krankheiten  II.  3 -8.  10^7 
J^eberveihärtung  (I.  4 8*  762. 
Ion 

Leber  verstopf, mg  1,  359.  II. 

086.  940.  95  4 

[ t ’stenbenlen  , s.  Bubonen 
^euderweh  I,  493 


r.pnkome  IT,  751 
Leukorrhoe,  s.  weifser  Tlnfs 
Lienterie'  I.  239-  241.  434,  480. 
II  1 24 

I ippen krebs  T.  312. 

Lochien  I.  673 

— zu  stark  fliefsende  I.  6~> f 

— unterdrückte  ).  460  631 
Lungenentzündung,  s.  Pneu- 
monie 

Lungengeschwfne  I.  359 
Lungensucbt  I.  23.  7.  9.  33. 
44*  67.68.75.  106.  ; 23.  1 8- 
141.^146.  186  2:9  221.  .26. 
228.  243.  246.  247  240.  265. 
3 o.  424-  486  49  '.  5n-  5 5. 
6^9.  645.  664  677,  II.  87- 
129.  130.  1 1.  ,67.  26.232. 
27  1.  2 5.  3*2.  316  378-  396. 
536.  8-9.  8 3.  940.  953  954. 
961.  984.  loca.  1019,  1052. 
1066. 

Lungens  cht,  eiterige  I,  334.. 
*77-  357.  545.  558,  II.  i<-8. 
I-  o.  I43  159.  601 

knotige  I.  497  II,  Sit 

— schleimige  I,  234.  *59 


I 


— H33  — ; 

ZI  V-.  SÄS  LuSts^,e.s.vcnCTiscl,eKrank. 

959*  10^6  - Lymphstockungen  II. 


M. 


IVXänrilichps  Unvermögen  II. 
Magen bes cli werden  II.  53,102, 
*39  9ö3-  969.  990 
Magendrücken  I.  296 
Magenentzündung  T.  421 
Magenhusten  II.  gp 
Magenkrampf  I.  105,  200.  206. 
254-  266.  290.  293.  84.  4 ,9, 

4 >0.  . 74.  476  5^7.  II.  14  52* 
ö4*  89  i5o.  177,  315.  33g. 

5 7-  632.  9-9.  1016,  1024. 
1026, 

Magensäure  s.  Säure 
Magenschwäche  I.  256.  266. 
273.  2 9 280.  287.  290.  II, 
35.  36.  38  47  5^.  81  in. 
H3  140.  1004.  1014.  1015. 
10 ,7.  104g 

Magen  Verhärtung-  I.  434.  403 
Mallerkolik  il.looS 
Mangel  an  Appetit  h 6 15 
* — an  Milch  II.  79 

— - an  Schlaf  II.  52 

au  Verdauung  T,  254.  384 
— - der  monatlichen  Reini- 
gung , s.  Amenorrhoe 
Manie  I.  360.  428.  450.  4*7. 
474-  5o|.  51.  570  5' 9.  öi9. 
621  637.  11.  508.  705.  907, 

9 5-  987 

Marasmus  II.  915 

Masern  I.  g6.  424,  4^5.  543. 

6 66.  II.  482 

Melancholie  I.  199  ug.  221. 
241-  249.  360.  467.  474.  504. 
5‘1*  545.57o  5“9.  097.  6T9. 
<537*  641.  645  II.  62.  486. 
508.536,580.907.  915.  1001. 
1037 

Menstruation,  schmerzhafte  I, 
272.  II.  1024. 

— Unordnung  derselben  I, 


512.  IT.  58.  97.  IOO<  I/fa 
172  5 8.551.  83  ior6.io37 

— unterdrückte  1.251.267. 

052.  IT  62.  65.  76  9.  90. 

/ I67.  233.  4.0.  446.  921. 

I060 

Verhaltung,  derselben  I, 
4>7-  5 0,  öjt.  673,  if.  3 , 
9Ö1-  9 3-  980  982.  985.  992. 

100  JO41 

zu  Star*  fliefsende  I„ , 13, 
609.  II.  960 

Mercuria.’krankheit  I 297.  II 
77.  382.  055.  959.  965 
Meta  ll  Vergiftung  II  669.  9 ;;i 
Metastasen  I.  ög}.  11.  69z 

— von  Gicht  I 33.  4 , 

— von  Podagia  il,  17,  oq 
r~~  von  heharlaou.  und  Pok- 

ken  II.  390 

Meteorismus  I 348.  II.  25.23* 
40*  62.  898 

Milchabsonderung  zu  hemmen 
-.  280 

Milchgesch Wülste  I.  183 
Milch  knoten  I.  71.  476.  II.  go, 
480  443.  599 

Milchschorf  I.  193.  216.  231. 

II  449  463.  87 8 
Milcbsecietion,  zu  starka  11,599 
Milchstockung  in  den  Brüsten 

™-i  *r475  1,4  9*  + 9*484.1060 

Milch  Versetzung  1.  549.  Ojl 

Mitesser  I,  200 

Mundschwämmchen,  s,  Aph- 
then * 

Muskelschwäche  T.  204.  II.  5-3 
Muttei  blutflufs  I.  16  2.7.  290. 
353*  369.  380.  493.  631.  il, 
40.  285*  903.  907 

Muttermaler  J,  549.  ir  ^5o 


”34 


achlassendel'iebcr  T. 2oö.  223 
Nachtripper  I.  e6S-  27..  2 6. 

3*,°-  434-  450.  538  545.  5/1. 
eos.  ,683.  II.  4 . 1 19.  127. 
141.  144.  160.  467.  595  6*8- 
644.  683  903  1024.  io5o 
Nacht>ch  wei^e  il.  656 
Nachtwandeln  I 4^8 
Nach  wehen  I.  107.  2“2.  50a. 

631.  II.  I09.  2.55. 

Nässende  Stellen  hinter  den 
Ohren  II.  gi) 

Nasenschleim,  verhärteter  II, 
628. 

Necresia  II.  415. 

Neigung  zumAbortiren  II.  552. 

903  pöo.  1024  1043 
Nervenfieber  I.  259.  264.  272. 
353.  41  449  4^0.  473  537. 

628*  670.  H.  15  17.  25  28. 
36.  40.  60.  62.  -1  73.  74. 
89.  90.  97.  98.  8 20-.  2 4. 

•221  2 jy\  39-  -43  250.  254. 
260.  264.274.296.3  5-  '09. 
35  ).  389-  405.  .ti4  482.  486. 
786.  897.  9.  6 916. 
NarrenkraaJiheiten  I.  64.  71. 


105.  122.  143  189.  IQ9  8«G. 
254  259.  27. . 42  ;.  45  . 48 1, 
487.  5°3*  504.  6 i 9.  630.  II. 
208.  240.  255.  275.  3»7- 
3öo.  390  4*5  482.  554. 

58i.  6 2.  049.  6 'i.  700.  792. 
8/1  893.  974  979-  9b°  987- 
994.  loot.  ko5.  1007.  1016. 
ioi  . 10  i 

- chronisch«  T.  460  11.215. 

221.  • 7 3 

■ periodische  T.  430 
Nervenschwäche  I.  27].  T84. 
II.  in.  it2  >14.  i -.  in. 
137.  140.  409.  410  8 8.  977. 
10  .6 

Nerveuschwindsucht  I.  265.  IT. 
246 

Nervenwanden  II.  126.  25t. 
374. 

Nerv-en/.iriälle  der  Schwängern 

und  Gebährenden  II.  214 
Nierereiterung  I.  9g. 

Nierener.  tzrtnduti  4 I.  ^21. 
Nierenki  ankheiten  II  964. 
Nierenschmerzen  I.  39,  73 
Nierensteine  I.  192 


0. 


Obs  truetionen  derEingeweide 

II-  229.  371.  68 6 695 
habituelle  I.  61». 

— schmerzhafte  II.  828.871 
Oedem  I.  35.  256  II  479 
Ohnmächten  I 482.  II.  17.  36. 
4°.  95.  97.  98.  1 12.  200!  231. 
350.  4%  4^9 


Ohrenausflufs  I.  64.  83-  107 
Ohrenschmalz,  verhärtetes  I. 
112 

0Inenschmer2  I.  107.  558.  IG 
18 

Ohrenzwang  I.  430.  II.  77.  i©o 
Ophthalmie  II.  i8j 


} 

P 


y 

atJantium  TT 
i tiphimosri  I. 


595 

434 


P. 


Periodische  Krankheiten  I.  16. 
II.  849 


/ 


»3? 


fr 


Pest  T.  213.  299.  4^0,  ÖÖ9 

Pe'ecbia  fieber  ( !.  2 cg 
Feteeh.it  n I 555.  I . 233 
Phimosi«  I.  _ 34.  58o 
i U :i  ISIS  S UllgellSl  cflt 

Pneumonie  T.  a4  I ö 24 <5.  420. 
f 4%4-  513.  543.  660.  670. 
1 * l‘,)7  .r^  4-5  749 
asthemsclie  I.  53g.  629. 
^ caiömsclie  ].  228.  494. 
652,  664 


— falsche  II.  jg 
Pocken  I.  76,  422.  543. 
Pacagra  I 187.  483  544.  ji- 
Io  1 1005  ? 

znröc getretenes  II.  oai 
Po.hitionen  I.  3j6  II.  461.  Q03 
Polypen  U 6fO.  709  ' * 

Profluvien  I.  976 
Psorophthalmie  r.  „2.  u,  „ 

0 l.  654  035 

Pulsiren  im  Unterleib  f.  48g 


Q 


nartaaifieber  I.  637.  644 
Quecksilber  Krankheit,  3.  Mer- 
cuiialhrankheit 


Quetschung  r.  134.  256.  H.  05 
Hi.  115.  230,  631.  593 


I\adesyge  IT.  -734  ygt 
Kaphanie  II.  jgö 
Räudige  Nagel  II.  646 
Recoiivalesceu,z  II.  556 
Reizbarkeit,  krankhafte  II.  461. 

89*» 

Reizhusten  I.  15g.  II  53 
Remittirende  Fieber  I.  213.  Jf. 
848.  984 

Rhachitis  I.  63.  8t.  98. 181.  roo* 
268.  362.  364.  379«  486.  494. 
497«  57o.  597.  608.  II.  139. 

Itl  n a5‘  428  26-5*  554*  574* 

608  9°6. 947. 967,  979.  1003. 
Ißjö.  1014.  io  jo.  1047. 

Rheumatische  Beschwerden,  s. 
Rheumatismus 

Rheumatische  Fntzündunp-  I 
33  ..  6 

Rheumatische  Schmerzen  I.274, 
4/6 

Rheumatismus  T.  63.68.  89.  131, 
343.  187.  J9f*  1 3-  209.  . 32! 
272.  277.  2f,9.  3c>o.  3,  4.  4 5. 
450  4 4.  ^57.  4/s.  .9,.  500. 
5i2  5*5-3.:.  55 ^.358.366. 
580-  608  619.  632.  637*  644. 
646.  6ox  605.  671.  677.  685. 
II.  T4.  19.  21.  2.5.  45.  57. 

71  74  78  9a  -o6  ir9  139. 

142.  152. 188.  l98.  22J.  231. 


R. 

26°-  300.341 355.3*2.440. 
4*4-  4«.  475-  479  432.  43,. 
494-  493-  508.  656.  C74.  63V. 

c°-~'  oS'l6q  772- 790.  812. 
Ö5>  867.  8.92.  908.  92.-1.  024 
9V-  940.  95,.  95+.  $£ 

960-  961.963  965  980.03" 
99’-  ,003.  1005.  ,006.  ,oo7; 
1009  1014.  1017.  IOiq.  löo£ 
-3..  .036.  ,0,7 104» 

Rheumatismus,  chronischer  r. 
354-  II  127.  129.  i53.  , * 

14°-  141  166.  172,  1 -.7 

813'  ?rr  3 er  3?8‘  668!, 

öi  8-  966,  986.  1016 

Rigidität  der  Gef, Ilse  II.  lo„ 

Kose  I.  274  . Dy 

Rotiilauf  I rj,-  tt  _0 

621  5h'  * 7&  597* 

Rückendarre  II.  246 
RuJll  I.  4.  12.  1 7.  o 4 fi  _ 

59.  61.76.86.  io55 122.^29! 

183-  257.  235.  258  243.  259' 
266.  272.  275^  351.  355- 360. 
361.  367.  3O9.  370.  371.  -7~ 
378*  579 • 426.  449,  473. 

544  606. 626.67..  675  V o 

>oö.  >08.  '88.369.445  45I; 

^■7  ' ,f?2‘  75b-  891.  97 j, 

~ gsil.go  I.  82 


/ 


* 


s. 


^aburralfleber  T. 


*65 


Sätne  in  den  ersten  Wegen  I. 
tf)8-  20 7.  235.  259.  26b.  279. 
280.  29b'.  570.  606.  btf.  b'97. 
II.  53  81»  177.406.  427.  446 
440.  460.  464.  941.  95b.  961. 
978-  962.  1014.  1015.  10  ib 
paamc-nflufs  I 538*  619 
Sand  I.  376.  JI.  11.  19.  13b.  144. 

078.  10*3.  1047 
Schanker  II.  420.  644.  64* 
Schar lachfieber  I.  8b*  48 5*  545* 
Ubb.  II.  482.913 

Scheintod  I.  482.  II.  17.  98.  200. 

23b.  2 57.  350.  407.  879*  918 
Schlauheit  des  Zahnfleisches  I. 

^71.  3^2 

Sch1  fl  i 'keit  I.  423 
Schlafsucht  I.  33J.-  619  647.  II. 


, 33-  P 

Schlag  fl  n fs  1.254518.619.  II. 
17.37.40.  58. 65. 95. 191.352. 

o4q.  1007 

Schlangenbifs  I.  350.  663.  II. 7 1 . 
Schleichendes  I iebei  I.  39 
Schlei matiliau1  ung  J.  652.  II.  33, 

8 } • 6q 1 . 1 0 1 b 

SchleiniHeber  I.  265.  525.  537. 
670  II.  475 

Schlei  m fl n sSe  I.  234  277.  360. 

373.  5 k5*  boS.  II.  40.  790. 
821  959  .978*980.  987.  1005 
101.3.  10 17 

ßclileinphusten  I.  380 
Schleimiger  Zustand  der  ersten 

Wege  II.  1.75 

Schleim  im  Darmkanal  I.  370. 

5 88.  bob 

SchleimstocKungen  II.  525 
Schluchzen  I.  429.  474.  631.  IT. 
tot 

Schmerzen  I.  7.  143  272.  412. 

. t 54b.  I . 95-  7°  I-*  f) 1 > 
Schmerzhafte  Uebel  II.  193* 
362.  409.  918 

Schwache  , allgemeine  II.  968* 
101 1 02  4.  »cj  3 / 0 f7 

— de»  Darin  kan  als  I»  354* 

II.  >050.^  10  s 

— «Jer  Litigeweide  li.  150. 
»59 


Schwäche  edler  Organe  TT.  899 

— der  ersten  Wege  II  572. 

1051 

— der  Gesch’echtstheile  II. 
375*  572*  58i.  899-  1031. 
1033 

— der  Ilarnwege  II.  375 

— der  Lungen  ^05 

— der  lymphatischen  Ge- 
läfse  und  Diüsen  iJ.  525 

789 

— der  Muskeln  II.  600. 

1048 

— des  Nervensystems  II.  641 

— örtliohe  1 i . 199 

— dev  Saugwarzen  I.  43 
Schwarze  Krankheit  I«  76.  51*. 

I*.  3^5 

Schwarzer  Staar  I.  468-  482. 
487*  494*  517*  630.  b i-O.  II. 
18-  28-  58-  (*5.  590.  740.  78« 
89-8.  984 

Schweifs«  I 286 

— colliauative  h 584 
Sthwerveraaulichkeit  11  632 
Schwindel  I 2go.  428  513.  553 

619.  11.  14.  29  bf.  95.  97. 
109.  113.  115.  350  979.  1024 
Schwinden  der  Glieder  11.  127 
Schwindsucht,  s.  Lungensucht 
Sein hus  I.  43  4.  455.  4 m.  473. 

476.  +86-  «3-  Vso3  li. 

165.  171.  443.  792 
Scorbut  I.  7.  28.  30.  39.  65.  63 
8t-  97  98.  1 k3*  i83-  214  22 4 
25b.  268.  279.  297  353.  367. 
571.  450.  652.  11.  11  14.  19. 
21.  25.  59  130.  233.  314  316 

337-  519*  39b.  58  h'  757*881. 

1 o 52 

Scorbutisches  Zahnfleisch  1.  12g 
II.  1014 

Scroleln  1.  03.  8»  93-  1 83«.  199 
246  203*  297.  299.  353  302. 

3b 1*  57.9-  434*  47ü*  48b  493. 
49b.  512.  591.  bo8-  621 . 643. 
670.  11.  30.  45.  1 39.  178. 

399*  4 2 5*  428.  457»  465*  554* 
57  b b83»  7b 9.  772.  83 1 . 906. 
94°»  979-  9 87.  939*  9.91»  »005 
2015.  100Ö.  1009.  101b. 

1044 


Secre* 


Secretionen,  übermäfsige  1.  561 
Seekrankheit  11.  537 
Sopor  11«  15.  17 
Soporöses  Fieber  1.  647 
S01  brennen  11  467*  1016 
Speie el flir/'s  1.  45.  90  11.  871 
Sphacelus  , s Hrand,  kalter' 
Sprachlosigkeit  I.  468.  Ii.  §99 
Spuhlwfu nier  h 35  v 481.  524. 

539  590.  537.  IC67 
Staphylome  II.  710 
Starrsucht  I 4 4.  547.  II  58.64 
Steifigkeit  I.  683.  II.  792  822. 

908  95 1 952.  963  9c  7-  1043 
io.,8.  1053 

Stein,  Steirischmerzen  I.  28.44. 
51.  63  70  75.  86  90  94.  97. 
99.  107.  194.  192.  207.  209. 
224  229  255.  255  266.  277. 
279  236.  355.  384.  429.  681. 
JJ.  7«.  168.  3i6.  421.  428. 
436  465-  892*  924-  959  9 9- 
970.  982.  984.  1006.  1007. 

1 02 1.  1027  .029  I034.  1050 
Sterilität  II  62.  fO_4. 
Stheniscbe  Fieber  I.  tl.  34.37. 

63.  68  II  323  336.  347-  3*3. 
Stichwunden  II.  121 
Stickflnfs  II.  17.  58.  352 
Stockschnupfen  I.  83.  682.  II. 

113.  628-  1016. 


Stockungen  n.  95 
Stockungen  im  JDrüsensystem 
II.  699.  7 8 

— in  den  Eingeweiden  fl4 
I >9.  960.  1019.  1026.  1027. 
1035  10,1  1043 

— in  der]  eher  I!.  7gg  gßf 
99  1.  ior  % 1 49 

— im  lymphatischen  Sy. 
Stern  I!.  I6~.  370  668.  67 7 

— im  Pfortadersystem  I 
5 H.  608.  II  369 

*—  sei ös er  Feuchtigkeiten  I. 
672 

— im  Unterleib  I.  229.  II. 
23.  9 6 • 973-  977.  930.  987.* 
991.  994  1003.  Joo*.  1007« 
ioiö.  1017.  1036.  1044,  10  48 
1054 

Strangurie  I.  17  30  44.  75  gtf, 
94.  107.  189.  3 6.  fl.  203. 
428  447  454-  *67.  949,  I024 
Stuhlverhaltung  11  703 
Stuhl  zwang  ] 61  42q 

Sngi  lation  I.  6^2.  II.  5g.  90. 

III.  127.  241.  479, 

Synocha  1 -r.  II  3^7  4qr 
Syphi  is,  s.  venerische  Krank- 
heilen 


T aubheit 


II.  12.  14.  18.  58. 


413.  i®59 

Tenesmus  s.  Stuhlzwang 
Tetanus  I.  103.  122  429. 


II.  64.  114.  300.  431.  740. 
907.  908 

Tinea  I.  2 12.  57t-  II.  293 
Trägheit  des  Magens  II.  n 
— des  Stuhlgangs  I.  570 
Tripper  I.  37.  44  83.  85.  87- 

107.  154.  188.  191.  19-2.  232. 
234.  0 65*  5 67  309.  4.  3.  4 >0. 
I*  77  374.  422.  456.  599» 
1047.  1051 


Trismtis 
346. 

43* 

54 6.  Trommelsucht  I.  481.  548.  607 


I.  105. 
If.  14, 


IC2.  429. 
64.  1 14. 


476. 

501. 


II.  10  9 177 
Tympanitis,  s Trommelsucht 
Typhöse  Fieber  I 7,  II. 
Typhus,  s,  N erveu lieber 

— fauliger  11,  253.  316. 

I044 

— galiiger  If.  1044 

— jietechialis  I.  470  - 


396 


U. 


t ehelkeit  I.  384«  606.  II.  40,  Uebler  Geruch  aus  dem  Miin« 


Uebe  bein  II  127.  171.  444 
Arzneimittellehre  II.  B. 


de  II. 

(j  § © £ 


— ii38  — 

Unfruchtbarkeit  II.  552.  960.  Unthätigheit  des  Gefafssystema 
1001.  1013.  1030  il.  574 

Ungeziefer  T.  504  740  — der  Lungen  IT.  405 

Unregelmäfsigke  ten  derlirairk-  TJnvei  daulich : eir  II.  53-  584 
heiteti  II.  207  Unvermögen  den  Harn  zu  hal* 

Unreinigkeiten  der  ersten  We-  ten  I.  538  * 

ge  II.  691  Unwillkürlicher  Stuhlabgang 

11.  Q04 

V. 


v arioose  Ausdehnung  der  Cie* 

f.ifse  des  Auges  l.  ; 3 
Veitstanz  I.  199  293.  429  4:9. 

4ÖÖ.  474.  478  ;,OJ.  518  H. 

52.  5S  c’4  99.  -3:.  4 6 
Veneiiscbe  Krankheiten  I.  18* 
21.  24.  63  80.  4}  191  I 3 
194  226.  432.  2 tW.  2(  8.  359. 
433.  469.  +93.  505.  .915  557. 
577.  643.  677.  682.  U 45. 
130  135.  19:.  293.  335  36^ 
501.  384  643.  688  '77  ^ 83- 
723.  744.  760.  ”80.  784  71  6. 
802.  8C9.  8il  812.  S16.  8 )3. 
853-  067.  870.  9 ;5.  967.  982. 
084-  io5r.  105« 

Verbrennung  I.  21.28- 91.  10.3. 
119.  120.  125.  150.  II.  m. 
126.  595 

Verdauung,  schlechte  I.  554, 
II.  35.  40.  177.  553.  967. 
970.  1019 

Verdauungsbeschwerden  I 615 
Verdauungsschwäche  II.  14.27. 
60.  111.  508 

Verdunkelung  der  Hornhaut  L 

28  7 

Verengerung  der  Harnröhre  I. 

O O 

i/5 1 

Vergütungen  I.  30.43.  100.  117. 
i2_.  125.  I4>  25  j..  II.  255. 
37’.  37 -1*  382 • 300  407.420. 
423.  4fo.  44b.  83o 
Verhärtungen  I.  3 , . 480.  549. 
741»  7dS-  79 2 

Vorhaltung  der  ßiüste  II.  521 

— in  der  Brust  I 460 

— dei  Hinge  weide  II.  1005 

— der  Hoden  II.  521 

* — des  Magenmundes  I.  45. 

— -des  U Lei  us  II  loii 
Verkürzung  der  Sehnen  11.  zo:5q 


Verletzung  der  Blutgefäfse  IT. 

2 7. 

Verrenkung  I.  236.  36'^.  I . 95. 

111.  241  250.  ,79 

Veischleimung  1.  29  >.  299  579. 
615  bbc.  66  J.  II.  14.  19. 
2 1 . 2 ji  29.  3o ■ 33*  40.  4*7* 
5l-  53-  74.  77.  159.  177. 

3!  5*  434  9 r 1 • 973-  101 4* 
ro  15.  io’O.  024 

Verschleimung  der  Brust  1.  18* 

29n  53  • 590-  b'U 

— ries  JJarmkanals  1.  198* 
254 

— der  ersten  Wege  11.  136 
525.  567.  104- . 1045 

— der  Haniwcgc  l.  296  11. 
136  982.  100:.  1003.  10  7. 
1044 

— des  Magens  1.  193.  279. 
284-  288.  bob.  682 

— des  Unteileibs  11.  772. 

955-96i.978 

Verstopfung  der  Eingeweide 

I.  bS-  71.  115.  120.  122  126 
193  223.  2 .9.  266.299  37b'. 
11  11.  79.  119  503.  964  967 
969.  970  93b  938  1016 

— der  Gekrösdrüsen  i.  682 

II.  60.  1050 

— habituelle  11.  29 

— hartnäckige  11  527.  90  f, 

— der  Leber-  1,  672.  11.  gjj. 
1050 

— der  Milz  1.  672.  ü 1050 
- — schleimige,  des  Unter- 
leibs II.  53b 

Verwachsungen  II.  7^1.  79* 
Verwundungen  1.  it>.  9 
Vipernbifs  1.  109.  113.  Ü.  350 
Volrulus  li.  7f2 
Vorfall  dar  Gebärmutter  l,  364 
365 


**39 


1 


Vorfall  de»  Mast  dann  s 1.  564«  — der  Scheide  1.  372.  11, 

565.  57..  ii.  143.  227  227 

' ! T 


w ahnsinn  L 473.  481.  630 
M allungen  i 65  II,  46? 
Warzen  1,  55.  62*  22b.  li 

7OQ 


7°4 


Wasserbruch  1 . 479,  599 
w assekopf,  äufserer  1.  548. 

6 ;2 

— innerer  I 437. 

Wasserk  ebs  1 493.  11  293.  628 
Wasserscheu,  s.  Hy  rophobie 
Wassers uc!  t 1.  16  64  70,  8u 
108*  192.  194,  199,  209  215. 
218»  224.225.229.  233  256 
267.  273.  279.  280. 284.  290 
48  2.  450*  453-  469*  480  486'. 
503  537«  5+3.  5b  1.  563.  565 
57°-  379-  582.  591.  597.  608 
b io.  621,  624.  630,  637.  644. 
658-  665  682«  11  11.  14.  19 

23-  33-  45-  b'5  76.  78.  79. 
100.  119»  127  13b.  144.  160. 
167.  172  177.  281.  300.  325. 

337/  341«  4°3.  4W  424.483 
5°3  508.  526.  574.  685.  700. 
766.  78.9-  853*  880.  894.  969. 
97°-  977-  979  982.  985-  994* 

3001  IOO7.  lOll*  IOI5.  lOlb. 

l04i«  1 059 

Wechselfieber  I.  13.  17,  13,  21 

35*  45«  bf.  71.  89*  J84.  206 
218.  223.  225.  239.  247.  251. 
254.  256.  258.  263.  270.  278 
280.  290.  29b.  299.  307.  351. 
352-  354  359  5Gl*  363-  364« 
3b9-  37°«  371*  3?2-  379*  4 l7- 
449*  457  47°-  5bb.  559  579 
582.  591.  593.  608.  619  824. 
623.  66b.  672.  11  11.  14.25. 
28.  29.  30.  53.  36.  46.  60.  71. 
70.  85.  127. 137.  21  (,.  229.  240 
2 5°*  33b-  4jb-  574.  636.  b 40. 
6)8*  762,  81-2.871.96^  969. 
6'8o.  984.  991.  995.  1007. 

1011.  1021.  1036. 1049,  1059* 

1 °b9 


w. 

Wehen  I.  272 

Weichselzöpf  I.  493.  II.  734. 
.79 1 ' 

vVeiiser  Flufs  I.  1 83-  194*  200, 

207.  232.  234.  239.  268«  272. 
277.  28b.  296.  355.  3-36  360. 

307*  3b9.  37°*  373  3 ?b*  45i* 
533*  5+5*  58 P*  003.  631.  bb2. 
I . 40.  7b  8Q-  109.  119,  13b. 
144  160,  ib'8-  283.  422  447. 
45b.  467.  552.  595.  628.  683« 
903.  956.966.  974.  978.  98b. 
995.  100b.  1015.  1020.  1024« 
102b'.  1030.  1047.  1050.  1052 
Wildfleisch  I.  7.  64.  II.  287« 
638 ,r  650.  709 
Windciorn  I.  500.  II.  86.  134. 
178.  225 

Windkolik  fl.  97 
Windsucht  J.  239.  433 
Würmer  I.  7.  65  83.  90.  1 to. 
117.  118.  198  250,  279.  280. 
281.  290.  296.  358-  376.  450. 

5°3«  5°4-  5*4-  524«  57°«  579« 
589-  597-  637.  672.  II.  11.  5b* 

4 7*  58*  65.  97.  98.  99.  101. 
202.  152.  136.  140  160.  172. 
177.  225.  230.  352.  371.  396. 
525.  567.  570.  740  742.  772. 
792.  822.  891.  loob.  1016. 
1030.  1043 

Wunden  J.  25.  26.  45.  360.  II. 
ui.  15b.  507 

— brandige  H.  351.  531 

— gerissene  If.  121* 

Wundge  en  II  900 

V\' und star 2 krampf  II.  422 
VV  undwerden  der  Kinder  f.  159 
Wurm  am  Finger  I.  -ibo 
Wunn'ieber  I 265.  525,  652.  II 
193.  956 

Wurmkrankheiten  IT  969.1062 

106  b 

— chronische  II.  193.  222 
Wutk  1.  230 

Wuthgilt  If.  734 


er  a n r\ 

Ö O 


1 


ii4o 


s 


IT.  85- 


Y. 


Zahnausbruch,  erschwerter  I. 


Zaimfieb.r  U 

Zahnleisrh,  blutendes  II.  430 
Zahnweh  i.  40.  474  481  500. 
55 *-♦  r>  18.019.  il  iS.  25.  57. 
t7*  * 49*  !54-  898 


Zapfen  erschlaffter  I.  287.  572. 
II.  77.  286 

Zitiem  I.  281.  JI.  95.  997.  1048 
Zuckungen  der  Kinder  II.  793 
Zuiigeiigeschwüre  I.  275. 


V 


Druckfehler. 

^ 
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einwickelndes  1.  einwickelnd© 
Blutkrankheiten  1 Brustkrank* 
heilen 

Saamenkörner  * Gerstenkörner 

Stuhlgang  l Stuh  zwang- 
wenig  lärizenden  1.  wenig  glän  . 
zenden 

drachirnas  1 drachmas 
Winde  i.  Wände 
Höhlungen  h Höhlungen 
Gurgerwassern  1.  Gm  ge!  wassern 
Balsamkraut  1.  Bilsenkraut 
hann  1.  kenn 
unfähigem  1.  unfähigen 
Ostinsischen  l.  Ostindischen 
Purgierkassen  1.  Purgierkässien 
ßeenüsse  1.  Beennüsse 
das  l des 

Frühr  ahr  1.  Frühjahr 

angebracht  1.  angebrüht 

Cucurbita,  1,  Cucurbita 

jener  1*  jenen 

bittern  i.  bitterem 

aquaies  1.  aeqnales 

Cardu  1.  Card  ui 

Extraet  1.  Extract 

Wermuthextracs  I.  Weimutli' 

extract 

Senagawurzel  1 Senegawurzel 
Gewohnlicli  1.  Gewöhnlich 
insusi  1.  infusi 

hopfeniörmigen  1.  zapfenforxni- 
gen 

Abroter.um  1.  Abrotanum 
andeethalb  1.  anderthalb 
Castorcum  1,  Castoreum 
aquales  1.  aequales 
contistientiam  1.  cousistentiaiu 
M M.  1 M.  F. 

roboranes  1.  roborans 
linctara  cortie  peraviani  alexi» 
phurm  Hurli  1.  Tinctura  cortie 
pe  uviani  a exipharm  Huxh. 
beklagen wurz  1 Sch  angemvurz 
Manectien  1.  Macetation 
peratum  1 paratum 
Ballen  1.  Pillen 
paicti  1.  paiati 
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Zeile  8 statt  peruo  lies  peruv 

— 9 st.  nt  pil.  1 f p[|. 

10  st,  Comperge  1 consperge 
2 st.  lieben  1 haben 

— 24  st.  Mor  1.  s ol v 

2,  st.  Kalkaufgufs  1.  Kaltaufgufi 

— 12  st.  Faibei  1.  Farbe 

8 st.  Schlanwurzel  1 Schlangen  wurzel 

— 28  st  Vlnnd  ) .Mund 

— 28  st  erschsafFtem  1 erschlafftem 

■ 24  st.  gesehen  1.  gegeben 

— 31  st.  eine  1 ein 

— 27  st.  schreiben  1.  schreiten 

— 17  st.  allen  1.  alten 

— 16  st.  Oiren  1 Orten 

— 23  st  anhandeln  1.  abhaudeln 

— 17  st.  VN  achsalbe  1.  Wachssalbe 

11  st.  1 urunkeln  l.  Furunkeln 

— 2 tt  Typhus  1 Typus 

12  6t.  lerpentin  1 1 erpentinöl 

— 4 st.  funiperi  1.  Junipeii 

— 13  st.  Gehör  1.  Gehirn 

— 11  st.  VN  eingeist  1.  Weinessig 

— 32  st.  essigsausaures  Bali  1.  essigsau- 

res hali 

28  st.  Sei  llddruse  L Schilddrüse 

— 2 st.  Lnugensalze  1.  Faugensalze 

— 25  st.  Brechen  1 Brüchen 

— 32  st.  wir  1 wie 

— 18  st.  bemerkten  1.  bewirkten 

— 26  st.  Fisendämpfe  1 Essigdämpfe 

— 5 st.  Aethiopi  1.  Aethiops 

— 18  st  oyydatum  1 oxydatum 

— 3 st  Wasser  1 Messer 

— 27  st.  krankhafte  1 krampfhafte 

— 16  st.  einen  1 keinen 

— 26  st.  Schlamme  1.  Schleime 

— 6 st.  Bähungen  1.  Lähmungen 
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In  der  Hennings’schen  Buchhandlung  sind  fol- 
gende empfehlungswerthe  Schriften  zu  haben: 


Abhandlung,  theoretisch  - praktische»  über  die  Geburtshülfe 

und  Krankheiten  der  Schwängern,  Kindbetterinnen  und  neu- 
gebornen  Kindern.  Aus  dem  Franz,  übersetzt  Mit  Anmer- 
kungen und  einer  Vorrede  beg  eitet  vom  Herrn  Flohath 

J.  C.  Stark.  2 Theile.  gr.  8 3 &1'  . r XT 

\chstein  , Dr.  J.  M.,  Forstbotanik,  oder  vollständige  Natur- 
reschichte  der  deutschen  Holzpflauzen  und  einiger  Fremden. 

Jr.  8.  4 thl. 

Bnhardi’s,  Dr.  J.  F.,  Handbuch  der  Botanik.  Mit  Kupfern. 

\\  8.  * 1 ^4*  lfc>  S7* 

Dsen*  Bemerkung  über  die  Pflanzen  - Gefäfse,  und  eine  neue 
-rt  dej selben.  vlit  Kupfern.  gt-  8*  14 

Deen.  von  Beurtheilung  des  gesunden  und  kranken  Zustan- 
d organisirter  Körper.  8 . b gr* 

Cavdo’s,  Tib.  ausführliches  Handbuch  der  Experimentalnatur- 
lele  in  ihren  reinen  und  angewandten  T heilen  A.us  dem 

EnJ  mit  Anmerkungen  von  Fr.  J B Trommsdorff,  4 Bde. 
xnitKupf.  gr.  8-  7 thl.  8 gr.  (ir  Bd.  2 thl.  ar  Bd.  2 thl. 

12.  gr,  5r  Bd.  1 thl.  16  gr.  4r  Bd  1.  thl  4 gr. 
GalFs,  ausführliche  • Darstellung  einer  Theorie  des  Gehirn - 
und  »chädelbaues,  aus  den  bisiier  über  diese  l ehre  erschie- 
nene^ Schritten,  als  Leitfaden  bei  akademischen  Vorlesun- 
gen, dajgeste'  t von  J.  F.  Arnold  Mit  1 Kpf.  1 thl.  10  gr. 
Heilkunde  der  Bauch  - und  Ilautwassersuchten.  Nach  den 
neuesten  Entceckungen , aus  dem  Franz.  8«  1 thl.  8 gr. 

Heckers,  D.  A.  Fr.,  Kunst  unsere  Kinder  zu  gesunden  Staats- 
bürgern zu  eiziehen,  und  ihre  gewöhnlichen  Krankheiten 
zu  heilen,  gr  8 3 tbl,  16  gr. 

Dessen,  Therap  a generalis,  oder  Handbuch  der  allgemeinen 
Heilkunde.  Zweite  neubearbeitete  Ausgabe,  gr.  8-  ir  Bd. 
2 thi.  16  gr.  ir.  Bd.  ite  Abtheilung.  1 thl.  8 gr. 

Dessen,  deutliche  Anweisung  die  verschiedenen  Arten  des 
Trippers  genau  zu  erkennen,  und  richtig  zu  behandeln.  Zur 
Empfehlung  einer  neuen  Kurart  des  gemeinen  Trippers  für 
angehende  Aerzte,  Wundärzte  und  in  der  Arzneiwissenschaft 
nicht  ganz  Unkundige.  8*  _ 22  8r 

Dessen,  die  Pocken  sind  ausgerottet.  Ein  Handbuch  für  Aerzte 
und  Nichtärzte,  die  die  Geschichte  der  Kuhpocken  in  ihiem 
ganzen  Umfange  kennen  lernen  und  die  Impfung  derSciiutz- 
blattern,  die  gröfste  Entdeckung  des  achtzehnten  Jahrhun- 
dei  tszweckmälsig  an  wenden  und  befördern  wollen.  2 Hefte.  8. 

1 thl  9 gr 

Dessen,  Gedanken  über  die  Natur  und  Ursachen  des  Weich- 
selzopfs; zur  Bericht,  der  Theorie  von  dein  Zusammenhänge 
zwischen  örti.  und  allgemeinen  Krankheiten,  gr.  8-  1 thi. 

Hemy,  Dr.  W. , Chemie  für  Dilettanten,  oder  An  eitung,  die 
wichtigsten  chemischen  Veisetzungen  ohne  grosse  Kosten 
und  ohne  weitlam  tige  Apparate  anzustellen  Nebst  einer  An- 
leitung zur  Untersuchung  der  Mineral  Wässer,  der  Minera- 


lien  , der  Wre,  der  phaTmacevtiseh  - chemischen  PrSparat* 
mnl  den  Oebraiicli  chemischer  * j üiungsmitie  zum  Nutzen 
dev  Pachter  und  Landbesitzer,  so  wie  zu  verschiedenen  nütz- 
lichen /wecken.  Aus  dem  Engl.  nach  de»  zweiten  Ori  i- 

?.  r nbertet7t  "nd  niir  1 nmci  kurzen  versehen,  von 

|)i  . J b.  1 1 ommsdorir,  2te  u mgpa » beitete  A u '.  gr.  8.  i thl. 

Hnsditeld  s Di.  Fr  , Bemerkungen  über  die  Krankheiten  de* 
Zannfleiscues  nut  mul  o ne  1 n tzii udnng  für  Aetzte  8.  jop t 

Horn  s Hon.  Linst,  \ ersuch  uber  die  Natur  und  Ileilune  der 

Ruht.  8.  • , f t|l4 

- Dessen,  Antangsgründe  der  medizinischen  Klinik.  2 Rde  * 

l\&'  1,e  Abth  1 thl  11  »d.  2te  Abth.  * i tl*l. 

2 hd  ite  Abth  20  g*-  '2r  Bd  2te  Abtii.  2o  r. 

Jucli,  D C.  W.»  Ideen  zu  einer  Zoochemie.  systematisch  Lr- 
geste  b ; mir  Zusätzen  uni  einer  Vone-ie  versehen  von  D. 
i.  f».  7’rommsdorfF.  ir  1 h (welcher  eine  Betrachtung  er 
iuponderabeh»  Materien  enthält),  gr  8 f thl. 

Krügelsteins,  Iranz  Christian  Carl,  der  Arzneigelahrtheit  und* 
Wu  idaizncikünst  Doktor  und  Uerzogl.  Sachs,  adjungrien, 

. US  zu  Ohrdruff,  Handb  , h de  all- 

geiueiiun  Krankenpflege  zum  Gebrauch  für  Aerzte  uni  Fa- 
milienväter, m.  K.  gr.  8-  i thl  b gr* 

Troinrnsuoi f s , f )r,  J.  R. . praktisches  Arzneibuch  für  .-erzte, 

\ * und.irzte  und  Apotheker.  Ans  den  Französischen  des 
Bürger  Van  Möns,  mit  vielen  Anmerkungen  und  Zisätzen 
vermehrt.  Zweite  mit  einem  doppelten  Register  versehene 
Ansg.  8.  2 t/jj#  ^ gT# 

Dessen  A pothekersclm’e , oder  Versuch  einer  tabellarischen 
J >arstellung  der  gesammten  Pharmacie,  zum  Gebrauch  beim 
Cfnten  icht  und  zur  Vorbereitung  für  diejenigen,  welche 
sich  einem  Examen  unterwerfen  wollpn.  Mit  l Kupfer.  4 
Zweite  ganz  umgearbeitete  sehr  vermehrte  Aufl.  gr.  Fo!*> 

2 rthl,  ' 

Dessen  Darstellung  der  Säuren,  Alka  ien,  Erfen  um^  Metalle, 
ihrer  Verbindung  zu  Salzen  und  ihrer  Wall  Verwandschaften 
sowohl  nach  der  Bertholletschen  als  Bertmaunischen  Affi- 
nitatslehre  in  13  Ta fe  n.  Zweite  umge.rbeitefe  Auflage. 
Fob  1 rthl.  12.  gr. 

Dessen  Handbuch  der  pliar macevtiscben  Waarenkunde,  nebst 
einer  Anleitung  zur  Prüfung  der  sämmt/ichen  phat macevti- 
scheu  Präparate,  zum  Gebrauch  für  Ae»zrc,  Apotheker  und 
Droguisten.  Zweite  nmgearbeitete  Ans.  abe  gr.  8*  ? rthl. 

Dessen  clremisches  Probier kabinet,  oder  Nachrichten  von  dem 
Gebrauche  und  den  Eigenschaften  der  Reagentien.  Neu« 
umgeai  beitete  An  fl.  8.  " .8  gr. 

Dessen  systematisches  Handbuch  der  gesammten  Chemie  zur 
Erleichterung  des  Selbststudiums  dieser  Wissenschaften.  7 
Bände  14,  rthl.  4 gr.  (ir  2r  und  31  Bd.  neue  umgearb  Aufl.) 

gr  8 ir  Bd.  2 rthl.  iö  gr  ar  Bd  2 rthl.  8 gT  5T 

1 rthl.  12  gr.  41-  Bd.  2 rthl  16  gr.  5r  Bd.  1 rthl.  6t  Bd. 

1 rthl.  12.  gr.  -7Y  Bd.  2 rthl  12  gr.  \ *4  . 7 

Dessen,  desselbexi  Werkes  8t  Bd.  welcher  die  Supph  enthält, 
gr.  8*  ' I rthl.  4 6T* 


